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Das Deutfhtum in Elfaß-Lothringen 


— Inter dieſem Titel hat der Reichsgerichtsrat a. D. Dr. Julius 
e MPeterſen vor kurzem ein intereſſantes Buch veröffentlicht (München, 
—* ) Lehmanns Verlag). Der als juriftifcher Schriftjteller und national= 
N @ liberaler Politiker wohlbefannte Verfafjer beginnt mit einem Hifto- 
* riſchen Überblick über die wechſelvollen Geſchicke des Reichslands 
von der erſten Beſetzung durch die Germanen bis zur Gegenwart. Vom Jahre 
1870 ab wird die Darſtellung breiter und ausführlicher. Die Zuſtände des 
Landes zur Zeit der Annexion und die Einrichtung der deutſchen Verwaltung 
werden eingehend beſprochen; die verſchiednen Verwaltungsſyſteme, die von 
Möller, Manteuffel, Hohenlohe I und II, werden nacheinander erörtert. Be— 
ſondres Intereffe bietet die Schilderung der Ara Manteuffel, die der Berfaffer 
in feiner frühern Stellung als reichsländijcher Richter aus nächjter Nähe hat 
fennen lernen. Für die meiften Lejer neu wird ein vom Verfaſſer mitgeteilter 
Brief Manteuffel® an den Biſchof Dupont des Loges in Met fein. Diejer 
Brief ift jo mwitrdelos, daß man die größten Zweifel an feiner Echtheit haben 
müßte, wenn ein andrer deutjcher General oder Staatsmann als Briefjchreiber 
in Frage füme. 
Auf den Hiftorischen Überblick folgt eine Schilderung der jegigen Zuftände 
im Reichslande. Die Stellung der katholiſchen Geiftlichfeit, die zum großen 
Teil als deutjchfeindlich bezeichnet wird, der Partikularismus der Eingebornen, 
Begriff und Bedeutung der Notabeln, jowie die Tragweite des inzwijchen be 
feitigten Diftaturparagraphen werden eingehend erörtert. Hervorheben wollen 
wir, daß der Verfaſſer, der als juriftiiche Autorität ein unbeftrittnes Anjehen 
genießt, die landesübliche Auslegung des Diktaturparagraphen für unrichtig 
"erklärt. Nach Anficht des PVerfaffers gewährte der Diktaturparagraph dem 
Statthalter nicht alle Rechte der Staat3gewalt, jondern nur die Befugnis, alle 
gejeglich erlaubten VBerwaltungshandlungen vorzunehmen. 
Gegenüber den Beitrebungen, die auf volle Gleichſtellung Elſaß⸗Lothringens 
mit den deutjchen Bundesstaaten gerichtet find, vertritt der Verfafjer den Stand- 
punft, daß man in der Einrichtung eines Neichslands nicht eine Zurücjegung 


der elſaß-lothringiſchen Bevölferung, jondern ein „vertrauensvolle® Entgegen- 
Grenzboten III 1902 1 
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fommen“ jehen müſſe. Die Einräumung eines Stimmrecht? im Bundesrat 
hat nad) der Meinung des Berfaffers für Elfaß-Lothringen „kaum praftifche 
Bedeutung.“ Die Zuftändigfeit des Reichstags, ald Organ der Gefeßgebung 
in eljaß-lothringifchen Landesangelegenheiten mitzuwirken, will er im Neichs- 
intereffe aufrecht erhalten. Die Einführung des allgemeinen gleichen Stimm: 
rechts bei den Wahlen zum Landesausfchuß erflärt er für eine „unkluge Maß— 
regel,“ die den bitterften Gegnern des Deutſchtums ohne Not die fchärfiten 
Waffen in die Hand geben würde. Der Plan einer Annerion des Reichs— 
lands an Preußen ift dem Verfafjer, einem gebornen Bayern, nicht ſympathiſch. 
Er bezweifelt, daß die Annerion beſſere Reſultate ergeben haben würde als 
der jegige Zuftand, und behauptet, die partikulariftiiche Gefinnung der Elſaß— 
Lothringer ſei unabhängig von der politifchen Stellung des Reichslands; 
fie würde auch bejtehn, wenn Elſaß-Lothringen eine preußische Provinz ge- 
worden wäre. 

In einem Schlußwort fordert der Berfafjer von der Regierung eine „ge 
rechte und wohlwollende, fowie feite Haltung gegenüber unberechtigten An— 
fprüchen der Notabeln und des Fatholifchen Klerus." Bon den im Reichslande 
lebenden Altdeutjchen verlangt er nationales Selbjtbewußtfein, das fie niemals 
„um äußerer Vorteile willen oder aus Mangel an Mut“ verleugnen follten. 
Der in Altdeutfchland lebenden Bevölkerung empfiehlt er, größeres Intereſſe 
für das Neichsland durch Reifen in die Vogeſen, Bejuch der elſäſſiſchen Sommer: 
friſchen und durch Kapitalanlagen in Lothringen zu bethätigen. Den einge- 
bornen Elfaß-Lothringern ruft er zu, um ihrer eignen Nachlommen willen 
das Deutjchtum zu pflegen. Wenn fich die ganze Bevölkerung des Elſaſſes 
zum Deutfchtum zurüdgewandt habe, dann habe fie auch Anjpruch darauf, den 
Bewohnern der verjchiednen Bundesstaaten im jeder Beziehung gleichgeftellt 
zu werden; erſt dann aber werde fie ſich im Deutſchen Reiche ganz glücklich 
und zufrieden fühlen. 

Gegen die Ausführungen von Beterfen ift Ichon von einheimifcher Seite 
lebhafter Widerfpruch erhoben worden. Die klerikale Zeitung „Der Elſäſſer“ in 
Straßburg hat in fünf verfchiednen Leitartifeln (10. bis 19. Februar 1902) 
zahlreiche Ausführungen Beterfend abfällig Eritifiert und zu widerlegen ver: 
ſucht. Aber auch in altdeutichen Sreifen wird Peterfen nicht auf allgemeine 
Buftimmung rechnen können. Einen Teil feiner Ausführungen muß man aller 
dings durchaus billigen. Daß der Einführung des allgemeinen gleichen Stimm: 
rechts für die Wahlen zum Landesausſchuß große politische Bedenken entgegen: 
ftehn, ift fchon früher in diefer Zeitfchrift (Nummer 45 und 46 vom 7. und 
14. November 1901) dargelegt worden. Auch fein Urteil über die theoretifche 
Bedeutung und die praktische Entbehrlichkeit des Diktaturparagraphen muß als 
richtig anerfannt werden. 

Schwieriger ſchon ift die Frage, ob Peterſens Anficht über die deutjch- 
feindliche Gefinnung des fatholifchen Klerus oder wenigstens deſſen größten 
Teils noch heute in vollem Umfange zutrifft. Im Jahre 1870 war das ganze 
Reichsland mit fehr wenig Ausnahmen franzöfifch gefinnt. Seitdem iſt wenigſtens 
im Eljaß ein langſamer Entwidlungsprozeß vor fich gegangen, durch den an 
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Stelle des franzöfiichen Nationalgefühls ein neues elſäſſiſches Nationalgefühl, 
ein elſäſſiſcher Stammespartifularismus getreten ift, der weder deutjch noch fran- 
zöſiſch, jondern ausschließlich elſäſſiſch ſein will. Bei einem Teile der elfäfftichen 
Bevölkerung ift fogar ſchon eine Weiterbildung dieſes elſäſſiſchen National: 
gefühls zu einem deutjchen Nationalgefühl mit elſäſſiſch-partikulariſtiſcher Fär— 
bung erfolgt. Es wäre nun doc ganz unnatürlich, wenn der elſäſſiſche Klerus, 
der aus den Söhnen eljäjfischer Bauern und Bürgern befteht, von diefer Mau- 
jerung feiner nächiten Blutsverwandten und Angehörigen gänzlich unberührt ge- 
blieben fein jollte. Zwijchen den Söhnen desjelben Stammes befteht doch feine 
chineſiſche Mauer, ſodaß Einflüffe, die auf den Laien wirfen, auf den Geiftlichen 
vollftändig wirkungslos bleiben Fönnten. Die Vermutung fpricht alfo dafür, daß 
auch im elſäſſiſchen Klerus eine ftarfe Strömung bejteht, die nicht mehr pro= 
teſtleriſch-franzöſiſch, ſondern elſäſſiſch-partikulariſtiſch iſt. Wenn diefer Teil 
des Klerus ebenfalls die Errichtung einer katholiſchen Fakultät bekämpft und 
den Übertritt in die deutſche Zentrumspartei ablehnt, ſo können die erwähnten 
Thatjachen nicht bloß als Symptome franzöſiſcher Geſinnung, ſondern auch 
als Symptome partikulariſtiſcher Geſinnung aufgefaßt werden. Es iſt deshalb 
vielleicht nicht bloß politiſch unklug, ſondern direkt unbillig und ungerecht, 
auch jetzt noch die allgemeine Behauptung aufzuſtellen, daß der katholiſche 
Klerus von franzöſiſchen Geſinnungen beherrſcht werde. 

Peterſen billigt ferner die Anſicht von Kühn und andern, daß die 
Gründung der Univerſität Straßburg eine übereilte Maßregel geweſen ſei, die 
in politiſcher Beziehung nachteilig gewirkt habe. Er meint: „Hätte man die 
Gründung der Univerſität verſchoben und die 400000 Mark, die das Reich 
zuſchießt, zu Stipendien verwandt, um jungen Elſaß-Lothringern das Studium 
in Deutſchland zu ermöglichen, fo hätten dieſe wahrjcheinlich zunächſt beſſere 
Früchte getragen.“ 

Dieje Auffaffung iſt ſchon in einem beachtenswerten Artikel der Berliner 
„Nationalzeitung“ vom 10. Januar 1897 als unrichtig nachgewiejen worden. 
Zahlreiche Elſaß-⸗Lothringer würden überhaupt nicht jtudiert haben, wenn fie 
nicht in ihrer Heimat, die ihnen manche Unterftügung und Erleichterung bot, 
hierzu Gelegenheit gehabt hätten. Andre Eingeborne würden Lediglich die zur 
Ablegung der Eramina erforderliche Zeit auf deutfchen Univerfitäten zuge— 
bracht, den übrigen Teil ihrer Studienzeit Hingegen in Bafel, Nancy oder 
Paris verlebt haben. In Deutjchland würde die große Mafje der reichs— 
ländifchen Studenten nur einige wenige Univerjitäten aufgefucht und dort be- 
fondre Konventifel gebildet haben, durch die fie vom jeder nähern Berührung 
mit ihren altdeutjchen Kommilitonen abgehalten wären. 

Daß der Einfluß des Studentenlebend auf altdeutichen Univerfitäten nicht 
überjchägt werden darf, beweijt das Beiſpiel der polnischen Rechtsanwälte und 
Ärzte. Seit mehr al3 Hundert Jahren find die polnifchen Studenten aus 
Poſen und Weſtpreußen genötigt, ihre wifjenfchaftliche Bildung in Berlin, 
Breslau und Leipzig zu fuchen, da ihre Heimatprovinz feine eigne Univerjität 
hat. Eine günstige politiiche Wirkung dieſes erzwungnen Studiums in deutjcher 
Umgebung ift bis auf den heutigen Tag nicht zu jpüren gewejen. Die Uni— 
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verſität Straßburg hat auch gar nicht die Aufgabe, politiſche Bekehrungsver— 
ſuche an ihren Schülern zu machen. Sie ſoll ein Mittelpunkt des deutſchen 
wiſſenſchaftlichen Strebens im Reichslande ſein, und dieſe Aufgabe hat die 
Univerſität vollſtändig erfüllt. Durch die vielen hervorragenden Männer, die 
an ihr gelehrt haben, iſt die Achtung vor der deutſchen Wiſſenſchaft, dem 
deutſchen Fleiß, der deutſchen Gründlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit auch in 
ſolchen Kreiſen verbreitet worden, die politiſch dem deutſchen Weſen ablehnend 
gegenüber ſtehn. Die Leiſtungen der Straßburger Univerſität haben am meiſten 
dazu beigetragen, den Irrglauben der Elſaß-Lothringer an die Überlegenheit 
der franzöſiſchen Kultur zu zerſtören und ihnen die volle Gleichberechtigung 
der deutſchen Kultur klar zu machen. 

Befremden muß es erregen, daß Peterſen es für notwendig hält, die im 
Reichslande lebenden Altdeutſchen einſchließlich der Beamten öffentlich zu er— 
mahnen, „daß ſie ſich ihrer Eigenſchaft als Deutſche bewußt bleiben, dieſe nie— 
mals um äußerer Vorteile willen oder aus Mangel an Mut verleugnen.“ Der 
Vorwurf der Feigheit und Geſinnungsloſigkeit kann doch nur wenige ſeltne 
Ausnahmen treffen, die es überall giebt. Ein Grund, die Geſamtheit der 
eingewanderten Altdeutſchen, insbeſondre auch die Beamten an ihre nationalen 
Pflichten zu erinnern, liegt nicht vor. 

Am wenigſten befriedigt das Schlußreſultat, zu dem Peterſen bei ſeinen 
Ausführungen gelangt. Peterſen will vorläufig alles beim alten laſſen und 
den weitern Ausbau der reichsländiſchen Verfaſſung einer ſpätern Zukunft vor— 
behalten. Dieſe Löſung der elſaß-lothringiſchen Frage iſt keine Löſung, ſondern 
eine Vertagung der Löſung auf unbeſtimmte Zeit. Am Schluſſe ſeines Buches 
läßt Peterſen allerdings das lockende Bild des künftigen Bundesſtaats Elſaß— 
Lothringen vor den Augen feiner Leſer emporſteigen. Er ruft den Elſaß— 
Lothringern zu: „Werdet gute Deutfche, dann befommt ihr euern Bundes» 
ftaat!* Bekanntlich antworten die Elſaß-Lothringer hierauf: „Gebt uns den 
Bundesstaat, dann werden wir gute Deutjche fein!“ Eine Ausgleihung diejer 
gänzlich verfchiednen Standpunfte ijt nicht möglich. Peterſen giebt auch feine 
Auskunft darüber, wie er ſich den Zufunftsftaat Eljaß-Lothringen im einzelnen 
denkt, ob er eine Perjonalunion mit Preußen oder eine preußijche Sekundo— 
genitur im Auge hat. Er begnügt ſich mit der allgemeinen Andeutung, der 
fünftige Herrfcher des Reichslands werde wohl dem Gejchlecht der Hohenzollern 
entnommen werden. 

So lange die jegige Zwitterjtellung des Reichslands, das weder Staat 
noch Provinz ift, fortdauert, jo lange wird aud) die Agitation für die Gründung 
eines neuen Bundesſtaats fortdauern. So lange diefe Agitation bejteht, jo 
fange beitändig an den Grundlagen des geltenden Verfaſſungsrechts gerüttelt 
wird, jo lange wird auch im Reichslande Unzufriedenheit mit der Gegenwart 
und Unficherheit über die Zukunft herrichen. Die baldige Löfung des eljah- 
lothringifchen Problems liegt in dem gemeinfamen Interefje des Landes und 
de3 Reiche. Diefe Löfung ift bisher nicht gelungen, weil jie immer am 
falſchen Punkt verjucht worden it. 

Die Zeit der Kleinſtaaterei ift für immer vorüber, weil Heine Gemein- 


Das Deutihtum in Eljaß + Lothringen 5 


— — —— — 








weſen außer ſtande ſind, die wachſenden Aufgaben der modernen Kultur— 
ſtaaten zu erfüllen und die Bedürfniſſe der Nationen zu befriedigen. Derſelbe 
Entwicklungsgang, den wir täglich im privaten Erwerbsleben — im Klein— 
gewerbe, im Fabrikbetriebe und im Handel — beobachten können, läßt ſich 
auch im öffentlichen Leben, im Leben der Staaten verfolgen: die Kleinen 
verſchwinden, und die Großen wachſen! Der ganze Gang unſrer Geſchichte 
jeit hundert Jahren ift darauf gerichtet gewejen, die Zahl der lebensunfähigen 
Zwergitaaten, die die Macht und den Wohlitand des deutjchen Volkes ge- 
ihädigt, feinen materiellen und geiftigen Fortjchritt gehemmt haben, zu ver: 
mindern und neue, leiltungsfähige Gemeinweſen zu Schaffen, die den berechtigten 
Anjprüchen unjrer Zeit genügen fünnen. Im Anfang des neunzehnten Jahr: 
hundert3 waren in Deutjchland noch mindeitens® 153 „Staaten“ vorhanden; 
hierbei find die Fleinen Territorien der ſchwäbiſchen und der rheiniſchen Prälaten, 
der wetterauifchen, der jchwäbiichen, der fränfischen und der wejtfälischen 
Grafen fowie die zahllofen Gebiete der Reichsritterfchaft und die Reichsdörfer 
gar nicht mitgerechnet. Auf dem Regensburger Neichstage waren im Jahre 
1801 vertreten: 8 Kurfürſtentümer, 94 geiftliche und weltliche Fürftentümer, 
51 Neichsftädte. Durch den Frieden von Luneville 1801 und den Reichs— 
deputationshauptichluß 1803 wurden befeitigt 78 Staaten (3 geiftliche 
Kurfürftentümer, 30 geiftliche Fürftentümer und 45 Reichsſtädte). Der 
Rheinbund vernichtete wieder eine große Anzahl weltlicher Fürjten, zwei 
Nitterorden umd zwei freie MNeichsftädte Im Jahre 1815 waren noch 
39 Staaten vorhanden. Bei dem Ausbruch des Krieges von 1866 war 
diefe Zahl auf 34 gejunfen. Heute zählt das Neich nur noch 25 Mitglieder. 
Im Laufe des zwanzigiten Jahrhunderts werden vorausfichtlich die beiden 
Fürjtentümer Schwarzburg durch Erbgang in einer Hand vereinigt werden. 
Dasjelbe gilt auch von den beiden Neuß, vielleicht auch von den beiden 
Lippe. Der Kleinftaat Waldeck iſt ſchon außer ftande, den finanziellen An- 
forderungen des Reiches zu genügen. Er hat den Wcceffiongvertrag mit 
Preußen jchliegen müffen, durch den die Ausübung der Staatsgewalt that: 
fählih auf den König von Preußen übergegangen ift. Andre Sleinjtaaten, 
bejonders in Thüringen, haben diejelben finanziellen Schwierigkeiten und werden 
im Laufe der Zeit vorausfichtlich zu ähnlichen Verträgen jchreiten müfjen. 
In diejer Zeit der jtaatlichen Großbetriebe, der Weltmächte und der Welt: 
politif will man nun in einer Grenzprovinz, in der alle hiſtoriſchen, geogra— 
phijchen und ethnographiſchen Vorausjegungen für ein einheitliches Staatswejen 
fehlen, fünftlich einen Bundesstaat neu fchaffen, für den nirgends ein praftijches 
Bedürfnis befteht, der ficher feine nationalen, wohl aber partikulariftiiche und 
feparatiftiiche Tendenzen verfolgen würde. Kurpfälzer und Kurheffen, Hanno— 
veraner und Schleswig-Holjteiner, Miünfterländer und Frankfurter, die jahr: 
hundertelang jtaatliche Einheiten gebildet haben, haben ihre Sondererijtenzen 
dem Wohle der Gejamtheit opfern müſſen. Elſäſſer und Lothringer, Die 
niemals in der Gejchichte einen gemeinfamen Staat gebildet haben, deren 
politiiche Zufammengehörigfeit erſt hundert Jahre alt ift, jollen das Privileg 
erhalten, eine neue Sondererijtenz zum Nachteil der Gefamtheit zu gründen! 
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Die Rechte der Preußen, der Bayern, der Württemberger, der Sachjen ufw. 
auf Sondereriftenz fünnen nicht mehr bejeitigt werden, weil fie vom Reiche 
anerkannt und garantiert worden find. Ein Recht der Eljaß-Lothringer auf 
Sondereriftenz ift niemal® vom Reiche anerkannt und garantiert worden. 
Auch das Reichsland würde den finanziellen Anforderungen eines modernen 
Staatswejens nicht gewachjen-fein, wenn es nicht jeit dreißig Jahren einen 
jehr großen Zuſchuß vom Reich erhielt. Das Reich zahlt nicht bloß jedes 
Jahr einen Beitrag von 400000 Mark für die Univerfität, jondern überläßt 
alljährlich auch die Einkünfte der Reichsdomänen in Eljaß-Lothringen dem 
Lande. Diefe Reichsdomänen find die Güter des chemaligen franzöfifchen 
Staatsfisfus, die durch den Frankfurter Friedensvertrag dem Reiche zugefallen 
find: die Foriten und die Tabakmanufaktur. Die Einkünfte der genannten 
Reichsdomänen haben während des Nechnungsjahres 1899 in runden Ziffern 
betragen: 
1. Einnahmen aus ben Forften: 
a) ordentliche 7649000 Mari 
b) außerorbentlihe 278000 „ 


7927000 Mart 7927000 Mark 
2. Einnahmen aus den Tabaftmanufalturen 150000 „ 


Summa 8077000 Bart. 


Nechnet man hierzu noch den Zuſchuß für die Univerfität, jo erhält man 
einen Beitrag von 8477000 Mark, den das Reich während des Rechnungs: 
jahres 1899 zu den Koften der reichsländifchen Verwaltung geleijtet hat. 
Die Gejamteinnahme des Reichslands belief fich in demjelben Zeitraum auf 
71846000 Mark. Die finanzielle Unterftügung, die das Reich dem Reichs— 
lande gewährt, beträgt alfo ungefähr den neunten Teil der Gejfamteinnahmen 
des Landes, mehr als 51/, Mark auf den Kopf der Bevölkerung. Wenn 
diefe Unterjtügung von 8%, Millionen einmal wegfiele und durch Landes: 
jteuern erjegt werden müßte, jo würde fich die Begeijterung für das Projekt 
eines jelbjtändigen Bundesstaates ſchnell abkühlen. 

Das Reich ift aber jederzeit berechtigt, dieſe Unterjtügung wieder zu ent- 
ziehn. Die Forften und die Tabatmanufaktur find vom Reiche weder ver: 
fauft noch verjchenft worden. Bon einer Erfigung oder Verjährung fann gleich- 
falls feine Rede fein, da der Bundesrat alljährlich über das elſaß-lothringiſche 
Budget bejchließt und hierbei zugleich über die Einnahmen aus den Neiche- 
domänen verfügt. Das Reich ift noch heute Eigentümer diefer Domänen; 
das Land hat die Nußniegung nur precario.. Das Reich ſoll aljo feine eignen 
Mittel hergeben, um die Gründung und Erhaltung eines Bundesftaats zu 
ermöglichen, deſſen ausgejprochner Zwed eine Beichränfung der Reichsgewalt 
it! Die Gründung eines neuen Bundesſtaats Eljaß-Lothringen würde nicht 
eine Stärkung des Reichs, jondern feine Schwächung, eine Vermindrung feiner 
Rechte, feiner Macht und feines Einfluffes bedeuten. Gegen jeden Verfuch 
einer folhen Schwähung muß vom nationalen Standpunft, vom Standpunft 
der Geſamtheit aus auf das fchärfite und entfchiedenfte protejtiert werden. 

Schon bei der Beratung des Gefeged vom 9. Juni 1871, durch das 
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Elfaß-Lothringen mit dem Deutfchen Reiche vereinigt wurde, haben ber Preuße 
Reichenfperger, der Sachſe von Treitjchfe und der Badner Kiefer im Neichs- 
tage ihr Bedauern ausgeiprochen, daß die eroberten Provinzen nicht direkt 
dem preußifchen Staat einverleibt werden follten, was die einfachite und 
glüdlichite Löfung geweſen wäre. In der Reichstagsfigung vom 26. März 1879 
bat ferner der Abgeordnete Löwe-Calbe das Geftändnis abgelegt, wenn er 
1871 die Berhältniffe im Reichslande beſſer gekannt hätte, jo würde er für 
die Annerion des Landes an Preußen gewefen fein. Die Annerion des Reichs— 
lands durch Preußen würde allerdings die eljaß-lothringifche Frage mit einem 
Schlage löfen. Der Staat, dem es gelungen ift, in einem Zeitraum von 
fünfzig Jahren die franzöfiichen und katholifchen Rheinländer zu treuen Preußen 
zu machen, wird auch noch die Aufgabe bewältigen können, die Elfaß-Lothringer 
in gute Preußen umzuwandeln. 

Die Annerion würde auch dem Lande unleugbare Vorteile bringen: der 
Beamtenjchaft beſſere Bejoldung und fchnellere Beförderung; den untern Klaſſen 
in den Städten die Bejeitigung der ftäbtifchen Eingangszölle, des jogenannten 
„Detroi,“ die die notiwendigen Lebens- und Feuerungsmittel Fünftlich jehr ver: 
teuern; den untern Klaſſen auf dem Lande eine geregelte Armenpflege, die 
gegenwärtig außerhalb der großen Städte gänzlich fehlt; den höhern Ständen, 
z. B. Den oberelfäjlischen Fabrikanten, einen gejeglich garantierten Anteil an der 
Gelbftverwaltung der Gemeinden, Kreife und Bezirfe, der durch das jeht be— 
ftehende allgemeine, gleiche und direfte Wahlrecht nicht gewährleijtet wird; 
der gefamten Bevölkerung endlich volle Preffreiheit, ein geordnete Vereins- 
und VBerfammlungsrecht, eine geficherte Berwaltungsgerichtöbarfeit, eine größere 
Selbjtändigkeit aller fommunalen Körperfchaften. 

Auch der Bundesrat hat fich jchon einmal mit der Frage der preußifchen 
Annerion befchäftigt. In einem Bericht vom 20. April 1871 heißt es, daß der 
Vereinigung von Eljaß-Lothringen mit der preußischen Monarchie „mindeitens 
fein Widerjtreben“ entgegentreten wide (vergl. Hans Blum, Das Deutjche 
Reich zur Zeit Bismarcks ©. 41). Ob der Bundesrat heute noch denſelben 
Standpunkt einnehmen würde, wie in den erſten Frühlingstagen der deutjchen 
Einheit, fann allerdings bezweifelt werden. Nicht bloß bei der elfaß-lothringifchen 
Bevölkerung giebt e8 „Imponderabilien” — wie Fürft Bismard am 27. März 
1879 ſagte —, fondern auch bei den verbündeten Regierungen. Der Bundes- 
rat wird fich vermutlich nur dann entjchliegen, einer volljtändigen Aufhebung 
des im Neichslande beftehenden Kondominiums zuzuftimmen, wenn diejfe im 
Reichöintereffe notiwendig erfcheint oder den eignen Wünfchen der Elſaß— 
Lothringer entipricht. Notwendig ift nun die Annerion zweifellos nicht, da 
fi die politischen Zuftände des Reichslands während der fetten zwölf Jahre 
in ganz Üiberrafchender Weife gebejjert Haben. Sie ift nur nüglich, um eine 
Agitation zu befeitigen, die aus der gegenwärtigen proviforifchen und unvoll- 
fommnen Stellung des Reichslands bejtändig neue Nahrung fchöpft. Die 
Annerion entfpricht auch nicht den Wünfchen der Bevölkerung; fie ift im 
Gegenteil Höchft unpopulär. Bei der großen Maffe der Bevölkerung beruht 
diefe Antipathie gegen Preußen allerdings auf einer naiven Unkenntnis der 
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preußiſchen Zuftände und Einrichtungen; allein auch bei dem befier unter: 
richteten Teile der eingebornen Eljaß-Lothringer it unzweifelhaft eine tiefe 
Abneigung gegen preußifche Junker, preußifche Steuern und preußiſches Kirchen- 
regiment vorhanden. Die Abneigung gegen das Junfertum ijt allerdings im 
Schwinden begriffen, ſeitdem der Pommer Emjt Matthias von Köller die 
Herzen des Landesausſchuſſes im Sturm erobert hat. 

An die ftrengen preußifchen Steuergefege dagegen würde fich Die Be- 
völferung nur jchwer gewöhnen. Am 14. Mai 1901 hat der obereljäjlische 
Abgeordnete Dr. Ridlin ganz unbefangen im Landesausſchuß ausgeſprochen: 
„Es wird niemand bejtreiten wollen, daß hier bezüglich des Fiskus jehr lare 
Anfchauungen herrichen. Leute, die ihren Nachbar nicht um einen Pfennig 
ihädigen, Hintergehn den Fiskus ohne Bedenken um Hunderte von Marf. 
Wer den Fiskus betrügt, it nach der Volksanjchauung ein kluger Kerl, der 
noch bedauert wird, wenn er eriwilcht wird." Die proteftantiiche Kirche im 
Neichslande kennt ferner fein landesherrliches Kirchenregiment. Sie hat natür- 
lich feine Neigung, ihre Selbftändigfeit aufzugeben und fich einem summus 
episcopus unterzuordnnen. Auch die Fatholische Kirche erfreut ſich — that- 
ſächlich wenigſtens — einer jolchen Unabhängigkeit, daß fie bei jeder Ber: 
änderung des bejtehenden Zuftandes nur verlieren fann. Eine Agitation für 
den Anjchluß an Preußen darf man aus der Mitte der einheimischen Be— 
völferung weder jet noch jpäter erwarten. 

Der Plan einer Trennung von Elſaß und Lothringen ift ſchon früher 
von der Meichöregierung erwogen worden. In der Reichstagsfigung vom 
21. März 1879 hat Fürſt Bismard folgendes erflärt: „Es ift zunächit der 
Frage näher getreten, ob es richtig geweſen ift und ob es müßlich ift, dabei 
zu verharren, da Elſaß und Lothringen ein Land und eine gemeinfame Ver— 
waltung bilden. Ich jehe diefe Frage als eine offne an. Es iſt die Homo- 
genität der Landjchaft wejentlich vermindert dadurch, daß fie beide verjchmolzen 
find. Es ift möglich, dab Eljak an ſich und gejondert jchneller und feiter 
jich Eonjolidieren könnte, als wenn es mit dem heterogenen Element Lothringen 
gefuppelt bleibt, und es iſt ja die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, für jeden 
diejer beiden Landesteile eine gefonderte Regierung einzurichten.“ 

Gegen die von Bismard angedeutete Trennung der beiden anneftierten 
Provinzen haben die lothringifchen Abgeordneten Lorette und Bezanfon in der 
Neichstagsfigung vom 27. März 1879 lebhaften Widerjpruch erhoben. Allein 
diefer Protejt darf nicht zu tragifch genommen werden; er ift nur als ein 
Alt der Höflichkeit gegenüber den eljäffischen „Brüdern“ anzufehen. In Wirk- 
fichfeit liebt der Bruder Lothringer den Bruder Elfähfer jehr wenig, und um: 
gefehrt. Beide Volksftämme find in Bezug auf Abftammung, Sprache, Sitte 
und hijtorische Traditionen ebenfo verjchieden, wie Oftpreußgen und Pfälzer, 
Schleswig-Holfteiner und Schwaben. Erſt die Revolution von 1789 und die 
Annerion von 1871 hat ihre Geſchicke miteinander verfnüpft, und diefe Ver: 
fnüpfung ijt bis auf dem heutigen Tag rein äußerlich geblieben. Im Reichs— 
lande gab es umd giebt es auch heute noch elſäſſiſche Dichter, Komponiften, 
Maler und Bildhauer, eine elſäſſiſche Litteratur, ein elſäſſiſches Theater, 
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elſäſſiſche Trachten, Sitten und Gebräuche. Von einer reichsländiſchen oder 
elſaß-lothringiſchen Kultur, Kunſt und Wiſſenſchaft hat noch niemand ge— 
jprochen. Wie der Verfafjer der Schrift „Elfah-Lothringen, feine Vergangen— 
heit und feine Zukunft“ richtig ausführt, beſteht zwifchen beiden Teilen des 
Reichslands eine tiefe Kluft in ethnographifcher, wirtjchaftlicher und jozialer 
Beziehung. 

Im eljaß-lothringifhen Landesausihuß zu Straßburg giebt es feine 
politijchen Parteien, wie in andern Parlamenten, ſondern Landsmannjchaften. 
Nicht die Klerikalen fondern fich dort von den Liberalen, ſondern die Yothringer 
von den Eljäfjern. Die lothringischen Abgeordneten bilden eine befondre Gruppe 
für fich, die gejchlofjen jtimmt, Anträge ftellt, Erklärungen durch einen ge= 
meinjamen Wortführer abgiebt, „Bravo“ ruft und Lärm macht. Dieje Sonder: 
politif der Zothringer ift von elfäfjischer Seite ſchon wiederholt ſcharf kritiſiert 
worden. Am 25. Februar 1886 hat der eljäjjiiche Baron Zorn von Bulach 
(Sohn) im Landesausjchuß gegen feine lothringiichen Kollegen folgende Anklage 
erhoben: „Leſen Sie die Gefchichte von Elfaß-Lothringen, jeitdem wir ein Land 
bilden, jo werden Sie jehen, ob Sie nicht jede Frage vom engen Standpunft 
Lothringens betrachtet haben.“ Der elfäjjiiche Abgeordnete Heydt warf am 
6. April 1892 den Lothringern vor, daß fie mit wenig Ausnahmen einen Sonder: 
bund bildeten, worin die meiſten wichtigen Fragen zuerjt geprüft und votiert 
würden. 

Die Lothringer allein können im Landesausihuß nicht viel Schaden an- 
richten, da fie nur cine Heine Minorität find. Sie jtehn aber vielfach im 
Bunde mit den partifulariftiichen Obereljäfjern. Lothringer und Oberelfäjjer zu: 
jammen find im Landesausjchuffe die Majorität und haben davon jchon vielfach) 
Gebrauch gemacht, um die Sonderinterefien der Bezirke gegenüber dem Ge: 
jamtinterejje de3 Landes zur Geltung zu bringen. Eine Trennung zwijchen 
Elſaß und Lothringen würde diejes Biindnis jprengen und die Annahme wich— 
tiger Gejegentwürfe — wenigjtens im Eljaß — erleichtern. 

Sollte die Trennung einmal ausgeführt werden, jo könnte für Lothringen 
allein natürlich nicht ein jo fchwerfälliger und Eoftipieliger Verwaltungsapparat 
eingerichtet werden, wie er gegemwärtig für das ganze Reichsland bejteht. 
In der fleinen und armen Neichsprovinz Lothringen würden Statthalter, 
Minijterium und Bezirkspräfident durch einen einzigen Provinzialminifter 
— Staatsjefretär für Lothringen — erjegt werden fünnen, der als Stellver: 
treter und Untergebner des Neichsfanzlers das Land zu regieren hätte. Noch 
einfacher und folgerichtiger wäre es freilich, Lothringen mit dem Gebiet zu ver: 
einigen, zu dem es geographijch und ethnographifch gehört — mit dem preußijchen 
Mojellande. In feiner heutigen Geftalt iſt auch Lothringen feine geographifche 
und hiſtoriſche Einheit, jondern ein Torjo, ein buntes Gemisch von zahlreichen 
Länderfegen, die teilweife ganz verfchiedne Schidjale gehabt haben. Zum 
heutigen Lothringen gehört nur ein kleiner Teil des alten Herzogtums diejes 
Namens, das bis 1766 jeine Selbjtändigfeit bewahrt hat. Dagegen gehören 
dazu die Reichsſtadt Met, die 1552 an Frankreich gefommen ift, Diedenhofen, 
das bis 1659 einen Bejtandteil des Herzogtums Luxemburg — ferner 
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Teile der gefürjteten Grafichaft Salm und der Graffchaft Dagsburg, Be- 
jigungen der Markgrafen von Baden, der Fürſten von Nafjau und Leiningen, 
der Grafen Wied ufw., die ſämtlich erft 1801 abgetreten wurden. 

Die Lothringer würden fich mit der Thatjache einer preufiichen Annexion 
ſehr bald ausjöhnen, falls Meg zur Hauptſtadt der neuen Mojelprovinz er: 
hoben würde. Wenn erjt einmal ein preußijcher Oberpräfident in Meg refidiert, 
wern das Oberlandesgericht der Mofelprovinz in dem jtolzen palais de justice 
des alten Meer Appellhofs jeine Sigungen abhält, und wenn die Abgeordneten 
aus Trier und Saarbrüden zu den Verhandlungen ihres Provinziallandtags 
in Meb erjcheinen, dann wird bei den Lothringern ihre kurze Vernunftehe 
mit dem Eljäfjern, die doch nur eine societas leonina für dieſe geweſen iſt, 
jehr jchnell in Vergeſſenheit geraten. 

Daß die verbündeten Regierungen einer Abtretung Yothringens an Preußen 
zuftimmen, ift zwar nicht ficher, aber jedenfall möglih. Sie haben auch zu 
der Einverleibung Helgolands in den preußifchen Staat ihre Einwilligung 
gegeben. Die Erwerbung Lothringens würde außerdem einen jehr zweifelhaften 
Gewinn für den preußischen Staat bedeuten; ſie würde ihm voraussichtlich mehr 
finanzielle Laſten als finanzielle Vorteile bringen. Die Koſten der Moſel— 
fanalijation z. B. mühte der preußiſche Staat ganz aus eigner Tajche beftreiten, 
während er jet auf einen Beitrag des Neichslands rechnen kann. Das Opfer, 
das die verbündeten Regierungen bringen würden, wäre außerdem doch mur 
ein theoretifches, da fie von ihren Hoheitsrechten in Lothringen bis jet jehr 
wenig Gebrauc gemacht haben. Auch befteht fein Hindernis, den deutichen 
Bundesstaaten für ihren Berzicht auf das Kondominium in Lothringen eine 
Geldentichädigung zu gewähren. Cine ſolche Abfindung in Geld ift durchaus 
nichts jeltnes in der deutſchen Geſchichte. Durch den Gajteiner Vertrag vom 
14. Auguſt 1865 hat der Kaijer von Diterreich feinen Anteil an Lauenburg 
für 2%, Millionen Thaler dem König von Preußen abgetreten. Im Jahre 
1867 hat ferner die freie Stadt Lübed, die 400 Jahre lang mit Hamburg 
zufammen das Kondominat über Bergedorf gehabt hatte, gegen Zahlung von 
200000 Thalern auf ihre Hoheitsrechte über Bergedorf verzichtet. 

Sollten fich die verbündeten Regierungen nicht dazu entjchliegen können, 
zu Gunsten Preußens auf das Kondominiuin in Lothringen zu verzichten, jo 
bleibt noch ein dritter Ausweg übrig, der jchon in Nummer 46 diefer Zeit: 
ichrift vom 14. November 1901 empfohlen worden tt, nämlich der Ausweg: 
den jeßigen Rechtszuſtand im Neichslande dadurcd zu einem definitiven zu 
machen, dab das gejegliche Recht des Kaiſers auf die Landesregierung in Elfah- 
Lothringen in ein verfafjungsmäßiges umgewandelt wird. 

Für die Leute alfo, die einen neuen Bundesitaat nicht wollen, find drei 
verjchiedne Wege zur Löſung des eljah-lothringischen Problems möglich: 1. An— 
nerion des ganzen NReichslands an Preußen, 2. Annerion von Lothringen an 
Preußen, 3. Umwandlung des ganzen Reichslands oder des Elſaſſes oder 
der getrennten Länder Elſaß und Lothringen in Reichsprovinzen, auf deren 
Negierung der Kaifer ein verfaſſungsmäßiges Recht erhält. 

Bei der Beurteilung der Frage, welcher diefer verjchiednen Wege den Vorzug 
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verdient, iſt nicht der Wille der Eljah-Lothringer maßgebend, jondern der Wille 
der verbündeten Regierungen. Die Eljaß-Lothringer haben feinen formellen 
Rechtötitel auf die Fortdauer des Neichslands und auf die Gleichitellung mit 
den deutjchen Bundesjtaaten. Die verbündeten Regierungen dagegen haben 
einen formellen Rechtstitel auf die Fortdauer des Kondominiums im Reichs: 
lande. Die Entſcheidung der elſaß-lothringiſchen Frage ist alfo nicht in Straß— 
burg und Berlin, jondern in München, Stuttgart, Karlsruhe und Dresden zu 
juchen. W. R. 
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Don Wilhelm Sped 


n den fiebziger Jahren machte ein angejehener, näher bejtimmt 
ein in Fachkreiſen angejehener Schriftiteller einer ebenfo ange: 
BA Wichenen Zeitung den Vorſchlag, er wolle ihr einen Aufſatz über 

Adas Verbrechertum, jeine Ausbreitung und feine Bekämpfung 
A ſchreiben. Das Anerbieten wurde höflichit abgelehnt, und zwar 
mit ge Begründung, es ſei nicht wohl anzunehmen, daß der erflufive Leſer— 
freiß des Blattes einem folchen Gegenjtande genügendes. Intereſſe entgegen: 
bringen würde. Der Ablehnungsgrund ift ganz verjtändlich. Das allgemeine 
Intereife haftet eigentlih nur an der Erjcheinung der Berufsverbrecher, 
der modernijierten Rinaldinis, nicht aber an dem Gros der die Gefängnifie 
und Zuchthäufer füllenden Perjonen, denn während fich bei der Betrach- 
tung der gewerbsmäßigen Verbrecherwelt allerlei „neue Horizonte“ eröffnen, 
mancherlet unbefannte Tiefen des Menjchenlebens und der Menjchenjeele ent: 
jchleiern, jehen wir bei der Beobachtung der Hauptmafje der Bejtraften 
eigentlich immer nur ein umd dasſelbe Bild, grau in grau gemalt, einförmig 
und eintönig, das befannte und alltägliche Bild von Sorge, Armut, Unglüd 
und Entartung. Dennoch muß ſich die Aufnahmefähigkeit des gebildeten 
Lejepublifums ſeit den jiebziger Jahren bedeutend verändert haben, denn 
man begegnet derartigen Aufjägen jet jehr häufig. Gedanken und Anfichten, 
die man früher nur vor Fachgenoſſen vorzutragen wagte, werden nun coram 
populo disfutiert. Das iſt ja freilich überhaupt das Gefchid der Wiſſenſchaft 
unjrer Tage geworden, nicht zu jedermanns Freude, da im vielen Fällen dabei 
für niemand etwas Erfpriegliches herausfommt, außer etwa für den Artifels 
jchreiber jelber. Daß wir aber neuerdings mehr als früher über die Straf: 
rechtspflege und ihre Ergebniſſe aufgeklärt werden, das halte ich nun doch 
für einen Gewinn. Die Sache geht ung zu nahe an, nicht nur daß fie uns 
ein jchmähliches Geld koſtet — das wäre am Ende noch zu verfchmerzen, da 
wir ung ja daran gewöhnt haben, auch für andre unbequeme, aber leider not— 
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wendige Dinge unfer Geld ohne ſonderliches Murren hinzugeben. Schmerzlicher 
ift der Berluft an Menfchenleben, die der dunkle, ſchmutzige Strom des Ver— 
brechertums alle Jahre in feine Fluten binabzieht. Dazu wird uns vorge— 
halten, daß wir alle, die wir allzumal Sünder feien, auch an der Hervor: 
bringung von Verbrechen und Vergehn beteiligt wären, infofern ala wir 
mithülfen, jenes milieu social zu fchaffen, worin das Verbrechen wurzle. 
Und endlich ftellt man uns das Verbrechertum gern unter dem Bilde eines 
in eifriger Thätigfeit begriffnen Sraterd dar, aus dem die Cafe unter mehr 
oder weniger fräftigen Eruptionen hervorftrömen. Das Schaufpiel eines folchen 
fenerjpeienden Berges mag dem Naturforfcher Gelegenheit zu willfommnen 
Studien geben, und wer ſich ald VBergnügungsreifender tief unten auf blauer 
Welle in feinem Scifflein fchaufelt, betrachtet e8 wohl mit einem Gemiſch 
von Graufen und Wonne. Der Anwohner jedoch, der die Lavamaſſen immer 
näher auf fein rebenumfponnenes Häuschen vorrüden fieht, ſchaut mit ſorgen— 
vollem Auge hinauf nach dem rauchumhüllten Kegel. Im folcher Lage find 
wir, ſeitdem das Verbrechen aufgehört hat, fich auf eine verhältnismäßig Heine 
Gruppe unterwertiger Menjchen zu bejchränfen, feitdem es feine Fangarme 
vielmehr weiter und weiter hinausfchleudert in unfer Volk hinein. Sonad) 
bildet das Kapitel Vergehn und Verbrechen im Buch vom deutjchen Volk 
einen Abjchnitt, dejien Lektüre, fo betrübend und unerquidlich fie jein mag, 
feinem gejchenkt werden fanın. Wen es zu tröften vermag, der tröfte jich an 
der Thatjache, daß aud) die andern Bölferfamilien diefelben Schmerzen fühlen 
wie wir. 

Um die frage nad) dem Stande der Kriminalität zu beantworten, werden 
wir und mit den Angaben bejchäftigen müfjen, die ung das kaiſerliche ſtatiſtiſche 
Amt in der Reichsfriminalftatiftif darbietet. Ein Spaziergang in die Zahlen 
hinein it nun freilich nicht jedem willkommen, er läßt fich aber leider nicht 
vermeiden, wir Dürfen nicht bei unbejtimmten Borftellungen ftehn bleiben. 
Ich habe es an mir und am andern erprobt, da fich die Anficht, das Ver- 
brechertum erhebe neuerdings ganz beſonders bedrohlich fein Haupt, im weſent— 
lichen auf den Eindrud ftüßt, den ſchwere und blutige Verbrechen in unſrer 
Seele hinterlaffen. Die vielen fleinen ärgerlichen Gejchichten dagegen, mit 
deren Aburteilung fich die Gerichte Tag für Tag abzuquälen haben, bringen 
uns, eben weil ihnen alles Graufige, Naffinierte, oder fagen wir alles 
Senjationelle fehlt, kaum viel aus unfrer behaglichen Stimmung heraus, Be- 
mißt man die Gefahr des Verbrechertums nad; den ſchweren Verbrechen, dann 
fönnen wir uns ziemlich beruhigen, denn dann hat die Gefahr abgenommen, 
oder ſie ift wenigften® nicht größer geworden, als fie auch ſchon zu Große 
vaters Zeit geweſen it. Die Zuchthäufer, in denen doch wohl die jchlimmiten 
Verbrechen verbüßt werden, haben Luft befommen, es find aber natürlich 
noch immer genug Menfchen darin, denn im Lauf der Jahre 1882 bis 1899 
find über 200000 Perſonen mit Zuchthaus bejtraft worden. Aber während 
im Jahre 1882 die Zahl der Zuchthausstrafen noch 13429 betrug, iſt fie im 
Jahre 1899 nad) einigen Schwankungen, aber mit ausgejprochen fallender 
Tendenz; auf 9694 heruntergegangen. Es darf hierbei jedoch nicht unbemerkt 
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bleiben, daß diefe erfreuliche Thatfache nur zum Teil auf eine Milderung der 
verbrecherischen Energie zurücdgeführt werden kann; zum andern Teil ift fie 
dadurch verurfacht worden, daß die Praxis der Gerichte offenbar milder ge- 
worden ift. Das faiferliche ftatiftijche Amt weiſt denn auch ausdrüdlich darauf 
hin, daß bei den Verbrechen, bei denen die Zulafjung mildernder Umftände 
ausgejchloffen it und aljo auf Zuchthaus erfannt werden muß, die Zahl der 
Zuchthausſtrafen nicht abgenommen, jondern zugenommen hat. Immerhin 
find die Kapitalverbrechen nicht häufiger geworden. Was fpeziell den Mord 
angeht, fo find feit 1882 bis 1899 deswegen 1046 Todesurteile gefällt worden, 
aber auch hier bewegen fich die Zahlen auf abjteigender Bahn; 1882 handelte 
es fih um 99 folcher Verbrechen, 1899 nur noch um 37. Nehmen wir Hierzu 
noch die VBerurteilungen zu lebenslänglihem Zuchthaus wegen Todſchlags, 
Raubes, Brandftiftung und Unzucht mit tödlichen Folgen, jo dürften die 
ſchlimmſten Straffälle verrechnet worden fein, es handelt fich aber jeit 1882 nur 
noch um weitere 130 Perjonen. Dieſe geringen Zahlen, wie ſchwere Bedeutung 
fie auch haben mögen, zeigen uns, daß die Kriminalität nad) diefer Seite hin 
nicht bedenflicher geworden ift, ja wer um ein Jahrhundert und noch weiter 
zurüdgreifen wollte, müßte eingeftchn, daß wir gegen früher in beneidens— 
werter Sicherheit leben. Die eigentliche Gefahr liegt nun aber nicht in dieſen 
Ichlimmften Formen des Verbrechens, jondern in der Thatjache, daß über- 
haupt in jedem Jahr ein beträchtlicher Teil der Bevölkerung in das Gefängnis 
und damit in recht bedenkliche Nähe mit dem Seuchenherd des eigentlichen 
Berbrechertums gebracht werden muß. Halten wir aber zunächit Heerjchau 
über die Bejtraften. 

Im Sahre 1882 wurden 329968 Perjonen wegen Bergehn und Ber- 
brechen gegen die Reichsgeſetze verurteilt. Seitdem find die Zahlen unauf- 
hörlich größer geworden, 1892 wurde das vierte Hunderttaufend erreicht, und 
im Sabre 1899, dem letten, worüber die ftatiftiichen Angaben vorliegen, find 
478139 Perſonen verurteilt worden. Da die verfügten Strafen fait aus: 
Ichlieglich Freiheitsſtrafen geweſen find, jo ſind aljo feit 1882 etwa ſieben 
Millionen Deutiche ind Gefängnis und ind Zuchthaus gemwandert. Bet der 
Beurteilung dieſer Zahlen auf ihre Bedrohlichfeit hin muß felbjtverjtändlich 
berüdjichtigt werden, daß jeit 1882 auch die Bevölkerung zugenommen hat. 
Die Kriminalftatiftif zeigt uns aber, da die Kriminalität nicht nur abjolut, 
fondern auch verhältnismäßig berechnet zugenommen hat. Denn e8 kamen im 
Jahre 1882 auf 100000 Perjonen der ftrafmündigen Bevölkerung 1040, im 
Jahre 1890 ſchon 1105 und im Jahre 1899 jogar 1236 Berurteilte. Es 
ſoll nicht überjehen werden, daß die bejtraften Handlungen von ſehr ver- 
ſchiednem Gewichte find, daß unter ihnen auch eine Menge Slindereien, Dumm: 
heiten, Augenblid3verirrungen verzeichnet find, und daß unter dem Heer von 
Berbrechern, das fich hier vor unfern Augen zu formieren hat, ein ftarfer 
Haufe gänzlich harmlofer Menfchen mit marjchieren muß, bei denen niemand 
einen verbrecheriſchen Hang zu entdeden vermöchte, wie denn überhaupt der 
Berbrecherarmee, fo ftattlich fie fi auf dem Papier ausnimmt, jehr arme 
jelige Kreaturen angehören und zahlreiche unfichere Kantoniſten, denen nichts 


14 Die Kriminalität und ihre Befämpfung durch die Strafe 











lieber wäre als die Möglichkeit, zu den wohlanjtändigen Leuten hinüber zu 
dejertieren. Auch muß, um der heutigen Generation im Vergleich mit ver- 
gangnen Gejchlechtern gerecht zu werden, beachtet werden, daß im Lauf ber 
Jahre jo manches Geſetz Hinzugefommen ift, deſſen Übertretung früher nicht 
möglich war. So erjchienen zum Beiſpiel jeit 1892 die Bergehn gegen die 
Sonntagsruhe, jchüchtern beginnend mit der Zahl 1622, dann aber in raſchem 
Emporjchnellen ji) zur Höhe von 8332 im Jahre 1896 erhebend, von der 
fie in den letzten Jahren wieder ein wenig Heruntergegangen find. 

Die Statiftif gliedert die Gejegesübertretungen in vier große Gruppen, in 
Vergehn und Verbrechen gegen den Staat, die Religion und die öffentliche Ord— 
nung, zweitens in folche gegen die Perſon, ferner in Vermögensdelifte und end: 
lich in Amtsdelikte. Die lebte Gruppe, die der Vergehn und Verbrechen im Amte, 
ift niemals bedeutend gewejen, am jtärfjten tritt fie auf im Jahre 1884 mit 
5563 ftrafbaren Handlungen, wird dann aber immer fchtwächer, biß das Minimum 
im Jahre 1899 mit 2534 Straffällen erreicht wird. Auch die erjte Gruppe, 
die der Verbrechen und Vergehn gegen den Staat, die öffentliche Ordnung 
und gegen die Religion, hat fic nicht in bejorgniserregender Weiſe verändert. 
Die abjoluten Zahlen find allerdings größer geworden, denn es handelte jich 
1884 um 59580, im Jahre 1899 dagegen um 89964 jtrafbare Handlungen 
diefer Art. Die Verhältniszahlen gehn aber nur bis zum Jahre 1896 auf: 
wärts — 171 Fälle auf 100000 Perſonen der Gejamtbevölferung —, von 
da ab fallen fie. Die beiden Mittelgruppen num umfaſſen die Hauptmajie 
aller zur Verurteilung gelangten ftrafbaren Handlungen, es wurden im Jahre 
1899 229659 Vergehn und Verbrechen gegen die Berfon und 252453 Eigen- 
tumsvergehn abgeurteilt. 

Verfolgen wir zunächſt die Entwidlung der Vergehn und Verbrechen 
gegen das Vermögen. Da zeigt es fich, daß auch dieje ſtärkſte Gruppe immer 
Heiner wird. Ihren Höhepunkt mit 284830 Delikten erreichte fie im Jahre 
1892, das zugleich als der tiefite Punkt einer rüdläufigen Bewegung unfrer 
wirtjchaftlichen Verhältnifje angejehen wird, dann wurde fie aber immer geringer, 
und dem entiprechend verminderten fich auch die VBerhältniszahlen, denn während 
fih 1884 als Sriminalitätsziffer die Zahl 505, im Jahre 1892 fogar die 
Zahl 570 ergab, entfielen im Jahre 1899 auf 100000 Perſonen der Geſamt— 
bevölferung nur noch 462 jolcher ftrafbaren Handlungen. Den bedeutfamjten 
Plag in diefer Gruppe nehmen natürlicd die Diebjtähle ein, aber auch bei 
diefen find wir in der angenehmen Lage, eine leiſe Beſſerung anzuerfennen. 
Im Jahre 1884 famen 152290 Diebjtähle zur Bejtrafung, im Jahre 1899 
147374, das heißt auf 100000 Berjonen der Gejamtbevölferung entfielen 
im Sabre 1889 342, im Jahre 1899 270 Diebitähle. Und zwar betrifft 
diefer Rüdgang ſowohl den einfachen wie den jchiweren Diebitahl, aber 
auch die den Betrug und die Unterfchlagung umjchreibenden Zahlen haben 
fih nicht ſehr verichlechtert, obwohl Hier allerdings eine Steigerung zuge: 
geben werden muß. Halten wir den Satz für richtig, daß fich die Zahlen 
der Eigentumsvergehn, namentlich der einfachen Diebjtähle, den jeweiligen 
wirtfchaftlichen Verhältniffen entjprechend zu verändern pflegen, dann dürften 
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wir aljo den Schlug wagen auf eine Bejjerung in der äußern Lage der bei 
diefen Vergehn vorzugsweile beteiligten Volkskreiſe, wobei dann ficherlich der 
Einfluß der Kranken-, Unfall: und nvalidenverficherung anzumerken wäre. 
Die 378 Millionen Mark, die in den Jahren 1891 bis 1899 an Invalidenrente 
ausgezahlt worden find, die 1474 Millionen aus der Sranfenverficherung 
und die 544 Millionen aus der Unfallverficherung können doc, wohl nicht ſpur— 
los durchgeflofien jein. Will man jedoch eine Befjerung der wirtjchaftlichen 
Lage nicht zugeben, jo wird wohl nichts andres übrig bleiben, als anzunehmen, 
dat die Widerjtandsfraft des Volks gegen die Verſuchung zur Unehrlichkeit 
gejtärft worden jet. 

Ein andres Bild bietet fi) uns, wenn wir nun die Gruppe der Ver— 
gehn und Verbrechen gegen die Perſon ins Auge faflen: hier wuchert es 
wild auf. Im Jahre 1882 wurden 107839 derartige jtrafbare Handlungen 
abgeurteilt, im Jahre 1899 dagegen 229659, 113 Prozent mehr. Auf 
100000 Perſonen der Gejamtbevölferung entfielen im Jahre 1884 279, im 
Jahre 1899 420 folder Strafthaten. Die Zahl der Sittlichkeitsverbrechen 
it nicht jehr geftiegen, im Jahre 1899 gelangten 14430 folcher Vergehn zur 
Sühne, was gegen das Jahr 1884 ein Plus von 4000 Füllen ausmacht. 
Dagegen haben fich die ‚Fälle der Sörperverlegung, ſowohl der einfachen wie 
der gefährlichen, jehr bedeutend vermehrt. Es handelte fi) im Jahre 1884 
um 57090, 1899 um 112853 Slörperverlegungen. Wenn man nun aud) 
berüdjichtigt, daß derartige Vergehn früher mehr als jet ohne Zuhilfenahme 
des Gericht3 erledigt wurden, jo muß doc) eingeräumt werden, daß die 
Roheit und Brutalität im Volke ſtark gewachjen ijt. Das jtatiftiiche Amt 
macht hierzu die Bemerkung, dak die Abnahme der Eigentumsvergehn und 
die Zunahme der Roheitsdelifte wohl auf ein und diejelbe Urſache zurüd- 
zuführen jeien, nämlich auf die erleichterte Beichaffung des notwendigen 
Lebensunterhalt3 und die gejteigerte Lebensführung. Dann kann die ge 
fteigerte Neigung zu Gewaltthätigfeiten nur aus der Vermehrung des Alfohol- 
genufles erklärt werden, denn auch wenn es dahin käme, daß jeder täglich 
fein Pfund Fleiſch und Sonntags fein Huhn im Topfe Hätte, jo würde 
hierdurch dennoch Feine jolche Steigerung der Lebensfräfte erzielt werden, 
daß ſie fich in Ausbrüchen der Noheit Luft machen müßten. Im 20. 
Jahrgang der Zeitjchrift für die gefamte Strafrechtswiljenjchaft teilt Pro— 
feſſor Achaffenburg eine Reihe intereffanter Beobachtungen über den Zus 
jammenhang des Alfoholgenufjes mit dem Verbrechen mit. Er jtellt unter 
anderm zahlenmäßig feit, was freilich fein Geheimnis iſt, daß die Mehrzahl 
aller Verbrechen am Sonntag gejchieht, weiter treten friminell der Montag 
und der Sonnabend hervor, während für die übrigen Wochentage nur ein 
geringer Teil der Verbrechen verbleibt. Der Sonntag tjt nun gleichjam das 
zeitliche Zentrum des Ulfoholgenufjes. Eine jolche Wirkung hatte man ſich wohl 
von dem Geſetz über die Sonntagsruhe nicht veriprochen, aber es wird ja jede 
Bohlthat für den zur Plage, der nicht darauf erzogen ijt, fie als Wohlthat 
zu empfangen und zu gebrauchen. Forjchen wir nach den geographijchen 
Zentren der Körperverlegung, jo heben ſich die Bezirke Bromberg, Ober: und 
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Niederbayern und die Pfalz empor, denn während im allgemeinen auf 
100000 ftrafmündige Perfonen etwa 160 Körperverlegungen kommen, ent- 
fielen darauf in diefen Bezirken über 300. Dieje Bezirke präfentieren ſich 
nun aber zugleich als Zentren des Schnaps-, Bier: und Weinkonſums. Wir 
würden, wenn wir tiefer zu den Urjachen der Verbrechen hinabjteigen, freilich 
dem Alkohol auch font als Verderber begegnen, indem er es ift, der haupt: 
ſächlich die trübe moralifche Atmofphäre, die zerrütteten wirtjchaftlichen Ver— 
hältniffe und dazu die Zuftände förperlicher und geijtiger Schwäche erzeugt, 
die der Entwicklung der verbrecherijchen Triebe jo überaus günjtig find. Der 
Dezernent des Gefängniswejens im preußiichen Miniſterium des Innern, 
Dr. Krohne, glaubt jogar annehmen zu können, dat wohl 70 Prozent aller 
Bergehn und Berbrechen in urjächlichem Zufammenhange mit dem Alkohol: 
genuß jtünden. 

Es dürfte nicht ohne Interefje fein, auch den Spuren der Kriminalität des 
Weibes einige Augenblide zu folgen. Da wir die Frau als Hüterin alles deffen, 
was gut, rein und fromm ift, anzujehen gewohnt find, als den gejegneten 
Mittelpunkt der Familie, jo würde uns eine gejteigerte Teilnahme des Weibes 
an der Verübung jtrafbarer Handlungen mit ganz bejondrer Sorge erfüllen 
müſſen. Es hat die weibliche Kriminalität nun allerdings ebenfalls zugenommen, 
aber doch nicht in demjelben Maße wie bei dem männlichen Gejchlecht. Wäh— 
rend die abjoluten Zahlen der verurteilten Männer in der Zeit von 1882 bis 
1899 um 53 Prozent gejtiegen find, beläuft ſich die Steigerung bei den weib- 
lichen VBerurteilten nur auf 19 Prozent. Im Jahre 1899 wurden wegen Ber: 
gehn und Verbrechen gegen die Reichsgeſetze ausjchlieglich der Verlegung der 
Heerespflicht 388253 Männer und 74823 rauen verurteilt, das männliche 
Gejchlecht ift aljo fünfmal fo ftarf bei der Kriminalität engagiert al3 das 
weibliche. Aber wie traurig bleibt dennoch die Thatſache, day im Verlauf der 
achtzehn Jahre, auf die fich unfre Beobachtungen bisher erftredt Haben, über eine 
Million Mädchen und Frauen ins Gefängnis oder Zuchthaus geſteckt worden 
find. Michelet hat in feinem befannten Buche von der Frau auch dem ge- 
fangnen Weibe ein Kapitel gewidmet, das er Trojt der Gefangnen überjchreibt. 
Schon dieſer Titel Fennzeichnet die Stellung Michelets. Ihm ift die Frau der 
Himmelsjtern, der den Blid in eine höhere Welt emporzieht, aber aud) da, 
wo fie von ihrer Höhe herabgeitiegen ift in die Schatten der Sünde, erfennt 
er noch immer das gute köjtliche Frauenherz, jo reich an Mitgefühl und Lebens: 
wärme, jo ganz Hingebung und Zärtlichkeit. Sie fid) ald Feindin vorzuftellen, 
die man hinter Mauern verwahren müßte, ift ihm ganz unmöglich. Liebt fie, 
ruft er aus, macht ihr das Leben ein wenig leichter, etwas weniger langweilig, 
und fie wird nichts böfes thun. Das ift ja gewiß etwas jchwärmerisch gedacht 
und gejagt, wir finden auch unter den frauen ausgejprochne Verbrechernaturen, 
und namentlich ſolche, die fchon in früher Jugend auf Abwege gerieten oder 
von Anfang an in einem Sumpf lebten, übertreffen zuweilen ihre männlichen 
Rivalen auf diefem Gebiete jehr bedeutend an Gleichgiltigfeit, ehrlojer Ge— 
finnung, Berjchlagenheit und Bosheit. Und dennoch, wie widerwärtige und 
abjchredende Züge auch gerade das Antlig des weiblichen Verbrechertums an- 
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zunehmen vermag, jpricht vieles zu Gunften diefes ſchwärmeriſchen Urteild. Wir 
finden, daß über die Hälfte aller von Frauen verübten Vergehn in das Gebiet 
der Eigentumsdelitte gehört. Das läßt fich jelbitverftändlich auf verſchiedne 
Urſachen zurüdführen, aber der Zufammenhang der jtrafbaren Handlungen des 
Weibes mit Sorge läht ſich doch wohl nicht verkennen. Auf diefen Zuſammen⸗ 
hang führen uns auch andre Vergehn, wie z.B. der Kindsmord, die Ver: 
gehn gegen das feimende Leben, jogar das widerliche Vergehn der Kuppelei 
fäßt ſich in zahlreichen Fällen auf die Wirkung trauriger wirtjchaftlicher Ver: 
Hältniffe zurüdführen und kann dann mitunter in einem mildern Lichte er- 
Icheinen. Daneben wirken freilic) auch ganz andre Urſachen mit, Eitelfeit, 
Gefalljucht, Vergnügungsſucht und endlich) da3 Quantum von Beichränftheit 
und blinder Liebe, in der fie es irgend einem Laffen jo leicht machen, fie zu 
ruinieren. Ohne Zweifel würden viele ein ruhiges und gejichertes Leben führen 
fönnen, wenn fie fich entjchliegen könnten, eine Stellung im häuslichen Dienft 
anzunehmen, aber da lodt der größere flingende Lohn, es winkt die größere 
Freiheit, die beffere Gelegenheit, „ihre Berfönlichkeit auszuleben‘; andre haben 
dem Wunſche ihrer Eltern nachzufommen, die einen Zuſchuß für die Haus- 
baltungsfafje wohl gebrauchen können, und jchließlich können doch auch nicht 
alle dienen. Und fo nähen fie und ftiden oder bedienen irgend eine Mafchine, 
fehen den ganzen Tag wenig, was ihr Herz erfreuen fann, und es entjteht 
der Zuftand der Traurigkeit und Langeweile, der nad; Michelets Meinung die 
eigentliche Urjache ihrer Entartung ift. Denn die Zerſtreuungen, die fich für 
ein Mädchen aus folchen Kreijen bieten, find nicht? andres als fchwere Ver— 
juchungen. Wenn man das alles erwägt, jo verjteht man vieles, man befommt 
aber auch Achtung vor den Jungfrauen- und Frauenvereinen. Wenn dieje 
ji) bemühen, den frauen und Mädchen eine angenchme und edle Gejelligkeit 
zu bieten, ihnen einen lichten und warmen Sonntagsabend zu bereiten, fo iſt 
das keine Spielerei, ſondern ein Werk echt chriſtlicher Liebe und zugleich ein 
gut ſoziales Werk. 

Aus den ſtatiſtiſchen Tabellen geht hervor, daß die Zahl der beſtraften 
ledigen Mädchen im Alter von 20 bis 30 Jahren größer ift als die Zahl der 
beitraften verheirateten Frauen derjelben Altersjtufe; vom 30. Jahre ab ver: 
jchiebt jich dagegen das Verhältnis zu Ungunſten der Berheirateten. Ein 
Mädchen, das fich über die Jahre der Unreife hinaus gehalten hat, wird es 
zur Feſtigung ihres Charakterd gebracht haben, auch wird ihre äußere Lage 
allmählich ficher geworden fein. Dagegen fängt das Leben der verheirateten 
Frauen häufig nun erjt an, ſich mit Sorgen zu umziehn und verjucherisch zu 
werden. Die Familie ift ftärfer geworden, der Verdienſt des Mannes reicht 
nicht mehr aus, vielleicht Hat der Mann begonnen, ſich auf die Vereins- und 
Wirtshauslauferei zu legen. Da wird das Dafein mehr und mehr lichtlos 
und hoffnungsarm. Wenn wir nun weiter lefen, daß von 100000 Berfonen 
der ftrafmündigen Bevölkerung, joweit fie in einem Lebensalter von 30 bis 
40 Jahren jtehn, 440 ledige, 460 verheiratete und 1070 verwitwete und ge= 
ſchiedne Frauen bejtraft zu werden pflegen, jo fagt diejes ftarfe Überwiegen 
der Berwitweten und Gejchiednen wiederum nicht andres, als de hinter 
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der finfenden Frau das Geſpenſt der Sorge ſteht. Daß fie ſchließlich noch 
fajterhafter und verdorbner werden kann als der Mann, darf und dann nicht 
wunder nehmen. Sie hatte viel ftärkere Schranken zu durchbrechen als dieſer, 
ehe fie aus dem geheiligten Kreife weiblicher Zucht und Sitte heraustreten 
fonnte; fie wird mit ihrer ganzen Perjon viel tiefer in die Schuld und das 
Lajter verflochten, und viel fchwerer wird es ihr, fich wieder aufzurichten 
und ihren Ruf wieder herzuftellen. So rollt der Stein in unergründliche 
Tiefen. Jedoch wird die verbrecherifche und überhaupt die entartete, ſittenloſe 
rau nicht ſowohl durch ihre Thaten als durch den ftarfen Einfluß, dem fie 
auf ihre Umgebung ausübt, im ihrem Volke gefährlich. Zunächſt fließt aus 
ihr dad Berderben in die eigne Familie hinein. Schopenhauer ijt freilich der 
Anficht, daß der Menjch fein Moralifches, feinen Charakter vom Vater ererbe, 
von der Mutter dagegen den Grad, die Beichaffenheit und die Richtung feiner 
Intelligenz, weswegen er auf Tugendhaftigfeit bei der Frau fein Gewicht legt, 
jondern nur wünjcht, daß das Weib ald Mutter geiftreich und verſtändig ſei, 
alle dummen Gänſe aber in ein Kloſter geftedt würden. Ich glaube aber 
nicht, daß fich jemand von diefer Theorie wird überzeugen laſſen. Daß die 
Einwirkungen des mütterlichen Herzens auf die Bildung des findlichen Willens 
tief und ftarf find, fo tief und mächtig, daß fie auch etwa vom Water vererbte 
Untugenden zu neutralifieren, andrerjeitS aber auch väterliche Vorzüge zu ver 
derben vermögen, lehrt uns das Leben alle Tage, und ganz bejonders wird 
der weibliche Einfluß in den Streifen von allerwichtigfter Bedeutung fein, in 
denen der Vater durch feinen Beruf fait den ganzen Tag vom Haufe fern- 
gehalten wird. Wo alſo das mütterliche Element im Volk entartet, wird das 
Berderben auf die heranwachjende Jugend übergehn. Den engen Kreis der 
Familie verlaffend können wir aber auch, glaube ich, ohne Übertreibung be 
haupten: Fänden fich nicht immer diefe Scharen verderbter Frauen und Mädchen, 
die dem Verbrecher Unterjchlupf gewähren, ihn bewundern und umjchmeicheln, 
fi) von ihm mißhandeln laſſen und ihn dann gelegentlich wohl verraten, und 
dennoch ſich ihm immer wieder zuneigen, die ihm feinen Raub verzehren helfen, 
und ihn, wenn Schmalhans Küchenmeifter geworden ift, auf neue Beute aus— 
ihiden, dann würde das Verbrechertum feine ſtärkſte Kraft einbühen, es würde 
innerlich aufgelöft werden, weil ihm nun die hauptfächlichen Bedingungen 
fehlten, unter denen es zu leben und fich feines Dafeins zu erfreuen vermag. 
Hier wird uns die Bedeutung des neuen FFürforgeerziehungsgejeßes klar, das 
die Handhabe bietet, wenigftend die minderjährigen Mädchen aus der Ber: 
brecherwelt und ber Welt des Lajters zu entfernen und damit dem gewerbs- 
mäßigen Verbrechertum wie deſſen nächſter Umgebung einen empfindlichen 
Schlag zu verfegen. 

Ganz befondre Aufmerfjamfeit wendet man heute mit Recht der Krimi— 
nalität der „Jugendlichen“ zu. Der Ausdrud Jugendliche ift allerdings bei 
den Grenzboten verpönt, Wuſtmann bezeichnet ihn als ein Modewort, ich muß 
mich aber gleichwohl der Mode fügen, da das Wort einmal der terminus 
technicus ijt für die jungen Verbrecher, die das zwölfte Lebensjahr erreicht und 
das achtzehnte Lebensjahr noch nicht überjchritten haben. Es wird nicht nötig 
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fein, die Jugendlichen durch alle Kolumnen der Kriminalſtatiſtik zu verfolgen, 
wir würden im allgemeinen nur diejelben Bilder betrachten müſſen wie bei den 
Erwachjenen, nur daß wir Bilder Heinen Formats, dagegen mit lebhaftern 
Farbentönen zu jehen befämen. Die Kriminalität der Jugendlichen iſt nur halb 
jo groß wie die der Erwachjenen, e8 fommen nämlid; auf 100000 Perſonen 
der erwachſenen Zivilbevölferung 1231, auf 100000 Sugendliche 630 Berurteilte. 
Diejes leidlich günjtige Verhältnis verſchiebt jich uns jedoch, jobald wir erwägen, 
dab fo junge Menjchen im Grunde viel weniger Veranlaffung haben, das Geſetz 
zu übertreten, als der ältere im Kampf des Lebens ftehende Erwachjene. Einige 
Delikte jcheiden bei ihnen gänzlich aus, andre fommen faum in Betracht, auch 
läßt ſich wohl annehmen, daß ein Teil der von Perjonen dieſer Altersſtufe be— 
gangnen ftrafbaren Handlungen vernünftigerweife anders al3 durch gerichtlichen 
Spruch geahndet wird. Verurteilt wurden im Jahre 1882 30719, im Jahre 
1890 40002, im Jahre 1899 47512 Jugendliche, und zwar, was ich jogleich 
hinzufügen will, 39832 aus dem männlichen, 7680 aus dem weiblichen Ge- 
fchlecht, darunter 15288 Kinder umter 15 Jahren. Seit dem Jahre 1890 
wird aljo etwa eine halbe Million Jugendlicher verurteilt worden fein. Die 
Folge hiervon ift, daß das deutjche Heer jchon eine beträchtliche Zahl früher 
beitrafter Refruten einstellen mußte. Im Jahre 1897 wurden der Armee 41423 
beitrafte Perjonen zugeführt, von denen 12873 fchon 2 bis 5 mal, 1400 fogar 
6 bis 10 mal bejtraft waren. Dazu fteht die Kriminalität der Jugendlichen 
in der allerjtärfiten Entwidlung. Profeſſor Liszt hat das Problem der 
jugendlichen Verbrecher zum Gegenjtand eines Vortrags genommen, der im 
73. Bericht der Rheinifch- Weitfälifchen Gefängnisgefellichaft abgedrudt worden 
it. Darin finde ich folgende Angabe: Bon 1892 bis 1896 betrug die Zus 
nahme der Zivilbevölterung 15,8 Prozent, die der Verurteilten überhaupt 
38,5 Prozent, die der verurteilten Jugendlichen 44,1 Prozent. Die Zunahme 
der SPriminalität der Jugendlichen ift aljo größer als die der Erwachjenen, 
und zwar hat fie in allen Bezirken des Deutjchen Reiches zugenommen, auch 
in folchen Bezirken, in denen die Berurteilungen von Erwachfenen abgenommen 
haben. 

Dieje außerordentlich traurigen Thatjachen empfangen aber nun noch ihr 
befondres Licht, wenn wir nachforfchen, nach welcher Richtung hin fich die 
Jugendlichen hauptjächlich Friminell bethätigen. Es iſt ja ohne weiteres anzu— 
nehmen, daß die Jugendlichen den allgemeinen Zug nach den Roheitsdelikten 
mitmachen. Ihre Kriminalität ift fogar größer als die der Erwachjenen, bei ein— 
zelnen Unzuchtöverbrechen, bei der vorjäglichen und fahrläffigen Brandftiftung und 
beim Diebftahl. Bei dem Vergehn des Diebitahls fteht die Sache fo, daß von 
1000 Berurteilungen bei den Erwachjenen 250, bei den Jugendlichen 578 den 
Diebftahl betreffen. Daß fich die Jugendlichen gerade auf den Diebſtahl und 
zwar in gleicher Weife auf den einfachen wie auf den jchweren Diebftahl ge- 
worfen haben, muß als ein jehr jchlimmes Symptom gedeutet werden. Liszt 
ſchließt daraus, daß fich der Zugang zum gewerbsmäßigen Verbrechen vorzugs— 
weife aus den jüngern Altersflafjen refrutiere, und weiter, daß fich der end» 
giltige ſoziale Schiffbruch vorwiegend im jugendlichen Alter vollziehe. Das find 
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ja im Grunde fongruente Säge, denn fobald jemand beim gewerbsmäßigen 
BVerbrechertum angelangt ift, fann man von ihm mit Zug und Recht jagen, 
daß fein moralifcher Untergang fo gut wie befiegelt it. 


(Schluß folgt) 
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an 41. Heft des Jahrgangs 1899 der Grenzboten haben wir dem 

KReformkatholizismus ein jchlechtes Prognoſtikon geftellt. Der 
im Nu berühmt gewordne Wiener Theologieprofefjor hat jedoch 
y mehr Ausficht auf Erfolg als der dort erwähnte Philojophie- 
profejjor Joſeph Müller; erjteng, weil er nicht jo verbittert und 
icharf wie dieſer Eritifiert und fich jtreng innerhalb der von den Dogmen 
jeiner Kirche gezognen Grenzen hält, auch fein jehr gründliches Buch den 
richtigen Ausweg aus der jchwierigen Lage ganz deutlich zeigt; zweitens, weil 
der Sturm gegen den Klerifalismus, der in den leßten beiden Jahren in Frank— 
veich, Spanien und Dfterreich getobt hat, die gebildeten Katholifen mehr und 
mehr überzeugt, e8 müfje etwas gejchehn, wenn nicht, die offnen Feinde zu 
verjöhnen, jo doch der wachjenden Abwendung der Gläubigen von der Kirche 
Einhalt zu thun. Was Der Katholizismus und das zwanzigjte Jahr— 
hundert für Ofterreich bedeutet, hat ein Wiener Mitarbeiter der Grenzboten 
furz dargelegt. Mich interejjiert an dem Buche mehr, daß es ein Probuft 
der allgemeinen religiöjen Gärung unjrer Zeit, und daß jein Geift dem 
meinen verwandt ift. Aber natürlich liegt zwijchen uns eine vorläufig nicht 
überbrüdbare Kluft, weil ja Ehrhard an der Orthodorie feiner Kirche feſthält; 
und ich will nun aphoriftiih an einigen Beijpielen zeigen — eine gründliche 
Auseinanderjegung würde ein Buch erfordern —, wie diejer prinzipielle Gegen: 
ſatz die beiderfeitige Beantwortung der Zeitfragen beeinflußt. 

Unjre Berwandtichaft befteht im PVerjtändnis für den pofitiven Gehalt 
des Katholizismus und im Hiftorifchen Sinn. Zwiſchen beiden bejteht ein 
enger Zuſammenhang, denn e3 gehört eben mit zum hiſtoriſchen Sinne, daß 
er den Kern der hiſtoriſchen Begebenheiten und Erjcheinungen zu erfafjen 
vermag. Ehrhards Buch ift Hiftorifch angelegt. Nach einem Üüberblick über 
die Lage feiner Kirche inmitten ihrer Feinde erzählt er furz die ganze Kirchen- 
gejchichte und zeigt, welche Wandlungen die Kirche, ohne ihre Idee und ihre 
Aufgaben preiszugeben, im Laufe der Jahrhunderte durchgemacht hat, wie ihre 
jedesmalige Geftalt ein Produkt gefchichtliher Verhältniſſe geweſen ift, und 
wie aus dieſen Verhältnifjen die Unvolllommenheiten und Verfchuldungen, die 
man ihr mit Recht vorwerfen darf, erflärt werden müfjen. So z. B. die In— 
quifition aus der mittelalterfichen Verflechtung des Staats mit der Kirche, 
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die u. a. ganz allgemein die Anficht erzeugte, daß jede Auflehnung gegen den 
Glauben Empörung gegen die weltliche Obrigkeit bedeute. Wer das überfehe, 
der veritehe das Mittelalter nicht. Es ſei unwifjenfchaftlid, vom Standpuntt 
der Gegenwart aus, die diefe Auffafjung überwunden habe, ganze Bücher zu 
dem Zwede zu fchreiben, der Kirche und vorzugsweife dem Papſttum mit fitt- 
licher Entrüftung Berirrungen vorzubalten, die aus Zeitanfchauungen entſprungen 
find, deren FFehlerhaftigkeit den Menjchen der Zeit gar nicht zum Bewußtſein 
fam. Mögen auch alle Thatjachen aus Quellen gejhöpft und wahrheitsgetreu 
mitgeteilt werden, „ein jolches Buch gehört dennoch zur Pampphletlitteratur 
und ftellt den Charakter jeines Verfaſſers in das denkbar jchlechteite Licht. Ich 
fenne aber aus der jüngiten Zeit fein Buch, das dieſes Urteil fchärfer verdiente, 
ald das des Grafen von Hoensbroech.“ Ganz einverjtanden! Daß dem Er- 
jefuiten der hiſtoriſche Sinn abgeht, daran wird eben hauptjächlich fein Jeſui— 
tismus ſchuld fein. Grundjägliche Nichtachtung alles Hiftorifchen iſt ein Haupt- 
fehler des jefuitifchen Geiftes. Jeſuiten haben jich nicht bloß in der Dogmatik, 
fondern auch in allen Zweigen der Naturmwifjenichaften, Geographie und 
Biologie eingejchloffen, ausgezeichnet, aber in der Gejchichte hat feiner etwas 
geleistet. Daß fie anfangs freifinniger waren und erjt aus Furcht vor der 
Gefahr, die dem pofitiven Glauben von der Wiljenfchaft der Aufklärungszeit 
drohte, engherzig geworden find, hatte ich Fürzlich zu bemerken Gelegenheit. 
Ic erinnerte an den Kritiker und Skeptiker Harduin. Und noch in der jüngſten 
Zeit, auf dem legten internationalen Kongreß fatholiicher Gelehrten in 
München hat der Jeſuit Griſar eine mit ſtürmiſchem Beifall aufgenommne 
Rede gehalten, worin er — ich zitiere nach Ehrhard — den noch in manchen 
fatholifchen Kreifen herrichenden Hyperkonjervatismus gegenüber unhaltbaren 
religiöfen Vollsüberlieferungen und zweifelhaften oder unechten Gegenftänden 
der öffentlichen Andacht beklagte, den Kampf der hiſtoriſchen Kritif gegen die 
vielen unverbürgten Traditionen, Wunderberichte und Märchen, die fich um 
das Leben der Heiligen, um ihre Reliquien, um Gnadenorte abgelagert haben, 
energijch forderte und ausdrücklich verficherte, daß eine folche Fritifche Arbeit 
Konflikte mit der firchlichen Autorität nicht zu fürchten habe. (Der Papſt ſelbſt 
joll eine in diefem Sinne vorzunehmende Reinigung des Breviers beichlojien 
haben.) Aber fcharfe Kritik, die dem von der Logik beherrichten Jefuitengeifte 
nahe liegt, ift noch lange fein hiftorifcher Sinn. Als Beweis dafür, daß 
auch dieſer gepflegt werde, fünnte man eher den Chronologen Petav und 
den Eregeten Maldonat anführen, aber die gehören der guten alten Zeit des 
Ordens an. 

Thatjache ift, daß fich heutige Jefuitenzöglinge nicht gern mit Hiftorischen 
Studien befafjen, und das erflärt jich aus dem ſtarren Orthodorismus des 
Drdend. Diefer bat die Verteidigung der Kirchenlehre und der Kirchenver— 
faffung gegen philojophiiche und gegen die jogenannten häretiſchen Angriffe 
zu einer jeiner Hauptaufgaben gemacht und ſich in der richtigen Empfindung, 
dat die Kenntnis der Entjtehungsgejchichte der Dogmen und der Hierarchie 
itarfe und berechtigte Zweifel erregen muß, ausjchlieglich auf den Nachweis 
der Bernunftgemäßheit des Katholizismus und auf die Beweiſe aus der 
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Schrift und den Vätern geworfen. Syitematif und eine Konfequenzmacherei, 
zu der ihn die forgfältige Logische Schulung feiner Mitglieder befähigt, find 
feine Hauptitärfe. Es ijt deshalb ganz echt jefuitiich, wenn Hoensbroech alle 
pofitiven Leiftungen des Papjttums unbeachtet läßt und folgert: dieſe und dieſe 
Verbrechen können dem Bapfttum nachgemwiefen werden, Verbrechen aber find 
nicht Gottes- jondern Teufeläwerf, ergo ijt das Papſttum vom Teufel geftiftet. 
Das iſt logiſch richtig, aber hiftorifch falſch. Ein wie echter Jeſuit Hoensbroech 
it, hat er in feiner katholiſchen Zeit u. a. dadurd) bewiejen, daß er nad) 
Ehrhard der einzige deutfche Theolog gewejen ift, der „dem Kirchenſtaat dog- 
matische Tragweite“ zugefprochen hat, das heißt doch wohl, der behauptet 
hat, die Notwendigkeit des Kirchenftaats fei ein Glaubensſatz. Diefen Glaubens: 
ja aus andern Glaubensfägen zu folgern, ift für einen geübten Logifer wirk— 
lid eine Kleinigfeit, und Pio Nono foll aud) die Abficht gehabt haben, den 
Kirchenſtaat von feinen Leibjejuiten dDogmatifieren zu laſſen; zum Glüd für die 
katholische Kirche hat die Weltgefchichte den Gegenftand des Dogmas weg— 
gejegt, ehe diefes fertig war. So weit wird mir Ehrhard, der den Jeſuiten 
nicht jehr gewogen ijt, vielleicht beiftimmen. Aber wenn ich dann weiter be- 
haupte, daß der bejchriebne Fehler des Fejuitismus eine unabweisbare Folge 
jeder konſequenten Orthodorie, alfo auch der fatholifchen ift, wird er das feiner: 
ſeits für unberechtigte Sonfequenzmacherei erflären. An diefem Punkte jcheiden 
fi) die Geifter. Orthodorie, d. h. der Glaube, daß ein Menfch oder eine 
Körperichaft oder eine Religionsgejellichaft im Alleinbefig der religiöfen Wahr: 
heit fei und von jedem auf den religiöfen Glauben oder die Sitten bezüglichen 
Sag mit unfehlbarer Sicherheit jagen könne, ob er wahr oder faljch ift, diefer 
Glaube läßt ſich mit dem hijtorischen Sinn auf die Dauer nicht vereinigen, 
denn die Gejchichte beweift, daß fich der Kirchenglaube ändert, und daß der 
Fortichritt der Erkenntnis die Irrigfeit mancher Dogmen aufdedt. Ehrhard 
täufcht fich alfo, wenn er glaubt, die moderne Geſchichtswiſſenſchaft ſei eine 
Frucht des Katholizismus. Daß die italienischen und die franzöfifchen Mau: 
riner hiſtoriſche Kritif geübt und durd) ihre großen Sammelwerfe und Difier- 
tationen die Quellenforjchung eingeleitet haben zu einer Zeit, wo Norddeutjch- 
land noch in den Banden des lutherifchen Orthodorismus lag, von dem natür= 
lich dasjelbe gilt wie vom fatholijchen, das ift ja wahr, aber von Ddiejen 
Vorbereitungen der Gejchichtswifjenfchaft bis zu ihrem vom rein hiftorijchen 
Sinn geleiteten Aufbau war noch ein weiter Weg. E3 handelt ſich dabei um 
die Univerjalgefchichte; denn Partikulargejchichten können allerdings fehr gut 
verfaßt werden, ohne daf eine dogmatifche oder philofophifche Überzeugung 
ftörend oder fürdernd einwirkt. Im Beziehung auf die Univerfalgefchichte nun 
hat Ehrhard zwar wieder Recht, wenn er jagt, dab ohne das ChHriftentum von 
einer folchen feine Rede fein könne, weil erjt diejes die Begriffe Menjchheit 
und planvolle Leitung ihrer Gejchide zum Gemeingut der Kulturvölker ges 
macht habe; aber er überjchägt das Verdienſt des Auguftinus um die Aus: 
bildung und Anwendung diefer Begriffe. Gegeben find beide in der Bibel, 
und zwar vom eriten Sapitel der Geneſis an. Auguftinus aber hat ihr rechtes 
Verftändnis und ihre richtige Anwendung mehr verbaut als gefördert mit 
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jeiner manichäiſchen Herreifung der Menjchheit in eine Gottes- und in eine 
Teufelsjtadt.*) 

Bird vollends die Kirche und nach mehrfacher Kirchenjpaltung ein Teil 
der Kirche mit der Gottesftadt identifiziert und die übrige Menjchheit dem 
Teufel übergeben, jo fann von einem Verſtändnis der Weltgefchichte feine 
Rede mehr jein. Das legte nun thut Ehrhard nicht. Er findet es undenk— 
bar, daß jich die Menjchheit vierhundert Jahre lang in einer dem göttlichen 
Willen entgegengejegten Richtung jollte entwidelt haben. Die chriftliche Be— 
trachtungsweiſe, jchreibt er, jträubt ſich dagegen, in einer jo großen und frucht- 
baren firchlichen Erjcheinung, wie die Reformation eine fei, nur Negatives, 
alfo nur Verderben zu jehen. Er eifert gegen einen Konfejfionalismus, der 
in dem Wahne, die ganze außerfatholiiche Welt ſei dem Böjen verfallen, die 
Katholifen von den Andersgläubigen hermetiſch abiperren und die Kirche in 
ein ungeheures Kloſter verwandeln möchte. Aber — wenn der Glaube richtig ift, 
dag man durch jede Abweichung vom Kirchendogma fein eignes Heil gefährdet 
und ſich der Gefahr der ewigen Verdammnis ausfegt, dann find die Ängſt— 
lichen im Recht mit ihren Abjperrungsbejtrebungen, denn was will die ganze 
moderne Kultur jamt Goethe, Kant und Telephon bedeuten gegenüber der 
ewigen Höllenpein? Und vor dieſes aut-aut geftellt, lehnt die Bernunft, 
aller jcholaftiichen Logik zum Trotz, das Höllendogma ab jamt der ganzen 
DOrthodorie. 

Nein, weder die moderne Welt ift des Teufels, wie die fatholifche 
DOrthodorie zu glauben zwingt, noch ift das Mittelalter des Teufeld ge: 
wejen, wie die lutheriſche Orthodorie geglaubt hat, jondern das Menfchen- 
geichlecht jteht in jedem Abjchnitt ſeines Daſeins unter göttlicher Leitung, die 
Kulturwelt löſt auf jeder Stufe ihrer Entwidlung Aufgaben, die Gott ihr 
gejtellt hat, und es ift dabei ganz gleichgiltig, ob fie bei ihrer Arbeit Firchlich 
oder antificchlich organifiert ift, und ob ſich die Arbeitenden Katholiken, Luthe— 
raner oder FFreigeifter nennen. Dieje Auffaffung konnte nicht auf katholischen 
Boden wachlen, freilich) auch nicht auf [utherifchem oder kalviniſchem; aber 
protejtantifcher Boden war dazu notwendig, eritend weil nur der Widerjtreit 
mehrerer einander feindlich gegenüberjtehender Orthodorien von der Nichtigkeit 
des Orthodorismus überzeugen fonnte, zweitens weil nur die protejtantifchen 
Kirchentümer jo jchwac waren, daß fie das Aufkommen eines von den Feſſeln 
des Orthodorismus freien Gelehrtentums nicht zu hindern vermochten. Und 
diefer auf proteftantifchem Boden erwachſenen freien Wifjenjchaft, nicht wie er 
glaubt, feinem Katholizismus, verdankt Ehrhard das bedeutende Maß von 
Unbefangenheit und Gerechtigkeit, womit er alle gejchichtlichen Vorgänge zu 
beurteilen und auch die afatholifchen und antikatholiſchen Erfcheinungen und 
Strömungen zu würdigen vermag. 


*) Er nennt bie jweire anfangs nur civitas terrena, aber fpäter wird er deutlicher. Jm 
erften Kapitel des 15. Buches jagt er von den zwei Menfhenarten, die er geſchildert hat: quas 
etiam mystice appellamus civitates duas, hoc est, duas societates hominum;; quarum est una 
quse praedestinata est in aeternum regnare cum Deo, altera aeternum supplicium subire 
eum diabolo. 
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Daß die Orthodorie der gefchichtlichen Objektivität Grenzen zieht, fieht 
Ehrhard ein. Harnad hat gejagt, durch die Reformation jei das Evangelium 
wieder erreicht worden in der Innerlichkeit und Geiftigfeit, in dem Grund- 
gedanken vom gnädigen Gott, in einem Gottesdienft im Geijt und in ber 
Wahrheit, in der Vorſtellung von der Kirche als der Gemeinfchaft des Glaubens. 
Ehrhard fragt dagegen: It ihm denn unbefannt, daß jene vier Grundideen 
auch im Katholizismus verwirklicht find, wenn auch in andrer Gejtalt? Auf: 
gabe der Theologie ſei es, zu unterfuchen, welche Art der Verwirklichung dem 
Evangelium entipreche. Für die theologijche Beurteilung der Unterjcheidungs- 
lehren jei es gleichgiltig, ob der Gegenſatz zwijchen ihnen ſchon im fechjten 
oder erjt im jechzehnten Jahrhundert hervorgetreten jei, der Theologe ent: 
jcheide eben bloß, welche der entgegengejegten Lehren wahr und welche faljch 
fei. Der Hijtorifer habe anders zu urteilen, weil je nach der gefchichtlich ge— 
gebnen Lage die faljchen Lehren mit berechtigten Bejtrebungen, die richtigen 
mit kirchlichen Übelftänden verjchmolzen fein können. Das Berechtigte von 
dem Unberechtigten zu fondern jei Aufgabe des Hiſtorikers. „Nun gebe ich 
zu, daß wenn der Hijtorifer zugleich Theologe ift, fein theologiſcher Stand: 
punft für fein Urteil als Hiftorifer von ausjchlaggebender Bedeutung fein 
fann. Das gilt aber nicht bloß für den katholiſchen Theologen, für den bie 

Ablehnung des Proteftantismus mit der Überzeugung von der Unmöglichkeit 
des Abfall3 der Kirche von dem wejentlichen Inhalt des Evangeliums un- 
mittelbar gegeben ift, fondern auch für den protejtantijchen, der fich nicht zum 
Proteſtantismus bekennen fönnte, wenn er nicht die Überzeugung vom Gegen: 
teil hätte.“ Der folgende Sat, der den Weg zu einer troß dieſer Schwierigkeit 
anzuftrebenden Berftändigung zeigen fol, iſt unverjtändlich, was ſich daraus 
erklärt, daß Ehrhard Unmögliches anjtrebt, wenn er fi) vom orthodorfatho- 
liſchen Standpunkt aus mit orthodoren Proteftanten über hiſtoriſche Kernfragen 
verjtändigen will. Hat man einen undenfbaren Gedanken auszujprechen, jo 
muß man fich mit „Metaphyfif” helfen, wie Die Franzojen alles Unverſtänd— 
fiche nennen. Die Orthodoren dürfen eben nicht eingeſtehn, daß beide Seiten 
Necht haben Fünnen, daß Gott die Verwirklichung der chriftlichen Ideen ſowohl 
in der fatholifchen wie in der Iutherifchen und Ealvinischen Form und ſogar 
in der Form einer deiftiichen oder halbpantheijtiichen Humanitätsreligion ges 
wollt haben fann, ja daß ihre volle Verwirklichung in einer Kirche gar nicht 
möglich ift; jeder Orthodore muß das andre Kirchenweſen für Abfall erklären. 

Was dem denfenden Katholifen den Bruch mit der Orthodorie jchwer 
macht, ift die impofante Glaubenseinheit feiner Kirche, die ihm durch das 
„unfehlbare Lehramt“ verbürgt erjcheint, gegenüber der protejtantifchen Zer— 
jplitterung. Aber bei genauerer Prüfung jchrumpft diefer Vorzug jehr zus 
jammen. Zunächſt ergiebt ſich, daß dem Geltungsbereich des unfehlbaren 
Lehramt die Umgrenzung fehlt. (Ob man den Epijfopat, die allgemeinen 
Konzilien, den Papjt allein oder mit den andern beiden Faktoren zuſammen 
als Träger der Unfehlbarkeit anficht, ift praktifch gleichgiltig.) Die Gegner 
der firchlichen Unfehlbarfeit jagen, da es fein Gebiet des Lebens und des 
Willens giebt, das nicht irgendwie mit dem Glauben und den Sitten zus 
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fammenhinge, jo könne der Bapft alles, was ihm beliebe, jeiner Entſcheidung 
unterwerfen. Außer diefer möglichen ungeheuerlichen Konfequenz führen fie 
die Fälle, in denen die fatholifche Kirche ältere Entjcheidungen und Anfprüche 
hat preisgeben müffen, gegen die Unfehlbarfeit an. Ehrhard weift in Über- 
einjtimmung mit den meisten deutjchen Theologen jeiner Konfeſſion diefe Ein: 
würfe folgendermaßen zurüd: „Für den Satholifen hat die Unfehlbarkeits- 
erflärung ihre befreiende Wirkung, die jeder großen Wahrheit eignet, dadurch 
erwiejen, daß jie die Grenzen, innerhalb deren die Thätigfeit des Papites als 
des Oberhauptes der fatholifchen Kirche einen abfolut verpflichtenden Charakter 
bejigt, genau umjchrieben und jehr eng gezogen hat. Denn es ijt damit zu: 
gleich Feitgeftellt, dag alle ihre Thätigfeit außerhalb dieſer Grenzen zeitge- 
ihichtlichen und perfönlichen Charakters ift, und daraus folgt, da päpftliche 
Ausfprühe und Verfügungen der Borzeit, die den höchſten Idealen des 
Chriftentums, der Religion, der Gerechtigkeit, der Menjchlichkeit nicht ent- 
ſprachen, der katholifchen Kirche nicht zur Laft gelegt werden fünnen. Darum 
fann die unleugbare Thatjache, daß zwiichen Vertretern der firchlichen Autorität 
und Bahnbrechern des Fortſchritts Gegenjäge bejtanden haben, bei deren Aus— 
bildung und Fortbeitehn die zweiten nicht die allein Schuldigen waren, den 
Katholiken keineswegs an feinem Glauben und an feiner Kirche irre machen. 
Das find alles zeitgefchichtliche Erjcheinungen, die das Weſen des Satholi- 
zismus nicht berühren. So gewiß auch, wie z. B. in der Galileifrage, 
Defrete römischer Kongregationen Erfenntnifje verworfen haben mögen, die 
jpäter zum Gemeingut der gebildeten Welt wurden, diefe Erfenntniffe find 
nicht durch unfehlbare Entjcheidungen verworfen worden, und das Fatholijche 
Dogma trägt feine Spur diefer gefchichtlichen Vorkommniſſe an ſich. Unfre 
Gegner lieben es, den wejentlichen Unterjchied zeitgejchichtlicher Beſtrebungen 
und perfönlicher Auffafjungen von den abjolut giltigen Normen und Dogmen 
der katholiſchen Kirche zu verwijchen, um die ganze Laſt bedauernswerter ge- 
ihichtlicher Ereignifje einer vielyundertjährigen Vergangenheit auf fie zu laden.“ 
(©. 275 bis 277.) Abgejehen davon, daß die angebliche genaue Umfchreibung 
des Geltungsbereich der päpftlichen Unfehlbarfeit aus dem Wortlaut der 
vatifanischen Defrete zu beweijen wäre, was Ehrhard zu thun unterläßt, hat 
er durch jein ſubjektives Kriterium die Subjtanz des Unfehlbarfeitsdogmas 
vernichtet. Indem ich das ausjpreche, begehe ich feine Denunziation, denn 
fait alle deutjchen Katholifen argumentieren wie Ehrhard, und die alle zu 
erfommunizieren, wird fi) die römische Kurie wohl hüten. Päpitliche Aus— 
iprüche und Verfügungen, die den Fdealen des Chriftentums nicht entfprechen, 
jind feine ex cathedra-Sprühe. Nach weſſen Anficht nicht entiprechen? 
Offenbar nach Anjicht der Gebildeten eines Zeitalterd. Damit ift die wandel- 
bare öffentliche Meinung zum Richter über den Papſt und die Konzilien ge- 
jegt. So haben die Infallibiliften die Unfehlbarkeit ficherlich nicht verjtanden 
wiffen wollen. Männer wie Ehrhard meinen: der Anjpruch auf weltliche 
Macht, der Herenaberglaube, die gejchmadlojen und abftogenden Andachten, 
und was jonjt dem modernen Gebildeten anftößig iſt, alles das gehöre nicht in 
das Gebiet des unfehlbaren Lehramts. Aber gerade die Leute, denen * Dinge 
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am Herzen liegen und die ſie fanatiſch verteidigen, gerade die ſind es geweſen, 
die gegen die dringenden Abmahnungen der deutſchen Biſchöfe, der deutſchen 
Theologen, der angeſehenſten frommen Laien Deutſchlands und Frankreichs 
die Berufung des Konzils durchgeſetzt haben, offenbar zu dem Zweck, durch 
das für unfehlbar zu erflärende Papſttum, deſſen damaliger Inhaber ganz 
auf ihrer Seite jtand, die angefochtnen Lieblingsmeinungen der Bigotten zu 
Dogmen jtempeln zu laſſen. Ehrhard meint, es hieße bei der Zentralbehörde 
der Kirche eine ftarfe Frivolität vorausfegen, wenn man ihr jo etwas zutraue. 
Nun, Frivolität ift es gerade nicht geweſen, aber italienische Unwiſſenheit 
und Sfrupellofigfeit im Bunde mit jefuitischer Konfequenzmacherei. 

Nach Männern von Ehrhards Richtung bleiben als Material für unfehl- 
bare Entjcheidungen des firchlichen Lehramt3 nur übrig die Dogmen im 
ftrengjten Sinne des Worts, d. 5. die Sätze der kirchlichen Metaphyſik, und 
die Moral. Moralfragen bedürfen aber feiner unfehlbaren Entjcheidungen, 
denn was fittlich gut und fittlich böfe ift, darüber find alle Kulturvölfer im 
allgemeinen immer einig gewejen, über jeden bejondern Streitfall aber die 
Entjcheidung der höchſten Kirchenbehörde herbeizuführen, ift nicht möglich, und 
es thun zu wollen, wäre lächerlich; dergleichen muß jeder mit feinem Gewiſſen 
ausmachen; zudem würde e8 die feinjte Blüte des fittlichen Lebens zeritören, 
die nur aus der Wurzel fittlicher Autonomie hervorwachjen kann. Die kirchliche 
Metaphyſik andrerjeits interejfiert heute außer den Philojophen feinen Menjchen 
mehr. Ehrhard jagt ganz richtig, daß feine Religion ohne eine Metaphyſik 
beftehn fünne. Aber was die chriftliche Religion an Metaphyfil braucht, das 
beſchränkt fich auf die wenigen Süße, die ich wiederholt hervorgehoben habe. 
Um dieje allein handelt es fich in dem heutigen Kampfe zwifchen Chriftentum 
und Antichriftentum, und in diefem Kampfe nügt es uns nicht das mindeſte, 
daß auch der unfehlbare Papſt diefe Säge für richtig und die entgegengefegten 
für faljch erklärt. Die auf den alten Konzilien dogmatifierten Hypothejen, die 
über das Notwendige hinausgehn, find ohne alle Bedeutung für dad Leben 
der Ehriftenheit, und ihre heutige Wirkung befchränft fich darauf, daß fie den 
philofophifch Gebildeten, der fich überflüffige Hypothejfen nicht ala Glaubens: 
füge aufdrängen laſſen fann, aus der Kirche hinaustreiben. Die Thatjache, 
daß der Papſt in der Peterskirche Kaſtraten fingen läßt, fpricht zehnmal ſtärker 
gegen die Göttlichfeit des Papfttums als der läppiſche Honoriusfall. Denn 
in das Geheimnis des innern Lebens Jeju eindringen und herausbringen wollen, 
ob in ihm ein Wille gewvaltet Hat oder eine Harmonie zweier Willen, ift eine 
Lächerlichfeit, und eine pietätlofe dazu; mir wenigſtens erjcheint es als ein 
Frevel, wenn man Gott und den Gottmenfchen anatomisch jeziert und präpariert. 
Dagegen iſt e8 Har, daß eine Inftitution nicht im dogmatiſchen Sinne göttlich 
fein fann, deren höchſter Vertreter etwas Schändliches thut oder zuläßt. Im 
hiftorifchen Sinne ift das Papfttum gewiß göttlich, ebenfo wie die Reformation, 
wie das alte und das neue Deutfche Reich. Hätte Gott die römische Kurie immer 
davor bewahrt, der Ehriftenheit durch Unfittlichfeit und Geldgier ein jchlechtes 
Beifpiel zu geben, jie durch Herrfchjucht in Verwirrung zu ftürzen und durch 
Förderung des Volksaberglaubens zu barbarijchen Greueln zu verführen, jo 
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wäre das ja, nach Menjchenart zu urteilen, ein großer Gegen gewejen. Er 
wird ja wohl wiffen, warum er es nicht thut. Aber da er nun einmal zu dieſem 
Wichtigern feinen Beiftand verjagt hat, könnte es dem Papfttum und ber 
Menfchheit wenig nügen, wenn er ihn zum Untwichtigern, zur Bewahrung vor 
metaphyſiſchen Irrtümern, verliehen hätte. 

Das Gejagte foll nur den Orthodoren gegenüber gelten, die den Begriff 
der Unfehlbarfeit prefien, anftatt dabei nur an eine inappellable Inftanz zu 
denfen, und vom Glauben an fie die Seligkeit abhängig machen. Den Wert 
einer höchſten Inſtanz in Glaubensjachen leugne ich durchaus nicht. Es giebt 
num einmal Theologen, und Theologen, die nicht miteinander zanfen, find 
gar nicht denkbar. Wird nun micht ab und zu die eine der ftreitenden Parteien 
zur Ruhe verwiefen, jo werden die Gläubigen in den Zank hineingezogen, 
wobei jchlechterdings nichts herausfommt als Ausdehnung des unfruchtbaren 
Gezänks, Trübung des religiöfen Lebens und Abziehung von den wichtigen 
praftifchen Aufgaben der Kirche. Es ftedt darum ein Körnchen Wahrheit in 
der parador Hingenden Behauptung Ehrhards, die Katholiken feien freier als 
die Protejtanten, weil nicht von wandelbaren und vieljpältigen Menfchen: 
meinungen, nämlich von denen ihrer Prediger abhängig. Auch muß anerkannt 
werden, daß die Kurie in dem legten Jahrhunderten, die Zeit des neunten 
Pins ausgenommen, ihres dogmatijchen Richteramtes ebenjo flug und vor— 
fichtig gewaltet hat, wie es die Konzilien der alten Zeit getyan haben, und 
darin mag man immerhin das Walten Gottes jehen. Sie beichränft fich im 
allgemeinen darauf, gewiſſe Säte für Irrtümer zu erklären, ohne das Dem 
Irrtum gegemüberjtehende pofitiv Wahre anzugeben. Diejes wäre in den 
meiften Fällen unmöglich, jenes iſt manchmal, jelbjt auf dem ſchwierigen 
pigchologifchen und dem ganz unfichern metaphyfiichen Gebiet, verhältnismäßig 
leiht. Bon zehn proteftantiichen Gelehrten, die die Lehren von Hermes und 
Günther kennen, werben mindeſtens neun erflären, daß die Kurie mit ihrer 
Berwerfung materiell Recht gehabt Habe, und höchſtens einer wird non liquet 
jagen. Begnügte fich die Kurie damit, in jedem jolchen Streitfalle zu erklären: 
Diefer Satz entfpricht nicht der Kirchenlehre, jo würde fie damit den Gläubigen 
eine unziweifelhafte Wohlthat erweifen; fie würde fie davor behüten, fich 
Meinungen al3 Dogmen auffchwagen zu lafjen, deren Unhaltbarfeit fie viel- 
leicht bei mweiterm Erfenntnisfortfchritt felbit einfehen, und würde damit ber 
Zerreigung der Chriftenheit in feindliche Lager vorbeugen. Es wäre gar nicht 
übel, wenn wir auch in den Naturwiffenfchaften eine internationale Akademie 
hätten, die man anrufen und von der man vernehmen fünnte: Das und das ift 
erwiefene und unerjchütterliche Wahrheit, diejer neue Satz dagegen ift noch nicht 
hinlänglich erwiefen. Was an den kirchlichen Entjcheidungen getadelt werden 
muß, das ijt die Anmaßung, zenfurierte Lehren nicht bloß für unerwiefen, 
ſondern für pofitiv faljch zu erflären und dem, der fie hat, zuzumuten, daß er fie 
aufgebe. Das Lehramt jollte, wie gejagt, nur die Gläubigen davor behüten, 
lich Gelehrtenmeinungen als Glaubenswahrheiten aufdrängen laſſen zu müffen, 
denen aber, die diefe Meinungen ausgehedt haben, fie ruhig laffen; es ift piycho- 
logiſch unmöglich, eine Meinung, die man nun einmal hat, für faljch zu halten. 











Bei der Ausjöhnung der Kirche mit der modernen Welt, die Ehrhard 
anjtrebt, handelt es ich keineswegs um die Kirchliche Metaphyfif. An der 
nehmen nur die felbjtändig Forſchenden Anſtoß. Das Bolf einfchließlich der 
akademiſch Gebildeten, die nicht jelbjt forfchen, der meilten Juriften, Ber: 
waltungsbeamten, Lehrer, Geistlichen und Arzte, glaubt einfah. Es glaubt 
alles, was ihm von einer Perſon, einer Behörde, einer Körperjchaft oder 
einer Zeitjchrift gejagt wird, Die es aus irgend einem Grunde für eine 
Autorität hält. Darin hat fich feit den älteften Zeiten nicht? geändert und 
wird fich auch in Zukunft nichts ändern, weil es phyſiſch unmöglich ift, daß 
Menfchen, die von andern Berufsgeichäften in Anjpruch genommen werden, 
in felbjtändigen Unterfuchungen nach den legten und tiefjten Gründen der 
Erjcheinungen forjchen. Was diefe Maffen der nicht jelbitändig Denkenden 
der römischen Kirche abwendig macht, das find andre Dinge. Es find Täftige 
Verpflichtungen wie der Beichtzwang und der Zölibatziwang. Es find die von 
den Bigotten gepflegten abergläubijchen Meinungen, kindiſchen Wundergefchichten 
und geichmadlojen Andachten. Es find endlich die nationalen, politischen und 
volfswirtfchaftlichen Konflikte, in die bei den Romanen und in Ofterreich das 
überwuchernde Kloſterweſen und die Anfprüche der Hierarchie den Katholizis- 
mus verwidelt haben. Auf dieje praftiichen Fragen geht Ehrhard nicht ein; 
fie gehören feiner Anficht nach nicht in die Öffentlichkeit, fondern auf die 
Provinzialfonzilien und die Diözefaniynoden. Wenn aber die Hierarchie 
diefen Fräftigen Wink nicht beachtet, wenn fie feine Reformſynoden veranftaltet, 
wird die Öffentlichkeit eben fortfahren, diefe Dinge zu behandeln und in 
ihrer Weife zu erledigen, d. h. durch meift übertreibende Schilderung der 
firhlichen Mißbräuche die katholiſchen Männer immer unfirchlicher zu machen 
und viele zum Austritt aus der Kirche zu beftimmen. Das Notiwendigite, 
was die verjtändigen unter den Katholiken, namentlich unter den deutſchen, 
zu thun hätten, wäre, daß fie den italienijchen Kirchenregenten, die feine 
Diplomaten aber ſchwache Philojophen und Hijtorifer find, behilflich wären, 
auf das Erfenntnisniveau hinaufzuflettern, das fie jelbjt erreicht haben. 

Auch die ſoeben erfchienene legte Encyklika des Papftes, fein Tejtament, 
beweist, daß er von dem wirklichen Zujammenhange der Dinge Feine Ahnung 
hat. Die Kirche ift nach ihm mit allem, was fie thut und jemals gethan hat, 
im Recht, und alle Angriffe auf fie entjpringen der Bosheit oder Verblendung 
ihrer Feinde. Den alten Kurialſtil hat Leo gemäßigt und ein wenig der 
modernen Redeweiſe gebildeter Menjchen angepaßt, aber in der Sache iſt er 
vollflommen eind mit den Hierarchen des Mittelalterd und mit feinem Bor: 
gänger: er ſieht in der Weltgefchichte nicht eine von Gott geleitete Entwidlung, 
fondern den unaufgörlichen Verteidigungsfrieg des Gottesreichs, das ihm mit 
der römischen Kirche zufammenfällt, gegen das Reich des Teufeld. Es wird 
jchwer halten, gegen dieſe tief eingewurzelte Einbildung aufzufommen, die die 
Spigen der Hierarchie und einen großen Teil des Volkes beherrfcht. Aber was 
unter Ddiefen Umftänden möglich war, das hat Ehrhard gethan, und jeder 
folcher ehrliche Verſuch verdient die kräftigſte Unterjtügung. Nicht Unterjtügung 
im Sinne folcher Proteftanten, die darauf ſpekulieren, mit Hilfe der liberalen 
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Katholiten einen Keil in das Gefüge des alten Kirchenbaus treiben und ihn 
jprengen zu können, jondern in der ehrlichen Abficht, die Fatholifche Kirche 
wirklich mit den Anforderungen des Jahrhunderts auszuſöhnen und dadurch 
nicht allein ihre Wirkjamteit den Völkern zu erhalten, fondern fie jegensreicher 
zu machen. Bon der höchſten Wichtigkeit it es, dat Ehrhard — fo viel ich weiß, 
der erjte unter feinen Glaubensgenofjen — den Weg hijtorifcher Auffafjung 
des Chriſtentums bejchritten hat; es iſt der einzige, der zur Verföhnung führen 
fann. Zur Verföhnung, nicht zur Verfchmelzung der getrennten Kirchen und 
zur „Belehrung“ der einen Konfeffion durch die andre. Die „Evangelifations- 
arbeit“ der Protejtanten ift nicht weniger unhijtorisch, unpfychologifch und — ans 
maßend als das Gebet der römischen Kirche um die Bekehrung der Häretifer, 
das übrigens, nebenbei bemerkt, wenigitens feine aggrejjive Maßregel iit. 
Der hiftorische Prozeß der Scheidung der Konfefjionen war notwendig, er 
hat jegensreich gewirkt und foll nicht rüdgängig gemacht werden. Dem Katho— 
lifen iſt es vorläufig noch durch die Glaubenslehre feiner Kirche verwehrt, dieſe 
Wahrheit anzuerkennen, aber Ehrhard bahnt die Wegräumung dieſes Hinder- 
nifjes an, indem er das hiſtoriſch Gewordne und Veränderliche an der Kirche 
von dem unmwandelbaren Göttlichen unterjcheidet, der Neformation wenigſtens 
eine relative Berechtigung zugefteht und anerfennt, daß die moderne Ent- 
widlung nicht ohne Gottes Willen und Leitung vor fi) gehn, daß demnad) 
das göttliche Walten nicht auf die römische Kirche bejchränft gedacht werden 
fönne; er hat erfannt, daß es innerhalb wie außerhalb feiner Kirche Gutes, 
Schlechtes und Böſes, Göttliches, Menfchliches und Diabolifches giebt. Diefe 
Erkenntnis ift, wie wir fchon hervorgehoben haben, eine Frucht der protes 
ſtantiſchen Wiljenihaft; um jo mehr muß man es bedauern, daß der 
heutige Proteftantismus durch die Form feiner Polemik gegen den Katho— 
lizismus und durch die organifierte Evangelifation, d. h. aljo die Beranftal- 
tung zur Belehrung der Fatholischen Keger dieſe Erkenntnis verleugnet. Eben 
darım iſt den Protejtanten das Buch, aus dem fie wieder billig denfen lernen 
und die vergeſſene echt protejtantiihe — nicht lutheriſche oder falvinische — 
Auffaffung der Kirchengeſchichte herausleſen können, ebenjo dringend zu em— 
pfehlen wie den Katholiken. Jene werden darin jo manche beherzigenswerte 
Wahrheit finden, die eigentlich bei dem heutigen Stande der Hiftorifchen Wiffen- 
ſchaft Gemeinplaß fein follte, von der aber die Zeitungs und Beitjchriftenpole- 
mifer nichts zu wiſſen jcheinen, 3. B. folgende auf Seite 131: „it fomit ein 
ſicheres Urteil über den Gejamtwert des Proteftantismus unmöglich, jo erbringt 
feine bisherige Geichichte den vollen Beweis dafür, daß er auf allen Gebieten 
des Kulturlebens, dank den chrijtlichen Kräften, die auch in ihm wirkſam find, 
und dank ihrer Verbindung mit thatkräftigen, untermehmungsluftigen und ziel- 
bewußten Volksſtämmen Leiftungen von hohem und bleibendem Werte hervor: 
gebracht hat. Wieviel davon auf Rechnung des proteftantifchen Geistes fommt, 
wieviel auf die Lebenskräfte, die im Volke pulfieren, entzieht ſich einer fichern 
Berechnung.“ Die geiftige und die materielle Blüte der wichtigiten proteftan- 
tüchen Länder habe die Theorie erzeugt, daß der Proteftantismus eine Kultur- 
macht erften Ranges, der Katholizismus Eulturfeindlich und an der Rüditändigfeit 
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der Mehrzahl der katholischen Länder fchuld fei. Diefe Theorie leide aber an 
mehreren Fehlern; der Hauptfehler fei, „daß man Proteftantismus und Katho— 
lizismus al3 zwei Hypoftafen behandelt, die mit den protejtantifchen und den 
fatholiichen Völkern identifiziert werden unter Nichtbeachtung der vielfältigen 
geichichtlichen, wirtjchaftlichen, politischen, nationalen und perfönlichen Kräfte, 
aus denen jich das reale Leben zuſammenſetzt.“ Die Katholiken werden befonders 
Stellen wie die folgende zu beachten haben: „Will die Neufcholaftil einfache 
Repriniftierung der Scholaftif des Mittelalters fein, jo verfällt fie einem dop- 
pelten Irrtum, einem hiftorifchen, indem fie eine, wenn auch noch jo wertvolle 
Periode der Theologie ald den Höhepunkt der ganzen theologifchen Geiftes- 
arbeit betrachtet, und einem theologijchen, indem fie fi) von der Anjchauung 
beherrichen läßt, e8 könne eine Zeit geben, wo die Sonne der Wahrheit auf- 
gehört Hätte, jeden Menfchen zu erleuchten, der in diefe Welt fommt, und es 
fönne fich eine Geiftesarbeit von nahezu 600 Jahren außerhalb der Bahnen 
der Borjehung bewegen." Den Proteftanten wird nüßlich fein zu leſen, was 
er über den Liguorifturm jagt, den Katholiken die Darlegung, wie thöricht fie 
jind, wenn fie für katholiſche Univerfitäten jchwärmen. Daß die Katholiken 
ihr Möglichjtes thun, die Blamage zu verdeden, die ſich das Papjttum durch 
das vatifanische Konzil und die Unfehlbarkfeitserflärung zugezogen hat, und 
dat auch Ehrhard die dadurch jo arg bloßgeftellte päpftliche Autorität zu retten 
jucht, das gehört zu den Funktionen des Selbiterhaltungstriebes. Aber hoffent- 
(ich haben wenigjtens die deutſchen und die öfterreichifchen Biſchöfe erfannt, daß 
diefelbe Firchliche Partei, die den neunten Pius zu einer Reihe verhängnisvoller 
Schritte verleitet hat, auc, an der gegenwärtigen Bedrängnis der fatholifchen 
Kirche ſchuld ift, und Hoffentlich werden jie nicht zum zweitenmal aus ver- 
fehrter Sorge um die firchliche Autorität jener Partei die erleuchteten Männer 
opfern, die einen gangbaren Ausweg aus den Wirrniſſen zeigen. €. J. 
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Eine Pritifche Plauderei 


er Name Charpentier, vor einem Jahre in Deutfchland kaum 
genannt, ift heute in aller Munde. Sein Mufilroman „Luife“ 
bat das Publikum förmlich) trunfen gemadt. In Hamburg, 
Breslau, Frankfurt und andern Städten wurden die Häufer 
Vgeſtürmt, und die Theaterbireftoren rieben fich vergnügt die Hände, 
namentlich die Herren Bittong-Bachur in der alten Hanfeftabt, die ſich als 
ahnungsvolle Kunftkenner das Erftaufführungsrecht in Deutichland gefichert 
hatten. Ein wahrer Goldregen ging hernieder, und die Theaterfafjen erlebten 
Tage, wie fie glänzender faum waren, als Viktor Neßler die Bühne mit 
dem „Trompeter von Sädingen“ beglüdte. Die Trompete Jung -Werners, 
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die eine Zeit lang jogar das Wagnerſche Mufifdrama zu übertönen fchien, 
iſt nun freilich ſchon längſt eingeroftet. War ed die Macht des Gegenfages, 
die hier wieder einmal, wenn auch nur vorübergehend, den Sieg davontrug? 
Dder war ed die abjolute Melodie in ihrer verfommenjten Gejtalt, die das 
Ohr der Menge jo ſüß umjchmeichelte, das von der „unendlichen“ über: 
jättigt erjchien? Oder war e8 am Ende nur der Stoff, das Milieu, der 
beliebte und vielgelejene Romanzenchklus von Scheffel, der das deutſche 
Bublifum bethörte, das wieder einmal einen fchlagenden Beweis feiner künjt- 
leriſchen Bildung erbrachte? Es vergaß feinen Mozart und feinen Beethoven, 
feinen Gluck und feinen Wagner, feinen Weber und feinen Marjchner und 
gedachte nicht einmal dankbar des vielgefchmähten Meyerbeer, der doch zum 
mufitalifchen Zipperlein Neßlers ein erfledliches beigetragen hatte. Das Pu— 
blitum jonnte fi an den populären, fühen, jentimentalen Weifen des mufi- 
faliichen Rattenfängers, der die fleinen und die großen Finder einfing und fie 
in den Berg führte, wo ihrer ewige Liedertafelfreuden warteten. 

Bor Liedertafelfreuden iſt man num freilich in der „Quije“ gefeit, denn 
Charpentier — deſſen Vorfahren wohl dem edeln Zimmermannshandwerf ob: 
lagen —, ein geborner Elſäſſer wie Neßler, fteht auf dem äußerften Tinfen 
Flügel der muſikaliſchen Fortſchrittspartei; er ift radikal durch und durch, 
während jein Landsmann zu den braven und foliden deutſchen Kapellmeiftern 
gehörte, die jeder Diffonanz Hübfch aus dem Wege gingen. Aber fein Publikum 
veritand er. Er wandte feine Blide der deutjchen Volksſage zu und wußte 
den romantijch-überjeligen Ton anzujchlagen, der das deutſche Philifterherz 
jo fehr beglüdt. Auch Charpentier findet zuweilen jolche häuslichen Töne, 
auch er kommt Hier und da auf mufifalifchen Pantoffeln dahergeichlichen, 
zeigt aber gleich darauf die Dolchſpitze und kehrt den Anarchiſten heraus. 
Neßler bejang die jchöne, Liebliche und tugendjame Margarethe, fein Lands» 
mann bringt jeine mufifalifche Huldigung der freien Liebe und dem Pariſer 
Proletariat dar. Im „Trompeter“ waren die pièces de rösistance Der Heidel- 
berger Schloßhof und die zu allerhand Ulk aufgelegten Studenten; in der 
Luiſe“ find es der Montmartre mit den Bohemiens und der übrigen Plebs, 
deren foziale Prinzipien mit der muſikaliſchen Kunft, wie der Wolzogen 
Charpentierd ſich ausdrüdt, ein „inniges Verhältnis" eingehn. Inzwiſchen 
figt unfer gutes deutjches Publikum, das Abend für Abend die Häufer füllt, 
im Grunde fühl und gelangweilt da, wenn ihm auch die lyriſche Familien— 
fuppe im erjten und die keck-realiſtiſch gefärbte Szene in der Schule der 
Nähmädchen im zweiten Akt einige erfreuliche Abwechslung bringen. Aber mit 
Hopfendem Herzen harrt es dem großen Augenblid entgegen, wo im Hinter: 
grunde das beleuchtete Paris aus dem tiefen Dunkel der Nacht emportaucht. 
Diefe Szene mit dem Monolog Luiſens, der beraujchende Liebeszwiegefang 
zwiſchen ihr und Julien, fowie die Krönung der Geliebten zur Königin der 
Muſen find der Höhepunkt der Oper, der des dröhnenden Beifalld immer 
ficher fein wird. Im übrigen verhielt fi das Publikum in den zwanzig 
Vorjtellungen de3 Muſikromans, die in Hamburg jedesmal vor ausver— 
kauften Häufern ftattfanden, ziemlich fühl und paſſiv. Das beleuchtete Paris 
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mußte aber jeder gejehen haben, der ſich feiner fünjtlerischen Bildung bewußt 
war. Ein intelligenter Zuhörer meinte freilich einmal, daß die Oper nicht 
jo übel wäre, wenn man nur die Mufif nicht mit in den Kauf nehmen mühte. 
Das war auch ein kritiſches Urteil, und zwar ein ſehr bezeichnendes, denn es 
traf den mwundejten Punkt im Schaffen Charpentiers. 

Bor allem find e8 das Milien und die gejchidte, aber nur auf den 
bloßen Effekt berechnete ſzeniſche Mache, die unfern guten Deutjchen wieder 
einmal den Kopf verdreht haben. Schon die Bezeichnung „Muſikroman“ 
machte fie aufhorchen. Das war denn doch wieder einmal etwas andres, 
etwas neues für die, denen das Wort „Muſikdrama“ jchon als ein überlebter 
Begriff erfchien. Und ein Roman ift e8, den Charpentier uns erzählt, aber 
ein Roman, der aus lauter bunt zujammengewürfelten Bruchjtüden bejteht, 
aus loſe ameinandergereihten Skizzen, die das Pariſer Proletariat in den 
verjchiedenjten Schattierungen zeigt. Eine Apotheoſe der Straßenkehrer, 
Lumpenſammler, Gemüfeverfäufer, Nachtwächter, Milchfrauen und Zeitungs— 
träger, eine Berherrlichung des Fahrrads und der Nähmajchine, des einge 
triebnen Eylinders und des cul de Paris. Im Mittelpunkt diejer illujtren 
Gejellichaft ſteht Luife, die ihren Eltern davonläuft, um mit einem Bohemien 
der freien Liebe zu leben. Man könnte ſich nun die nicht ungejchidt zu— 
fammengefittete Handlung noc gefallen lajjen, denn der Dramatiker hat die 
Freiheit, fich den Stoff zu wählen, wie es ihm beliebt, wenn er ihn nur 
dichterisch zu geftalten und zu bejeelen weiß, was hier übrigens auch nicht 
der Fall ift. Anders aber jteht e8 mit dem Ton, d. h. dem mufifalischen 
Ton, der auf unumſtößlichen phyfifalifchen Gejegen beruht und nicht aus un— 
definierbaren Geräuſchen bejteht. Die fortgejchrittnen Geiſter freilich, die ſich 
bei jeder Gelegenheit rühmen, auf dem Boden der modernen „pſychologiſchen“ 
Äſthetik zu ftehn — als ob es jemals eine andre gegeben hätte —, wollen 
der Mufif ein unbegrenztes Ausdrudsgebiet eingeräumt willen. Man wird 
zu den Formaliften, den geiſtigen Rüdjchrittlern, den Kannegießern geworfen, 
wenn man die mufifalifchen Clownjprünge gewijjer neuzeitlicher Komponiſten 
nicht mitmachen fann. Dieje Clownſprünge find im Gegenteil vom größten 
plychologischen Intereſſe, denn jie charafterifieren ja eine reich angelegte 
Künftlerperjönlichkeit, in deren Tönen und Klängen all das, wofür auch die 
Sprache noc feinen Laut gefunden hat, und das ſich nur als dunkler, 
ahnender Zwang äußert, in das Bewußtjein getreten it. Nach diefen Eregeten 
hat e8 auch Charpentier unternommen, die feinjten und jubtiljten Seelenvor- 
gänge des Parijer Proletariats in dem Augenblid darzuftellen, wo fich die 
jozialen Prinzipien mit der muſikaliſchen Kunft auf das engjte verbinden. 
Bei der Muſik Charpentiers fiel mir übrigens Eduard Mund ein. Wie bei 
diefem berühmten Blau- und Grünmaler die Schiffe auf dem Himmel fahren, 
der auf dem Meere ruhende Mondjchein ein immanentes Recht hat, als gelb- 
licher Glascylinder dargejtellt zu werden, Klippenjteine wie weiche Käſemaſſe 
und menfchliche Köpfe wie eirunde Flächen ausjehen, in denen ein paar un- 
gefüge Schlige Auge und Mund andenten, jo vermeidet auch Charpentier in 
jeiner „Luife“ in den meiſten Szenen mit äußerjter Vorficht jede fünftlerijche 
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Peripektive und die in einer beftimmten Form auftretende Melodie. Die mu— 
ſikaliſchen Intervalle find nur dazu da, die greulichiten Mißklänge zu bilden. 
Die unglaublichiten Farbenzufammenftellungen und Miſchungen nimmt er vor, 
und je blauer und gelber e8 Elingt, umfo größere Wonne erfaßt ihn, oder 
vielmehr: um jo fonfreter drüdt er fi aus. Ein fluger Kopf ijt Guftave 
Eharpentier, aber er ift fein Erfinder, fein Schöpfer, wie e8 unjre Meifter 
waren. Er iſt ein echtes Kind unfrer Zeit: ein raffinierter Macher. Es fehlt 
ihm nicht an Einfällen, aber an Gedanken. Seine Phantafie arbeitet jprung- 
haft, und feine Stärke beruht in der Schilderung des Burlesfen und Gro- 
tesfen. Wer ift jemals auf die dee gekommen, ein Konfektionsgeichäft 
mufifalifch zu illuftrieren, ein Näherinnenatelier in feiner vollen Thätigkeit 
„unter Muſik“ zu jegen! Diefe Szene tft übrigens geſchickt fonzipiert und in 
derben Strichen gezeichnet, aber Muſik ift das jo wenig, wie die fich in un— 
definierbaren Intervallen bewegende Deflamation der Proletarier auf diejes 
Prädikat Anſpruch erheben kann. Da fiel mir abermal® mein Freund Eduard 
Mund ein, der auf feinen Bildern Bäume malt, die wie grüne Telegraphen- 
jtangen ausſehen, oder einen Mond, der unferm Auge ald ein chemifches 
Reagenzglad erfcheint. Mag fein, daf eine fpätere Zeit zu ber Überzeugung 
gelangt, in ſolchen „Kunftwerken“ die mythenbildende Kraft der Phantafie zu 
erfennen, die dem reaftionären Auge nur den Eindrud einer gewaltigen 
Kleckſerei machen. 

Eine weſentliche Eigenjchaft, die dem fchaffenden Künſtler gleichjam 
immanent jein muß, fehlt Charpentier gänzlich: die Geftaltungsfraft. Das 
beweift er nicht nur in feiner „Luife,“ fondern auch in den fymphonijchen 
Werken und in feinen Liedern. Die Reflerion herricht vor, das Hafchen nad) 
fünjtlich zugejpigten Wirkungen, wie denn Charpentier überhaupt ein Virtuofe 
des Effekt ijt. Und wie vielen ausgeflügelten Epijoden riecht man förmlich den 
Schweiß der Arbeit an! Erſt wenn das Liebespaar, Luife und Julien, vor 
ihrem Häuschen auf dem Montmartre figen und Paris aus dem Dunkel wie 
eine verführeriiche Schöne mit glänzenden Augen zu ihnen aufblict, fie, die 
Stadt „der Kraft und der Erleuchtung, die Freudenstadt, die Liebesftadt,“ und 
die beiden die dämoniſche Zauberin anflehen, ihren Kindern hold zu fein, fie 
zu ſchirmen und zu verteidigen, als fie beide das hohe Lied von Paris an- 
jtimmen und jich liebestrunfen in die Arme ſinken: da erwacht endlich auch 
der Mufifer, der Lyriker in Charpentier und fingt einen begeilterten Hymmus 
auf Liebe und Schönheit. Hier ift alles echt empfunden, und auch im Orchejter 
fingt und jubelt es in allen Tönen. Diefer wenn aud) allzu breit ausgeführten 
Szene allein hat der „Muſikroman“ feine Popularität und feinen Sieges— 
zug über die deutjchen Bühnen zu verdanken. Zum befondern Ruhme gereicht 
das der ‚Luiſe,“ Die zum „Muſikdrama“ verdorben war, nun aber gerade 
nicht. Charpentier hat alles auf eine Karte gejegt und auf gewifje Schwächen 
des Publikums jpefuliert, die fich überall gleich bleiben; auch beim deutjchen, 
das heute einem „Xrompeter,“ morgen einem „Triſtan“ und am folgenden 
Tage einer „Quife“ zujauchzt. 

So harakteriftiich wie das Verhalten des Publikums, das Abend A Abend 
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die Häufer füllte und fich im ganzen doch paffiv verhielt, war auch das der 
maßgebenden deutſchen Kritik, Die fich bi8 auf wenig Ausnahmen ungemein 
vorjichtig über den Komponiſten ausſprach. Ein lautes, herzhaftes, uneinge- 
Ichränftes Lob ift dem „Muſikroman“ eigentlich nicht zu teil geworden. Sogar 
der Überſetzer des Librettos und der Pfadfinder Charpentiers, Dr. Neiel, hat 
fih nur mit einiger Nejerve über die Muſik ausgejprochen. Er mußte jelbjt 
zugejtehn, daß dem Komponiſten die fejjelnde Urjprünglichkeit der Empfindung 
abgehe, und die Mufif bis zum Nichts „eingedämmt“ ſei. Einem Schüler 
des veritorbnen Bachbiographen Spitta, einem Dr. Löwenfeld war es dagegen 
im Hamburger „LZotjen“ vorbehalten, in die Sindertrompete zu ftoßen und ung 
mit der geradezu verblüffenden Entdefung aufzuwarten: das Verjtändnis und 
die begeifterte Aufnahme, die der große Dithyrambus auf Paris gefunden habe, 
rühre daher, daß die Kultur von Paris klaſſiſch fei, wie die von Athen oder 
Nom oder die irgend einer andern Periode. In Luije jei das Weib auch fittlic) 
reiner gervorden, da die Forderung der freien Liebe als „moralifche Bedingung“ 
in den Vordergrund trete. Unfer Hiftorifer geht aber noch weiter. Als hoch— 
bedeutendes „Kulturmoment“ erjcheint es ihm, daß in Charpentier zum erſten— 
mal die muſikaliſche Kunjt mit jozialen Prinzipien ein inniges Verhältnis ein— 
gegangen fei; das erhebe fein Schaffen weit über das eines „interejfanten 
Komponiſten.“ Ferner ſei es von hoher Bedeutung für dag Wejen der 
modernen Muſik überhaupt, daß Charpentier, wie er unſerm Hijtorifer ver: 
fichert habe, an eine „jich differenzierende und immer feinfühliger werdende 
Evolution“ in der modernen Muſik, an noch „ungeahnte Entwidlungsgänge“ 
glaube, die unſer Ohr an bisher nicht gefannte fublimfte Unterjchiede der 
Tonhöhe und damit mögliche harmonische Wunder gewöhnen werde. Herr 
ECharpentier und fein Prophet können jich beruhigen. Richard Strauß foll 
Ihon jeit geraumer Zeit über die Einführung der Bierteltöne nachfinnen. 
Vielleicht inaugurtert Schon fein nächftes ſymphoniſches Werk die Periode diejer 
Evolution, die uns endlich die Erlöfung von allem Übel, von aller Schul- 
tradition, die noch in den Symphonien von Johannes Brahms jo tolle Orgien 
gefeiert hat, bringen wird. 

Die künftlerifch vorjorgliche Direktion des Hamburger Stadttheaters faßte, 
nachdem ihr die Kaſſe den Beweis für die Größe und die Bedeutung Charpen- 
tierd mit unwiderleglichen Zahlen erbracht hatte, den lobenswerten Entichluf, 
dem Publifum aud) den Symphonifer in einer Matinee vorzuführen. Sie 
war überzeugt, daß fich nad) dem Erfolg der „Luife“ diefer Tag zu einem 
der denkwürdigiten auch in den Sonzertannalen Hamburgs gejtalten würde, 
und daß noch die Urenkel des heutigen Gefchlecht3 davon reden würden. Aber 
fiehe da: es meldete ich feiner von den enthufiajtiichen Verehrern zum Worte 
oder vielmehr zur Kaſſe. Die Matinee fam nicht zuftande, und das Konzert 
mußte auf einen Opernabend verlegt werden. Und wiederum blieb der er- 
hoffte Erfolg aus. Das fetlich erleuchtete Haus bot einen deprimierenden 
Anblid, obgleich die Direktion, in echt weltbrüderlicher Gefinnung und wohl 
auch von dem patriotischen Streben geleitet, eine Brüde zwifchen den beiden 
feindlichen Brüdern diesſeits und jenfeits der Vogeſen zu fchlagen, die Hälfte 
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der Einnahme der Penſionskaſſe der Parijer Opera comique bejtimmt Hatte. 
Man erwartete einen Sturm auf die Kaffe, aber dieje blieb leer und dunkel. 
Ich führe diefe Thatjache nur an, weil fie den in allen Tonarten auspojaunten 
Erfolg der „Luiſe“ auf feine eigentliche Bedeutung zurüdführt. . 
Und doch war der Symphonie- und Liederabend jehr interefjant, denn er 
ermöglichte e8, dem Mufifer Charpentier einmal recht tief auf den Grund zu 
jehen. Goldne Schäge waren zwar auch bier nicht zu finden. In den 
ſymphoniſchen Werten dokumentierte ſich jedenfall® ein Geift, deſſen Stärke 
nur in der Negation bejteht, und dem die fchöpferiiche Kraft fehlt. Bezaubert 
Charpentier den Hörer auch zuweilen durch warm empfundne Stimmungs- 
bilder, jo war der Geſamteindruck doch der, daß jich der Komponift am be= 
haglichſten nur dann fühlt, wenn er auf mufifalischen Dolchipigen tanzt. Man 
wird bei ihm häufig an Heinrich Heine erinnert, der und jo oft in den Zauber: 
frei feiner feelifchen Stimmungen zu bannen weiß und uns dann plößlich 
eine Grimafje jchneidet. So lauſchen wir Charpentier in feiner anderthalb 
Stunde dauernden dramatischen Symphonie für Orchejter, Solt und Chor 
zumeilen auch mit innerer Teilnahme; gelegentlich jcheint er ung ſogar ein 
trautes Herzensgeheimmis anvertrauen zu wollen, er raunt ung die ſüßeſten, 
zärtlichiten Worte zu, und wie von einer magischen Kraft bezwungen fühlen 
wir uns zu ihm hHingezogen. Aber plöglich jehen wir ein grinjendes, hohn— 
lachendes Geficht, und die mufifalifche Dolchipige ſchwirrt durch die Luft. 
Zu der dramatifchen Symphonie „Dichterſchickſal“ Hat Berlioz mit feiner 
Symphonie phantastique und Romeo et Juliette Batenjtelle vertreten, nur 
dat Charpentier die Solojtimmen und den Chor unfichtbar aufgestellt haben 
will. Eine dee, die ebenjo abenteuerlic ift wie das Werk felbjt, das uns 
die Schwächen, die Fünftlerifche Zerfahrenheit und Haltlofigfeit des Kompo— 
niſten erjt recht aufdedt, der doch nur in Aphorismen zu fchreiben vermag, 
dem die großen Gedanken ſowohl wie die Gejchloffenheit der Form, jede 
Individualijierungsfraft fehlen. Diefe Mängel treten namentlich in der Be- 
handlung der Singftimme auf; der Vokalſatz grenzt geradezu an Dilettantis- 
mus, die harmoniſche Führung der einzelnen Stimmen ſpottet jeder Bejchreibung. 
Alles ift dem Zufall oder vielmehr der Willfür des Komponiften überlafjen, 
der feine fünftlerifchen Schranken und Gejege kennt. Überall vernehmen wir 
die Stimme des muſikaliſchen Anarchiſten. Pikante und burlesfe Einfälle, 
kraſſe, unvermittelte Gegenfäge müffen das Manko an Erfindung und thematifcher 
Geſtaltungskraft erjegen. Nach einer Fünjtleriichen Perfpektive und Proportion 
jieht man ſich, wie bei Eduard Mund, vergeblich um. Und wenn Charpen- 
tier im dritten Teil die Hauptmotive, die weder einen prägnanten noch einen 
ſcharf umrijjenen Charakter tragen, vom Melos ganz zu fchweigen, dem Hörer 
gleichjam kinematographiſch vorführt, jo geichieht dies in rein äußerlicher 
Reife, ohne jede mufifalische oder pſychologiſche Motivierung, wie dies z. B. 
im legten Sat der Neunten von Beethoven der Fall if. Doc) ijt es eigent- 
ih eine Profanation, den Namen diefes gewaltigen Meifterd neben einem 
Charpentier in den Mund zu nehmen, der auch hinter feinen Vorbildern Berlioz 
und Liszt weit zurüdbleibt. Die Phantaftifche oder die Fauft-Symphonie 
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verdienen geradezu das Prädikat klaſſiſch gegenüber der Dramatifchen, der 
zudem dieſe Benennung gar nicht zufommt. Wie die „Luife* jo hat aud) 
die Symphonie Epifoden von beraufchender Schönheit, Stellen, die uns im 
Innerften aufhorchen machen. Herrlich ift 3. B. der dritte Auftritt des erjten 
Akts: „Im Lande des Traumes.* Ergreifend jingt der Dichter von der 
Zaubernacht mit ihren fühen, berüdenden Klängen. Genial ift das Feſt auf 
dem Montmartre gejchildert. Den realiſtiſchen Pinſel führt der Komponiſt 
hier mit Meifterhand, wenn auch vor den „poetischen“ Geftalten, die er hier 
gezeichnet hat, die Schönheit ihr Auge verhüllen mag. Uber in feinem eigent- 
lichen Element iſt Charpentier in diefer Schlußſzene, wo der Held der 
Dichtung zu den Polkarhythmen des Moulin de la Galette, während ihn das 
heulende Treiben der trunfnen Menge ummwirbelt, dad Lied der Freude brüllt 
und dann in der wildeiten Aufregung unter dem Gelächter (rire canaille) eines 
Freudenmädchens zu Boden jtürzt und ftirbt. 

Auch in diefem ſymphoniſchen Werk weiſt die Wahl des Stoffes nod) 
mehr als in der ‚Luiſe“ auf eine ungefunde Richtung hin, die einen reinen Fünft- 
ferijchen Ausdruf faum zuläßt. Die Wahl bekundet aber auch eine innere 
Berfahrenheit, eine diffolute Phantafie. Ein phantaftiicher Dichter wird ge- 
jchildert, der dem höchſten Ideal nachſtürmt und fchlieglih am Abſinth und 
an den Weibern zu Grunde geht. 

In feiner italienischen Orcheiterfuite jchildert Eharpentier das Volk in 
feinem ausgelafjenen Treiben, in feinem jchwärmerifchen Empfinden, in feinen 
traurigen und leidenschaftlich belebten Geſängen; wir hören fie zur Begleitung 
der Öuitarre und der Mandoline, und aus der Ferne vernehmen wir Gloden- 
geläute und Chorgefang. Hier wird die wilde Tarantella getanzt, lärmende 
Volksmaſſen ziehn an uns vorüber; dort, auf der Höhe von Sorrent, ver: 
nehmen wir ſüßes Vogelgezwiticher und die Stimme des freubejauchzenden 
Dichters. Wenn wir aber näher zufehen, fo ift es doch nur die Farbe des 
Impreſſioniſten Charpentier, die ung für ihn einnimmt. Er bewegt ſich übrigens 
in der Suite, mit Ausnahme des dritten Teils, in ein und demjelben Stimmungs— 
freife; groß it er nur im Grotesfen und Burlesfen, dort, wo er den rea- 
liſtiſchen Pinjel anfegen fann. So in der Szene, wo nad) der beraufchenden 
Tarantella plöglich der Zapfenftreich ertönt, bei Fadeljchein die Militärmufik 
vorüberzieht, gefolgt von einer lärmenden, braufenden Volfsmenge. Hier ift 
Charpentier wieder in jeinem Element. Man halte aber neben diefe italienifche 
Suite die „Roma“ genannte von Bizet! Keinen Augenblid wird man zaudern, 
diefer den Preis zuzuerfennen. Auch Carmen wird noch leben, wenn längjt 
der Archivſtaub die „Luife“ bededen wird, denn Bizet war ein — 
während Charpentier nur ein Virtuoſe des Effekts iſt. 

Guſtave Charpentier iſt nichts weniger als ein Meiſter des polyphonen 
Stils, aber mit dem Kontrapunkt der Reklame ſcheint er ziemlich vertraut zu 
fein. Den Theaterdireftoren jchreibt er die fchmeichelhaftejten Briefe, in denen 
die Aufführung feiner „Luiſe“ an ihrer Bühne als die vollflommenfte und 
idealjte gejchildert wird. Er nennt die Künftler — die Briefe find jo ziemlich 
gleichlautend — vortrefflich, unvergleichlich. Wie die Vorftellung in Hamburg 
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jeder andern Bühne zum Mufter dienen kann, jo gilt dies auch von der in 
Breslau und der in Frankfurt. Es find lauter Mufterbühnen. Die Kapell- 
meifter nennt er feine ausgezeichneten Kameraden. Jedem bezeugt er, daß die 
fünftlerifch feinfühlige Behandlung der Partitur ihm „geradezu“ das Vertrauen 
zu der Loyalität der deutjchen Kapellmeifter gegenüber dem Willen des Kom- 
ponijten wiedergegeben habe. Er jcheidet überall mit dem lebhafteften Wunfche, 
fih bald vor dem verehrlichen Publikum wieder einfinden zu können, das ihn 
jo jtolz und glücklich gemacht habe. Den Darjtellerinnen der Titelpartie er- 
zählt er, daß die Pariſer Luife, das blutjunge Fräulein Rioton, infolge 
ihres glüdlichen Debüts eine glänzende Heirat gemacht Habe, und erfüllt da- 
durch ihre Herzen mit den fühejten Hoffnungen. Ob er auch den Direktoren 
in Breslau und Frankfurt wie denen in Hamburg feinen nächſten Muſikroman 
zur erjtmaligen Aufführung in Deutjchland in Aussicht geftellt hat, habe ich 
nicht erfahren können. Uber vollendet habe er das Werk, nur fei er fich noch 
nicht darüber Har, welchen Namen er dem Roman geben folle. So dürfen 
unjre Theaterdireftoren mit Schmunzeln der fommenden Winterjaifon entgegen: 
jehen, und unſer deutsches Publitum wird nicht weniger jehnfüchtig des er: 
babnen Augenblid3 harren, der ihm wieder ein neues Zeugnis der klaſſiſchen 
Kultur vorführen wird, die ihren Boden nur in Paris hat. 
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ch hatte Sizilien bereift und beabjichtigte, von dort direft nach 
Griechenland hinüberzufahren. 
——— Die Verbindung zwiſchen beiden Ländern iſt ſehr mangelhaft. 
N J ASS geht wöchentlich nur einmal, des Mittwochs, ein Schiff der 
NL Navigazione Generale von Catania zum Piräus. Auf diejes 
war ich aljo angewiefen. Am Vormittag des 3. April begab ich mich mit 
drei jüngern Archäologen, zwei Süddeutſchen und einem Deutjchruffen, an Bord 
der Polcevera. Das Schiff jollte um zehn Uhr früh abgehn, war aber um 
dieje Zeit noch von riefigen Apfeljinenfähnen förmlich blociert, und vom Strande 
ber ſchwammen unausgefegt noch andre heran, die ebenfalls noch ausgeladen 
werden follten. So fam es, daß ſich das Schiff erſt um zwei Uhr langjam in 
Bewegung ſetzte, und auch da blieb es noch eine Strede weit von Frachtfähnen 
begleitet, aus denen noch in aller Eile große Apfelfinenfiften an Bord ge- 
hoben wurden, bis uns endlich Die Lader, eine ausgewählte Sammlung Sizilifchen 
Lumpengefindel3, in den letten Kähnen unter entjeglichem Abſchiedsgeſchrei 
verließen. Die Reiſe jollte über Kreta gehn und drei Tage dauern. Das 
Schiff war weit mehr Fracht: als Paſſagierſchiff und eigentlich ſelbſt nichts als 
ein gewaltiger Apfelfinenfahn. Nicht nur feine untern Räume, jondern auch 
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das Verdeck, ja ſogar die Seitengänge waren mit Apfelſinen- und Citronen— 
kiſten und Fäſſern vollgeſtaut, nur auf dem Hinterdeck war für die freiere Be— 
wegung der Paſſagiere einiger Raum gelaſſen. Das ganze Fahrzeug duftete 
von dieſer lieblichen Tracht, die durchweg nad) Odeſſa — fo weit follte die 
Polcevera gehn — bejtimmt war. 

Die Pafjagiere waren nur wenig zahlreich. Außer uns vier Archäologen 
war noch ein Deutjcher an Bord, ein liebenswürdiger junger Kaufmann aus 
Elmshorn, der vor furzem vom Militär freigefommen war und nun die ur 
jprünglich für den Dienst beftimmten Geldmittel verftändigerweife dazu verwandte, 
die Welt fennen zu lernen. Im der erjten Kajüte fuhr nur ein junges eng» 
liſches Ehepaar, das natürlich vollitändig unnahbar war; in der zweiten mochten 
im ganzen etiwa zwanzig Perfonen jein, die größtenteils bloß bis Kreta wollten, 
3. B. zwei italienische Garabinieri und ein Priefter, die zur Ablöjung andrer 
dorthin gingen. Überhaupt herrfchte das italienische Element vor. Der Prete 
wurde abends von feinen Landsleuten durch allerlei Gewifjensfragen auf die 
Probe gejtellt, 3. B., ob es eine Todfünde fei, einen Hund in die Kirche zu 
führen, worauf er jchnupfend und fchmunzelnd erwiderte: & un peccato veniale 
(eine läßliche Sünde). 

Ich wählte mir zum Tiſchnachbarn die mir interejlantefte Perjönlichkeit, 
einen jüngern türkischen Offizier, der aus Gefundheitsrüdjichten — er jah in 
der That entjeglich elend aus — von Tripolis, wo er in Garniſon gejtanden 
hatte, nach Chios verjegt war und in Catania infolge jchiverer Seekrankheit 
mehrere Tage im Hojpital hatte liegen müſſen. Die Italiener, die ja immer 
neugierig wie die Kinder find, machten ich viel mit ihm zu thun, liegen fich 
fein türfifches Geld und feinen türkischen Paß zeigen und fragten ihn u. a., 
warum er eigentlich beftändig feinen roten Fez auf dem Kopfe behalte, worauf 
er in recht mangelhaftem und ftodendem Franzöſiſch erwiderte, daß ein Moslem 
nur wenn er allein im Zimmer jei, das Haupt entblößen dürfe, in Gegenwart 
andrer aber jederzeit das Abzeichen jeiner Religion auf dem Kopfe tragen 
müffe. Der Prieſter warf bei diefer Auseinanderjegung jeinen Landsleuten 
lachend die Bemerfung hin: fanno la religione pel capello (jie machen Die 
Neligion mit dem Hut). Als ic) mich dem Türken als Deutjcher vorftellte, 
erglänzte jein Geficht vor Freuden, und er fagte: „Sie find unjre guten Freunde, 
Ihr Kaifer ift zweimal bei uns geweſen und Hat dem Sultan einen Brunnen 
geichenkt.“ Nun war unsre Freundſchaft beftegelt, und wir führten manches 
intereffante Gejpräch, bejonders über das türkische Heerweien. Er war auf 
der Kriegsjchule in Konftantinopel ausgebildet worden und auch von einem 
deutjchen Oberjtleutnant, an den ich eine Empfehlung bei mir hatte. Dieje 
gemeinjame Beziehung erſchloß mir vollends das Herz des Türken, und er 
Iprach fich nun auch über die religiöjen Verhältnifje des Landes in ziemlich 
freier Weife aus, beflagte den Fanatismus der großen Menge feiner Lands— 
leute und jagte: Notre Seigneur a defendu de manger le cuchon et de 
boire le vin, mais moi, je mange le cochon et je bois le vin, mais pas 
ivresse! 

Am ziveiten Tage fing er mit mir eine Art Religionsgejprädy an: Nous 
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croyons un Dieu, vous croyez un Dieu, nous croyons un prophète, vous croyez 
un prophöte, nous croyons un ciel et un enfer, vous croyez un ciel et un enfer, 
c'est Ja même religion. Ich fonnte mich nicht enthalten, ihm darauf zu 
bemerfen: Mais chez vous il y a au ciel de belles filles, chez nous il y a 
seulement des anges. Er erwiderte furz auf diejen Einwand: Ga ne fait 
rien, les Houris sont seulement les domestiques de Dieu. Wir blieben 
trog dieſer religiöjen Differenz die Bejten freunde Ich jah ihn zulegt in 
Athen, wo er den Aufenthalt des Schiffes im Piräus zu einer Rundfahrt 
duch die Stadt benutzte. Wir jchüttelten uns zum Abjchied auf Nimmer- 
wiederjehen herzlich die Hand. Möge ihn das jchöne Klima der Inſel Chios 
Heilung von der offenbar beginnenden Schwindjucht gebracht haben. Wie 
jehr unfer Kaifer die übrigen Völker interejjiert, konnte ich auch ſonſt noch 
auf der Polcevera wahrnehmen. Ein Schiffskapitän bezeichnete ihn als „etwas 
feltfjam aber brav“ und wurde nicht müde, den Sinn der Rede an den Prinzen 
Heinrich in folgendes Kraftivort zufammenzufaffen: Sviluppa la bandiera e 
chi non crede. taglia! (Entfalte dein Banner, und wer es nicht glaubt, den 
jchneide.) 

Auch ein Eremplar des deutjchen Landfahrertums war auf dem Schiffe. 
Schon auf der Agentur in Catania hatte ich einem jemmelblonden Landsmann 
in abgetragner aber noch einigermaßen anjtändiger Gewandung zurechtgeholfen. 
Er wollte ein Billet kaufen und fonnte doch fein Wort Italienisch. Dieſer 
junge Mann fuhr natürlich dritter Klaſſe, erjchien aber nach dem Diner jedes- 
mal im Speifefaal der zweiten und jpielte uns auf einer ſchönen Zither etwas 
vor. Il Tedesco war bald eine populäre Perjönlichkeit. Bejonders im— 
ponierte den Jtalienern, dat er ohne alles Gepäd, bloß mit der Zither in 
fremden Ländern herumreiſte. 

Sch juchte hinter das Weſen und die Pläne dieſes ſeltſamen Landsmanns 
zu fommen, und der machte nach guter deutfcher Art aus feinem Herzen 
auch durchaus feine Mördergrube. Der junge Mann war ein unverfäljchter 
Sadje, hieß Sonnenſchmidt, war urjprünglich Sattler gewejen, aber infolge 
einer jchiveren Krankheit, bei der ihm nach feiner Ausſage fein Arzt hatte 
helfen können, zum fanatijchen Naturheiler und Begetarier geworden. Da er 
num nicht mehr rauchte und fein Bier mehr trank, hatten ihn feine Kollegen 
nicht nur gehöhnt, jondern ihm auch, wo fich Gelegenheit bot, feine Arbeit 
verdorben, ſodaß er es als Sattler nirgends mehr aushalten fonnte, Seine 
Verpflegung auf dem Schiffe beftritt er nicht nur von den Soldi, die ihm 
fein hübſches Zitherjpiel einbrachte, jondern er bat uns auch, ihm von dem 
Brot und den Apfelfinen, die wir befämen, abzugeben, was wir denn auch 
aus landsmannjchaftlihen Korpsgeiit thaten. Jeden Tag goß er fih an 
der Sciffspumpe falt ab und pflegte dann an einer verjtedten Stelle des 
Vorderihiffs ein verjtohlnes Sonnenbad zu nehmen. Er war auch befannt 
mit dem berühmten Naturmenjchen „guftaf nagel” und zeigte mit Stolz Briefe 
von ihm jowie jein Bildnis. Auf meine Frage, was er denn num eigentlich 
anfangen wolle, fagte er: „Sch gehe nad) »Grede« — er meinte Kreta — 
und will jehen, daß ich da eine Art Aderbaufolonie gründen helfen kann. 
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Ein paar Freunde von mir find fchon dort; wenns mir da aber nicht gefällt, 
geh ich nach Syrien und gründe da eine Aderbaufolonie.“ 

Als dann das Schiff vor Kreta hielt, und er mir zum Abjchied die 
Hand jchüttelte, fragte ich ihn, wie er denn eigentlich in Kreta feine Freunde 
finden wolle, da er deren Adreſſen doc) nicht kenne. Er jagte darauf: „Nu 
bummle ich erjt en bischen aufm Markt und in den Straßen, und dann 
gehe ich auf die Poſt, da müſſen fie doch willen, wo meine freunde 
wohnen.“ Der gute Mann war durch ganz Italien gelommen. Er war in 
der Regel barfuß, die Stiefel an einem über die Schulter gelegten Stod 
hängend, feines Weges gezogen, von den Siüditalienern und Sizilianern aber 
trog feiner ärmlichen Erfcheinung beftändig angebettelt worden, worauf er 
immer die beiden Worte: povero viaggiatore eriwidert hatte. Im übrigen 
verftand er weder Italieniſch noch irgend eine andre Fremdiprache. Dennoch 
bin ich überzeugt, daß er durch „Grede“ und Syrien ebenjogut durchgekommen 
iſt wie durch Italien und Sizilien. Führt diefer Sonnenſchmidt — jo fragte ich 
mich öfter — nicht ein beneidenswertes Dajein? So ohne Gepäd, ohne Sorgen, 
jo ohne Sfrupel und Zweifel die fchönften Meere und die fchönften Länder 
zu bdurchreifen, nur auf feine Zither vertrauend und auf den Spruch der 
Väter, dat Gott feinen Deutjchen verläßt, und dabei das Herz gejchwellt von 
dem Gedanken, für die Verwirklichung eines Ideals zu leben, nämlich für 
die Verbreitung der „natürlichen Lebensweiſe“ und der Enthaltung von allen 
fleifchlichen, altoholijchen und nikotinischen Genüſſen. Als urjprünglicher Leder— 
arbeiter hatte er wie Hans Sachs und Jakob Böhme jogar eine tiefjinnige 
Ader und machte fich über Menjchen und Welt feine eignen Gedanken. So 
mutete es mich geradezu antit an, als er mir bei Betrachtung des abendlich 
dämmernden Meeres ſagte: „Die Schiffahrt ift doch eigentlich eine Sünde. 
Gott hat doch ficher nicht gewollt, daß die Menjchen über® Meer fahren; 
jonjt hätte er das Meer doch nicht für den Menjchen unzugänglich gemacht.“ 

Ich war im erjten Augenblid über diefe wahrhaft horaziſche Anſchauung 
von der Schiffahrt (Od. 1, 3) ganz betroffen, dann fahte ich mich und fagte: 
„Was führt diefes Schiff? Apfelfinen und Citronen. Wohin führt es die? 
Nach Rußland, damit die Leute dort ftatt Fleiſch die jchönen Früchte 
eſſen können. Die Schiffahrt dient aljo der Ausbreitung der naturgemäßen 
Lebensweife. Sie als Vegetarier dürfen alfo gar nicht? gegen fie jagen.” 
Nun war er betroffen und meinte, über diefe Sache wolle er noch einmal 
näher nachdenfen. 

Die Verpflegung auf dem Schiffe war im ganzen nicht jchlecht, nur etwas 
eigentümlich eingeteilt. Schon um halb zehn gab es die Kollation, um halb 
jech8 die Hauptmahlzeit. Zum eriten Frühſtück dagegen gab es nichts als 
eine jehr Kleine Taſſe Kaffee ohne Milch und ohne Brot. Man war darum 
genötigt, fich von der Mahlzeit des vorhergehenden Tages für diejed Früh— 
jtüd ein gehöriges Stüd Brot aufzuheben, wern man es bis halb zehn aus— 
halten wollte. 

Die Fahrt felbft war geradezu prachtvoll. Nocd am Abend des erjten 
Tages fah man die Pyramide des Ätna wie einen Heinen Maulwurfshügel 
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über den Horizont ragen. Dann durchzog das Schiff die grenzenlofe, uner- 
meßlihe Salzflut, die leije und jchmeichelnd feinen Bug umplätjcherte. Am 
Tage leuchtete die füdliche Sonne, des Nachts ſchwamm der Vollmond, nicht 
als Scheibe jondern al3 Kugel fichtbar, am dunfeln Himmel und ließ vom 
Horizont her einen breiten Lichtitreifen auf unſer janft dahingleitendes Schiff 
zu zittern. Wenn alle andern jchon unten in den Kajüten und Kabinen lagen, 
fonnte ich noch jtundenlang auf dem Achterdeck ftehn, über die mondgold- 
gligernden Wellen jchauen und daran denken, wie hier einft in grauen Tagen 
jugendfrijche Griechenjcharen dem unbekannten Weiten zufuhren, um neue Städte 
zu gründen und ihre Heimatliche Sprache und Sitte, ihre Kunftübung und 
ihren Götterfultus in die Länder der Barbaren zu pflanzen. 

Am Morgen des 5. April jahen wir die erjte griechifche Infel. Wir 
hielten jie für Eythera und wunderten ung, daß fich die Göttin der Liebe und 
der Schönheit eine jo kahle, unwirtliche und fchroffe Infel zum Anslandfteigen 
ausgefucht hatte. Nachher erfuhren wir jedoch, daß es das viel kleinere Anti- 
fythera oder Cerigotto war, was wir vor uns hatten; freilich wird Cythera ſelbſt 
heutzutage auch nicht viel beſſer ausſehn. Bald darauf fuhren wir in den 
Archipelagus hinein, und der Herr des Griechenmeeres, der alte Holus, hub 
uns zu Ehren ein kräftiges Geblafe an, ſodaß die Tieblich tänzelnden Wellen, 
über die wir bis dahin fanft dahingeglitten waren, zu fich gewaltig aufbäumenden 
und uns ganz gehörig jchaufelnden Schaumrofjen wurden. Zum Glüd kamen 
num bald die Berge von Kreta in Sicht, alle teil, rauh und kahl. Das Kap 
Spada, das feinen Namen mit Necht führt, ſtreckte ſich uns wie eine Degen- 
klinge entgegen. Dahinter öffnete ſich unſern Bliden die Bucht von Kanea. Wir 
jahen links einen vorjpringenden Molo mit einem Leuchtturm, rechts die alte 
seite und am Hafenftrande den Kranz weikglänzender Häufer und — ein neuer 
Anblick — die eriten Minaret3 wie weiße jpige Pfähle in die Luft ragen. 

Unfer Schiff ging draußen auf der Reede vor Anker, und es begann jo: 
fort die Aus- und Einbootung. Die meijten abendländijchen Paſſagiere ver: 
ließen es, und jtatt ihrer brachte eine ganze Bootflottille auswandernde türkijche 
Familien, die die chriftliche Herrfchaft in Kreta nicht zu ertragen vermochten 
und fich auf mohammedaniichem Boden ein neues Heim juchten. Sie jchleppten 
ihre gejamte Habe, fogar ganze DOrangenbäumchen in Kübeln und zahlreiche 
Hammel mit an Bord. Auch edle Fretifche Klephthen erjchienen, jtattliche Ge— 
ftalten mit langen blauen Iaden, kurzen Hoſen und Stulpenftiefeln, über denen 
an jedem Bein ein gebräunter Fleiſchring fichtbar blieb. 

Auf den Gebäuden der Stadt wehte die internationale Flagge, ein Löwe 
und ein rotes Kreuz, fowie die Flaggen der Schugmächte halbmaft. Als ich 
mich nach dem Grunde dafür erfundigte, wurde ich gefragt, ob ich denn fein 
Chriſt fei, dab ich nicht wifje, daß an diefem Tage die Hebräer den Herrm ge: 
freuzigt hätten. Ich Hatte nicht an dem Karfreitag gedacht, und es wäre mir 
überhaupt nie in den Sinn gefommen, daß man diefen Tag durch Flaggen 
trauer feiern fünne. Die Ruſſen und die Kreter, die befanntlich eine andre 
Zeitrechnung haben, beteiligten fich natürlich nicht an dieſer Flaggentrauer. 

Die mohammedaniſchen Auswandrer erregten den heftigen Zorn des einen 
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deutjchen Landsmannes. Er hatte ſich ſchon während der ganzen Seefahrt jehr 
feicht aufgeregt und entrüftet, befonders über einen allerdings recht mejchant 
ausfehenden Burfchen der Schiffsmannſchaft, der ſich, wie alle Italiener, 
feidenfchaftlich dem Vogelfang ergeben Hatte und die zahlreichen Schwalben, 
die fich ermattet an Bord niederließen, durch geſchickte Mügenwürfe in feine 
Gewalt brachte. Unfer Landsmann Hatte wiederholt ausgejprochen, daß er 
„Diefe Beſtie am liebften ins Meer würfe.“ Seht erklärte er es für eine 
„bodeniofe Gemeinheit,” daß man die guten, ehrlichen Türfen von Haus und 
Hof vertriebe. So bewährte er den edeln, aber einfeitigen Charakterzug des 
Deutjchen, fid) überall ohne weitere Skrupel noch Zweifel des Unterdrücten 
anzunehmen. Denn daß die Mohammedaner nad) Ajien gehn, Kreta aber völlig 
riftlich wird, ift an fich wahrlich fein Unglüd. Leider verfäumten wir es, 
an Land zu gehn und unferm Landsmann Sonnenſchmidt das Geleit zu geben. 
Zeit genug hätten wir dazu gehabt; denn erſt nach dreiftündigem Stillfiegen 
dampfte die PBolcevera weiter, und zwar nunmehr entjchieden nordwärts. 

Es mochte etwa früh halb fünf Uhr am folgenden Tage fein, als wir 
mit dem Rufe „Attika!“ geweckt wurden. Raſch zogen wir ung an und eilten 
an Ded. Wolkenlos und graublau jpannte fich der Himmel über der eben- 
falls grauen Salzflut. Die legten Sterne waren eben im Berbleichen, und 
der erite Schimmer der rofenfingrigen Morgenröte erglänzte am öftlichen 
Horizont. Links von uns ftieg der fchräg gejpigte Gipfel von Agina empor. 
Dann erfchienen Salamis und die Heine Feljeninjel Piyttaleia mit ihrem Leucht- 
turm, alle diefe Inſeln jteil, grüngrau, felfig und einfam. Und nun Fam ber 
Piräus in Sicht, deſſen Wahrzeichen jet ein auf der Höhe gebautes Hofpital 
ift, leider ein entjeglich gejchmadlofer Kaften. Weiter hinten in der Ebne 
ſahen wir zum erjtenmal das niedrige Plateau der Akropolis und erfannten 
durch das Glas auf jeinem Rande dünne Stäbchen, die aus dieſer Entfernung 
fajt wie Schwefelhölzer ausfehen. Über einen fteilen Felskegel dahinter waren 
wir vier Gelehrten lange uneind. Er wurde für den Hymettos, ja jogar für 
den Parnes erklärt, bis er fich zulegt als den viel näher liegenden ijolierten 
Kegel des Lyfabettos erwies. 

Alsbald fuhren wir an einem leuchtturmgefrönten Molenkopf in denjelben 
Hafen ein, in den jo oft die athenifchen Trieren mit dem goldnen Pallas- 
bilde am Bug, geſchmückt mit Blumengewinden und Kränzen von glüdlicher 
Heerfahrt eingerudert waren. Noch ift der Anker nicht in die Tiefe gerajielt, 
da find wir ſchon umſchwärmt von einer Unmenge Boote, die gleich Haiftichen 
auf ihre Beute lauern. Zwiſchen ihnen bricht fich ein Fahrzeug mit der blau— 
weißen Staatöflagge Bahn, das einen Regierungs- und einen Sanitätöbeamten 
an Bord bringt. Das Schiff darf nicht mit dem Lande verkehren, bevor ihm 
nicht die jogenannte „Pratika“ erteilt if. Während der Befichtigung des 
Schiffes durch diefe Beamten überjchreien fich die Bootsführer und die Hotel- 
bedienjteten gegenfeitig, und immer mehr drängt die Flottille gegen die Bord- 
feite und gegen die Treppe. Sowie der Beamte das Zeichen giebt, jtürmen 
die jonnenverbrannten Geftalten an Ded, reißen fich mit furchtbarem Gejchrei 
um unfer Gepäd und fuchen ſich womöglich unfrer Perſonen zu bemächtigen. 
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In allen orientalischen Häfen muß man diefe unangenehmen Szenen über jich 
ergehn laſſen. Zum Glüd wird man bald kaltblütig ihnen gegenüber. Kaum 
wiſſen wir, wie e8 fommt, daß wir mit einemmal ſamt unjern Siebenjachen 
in einem Boote fiten. Vor uns ſteht ein Menjch in einer Kleidung, die noch 
anjtändig und ordentlich jein will. Er fordert uns in einem leidlichen Deutjch 
auf, ung ruhig feiner Führung anzuvertrauen. Vom Landungsplat leitet er 
und dann zur Bollrevifion, von der Zollrevifion zum Wagen, und nachdem 
wir einem halben Dugend Bootsleuten, Gepädträgern und Jungen Trinfgelder 
verabfolgt und auch unferm hilfreichen Mentor für feine Mühewaltung an- 
ftändig gelohnt haben, jigen wir endlich in einer zugleich von unjern Gepäd- 
jtüden vollgeitopften Kutjche und rollen durch die menjchenwimmelnden Straßen 
des Piräus der Hauptitadt zu. 





Auf der Siegelei 
Don Helene Doigt-Diederidhs 
1 
Jarkus Peetz ſaß im Diterbyer Krug und ärgerte fi. Erſtens weil 


€ — 


N die paar Pfennige gerade nur für ein Feines Glas Schnaps gereicht 


hatten. Und dann Hatte ihn der Wirt beim Hereinfommen bedeutet, 

’ Be da hinten an den Sofatiic dürfe er fich nicht jegen. Den müfje er 

4 für feine Leute, den Verwalter vom Meierhof oder die Handwerker 
des Dorfes frei halten. 

= waren bieje Leute befjer als er? Wielleicht weil fie den ganzen Tag 
nicht den Rüden frumm zu machen brauchten und troßdem abends Spiegeleier und 
Schinken aßen. 

Der Schneider gejtern, an dejjen Fenſter er gelauert hatte! Eine ganze Pfanne 
voll Aufgebratned war auf den Tiſch gelommen, und ihm hatte man einen Schwarz: 
brotfnuft mit amerikaniſchem Hundefett zugeworfen. 

Übrigens, wenn fein Vater nicht jo gejoffen hätte, dann fähe er auf einem 
Bauernhof zu vier Pferden und hätte mehr Schinken und Eier, al3 das ganze Pad 
zuſammen auffrefjen konnte! 

E3 war joviel Grund zum Ärger, daß Markus Peetz allmählich in eine befjere 
Stimmung geriet. Denn den Ärger, den brauchte er zum Daſein ebenjo notwendig 
wie den Glauben an irgend eine unvorhergejehene Unterbrechung dieſes ewigen lang— 
mweiligen Einerleis, das Leben hieß, und das man als eine Gnade ded Himmels 
erhalten hatte. 

Ja, nun jaß man einmal mitten drin und mußte verjuchen, möglichit angenehm 
damit fertig zu werben. 

Giwt dat Arbeit Hier 'n Städ? fragte Markus den dickköpfigen Keinen Wirt, 
der den Grojchen in feine Hoſentaſche ſtrich. 

Ik weet ni — da famt jo veelen anlopen . . Kann weſen, nern ant Noer, 
da fitt 'n Witfru mit 'n Tegelmeijter. Veel ftrifen doht je up Stäs ni, kann 
awers wejen, dat je nud en annehmt.... 

Markus Peetz nahm die Ledertajche von der Stuhllehne, jtedte die Strippen 
in die Stiefel und wanderte los. 

Heiß wars! Die Sonne ftand jo Hoch, daß nur ein jchmaler Schattenftreifen 
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neben dem kurzgehauenen Knick hinlief. Gerade die Füße kriegten was ab. Schon 
bei den Knieen fing wieder die Sonne an. 

So an die dreißig Jahre hatte Markus Peetz. Sah einigermaßen ordentlich 
aus im Zeug, war aber finfter von Geſicht, und doch lag in feinen unfteten Augen 
zugleich etwas von einer gutmütigen Seele. Im Grunde wollte er wirklich nichts 
vom Leben. Es war ja fo furz und gleichgiltig, wie mans hinbrachte. Nur morgen 
immer anders al3 heute. Nur nicht Pfingften da verfeiern, wo man jeinen Dfter 
ſchnaps getrunfen hatte. Nur nicht die Buchen grün werben jehen, wo man ihre 
Blätter hatte fallen ſehn. 

Arbeit, die war nicht ſchlimm. Aber dad Einerlei der Arbeit, da8 war bös 
und fonnte nur Farbe befommen durch ein ewiges Wanderleben. 

Ammer ohne Geld, das war nicht. Zangweilig und unfrei machte das. Und 
bo hatte Markus gar leine rechte Verwendung für das, was er verdiente. Manch— 
mal wußte er nicht3 beſſeres zu thun, als fi) auf die Eifenbahn zu jegen und von 
Hadersleben nad Flensburg und von da nad Itzehoe zu fahren. 

Am beften ward noch bei der Affordarbeit. Die jpannte die Seele ein biächen 
an. Man hatte Teilnahme für jeden Schubfarren voll Erde, den man fuhr, jeden 
Ziegel, den man ſtrich, jede Rübenpflanze, die behadt wurde. Und troßdem: länger 
als acht, neun Wochen hielt e8 ihn nirgends. Wenn es über ihn fam, legte er 
ant hellen Mittag die Arbeit nieder. 

Ein einzige8 mal war er ein volles halbes Jahr geblieben. Das war bei 
einem Bauern in der Wilftermarih. Der hatte ein gelbe Hündchen mit einem 
weißen led an der Bruft, das jo gut und brollig war. Fliegen fonnte e8 fangen, 
fie hinter den gejchloffenen Zähnen halten und wieder laufen laſſen. Wenn man 
etwas Leijes, Freundliches fagte, lachten feine Augen, und jo dankbar fonnte es jein! 

Dann ward fomweit, daß Markus weiter mußte. Der Boden jengelte unter 
jeinen Füßen. Aber das Hündchen hielt ihn. Er blieb noch eine Woche, zivei, 
Ihimpfte auf das Hündchen, hielt noch die dritte Woche auß und ertränfte e8 dann 
in der Mergelfuhle. Es that ihm jehr weh — ging aber nicht anders. 

Sp wurde er frei und wanderte davon. Freundſchaft mit Menſchen hatte er 
ſchon lange nicht mehr gefucht. Nun hütete er fi) auch vor Freundichaft mit Tieren. 

Markus Peetz ftand ftill. Hatte der Wirt in Dfterby nicht gejagt, links müſſe 
er abbiegen? Alſo denn man da das jandige Fahrgeleis hinunter. 

Kein Knick und kein Nichts mehr. Nur zu beiden Seiten daß heiße Korn— 
feld. Über den grünen Haferriiven tanzten die Schmetterlinge, und in der prallen, 
zitternden Sonne ward, als tanze die Luft mit. 

Aus dem Kornfeld wuchſen ein paar geichwärzte Biegeldäher auf, und dann 
mit einemmal lag eine ganze neue Welt da: hügliged, grünes Land, von krummen 
Knids durchzogen, jenſeits des fornblumenblauen Wafjerftreifend wieder grünes 
Hügelland, und dazwiſchen die ſtrohdachigen Bauernhöfe. 

Seitwärt3 drängte fih um eine grafige Bodenerhöhung eine Gruppe ſchwerer, 
ihwarzblauer Eichen, Schatten in all diejer jtumpfinnigen Glut, in der man ges 
fangen faß wie in einer Schuiterglode! 

Markus Peek ſchlich querfeldein, warf ſich hin, zog Stiefel und Strümpfe auß 
und bohrte eine Weile mit den nadten Füßen im glatten, fühlen Grafe. 

Wie hier oben zwiſchen den Eichen der Himmel blau war. Und wirklich gern 
mit ruhigen Augen jah man ihn an. Draußen auf dem Sandweg hatte man ihn 
nur mit Haß empfunden als den Ort, von wo all dieje verfluchte Hige niederfam. .. 

Markus Peetz jchlief ein, und als er aufwachte, war die Sonne weg. Ein 
Laubfroſch quarrte neben ihm im Graſe. Flach und riefenhaft jegelte ein Storch 
über die Koppel, gerade in das Abendrot hinein. 

Markus Peetz jchlug ein paar Müden tot, eine auf feiner Bade, eine auf 
jeinev Wade, und dann wurde er jplittertoll, weil er die dritte nicht friegen konnte, 
und Iniff immerzu mit den Fingern in der Luft umber. 
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Hungrig war er, durjtig war er, bie Sonne war weg — aljo man los! 

So hängte er die Ledertafche um, jah nach feiner Uhr, und dann verftedte 
er jeinen Handftod in einem Haufen von großen Feldfteinen. E3 war ein glatter 
Rotbuchenſtock mit aufgenagelter Krüde. Markus verjtedte ihn jedesmal irgendwo 
am Wege in der Nähe ded Ortes, wo er arbeitete. Es war ihm den öden Tag 
über ein leije Vergnügen, zu wifjen, daß fein freund da draußen lag und auf 
ihn wartete. 

Der Weg ging bergunter, und da, wo er wieder bergauf zu gehn anfing, 
liefen zwei Knicks zujammen, die ein dornbeflochtnes Hedthor verband. An dieſem 
Hedthor jtand ein Menſch. Er ſchien eine helle Schürze um zu haben und mußte 
jomit eine Weib3perjon fein. 

Beim Näherfommen jah ers deutlich: ein Mädchen. Nicht alt und nicht jung. 
Augen, die blau fchienen und nicht blau waren, Haare, die blond ſchienen und nicht 
blond waren. Ihr Geſicht war blaß und furchtſam. 

Ik doh di nir, fagte Markus gutmütig. ZE doh fen Deern wat. 

Sie bewegte ihren Kopf und angelte mit den Lippen nad) dem oberften Knopf 
ihres Kleides. Erft als fie ihn erfaßt hatte, hob fie die Augen wieder, und nun 
fah er aud, daß ihr Geficht voll Sommerjprofjen war. 

Da geiht 'n Bull hier up de Kuppel. He hätt irſt annerdags en up de 
Hörn hatt... 

Sie bewegte den offnen Mund wenig beim Sprechen, und die Worte kamen 
fallend und jchwerfällig heraus. 

Was fie denn da hinten wolle, fragte er und bekam allmählich zu wiffen, 
daß fie Karen Grieg hieße, nad) der Ziegelei gehörte und ſchon zwei Stunden hier 
ftand und fi graulte Heut früh jei fie mit dem Brotwagen gefahren, und ber 
babe jie auch mit zurüdnehmen wollen. 

Awers if glöw, he hätt mi anfmeert, jchloß fie, fing an zu heulen und nahm 
rahlühtig einen lehmbeklederten Feldftein vom Boden. Alltohop jmeert je mi an... 

Hul man ni. Kannſt ja mit mi gahn, ſchlug Markus vor. Das arme heulende 
Geihöpf that ihm leid, und er fing an, ebenjo wütend wie fie auf den Brotmann 
zu werben. 

Er riß einen Dornbuſch vom Thor, legte ihn als Waffe über die Schulter, 
und dann gingen fie los. 

Eine abgegrafte Kleefoppel, rattenkahl und verjengt. Irgendwo unfichtbar murrte 
und tobte ein Stier. Uber fein Kuhſchwanz ließ fich fehen, und erit al fie den 
Hügelrüden mit den hohen violettlöpfigen Diftelftauden entlang gingen, jahen fie 
weit hinten mitten in der ruhigen Herde den Stier hin und her laufen, ohne daß 
er näher kam. 

So dat harrt wi hatt, fagte Markus. Im erften Augenblid that e8 ihm leid, 
daß alles jo glatt abgegangen war. Aber dann jah er plößlich, wie jcheu und mager 
fie war, und freute fich, daß fie fich nicht Hatte zu fürchten brauchen. Daß jo 
ein fremder Menſch ohne weiteres Vertrauen zu ihm Hatte! 

Sie ging ein wenig vorweg in ber einen Radſpur, er in der andern hinter: 
her und wunderte fich über das viel zu lange Kleid des Mädchens. Ein paarmal 
ftolperte fie, obgleid) fie e8 mit der Hand zufammenhielt und hochraffte. Dann wurde 
jedesmal ihr Rüden ganz edig von einem ftrammen jchlechten Korſett. 

Schon als die Koppel mit dem Stier längft Hinter ihnen lag, ſah fie ſich 
no immer jchnell und mißtrauiſch nach allen Seiten um, fagte aber fein Wort 
mehr und jchien vergeffen zu haben, daß jemand neben ihr war. ° 

Nun Hatten fie zur Nechten das blaue, flache Waſſer mit dem hellen Sand— 
grund. Links war das Land zerriffen vom Lehmabjtechen und mit zurüdgelafjfenen 
Steinen und Huflattichblättern bededt. In der Mitte lief der Fahrdamm, den ein 
feines, ſchlüpftiges Gras überjpann. 

Die Luft wurde ſchon ein wenig dämmerblau. Ein brauner, fetter Hund kam 
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gefprungen, bellte und jchnappte nad dem hängenden Ende des Leberriemens, den 
Markus um die Hüften trug. 

Bu beiden Seiten des Hofes lagen wandloje Scheunen, deren Dächer biß zur 
Erde hinabliefen. Durch die Eingänge, die dur einen fallthürartigen Überbau 
gebildet wurden, jah man in daß Innere. Zum Teil waren die luftigen Bretter: 
gerüfte ſchon voll von bräunfichen Badjteinen, die auf das Brennen warteten. 

Der Raum zwijchen den Gebäuden war geebnet und ebenfall3 mit frifchge- 
ftrichnen Biegeln bededt. Eine weiße Katze jchlid darüber weg und hinterließ eine 
Kette von ſchwachen Abdrüden ihrer Pfötchen. 

Ik will Beſcheed jeggn binnen, jagte Karen, lodte den Hund mit fich ins 
Wohnhaus und ließ Markus draußen im Vorgarten neben dem blaßroten Neltenbeet 
warten. Nach einigen Minuten kam ftatt ihrer ein kurzer, fräfliger Mann heraus 
mit trodnen Lehmiprigen im Geſicht und einem dünnen roten Vollbart. 

38 hier Arbeit to kriegen? fragte Markus und jchielte dabei in das Stuben- 
fenjter, jah aber nichts als eine bunte Wachstuchdecke auf einem ſchmalen Tiſch. 

Dem Biegelmeifter gefiel der große, braune Menſch mit den guten Stiefeln 
und dem hellen Hemd. Er fragte nad) den Papieren, und wo Markus jonft ges 
arbeitet hätte. 

Alles war in Ordnung, und jo wurde man einig. Markus jollte vorläufig 
zum Streihen angenommen werden und eine Mark fürs Taufend haben. 

Kam man irft in und itt wat, fagte der Ziegelmeijter. 

Er führte Markus durchs Haus, wo ed warm war und nad) Geranium und 
Holzraud) roch. Irgendwo an einer Wand hatte er Karens Hut hängen jehn. 

Auf dem Küchentiih ſaß neben einem mehlitaubigen Schwarzbrot fauchend 
die weiße Rabe, hielt ihren Kopf gejenkt und wies die ſpitzen Raubtierzähne. 

Dat ole Aas ... Der Ziegelmeifter jchleuderte jeinen Pantoffel hinter ihr 
ber und rief nad) Karen. Aber nicht fie kam, jondern eine dide, ältlihe Frau — 
jo did, daß dad Schürzenband unfichtbar war in einer jchmalen Rinne zwijchen 
Bruft und Leib. 

Sie bradhte Teller, Löffel und Efjen und ſchalt zwijchenhindurd auf Karen, 
bie fich nicht jehen lieh. 

Dummer a8 'n Stüd Veeh — je jhall dat awers hebbn, drohte fie und ver- 
ließ jchlurrend die Küche. 

Markus jaß auf einem dreibeinigen Stuhl, der fait jo hoch wie der Tiſch war. 
Vorfichtshalber wohl, weil doch mit den Jahren die Beine abjchleifen würden! 

Nachher kam der BZiegelmeifter und nahm Markus mit in die Trodenjcheune, 
deren eined Ende zu Wohnungen ausgebaut war. Die Thüren zu den langen, 
Ichmalen Kammern jtanden offen. Drinnen jah man Betten und Hausrat. Auf einem 
Schemel ſaß eine duntelhaarige Frau mit einem Kind an der Bruft. 

Ale Fenfter gingen auf dad Wafjer hinaus. Kühl kam es herauf, und die 
Wellen gludjten an den baudigen Kähnen, die an dem Landungsiteg lagen. 

In der letzten Kammer jollte Markus jchlafen, zufammen mit den beiden, die 
da auf der niedrigen Holzlade jagen und qualmten, was das Zeug halten wollte. 
Sie rüdten näher aneinander und bedeuteten Markus, daß er fich zu ihnen jeßen 
fönnte. 

Der eine war ein Polade mit einem fahlen, braunen Geficht, der eine weiße 
Mühe trug, über jedes Wort, das fiel, hell und albern auflachte und dabei mit 
den Haden auf dem gejtampften Boden trommelte. Der zweite war ein flunfriger 
Flensburger mit einem jchiefen, feindjeligen Mund, den er niemald zumadjte, und 
einem gelben Haarſchopf, wovon einzelne Strähnen über jeine grünlichen Augen 
weghingen. 

Erft Hatte niemand Luft zu fprechen. Man bejah fi) und dachte jein Teil. 
Aber als die erjte Belanntihaft gemacht war, gab3 ein langes Woher und Wohin. 
Jeder erzählte was aus feinem Leben, log hier ein bißchen weg und da ein bischen 
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zu. Dann mußte die Ziegelei herhalten. Die Frau war fauf und geizig. Einmal 
waren Maden im Sped geweſen, ein andermal die Kartoffeln mit ſauerm fett 
gebraten. 

... Der Ziegelmeifter, nun, mit dem ließ fi) außfommen. Und dann war Karen 
Grieg noch da, die umjonft bei der Frau diente Ein ſchwachſinniges Geſchöpf, 
das wenig fonnte, viel flennte und dabei jo jämmerlich komiſch ausjah, daß es fi 
verlohnte, fie recht oft zum Flennen zu bringen. 

Na ik dach furts, de Deern hätt ehr fiev ni, jagte Markus. In ehr Dogen, 
da fitt ſowatt ... 

Der Flensburger wollte wiſſen, wo Markus denn ihre Augen gejehen habe. 
So lam die Gejchichte mit der Kuhkoppel heraus. 

Dammi, jagte der Flensburger, jpudte in die Hand und ſchlug fi auf den 
Schenkel. Paß up, de ward die Brut. 

Ih dir gratuliere, wieherte der Polack und follerte vor Lachen von der Lade 
herunter, blieb auf der Diele liegen und jchnappte nach Luft. 

Markus jtieß ihm mit dem Fuß in die Rippen. Dat Wimwerpad, knurrte er. 
Damit bin if farri. Efelhaft wie angerauchte Zigarrenjtummel waren fie alle. 
Freſſen für Schufterjungs ... 

Aber der Flensburger Hatte die Frauensleute gern. Und wie fie alle hinter 
ihm ber waren. An alle tein Finger häw if 'n Brut! Greulich log er drauf los. 

Draußen ward ganz dämmrig geworden. Die Umriffe der Kühne auf dem 
Baffer wurden undeutlid, aber die roten Mauerfteine, mit denen fie beladen waren, 
leuchteten noch. 

Bon drüben fam langjam und traurig der Gejang einer Männerftimme: 


.. . und ein Sara von Marmelftein, 
ei drin ruht fie fein... 


2 


Nun begannen Die langen ftumpffinnigen Tage. Die Hige fing ſich zwiſchen 
den platten Scheunen, und die ganze Arbeit fam auf ein paar gleichförmige Be— 
wegungen hinaus, Irgendwie mußte man verjuchen, etwas Fremdes nnd Anregendes 
Hineinzubringen. Aber wie? 

In der Mitte des Hofes waren die Gruben, wo der Lehm geichlämmt wurde. 
Im Göpelwerk ging ein jhöner magrer Schimmel. Über dem Kopf ein Sadtud), 
aus dem nur die Ohren herauslauerten — jo tappte er den ganzen Tag lang vor= 
fihtig und wachſam im Kreife rundum. Weder als Wagenpferd noc als Ader- 
gaul Hatte er gut thun wollen, aber dieſe Tretmühle bändigte ihn. j 

Manchmal blieb das Tier jtehn, nicht aus Trägheit, fondern aus Übermut, 
und dann fam Karen Grieg aus dem Wohnhaufe, um ihm anzutreiben. Erſt rief 
fie und fchlug in die Hände. Wenn das nichts half, nahm fie den Bejenjtiel zur 
Hilfe. Meiftens hatte fie einen Bejen. Einmal aud ein Garbinenbrett, einmal 
einen Regenihirm. Der Schimmel und das Mädchen waren das einzige Ereignis 
auf dem Hofe. 

Markus freute fi, wenn der Schimmel feine Füße fo langjam feßte, daß 
man jeden Augenblick hoffen fonnte, ihn ftehn bleiben und das Mädchen zum Nach— 
jagen fommen zu ſehen. Wie weinerlich Karen ausjah, wenn das Pferd nicht gleich 
—— wollte, weinerlich, beleidigt und hilflos! Fürchterliche Fratzen konnte ſie 

neiden. 

Es war noch ein zweites Pferd da, ein iſabellfarbner Krack, mit dem der 
Polack vom Uferhang den Lehm zum Schlämmen herbeilarrte. 

Markus hatte mit ihm ausgemacht: jedesmal, wenn er am Göpelwerk vorbei— 
tom, mußte er grunzen wie ein Schwein, fo leije, daß niemand als der Schimmel 
es hören konnte. Der blieb dann jchnuppernd und mit den Vorderfüßen taftend 
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ftehn. Karen mußte kommen und ihn antreiben, jchnitt ihre verzweifelten Gefichter, 
und ber Polack befam abends jeine Pfeife Spethinanntabaf. 

Diefe Sache beichäftigte Markus allmählich jo jehr, daß er ſchon in der dritten 
Woche auf der Ziegelei war, ohne ein einzigemal an feinen wartenden Handftod 
gedadht zu Haben. In der fünften Woche änderte fi die Sade. Der Polad 
fing an zu warten, bis Karen herausfam, machte Augen wie ein Brummkreiſel und 
reichte ihr feine Peitſche hin. 

Bon da ab befam er feinen Tabak mehr. Statt deffen aber einen Gehörigen 
ind Genid, als er nun für eigne Rechnung weiter grunzte. 

Der Flendburger wollte ihm beiftehn, aber Markus Peetz hob ihn auf und 
jegte ihn dreimal hintereinander glatt und nicht gerade janft auf die Erde Nun 
twagten ſich die beiden nicht mehr an ihn und feine rajche Kraft heran. Insgeheim 
aber ptjadten fie ihn, wo fie konnten. 

Einmal ertappte Markus fie nach Feierabend, wie fie von Karens Fenfter her— 
famen und ſich bei jeinem Anblick lachend jeitwärtd zwilchen den roten Drainröhren- 
haufen dur davon machten. Nun ging er felber an Karens Fenfter, das von 
wucderndem Holunder ganz verdedt war. 

Drinnen hörte man ein trojtlofes Weinen. Da ſchwang er fich auf die Fenſter— 
bank, büdte den DOberlörper und faß, ein Bein drinnen und ein Bein draußen, 
und verjuchte in dem dämmrigen Raum irgend etwas zu erfennen. Karen Grieg ftand 
mit dem Rüden nad) dem Fenfter in der Mitte des kleinen Raums und heulte 
ftoßmweife, ſodaß ihr ganzer armjeliger Körper zudte. 

Hul duch ni, fagte Markus ärgerlich. 

Sie blieb ftehn, wie fie ftand, drehte nur langfam ihren Kopf herum und hielt 
mit Schluchzen inne. Ihre Finger Hatte fie feit in die Unterlippe gebrüdt und bie 
Daumen in die Kehle gebohrt. Ahr Geficht war naß, und mit trüben, vom Weinen 
grünen Augen jah fie Markus an. Sie madte den Mund auf, aber jtatt der Worte 
famen nur wieder die ruchweilen Jammerlaute. 

Deern, wer hätt di denn wat dahn? jchrie Markus und jprang ganz in bie 
Kammer Hinein. 

AN doht je mi wat, fagte Karen und heulte weiter. Jede Koh und jebe 
Swin fann lewen a8 dat lewt. Blots mi lat je ni in Fredn! Gie jtieß mit bem 
Fuß nad einem Badjtein, der vor ihr auf der Erde lag. 

Markus bücte fi) danad) und ging and Feniter. Ein halbtrodner Stein, be— 
bedt mit Bildern und PVerjen, die mit einem ſpitzen Inſtrument eingerigt waren. 
Schlecht gemacht, aber man konnte doch allerhand Unanftändigleiten und bo8haft 
verliebte Verje erfennen. Eine Frau mit einem ungeheuern Bujen, darumter ftand: 


Vielgeliebte ſemmelblunde 
Kalbögeaugte Kunigunde! 


Markus lachte. Wofür kiekſt denn dat an? Is hier nuch mehr vun dat Slag? 
Er büdte fi und fand noch mehr Steine. Das Blut ftieg ihm zu Kopf. De Swin, 
jagte er vor fich Hin 

Er holte all die Steine ans Fenfter und zielte mit jedem nad dem Linden- 
ftamm, der hinter dem Holunder ftand. Jeder traf, brach auseinander und fiel 
in Klumpen und Brödeln zur Erbe. 

De jchullt de beiden an de Kupp hatthebbn! 

ALS am andern Tage in ber Mittagftunde fich der — faul und heiß 
auf dem Bett wälzte und dabei ſeine thranigen Witze über Karen machte, ging 
Markus mit ſtarken Schritten auf ihn: Min Söhn, häſt all mal en ſehn, de ken 
Luft mehr kriegen kune? Dabei würgte er ihn an der Kehle, daß der Flensburger 
erſt rot und dann blau im Geſicht wurde und in ein heiſeres Augſtgewimmer 
ausbrach. 

Minſch, büſt ni Hof... 
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Als er wieder frei war, fauchte und fluchte er fürchterlich drauf los. Aber 
Markus machte ſein luſtigſtes Geſicht und freute fich, daß Karen nun Ruhe haben 
würde. Er hatte fich nicht getäufcht. So ein armes Tier! 

Eine neue Majchine zum Nöhrenmahen fam an. Markus konnte damit ums 
gehn und befam nun drinnen in der Scheune feine Arbeit zujammen mit Hannes 
Rinnelbom, der ein ordentlicher, verheirateter Mann war. 

Hier drinnen war es dämmrig, und die breiten unbarmberzigen Schwaben 
der Sonne konnten nicht hereinfommen. Nur ein Geflimmer von Goldpunften gabs, 
manchmal ein ordentliches Mufter auf dem Fußboden, wenn die Lücken in dem 
(ofen Dad regelmäßig zwilchen den einzelnen Ziegeln wiederkehrten. 

Ein Mann drehte, Hannes Winnelbom warf den Lehm in die Tüte, und Markus 
nahm die fertigen herausdrängenden Röhren ab. Die guten wurden zum Trodnen 
weggefarrt, die mißratnen in die Tüte zurüdgeichleubdert. 

Die Arbeit fchaffte, der Alkord war gut, man fonnte über nicht Flagen. Aber 
das Eſſen, das hätte befier fein können! Markus jchimpfte jedesmal darüber, wenn 
der Biegelmeijter in der Nähe war, und mehr noch, wenn zu vermuten war, daß 
die dide Witfrau es hören konnte. 

Einmal fam fie, die neue Mafchine in Arbeit zu jehen. Karen, die in den 
Leutelammern rein machen jollte, ging mit Eimer und Fiichbeinbejen neben ihr. 
Markus that, als hätte er fie nicht gejehen. Nee, ömwerhaupt, wennt ni beter ward 
mit dat Eten, gah if anner Week awſtäd, fagte er laut. 

Nachmittags lag auf feinem Brot nit wie gewöhnlich der zähe Lederkäje 
fondern in feine Scheiben geichnittner Bauchſpeck. Das war verwunderlih. Markus 
wußte, daß die Witfrau diefe Sachen unter Verſchluß Hatte. Alſo mußte Karen 
ftehlen oder hungern jeinetwegen. Diefer Gedanfe war dumm aber nicht uman- 
genehm. Markus Peeb betrachtete Karen aufmerlſam. Sie war ſcheu und ſtumm 
wie immer und ſchien nicht daran zu denken, daß er die Verändrung mit dem 
Brot merken könnte. Über diefe ewige Gleichmäßigfeit ärgerte er ſich. Zwar 
ihmedte das Brot noch weiter gut, aber er beſchloß doch, dem Mädchen zu jagen, 
daß fie gefälligft mit ſolchen Dummheiten aufhören möge. 

Den ganzen Abend ftand er hinter ihrem Fenſter, pfiff vor fi Hin damit 
niemand däcdhte, er ftünde Hier heimlich zu lauern, und dachte darüber nach, wie 
erd machen follte, ohne allzugrob zu werden. 

E3 wurde fpät, und jie war immer nod nicht in ihrer Sammer drin. Der 
Wind fam auf. Es ſummte und jang in den Linden. Eine junge Eule fchrie 
irgendwo auf der Erde in einer bämmrigen Ede... Markus juchte ſie mit den 
Augen und jah dann plöglid im jchwachen Schein eines Blitzes den grauweißen 
Federball an einem Mauerfteinhaufen fauern. So eine feine weidhe Eule... war 
wohl aus dem Neſt gefallen... 

Ubrigens dumm war das Tier doch. Warum bliebs nicht oben, bis es ordent- 
fich fliegen fonnte? Gejhah ihm ganz recht, wenn? nun umlam! 

Markus behielt den led, wo er die Eule gejehen hatte, im Auge und ging 
darauf zu. E3 war gerade jo jehr dunkel hier, unter den niedrigen breiten Linden. 
Aber dann hörte er ganz in der Nähe ein furchtiames Stöhnen und blieb jtehn. 

Er lauſchte — nichts! Nur ein ganz ferner Donner, und dann wieder ein 
paar Blitze, matt und unruhig wie der zugbewegte Schein von Talglihtern. 

38 bier en? fragte er laut. 

Se hämt hier tojlaten, wimmerte Karens Stimme. 

Markus jah fie zur Seite an der Thür ftehn, die in den Raum führte, von 
wo die Ziegel in den Dfen gebracht wurden. 

Blot3 dat ik hier ni in kann, häwt je tojlaten, wiederholte jie. 

Wat willſt denn da? Is all lang Betttid för di! 

Es bligte ſtürker. Weinend riß fie am Schloß und kroch ganz in ſich zu— 
ſammen. 
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Dat ol Füer ... ik bin fo bang... wenn it man blots bier binnen in 
de Abn fitten däh, Hagte fie. Und blot dat if ni in kann, häwt je tojlaten. 

Da merkte Markus, daß die Furcht vor dem fernen Gewitter fie ganz un» 
Hug machte. Sittjt denn jümmer in de Abn, wennt dunnern und bligen deiht? 
fragte er. 

Sie antwortete nicht. Zufammengedudt fauerte fie auf der Schwelle, und ihre 
Zähne fchlugen hörbar aufeinander. 

Kumm man mit. Wat deiht die dat bet Bliken. Wenn de wat brapen will, 
jöcht He ſik wull wat beter ut aß bil 

Aber fie fchüttelte den Kopf. Nee, hier mutt if rin... 

Der Himmel war ganz dunkel geworden. Der Wind ſchwieg, und die Eule 
ſchwieg, nur das Waſſer Hlatichte an Ufer. Trübe und unruhig blinkte e8 her, das 
einzig bewegte in all dieſer lauernden Stille. 

Gerade zwiſchen zwei jchrägen Dächern durch ſah man das blaue knotige 
Gewöll ftehn. 

Dat kümmt ni ber, jagte Markus. 

Uber im jelben Augenblid jprang ein fchwefelgelber Blig drei oder viermal 
bin und her, und zugleich donnerte e8 in ihrem Rücken auf der Landſeite. Karen 
ftürzte auf Markus zu und griff nad) feiner Hand. Dat kümmt, ftöhnte fie und 
verbarg Stirn und Augen Hinter ihrem Arm. 

Markus jchüttelte fie ab. Aber fie umklammerte gleich wieder mit ihren dünnen 
Fingern jein Handgelent — fo feit, daß feine Knöchel weh thaten. 

Bliew bier, bliew hier, jammerte fie. O hör, wat dat bliken deiht. 

Ad wat — biliew hier, bliew hier, fagte Markus jehr rauf. Er fühlte etwas 
ganz Weiches und Warmes in fi) und hatte die größte Luft, feine Arme um ihre 
Schultern zu legen — ihre armen zitternden Schultern — und zu fagen, daß fie 
man nicht bange jein jolle. Er wolle jchon jorgen, daß fein Blitz und fein Donner 
ihr was thäte. 

Es fing an zu regnen in jchnellen großen Tropfen. Kumm man, fagte er 
und zog fie unter das vorfpringende Dad. Hier kannt ja bi mi bliewn — wennt 
ni anners is. 

Er ſetzte ſich auf eine Zementtonne und ſuchte ſich von ihrer Hand frei zu 
machen. Aber fie gab nicht nad), fondern fauerte ſich neben ihn nieder, und bei 
jedem fernen Donner machte ihr ganzer Körper eine zudende Bewegung nad ihm 
bin. Nur wenn es bligte, fonnte er ihr Geficht jehen. Naß und blaß und todes- 
ängſtlich — das war wirklich feine Anitelleret. 

Arme Deern — muttjt duch ni jo bang weien ... wer deiht di deun wat?... 

Gleich darauf wurde er zornig. Was ging ihn das Mädchen an? Wein gar 
nicht8. Niemand auf der ganzen Welt jollte ihn was angehn! 

AM doht je mi wat — bfot3 du ni, fagte Karen und hob den Kopf. Im 
Licht des nächſten Blitzes ſah er ihre Augen, noch ganz in Thränen, aber jo voll 
von einem grenzenlofen dankbaren Zutrauen, daß ihm eine böje Erinnerung Fam. 
Gerade jo hatte das Hündchen in der Wilftermarich bliden können und war ihm 
jo lieb geworden — und hatte in den Tod müſſen — 

Das Gewitter blieb fern, aber es regnete fo ftark, daß die Tropfen vom Erd- 
boden wieder aufiprangen, und der jchmale Überbau nicht mehr vorm Nafwerden 
ſchützte. 

Markus blieb ruhig ſitzen, obwohl er daran dachte, daß er feine andern Arbeits— 
hoſen hatte als diefe. Aber dann fiel ihm ein, daß Klaren, die noch weiter nad) 
der Kante jaß, ganz durchweicht werden müſſe. Er ftredte jeinen Arm aus und 
zog fie näher an ſich. In diefem Augenblid fühlte er zum erftenmal, daß es ein 
Weib war, die hier in der Nacht neben ihm ſaß. 

Dunfel ward und warm, fein Menſch da, und immer noch raufchte draußen 
der Negen. Ganz hart an die Mauer gedrüdt — da war man ficher. 
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Gott umd alle Hadten auf diefes arme Geſchöpf. Im ganzen Leben wohl 
hatte noch niemand es gut mit Karen gemeint. 

Ob ſchon mal einer fie gelüßt hatte? 

Der Regen ließ nad. Es wurde heller zwilchen den Gebäuden. Alles glänzte 
vor Näſſe. Weich und vieltönig fchlugen die zujammengelaufnen Tropfen von 
Bäumen und Dächern. 

Markus ftand auf. Dieſes verfluchte Stillfigen. Leute gabs, die ihr ganzes 
Leben lang jo ftill jaßen. Dann wurde alles in einem fteif und lahm, wie jeßt 
in ihm, nad) diefer einen jtillen Stunde auf der Zementtonne. ... 

Daran war Klaren Schuld! Da ſtand fie jchon wieder neben ihm, nahm jeine 
Hand und drüdte ihr Kinn darauf. Ihre Augen hingen an ihm, wieder mit dieſem 
elenden Hündchenblid. 

Und da mit einemmal wußte er: wenn er nicht ging — dann lag Karen 
in zwei oder drei Wochen bei Aal und Karaufchen am Grunde des Noers. ... 

Er jah fie neben ſich im Kahn boden, jah, wie er ſich nad) ihr büdte, und hörte 
dann wa3 platichen und zappeln — ſchnell zurüd and Land... wie das Hündchen 
mit dem Stein am Hal3 auf einem led rundum geſchwommen war — immer Die 
jammernden Augen nad ihm drehend —, und dann mit einemmal verlieh alle Kraft 
die Heinen tajtenden Pfoten... Wellenringe und ein paar Blafen — und nichts 
hielt ihn mehr zu gehn, wohin er wollte... 

Gud Nacht, Karen, jagte Markus rauh. Gah mu rin int Hus — gah, Deem! 
Töw, willſt du wull! SE ſegg ja, du ſchallſt gahn, hörft ni? 

Er fahte fie von Hinten bei beiden Oberarmen und job fie vor fich Hin, 
ſchneller und jchneller, obgleich fie fich heftig rückwärts ftemmte. Wie eine Ziege, 
die nicht in den Stall wollte, dachte Markus, 

Sie ftolperte über einen Ziegeljtein. Markus wurde jo mwütig, daß er fie bei- 
nahe geichlagen hätte. Endlich waren fie über den naflen dämmrigen Hof bei der 
Hausthür angelommen. Markus ſchob Karen hinein, die fich jeht nicht mehr wehrte 
nur leife und einförmig in ihre geichloffenen Hände hineinwinjelte. Er job den 
Wirbel von außen vor die Thür und Horte noch, bis er hörte, daß Karen in 
ihre Stube ſchlich. Dann ging aud er in die Biegelicheune hinüber. 

Das Licht brannte no. Der Flensburger und der Polad lagen angezogen 
auf ihren Betten und jchliefen. Es roch nad; Schnaps in der Kammer — am 
Abend war Löhnung gemwejen. 

Es fiel Markus ein: er hatte noch vier Mark zu gut. Der Ziegelmeilter hatte 
fein Kleingeld gehabt. Und dann feine Papiere. 

Das Geld konnte er ſchwimmen laffen. Aber die Rapiere — das ging nicht. 
Ihretwegen mußte er bis zum Morgen bleiben. 

Er löſchte dad Licht aus, stieß Thür und Fenſter auf und legte fi zum 
Schlafen. Uber es war etwas da, das ihn nicht zur Ruh lommen ließ. Eine 
milde, jonderbare Freude. 

Bald lag-er wieder mit offnen Augen, hörte die beiden Gefährten jchnarchen 
und den Zugwind mit dem Bettſtroh kniſtern. Es war nicht auszuhalten, diejes 
wache, wartende Stillliegen. Zwei lange Stunden noch, bis die Sonne aufging! 

Vielleicht Fonnte man jchon dad Morgenrot jehen. Markus Peetz jtand auf 
und lief hinaus, hinaus auf den hochgelegnen Lehmhang. 

Der Dfthimmel wurde gelb. Kühe brüllten, auf dem Noer trieb ein Segel- 
ſchiff. Alles Land war milhweiß vom Tau. Am Grunde der Klettenblätter ftand 
das Wafler in Heinen, ſchimmernden Zeichen. Wie weit der filbergraue Himmel 
war, Biele Wochen lang war er nicht jo weit und leicht geweſen. 

Markus jah fih um. Dahin — und dahin — und dahin — jeder Weg 
gehörte ihm. Was hatte all die mit dem armen, jhwachlinnigen Rinde zu thun? 

Unter den Eichen drüben — da lag jein Stod. Sein guter, alter Stod; 
rot und glatt war er, ftammte von Klas Thode her.... 
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Markus wurde von einer ſehnſüchtigen Zärtlichkeit ergriffen. Er lief auf den 
Steinhaufen zu und zog den Stod heraus. Eine Spinne hatte Die ganze Krücke 
ummwoben. Markus blie8 und pußte, bis fein graue Fädchen mehr daran hing. 
Dann hielt er den blanfen reinen Stod in der Hand und lachte. 

Das unkluge Frauensmenſch auf der Biegelei! 

Ehe noch die Sonne jo hoch ftand wie die Eichbäume, war er drüben Hinter 
der Haferfoppel am Kreuzweg. AU feine Unruhe war hin. Langjam und zufrieden 
wanderte er am Noer entlang. Und ald er bei der Ziegelei ankam, hatte er Klaren 
ganz vergefjen, dachte nur noch an jeine Papiere, und dann fiel ihm der Schufter 
drüben in Rattlund ein, der noch Geld für einmal Bejohlen zu friegen hatte. 

Dieje neuen Sohlen — die würden feine guten Tage haben! 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Bamiliengeihichte. Dem Aufjap „Alte Alten und Ortsgeſchichte“ (Grenzboten 
1901, Nr. 15) mögen bier ein paar Worte über Familiengeichichte folgen. 

„Wer war Ihr Urgroßvater?“ Diefe Frage habe ich im Laufe der letzten 
zwanzig Jahre vielen meiner Bekannten gejtellt. Die Antwort lautete in den meijten 
Fällen, daß man über den Großvater hinaus nichts don der Familiengeichichte 
wiffe; dabei wurde meijt dieje Unkenntnis jehr bedauert, zuweilen aud; erwähnt, 
daß man fih ſchon Mühe gegeben habe, etwas von den Voreltern zu erfahren, 
feider ohme nennenswerten Erfolg. Thatſache tft, daß die meiften Familien bürger- 
lihen Standes ihre Familiengeſchichte nur bis zu dem Großeltern zurüd fennen, 
aljo genau jo weit, wie die perjünliche Erinnerung reicht, und im natürlichen Lauf 
der Dinge die Perjonen leibhaftig vor Augen zu ſtehn pflegen. Was dahinter 
fiegt, verfinkt in nächtliche8 Dunkel. Nun lernen wir aber in der Grammatik, daß 
e8 nicht bloß ein Präſens, Imperfeltum und Berfektum giebt, jondern auch ein 
PBlusquamperfeltum. Der Kulturmenſch, der ſich hochmütig=beicheiden gern als 
„Geſchichtstier“ bezeichnet, der jo ftolz iſt auf die Geichichte feines Landes und 
Volkes, ſollte aber auch etwas Intereſſe für feine eigne perjönliche Geſchichte übrig 
haben, denn es iſt Schließlich doch für jeden Menjchen, nicht nur für Fürſten umd 
Ariftofraten, wiffenswert, wie der Stamm außfieht, an dem man jelbit im Augen— 
blid einen der jüngjten Triebe darſtellt. Man braucht gewiß feinem chineſiſchen 
Ahnenkultus zu Huldigen, aber etwad mehr Familienfinn könnte unjerm breiten 
Mitteljtande nicht ſchaden, mag auch der daraus fließende Gewinn nicht nad; Mark 
und Pfennigen zu berechnen jein. Der Adel hat feinen Stammbaum und führt ihn 
jorgfältig weiter, obwohl heute der Nachweis einer tadelfofen Ahnenreihe an praf- 
tifcher Bedeutung viel eingebüßt hat; er thut wohl daran, denn das Vorhandenfein 
eined durch Sahrhunderte getreulich fortgeführten Stammbaums giebt der Familie 
Halt und fichert ihr den im Zeitalter des Verkehrs doppelt gefährdeten Zuſammenhang, 
innerli und äußerlich. Belannt ift, daß im altrömiſchen Haufe die politifchen Grund— 
fähe der Ahnen von den Nachkommen jahrhundertelang feitgehalten wurden, und 
die Thaten und Ehrenämter der Väter Gegenitand eines fürmlichen Kultus waren. 
Bei den Juden war die Führung der Gejchlechtsregifter religiöfe Pflicht. Auch 
unſerm deutjchen Bürgerftande war vormals ein ſtarker Familienſinn eigen; er tjt 
aber in neurer Zeit leider bedenklich abgeblaft. Wo find heute die Familienfefte, 
bei denen jedes Mitglied des Haujes („Haus“ im weiteiten Sinne genommen) 
ſich jeiner Famtlienzugehörigfeit mil Stolz bewußt würde? Wo find die Familien: 
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bibeln, in die der Hausvater alten Schlags wichtige Vorfälle in der Familie, Ge— 
burt und Tod, umftändlih und feierlich zu verzeichnen pflegte? Wir jchreiben 
heute jo unendlich viel, unendlich viel Gleichgiltiges, und verjäumeu darüber das, 
was und am nächſten angeht, jchriftlich feitzulegen. Nimmermehr können farbloje 
Standesamtsregifter diefe intimen Aufzeichnungen erjegen, in die der Schreiber, 
ohne es zu wiſſen und zu wollen, immer ein Stüd von dem eignen Geiſte wie von 
dem Geijte feiner Zeit hineinlegt und feinen Erben aufbewahrt. 

Am meiften hat, neben dem Adel, nod) der Bauernjtand jeine Familienhaftigkeit 
bewahrt, wo er von fremden Einflüffen, Induftrie und Großitadtluft, unberührt 
blieb. Hier giebt es immer noch zahlreihe Familien, die ihre Vorfahren durch 
eine Reihe von Generationen nachzuweiſen vermögen. Namentlich iſt die der Fall, 
wo dad Gut oder der Hof in der Familie vielleicht jahrhundertelang forterbte. 
In Weftfalen, Brandenburg, Pommern ufw. finden fich ſolche Erbiike häufig. Bei 
dem anſäſſigen Bürgerjtande echter Kleinftädte (Mderbürgern ujw.) mögen die Ver- 
hältniſſe allenfalls ähnlich liegen. Auch in der protejtantijchen Geiftlichkeit, beſon— 
der unter den Landgeijtlichen, wo der geiltliche Beruf oft erblich ijt, giebt es 
mande, die ihre Stammeltern bis zur Reformationszeit nachzuweiſen vermögen; 
ferner finden fich hier und da alte Forſtmanns- und Lehrerfamilien mit ähnlicher 
„Ahnenreihe.“ Dieje einzelnen Ausnahmen beftätigen aber nur die Regel, daß der 
frühere Zujammenhalt der Familien nicht mehr bejteht. Die Loderung der Familien— 
bande trifft namentlich den gelamten Bürgerjtand mittlerer und größerer Städte 
einjchließlih die Beamtenjchaft ſowie die jtädtijche Arbeiterbevölferung. 

Die Gründe für dad Zurüdgehn des Familienfinns fann man leicht erkennen. 
Wo im rajchen, raftlojen Erwerböleben oft blutwenig Zeit bleibt für die lebende 
Familie, da ift für die tote erſt recht fein Raum. Familienpapiere, joweit nicht etwa 
Erbaniprüche dadurd begründet werden können, find wertlojer Ballaft in engen Miets- 
räumen, und die nötigen amtlichen Ausweiſe liefert das Standesamt. Dazu fommt 
die Beweglichkeit der Bevölkerung. Umzüge nad) andern Orten oder in andre Woh- 
nungen innerhalb der Stadt verhindern das Anwurzeln und lafjen ein rechtes Hei— 
mat3gefühl, aus dem der Familienfinn herauswächſt, gar nicht mehr auftonmen. 
Zumal die Großjtadtatmofphäre ift Gift für ein ſolches Gemütspflänzchen, wie der 
Familienſinn, außerdem aber auch Gift für die Menjchen jelbjt, denn die Statijtik 
(ehrt, daß die höhern Familien in den Großftädten faft regelmäßig nad) wenig 
Sejchlechterfolgen erlöjchen. Bor kurzem noch hat ein engliiher Gelehrter den Nach— 
weis erbradt, daß es „rein Londoner der dritten Generation’ fo gut wie gar nicht 
giebt. Wenig Menjchen von Anjehen und Bedeutung haben einen „jtädtiichen Groß— 
vater.” Der moderne „Zug nad) der Stadt“ ericheint hiernach als ein wahrer Zug 
„des Todes, der noch feiner Darftellung durch den Maler harrt. Das Ausiterben 
der höhern ftädtiichen Familien muß den BVollsfreund umjomehr jchmerzen, als da= 
durch eine Summe trefflichiter Anlagen und Eigenjchaften verloren geht, deren Er— 
haltung durch Vererbung dringend erwünjcht wäre. Bielleiht ift Mangel an Fa- 
milienfinn mit eine der Urjachen, die hier zum Erlöjchen der Gejchlechter führen. 
Die Arbeiterbevölferung der großen Induftriemittelpuntte kann für diefen Ausfall 
fiher feinen vollen Erſatz jchaffen, da fie leiblich und geijtig nur zu oft verfümmert 
ift, und einen Familienfinn, wie wir ihn bier im Auge haben, fann man in diejer 
aus aller Herren Ländern zujammengewürfelten Menge ganz gewiß nicht erwarten. 

In auffteigenden Familien iſt es nicht jelten, daß man ſich des niedern 
Standes jeiner Vorfahren ungern erinnert oder geradezu jchämt; eine Thorbeit, 
denn Urjache fich zu ſchämen hat doch nur der Menſch, der auf der gejellichaftlichen 
Stufenleiter hinabgeglitten ift und nicht vermocht hat, ſich auf der Höhe jeiner 
Vorfahren zu behaupten. Gerade ſolche zurüdgegangnen Leute aber neigen dazu, 
fih mit der ruhmreihen Vergangenheit ihrer Familie zu brüten. Mancherlei Ans 
zeichen jcheinen darauf Hinzudeuten, al3 ob ſich in der neujten Zeit der Familienſinn 
und damit daß Intereſſe für Familiengeſchichte auch im mittlern Bürgerſtande belebe. 
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Da3 würde man mit Freude begrüßen können als aufiprießendes junges Grün in der 
Ode des Materialismus unfrer Tage, denn der Menich lebt nicht vom Brot allein! 
Noch immer und zu allen Zeiten war ein ftarfer Familienſinn das Zeichen innerer 
Vollsgefundheit und Volkskraft, wie umgelehrt die Nichtachtung der Familie und der 
Familienurfunden immer den Verfall eines Gejchlechts andeutet. Wie wir im „Water- 
lande* etwas durchaus andres, höheres jehen als im „Staat“ mit all feinen Ein- 
richtungen zu Nuß und Frommen der Bürger, jo tft die „Familie“ im gejchichtlichen 
Sinne mehr ald die bloße augenblidliche Lebensgemeinjchaft einiger Menſchen auf 
„Sebeih und Verderb.“ Die Gejchichte unjerd Landes und Volkes ftudieren wir, um 
ein reifres Verſtändnis für unſre ftaatsbürgerlihen Pflichten zu gewinnen und um 
und an großen Vorbildern patriotiich zu begeiftern. Ähnlich joll im engern Kreiſe 
die Kenntnis der Familiengeſchichte wirken; fie joll da8 gegenwärtige Geſchlecht zur 
Dankbarkeit mahnen für das Gute, das feine Vorfahren ihm hinterlaffen haben, 
fie ſoll zugleich gelegentlid) warnen und vor allem anregen zu dem unermübdlichen 
Streben, den Namen der Familie hochzuhalten, den Tüdhtigften unter den Vor— 
fahren nachzueifern. 

Große Thaten zu vollbringen und den eignen Namen mit der Weltgeichichte 
zu verfnüpfen, daß ift nur wenig Auserwählten bejchieden; aber echte Tüchtigfeit 
aud) in bejcheidnem Wirkungsfreije, Nedlichfeit und Biederfinn find nicht minder 
nachahmungswert, und „Das Gedächtnis des Gerechten bleibet im Segen“ ſteht in 
der Bibel, er wirkt fort, auch wenn er längft geftorben ijt, und wohl der familie, 
die ſich folcher Vorbilder aus ihrer Mitte erfreuen darf und ihren Nahruhm fort- 
erben fann auf Kinder und Entel, 


Gebt euern Kindern jhöne Namen, 

Darin ein Beiipiel nachzuahmen, 

Ein Mufter vorgehalten fei. 

Sie werden leichter es vollbringen, 

Auch aute Namen zu erringen, 

Denn Gutes wohnt dem Schönen bei. (Rüdert.) 


Möge jeder an feinem Teil und in feinem Kreiſe dazu mitwirken, den 
Familienſinn zu pflegen und zu beleben, das ift ein LöblicheS Beginnen und wird 
gute Wirkung thun gegen den übertriebnen Andividualismus und andre Krank— 
heiten unfrer Tage. Baterlandsloje Gefinnung tft da undenkbar, wo der Familie die 
ihr gebührende Geltung eingeräumt wird, denn Familienfinn iſt Heimatfinn. Neue 
Mittel zu diefem Zwecke zu erfinnen, ift nicht nötig, man wird nur darauf bins 
wirfen müfjen, alte gute Sitten zu erhalten, vergeffene ins Leben zurüdzurufen. 
So iſt es, um nur ein Beilpiel anzuführen, der Anregung unſers Kaiſers zu 
danken, daß jeit einigen Jahren wieder Tauf- und Hochzeitömedaillen als Erin- 
nerungsitüde in Gebraud kommen. 

Bejonderd nüblid und wirlſam für unfern Zweck würde es fein, wenn 
wieder in recht vielen Familien eigne Aufzeichnungen über die wichtigſten Vor— 
gänge des Haufed gemacht würden. Die vormals übliche Einfchreibung jolcher 
Daten in die Familienbibel war eine ſchöne Sitte, noch beffer aber iſt es, ein 
beſondres Buch dafür anzulegen. Wie man ein foldies Buch einrichten will, iſt 
an fich ziemlich nebenſächlich, die einfachite Form ift die beſte. Bewährt hat fich 
die Anordnung, daß jedem Familiengliede ein befondres Blatt bejtimmt wird. Die 
Blätter des Buches werden fortlaufend numeriert, und jo it es leicht, einerſeits auf 
die Eltern zurückzuweiſen wie auch die Blätter zu bezeichnen, auf denen der weitere 
Lebenslauf jedes Kindes dargeftellt ift. Vielleicht findet fich eine Buchhandlung 
bereit, ein gute® Mufter zu einem Familienftammbuche zu entwerfen und in 
angemefjener Ausjtattung zu vertreiben. E8 wäre das ein dankenswertes und viel— 
leicht auch geſchäftlich lohnendes Unternehmen. 

Es bedarf faum der Erwähnung, daß ein derartiges Bud, gut geführt, einen 
nicht zu unterfchäßenden praftiihen Wert hat; fein Hauptzwed und Nutzen muß 
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aber jtet3 darin gefunden werden, daß ed den Zuſammenhalt der Familie fördert und 
deren Angehörige nötigt, dem Dberhaupte des Hauſes, dem ja in der Negel die 
Eintragungen zufallen werden, von allen wichtigen Ereigniffen Nachricht zu geben. 
Wie eng oder weit man dabei den Begriff der Familie fafjen will, wird ſich nad) 
den Umjtänden richten. Im allgemeinen dürfte die natürliche Begrenzung durch 
den Gejchlechtönamen gegeben jein, ſodaß die Defcendenz weiblicher Familienglieder 
jwar als warn und wo geboren verzeichnet, mit ihren weitern Schidjalen jedod) 
nicht mehr in extenso aufgeführt wird, 

Ber es unternimmt, eine ſolche Familienchronik zufammenzutragen, wird für feine 
Mühe reichlich belohnt werden durch den eignen Genuß, den ſolche Sammelarbeit 
mit fi bringt. Je weiter die Aufzeichnungen zurüdführen, dejto interefjanter find 
fie für die Familie ſelbſt, und je länger fie in Zukunft durchgeführt werden, umfo 
mehr gewinnen fie zugleid an allgemeinem Wert, weil ſich die Familiengejchichte 
notwendig mit der Orts- und Landedgejchichte verknüpft. 

Zum Sclufje wollen wir hier einige Worte von Riehl (W. H. Riehl, Die 
Familie. 2. Abdrud, 1855, ©. 276) anführen: „So lange e8 im Bauern- 
hauſe noch ordentlich jpuft, braucht der Bauer feine ausgeführte Familienchronif. 
Er wohnt im eignen Haufe, und die Wände des Hauſes erzählen ihm die Chronif 
jeiner Väter. ... Der Städter dagegen braucht eine ſolche Chronik, wenn er 
nicht mit der Zeit ganz familienlo8 werden will, denn feine gemieteten Zimmer: 
wände find ftumm, die ftädtiichen Großmütter haben ein ſchwaches Gedächtnis in 
Hamilienjahen befommen, und jo bleibt nur übrig, daß das bejchriebne Papier 
die Überlieferungen des Haujes einſtweilen fejthalte.“ 

Bonn pP. Seehaus 


Goethe und Lavater. Briefe und Tagebücher, Herausgegeben von Heinrid) 
Fund. (Weimar, Verlag der Goethegejellichaft, 1901.) Der letzte Band der Schriften 
ber Goethegejellihaft enthält eine aktenmäßige Darjtellung der Gejchichte des denk— 
würdigen Freundichaftsbundes, der im Jahre 1774, als Sturm und Drang 
noh die Herzen bewegte, zwiſchen dem jungen Goethe und dem aufftrebenden 
Züriher Myſtiker gefchloffen wurde. Die ganze Korreſpondenz zwiſchen den beiden 
Männern liegt num überfichtlich geordnet vor, dazu fommen der Briefwechjel zwiſchen 
Goethes Eltern und Lavater, aus Lavaters Tagebüchern der Abjchnitt über die 
Reiſe nah) Ems und einiged andre, ferner aus Lavaterd weitverzweigtem Brief- 
wechjel jämtliche Goethe betreffenden Stellen, einige Angaben aus den „Phyfiogno- 
miſchen Fragmenten,“ endlih die Widmung des Nathanael und Goethes bündige 
Äußerungen darüber. Eine reihe Folge von Anmerkungen erörtert hauptjächlid) 
die Chronologie der Briefe und giebt über die in den Briefen und Tagebüchern 
erwähnten Perjönlichfeiten die nötigen Aufſchlüſſe. Auch Abbildungen fehlen dem 
Buche nicht: vor dem Titelblatt findet man das vortrefflihe Bruftbild Lavaters 
von Lips, am Schluß fieht man drei Tafeln mit zehn Porträts des jungen Goethe 
und je einem feiner Eltern, alle aus den Phyſiognomiſchen Fragmenten. Die von 
Erich Schmidt verfaßte Einleitung giebt in kurzen Zügen ein überjichtliches Bild 
von dem Anfang der Freundichaft bis zum Bruch. 

E3 mußte jo fommen. Allzu verichieden waren die Naturen der beiden Männer, 
und ihre Anjchauungen mußten um jo weiter auseinandergehn, je mehr Goethe 
dem Jugendalter und der Sturm- und Drangzeit entwuchs. Man könnte glauben, 
daß die italienijche Neile den Bruch verurjaht Habe. Aber das ijt nicht jo, die 
Entfremdung war ſchon früher eingetreten. Im Sabre 1779 freilih war das 
Verhältnis noch ungetrübt, auf der Schweizerreije dieje8 Jahres hatte Goethe den 
Jugendfreund aufgejuht und ſich in „Lavaterjchen Pleonasmen* über ihn ausge— 
iprohen. Dann folgte aber jählingd der Umſchwung. Schon die im Jahre 1781 
erichienene Ausgabe von Lavaters Briefen und Gedichten hatte Goethe ein gewiſſes 
Unbehagen verurjacht, nun kam noch deſſen Bewundruug für die Thaten Caglioſtros 
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hinzu. Da tritt Goethe dem Freunde zum erjtenmal entihieden entgegen. Seinem 
Glauben an die überfinnlihe Welt und die Offenbarung, den er ihm übrigens 
gern lafjen will, ftellt er den feinen als einen ebenjo unerjcütterlichen entgegen, 
und über das Treiben Caglioſtros urteilt er fühl: „Glaube mir, das Unterirdifche 
geht jo natürlich zu al8 das Überirdiiche, und wer bei Tage und unter freyem 
Himmel nicht Geifter bannt, ruft fie um Mitternacht in keinem Gewölbe.“ Kurz 
darauf, 1782, erſchien Lavaters Bontius Pilatus, worin der Autor ausführlich feine 
Herzendmeinungen darlegte. Daß war mehr, al3 Goethe damald vertragen fonnte. 
Jetzt fiel das berühmte Wort von dem dezidierten Nichtchriften, und unummunden 
befennt der Abtrünnige, daß der Pilatus auf ihn widrige Eindrüde gemacht habe. 
Damit war die Entfremdung ſchon ausgeſprochen: kraſſer Wunderglaube und freies 
Menjchentum konnten nicht länger zujammengehn. Zu einem förmlidhen Bruch iſt 
ed troßdem nicht gelommen. Aber ald Lavater auf feiner Rückkehr von Bremen 
1786 in Weimar bei Goethe einfehrte, herrichte ſchon eifige Luft. „Kein herzlich, 
vertraulich Wort, jhreibt Goethe an Frau von Stein, ift unter und gewechſelt worden, 
und ich bin Haß und Liebe auf ewig los. Ich habe auch unter feiner Eriftenz einen 
großen Strich gemaht und weiß nun, was mir per Saldo von ihm übrig bleibt.“ 
Damit war die Trennung für Goethe wenigjtend befiegelt. Die italienische Reiſe 
1786 bis 1788 fonnte die luft nur noch erweitern. Der während dieſer Zeit 
unternommne ungeſchickte Verſuch Lavaters, durch feinen Nathanael nody einmal 
in Saden des wahren Glaubens an Goethe zu appellieren, wurde von dieſem jchroff 
zurüdgemiejen und hatte zur Folge, daß Goethe auf feiner Rückreiſe nad) Deutjchland 
Zürich links liegen ließ. Im Jahre 1793 freut er fich, Lavatern, der auf feiner 
Neife nad) Dänemark aud; Weimar berührte und dort Halt machte, entgangen zu 
jein — er war damals zujammen mit dem Herzog im preußifchen Lager vor Mainz —, 
und im Jahre 1797, als er zum drittenmal die Schweiz bereijte, weilte er zwar 
in Zürich, kümmerte fid) aber gar nicht um den ehemals jo hochgejhäßten Freund. 
Kurz zuvor hatte, wie man weiß, der XZenienfturm auch den Züricher Propheten 
unjanft berührt. Das brachte nun auch diejen, der bis dahin wiederholt einzulenfen 
verjucht hatte, in Harniſch. Bei der Herzogin Luiſe führt er brieflicy bittre Klage 
über die Trunfenheit des Geniewiged, der auch das Heiligſte antafte, und dem 
Grafen Stolberg jchreibt er: „Goethe iſt num auch — ic) hätte bald gejagt, Profos 
der Sangkülottenrotte — geworden.“ Somit war der Sonnenblid, den Goethes 
Belenntnifje einer ſchönen Seele — die ſchöne Seele ift bekanntlich die gemeinjame 
Freundin Fräulein von Klettenberg — nad) Zürich geworfen hatten, wieder er— 
lojchen. Auch Goethed Epos Hermann und Dorothea, das Lavater ein Verſöhnungs— 
opfer für die Xenien nannte, war doch nicht dazu angethan, das alte Verhältnis 
zwijchen den beiden Männern wieder herzuftellen oder auch nur die Wiederheritellung 
anzubahnen. Lavaters tragiiher Tod (2. Januar 1801) ging an Goethe, wie es 
ſcheint, Ipurlos vorüber, wenigjtens ift feine Äußerung darüber bekannt geworden. 
Erjt nach einem Jahrzehnt, ald Goethe an die Abfafjung feiner Lebensbeſchreibung 
ging, erwachte das Andenken an die alte Jugendfreundichaft von neuem, und mit 
ungebrodhnen Farben trat dad Bild des einst jo geliebten Freundes vor die Seele 
des Dichters. Die Emjer Reije gehört zu den ſchönſten Partien ded Werkes, und das 
ueunzehnte Buch, das die Schweizerreije enthält, giebt eine ausführliche, unparteiiiche 
Eharakteriftit Lavaterd, die durch die Worte eingeleitet wird: „Zutraulich, jchonend, 
jegnend, erhebend, anders konnte man ſich feine Gegenwart nicht denken.“ Das 
war auch ein Verjöhnungsopfer für manderlei Unglimpf, das freilich zu jpät kam. 


F. x. 
— dan — 
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Der Stille Ozean in der Tagespolitif 


n ganz anderm Maße als der Indiſche Ozean ift der Pazifik ein 
internationale® Gewäſſer. Zwei Fünftel der Erdoberfläche be- 
KA Wodedend iſt er das größte, fein jüdwejtlicher Nachbar, der fait 
1 Maga; der füdlichen Halbkugel angehört, ift das Heinfte Welt- 

— Ameer. Diejer ift überwiegend in Englands Gewalt, und die Eng- 
länder ne ihn gern als ein englifches Gewäfjer anjehen. In der That 
bewacht von feinen Eingängen der britiche Löwe den wejtlichen am Kap 
der Guten Hoffnung und den nördlichen durch den Suezkanal volljtändig. 
Aber auch von Dften her, wo es mehrere Straßen giebt, die von Singapore, 
die Sundaftraße und den Südrand der holländifch-vjtindifchen Injelwelt, kann 
Großbritanniens Flotte leicht jedem feindlichen Eindringling den Weg verjperren. 
Der eigentliche Landesherr hier, Holland, iſt ſchwach, alle andern Staaten ent: 
behren ernftlicher maritimer Stüßpunfte, die England in reihem Maße zu 
Gebote stehn: Auftralien, Hongkong, Singapore, dann an den Küſten des 
Indiſchen Ozeans jelber das weite indiſche Neich mit dem weit vorgejchobnen 
Ceylon. Aden lagert ſich vor die Wafferjtrage nach dem Mittelmeer, und Kap— 
jtadt iſt leicht imftande, eine feindliche Flotte abzuwehren, denn diejer muß 
immer der Kohlenvorrat am Berjiegen fein. Deutjchland, Frankreich haben 
wohl Bejigungen am Indiichen Ozean, wichtig auch wohl als Kohlenjtationen, 
aber in einem Kriege mit England verjchlagen fie abjolut nicht. Will England 
den Indiſchen Dzean feindlichen Schiffen jperren, jo macht ihm das feine 
nennenswerte Mühe. 

Am Stillen Dzean liegen die Dinge von Grund aus anders. Von außer: 
halb Her, aljo von dem einzigen in Frage fommenden Gewäſſer, dem Atlan- 
tiihen Ozean, ijt er allerdings noch weniger zugänglich. Die Behringjtraße 
fommt gar nicht in Betracht, das weitlich angrenzende Weltmeer, der Indische 
Dean, ijt in Englands Gewalt, und der Weg um die Südjpige Amerikas ijt 
heifel für eine flotte, die fich auf einen Empfang durch englifche Panzerſchiffe 
gefaßt zu machen hätte, ganz abgejehen davon, daß es ihr jchon jehr ſchwierig 
wäre, überhaupt bis zur Magalhãesſtraße zu gelangen. Aber an den Küſten 
des Stillen Ozeans entfalten einige andre Großmächte Kräfte, auch für 
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die meerbeherrjchende Britannia ernjtlich ind Gewicht fallen — wahrjcheinlich 
mit jedem Jahrzehnt mehr, Rußland, die Vereinigten Staaten und Japan. 
Am Indischen Ozean ift das Erfcheinen Rußlands das Zukunftsgeſpenſt. Un 
den hafenarmen Geſtaden Perfiens, an den fumpfigen Niederungen der Euphrat- 
und Tigrismündung (des einst jo Hoch fultivierten Chaldäa) erwartet man die 
Koſakenroſſe, ruffischeperfische Eifenbahnpläne reifen ihrer Vollendung entgegen. 
Am pazifischen Weltmeer find analoge Erjcheinungen ſchon Thatjache geworden. 
Und zwar erft in den legten Jahren, womit fich eine wohl nicht immer recht 
gewürdigte Wandlung vollzogen hat. Die Amurmündung it für den Welt: 
frieg nichts, fie ift abgelegen und nur vier Monate im Jahre offen; auch 
Wladiwojtof iſt beinahe ein halbes Jahr vom Eije gejperrt und liegt über: 
dies an einem von der japanischen Injehvelt umfchlofjenen Meere. Das neu 
errungne Port Arthur dagegen hat beinahe das ganze Jahr freie, offne 
Schiffahrt, es bietet den von den Ruſſen jo lange erjehnten Zugang zu den 
warmen Meeren des Südens, Und vor allem Liegt es nahe an dem Schauplag 
der politiichen Nebenbuhlerſchaft aller Mächte. 

Anläßlich des legten afghanisch-ruffischen Krieges am Murghab und Herirud 
hatte England die zwijchen Korea und Japan liegende Injel Quelpart, die 
Wladiwoſtok beherrfcht, befegt. Da es nicht geneigt war, damals in einen Krieg 
um Die indilche Frage einzutreten, jo veranlaßte es Afghaniftan, die ruſſiſchen 
Forderungen zu erfüllen, und räumte Quelpart gegen die Verpflichtung Ruß— 
lands, es ebenfalls nicht zu befegen. Welche Fortichritte hat jeitdem Rußland 
in dieſen Gegenden gemacht! Es hat fich mit gebietender Hand in den chineſiſch— 
japanischen Krieg eingemifcht, nachdem es geduldet hatte, daß ſich Chinas 
Widerjtandslofigkeit enthülltee Zum Dank dafür erntete es die Südſpitze der 
Halbinjel Liaotong mit Port Arthur und dem Handelshafen Talienwan, die 
ſich zwiichen die Gelbe See und den Golf von Petſchili fchiebt. Der Kriegs— 
hafen Port Arthur liegt der Peihomündung gerade gegenüber, fein andres 
Land hat eine Befigung jo nahe bei der hinefischen Hauptſtadt und jo befähigt, 
deren Schiffsverkehr in Eifenflammern zu halten. Die Engländer verfuchten, 
durch die Beſetzung von Weishaiswei einen ähnlichen Trumpf auszufpielen, 
ziehn ihn aber jchon als wertlos wieder zurüd. 

Port Arthur ift nur die Tete der ruffiichen Kolonne. Weit wichtiger 
war die Konzeſſion zur Tracierung der ſüdſibiriſchen Eifenbahn durch die 
Mandſchurei. Bon vornherein fonnte und mußte man fie auffajlen als den 
Beginn der Befigergreifung der chinefiihen Nordoftprovinz durch Rußland. 
Denn niemals fann Rußland zugeben, daß ſich eine andre wirkliche Macht in 
dem Lande fejtfegt, Das den Endpunkt der mit jo ungeheuern Geldopfern ge: 
ichaffnen baltiſch-pazifiſchen Schienenjtrage aufgenommen hat. So lange China 
machtlos ift, mögen fic) feine Drachenfahnen unbehindert am Sungari und 
Nonni und Liaoho entfalten, nur darf fein Zweifel darüber fein, das in Wahr: 
heit nur Rußland zu gebieten hat. Der Hof in Peling muß jederzeit ein- 
gedenf ſein, daß der Zar in wenig Wochen große Heeresmafjen in Die Mandjchurei 
und von dort bis vor die Thore der chinefischen Hauptjtadt ſchicken fan. 
Augenblidlich it die Nüdgabe der Mandichurei an die Chinejen ein Kapitel 
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der Tagespolitif. Sie wird immer nur ein Schauftüd jein und ift denn ja 
auch in Wahrheit Schon unterbrochen durch die Weiterungen, die jich an den 
neuften chinefisch-englifchen Eifenbahnvertrag gefmüpft haben. Niemals wird 
Rußland wieder auf die Mandfchurei verzichten. Sie ift ihm als verhältnis- 
mäßig dünn bevölfertes, in großen Teilen fruchtbares, von jchiffbaren Strömen 
durchzognes Land ein wichtiges Kolonifationsgebiet für feine eigne, zu raſch 
anmwachjende bäuerliche Bevölkerung, der in dem zufunftsreichen Neurußland 
am Sungari ein ähnliches Klima und ähnliche Produftionsverhältniffe harren, 
wie es fie an der Wolga gewohnt ift. Unter der Ägide einer ruffiichen Schug- 
machtitellung über diefen Teil Chinas wird fich eine ſtarke ruffische Einwandrung 
vollziehn, die das Land unbedingt in ruffiicher Gewalt hält, mag die formelle 
Annerion nun früher oder fpäter erfolgen. 

Damit hört Port Arthur mehr und mehr auf, ein detachierter Voiten zu 
jein. Jede andre europäifche oder amerikanische Macht kann in Oſtaſien nur 
detachierte Poften befigen, Port Arthur hängt durch die fibirifche Eiſenbahn 
mit dem Mutterlande zufammen; durch die Kolonifation der Mandfchurei wird 
ed alsbald auch ein eigned nationales Hinterland gewinnen. Um Korea haben 
ſich Rußland und Sapan zur Zeit verftändigt; es ſoll feinem gehören. Japans 
Verſuch, Korea in feine Gewalt zu bringen, ift fehlgeſchlagen; Rußland erweiſt 
jih ſchon jegt ald Manns genug, jeden andern an der Bejegung des Landes 
zu hindern, und feine Machtmittel wachfen immer. Am längiten wird es natürlich 
dauern, bis es eine wirkliche Flottenmacht entfalten kann, eine folche, die viel- 
leicht mit Frankreich im Bunde den englifch-pazifiichen Gejchwadern gegenüber 
ind Gewicht fällt. Doch hat es als einen großen Gewinn zu verzeichnen, daß 
e3 die Japaner daran gehindert hat, fich auf dem Feitlande feitzufegen. 

Als eigentlich pazifiiche Vormacht der Zukunft möchten nach mancherlei 
Äußerungen amerifanifcher Politiker und Zeitungen die Vereinigten Staaten 
angejehen werden. Bon allen Völkern faufafischer Raffe ift das amerikanische 
die einzige Großmacht, die nicht durch eine Kolonie, jondern mit dem Stammlande 
jelbit an den Stillen Ozean jtößt. Und da Großthun bei der amerikanischen 
Preſſe nicht eben jelten ift, jo hört man ſchon mit aller Gemütsruhe die Zu: 
funftspläne entwideln. Der Handel mit den Kisten des riefigen Ozeans muß 
vom Sternenbanner kontrolliert werden, die Europäer haben hier im Grunde 
gar nichts zu ſuchen. Daß die Vereinigten Staaten an ihrer Weſtküſte gar 
wenig Häfen haben, San Franzisfo, Portland, Scattle, will man nicht gelten 
laſſen. Schon habe man die hawaiiſchen Injeln, die als Zwiſchenſtufe zwischen 
Amerifa und Aſien eine jo große Bedeutung haben. Schon habe man die 
Philippinen, die nicht nur als Fußpunkt für eine zukünftige oſtaſiatiſche Politik 
jehr wichtig jind, jondern mehr noch als Gegenſtand der Eröffnung einer großen 
nordamerifanifchen KRolonialpolitif. Dann werde es nicht mehr lange dauern, 
bis die eine oder die andre der beiden Routen des mittelamerifanischen Kanals 
bergeitellt jei, jelbjtverjtändlich unter nordamerifanischer Kontrolle, und die 
Kriegsichiffe des Sternenbannerd würden die einzigen fein, Die im wenig 
Stunden von einem Weltmeer ins andre jegeln können. 

Man kann nicht jagen, daß diefe Pläne eine irgendwie ganz oder halb- 
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offizielle Anerkennung erlangt hätten. Im Gegenteil, die oppofitionelle demo— 
fratifche Partei lenft neuerdings immer entjchiedner aus dem Fahrwaſſer des 
Imperialismus heraus. Die faum zu leugnenden Greuelthaten amerifanijcher 
Befehlshaber auf den Philippinen geben ihnen Stoff, die offizielle republi- 
kaniſche Politik herunterzumachen. 

Auch der Panamerikanismus iſt ja feine offizielle, ſondern eine offiziell 
verleugnete Politif. Staatsjefretär Hay erklärte, die Vereinigten Staaten 
wollten fich in das Thun und Treiben der übrigen amerifanifchen Staaten 
ganz und gar nicht einmilchen, fie wollten feinem Staat die Verantwortlich: 
feit für feine Handlungen abnehmen. Nur eins würden fie nicht dulden, 
nämlich daß je einer von ihmen wieder unter eine nichtamerifanische Gewalt 
geriete. Im übrigen „haben wir jo wenig ein Berlangen nad) ihnen wie 
nach) dem Gebirgen auf dem Monde.“ Die Aufrichtigfeit diefer Politik darf 
man nicht in Zweifel ziehn. Ohne jtarfe Beweiſe einer Differenz zwiſchen 
der anerfannten und der abgeleugneten Politik darf man eine ehrenhafte Re: 
gierung nicht der Faljchheit zeihen. Wohl aber wird man damit rechnen 
müffen, daß immer wieder panamerifanische Programme auftauchen; fie be- 
Ihäftigen das amerikanische Publikum ernftlich, ſeit Staatsjefretär Blaine fie 
in ein Syftem gebracht hat. Wenn es den Schußzollinduftriellen des Nordoſtens 
paßt, werden immer wieder Beſtrebungen hervortreten, dieſen einen gegen die 
Europäer abgefperrten Markt in Sid: und Mittelamerika zu jchaffen. Dabei 
wird denn auch die pazififche Politik ernjtlich berührt werden. 

Auf alle Fälle fteht man Thatfachen gegenüber, die noch vor einem Jahr: 
zehnt faum als Zufunftsmufif in Rechnung gezogen werden konnten: ber 
Eroberung Puertoricos, der Errichtung der unter bejonderm Wohlwollen 
der Nordamerifaner ftehenden Republit Kuba, dem Ankauf der däniſchen An: 
tillen, dem Erwerb Hawaii und der Philippinen, dem englifch-amerifanifchen 
Vertrag über den interozeanijchen Kanal, der mächtigen imperialiftiichen 
Strömung. Der Iſthmuskanal wird jchwerlich im Stadium des Projekts 
jteden bleiben. Die Regierung zu Wajhington hat auf die beiden Routen, 
Nicaragua ſowohl wie Panama, die Hand gelegt. Die an beiden beteiligten 
Länder haben ihr die Konzejfion unter beftimmten Bedingungen angeftellt, 
die jeßige Eigentümerin des halbvollendeten PBanamaunternehmens, eine in 
New Jerſey inforporierte Aftiengejellichaft, Hat ihre jämtlichen Aktiva und 
Rechte den Vereinigten Staaten zum Kauf angeboten, und zwar zu einem 
jehr billigen Preife. Der Kongreß hat gewählt. Die Nicaragualinie liegt 
günstiger, fie ijt dem Hauptlande näher und fchlicht den zu einem Kriegshafen 
hervorragend geeigneten, durch Flottenmacht unangreifbaren Nicaraguafce ein. 
Panama iſt für eine viel niedrigere Geldfjumme zu vollenden. In der Nicara= 
guaroute ift auc während der trodnen Zeit die erforderliche Wafjermenge zum 
Durchichleufen immer gefichert, im Panamakanal ift das bei regem Verkehr im 
Sommer zweifelhaft. Dafür iſt wieder der legte weit weniger der Erdbeben 
gefahr ausgeſetzt als die nördlichere Route. Gefichert ift freilich Feine von beiden; 
auch in Panama bebt zuweilen die Erde. Beim Nicaraguafanal ift das Ge— 
lände zwifchen dem Atlantischen Ozean und dem Nicaraguafee nicht vulfanifch 
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und deshalb nicht mehr dem Erdbeben ausgejegt ald Panama. Ganz anders 
die Strede zwifchen dem See und dem Stillen Ozean. Hier find zwei Vulkan— 
reihen, die ohne Zweifel einer unterirdiichen Bruchipalte entjprechen. Die 
eine wird gebildet von den Vulkanen Madera, Ometepe, Zapatera und 
Mombaho, von denen die drei erften direkt aus dem See auffteigen, und die 
beiden erjten vom Schleufengelände nur 20 Kilometer entfernt liegen. Die 
zweite Bruchjpalte beginnt mit den Qulfanen Rincon de la Bieja und Oroſi 
und feßt fich eben auf dem nur 28 Kilometer breiten Landrüden nad) Nord- 
weiten fort. Auf diefem fchmalen Streifen muß der Kanal durch fünf Schleufen 
um 33,53 Meter hinabjteigen. Es find aljo, da die großen Schiffe paſſieren 
ſollen, jehr Eoftjpielige und funftvolle Schleufenbauten herzuftellen. Nun 
reichen aber die fleinjten Erderfchütterungen aus, um die mächtigen Schleufen- 
thore (28 Meter Breite und 20 Meter Tiefe!) aus dem Lot zu bringen und 
damit unbeweglich zu machen. Das Unglüf von Martinigue hat die hier 
liegende Gefahr drajtiich beleuchtet. Ende Juni hat fich der Kongreß in 
Gemeinschaft mit dem Bundespräfidenten für Panama entjchieden. Nimmt 
man an, daß in zehn Jahren nordamerifanijche Kriegsichiffe von einem Ozean 
in den andern nur die furze Kanaljtrede zu befahren nötig haben, während 
alle andern ?Flaggen auf die weiten Umwege angewiefen find, jo liegt darin 
ein Stüd großer Überlegenheit für die Vereinigten Staaten. England hat 
ich jahrzehntelang auf Grund des Clayton-Bulwer- Vertrags und fpäter des 
(vom amerifanijchen Senat jedoch verwworfnen) Hay-Pauncefote-Bertrags Gleich- 
berechtigung zu verichaffen und den Kanal nad) dem Vorbilde des Suezkanals 
zu neutralifieren verfucht. Es war vergebens. Die Vereinigten Staaten haben 
jih alles allein vorbehalten. Ihre wirtjchaftlichen Kräfte find fo groß, daß fie, 
wenn jie wollen, jich in zehn Jahren eine Kriegsflotte verjchaffen können, mit 
der fie im Pazifik ganz impojant daftehn werden. 

In Japan Hat jich für pazifiiche Verhältniffe eine Großmacht entwickelt, 
und vielleicht nicht nur für diefe. Sie hat gezeigt, in wie furzer Zeit man 
eine Panzerflotte jchaffen kann. In fachmännifchen Kreifen wird ihr Wert hoch 
angejchlagen, zumal da die obern Kommandojtellen in Händen von weißen 
Männern find. Auch Werften für den Bau von Handel3- und Sriegsdampfern 
ſowie Trodendods find errichtet, ſodaß verwundete Kriegsſchiffe nach einer 
Schlacht repariert werden fünnen. England hat große, leiftungsfähige Dods 
in Hongkong, nördlicher feine. Im Port Arthur werden fie wohl nicht lange 
auf fich warten laſſen. An Landmacht it Japan zur Zeit allen Konkurrenten 
weit überlegen. Nur Rußland würde Gleiches aufbieten fönnen, wenn es feine 
europäijchen Befigungen jo um fie berauben dürfte. England und Nordamerika 
fommen da mit ihren Landtruppen den japanifchen nicht gleich; alle andern 
Länder können nur auf weiten Seewegen ihre Truppen herbeifchaffen. Was das 
zu bedeuten hat, haben wir bei den chinefiichen Wirren mit unfern 25000 Mann 
gejehen. Japan ijt aljo in oftafiatifchen Angelegenheiten zur Zeit die aus— 
geiprochenste Großmacht, dazu durch feine infulare Lage gegen alle Landangriffe 
gefichert und nur durch die Flotte Englands allenfalls gefährdet, mit England 
aber durch Intereffengemeinschaft und einen ausdrüdlichen Vertrag verbunden. 
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Wie ernitlich auf Japans Macht Rüdficht genommen werden muß, befunden 
die Beſorgniſſe Hollands vor etwaigen japanischen Gelüften nach feinem großen 
und jo wenig verteidigten Sundareiche. Die Erörterungen, wie die Heinen 
Niederlande wohl durch Bündnifje oder jonjtige politiſche Abmachungen zu einer 
gewiſſen Sicherheit für ihre wertvollen und deshalb ficherlich viel begehrten 
Beſitzungen gelangen möchten, wollen fein Ende nehmen. So lange das euro- 
päiſche Gleichgewicht bejteht, haben die Holländer nichts zu fürchten, jo lange 
wird auch Japan nichts gegen Java und Sumatra unternehmen dürfen. Der 
Keim zu einem zukünftigen holländifch= indiichen Problem liegt aber jchon vor. 
Und er dürfte wachjen. 

England hat von allen Mächten die größten Teile der pazifilchen Küften 
in jeinem Beſitz. An Amerikas Weſtgeſtade ift es das einzige europätfche 
Land, das überhaupt einen Fußbreit Landes fein eigen nennt. Die Magalhäes- 
jtraße iſt zwar nicht engliſch, fie kann aber von der englifchen Flotte leicht 
gegen jeden Feind behauptet werden; ebenſo die Fahrt um Kap Horn. Auſtra— 
lien und Neufeeland verjchaffen den Engländern die Herrichaft im Südweſten, 
und von dem polynejiichen Gewimmel gehört den Engländern jo viel, daß jie 
Kohlenitationen und Stüßpunfte anlegen können, jo viel jie wollen. Bon 
großer Wichtigkeit ijt Hongkong, ein Handels: und Kriegshafen erjten Ranges, 
mit Vorräten, Docks und Reparaturanjtalten prächtig ausgejtattet. Bon da 
an die ganze oftafiatiiche Küfte hinauf bis zum amerifaniichen Alaska liegt 
die Schwache Stelle Englands. Es hat hier nur Wei-hai-wei, das zur Ent: 
fchädigung für Port Arthur bejegt wurde. Man hat ausgefunden, daß es 
fich zur Anlegung eines Kriegshafend wenig eignet; nur jeine geographijche 
Lage wäre dafür günftig, den Ruſſen an der Gelben See Troß zu bieten 
und das Auslaufen feindlicher Kreuzer aus Port Arthur zu verhindern. 

Englands Poſition am Stillen Ozean ift eine ertrem maritime mit den 
Borteilen und Nachteilen einer folchen. Die Verbindung des Stammlandes 
mit allen eignen Befigungen iſt unbehindert, die Möglichkeit, alle fremden 
anzugreifen, unbegrenzt. An Nachichub, um die maritimen Vorteile auch auf 
dem Lande weiter zu verfolgen, fehlt e3 ganz. Seine Beweglichkeit macht es 
im höchſten Grade bündnisfähig, fein Mangel an Landtruppen im höchſten 
Grade bündnisbedürftig. Immerhin darf eins nicht verfannt werden: Re— 
gimenter aus indifchen Eingebornen können doc in oftafiatischen Berhältnifjen 
unter Umftänden von Wichtigkeit werden, und daran hat England eine ganze 
Menge und in ziemlicher Nähe. Das wird jedoch mehr als vollftändig wieder 
aufgewogen durch die Verwundbarfeit der Nordweitgrenze des indobritiichen 
Neihes. Rußland ift jeden Augenblid in der Lage, in Berfien, Afghaniftan 
und am Pamir Trümpfe auszufpielen, um damit Stiche am Jangtjefiang und 
an der Gelben See zu machen. 

Diejen vier pazifiichen Grogmächten gegenüber treten Deutichland und 
‚sranfreich völlig in den zweiten Rang. Immerhin hat Frankreich fein indo- 
hinefisches Neich, wo es ungehindert die Waffen jchärfen fann, die einſt in 
chinejiischen Angelegenheiten und — gegen Britifch- Hinterindien zu brauchen 
wären. Seine völlig anerfannte Territorialherrichaft erlaubt jolche Vor: 
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bereitungen. Außerdem hat die Republif einige Stüßpunfte an Neu-Kale— 
donien und O-Tahiti. Deutjchlands wichtigster und wahrjcheinlich zukunfts— 
reichiter Beſitz iſt Kiautfchou, womit e8 auf chinefifchem Boden feiten Fuß 
gefakt und ſich „den Pla an der Sonne“ gejichert hat. Bon hier aus in die 
hinefischen Angelegenheiten militärijch einzugreifen, iſt aber wohl nur unter be— 
fondern Umjtänden denkbar. Die Bofitionen von Neu-Guinea und den Nachbar: 
injeln bis zu den Sarolinen hin kommen vorerjt nur als Kohlenjtationen in 
Betracht. Dods und größere Hafenanlagen giebt e8 noch nicht. Außerdem 
it jowohl für Deutichland wie für Frankreich ein jchwenviegender Umſtand 
zu berüdjichtigen: alle Zugänge zum Stillen Ozean find direkt oder indirekt 
in Englands Gewalt. In der Beziehung jtehn Rußland, Japan und Die 
Vereinigten Staaten ganz anders da. Dfterreich-Ungarn und Italien fommen 
für die pazifischen Verhältnifje faum in Betracht. Die Republifen des jpanijchen 
Amerikas haben ſämtlich ein zu geringes militärisches Gewicht, als daß jie 
Einfluß haben fünnten. 

Nach alledem gehört der Gedanke, daß eine Macht die herrichende am 
Stillen Ozean werden könnte, wohl einer ziemlich fernen, ungewiſſen Zukunft 
an. Sobald einer der jegigen Konkurrenten ein jo entjchiednes Übergewicht 
zu erlangen jcheint, daß feine Herrfchaft in Aussicht ſtünde, würden aller Wahr: 
Icheinlichkeit nach die übrigen in Gruppen zufammentreten, um dag zu ver- 
hindern und ein neues Gleichgewicht herzujtellen. Man fieht das jet ſchon 
daran, wie Rußlands Vordrängen das englifch-japanijche Bündnis erzeugt hat, 
und dieſes wiederum ſofort den Anſchluß Frankreichs an Rußland zuwege 
gebracht hat. In der That: ein politisches Gleichgewicht am Großen Ozean 
und eine Gleichberedhtigung im Handel muß als das Ziel erjcheinen, das ſowohl 
im deutjchen wie im allgemeinen Intereſſe liegt. 
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ie Neigung, auf der einmal betretnen Bahn zu beharren, zeigt 
Iſich num ja bei den Beſtraften überhaupt, die Rückfallsſtatiſtik 
bietet dafür deutlich Belege. Im allgemeinen jteht fejt, daß von 
100 Bejtraften drei in demjelben Jahre wieder rüdfällig werden, 
von den zum zweitenmal bejtraften 4 Prozent, von den jechs bis 
fieben mal bejtraften 6 bi8 7 Prozent. Mit jeder neuen Verurteilung wächſt aljo 
der Hang zum Verbrechen. Das mögen noch einige wenige Zahlen deutlich 
machen. Es wuchs in den Jahren 1882 bis 1896 die Bevölferung um 
15 Prozent, die Zahl der Vejtraften um 38,5 Prozent, die der erſtmals Ver: 
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urteilten um 13 Prozent, die der Vorbejtraften um 115 Prozent, die der ein- 
malig Borbejtraften um 85 Prozent, die der zweimal Worbeftraften um 
98 Prozent, die der drei bis fünf mal vorbeftraften um 132 Prozent, die der 
noch öfter® bejtraften um 277 Prozent. Um auf die Jugendlichen noch ein- 
mal zurüdzufommen, jo haben wir auch hier dasjelbe Bild: die Zunahme 
der DVerurteilten betrug 44 Prozent, die der Vorbejtraften 78,6 Prozent. Wir 
jehen aljo, daß jich aus der Zahl der Bejtraften deutlich eine Gruppe aus» 
jondert, denen das Verbrechen zur zweiten Natur wird. Cinige gejellen fich 
diefer Gruppe zu ohne Kampf und ohne Sträuben, andre fuchen fie mit voller 
Abfichtlichkeit auf, wieder andre wehren fich lange, ehe fie fich ergeben. 
Wünſcht man ein Bild für die Sache, jo denfe man etwa an die Wirbelbewegung 
des Maljtroms, von der uns wenigftens früher allerlei graufige Dinge erzählt 
wurden, und jei überzeugt, daß fich jchredlicheres alle Tage vor unfern Augen 
abjpielt, obwohl kaum einer recht darauf achtet, wie da ein Menſch und dort 
einer verzweifelt ringt, aus der furchtbaren Spirale wieder heraus und in 
ruhiges Fahrwaſſer hinein zu gelangen. Wenn man will, jo fann man fic) 
ja den Troſt zu eigen machen, den das jtatijtiiche Amt mit der Andeutung 
bietet, dat hiernach die Steigerung der Sriminalität weniger auf eine Er: 
weiterung des Kreiſes der beteiligten Perfonen, als auf einer Vermehrung der 
Rüdfälle beruhe. Es ijt das aber nur ein befcheidner Troft, da fich das ge— 
werbsmäßige Verbrechertum nicht ſowohl durch Inzucht, als durch immer neue 
Zuwendung in feinem Beſtande erhält. 

Das gewerbsmäßige Verbrechertum iſt aljo die tiefjte Stelle in dem 
unheimlichen Trichter, und zu ihm gleitet alles nieder, was die bürgerliche 
Gejellihaft von fich abftößt. Das gewerbsmäfige Verbrechertum treibt feine 
Nihtswürdigkeiten wie einen Beruf, von dem es fich aljo entweder gänzlich 
oder doc zum größten Teil ernährt. Deshalb finden wir es hauptfächlich um 
die Saugröhrchen des Diebſtahls und des Betrugs gejchart, was jedoch nicht 
ausjchließt, daß es fich auch gelegentlich mit andern übeln Dingen beichäftigt. 
Sein eigentliches Arbeitsfeld it die Großſtadt, denn diefe allein bietet ihm das 
weite und große Jagdgebiet, deſſen es bedarf, dazu in reicher Auswahl die 
nötigen Helfer. Dort kann der Verbrecher auch noch Leidlich das zurücdgezogne 
Leben führen, das jeiner Natur entjpricht, und wenn er anders dazu Neigung 
hat, jo fann er fogar hier den feinen Herrn fpielen. Natürlich beſteht das 
gewerbömäßige Verbrechertum auch in Eleinen Städten und fogar Dörfern, hier 
aber gleichjam in einer niedrigern Entwidlungsform. Aber wo es auch jei, 
und welcherlei Gejtalt e8 auc) angenommen habe, immer ift es bei der Arbeit, 
neue Genofjen zu gewinnen, und es ift manchmal zum Erjtaunen, wie fchnell 
fi) die Gleichgejinnten herausfennen und zujammenfinden, gleich zweien 
Stüdchen Holz, die zuerft auf beiden Seiten eines Baches dahinfchwimmen, 
fich allmählich aber, wie fympathetifch voneinander angezogen, näher fommen, 
bis fie zulegt nebeneinander liegen und nun vereinigt die Fahrt ins Blaue 
weiter fortjegen. Als Merkmal diefer ganzen Gejellichaft kann man die Ab— 
neigung gegen ehrliche Arbeit, die Hinneigung zu einem abenteuerlichen Leben 
und einen auf eine folche Lebensweiſe zugejchnittnen Ehrbegriff anfehen, durch 
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den fie fich vor Gewiſſensbiſſen und andern peinigenden Empfindungen jchügen, 
ebenjo wie jich manche Tierchen in einer gewiffen Entwidlungsftufe ihre Feinde 
dadurch vom Leibe halten, daß fie fich der grauen, jchimmligen und zer- 
mürbten Farbe ihrer Umgebung anpafien. Dieſe Merkzeichen treffen mun aber 
auch zu bei einem großen Teile des Bettler und Landjtreichervolfs, der 
Stromer und Herumlungerer, und in der That ift der gewerbsmähige Ver: 
brecher vom vornehmen Hochitapler herab bis zum armjeligen Bettelbetrüger, 
ferner aber auch die Proftituierte, der Zuhälter im Grunde nichts andres als 
ein Bagabund. Wie diefer leben fie alle außerhalb der Pfähle des gefitteten 
Lebens, haben denjelben Wanderjinn, find überall und nirgends zu Haufe, 
ſtehn wie diefer eigentlich immer vis-A-vis de rien, leben heute in Saus und 
Braus, morgen im Zuchthaus oder Spittel. Tritt nun auch das vielgeftaltige 
Bagabundentum ald Teil der Berbrecherwelt auf, dann jchwillt die Zahl der 
dem Volke gefährlichen Perjonen mit einemmal ganz außerordentlih an. Die 
Kriminalftatiftit verrechnet nur die Delikte gegen die Reichsgeſetze, läßt 
aljo den Bettel und die Landftreicherei außer adht. Man nimmt an, daß 
hiermit dreiviertel oder vierfünftel der durch Richterſpruch erledigten Vergehn 
unberüdjichtigt geblieben find. So müßten wir aljo die Zahl der jährlich 
Beitraften noch mit vier oder fünf multiplizieren und die Zahl der jährlich 
bejtraften Jugendlichen auf etwa 200000 anjegen. So rechnet auch Liszt. 
Da hierunter jedoch diefelbe Perfon häufig mehrfady gezählt fein wird, jo 
fönnen wir uns in Gedanken fogleich wieder einen tröftlichen Abzug erlauben, 
und auch dadurch erfcheint die Lage in etwas beſſerer Beleuchtung, daß wir 
bedenfen, wie doch unter diefem Haufen „antijozialer Eriftenzen,“ die jo plöß- 
li aus einer Verſenkung hervortaucdhen, auch viel armjeliges Volk mit unter: 
läuft, das eher Mitleid als Furcht erregen fann, unglüdliche, durch Alter, 
Krankheit und wirtfchaftliche Kriſen arbeitslos getvordne Menjchen, dazu eine 
Menge geiftig Beichränfter und Geiſtesſchwacher, und endlich die Opfer des 
Altohols. Aber wenn wir much auf diefe Weile eine größere Anzahl mehr 
paſſiver Naturen glücklich ausgejchieden haben, jo bleibt das Bild doch immerhin 
recht dunkel. Denn es iſt eben die ganze trojtloje Atmojphäre, in der dieje 
alle leben, die der Entwidlung der Verbrechensfeime jo förderlich iſt, und 
die den Cynismus, die Abitumpfung des fittlichen Empfindens, den über- 
wuchernden Egoismus hervorbringt, der, wenn man jo jagen darf, im Berufs- 
verbrecher jeine Blüte entfaltet. 
* . * 

Vergegenmwärtigen wir uns noch einmal die Zahlenreihen, die an unferm 
Auge vorübergezogen jind, jo können wir über den Ernſt der Lage nicht länger 
zweifelhaft fein. Wir wollen gewiß die Bedeutung der friminalftatiftischen 
Angaben nicht übertreiben und am wenigiten jie als Gradmeſſer der im Lande 
herrjchenden Sittlichkeit gebrauchen, aber wir können doch auch nicht, etiwa mit 
den gewöhnlichen Beruhigungsmittel, e8 laſſe ſich eben aus der Statiftif alles 
mögliche herauslejen, über die Thatſache hinwegkommen, daß die Kriminalität 
wächjt, immerfort anjchwillt, troß der mit jedem Jahre vermehrten an 
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fie herunterzudrüden. Es läßt fich ja wohl jagen: Bis jetzt iſt es doch mit 
den üblichen Strafmitteln noch immer gelungen, die Dämme gegen die heran- 
drängende Flut zu Halten. Wenn die Wellen hier und dort über die Ufer: 
grenze jprigen, und wenn fie jogar hier und da einmal Schaden anrichten, 
nun jo leben wir eben in einer unvollfommnen Welt, und thöricht wäre es, 
das Unmögliche zu fordern. Man kann dem beipflichten, nur dürfte es fich 
empfehlen, die zurüdhaltende Macht der Strafandrohung nicht allzuhoch an— 
zufchlagen. Stärfer ald das Motiv der Furcht wirfen die pofitiven Motive, 
die wir aus der Erziehung in der Familie, der Schule und der Kirche in ung 
aufgenommen haben, und das Chriftentum ift auch da, wo ed nur noch ein 
latente Dafein führt, eine größere Kraft als die Gewaltmittel des Staates. 
Immerhin ift auch der Einfluß der Strafandrohung nicht zu unterfchägen; da wo 
das chriftliche Leben verödet ift, muß fie ſogar als das ſtärkſte Mittel gelten, 
die Leidenſchaften niederzuhalten. 

E3 ergeht nun nirgends Klage, daß die Staat3gewalt nicht mehr die 
Macht hätte, dem Geſetze Achtung zu verichaffen, auch lautet die Klage nicht, 
daß der Staat e8 verabfäume, die Intereffen des Landes wie des Einzelnen 
durch das Mittel der Strafandrohung ficher zu ftellen, eher iſt man ber 
Meinung, daß von diefem Mittel ein allzu reichlicher Gebrauch gemacht werde. 
Wir treiben mit der Strafe eine faft frevelhafte Verſchwendung, jagt der 
Nechtslehrer Profeffor Wach, und fein Kollege Frank ſpricht von unverant- 
wortlichem Raubbau. 

Nehmen wir Hierzu, was fonft noch über diefen Gegenftand verlautet, 
dann jtellt fich deutlich heraus, daß die Klage nicht dahin geht, der Staat 
mache von feiner Macht zu ftrafen allzu geringen Gebrauch, fondern dahin, er 
mache davon vielmehr einen unklugen, häufig fruchtlofen, nicht jelten jchädlichen 
Gebraud). 

Zunächſt gilt e3 als ein Mangel, daß wir eigentlich nur eine einzige 
Strafe haben. Der Staat muß immer in denjelben Arzneitopf greifen, und 
jo it e8 ganz natürlich, daß er dasfelbe erlebt, was der Arzt alle Tage er- 
fährt: ein Pulver, das anfangs prächtig wirkte, verfagt jpäter ganz und gar. 
So wie der Arzt merkt, daß ein Arzneimittel nicht mehr anfchlagen will, geht 
er zu einem andern über, an das fich die Natur des Kranfen noch nicht ge- 
wöhnt hat; der Staat fann diefen Wechjel aber nicht vornehmen, höchſtens 
fann er größere Dofen derjelben Strafe verfchreiben. Dazu kommt noch 
folgendes: Das Nechtöbewußtfein des Volkes unterjcheidet klar zwiſchen Ver— 
gehn und Vergehn, indem es einige für unmoraliich Hält, an andern 
nichts unehrenhaftes zu finden vermag. Dieſer Unterjchied kann aber in der 
Strafe nur unvolllommen zum Ausdrud kommen, weil die Strafe im wejent- 
lichen immer diefelbe bleibt: Freiheitsentziehung. Es beftehn ja aud) noch 
andre Arten der Strafe, wie 3. B. die Geldftrafe. Diefe iſt fogar in den 
legten Jahren immer häufiger angewandt worden, im Jahre 1882 wurde fie 
über 83562 Perſonen, im Jahre 1899 über 195373 Perſonen verhängt; 
aber dieſe Geldftrafen ftehn häufig nur auf dem Papier. Die Beitraften, 
denen der Nichter den Makel der Freiheitsftrafe erjparen wollte, jehen ſich oft 
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außer ftande, die Strafjumme aufzubringen, oder fie wollen fie nicht zahlen, 
weil ihnen einige Tage der fFreiheit3entziehung im Augenblid als das geringere 
Übel erjcheinen. Und fo erleben wir es, daf fich Perfonen, die in verbotnen 
Lotterien gefpielt haben, lÜbertreter von Nabfahrverordnungen und andre 
libelthäter, bei denen wohl jeder erwartete, fie würden alles aufbieten, fich 
vor dem Gefängnis zu betvahren, einfperren laſſen und ihre Geldſtrafe abſitzen. 
Da aljo im Grunde nur eine Art der Strafe vorhanden ift, und Dieje eine 
Art, die Freiheitsſtrafe, ſowohl für moralijch verwerfliche wie für moralisch 
indifferente Handlungen als Sühne verwandt werden muß, jo bewahrheitet 
fih ungefähr der Sat des Sozialijten Marz, der jüngjt in den Grenzboten 
zitiert wurde: Das Volk fieht die Strafe, aber es ſieht nicht das Verbrechen; 
und weil es die Strafe fieht, wo fein Verbrechen ift, wird e8 fein Verbrechen 
jehen, wo Strafe if. Mit andern Worten, es ftumpfen ſich gewiſſe feine 
Empfindungen der Volfsfeele allmählich ab, und es muß aljo, um Güter von 
teilweife jehr geringem Werte zu jchügen, viel Wertvolleres geopfert werden. 
Das Bedauern, daß als Strafmittel faft allein die Freiheitäftrafe zur 
Verfügung fteht, verjtärft fi nun, jobald die Wirkungen der Freiheitsſtrafe 
einer Prüfung unterzogen werden. Es kann hier nicht alles erwähnt und er: 
örtert werden, was der FFreiheitäftrafe mit mehr oder weniger Recht zur Laft 
gelegt wird. Es müßte eine Menge zum Teil höchſt trivial gewordnier Dinge 
hervorgeholt werden. Die Klage gegen die Freiheitsſtrafe läßt ſich vielleicht 
fur; jo formulieren: Dieje Strafe ijt zu mild, wo Härte am Plage wäre, und 
fie ift zu hart, wo Milde Herrjchen ſollte. Sie wirft das einemal zu viel, 
das andremal zu wenig. Da wurde vor Jahren ein Mädchen aus an- 
jtändiger Familie, weil e3 einige Blumen entwandt hatte, zu einer kurzen 
Freiheitsſtrafe verurteilt — die trägt heute noch und folange jie lebt an der 
Schande: dad war zu viel. Und die Dirne jpaziert alle Monate ins Gefängnis, 
ohne ſich dadurch jonderlich die Laune verderben zu laffen: hier wirkt die 
Strafe zu wenig. Da wird der vollendete Taugenicht3 auf Staatsfoften ver: 
pflegt, von allerlei Leiden Euriert, die er fich im feinem wilden Leben zugezogen 
hatte, ſodaß er nachher erfriicht und erholt da fortfahren fann, wo er vor 
jeiner Strafe aufgehört Hatte. Und da wird amdrerjeitS ein ordentlicher 
Menſch wegen eines Unrechts, das ihm längjt leid geworden ift, vielleicht mit 
nie zu tilgender Schande bededt, in feiner ganzen Zukunft gefährdet und über: 
dies von Staats wegen dem Berbrechermilieu bedenklich nahe gebracht. In 
beiden Fällen bewirkte die Strafe mehr oder andres, als beabfichtigt war. 
Ver etwa der Meinung fein jollte, daß in diejen Beifpielen die Farben zu 
ſtark aufgetragen jeien, der mag getrojt den einen oder den andern Ton 
löfchen. Die Thatjache bleibt, da die Freiheitsſtrafe zwar dem gutartigen 
Menjchen immer ein Leiden zuzufügen vermag, auch da, wo fie von geringer 
Zeitdauer ift, und daß fie um fo tiefer verrwundet, je näher der Bejtrafte der 
Welt des Guten jteht, je geringer aljo der Drud zu fein brauchte; daß da— 
gegen die Freiheitsſtrafe dem Gleichgiltigen, Verkommnen und innerlich Ver: 
härteten nur etwa durch ihre Länge bejchtwerlic) wird, während er, wenn er 
fich nicht jelber da Leben ſchwer macht, jonjt wenig unter ihr leidet, um fo 
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weniger, je verlumpter und verfommner er ift, je wichtiger es alſo wäre, ihn 
zu beugen. Demnach fände gerade das Umgefehrte von dem jtatt, was ber 
alte Grundjag empfiehlt: parcere subjectis et debellare superbos. 

So lange man fich mit der Definition, daß durch die Strafe die verlegte 
Rechtsordnung wieder hergeftellt werde, zufrieden giebt, fieht jich ja alles ziem- 
lich gut an, denn es gelingt doch wohl in den meiſten Fällen, den Schuldigen 
zu fafjen und ihm die Strafe zuzuerfennen, die nach des Geſetzgebers Urteil 
geeignet ijt, das verlegte Recht wieder ins Lot zu bringen. Mit dem Augen: 
blid aber, wo man fich bei diejer oder einer ähnlichen weltfernen Definition 
nicht mehr recht zu beruhigen vermag, jondern meint, e8 fei vor allem Zıved 
der Strafe, der Begehung von Verbrechen entgegen zu wirken und aljo den 
feindlichen Willen zu beugen oder zu brechen, gerät man mit jeinen Gedanken 
in die Enge. Denn da zeigt es ji, daß ein jolches Ziel gerade bei dem 
großen Haufen lumpenhafter Menjchen am wenigiten erreicht wird. Zwar 
wäre es möglich, auch diefen durch Verhängung langer Strafen unbequem zu 
werden, aber es handelt jich bei ihnen zumächit oft nur um Vergehn, die 
zwar auf den Hang zu einem ſchlimmen, ja verbrecherifchen Leben deutlich hin— 
weijen, für jich betrachtet aber doch jo unbedeutender Art find, daß der Richter 
das Gefühl haben würde, gegen das Gebot der Gerechtigkeit zu verjtoßen, 
wollte er aus erzieherijchen Gründen auf eine langwierige Strafe erfennen. 
Und fo folgt eine Furze Strafe auf die andre, bis ſich endlich die Gelegen- 
heit ergiebt, auch einmal kräftig zuzufchlagen, und dann ift es oft zu jpät. So 
it denn die Freiheitsitrafe gerade dem Nachwuchs des Berufsverbrechertums 
gegenüber wenig wirkſam. Sie wird nicht gefürchtet, ja fie bedeutet in diejer 
Welt ungefähr dasjelbe, als was die Karzerjtrafe in Studentenfreijen gilt, 
eine ?reiheitsentzichung, deren teilhaftig geworden zu fein einem forfchen 
Burſchen neues Anjehen verleiht. Dagegen hat die Freiheitsſtrafe bei andern 
die Wirkung, daß fie ihr Leben lang flügellahm herumlaufen und fich von dem 
erlittnen Schlage nie ganz wieder erholen fünnen, in welchem Zuſtande jie 
dann auc nur zu oft den an ſie herandringenden Verjuchungen unterliegen. 
Daß endlich die Berufsverbrecher ſowie die unter der Herrjchaft niederer Triebe 
oder des Alkohols ftehenden Perfonen auch durch lange Strafen nur felten 
befehrt werden, hat die Rüdfallsjtatijtif erwieſen. So fommt Liszt zu der Fol- 
gerung: Wenn wir einen Jugendlichen oder einen Erwachjenen, der ein Ber: 
brechen begangen hat, laufen lafien, fo tft die Wahrjcheinlichkeit, daß er wieder 
ein Verbrechen begeht, geringer, ald wenn wir ihn betrafen. Das ift nun 
eine Folgerung, die er mit aller Deutlichfeit als eine Banfrottserflärung der 
heutigen Strafrechtslchre bezeichnet. 

Was foll aljo geſchehn? Soll man aufhören zu ftrafen? Dazu wird 
niemand raten fünnen. Oder ſoll die Freiheitsftrafe durch) etwas andres erjett 
werben? Aber durch was? Daß ic) feinen Erjat kenne wäre belanglos, aber auch 
Liszt vermag fein neues Strafmittel vorzujchlagen. Es find auch eigentlich nur 
zwei Strafmittel, die da und dort als Erjat der FFreiheitsftrafe empfohlen werden: 
die Prügelftrafe und die Deportation. Die Prügelitrafe könnte wohl nur als 
Erjag kurzer reiheitsitrafen in Frage fommen, und zwar müßte als ihr Domi- 


Die Kriminalität und ihre Befämpfung durch die Strafe 69 





nium auch nur das Gebiet der Roheitsdelifte gelten. Zu ihren Gunſten jpricht, 
dat fie billig und dazu fchneidig iſt, und daß ihr vor allem verlichen zu fein 
jcheint, dem über Roheiten empörten Gemüt eine Genugthuung zu geben, von 
der es fich befriedigt fühlt. Soweit fie eine Erziehungsſtrafe iſt und alſo auf 
die Erziehungszeit und Erziehungsftätte, Haus und Schule, befchränft bleibt, 
wird niemand gegen fie etwas ernftliches einzumenden haben. Gegen das Prügeln 
durch irgend ein Organ der Polizei oder des Gerichts erheben fich aber ftarke 
Bedenken. Liszt und Frank machen beide dagegen geltend, daß eine folche 
Strafe jedenfalld zu einer Standesjtrafe werden würde. Käme man aber auch 
um dieje Klippe herum, fo dürften wir uns jedenfalls nicht der Hoffnung hin— 
geben, daf durch die Prügelitrafe den Roheitsverbrechen geſteuert werden würde. 
Denn die meijten Diejer Verbrechen werden unter dem Einfluß der Altohol- 
wirkung verübt; jobald aber der Alkohol einmal den Verſtand und die Sinne 
umnebelt hat, verjchwindet das drohende Geſpenſt des Stodes in der Wer: 
jenfung des fich verdunfelnden Bewußtfeins. Über die Deportation habe ich 
feine eigne Meinung, die meiften andern Menfchen wohl auch nicht. Was da 
für und wider gejagt und gejchrieben wird, beivegt ſich im allgemeinen auf 
der Linie des „Sentiments." Soviel ich aber jehe, würde die Deportation 
nur bei jchiweren Verbrechen zur Anwendung gelangen fünnen, ſodaß die Sache 
darauf Hinausliefe, die Zuchthäufer in entfernte Zonen zu verlegen, wo jie 
dann unter jchwierigen und fojtipieligen Verhältniſſen ihre Rolle weiterzufpielen 
hätten. Die Deportation joll aber, wie ich einem im 19. Band der Zeitjchrift 
für die gejamte Strafrechtswifjenichaft abgedrudten Auffage des Profefjors 
Mittermaier entnehme, erjt durch die Verbindung mit ſehr verjtändigen Wohl- 
fahrt3einrichtungen zu einer jegensreichen Imftitution gemacht werden. Da 
möchte ich mit Mittermaier allerdings auch ausrufen: Wie froh wären wir, 
wenn nur die Hälfte von dem hier geichähe, was für drüben vorgefchlagen wird! 
Unſre Aufgabe jcheint aljo nicht jowohl in dem Aufjuchen neuer Strafmittel 
als in dem planmäßigen Ausbau und in der verftändigen Anwendung des Vor— 
handnen zu beſtehn. Es hat eine Zeit gegeben, wo die Freiheitsſtrafe in allen 
möglichen Tonarten gepriefen wurde, wo man glaubte, jobald nur etliche Re- 
formen durchgeführt wären, würde fich alles wie mit einem Zauberjchlag ändern. 
Die Einzelhaft, die Gefängnisarbeit, die Bejuche der Beamten, Seelforge, Unter: 
richt, Leltüre, Dies und andres fügte jich zuſammen zu einem wundervollen, 
feingeordneten Ban, worin ja wohl niemand ohne Nuten fir fein inneres und 
äußeres Leben verweilen fonnte. Tempi passati! Die graufamen Offenbarungen 
der Rückfallsſtatiſtik Haben den ſchönen Traum zeritört und den überfchäumenden 
Optimismus in einen düjtern Peſſimismus umgewandelt, der auc) das Gute, 
das wirklich geleiftet worden ift, nicht mehr anerfennen will, und die beſcheidnen 
Erfolge zerpflüdt, deren jich die Männer des Strafvollzugs in ihrem ernjten 
Berufe immer getröjtet hatten. Der Fehler beſtand darin, da alle die guten 
Dinge, mit denen man die reiheitsitrafe ausgerüftet hatte, nur dann an den 
Mann zu bringen waren, wenn man ihn eine längere Zeit in Gewalt hatte, 
jodaß aljo der rationelle Strafvollzug im weientlichen auf die Zuchthäufer zu: 
gefchnitten war. Hier aber fand man wiederum nicht die Perſonen, auf die 
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ſolche Dinge Eindrud zu machen pflegen, oder man fand fie nur in geringer 
Zahl, und fo ift es denn gefchehn, daß der ausgereifte Verbrecher in jachge- 
mäße ftrafrechtliche Behandlung genommen wurde, und dagegen die Perjonen, 
bei denen fich der verbrecherifche Trieb in feinen erften Anfängen zeigte, vor— 
läufig fich ſelbſt überlaffen blieben. Es darf ung nicht reuen, daß auch an 
jolchen, die nach ihrer ganzen Entwidlung nicht mehr fähig waren, fich dafür 
dankbar zu zeigen, pflichtmäßig gehandelt worden ift, reuen muß es uns aber, 
daß aus naheliegenden Urfachen die Grundjäge der Strafbehandlung, für deren 
Durchführung bis ins Eleinfte Gefängnis hinein feit länger als einem Jahr: 
hundert gefämpft worden ift, am wenigjten an ber Stelle erprobt worden find, 
wo noch am erften auf Erfolg zu hoffen war, dort, wo das Übel in feinen 
eriten Anfängen erjcheint, und wo fich das Häfchen krümmt, das ein Hafen 
werden will. Die rücjtändige Beichaffenheit vieler kleiner Gefängnifje, Die 
mancherlei Schäden auch in den größern Anjtalten, und Dazu Die der ‘Frei: 
heitsftrafe nun einmal anhaftenden Mängel werden alſo nicht ohne Einfluß 
auf die Abgabe des Lisztichen Urteild geweſen fein. Uber c3 ift ficherlich nicht 
Liszts Meinung, daß das, was unter der Führung hervorragender Männer im 
Gefängnisweſen geleiftet worden ift, die viele treue und mühjame Arbeit zur 
fittlichen Hebung der Gefangnen gering zu achten jei. Allerdings räumt er der 
Strafenvollziehung nur einen geringen Einfluß auf die Gejtaltung der Kri— 
minalität ein, da ihm mit Recht die Strafe nur eins unter vielen Mitteln ift, 
das Verbrechen zu befämpfen, jedoch) 

Nicht ein Hauch iſt fo gering, 

Auf dem Waſſer Ring an Ring 

Wirb durch ihn geboren. 

Auch jo wird es freilich nicht gelingen, das Verbrechen ganz aus ber 
Welt der Erjcheinungen zu befeitigen, nur wer den Menjchen lediglich als 
Produkt anfieht, als das Fazit wirtjchaftlicher und gejellichaftlicher Verhältniffe, 
fönnte jich etwa mit der Hoffnung täufchen, daß mit der Umwandlung diefer 
Berhältnifje zu irgend einem idealen Weltbild auch der Menfch edel und gut 
werden würde. Wer aber der Anficht ift, es müſſe für die Individualität der 
einzelnen Seele ein beträchtlicher Raum freigelaffen werden, der ift darauf ge- 
faßt, da die Menjchennatur allerlei unerwartete Sprünge macht und bie 
flügjten Berechnungen nur allzu oft über den Haufen wirft, indem fich aus 
höchit normalen Berhältnijjen ſehr verbrecherifche, aus höchit anormalen Ber- 
hältnifjen dagegen zuweilen ganz vortreffliche Menjchen entwideln. Da alfo 
das Verbrechen nie bejeitigt werden fann, wird auch die Strafe niemals ent- 
behrlich werden, und fie wird auch wohl feine andre Gejtalt ala bisher an- 
nehmen fönnen. Nur wird verlangt werden müſſen, daß fie in einer Weiſe 
vollzogen wird, in der fie in jedem Falle als wirkliche Strafe, die auf Befjerung 
zielt, empfunden wird, womit gefagt fein foll: fie muß Eigenjchaften erhalten, 
durch die fie auch auf jolche Menſchen Eindrud macht, die nicht mehr fühlen, 
was befjern Menfchen jchon Strafe genug tft. Und es muß verfucht werden, 
die ihr innewohnenden jchändenden und aljo verderblichen Eigenfchaften abzu— 
Ihwächen, was durcd die Verbindung eines geläuterten Strafvollzug® mit vor— 
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beugender Fürſorge für die Zufunft am beften erreicht werden könnte. Alſo 
Schonung den Ungefährlichen, Hilfe den Hilfsbedürftigen, Erziehung denen, 
die in Unmifjenheit, Ehrlofigfeit und Roheit aufwachjen, aber rüdjichtslofes 
Borgehn gegen die eigentlichen Schmaroger, das wäre etwa die Lofung für die 
weitere Führung des Kampfes. 

Wird nun die Frage gejtellt, wie etwa der Kampf gegen das Verbrechen, 
joweit die Strafe in Betracht fommt, wirkſamer geführt werden fünne, jo wird 
die Antwort wohl lauten müfjen: Wir müſſen die ganze Wucht der Staats- 
gewalt gegen das gewerbsmäßige Verbrechertum und die mit ihm zuſammen— 
hängenden fozialen Schichten lenken, aljo gegen die Welt, in der das Ver— 
brechen nicht mehr etwas Außergewöhnfiches ift, fondern, mit Mephiftopheles 
zu reden, herfümmliche Gewohnheit, altes Recht. 

Wie heutzutage die Ärztliche Kunſt ihre Aufgabe nicht damit beendet 
fieht, daß jie für den erkrankten Menjchen allerlei Tropfen und Pillen bereit 
hält, jondern vor allem bemüht ift, durch hygienische Einrichtungen die Ber: 
mehrung der Anſteckungskeime zu Hindern und etwa vorhandne Krankheits— 
herde zu tjolieren, jo werden wir wohl auch bei der Bekämpfung der mora= 
fischen Seuche ähnlihe Wege nicht ohne Nuten für die Sache einjchlagen. 
Das neue Fürforgeerziehungsgejeg kann fogar als ein erjter, Fräftiger Schritt 
auf den neuen Weg hinaus gelten. Denn es bietet die Möglichkeit, jolche 
jungen Menjchen, die in dringender Gefahr ftehn, Durch ihre Umgebung 
oder in ihrer Umgebung zu verderben, in gejunde Erziehungsverhältnifje zu 
bringen und fie für eine ganze Reihe von Jahren in jtaatliche Obhut zu 
nehmen. Ganz in der Richtung diefes Geſetzes liegt es nun, auch den aus— 
gereiften Formen des Verbrechertums eine ähnliche Aufmerkſamkeit zu erweijen. 
So jtellt denn auch Liszt als Hauptforderung des von ihm und feinen Freunden 
aufgejtellten Friminalpolitiichen Programms die beiden Punkte auf: Erziehende 
Behandlung der Bellerungsfähigen, Sicherung der Gefellichaft gegenüber den 
unverbeflerlichen und gemeingefährlichen Verbrechern, das heißt langzeitige oder 
dauernde Einfperrung diejer Verbrecher. Es wird wohl nod) lange währen, 
bis der zweite Teil des Programms, fo wie er gedacht worden ijt, zur Aus: 
führung gelangt, vorläufig jcheidet er noch für viele als überhaupt nicht dis— 
futierbar aus, andre belächeln ihn als Lisztiche Zukunftsmuſik. Aber vielleicht 
erleben wir es doch noch, daß jich auch die feinjten und zartejten Ohren daran 
gewöhnen, wie ja manche Dinge lange als ganz unmöglich zurücgemwiejen und 
in diefem Sinne immer und immer wieder erörtert werden, bis jie eines ſchönen 
Tages, ohne daß einer recht weiß, wie es gekommen ift, da find. 

Da ſowohl bei der Fürforgeerziehung wie bei der noch in nebelhafter 
Ferne auftauchenden Sicherheitsftrafe weniger die verbrecheriiche That als die 
Gejinnung, aus der diefe That entjpringt, berüdjichtigt werden foll, jo würden 
wir hiermit über die Grenzen der eigentlichen Strafe hinausgedrängt werden. 
Über diefe Grenze weifen ung aber die Anregungen der Kriminaljtatiftit über: 
haupt hinaus. Wenn wir 3. B. fehen, daß hauptjächlich die Gruppe der 
Roheitövergehn, deren Zuſammenhang mit der Alkoholwirkung außer allem 
Zweifel fteht, in der Zunahme begriffen ift, jo liegt darin doch wohl eine 
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ernste und eindringliche Mahnung, gegen den Alkoholmißbrauch energijch vor— 
zugehn. Gelänge es, einige der in überreichlicher Fülle vorhandnen Alkohol— 
quellen zu verjchütten, jo würden fich dafür ficherlich Quellen des Wohlſtands 
und häuslichen Glücks erjchliegen, ſodaß aljo auch der Begehung von Eigen: 
tumsvergehn kräftig entgegengewirft wäre. Es geht nun freilich nicht an, 
alle Reize zum Schlimmen zu unterbinden, und eine Legalität, die bloß des— 
halb eriftiert, weil eben die Gelegenheit, über die Stränge zu jchlagen, nicht 
vorhanden ift, wäre auch von zweifelhaften Werte. So werden wir aljo nicht 
jedes Streichholz, mit dem jemand ein Haus anzünden fünnte, zu vernichten, 
jeden Stein, über den jemand jtolpern könnte, aus dem Wege zu räumen, und 
die Spindel aus dem Lande zu verbannen haben, jondern unjer Ziel wird 
jein, einen gefunden, ftarfen und edeln Geijt im Volke groß zu ziehn, der 
fröhlich fein kann, ohne roh zu werden, der Armut erleidet, ohne zu verlumpen, 
der durch notvolle Zeiten jchreitet, ohne fich zur Unehrlichkeit zu neigen. 
Und da fenne ich wenigjtens feine Quelle, aus der diejer gejunde und edle 
Geiſt jo lauter und goldflar fließt, al$ das Evangelium. 





Catholica 
Don Joſeph Mayer 
7. Die Hochſchule des Propagandafollegiums 


as Collegium Urbanum de propaganda fide ijt als Erziehungs- 
anſtalt im Jahre 1627 von Urban VIII. — von dem dag Kolleg 
auch feinen Namen erhalten hat — gegründet worden. Die wiſſen— 
ichaftliche Ausbildung der dort aufgenommnen Zöglinge hatte 
zu Beginn unter nicht geringen Schwierigkeiten zu leiden, weil 
die Alumnen aus allen Mifjionsländern dort zufammengeführt wurden, die Bor: 
bildung der einzelnen jehr verjchieden und häufig mangelhaft war, und jo ein 
einheitlicher Lehrplan nur mit Mühe nach und nach aufgejtellt werden konnte, 
Die Anjtalt war von Anfang an als eine gedacht, in der junge Leute 
aus den verjchiedenjten Miffionsgebieten zu Miffionaren ausgebildet werden 
jollten, joweit für ihr Land fein bejondres nationales Kolleg in Rom beitand. 
Wenn man bedenkt, daß heute nur nationale Anstalten für die Griechen, 
Nuthenen, Schotten, Engländer, Iren, Armenier, Kanadier und Maroniten 
bejtehn — joweit nämlich das Reich der Propagandatongregation in Frage 
fommt —, jo begreift man, daß die Zufammenfegung der Schar der Alumnen 
in der Propaganda ſehr bunt ijt, daß alle Sprachen und alle Hautfarben ver- 
treten jind, und wohl kaum eine andre Anjtalt gefunden werden fann, die einen 
jo internationalen Charakter trägt. Das wird am flarjten am Feſttage der 
heiligen drei Könige (6. Januar), wo das heute noch — wenn auch nicht regel- 
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mäßig — abgehaltne Sprachenfeſt des Kollegiums zahlreiche hohe Gäfte in 
jeinen Mauern vereinigt. 

Mit Rückſicht auf die nicht immer vollendeten Gymnafialjtudien der neuan— 
gekommnen Zöglinge aus fremden Weltteilen find von alters her die Unterrichts: 
fächer der Hochichule joweit rückwärts ausgedehnt worden, daß etwaige Lücken 
in der Vorbildung in der Anjtalt ſelbſt durch Erteilung von Unterricht in den 
Humaniora ausgefüllt werden konnten. Demgemäß bejteht die Unterrichtsanjtalt 
der Propaganda aus den scholae litterarum et grammaticae, in denen Rhetorik, 
Lateiniſch, Griehifch und die üblichen Nebenfächer gelehrt werden, und aus 
dem Hochſchulunterricht. 

Die Hochſchule beiteht aus der facultas theologica, der facultas philo- 
sophica und den scholae linguarum. In der Theologie find folgende Fächer 
vertreten: Bibeljtudium, Dogmatik, Lehre von den Saframenten, loci theologiei, 
Moral, Kirchengeichichte, Liturgik, kanoniſches Recht und Archäologie. Die 
Zahl der Profefjoren entipricht der Zahl der genannten Lehrgegenjtände. 
Die philofophifhe Fakultät hat fünf Profefforen, die Metaphyſik, Logik, 
Ethik, Phyſik, Chemie und Mathematik vortragen. Die Abteilung für 
Sprachen umfaßt, bei einem BProfefjorenfollegium von fünf Lehrern, die 
bebräifche, chaldäiſche, arabiſche, ſyriſche, armeniſche und griechiſche Sprache. 
Das Chineſiſche wird zur Zeit nicht gelehrt. 

Die Anſtalt kann alle akademiſchen Grade in den beiden Fakultäten er— 
teilen, wovon fleißig Gebrauch gemacht wird. Die Bedingungen zur Erlangung 
dieſer Würden ſind wie an der Gregoriana und am Apollinare. Auf die 
Auswahl der Lehrkräfte wird mit Recht großes Gewicht gelegt, ſodaß die Ka— 
theder gegenwärtig mit tüchtigen Profeſſoren bejegt find. Sieht man von zwei 
Profefjoren aus dem Servitenorden und einem Laien (chrijtliche Archäologie) 
ab, jo find jämtliche Lehrer Weltgeijtliche. 

Der Vorſtand der Studienanjtalt und das Rektorat des Kollegiums ruht 
in einer Hand; die eigentliche Leitung des Unterrichts wird von einem Studien- 
präfeften bejorgt. Für die Ausdehnung des Schuljahres und den technijchen 
Betrieb der Studien ift dasſelbe zutreffend, was ich früher bei der gregoria- 
niſchen Univerfität erwähnt habe. 

Im Grunde genommen ſollten bloß die Zöglinge des Collegium Urbanum 
die Hörer ausmachen. Da aber bejondre Umstände die Zulaflung der Zög— 
linge andrer Kollegien wünjchenswert oder notwendig zu machen ſchienen, jo 
wurden die Hörjäle nad) und nach ausgedehnt, auch mehreremal verlegt, 
ſodaß fie dem Andrang genügen fonnten, und heute neben den 110 Propa— 
gandiften viele hunderte andrer junger Kleriker die Vorlefungen befuchen. 
Zur Zeit entjenden folgende Anftalten ihre Zöglinge in die Propagandavor- 
lefungen: das Seminar der Upojtel Petrus und Paulus für die auswärtigen 
Miffionen, das griechische, ruthenifche, iriiche, nordamerifanifche, armenifche, 
böhmijche, kanadiſche und maronitische Kolleg. Da jede Anftalt für die Kleidung 
ihrer Zöglinge eine bejondre Farbe des Stoffes oder einen buntfarbigen 
Gürtel zum fchwarzen Talar vorgejehen hat, jo ift der Anblid eines dichtbe- 
jegten Hörjaals ſehr intereflant und merkwürdig. 

Grenzboten III 1902 10 
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Die oberjte Aufficht über die Hochichule übt der Generalpräfelt der Pro— 
paganda, der für die Erledigung der Arbeiten feinen Generaljefretär deputiert. 
Die Fakultäten felbft genießen feinerlei Selbitbeftimmungsrecht, weder in Fragen 
des Unterrichts, noch der Disziplin. Infolgedeflen giebt e8 auch feine Fakultäts- 
würden und Fakultätsorgane, feine Fakultätsſitzungen und feine ähnlichen mit 
diefer Einrichtung verknüpften Dinge. 

Ein wichtiger Punft im Unterricht der Propaganda ift die praftifche 
Liturgif. Für die Lateiner hat das feine bejondre Bedeutung, wohl aber 
für die Drientalen. Faſt immer find Vertreter des armenifchen, foptifchen 
(mit zwei Unterabteilungen), griechifchen (mit ſechs) und ſyriſchen (mit vier 
Unterabteilungen) Ritus im Kolleg. Sie müffen nicht nur in der für fie 
maßgebenden liturgischen Sprache (für das Breviergebet und den Altardienft), 
jondern auch in dem fomplizierten Ritus auf das eingehendfte unterrichtet und 
bei der Beendigung ihrer Studien mit den Feierlichkeiten ihres Ritus zu 
Prieftern geweiht werden. Um dieſen Bebürfniffen zu genügen, werden bie 
amtlichen Vertreter der orientalischen Patriarchen bei der Kurie herangezogen, 
die, damit fie die Priefterweihe erteilen fünnen, fajt ausnahmelos zu Titular: 
biichöfen befördert werden, wenn nicht jchon ein andrer episcopus consecrans 
et ordinans desfelben Ritus in Rom weilt. Während für die Lateiner, wie 
in jedem Seminar, ein allgemeiner Unterricht in diefen Dingen erteilt wird, 
ijt er für die Orientalen privater Natur. 

Des weitern ift zu bemerken, daß fich für die Kleriker der orientalifchen 
Niten, die im Propagandalolleg erzogen werden, der Cölibat von jelbjt einjtellt, 
indem fie feine Gelegenheit haben, fich während des tempus utile zu ver: 
heiraten. Es ijt ja befannt, daß die unierten orientalischen Riten, ebenſowie die 
ſchismatiſchen, die Priefterehe beibehalten haben. In den orientaliihen Did: 
zöfanfeminarien werden darum die jungen Leute vor dem Empfange der Sub: 
diafonatsweihe beurlaubt, Damit fie ſich verheiraten können. Sit das geichehn, 
jo laſſen fie die Frau im elterlichen Haufe und fehren ins Seminar zurüd, 
um ihre Studien zu beendigen und die Weihen des Subdiafonats, des Dia- 
fonat3 und der Prieftertums zu empfangen. In den nationalen Kollegien 
der Griechen, Authenen, Maroniten und Armenier ijt übrigens in vielen Fällen 
dasjelbe der Fall, doch kehren auch manche der jungen Leute rechtzeitig in die 
Heimat zurüd, daß fie heiraten fünnen. An fich iſt es durchaus im Intereſſe 
diefer Riten gelegen, immer eine bejtimmte Zahl unverheirateter Priefter zu 
haben, da dieje ganz anders und viel thatkräftiger zu wirken imftande find, 
als die durch Familienſorgen bejchtverten Confratres. 

Zum Schluſſe fei noch hervorgehoben, daß dem Unterrichtsplane der Pro— 
pagandahochichufe keinerlei Vorlefungen einverfeibt worden find, die in Direkter 
Beziehung zum Miffionsberufe jtehn. Die Thatfache allein, daß nur Studenten 
aus Ländern, die ald Mijfionsgebiete unter der Propaganda ftehn, die Bor: 
lejungen bejuchen, jollte darauf führen, das eine oder das andre entjprechende 
Kolleg einzuschalten. Dahin wäre vor allem zu rechnen ein firchengejchichtlicher 
Unterricht unter befondrer Betonung der Miffionierung des Erdfreifes in den ver: 
ſchiednen Jahrhunderten. Des weitern müßten umfaffende vergleichende Aus- 
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führungen über die Miffionsmethode bei Katholifen und Nichtfatholifen unter 
reichlicher Verwendung von zuverläffigen Zahlenangaben eingefchaltet werden. 
Endlich fehlt jegliche Unterweifung in der jo wichtigen Wiffenfchaft der hifto- 
riichen Geographie und ihrer Bedeutung für die Miffionsgefchichte. Dadurch, 
daß fich die Propagandahochichule im Lehrplan in nichts von andern geift- 
lichen Lehranftalten unterjcheidet, Fehlt ihr das eigentümliche Gepräge, das 
jie vor allen andern Hochichulen der Welt auszeichnen müßte: die befondre 
Rückſicht auf den zufünftigen Miffionsberuf fämtlicher Hörer, ausgedrüct durch 
eine Reihe von Sondervorlefungen und jonjtige Einrichtungen im allgemeinen 
Unterridhtsplan. 

Sollte jemand einwenden, daß es für die Kanadier, die Irländer und 
einige andern nicht von bejonderm Intereſſe jein fünnte, derartige Vorträge 
anzuhören, jo antworte ich, daß fich eine jolche Minderheit der überwiegenden 
Mehrheit unterzuordnen hätte. Im übrigen ift die Anstalt doch auch zunächit 
für die Böglinge des Collegium Urbanum da, und die Bedürfnifje dieſes 
Kollegs follten maßgebend fein. Es muß bezweifelt werden, daß derartige For— 
derungen bald ihre Erfüllung jehen werden, da in Italien das Verftändnis für 
ſolche modernere Auffaffungen noch recht wenig entwicelt ift, und infolgedefjen 
die Kräfte zur Ausführung diefer oder ähnlicher Pläne nicht vorhanden find. 

Das Kollegium des heiligen Thomas von Aquin ift die vierte 
päpftliche Anstalt, an der man die akademifchen Grade in der Philoſophie, 
der Theologie und dem fanonifchen Recht erwerben fann, die Zentralanftalt 
der Dominifaner der römischen Provinz. Beinahe 150 Jahre bejtand diefe 
Hochſchule (1577 bis 1720), bevor auch Weltklerifer zum Studium zugelafien 
wurden. Als das aber geichehn war, erhielten die Dominifanerprofejjoren 
1727 auch das Recht, die Säfularpriefter in der Theologie rite zu promovieren. 
Im Jahre 1882 folgte die Erweiterung dieſes Rechtes auf die Philojophie 
und 1891 auf das kanoniſche Recht. 

Es wird mir mitgeteilt, daß die Eramina dort ziemlich leicht jeien, woraus 
folgt, daß auch in Rom diejer Doftorhut eigentlic) noch etwas geringer be— 
wertet wird. Man kann in der That begreifen, daß die Hojpitanten in den 
Borlefungen für Dominikanernovizen feinen großen Anſpruch auf bejondre 
Beachtung erheben können, wenngleich man ihnen zuliebe in den philofo- 
phifchen Kurs einige Vorlefungen eingeichaltet hat. Db nicht eine ftraffere 
Organiſation diefer Anjtalt, das Verlangen nach etwas jtrengern Anforde: 
rungen an die Hofpitanten und die jchtwierigere Gewährung von Ausnahmen 
aller Art hier jehr viel Gutes jtiften würde? 

Die Lehranftalt des vatifanifhen Seminars hat jeit zwanzig 
Jahren neben den Elementar- und Gymnafialflaffen auch einen philofophifchen 
und einen theologifchen Kurs. Hier wird der für den Dienft an der Riejen- 
bafilifa von St. Peter nötige Klerus erzogen und ausgebildet. Einzelne in 
der Nähe liegende Noviziate oder Anstalten andrer Art jenden auch eine Hleinere 
Zahl von Studenten in die Vorlefungen. Ob es wohl einem wirklichen Be- 
dürfnis entiprach, einer jolchen Anjtalt das Recht zu geben, den theologifchen 
Doktorhut zu erteilen? Es kann das billig bezweifelt werden, obgleich man 
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neuerdings auch den Unterricht im Hebräifchen, in der chrijtlichen Archäologie, 
Liturgik, Apologetif und in den Institutionen des kanoniſchen Recht? angefügt 
hat. Einige Profefforen müfjen als untergeordnete Lehrer bezeichnet werden. 
Auf der andern Seite muß betont werden, daß dad Seminar jchon ein 
hohes Alter aufzuweifen hat, und daß eigentlich Leo XII. es war, der das 
feit 1536 beitehende Seminar vor dem drohenden Untergang bewahrt hat. Die 
heutige, verhältnismäßig große Blüte der Anftalt iſt Leos Werk, und feine 
Vorliebe Hat ihren Ausdrud in reichen Zuwendungen und dem Recht der 
Promotion in der Theologie gefunden. 


* * 
* 


Sehen wir von den zahlreichen privaten philojophijch-theologischen Lehr- 
anftalten ab, die nur den Angehörigen des betreffenden Ordens offen jtehn, 
jo zählt Rom fünf öffentliche Hocdjichulen, an denen Regular» oder Säfular- 
flerifer theologischen, philojophiichen und juriftilchen Studien obliegen können. 
An eriter Stelle haben wir die gregorianische Univerfität, an zweiter die Hoch- 
ichule des römischen Seminars und endlich die vorjtcehend genannten drei 
Lehranftalten. Auch der Thatjache gegenüber, dag an dieſen verfchiednen 
Anstalten zufammengenommen ungefähr durchſchnittlich 2000 junge Säfular- 
Hlerifer jtudieren, erjcheint dem Unbefangnen die Zahl von fünf Hochſchulen 
zu groß. Die Einheit im Lehrplan ift nur ganz allgemein, wie auch nie 
eine private Verjtändigung der Studienreftoren gejchieht. Eine große Zer— 
ipfitterung der Kräfte kann nicht ausbleiben, und die Erfahrung hat gelehrt, 
daß nichts heilſamer und notwendiger wäre, als ein geordneter, die ſyſtematiſche 
Theologie entjprechend berüdfichtigender Arbeitsplar. Es herrichen manche 
Willkürlichkeiten an einzelnen Stellen, ohne daß die vorgejegte Behörde — Die 
congregatio studiorum — jedesmal davon Kenntnis genommen hätte. Es 
bliebe allerdings noch feitzuftellen, ob diefe Kongregation in die gregorianijche 
Univerfität oder die andern Anftalten und.ihre Verwaltung irgend etwas 
hineinzureden hätte. 

Prinzipiell ſtehn alle höhern katholischen Anftalten unter der Studien: 
fongregation, praktisch dagegen iſt ihr Wirfungskreis verhältnismäßig eng. 
Sieht man von den bilchöflichen Seminarien ab, jo hat jie Macht über alle 
fogenannten freien Anftalten, d. h. die, die der jelbitändigen Initiative der 
Katholiken ihr Dajein verdanken und feinen Anſpruch auf ftaatliche Unter: 
ftügung erheben und nur ein allgemeines Auffichtsrecht des Staates zulafjen. 
Mit Rüdjicht auf die Schulgejeggebung der meisten modernen Staaten ift Die 
Errichtung jolcher freien Univerfitäten häufig gar nicht möglich. Dort, wo 
fie durchführbar war und ift, wie in Belgien, Franfreich, den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika uſw., find ſolche Anftalten errichtet worden. Der 
Lauf der Dinge pflegt nun der zu fein, daß die Kongregation bei der Gründung 
folder Hochſchulen ftark in Anjpruch genommen werden muß, daß aber dieje 
Anjtalten vermöge ihrer feiten Statuten bald der Hand der Kongregation ent: 
gleiten, daß fie dann unter den lokalen Vorſtänden jtehn und nur in feltnen 
allen mit irgendwelchen Wünfchen an die römijche Behörde wieder heran: 
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treten. An ſich iſt dieſes Verhältnis ja auch das richtige, da es nicht dem 
Intereſſe einer den Landesbedürfniſſen angepaßten Anſtalt entſprechen kann, 
wenn von Rom aus beſtändig hineinregiert würde, wozu übrigens in weiſer 
Mäßigung auch keine Neigung bei der Kongregation vorliegt. 

Bei den römiſchen Anſtalten iſt das nun eine hiervon durchaus verſchiedne 
Sache. Hier wäre eine ſtraffere einheitliche Leitung vielleicht durchaus am 
Platze. Ob ſie möglich iſt, und nicht vielmehr durch alle Arten von Selb— 
ſtändigkeitsprivilegien illuſoriſch gemacht wird, vermag ich nicht zu entſcheiden. 
Thatjache iſt, daß in Rom Promotionsrechte an römische Anſtalten mit einer 
Leichtigkeit verliehen werden, die in dem auffälligiten Gegenjag zu den nur 
jehr ſchwer überwindlichen Schwierigfeiten jteht, die erhoben werden, wenn es 
fih) um ausländifche bijchöfliche oder freie Anftalten und theologische Fakultäten 
an Staatshochjchulen handelt. In den legten zwanzig Jahren find, von 
den eigentlichen Univerfitäten Wafhington und Freiburg in der Schweiz, jowie 
den theologijchen Fakultäten von Breslau und Bonn abgejehen, nur vier Fülle 
jolcher Verleihungen in Italien, Spanien, Merifo und den Vereinigten Staaten 
befannt geworden. Das Mailänder Privileg iſt übrigens nur auf Widerruf 
bewilligt worden. Immerhin mögen noch einzelne fonjtige PBromotionsprivi- 
fegien gewährt worden jein, die ich nicht fenne; das würde aber die Benach— 
teiligung der ganzen katholiſchen Welt den römischen Anjtalten gegenüber nicht 
aufheben. 





Dohna und die Dohnaifche Fehde 
Don 8. Ermiſch 


* Jas ſächſiſche Städtchen Dohna hat am 19. Juni dieſes Jahres 
die fünfhundertjährige Wiederkehr des Tages erlebt, an dem es 
8 dauernd unter die Herrſchaft des Hauſes Wettin gekommen iſt. 
N Die Feier dieſes Gedenktages, die verjchoben werden mußte, weil 
En 2 Bihn der Tod unjers geliebten Königs zu einen Trauertage gemacht 
hat, iſt nicht allein Deswegen volltommen begründet, weil — eine Seltenheit in 
unfrer jubiläumsfrohen Zeit — das Datum des Ereignifjes gejchichtlich voll- 
fommen fejtjtebt; fie verdient auch darum in weitern Kreiſen beachtet zu werden, 
weil fie an ein Ereignis von großer Bedeutung für die Gejchichte Sachſens 
erinnert, dejjen Verlauf nicht ohme ein gewiſſes dramatifches Interejje it. 
Unter den Seitenthälern, die von der Elbe her zu den Höhen des Erz- 
gebirges führen, iſt eines der lieblichiten das Thal der Müglig. Der laufchigen 
Einjamkeit, die es einjt auszeichnete, hat freilich längſt die durch die reichen 
Waſſerkräfte des Flüßchens angelodte Industrie ein Ende gemacht; zumal da 
jeit 1890 eine vielbefahrne Kleinbahn das Thal auch dem bequemern Tourijten 
erichlofjen hat, wird es jährlich von Taufenden bejucht, und manche reizvolle 
Sommerfrifche lot zu längerm Verweilen. Doc auch ſchon vor einem Jahr: 
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taufend diente das Thal der Müglig, wenigitens in feinem untern Yaufe, dem 
Verkehr; wohl die ältefte Straße, Die aus dem bergumwallten Böhmerlande 
in die meißnifche Elbniederung führte und jo eine der Verbindungen zwiſchen 
dem Norden und Often Deutjchlands und dem Süden heritellte, überfchritt 
das Erzgebirge bei Kulm und jcheint dann auf der Höhe über Fürjtenwalde, 
PBreitenau, Börnersdorf, Liebjtadt und unter Benugung des Seidnitzthals nad) 
Yurkyardtswalde gegangen zu fein; von hier ftieg fie hinab ins Müglitzthal 
und erreichte furz vor der Mündung der Müglig das breite Elbthal. Um 
diefen Ausgangspunft, den legten Pak, der aus den Vorbergen des Erzgebirges 
in die Ebne führt, zu fichern, entjtand hier in grauer Vorzeit das Schloß 
Donin, vermutlich eine der vielen Burganlagen der ſächſiſchen Kaijer. Seine 
erite gefchichtliche Erwähnung fällt in das Jahr 1040; nad) dem Bericht eines 
zeitgenöffifchen Schriftjteller8 vereinigte fich hier der ſächſiſche Heerbann, den 
Markgraf Ekkehard II. von Meißen dem von Süden her gegen den Böhmen- 
fünig vorgehenden deutjchen König Heinrich III. zuführen follte, mit den Truppen 
des Erzbiichofs Bardo von Mainz. 

Die Lage der Burg machte es begreiflich, wenn fie wie die ganze ſie 
umgebende Landichaft, der Gau Nifani, wo Dohna einft vielleicht eine 
ähnlich beherrfchende Stellung zugedacht war, wie fie die Burg Meiken im 
Nahbargau Dalaminzi einnahm, jahrhundertelang ein Gegenitand des Wette 
bewerb3 war zwilchen den Beherrichern der Mark Meißen und des Böhmer: 
landes. Wir müfjen darauf verzichten, an dieſer Stelle die vielfach dunfeln 
Vorgänge im einzelnen zu verfolgen. Seit im Jahre 1076 König Heinrich IV. 
dem Herzog Wratislaw von Böhmen die Mark Meißen verlieh, erjcheinen 
wenigjtend im Gau Nifani die Fürften als Landesherren bis etwa zur Mitte 
des zwölften Jahrhunderts; feitdem aber jchalteten hier die Wettiner, die im 
Anfang des dreizcehnten auch als Pfandbefiger der noch immer reichdunmittel- 
baren Burg Dohna genannt werden. Dieje jelbjt und die dazu gehörige Herr- 
ihaft war um 1150 einem ofterländischen Dynajten, dem Heinricus de Rotowa, 
übertragen worden, dem Stammvater des noch heute blühenden Haufes der 
Burggrafen von Dohna. Mit dem Sinfen der jtaufifchen Macht verjchtwinden 
die Beziehungen der Burg zum Reiche. Aber auch über das Haus der Wettiner 
famen nac) den glänzenden Tagen Heinrichd des Erlauchten Zeiten des Ber: 
fall und der Verwirrung, und jo geichah es, daß gegen Ende des dreizehnten 
Jahrhunderts wieder der böhmijche Nachbar in unfrer Gegend die Oberhand 
befam: Markgraf Friedrich Clem, der Herr von Dresden, nahm 1289 jein 
ganzes Gebiet von der Krone Böhmen zu Lehen, der Bifchof von Meißen, 
der eine ihrer Entjtehung nad) recht dunkle Oberlehnsherrlichkeit über Dresden, 
Pirna und Umgegend ausübte, und der 1291 auch den unmittelbaren Befig von 
Stadt und Schloß Pirna erworben hatte, verkaufte Pirna an König Wenzel, und 
länger als ein Jahrhundert iſt dann Pirna eine böhmifche Stadt geblieben. 

Auch über Dohna nahm der Böhmenfönig die Lehnshoheit in Anfpruch; 
namentlich Karl IV., der ſtaatskluge Lugemburger, der feit 1334 anfänglich 
für feinen Vater Johann, dann jelbjtändig über Böhmen herrfchte, wußte dieſe 
Lehnshoheit fräftig geltend zu machen. Andrerjeits freilich hielten auch Friedrich 
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der Freidige von Meißen und feine Nachfolger, unter denen ſich die Macht: 
jtellung der Wettiner wieder bedeutend hob, an ihren Rechten den Burggrafen 
gegenüber feft und wußten fie durch die Übertragung von manchen Lehen, 
unter denen wir nur die Stadt Dippoldiswalde (1366) nennen, an jich zu fejleln. 
Die Burggrafen nahmen jo eine Doppeljtellung ein, die fie Hug zur Stärkung 
ihrer Macht und ihrer Selbjtändigfeit zu benugen verftanden; e3 war ein weites 
Gebiet zwijchen Elbe, Weißeritz, Müglig und dem Erzgebirge, das ihnen unter 
den mannigfachiten NRechtstiteln gehörte. In den Verträgen, die im Jahr 1372 
zu Pirna Karl IV. und die wettinifchen Brüder Friedrich, Balthafar und 
Wilhelm abjchlofjen, wurde anerfanıt, daß die Burggrafen das „eine Schloß“ 
Dohna von Böhmen, die „andre Feſte“ von Meißen zu Lehen trugen. Die 
Burg zerfiel aljo, wie jo manche Schlöffer jener Zeit, in zwei gejonderte Teile 
unter verjchiednen Lehnsherren. Nach jpätern Nachrichten war die gefamte Burg- 
grafjchaft zu zwei Dritteln böhmijches, zu einem Drittel meißniſches Lehen. 
E3 waren das Berhältniffe, wie fie im Mittelalter nicht jelten vorfamen; 
fie tragen viel dazu bei, wenn dem oberflächlichen Beobachter diefe Zeit als 
eine Kette wüjter Fehden erjcheint, denn jie enthalten die Keime zahllojer Ver: 
widlungen. Hier nun handelte es ſich um wichtige Landesinterejjen. Gerade 
in der Zeit der Bildung des Territorialjtaats war der Beſitz des Grenzgebiets 
zwijchen Böhmen und der Mark Meißen von höchiter ftrategifcher wie wirt: 
ichaftlicher Bedeutung; durch ihn war jowohl der freie Verfehr auf der Elbe, 
diefer vornehmften Handelsftrage de3 Landes, als die Beherrſchung des Land: 
weges nad Böhmen beitimmt. Ein ſolches Gebiet in den Händen eines 
Dynaftengejchlecht3 zu lafjen, das fich durch eine ſchlaue Schaufelpofitif beiden 
Mächten gegenüber eine fat unabhängige Stellung zu wahren wußte und 
niemal3 als zuverläffig gelten durfte, war einem thatkräftigen und weitjchauenden 
Fürſten unmöglich. Und ein jolcher Fürſt herrichte damals in den meißniſchen 
Landen: Markgraf Wilhelm I., der Einäugige. Er hatte jich nad) dem Tode 
jeines ältern Bruders, des Markgrafen Friedrich; des Strengen, mit feinem 
Bruder Balthajar und feinen Neffen Friedrich IV. (jpäter der Streitbare ge- 
nannt), Wilhelm IL. und Georg nad) der für Sachien jo verhängnisvollen Sitte 
der Zeit in den reichen Gejamtbejig des Haujes geteilt (1382); Dabei war ihm die 
eigentliche Mark Meißen und damit die Pflicht des Grenzichuges gegen Böhmen 
zugefallen. Die Zeit, klare Berhältnifje jtatt der unklaren zu ſchaffen, fonnte nicht 
günstiger jein; denn wie auf dem deutjchen Königsthrone jo war auch in Böhmen 
1378 auf Karl IV. in feinem Sohne Wenzel ein jehr unähnlicher Erbe gefolgt, 
der weder hier noch dort auf den von feinem Vater eingejchlagnen Bahnen 
weiter zu wandeln imjtande war, jondern bald in verderbliche Wirren geriet. 
An einem Anlak zum Vorgehn gegen die Burggrafen jollte es nicht lange 
fehlen. Auf der Burg Dohna ſaß damals der hochbetagte Burggraf Dtto 
Heyde II. Bon feinen vier Söhnen Otto Heyde IIL, Iejchke, Otto Mul und 
Jan war ohne Zweifel der zweite, Jeſchke, der begabtejte und temperaments 
vollite. Jeſchke geriet bei einem fejtlichen Tanz in Dresden mit einem meiß- 
nijchen Edelmann aus dem Gefchlechte Körbi in Streit; diejer ftellte dem Burg— 
grafen ein Bein, worauf Jeſchke ihn „aufs Maul jchlug.* Spätere Chroniſten, 
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die mit großer Borliebe diefe Szene bei dem „Adelstanz“ in Dresden dar: 
jtellten, wiffen noch allerhand Einzelheiten zu berichten; nach ihnen war die 
Urſache des Streits, daß ſich der galante Burggraf Jeſchke mit der fchönen 
Gattin des Rüsjchel von Körbig beim Tanze „etwas zu gemein gemacht haben 
mochte.“ Wenn man freilich ein Wandgemälde, das früher in einem Gute 
zu Gorknig geweſen ift, ald Beweis für die Richtigfeit diefer Überlieferung ge- 
führt, jo ift dazu zu bemerfen, da man dieſes Bild nach den Koftümen frühe: 
jtens ins jechzehnte Jahrhundert fegen muß. Wichtiger als die Frage, welche 
Rolle die Dame in dem Handel gejpielt hat, ift die, in welche Zeit er gehört. 
Die gewöhnliche Angabe, die das Jahr 1401 oder 1402 nennt, ift unrichtig; 
vielmehr jpricht alles dafür, daß die folgenreiche Ohrfeige jchon in den erften Mo: 
naten des Jahres 1385 verjegt worden ift. Die fchwerbeleidigte Familie Körbig 
rächte fich alsbald. Als am 16. April 1385 der alte Burggraf die Taufe 
eines Enfel3 mit einem großen Feſte auf der Burg feierte, überfiel nächtlicher: 
weile Hans von Körbig, vielleicht ein Bruder des Rützſchel, das Schloß, nahm 
den Burggrafen Otto Heyde und jeinen gleichnamigen Sohn gefangen und 
z0g mit vieler Beute ab; der, auf den es eigentlich abgejehen war, Sejchke, 
rettete jich in den Turm, und diefen vermochten die Angreifer nicht zu nehmen. 
Der alte Burggraf ſtarb nicht lange nachher in der Gefangenfchaft, während 
fein Sohn bald darauf wieder in Freiheit war. 

Viele Jahre vergehn, ohne dak wir hören, in welcher Weife die Burg— 
grafen diefen verwegnen Überfall vergolten haben. Wohl dauerte vermutlich 
die Fehde zwiſchen den beiden Familien fort, aber einerjeit® mögen Erbichafts- 
jtreitigfeiten zwijchen den vier Dohnajchen Brüdern, Die erſt im Jahre 1394 
durch Dreiteilung der Burg und Herrichaft ihr Ende fanden, einen nachdrüdlichen 
Angriff auf die Körbige verhindert Haben; andrerjeits aber beftimmten den Mark— 
grafen Wilhelm, der ald Yehensherr beider Barteien wohl zum Eingreifen berufen 
war, und der gewiß dieje Gelegenheit zur Demütigung des ftolzen Burggrafen= 
geichlechts mit Freuden begrüßte, wichtige politiiche Gründe zum Abwarten. 

Es lag auf der Hand, dak die Burggrafen gegen einen Angriff des 
einen ihrer Lehnsherren bei dem andern Schuß juchten, und daß diejer bei 
den wichtigen Interellen, die auch für ihm auf dem Spiele jtanden, diejen 
Schuß nicht verfagen würde. Ein energisches Vorgehn des Markgrafen mußte 
aljo aller Wahrfcheinlichfeit nach einen Zuſammenſtoß mit dem Böhmenfönig 
zur Folge haben. Nun hatte während der Regierung Karls IV. troß mancher 
Eingriffe diefes ebenſo geſchickten als eigennügigen Politikers in die Rechte 
der Wettiner doch, abgejehen von wenigen Zwilchenfällen, immer ein freund- 
ichaftliches Verhältnis zwilchen Böhmen und Meißen bejtanden; viel hatten 
dazu Die perjünlichen Beziehungen Markgraf Wilhelms zu Karl beigetragen, 
da der Markgraf jeine Jugendzeit zum Teil am Hofe des Königs verlebt 
hatte und jpäter zu deflen vertrauten Ratgebern gehörte. Das war freilich 
nach Karls Tode anders geworden, da Wenzel gleich von vornherein durch 
den Bruch des Verlöbniffes jeiner Schweiter Anna mit dem jungen Mark: 
grafen Friedrich IV. und deren Vermählung mit König Richard II. von 
England die Wettiner jchwer beleidigt hatte; auch an mannigfachen Grenz: 
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jtreitigfeiten, die zuweilen zu offner Fehde führten, fehlte es nicht. Immerhin 
aber war die Macht des Königs noch zu groß, ald daß der Markgraf, ein 
gelehriger Echüler des vorfichtigen Diplomaten Karl, einen ernftlichen Kampf 
hätte wagen wollen. Er wartete ab, bis die Mißregierung Wenzels ihre 
Früchte trug, und begnügte fich einjtweilen, in aller Stille ſoviel als möglich 
Nugen aus den böhmischen Wirren zu ziehen — die Erwerbung der böhmischen 
Herrichaften Eilenburg, Mühlberg, Leisnig wurde Damals eingeleitet —, und trat 
mit dem ränfevollen Vetter Wenzeld, dem Markgrafen Jobſt von Mähren, 
dem Bruder von Wilhelms Gemahlin Elifabeth, in nahe Beziehungen. Erſt 
in den legten Jahren des Jahrhunderts, als Wenzel im eignen Lande allen 
Boden unter den Füßen verloren hatte und im Reiche feine Abjegung und die 
Wahl eines neuen Königs ernſtlich erwogen wurde, jchien ihm der geeignete 
Zeitpunft zu einer Abrechnung mit den Burggrafen gefommen zu fein. 

Die Zuftände in den Grenzlanden hatten fich inzwijchen fo geftaltet, daß 
die Pilicht des Landesherrn ein Eingreifen gebieterijch forderte. Die Fehde 
zwifchen den Dohnas und den Körbigen, die nad) der Beendigung der er: 
wähnten Erbjchaftsjtreitigfeiten heftiger ald zuvor entbrannte, führte zu einer jo 
großen Unficherheit der Straßen, daß fie auch in dieſer troß aller Landfriedens— 
bimdniffe an den feinen Krieg mit feiner Niederbrennung von Dörfern und 
Beraubung friedlicher Kaufleute jehr gewöhnten Zeit auf die Dauer nicht 
geduldet werden fonnte, namentlich in einer Gegend, deren Bedeutung für 
den Verkehr wir jchon hervorgehoben haben. 

Es mag im Jahre 1398 oder im Anfang des folgenden Jahres gervejen 
fein, als ſich Markgraf Wilhelm zuerſt gegen die Burggrafen wandte. Aus 
den Rechnungen, die die Amtsleute dem Markgrafen von Zeit zu Zeit ab: 
(egten, erjehen wir nämlich, daß im Februar 1399 das jeit dem dreizehnten Jahr: 
hundert den Burggrafen gehörige Schloß Rabenau im Weißerigthale im Beſitz 
des Markgrafen war; da eine Nachricht über den friedlichen Erwerb der Herrichaft 
nicht vorliegt, jo ift wohl die Annahme erlaubt, daß die Einnahme diefer an 
der äußerjten Weltgrenze der Dohnaifchen Befigungen liegenden Burg die erjte 
Waffenthat im Dohnaifchen Kriege geweſen ift. Nach zeitgenöffiichen Berichten 
gab dann den Anlaß zum Entjcheidungsfampfe die Beraubung polnischer Kauf: 
feute, die mit Geleit des Markgrafen das Land durchzogen. Über den Verlauf 
dieſes Enticheidungsfampfes, deſſen Ausgang bei der weit überlegnen Macht 
des Markgrafen nicht zweifelgaft fein fonnte, liegen uns dürftige Nachrichten 
vor; die meiſten verdanken wir dem im Jahre 1482 niedergejchriebnen Be- 
richt eines der hervorragenditen Räte des Kurfürſten Ernit von Sachjen, des 
Nickel von Köderik. Der Markgraf ließ die alte, vielbenugte Straße von 
Dresden nad; Dohna, den Hauptichauplag der Heldenthaten der Burggrafen 
gegen wehrloſe Kaufleute, durch Abbrechen einer Brüde über den „tiefen Grund“ 
bei Klein-Luga ungangbar machen und lenkte dadurch den Verkehr auf die 
Straße Dresden-Pirma; zu ihrer Sicherung nahm er das burggräfliche Dorf 
Heidenau in Beſitz. Um diefelbe Zeit bejegte er Maren, das Dorf, das jpäter 
durch den „Finkenfang,“ die Kapitulation der preußiichen Armee unter General 
Fink am 21. November 1759, jo befannt getvorden it. Wir erfahren von 
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Gefechten bei Nidern an der Dresden: Dohnaer Straße, beim Kammergut 
Fichte in der Nähe von Gottleuba, bei Burkhardtswalde, Die wohl in die erften 
Monate des Jahres 1401 fielen und offenbar zu Niederlagen der Burggrafen 
führten; die beiden jüngern, Otto Mul und Jan, büßten dabei ihr Leben ein. 
Anfang März 1401 wurde endlich Dippoldiswalde den Burggrafen abgenommen. 

Wenn es troß des offenbar für die meignifchen Waffen günjtigen Ber- 
(aufs des Feldzugs am 11. März 1401 zu einen Waffenftillitande fam, jo war 
der Grund der, daß der Markgraf feine Streitkräfte für ein andres, größeres 
Unternehmen brauchte. Der im Auguft 1400 an Stelle Wenzel von der 
Mehrzahl der Kurfürjten zum deutichen König gewählte Pfalzgraf Ruprecht 
ichiefte fich eben an, den Böhmenfönig im eignen Lande anzugreifen, und 
hatte Schon im Januar Wilhelm auf Grund eines etwa im November 1400 
zu Heidelberg abgefchlofjenen Vertrags zur Waffenhilfe aufgefordert. Wohl 
hätte der Markgraf gern vorher den Dohnaijchen Handel zu Ende gebracht und 
zögerte deshalb mit der Striegserflärung an Wenzel; allein den Bemühungen 
des alten Ränfefchmieds, des Marfgrafen Jobſt, gelang es, ihn umzujtimmen. 
Gegen Ende Mai erfolgte ein Einfall meißniſcher Truppen in die Gegend von 
Brür, der freilich zu weiter nichts als zu großen Verwüftungen der dort 
liegenden Güter böhmischer Herren führte, aber auch nur ein Vorjpiel der 
fommenden Ereigniſſe war. Am 16. Juni ſchloß Markgraf Wilhelm zu 
Rochlitz mit feinen Neffen Friedrich, Wilhelm und Georg ein Kriegsbündnis 
gegen Wenzel, und in den erjten Tagen des Juli überjchritt ein bedeutendes 
meißnifches Heer unter des Markgrafen eigner Führung die böhmiſche Grenze, 
rüdte rajch bis Prag vor und ſchloß die Stadt, in der ſich Wenzel aufhielt, auf 
der einen Seite ein, während auf der andern Seite die mit Wenzel zerfallnen 
böhmischen Herren fie belagerten. So konnte es jcheinen, als wenn das fühne 
Vorgehn des Markgrafen die Entjcheidung der Wirren herbeiführen würde, 
die Wenzel über jein Land und das Reich gebracht hatte; für das Haus der 
Wettiner aber öffneten jich damit glänzende Ausfichten: denn daß jich ein jo 
Eluger Rechner wie Wilhelm für den Fall des Gelingens hohen Lohn, vielleicht 
nichts geringeres al3 die Krone Böhmens, ausbedungen hatte, fann feinem 
Zweifel unterliegen. Aber jchlieglich jcheiterte der Plan doch. König Ruprecht, 
machtlos und unſchlüſſig, batte ſich ſchon im Juni auf Verhandlungen mit 
Wenzel eingelaffen und leitete die verjprochne Hilfe in ganz unzureichendem 
Maße; die Mitglieder des dem Könige feindlichen Herrenbundes unter Führung 
des Erzbiichofs Wolfram von Prag, die noch am 4. Auguft vor Prag ein 
fürmliches Bündnis mit den Wettinern abgejchloifen Hatten, machten wenig 
Tage jpäter mit Wenzel einen Vertrag, durch den er einer aus ihnen ent— 
nommnen Negentichaft die Verwaltung des Landes überlief. So blieb dem 
Markgrafen nichts übrig, als nach einem Feldzug von etwa jechswöchiger 
Dauer unverrichteter Sache heimzufehren. 

Nun wurde der Kampf gegen die Burggrafen jofort wieder aufgenommen. 
Es war wohl noch im Herbit des Jahres 1401, als Wilhelm die Belagerung 
ihres Stammſchloſſes begann. Bekanntlich war die Einnahme feiter Plätze für 
die damalige Kriegskunſt eine der ſchwierigſten Aufgaben; auch die friegäge- 
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übten Huſſiten ſcheiterten meiſt daran, als ſie wenig Jahrzehnte ſpäter die 
ſächſiſchen Lande überſchwemmten. So leiſtete auch die Burg Dohna viele 
Monate lang hartnäckigen Widerſtand. Noch immer hofften die Burggrafen 
auf böhmifche Hilfe; fie mögen fich deswegen an den Bruder des machtlojen 
Wenzel, den König Sigismund von Ungarn, den nachmaligen Kaifer, gewandt 
haben, dem jener im Februar 1402 die gefamte Verwaltung des Landes über: 
trug; aber auch er vermochte ihnen feine wirkſame Unterjtügung zu bringen, 
mußte vielmehr jelbft auf der Hut fein vor dem Markgrafen, der im Mai 1402 
an die Überrumpelung von Pirna dachte und um diefelbe Zeit durch einen 
Heereözug in die Gegend von Außig die feite Burg Schredenftein, einen der 
wichtigiten Punkte zur Beherrſchung des Elbthals, beſetzte. 

Wenig Wochen fpäter war die Widerjtandskraft der Burggrafen erjchöpft. 
Als der Fall der Burg nahe bevorftand, begab fi Markgraf Wilhelm per: 
jönlich zu den Belagerungstruppen, bei denen auch fein gleichnamiger Neffe an- 
wejend war. Am Tage Gerwafii und Prothafii, dem 19. Juni 1402, wurde 
die Burg erjtürmt; ein Leipziger, namens Druchkſchuh, ſoll der erjte geweſen 
jein, der die Mauern erftieg. 

Burggraf Jeſchke, dem tapfern Führer der Dohnas, war ed indes ge: 
lungen, fur; vor dem Fall der Feſte nad) feinem nur eine halbe Stunde 
entfernten Schlofje Weefenftein zu entfommen. Als Markgraf Wilhelm dies 
erfuhr, ſaß er gerade bei Tafel; jofort erhob er ſich und verfolgte den Burg- 
grafen eilends nach Weeſenſtein; fchon nach vier Tagen mußte Jeſchke auch 
diefes Schloß räumen. Noch aber gab er die Partie nicht verloren, jondern 
zog ſich auf das feſte Felſenſchloß Königstein zurüd, deffen Hauptmannjchaft 
ihm der Böhmenkönig wohl furz vorher übertragen hatte. Wenn wir hören, 
daß es dem Burggrafen für 2500 Schod Grojchen verpfändet war, jo ift wohl 
nicht daran zu denken, daß Jeſchke damals in der Lage war, eine jo bedeutende 
Summe dem Könige zu leihen; vielmehr war die Verpfändung ficher nur 
eine Form, in der ihm fein böhmischer Lehnsherr Hilfe gewähren wollte. Schon 
am 24. Juni war Markgraf Wilhelm in Dresden und ficherte hier feinen 
Neffen unter Anerkennung ihrer Teilnahme an der Eroberung der Burg Dohna 
den Beſitz für den Fall jeines Finderlojen Todes zu. 

Wie feit entichloffen der Markgraf war, der Burggrafichaft für alle Zeiten 
ein Ende zu machen, zeigt namentlich) das Schickſal der Burg. Troß ihrer 
itrategifchen Wichtigkeit wurde fie gründlich zerftört; Berghäuer aus allen 
Teilen des Landes, die von den Landesherren oft zu Pionierdienften verwandt 
wurden, machten Die Befeitigungen dem Erdboden gleich. Heute ift außer den 
Fundamenten jo gut wie nichts erhalten, und es it faum möglich, fich ein 
Bild von ihrem einftigen Zustande zu machen; denn ob die wohl aus dem jech- 
zehnten Jahrhundert jtammenden Abbildungen, die fich einft an der Hofmauer 
des Gutes zu Gorknig und an der Außenjeite der Dohnaijchen Kirche vor: 
fanden, der Wirklichkeit entjprachen oder mehr als ein Erzeugnis der Phantafie 
anzufehen find, muß dahingejtellt bleiben. Die Wohngebäude der Burg jcheinen 
zunächft noch erhalten geblieben und von dem landesherrlichen Vogt, dem die 
Berwaltung der Herrichaft Dohna übertragen wurde, benugt worden zu jein; 
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jpäter, nachdem dieſe Herrſchaft zum Amte Pirna geſchlagen worden war, find 
auch ſie verfallen, und der Schloßberg iſt in Privatbeſitz übergegangen. Die 
Burggrafen aber, die bis ins ſiebzehnte Jahrhundert hinein ihre Bemühungen um 
die Wiedererlangung ihrer Güter erfolglos fortjegten, find erjt im Jahre 1803 
noch einmal vorübergehend in den Befig ihrer Stammburg gelangt; Burggraf 
Heinrich Ludwig kaufte fie damals für 1700 Thaler, lich die Ruinen freilegen, 
baute ein Häuschen und einen Turm, veräußerte aber 1826 wieder den ganzen 
Scloßberg für 700 Thaler an die Schügengejellichaft zu Dohna, die oben 
ein Schießhaus errichtete, aber jchon nach vier Jahren unter Vorbehalt der 
unentgeltlichen Benugung zu ihren Schiegübungen das Grundſtück weiter ver: 
faufte. Heute ift das Schießhaus der beite Gafthof Dohnas, und die hübjche 
Aussicht, die man von dort genießt, Todt manchen Wandrer hinauf. Das ijt 
dad Ende des trogigen Burggrafenjchlofjes! 

Beſſer erging es der Burg Weejenjtein. Sie wurde nicht gejchleift, Jondern 
wenig Jahre jpäter der Familie von Bünau, deren Mitglied Günther der 
Ältere fich große Verdienfte um den für den Markgrafen jo glüdlichen Aus: 
gang der damaligen Kämpfe erworben hatte, ald Lehen übertragen und iſt bis 
1780 im Befig diefer Familie geblieben. Dann gehörte fie ein halbes Jahr: 
hundert der Familie von Udermann, von der König Anton im Jahre 1830 
Weejentein Laufte Heute ift das baugefchichtlich höchſt intereffante und in 
feinem Innern beachtenswerte Sammlungen von Kunftwerfen und gejchichtlichen 
Erinnerungen bergende Schloß mit feinem prächtigen Parke im Beſitz des 
Königs Georg von Sadjen. 

Das Schiefal der Burggrafen war mit dem Falle von Dohna und Weefenjtein 
entjchteden. Meißniſche Amtleute verwvalteten ihre Lande, und zahlreiche Lehns— 
briefe des Markgrafen beweifen, daß er fie als ihm gehörig anjah. Wohl richtete 
König Sigismund, als er im Dezember 1402 nad) Böhmen fam, um die jtarfe 
Bartei niederzumerfen, die fich zur Befreiung des von feinem Bruder gefangen 
gejegten Wenzel zufammengefunden hatte, ernjte Mahnungen an Wilhelm, 
die Burggrafen, die Lehnsmannen der Krone Böhmen, nicht weiter zu be: 
fehden, jondern ihnen Entjchädigung zu gewähren; ja er zog jogar im Januar 
1403 mit Waffengewalt gegen das dem Markgrafen gehörige Schloß Riejen- 
burg in Böhmen. Aber Erfolg hatte er weder mit dem einen noch mit dem 
andern; unter Vermittlung des Landgrafen Balthaſar und des Marfarafen 
Wilhelm I. wurde am 28. April zu Jena ein Waffenftillftand gejchlofien. 

Inzwiſchen jegte Burggraf Jeſchke von Königitein aus, das keineswegs, 
wie man meift angenommen bat, wenig Wochen nad) dem Falle Dohnas eben: 
fall3 in die Hände des Markgrafen gelangt war, feinen Widerftand hartnädig 
fort. Seine Bemühungen brachten e& wohl vorzugsweiſe zu ftande, daß nad) 
Ablauf jenes Waffenftillitandes die Fehde zwiichen Sigismund und Wilhelm 
nochmals ausbrad). Zahlreiche Fehdebriefe aus dem Mai und Juni 1403 liegen 
uns vor; auch die in der Laufig und in Schlefien anſäſſigen Linien des Hauſes 
Dohna traten in den Kampf ein, und um die Pfingftzeit mag es an den 
Grenzen Meißens nach der Laufig und Böhmen hin jehr friegerifch zugegangen 
jein. Anfang Juli ergoß ſich über Wilhelm ein neuer Strom von Abjagebriefen; 
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über ſiebzig oberlauſitziſche und böhmiſche Edelleute ſagten dem Markgrafen, 
dieſesmal im Namen des Königs Sigismund, die Fehde an. Aber der Strom 
verlief im Sande, als Sigismund Ende Juli Hals über Kopf in fein unga— 
riſches Weich abziehyn mußte, wo fich ein ſchweres Unwetter zufammenballte; 
wir hören von der jo geräufchvoll eingeleiteten Fehde nichts, als daß im Auguft 
meignische Truppen vor Pirna lagen, wohl als die Antwort auf die Fehde— 
anjage des böhmischen Hauptmanns diefer Feite Jan von Wartenberg. 

Am 11. November 1403 entkam König Wenzel endlic) aus der Gefangen: 
ihaft. Es heißt, dat Burggraf Iejchke ihm dabei behilflich geweſen fei, und diefe 
Vermutung gevinnt dadurd) eine gewilfe Wahrjcheinlichkeit, daß ihm Wenzel 
am 14. Dezember die böhmischen Dörfer Plchow und Hlina und ficben Hufen zu 
Schießglod in den Herrichaften Schlan und Saaz Überwies, die ihm dienen 
jollten „zu unſerm Schloſſe Königstein,“ bis Diejes für die oben erwähnte 
Pfandfumme vom König gelöft ſei. Daß Königjtein damals im Beige Wilhelms 
geweſen jei, jteht nicht in der Urkunde, und das Gegenteil kann man aus 
einem im Januar 1404 von LZandherren, Burggrafen, Städten, Yandboten und 
dem ganzen Burgfrieden des Saazer Streifes an den Markgrafen gerichteten 
Schreiben folgern, worin über die Beichädigungen Klage geführt wird, die die 
vor dem Schloſſe lagernden „Huten und Warten“ dem böhmijchen Grenz— 
gebiet zufügten. 

Burggraf Jeſchke verfchtwindet mit dem Dezember 1403 fpurlos aus der 
Geſchichte. Man erzählte jpäter, er ſei — wohl weil Wenzel ihm die Hilfe 
nicht gewährte, auf die er gehofft hatte — zu König Sigismund nad Dfen 
gegangen, und diejer habe ihm den Kopf abjchlagen laſſen. Eine Erklärung 
für dieſes tragische Ende des unermüdlichen Vorkämpfers jeines Haufes fehlt, 
man müßte denn annehmen, dab es die Strafe für feine Mitwirkung bei der 
Flucht Wenzel! war. Von den vier burggräflichen Brüdern lebte jegt nur 
noch der ältefte, Dtto Heyde, der im ganzen Verlauf der Fehde jo gut wie gar 
nicht erwähnt wird; er Hatte wohl in Prag eine Zuflucht gefunden, wo er 
im Sabre 1415 gejtorben iſt. 

Die böhmische Politif des Markgrafen Wilhelm, in der die Eroberung 
Dohnas nur eine Epifode ift, jollte in den nächjten Jahren noch weitere Früchte 
tragen. Eine Ausſöhnung mit Wenzel, zu der es im Sommer 1404 fam, 
hatte die ;yolge, dag am 17. August Stadt und Schloß Pirna mit der Lehns— 
boheit über Wehlen dem Markgrafen Wilhelm pfandweife verjchrieben wurde. 
‚reilich war Jan von Wartenberg, der ebenfalls Pfandrechte an Pirna hatte, 
keineswegs geneigt, das Schloß dem Markgrafen zu überlajjen, mit dem er 
noch wegen des Schredenjteins in SFehde ftand. Erjt am 28. September 1405 
fam es nach mannigfachen Kämpfen und Verhandlungen zu einer Übereinkunft, 
durch die Jan Pirna und das ihm ebenfalls verjchriebne Gottleuba gegen 
eine Pfandfumme von 3000 Schod pfandweile einräumte. Zur Einlöjung 
des Pfandes iſt e8 nie gefommen; jo kann auch Pirna in wenig Jahren jeine 
fünfhundertjährige Vereinigung mit den Landen der Wettiner feiern. 

Noch immer unbezwungen war der Königftein. Hören wir auch nur wenig 
von den Angriffen des Markgrafen auf das feite Schloß, jo fanıı man an 
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ihrer Fortfegung doch nicht zweifeln; gerade dieſer wichtige Grenzpunkt durfte 
nicht in böhmischen Händen bleiben. Wir erfahren, daß im Anfang des Jahres 
1406 Wenzel, deſſen gutes Verhältnis zu Wilhelm nicht von Beſtand geweſen 
war, die oberlaufigiichen Sechsjtädte zu einer Heerfahrt entbot, deren Ziel 
der Entjat des bedrohten Königjteins war; aber fie kamen zu ſpät: Mitte 
März zwang der Mangel an Lebensmitteln die Burg zur Übergabe. Mark— 
graf Wilhelm hatte das Ziel erreicht, das ihm wohl als eine feiner wichtigjten 
Lebensaufgaben erjcheinen mochte. Die Burggrafichaft Dohna, die Herrichaft 
Pirna, jo ziemlich alles, was einjt zum Gau Nifani gehört hatte, ja jogar 
die von jeher böhmische Feſte Königſtein waren in jeinem Bejig. Er konnte 
am 10. Februar 1407 feine Augen mit dem Bewußtjein jchließen, fein väter: 
liches Erbe nicht bloß gemehrt, jondern auch gegen den ſlawiſchen Oſten für 
alle Zukunft gefichert zu haben. 

Über die Schidjale der Stadt Dohna während des halben Iahrtaufends 
wettinifcher Herrjchaft können wir uns furz fafjen. Zur Zeit der Burggrafen 
war es wohl nur ein bejcheidnes Dörflein, das ſich unter den jchirmenden 
Mauern des Schlofjes angefiedelt Hatte. Freilich beſaß es jchon im dreizehnten 
Jahrhundert eine ftattliche und reich ausgejtattete Pfarrkirche, al3 deren Patrone 
übrigens nicht die Burggrafen erjcheinen, fondern die Markgrafen; auch ein 
Hofpital, wie es in der Regel nur in Städten vorfommt, wird jchon im vier- 
zehnten Jahrhundert erwähnt. Aber ald „Städtlein“ wird es nicht vor dem 
Jahre 1499 bezeichnet. Und auch da lie man die Eigenjchaft ald Stadt 
noch nicht recht gelten; der Pirnaifche Mönch Johann Lindner, der um 1530 
fein großes Hiftorifch-topographiiches Sammelwerf vollendete, nennt es einen 
„offnen Fleck,“ und in der That jcheint Dohna niemald Mauern und Türme, 
die Wahrzeichen der mittelalterlichen Stadt, bejefjen zu haben. Das bejcheidne 
fommunale Stillleben, das es dann jahrhundertelang geführt hat, unterjchied 
ſich faum irgendwie von dem der andern fleinen Städtchen, an denen Sachſen 
jo reich it. Nach der legten Volkszählung hat Dohna 3471 Einwohner. 
Ob ihm wohl als Hauptjtadt eines Burggrafentums Dohna eine glänzendere 
Zukunft beſchieden geweſen wäre? Wir möchten es ftarf bezweifeln. 
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2. Athen 
ie Wagenfahrt vom Piräus nach der Hauptſtadt bringt dem, der 
von Sizilien kommt, eine Enttäuſchung. Hier in Attika vermag 
| Das Auge nicht in der üppigen Vegetation der „goldnen Mujchel, * 
7 Anicht in Apfelfinen- und Limonengärten, nicht einmal in üppigen 
Weizenfeldern zu ſchwelgen. Attifa ift mageres und dürres Land, 
* . Rephiffos bewäflert, in viele Rinnfale und Rinnſälchen geteilt, die Ebne, 
ſodaß er das Meer nicht erreicht, und die hohen, die Ebne begrenzenden Berg: 





Griechiſche Reijeffizzen u 87 








züge find zwar in ihren Formen edel modelliert, aber von matter, graugrüner 
Färbung. Als ich mit meinen drei Genofjen diefe erfte Fahrt im klaſſiſchen 
Lande machte, fielen mir der die Staub auf dem Getreide und den Bäumen, 
die dürftigen grauen Lehmhütten am Wege und die Nüchternheit der ganzen 
Gegend jtarf auf die Nerven. An einer erbärmlichen Schenke, wo jchon eine 
Reihe von Wagen hielt, wurde Halt gemacht, um die Pferde zu tränfen. Das 
iſt an dieſer Stelle jtehender Brauch, und jo oft ich von Athen oder nach 
Athen gefahren bin, nie verfäumt worden. Hier fahen wir auch das erjte 
Schöpfrad; ein mit Scheuflappen verfehenes, im Kreife trottendes® Maultier 
hielt e& in Bewegung. Es pumpte das in einer durch eine gemauerte Dede 
geihügten Ziſterne aufgefammelte Waſſer in ein offnes Bafjin, von wo es in 
Rinnen auf die verdurjtenden Felder geleitet wurde. Auch der Anblid der 
Akropolis und der vor uns liegenden Stadt jelbjt hatte nichts Imponierendes. 
Die Stadt iſt bejonders in ihren äußern Teilen ganz modern. Athen wächjt 
nämlich jo raſch wie feine andre Hauptitadt Europas. Ummittelbar nach den 
Befreiungskriegen 1830 hatte ed 2000, 1879 jchon 67000 und 1896 gar 
130000 Einwohner. Der Grund für diefes mehr ald amerikanische Wachstum 
iſt. daß Athen der einzige Ort der unabhängigen griechiichen Welt iſt, wo ſich 
Bildung, geiftige Intereffen und etwas größerer Komfort finden; deshalb übt 
die Stadt eine ganz ungemeine Anziehungskraft auf die wohlhabenden Griechen 
des Inlandes und befonders auch des Auslandes aus. Reiche Leute jegen fich 
gern in Athen zur Ruhe, um jich an dem Zentralpunkte hellenijcher Bildung 
ihrer gejammelten Reichtümer zu erfreuen. Infolge diefes raſchen Wachstums 
jtredt num die Stadt an den Hauptitragen ihre langen Arme weit über ihr 
Weichhild hinaus vor. 

Deutfche Archäologen pflegen im Hotel d'Athenes abzujteigen, deſſen 
Portier in Wien ein ganz leidliches Deutjch gelernt hat, und auch wir fanden 
bier für 8 bis 9 Goldfranfen eine befriedigende Penſion. Man thut ent- 
jchieden gut, am erjten Tage, wo man noch reijemüde ift umd feine rechte 
äfthetifche Genußfraft hat, die Akropolis noch nicht zu bejteigen. Dazu hat 
man die ganze Seele, das ganze Gemüt und feine volle geijtige Kraft nötig. 
Beſſer ist es, jich erjt einmal in der Stadt ſelbſt zu orientieren. Die breiten 
geraden Straßen der Neustadt find zum Teil mit Bäumen bepflanzt und durch: 
aus modern. Man jtößt hier auf jchöne öffentliche Gebäude in antifem Stil. 
In der innern Stadt find die Hauptverfehrsadern die „Aolos-“ und die „Hermes: 
jtraße,“ die fich rechtwinklig fchneiden und fait in allen Häufern Kaufläden 
haben. Man barf übrigens auch in dem feinjten Gejchäft nie darauf rechnen, 
daß irgend eine andre Sprache als Griechisch verftanden wird. Die Haupt: 
anziehung der Stadt ift das große Nationalmujeum. Diejes fordert auch von 
dem, der fich nur allgemein bilden und feine jpeziellen Studien betreiben will, 
ein eingehendes und wiederhoftes Studium. Es jteht in feiner Art ganz einzig 
da und bietet von der mykeniſchen Zeit an, der der erjte Rieſenſaal ganz allein 
gewidmet ift, bis zur byzantinischen Hin die bejte Überficht über die Ent- 
widlung der griechischen Kunft, die es giebt, und zwar aller ihrer Gebiete, 
nicht nur der Marmorplaftit und des Erzguffes, jondern auch der Thonbildnerei 
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und der VBajenmalerei, der Kleinarbeit in Terrafotta und des Kunſthandwerks. 
Die Aufftellung und Ausstattung ift zwedmäßig und durchaus vornehm. Den 
Griechen ift ihr großes Altertum und alles, was damit zujammenhängt, das 
höchite, was es für fie giebt, und fie laſſen es ſich etwas foften, deſſen Reſt 
geihmadvoll darzustellen. Freilich bringen ihnen diefe Sammlungen auch etwas 
ein. Denn um ihretwillen kommen ja die Fremden hauptſächlich ind Land. 
Der Mittelpunkt des archäologischen Studiums in Athen ift für uns Deutjche 
das Kaiferlich Deutjche archäologische Inftitut in der Phidiasitrage nahe bei 
der Univerfität und dem Hotel d’Athenes. Sein erjter Sekretär, Profeſſor 
Dörpfeld, hat jih um die Ausgrabungen in Olympia, Tiryns, Troja uſw. 
und ihre wiljenfchaftliche Ausdeutung die größten Verdienfte erworben und ift 
gegenwärtig eine der erjten Autoritäten auf dem Gebiete des antiken Bau— 
wejend. Das geräumige Bibliothefjimmer im Erdgeſchoß des Inſtituts mit 
feinem abgedämpften Oberlicht ift jedem gebildeten Deutjchen den ganzen Tag 
über geöffnet. Er fann hier aud) die großartige Sammlung von Photo- 
graphien aus allen Teilen Griechenlands und des griechifchen Afiens bewundern, 
die in etwa hundert gut geordneten Albums der Bejichtigung und Auswahl 
— das Stüd fojtet einen Franken — offen ftehn. Dieje Photographien find auf 
den verjchiednen Iuftitutsreifen vom Inftitutsphotographen oder von Dörpfeld 
felbft aufgenommen worden und weitaus zum größten Teile ganz einzig in 
ihrer Art und jonjt nirgends zu haben. 

Im Mufeum und im Inititut fann man ungezählte Stunden hinbringen, 
- ohne fi einen Augenblid zu langweilen. Auch in dem photographiichen Laden 
von Romaides am Berfafjungsplage kann man gute Photographien befichtigen 
und auswählen. Im übrigen ift für das, wad man Amüfement nennt, in 
Athen Herzlich fchlecht gejorgt. Wer fich amüfieren will, der joll lieber Berlin 
oder Paris auffuchen. Im Athen giebt es nur zwei ganz gewöhnliche cafes 
chantants in der Nähe des Eintrachtsplages, wo von 10 Uhr nachts an inter: 
nationale, zum großen Teile deutjch-öfterreichifche Chanfonettenfängerinnen ihren 
mehr als zweifelhaften Sirenengefang ertönen lafjen und dem Fremden Zigaretten 
und Bier abzuluchjen juchen. 

Leider ift auch in Attifa das Wetter im Frühjahr oft noch herzlich ſchlecht, 
und es fann dort mit Jchauerlicher Gewalt ftürmen und regnen. Noc im Mai 
pajfierte e8 mir eines Abends, als ich zu einer Gejellichaft geladen war, daß 
ich mir unterwegs die Stiefel nicht pugen laſſen fonnte, weil nicht nur ſämt— 
liche andern Menjchen, jondern auch jämtliche Luftri (Schuhpugjungen) durd) 
eine fürchterliche Bora von den Straßen weggefegt waren. Zu meiner Be— 
friedigung jah ich nachher, daß ich nicht der einzige tvar, der mit ungepußten 
Stiefeln erjcheinen mußte. Auch im April war es in den erſten Tagen nad) 
meiner Ankunft wenn auch nicht regneriſch — es hatte feit Wochen nicht ge- 
regnet —, jo doch trübe. Und bei trübem Wetter follte niemand zur Akro— 
polis hinauffteigen. Nur bei blauem Himmel und bei ftrahlender Sonne ent: 
faltet diefer Glanzpunkt Athens feinen vollen Zauber, oder auch bei Vollmond: 
Ichein. Bei nordiſcher Wolfenjtimmung und kaltem Luftzuge fröfteln die Säulen 
da oben, und auch der Bejucher kann nicht recht warm werden. Ich ſchob 
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alſo meinen erſten Beſuch der Akropolis auf, bis ſich das Wetter aufklärte, 
und umſchlich die erſten zwei Tage meines atheniſchen Aufenthalts den Burg- 
felfen wie die Kate den heißen Brei. 

Ich ging die Äolosſtraße hinauf gerade auf dem Felſen zu und mußte 
mir geftehn, daß die Säulen da vor mir auf der Schnittfläche des Plateaus 
etwas unerwartet Dünnes und Schwäcdhliches hatten. Am Ende der Straße 
dicht an den Holzbuden des Bazars traf ich das Gymnafium und die Säulen- 
halle des Hadrian und dazwifchen den „Turm der Winde.“ Der Wächter 
hätte mich gern zum Eintritt durch fein Gitter veranlaßt, aber ich begnügte 
mich, die entfeglich jchleppenden und jchwerfälligen Windgötter auf dem acht: 
edigen Turme — fie find erſt aus römischer Zeit — aus der Ferne zu be- 
trachten. Ich ſchwenkte num links und fchlug mich durch enge und frumme 
Gaſſen bis zu dem zierlichen Lyjifratesmonument durch, das urjprünglich den 
Unterbau für einen geweihten Dreifuß bildete, dann von franzöfischen Kapu— 
zinern zum Bibliotheflofal gemacht wurde und noc jet der franzöſiſchen 
Regierung gehört. E3 ift ein feines Nippesbauwerk aus der beten Zeit, Liegt 
aber in einer recht proletarifchen Gegend zwijchen häßlichen Gaſſen. Durch 
eine jolche gelangte ich dann zu dem weltberühmten Dionyjostheater, dem Ur- 
quell der dramatischen Kunft des Abendlandes, und ruhte mich mit Wohl: 
behagen auf dem marmornen reliefverzierten Ehrenſeſſel des Dionyſosprieſters 
aus, der noch) jeßt in der Mitte der vordern Sigreihe prangt. Das Theater 
liegt jchon an der Sübdfeite des Burgberges, und ich ftieg nun zu den Fels— 
terraffen hinauf, die fi) an diefer Seite unter dem eigentlichen Plateau und 
von ihm durch die unzugängliche obere Felswand getrennt dahinziehn. 

Die obere von ihnen war einft dem Gotte der Gejundheit, dem Asklepios 
heilig, und noch jegt liegen hier Säulenfnaufe und Trommeln, Kapitelle, Vaſen, 
Blöde mit Injchriften durcheinander. Auch eine runde, ausgemauerte Grube 
fieht man bier, in der wahricheinlich einit Schlangen gehalten wurden, das 
dem Asklepios heilige Tier, das er auf Bildwerfen aus einer Schale zu tränfen 
pflegt. Etwas oberhalb ift in der jenfrechten Felswand eine Grotte, in der 
eine jpärliche Quelle in ein halbrundes Baſſin herniederriejelt. Statt des 
Asklepios iſt fie jegt der Mutter Gottes geweiht. Ein Marienbild mit Blumen 
und Kerzen ift über dem Waſſer angebradjt. Ein Feines Mädchen reicht dem 
eintretenden Fremdling ein Blechgefäh mit dem heiligen Wafler und lifpelt 
dazu: „Asklepio, Asklepio,“ was heißen joll: „Es iſt Geſundheitswaſſer, o 
Fremdling, du darfjt es dreift trinken.“ Sch reichte der netten Kleinen ein 
Kupferjtüf, und die inzwijchen herzufommende Dlutter hielt fie an, nad 
griechijcher Sitte zum Danfe die Hand auf die Bruft zu legen und das mühjam 
gelernte Merci zu ftammeln. Recht? von diefer, oberhalb des Theaters, bejuchte 
ich noch eine zweite, größere und tiefere Örottenfapelle, die der Panagia Spelio- 
tiffa, d. h. der allerheiligiten Höhlenbewohnerin oder der höhlenbewohnenden 
Allerheiligiten geweiht und mit Kreuz und Lampe, Wachslichtern und alten ver- 
blaßten Fresken gejchmüct iſt. Auf der untern Terrafje jchritt ich dann weiter 
bis zu dem Theater, das der reiche Herodes Attikus zur Zeit Hadrians hat 
bauen lajjen. Da es bededt war, jo nannte man es, wie alle bededten Theater, 
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Odeon. Es zeugt mit ſeiner rieſigen, dreiſtöckigen Faſſade und ſeinen wuchtigen 
Rundbögen von der maſſiven, gedrungnen Kraft des Römertums, iſt freilich gegen 
das lichte und heitere Theater des Dionyſos gehalten ein düſtrer Zwinger. 

Nun ſtand ich an der Ecke des Burgberges und ſtieg hinunter zu dem 
Thal, das ihn von dem Hügel der Pnyr, dem alten Verſammlungsort der 
atheniſchen Efflefia, trennt. Hier fand ich die Landſtraße entlang das Terrain 
vollitändig aufgewühlt und zahlreiche Baurefte, Mauern, Röhren u. dergl. 
bloßgelegt. Einige Wochen fpäter hielt Dörpfeld an diefer Stelle vor zahl- 
reihem Publitum einen feiner vorzüglich flaren und überzeugenden Vorträge, 
worin er — wie es uns wenigjtens jchien — mit Sicherheit nachwies, daß 
die berühmte Quelle Enneafrunos (die Neunmündige), auch Kallirchoe (die 
Schönfliegende) genannt, aus der die Athener das Wafjer zum Brautbad zu 
holen pflegten, und die ihr benachbarten Heiligtümer, namentlich das des 
„Sumpfdionyjos,“ nicht, wie man bis jest durch Autoritäten wie Curtius be- 
ſtimmt geglaubt hat, drüben auf der Dftfeite am Iliſſos geweſen jeien, jondern 
hier auf der Wejtjeite. Dörpfeld war durch eine genaue Bergleichung der Nach: 
richten bei den Schriftitellern gegen die übliche Annahme mißtrauiſch gemacht 
worden und hatte infolgedejjen die Ausgrabungen an diefer Stelle veran— 
jtaltet. Er erzählte, dak das Inſtitut vom Minifterium noch vor der Voll- 
endung der Erpropriation der Grundbeſitzer die Erlaubnis zum Graben er: 
halten habe, daß er aber noch jetzt ab und zu Anklageichriften zugejtellt be= 
fomme; doch habe ihm der Minijter gejagt, er jolle ſich nicht daran fehren, 
er werde jchon vom Miniiterium gededt werden. Diefe Ausgrabungen er: 
gaben denn auch eine Felskammer mit Nifchen, aus der noch jet im Winter 
Waſſer träufelt, fodann einen Gang, der zu einem Baſſin führt, ferner Steine, 
die offenbar zu einem Brunnenhaus gehört haben, mit eigentümlichen Höhlungen, 
wie fie auch anderwärts vorfommen. Außerdem wurden die große von Piſi— 
jtratug angelegte, durchweg in den Fels gehanene Wafjerleitung und die dazu 
gehörigen Thonröhren und zur Oberfläche führenden Luftichächte aufgefunden 
und dabei ein frommer Betrug entdedt, wie fie zu allen Zeiten in maiorem 
dei gloriam jo häufig gewefen find. Die Waflerleitung führte zu einem 
großen Balfin, das jamt dem Brunnenhaus als profaner Stadtbrunnen diente, 
zu ſakralen Zweden aber mußte die alte heilige Duelle verwandt werden. 
Nun reichte deren dürftiges Wäfjerlein aber für die wachſende Bevölkerung 
längft nicht mehr aus. Was that der jchlaue Tyrann? Er ließ von der 
großen Wafjerleitung einen Heinen Kanal nad) ihr hin abzweigen, der aber jo 
gejchiett verftedt war, daß die Athener immer nur aus dem heiligen Felſenquell 
zu jchöpfen glaubten. Dörpfeld hat jet diefe Myjitififation des frommen 
Glaubens enthüllt. Auch in andern Beziehungen erwieſen ſich die Ausgrabungen 
als höchſt fruchtbar. Eine Anzahl Kleiner Heiligtümer wurde gefunden und 
mehrere Seltern, alle jchräg geneigt und mit einem Ausflußloch an der tiefiten 
Stelle, worunter jedesmal ein Gefäh in die Erde gemauert ift. Als ich heute 
auf der Landftrage an diefen Ausgrabungen vorüber fam, hatte ich feine 
Ahnung von ihrem Zwed und ihrer Bedeutung, wie man überhaupt nirgends 
mehr als auf Ausgrabungsfeldern jachgemäßer Leitung bedarf. 
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Darauf erkletterte ich den fahlen, glatten, jtellenweije durch jchwierige, 
ſchon wieder zerfallne Stufen zugänglich gemachten Hügel des Areopag, wo 
einit das uralte Blutgericht der Athener tagte, wo der Muttermörder Oreſtes 
jeine jpäte Entfühnung fand, wo der Kult der alles rächenden Erinyen feine 
Stätte hatte. Oben ift nicht mehr zu jehen als einige Felsbettungen, auf 
denen wahrjcheinlich Altäre geftanden haben. Aber unter der Nordojtede — jagt 
Baedeler —, „innerhalb eines von Gitter umgebnen Raumes, liegen ge- 
waltige Felsblöcke wild durcheinander, unter denen fich, von Schlingpflanzen 
verkleidet, ein Felsſpalt öffnet. Im innerften Winkel derjelben bezeichnet eine 
Ihwarze Wafjerlache wahrjcheinlich die Stelle des Erinyenkultus.“ Ich jtieg 
hinunter, um mich an diejer erhabnen Stelle von religiöfen Schauern durch— 
wehn zu laſſen, fand auch das Gitter und einige Felsblöcke, im übrigen aber 
weder Felsſpalte noch; Schlingpflanzen, noch jchwarze Waflerlache, jondern 
eine von den Bewohnern der unten liegenden Häufer offenbar jtarf bejuchte, 
übelriechende XLofalität, die man nur mit äußerjter Vorficht betreten fonnte. 
Das ift das Los nicht mur des Schönen, jondern auch des Erhabnen auf 
der Erde! Überdem bettelte mich an diefer einfamen Stelle ein halbwüchfiger 
Hirtenjunge, der drei Schafe weidete, jo unverjchämt an, wie ich in Griechen: 
land ſonſt nie angebettelt worden bin. 

Tief enttäuscht verließ ich diefe den Nachegöttinnen verfallne Stätte und 
flüchtete hinab zu der jaubern und ſchmucken Terraſſe, auf der der beiterhaltne 
Tempel der ganzen griechiichen Welt fteht, der jogenannte Thejeustempel, der 
aber in Wirklichkeit dem Feuergotte Hephaiftos geweiht war. Im Mittelalter 
diente er dann, in eine Kirche verwandelt, dem Kulte des heiligen Georg, der 
ihn zum Danfe dafür vor Plünderung, Kalkbrennerei, Erdbeben und Bombar- 
dement jchüßte. Diejed an Umfang und Höhe verhältnismäßig Heine Gebäude 
giebt die beſte Vorjtellung eines griechifchen Tempels, wie er in Wirklichkeit 
war. Nur mu man jic die goldbraune Patina, die der pentelifche Marmor 
im Laufe der Jahrhunderte anzunehmen pflegt, in feiner Phantafie zurüdver- 
wandeln in das lichte Weiß, von dem er glänzt, wenn er jungfräulich dem 
Schoße des Berges entjteigt. Vom Thejeustempel führt ein furzer Weg 
nördlich zu dem jogenannten Dipylon, dem antiten Stadtthor, bei dem Die 
prachtvolle Gräberjtraße beginnt, die ung die Marmorftelen und Reliefplatten 
noch ganz in ihrer alten Aufitellung an ihrem urfprünglichen Orte und in 
ihrer natürlichen Umrahmung zeigt, ſodaß wir einen Begriff befommen von 
der künſtleriſchen Pracht eines altgriechifchen ;Friedhofes und uns am liebſten 
bier begraben lafjen möchten. Man kann dort ftundenlang verweilen, und 
ich fparte mir deshalb die Befichtigung für ein andermal auf, wandte mic) 
vom Thejeustempel nad) rechts und gelangte bald durch einige winflige 
Gaſſen an der großen Markthalle des Königs Attalos und an einem römischen 
‚Forum vorbei zum Turm der Winde zurüd. So hatte ich die ganze Akropolis 
umgangen, gleichjam zermiert oder blodiert. Die Eroberung erfolgte zwei 
Tage jpäter, am erjten Tage, wo der unbewölfte Zeus vom Himmel lachte. 

Es war noch früh am Morgen, als ich mit Elopfendem Herzen — denn 
ich wußte, daß ic) einmal wieder vor einem Höhepunfte meines Lebens ftand — 
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durch das Straßengewirr der mittleren Stadtteile möglichit direft auf den 
lodend winkenden Burgberg zuiteuerte. 

Leider muß man, um zur Afropolis zu gelangen, eine Art Fegefeuer 
pafjieren. An ihrem Nordfuße nämlich liegt der ältefte, armfeligfte und 
ſchmutzigſte Stadtteil, der noch ganz auf dem Standpunkt der Türkenzeit fteht. 
Man jcheut fich faſt, dieſe übelriechenden, engen Gaſſen zu betreten, in denen 
ſich Proletarierfinder und häßliche alte Megären herumtreiben — die griechijche 
Frau aus niedern Ständen verliert nämlich) im Alter jede Spur von Klaffizität 
im Gefichte, fie wird wie alle Südländerinnen rafch gelb, fett, bärtig und 
ichlumpig. Aber es hilft nichts, wenn man nicht den weiten Umweg, den 
die Fahrſtraße macht, mitmachen will, jo muß man durch, und es geht, weil 
die Griechen feine Italiener find. In Neapel wäre es ein gefährliches Ding, 
einen jolchen Stadtteil allein zu paſſieren. Ich jog erleichtert die frijchere 
Luft ein, als ich jenjeits dieſes unäfthetifchen Ringes, der den Nordfuß Des 
Burgfeliend einjpannt, vor dieſem felbft ftand. Aber da jtieß ich auf ein 
zweites, ungeahntes Hindernis. Die griechijche archäologische Gejellichaft war 
gerade im Begriff, den ganzen Wejtabhang, wo der Eingang zur Burg ift, 
auf: und durchwühlen zu lafjen. Der hinaufführende Fußweg war durch dieje 
Arbeiten vollftändig zerftört. Ich mußte mir meinen eignen Aufſtieg fuchen 
zwiſchen Schutthügeln, Abgründen, narrenden Karren und jchaufelnden Arbeitern. 
Und diefe Pfadfinderei mußte jedesmal von neuem geleiftet werden, wenn ich 
zur Burg binaufitieg. Denn jeden Tag zeigte das Ausgrabungsterrain ein 
ganz andres Ausjehn als tags zuvor. Nach einiger Mühe erreichte ich den 
freien Pla unterhalb des Thores, wo der Fahrweg endet, und die Wagen 
halten. Hier hat das Gejchlecht der Antiquitäten, Andenken und Bilder: 
händler feinen Pla und bemüht fich, jedem Fremden in einem unmöglichen 
Franzöſiſch und noch unmöglichern Deutjch feine Waren aufzuhängen. Unter 
den Altertümern jollen übrigens bisweilen auch echte Sachen vorfommen. 

Nun durchichritt ich das untere Thor und ftieg die fteile Treppe hinauf. 
Störend waren mir dabei eiferne Schienen, die in der Mitte des Weges neben 
der Treppe gelegt waren zum Hinaufichaffen von Baumaterial. Auch war 
die ganze mir zugefehrte Weftfront des Parthenons von einem dichten Bau— 
gerüft überfponnen, was mir zunächſt jehr ärgerlich) war, mir aber bald zum 
Heile gereihen follte. Die Baſtion, die den fleinen Nifetempel trägt, ließ ich 
zur Nechten, das turmartige Poſtament, auf dem ehemals das Standbild des 
Agrippa, des Feldherrn des Auguftus, ftand, blieb mir zur Linfen, und bald 
jtand ich unter dem Säulenwald der Propyläen, der ein mittleres Hauptthor 
und zivei Fleinere Seitenthore überragt. Ic hatte gelernt, daß dies das eigent- 
liche Feitungsthor ſei, aber ein Blick belehrte mich — und Dörpfeld hat es 
mir jpäter betätigt —, daß dieſes Thor nie zu Befeftigungszweden gedient 
haben kann. Das Feitungsthor war immer das unten auf halber Höhe des 
Berges, da wo die Treppe beginnt; die Propyläen find immer nur Pracht: und 
Schmudthor geweien. Auch einen andern Irrtum meiner Jugend legte ich 
hier ab, den, daß der mittlere treppenloje Weg, der zum Hauptthor führt, 
für Reiter und Wagen bejtimmt gewejen ſei. An Ort und Stelle fieht man 
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jofort, daß er dazu viel zu fteil ift. Reiter und Wagen konnten überhaupt 
nicht auf die Burg hinauf, jie mußten unten bei den Antiquitätenhändlern ver- 
bleiben, auch am Tage des großen Panathenäenfejtzuges. 

Während ich mir mit meiner Phantafie das fejtliche Gewimmel ausmalte, 
wie e8 in der blühenden Zeit der Stadt am heiligen Tage der Athene hier durch 
dieſes Thor hinauf zug, um der Göttin das neugewebte Gewand auf die Kniee 
zu legen, erlebte ich ein jeltfames Abenteuer. Ich wurde plöglich in fließenden 
Franzöſiſch angeiprochen, und als ich mich ummandte, jtand eine junge Dame 
in einfacher, guter Kleidung vor mir und redete auf mich ein. Ich war fo perpler, 
dat ich anfangs gar nicht veritand, was fie von mir wollte, bis ich dahinter 
fam, daß fie ein Almoſen begehrte. Sie ſei lange frank gewejen und infolge 
deſſen in der peinlichiten Not; fie wife fich feinen andern Nat, als daß fie ver- 
trauenerwedende PBerjonen, die ſich an den Schönheiten der griechifchen Kunft 
erfreuten und aljo einen humanen Sinn und edle Gefühle hegten, um Lindrung 
ihrer Mijere bäte. Sie wiſſe wohl, daß diefe conduite un peu 6trange ſei, 
aber fie könne fich nicht helfen; ich fei fein junger Menſch mehr, da dürfe 
fie hoffen, daß ich ihrer Bitte feinen faljchen Sinn unterlegen werde. Was 
würden meine geehrten Lejer in meiner Lage num gethan haben? Die bleiche 
Farbe ihres im übrigen ebenmäßigen und nicht unfchönen Geficht3 und der 
hektiſche Glanz ihrer dunfeln Augen bejtätigten wenigitens das eine, daß fie 
nicht geiund war. Ob fie noch andre Abfichten hatte, wer wollte das er- 
gründen? Zu einem längern Gejpräc an diefem Orte und zu diefer Zeit hatte 
ich nicht die allermindefte Luft. Mir lag diefesmal mehr an den alten Steinen 
der Vergangenheit als an jungen Damen der Neuzeit. Was ich gethan habe, 
verrate ich nicht, aber zufrieden damit war ich bei fpäterer ruhiger Überlegung 
nicht. Ich glaube freilich, was ich auch immer gethan hätte, ich wäre nachher 
damit unzufrieden gewejen. Es giebt eben Lagen, aus denen ſich niemand 
ganz heil und unverworren herausbringen fann. 

Raſch verließ ich num die Stätte diejes Attentats umd ftieg durch Die 
Hinterhalle immer noch etwas bergauf auf das eigentliche Plateau. Nach 
wenig Schritten kam ich an den vieredigen Felsausſchnitt, worin einft die aus 
der Marathonbeute gegoſſene eherne Athena promachos gejtanden hat. Auch 
über fie ift in den Schulen und landläufigen Büchern ein Irrtum im Schwange, 
der berichtigt werden muß, der nämlich, daß die vergoldete Spige ihrer hoch- 
ragenden Lanze fchon dem das Südfap Attifas, Sunion, umfegelnden Schiffer 
fichtbar geworden jei — eine abjolute Unmöglichkeit bei der Entfernung. Die 
langjam anjteigende Fläche ift dicht bededt mit Marmorblöden, Säulentrommeln 
und allen möglichen Baugliedern und Mauerreiten. Zwiſchen diejen Stein- 
maſſen grünt der Rafen und blühen die Blumen, und der würzige Duft der 
jüdfichen Flora übt eine fajt beraufchende Wirkung. Rechts im Vordergrunde 
liegt der Parthenon, links, mehr zurüd, das Erechtheion. Der Bejucher wendet 
fi zunächſt immer dem Parthenon zu und wird erjt hier oben gewahr, was 
für ein Riefenbau der aus der Ferne faft unbedeutend erfcheinende Tempel 
ft. Die Säulen find 10%/, Meter hoch und haben einen untern Durchmefjer 
von faft zwei Meter. Das Licht der Sonne umjpielt die bräunliche Batina 
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und verwandelt die natürliche Färbung in dunkles Gold. In herber, ftrenger 
Pracht erheben ſich die ernjten dorifchen Säulen, und ſchwer laſten auf ihnen 
die mächtigen Balken des Architravs und des Frieſes. Und troß diefer Ge- 
drungenheit und Kraft fcheinen die fein berechneten Abmeffungen aller Teile, 
die wunderbar durchſichtige Konftruftion und edle Harmonie des Ganzen und 
der maßvolle aber höchſt wirfjame Schmud des Gebälfes gleichfam die Schwer- 
fraft aufzuheben, jodaß die Erjcheinung da vor uns in ihrer edeln Einfalt 
und jtillen Größe fait wie ein Naturgebilde erjcheint. Wenn die Natur Tempel 
hervorbrädhte — jo jagt man fich unmwillfürlih —, jo würden es folche fein, 
wie diefer. Wie der Barthenon in feinem urfprünglichen Glanze und noch im 
Mittelalter vor der traurigen Verwüſtung durch die bombardierenden Venetianer 
und der jchmählichen Beraubung durch den plündernden Lord Elgin ausgeſehen 
hat, davon fann man fich heutzutage, wo die ganze Mitte des Tempels fehlt, 
faum noch eine Vorjtellung machen. Auch beim Parthenon, wie überhaupt 
beim griechifchen Tempel, iſt ein noch jett fait allgemein verbreiteter Irrtum 
zu bejeitigen. Man lehrt noch immer, dat das Dad) des Tempels ein langes, 
vierediges Loch gehabt habe, um das Licht einzulaffen, und fpricht deshalb 
von einem fogenannten „Dypäthraltempel.* Nur bei ganz wenig Tempeln, 
wie z. B. bei dem überhaupt eigentümlich gejtalteten zu Phigalia, iſt dieſe 
Annahme möglich oder wahrfcheinlich. Bei weitem die meiften und größten 
hatten ein gejchlofjenes Dad), und das Licht fiel nur durch die eben deswegen 
beſonders hoch und breit gebildete Thür in das Innere. 

Über das Baugerüft an der Weſtfront empfand ich, wie gejagt, bei meinem 
eriten Befuch einen wohlberechtigten Ärger. Wenig Tage jpäter pries ich es 
in meinem Innern, weil es mir den Anblid von etwas verjchafft hatte, was 
nur ganz wenig Menjchen zu jehen befommen haben. Während nämlich der 
edle Lord Elgin die Hauptmafje des weltberühmten Phidiasfriefes geraubt und 
nad) London gebracht hat, ijt gerade der Teil an der Weſtſeite der Gella an 
Ort und Stelle geblieben, und das Baugerüft war es, das mir deſſen Be— 
trachtung ermöglichte. Denn vom Boden aus fann man ihn wegen der Höhe 
nicht erfennen. Die Griechen jchmücten ja ihre Tempel nicht um der Zufchauer, 
jondern um des Gottes willen. Allerdings war der Zutritt zu dem Baugerüft 
verboten, und zwei Wächter hüteten es, der eine unten, der andre oben. ch 
erfuhr aber bald in der Stadt, daß die Biedermänner gegen einen ſchweren 
oder noch bejjer papierfnifternden Händedrud durchaus nicht unempfänglich 
jeien, nur müffe man feine Überredungskunft jo anbringen, daf dabei feiner 
der beiden Wächter den andern zum Zeugen habe. Schlimmftenfalld aber folle 
man ſich auf die „deutſche Schule“ und den Kyrios Dörpfeld berufen. Es gelang 
mir, erjt den untern, dann den obern Gerberus zu begütigen, und auf langen 
Treppen und fchmalen Leitern gelangte ic) an hämmernden und meißelnden 
Arbeitern, die mich verjtändnisvoll anfahen, vorbei an eine Bretterlage, die 
gerade unter dem Fried angebracht war. So benußte ich denn die in abjeh- 
barer Zeit nicht wiederkehrende Gelegenheit, dieſes Meifterwerf der Kunſt in 
feinem natürlichen Rahmen und an der Stelle zu jehen, für die es gearbeitet 
war. Es find hier auf der Weſtſeite die Vorbereitungen zum panathenätjchen 
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Feſtzug dargeftellt, und zwar Reiter, die ihre Roſſe teils ſchon beftiegen haben 
und antreiben, teild erjt noch anjchirren. Alle Gejtalten find voll Leben, Be— 
wegung, Kraft und Sicherheit, alle freilich in die Sphäre typiſcher Idealität 
hineinverflärt, und das entjpricht nicht mehr fo recht dem modernen Geſchmack, 
der mehr das Charafterifierende, Einzelne, unmittelbar dem Leben entnommne 
liebt. Immerhin ſtand ich da auf meinem ftaubigen, halsbrecheriichen Bretter- 
gerüft jtaunend vor einer Kunftblüte, die in ihrer Art unübertroffen und un— 
übertrefflich it. Diefer Stil konnte nicht weiter fortgebildet werden, er hat im 
Parthenonfries feinen Höhepunft erreicht. 

Dasjelbe ift der Fall mit den herrlichen Jungfrauen, die die jüdliche Vor: 
halle des Erechtheiong zieren. Dieſe „Koren,“ wie man fie jett bejjer jtatt 
Karyatiden nennt, löjen das Problem, wie es möglic) ist, menjchliche Geftalten 
organisch der Architektur einzugliedern. Sie tragen mit ihren feingeformten 
Köpfen einen das Kapitell vertretenden Korb und durch ihn das jungfräulicher 
Kraft entiprechend leicht gehaltne Gebälk. „Und trog des Architravs Gewicht 
verleugnen wir die Anmut nicht,“ läßt Fitger diefe Jungfrauen ſich rühmen. 
Sie find als jtellvertretende Säulen einerjeit3 volllommen organische Teile 
der Architektur geworden und doc) zugleich freie menjchliche Weſen mit eignem 
jelbitändigen Leben geblieben. Unzähligemal nachgeahmt find fie doch nie er= 
reicht worden. Eine der Jungfrauen ift leider ebenfalld von Lord Elgin aus 
ihrer jonnenglänzenden Heimat nach England entführt umd jet durch eine 
Kahbildung aus Terrakotta erjegt worden. 

Einem mir völlig unbegreiflichen Rätſel jtand ich angefichts diefer „Koren- 
halle” gegenüber. Dieſe wird nämlich von dem alten Athenetempel, den 
Pififtratus erbaut, Kimon erneuert hat, durchſchnitten, ſodaß die Jungfrauen 
wenigſtens in die Ringhalle diefes Tempels hineinragten. Es war eine der 
glänzenditen Entdedfungen Dörpfelds, als er, nachdem die Grundmauern diejes 
Tempels bloßgelegt waren, ihn als den alten jogenannten Hefatompedon („Hun— 
bertfüßler,“ weil feine Gella hundert Fuß lang war) erfannte. Man ijt num 
geneigt, als jelbitverftändfich anzunehmen, daß diefer alte Tempel nad der 
Fertigſtellung des Erechtheions abgebrochen wurde. Denn deſſen schönster Schmuck, 
eben die Korenhalle, wurde ja durch ihn verdedt. Das ijt jicher auch beab- 
jichtigt worden, die Priejterjchaft hat es aber verhindert, und die Athener 
waren religiös genug, lieber auf den freien Anblick eines ihrer herrlichiten 
Kunstwerke zu verzichten, als ein veraltetes Heiligtum zu verlegen. Wie lange 
der Hefatompedon noch geitanden hat, weiß man nicht; feine Grundmauern 
jind ganz gewaltig. 

In der Hintern Ede des Plateaus, etwas tiefer als die antifen Tempel, 
liegt eim unjcheinbares modernes Gebäude, das aber köſtliche Schäge birgt, 
deren Erhaltung wir durch die Ironie der Gejchichte der barbarifchen 3er: 
jtörungswut der Perſer verdanken, die bekanntlich bei ihrem zweimaligen Ein- 
fall in Attila alles, ganz bejonder® aber die Tempel verwüfteten. Als die 
Athener dann nad dem großen Siege an den Wiederaufbau der Burgtempel 
gingen, ließen fie zunächſt die ziemlich ſtark nach Nordweiten abfallende Fläche 
des Plateaus planieren und thaten in den dazu gebrauchten Schutt alles, 
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was an zertrümmerten oder halbzertrümmerten Bauteilen und Skulpturen zur 
Hand war. Seit den achtziger Jahren ift nun die ganze Akropolis gründlich auf- 
geräumt und bis auf den lebendigen Felſen durchforfcht worden. Die zahl: 
reichen Bruchjtüde von Kunjtwerfen, die bei diefen Arbeiten zu Tage kamen, 
find jet in dem Akropolismuſeum gefammelt und aufgeftellt worden. Gerade 
infolge der gewaltſamen plöglichen Zerjtörung haben wir alſo von der ältern 
attiichen Kunft ein genaueres Bild als von den meiften übrigen Kunſtperioden. 
Die Skulpturen des Akropolismuſeums machen eben durch ihre herbe Alter- 
tümlichfeit, durch das Knoſpenhafte, Ahnungsvolle, das ihnen, wie den Er- 
zeugniffen aller Borblütenperioden, anhaftet, einen ganz eignen und reizvollen 
Eindrud auf den Betrachter. Da ift z.B. ein ganzer Saal voll edler Jung: 
frauen, wahrjcheinlich Priejterinnen, alle prächtig geſchmückt in reich gejticten, 
kunſtvoll drapierten Gewändern und mit wohlgedrehten, lang über die Brujt 
bherabfallenden Haarjträhnen. Mit freundlich lächelndem Munde fchauen fie 
von allen Seiten aus jchmalen, etwas jchräg gerichteten Augen auf den Be— 
jucher hernieder, jodaß diefem unter dem Kreuzfeuer jo mafjenhafter, bezaubernder, 
marmorner Liebenswürdigfeit ganz jeltjam zu Mute wird. Diefe Damen find 
übrigens nicht Erzeugnifje der einheimischen attifchen jondern der jogenannten 
Inſelkunſt, wie fie ſich bejonders auf Chios ausgebildet hatte, dann aber auch 
durch Künſtler diefer Schule nad) Athen und andre Orte Griechenlands über: 
tragen wurde. 


(Schluß folgt) 





Miels Glambäk 


Wie er ein Mann wurde 
Don K. 6. Bröndfted 


Erfter Teil 
1 


u er Zug hielt an der Heinen jütiſchen Eijenbahnftation. 
Sr Der Student Niels Glambäk jtieg aud dem Coupe — etwas 
ängjtlich, e& könnte jemand jehen, daß es nur die dritte Klaſſe war —, 
= Iging durch den leeren Wartejaal, und wie er auf der andern Seite 
A hinaustrat, war er auch ſchon auf dem echten, unverfälichten „Land.“ 
= Weithin dehnte fih eine unbebaute, halb mit Gras, halb mit 
Heidefraut bewachiene Fläche; er trat in den leichten Tau, der vom frühen Morgen 
noch dalag. Die Luft war von Lerchengejang erfüllt, der Horizont war fern und 
blau; der Student war noch nie an einem jolhen Orte gewejen. 

Er ſah aus, ald habe er e8 nötig, an einem ſolchen Ort zu fein, und über- 
dies recht lange; er war ziemlich bleihichnäblig, dazu etwas ſchmal in den Schultern 
und aufgeihofien wie ein richtiges Kopenhagner Kind es iſt, dad nicht einmal 
eine ordentlic, kräftige Koft befommt; jo ſah er wenigjtens aus. Übrigens konnte 
ed auch von jeiner großen Jugend herfommen; die Studentenmüße jaß auf jeinem 





Niels Glambäf 97 








Kopf, als jei fie ein Jahr zu früh gekauft worden, und daß Geficht war noch ganz 
findlih und naiv. 

Mit dem Bahnhof hing eine Heine Wirtjchaft zufammen. Auf der Thürichwelle 
der Schenkſtube jaß der Landbriefträger, ein alter Bauer mit einer Ledertaſche; er 
that fi in der Vormittagjonne gütlich und blinzelte jchläfrig mit den Mugen. Sonjt 
war niemand zu jehen. j 

Der Student legte jenen Handloffer und jeinen Sommerüberzieher neben ſich 
ins Gras, zog eine Landlarte heraus und begann fie zu ftudieren, indem er eine 
wifjenichaftlihe Miene auffete, um dem Bauern zu imponieren, 

Der Weg nah Röditen? fragte er jchließlich, geht der num nad) rechts oder 
nad linfs? 

Wollen Sie aufs Schloß? fragte der andre langjam, ohne fich zu rühren. 

Ja, zu Seiner Erzellenz Kammerherrn Huitfeldt von Rödſten, dem Minijter. Dies 
fagte der Student wie nebenher, denn er war ein guter Demokrat. Aber er jagte 
es doch, denn er war auch nur ein Menic. 

Der Mann jchob jeine Mühe ein wenig zurüd. Wollen Sie vielleiht dort 
in Dienft. 

Dienſt? Wiejo? 

Dann find Sie vielleicht ein Ferienfind? fragte der Briefträger; man fonnte 
ihm nicht anjehen, ob er grinfte. 

Ferien — — Der Student richtete ſich zormig auf umb deutete auf das 
Studentenzeichen an feiner Mütze. Ach bin Student! Däniſcher Student! 

Fa, davon weiß ich nichts, jagte der andre unangefodhten. Aber wenn Sie aufs 
Schloß gehn, dann könnten Sie wohl — er framte in feiner Taſche —, da könnten 
Sie wohl die Zeitungen bier mitnehmen, dann brauche ich nicht hinzugehn. 

Der Student zögerte. 

Sie brauchen e8 nicht umſonſt zu thun, fagte der Briefträger ſchließlich. 

Wie können Sie denken, daß ich Bezahlung annehme! Der Student riß bie 
Beitungen an fid, er war zornig, büdte jih nad Handkoffer und Überzieher und 
ichritt ſtolz davon. 

Warten Sie doch! rief ihm der Briefträger nad. Hier ift auch noch ein Brief 
an Fräulein Lafjen, der muß mit. Er rührte ſich nicht von der Stelle, aber der 
Student ging mechaniſch zurüd und nahm auch noch, obgleich erbittert, den Brief 
an Fräulein Laſſen in Empfang. 

Barten Sie doch! rief der Briefträger noch einmal. Sie möchten wohl nicht 
ein Glas Bier trinfen? Aber nun ging e8 dem Studenten wie einſt Adilleus: 


— — — — Da entbrannte ber Peleion', und das Herz ihm 
Unter ber zottigen Bruft ratjchlagte, wankenden Sinnes, 

Ob er, das ſchneidende Schwert alsbald von ber Hüfte fich reißend, 
Jagen fie jollt auseinander und niederhaun ben Alriden, 

Oder ftillen den Zorn und die mutige Seele beherrihen — — 


Aber es erihien ihm als das beſte, jeinen Zorn zu umterdrüden; er zog ein 
Fünfundzwanzig-Orenftüd heraus und jagte ſtolz mit einem Nachllang aus un= 
zäbligen Romanen: 

Hier, mein guter Mann, und trinkt auf meine Gejundheit — ich bin nämlid) 
ein Verwandter des Mintfterd Huitfeldt, ich bejuche meinen Onkel. — Aber die 
Stimme Hang unfiher vor befangner, kindiſcher Gemütsbewegung; überdies jchämte 
er ſich — nicht weniger kindiſch — über jeine Gemüt3bewegung. Denn er war 
ja ein guter Demokrat. 

Schnad! jagte der Briefträger und jah dem Studenten nad), der mit langen 
Schritten auf Rödſten zumanderte, 

Das war ein Hanswurft! ſagte er grinjend. Wenn er nur die Poit nicht 
vergißt, der Faſelhans. Ach was, die Erzellenz merkt nie etwas, und Fräulein 
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Laſſen kann e8 ganz einerlei fein. — Rasmus! zwei Flajhen Bier für den alten 
Boten! rief er in die Wirtshausthür hinein. 


2 


Die Landitraße nad) Rödſten führt in gerader Richtung über die breite hoch— 
liegende Ebne, wo Grad und Heidefraut miteinander kämpfen, dann biegt fie jcharf 
nach rechts ab. Sie biegt ab, weil an diejer Stelle das Land jo jäh abfällt, daß 
fein Fahrweg gerade hinunter gelegt werden konnte. Sie zieht fi) deshalb jo 
lange am Rande des Hochlands Hin, bis fie einen Einjchnitt findet, worin fie ſich 
gemächlich abwärts ſenken fann. Aber an der Stelle, wo fie abbiegt, da fieht man 
erit, daß diefe mit Heidefraut und Gras bewadjjene Fläche, auf der man bisher 
gewandert war, ein richtige8 Hochland ift, denn gerade unter einem liegen die 
weitgeitredten Wiefen und Adergründe mit ihren Bächen, Seen, Dörfern, Kirchen 
und Gehölzen, die Niederung, die von alter Zeit her die Rödſtener Flur ge: 
nannt wird, und deren Mittelpunkt das Rödſtener Schloß ift, der alte Herrenfig 
der Huitfeldter. 

An diejem Ausſichtspunkt hatte fi Niels Glambäk ins Gras gelegt und ſah 
unberwandt nach dem Schloßturm hinüber, der dort unten über den Linden des 
Parks aufragte. 

Er trodnete fih die Stirn, während er allerlei wunderlichen Gedanken nach— 
hing, Gedanken der Vergangenheit und der Zukunft; die der Vergangenheit waren 
Heinlich, verworren, ſchmerzlich; die der Zukunft neblig und beängftigend. 

Aber da lag nun aljo das Schloß. „Onkel Huitfeldts* Schloß. 

Wieder trodnete ſich Niels Glambäk die Stimm, dann zog er das Butterbrot 
aus der Taſche, fein Frühjtüd, das er ſchon in der Eifenbahn auf der Fahrt durch 
Seeland hätte verzehren jollen, wo er fid) aber geniert hatte; er hatte e8 dann 
auf dem Dampfichiff eſſen wollen, doch da hatte er aud) feinen Drt gefunden, wo 
er allein gewejen wäre. Sept war ja fein Grund vorhanden, ſich zu genieren, 
er war auch jchredlich hungrig — aber je länger er auf das Schloß ftarrte, deito 
geringer wurde jeine Eßluſt. 

Uber müde war er. Er kroch unter einen Ginſterbuſch; in defjen ſpärlichem 
Schatten konnte er vielleicht zuerft ein wenig ruhen — na, bier waren ja bie 
Beitungen (er errötete bei dem Gedanlen an den Briefträger); nun wollen wir 
einmal jehen: die Berlingiche, die Nationalzeitung, Unfer Land, die Neue Zeit — 
was der Taujend! die „Neue Zeit,“ Redakteur Glambäts, feines Onkels fozialiftijche 
Beitung, hält er die? In der er fich täglich heruntergerifjen fieht? Das wird 
wohl um der VBerwandtichaft willen fein! 

Er lächelte, aber ohne Luftigkeit. Nun, wir wollen einmal jehen: 

„Wir wiffen wohl, daß der bevorftehende Sturz des Miniſteriums Huitfeldt 
— wir betradhten den Sturz für ausgemacht — nicht unmittelbar den Sieg des 
Voll und der Arbeiter bedeutet. Wir nehmen vielmehr an, daß die Krone fort- 
fahren wird, das Faß zu rollen und ſich aud für die Zukunft zu fichern, daß die 
hervorragenditen Nationalidioten des Landes dieſes Land regieren werden, das heißt, 
die Minijtergagen erhöhen und mit dem dreiedigen Hut gehn werden, bis nämlich 
das Volk jelbit eines Tages dem Faß den Boden audichlagen und den Inhalt mit 
dem Kehrichtwagen Hinausfahren wird, jamt Krone und Altar und Danebrog und 
den dreiedigen Hüten. — Erzellenz Huitfeldt, der ja ein Pferdegeipann mit Bravour 
jol feiten lönnen, wird wahricheinlich zu der Zeit Verwendung als Auticher bei 
dem genannten Slehrichtivagen finden fünnen,“ 

Ja, jo jchreibt Onkel, fagte der Student nachdenklih. Aber im Prinzip it 
e8 doc richtig, das it ganz gewiß. Und ſieh: „Die Verwandtichaft zwiichen dem 
Nedalteur diejes Blatted und dem Herrn Miniſter Kammerherrn Huitfeldt joll uns 
nicht hindern, wieder ein Erempel von der Inhumanität diejes Gutöbefigerd jeinen 
Bauern gegenüber anzuführen ... .* 


Xiels Glambäf 99 


Das paßt nun gewiß nicht, jagte der Student und runzelte die Stirn ein 
wenig. Aber die Sache jelbit, fügte er hinzu und nidte, die Sache ſelbſt ift doch gut. 

„. .. Tyrannei der Rechten auf Schloß Rödften.“ 

Hm. — Uber e8 iit doch ein gut rebigiertes Blatt, dad des Dnfels. 

Es kann übrigens nicht gerade angenehm für — dm — für Onkel Huitfeldt 
zu leſen jein. Es ift auch wirklich nicht jehr angenehm für mich, mit diefer Zeitung 
zu fommen, wo ich doch Gajt bin. Nun, wir müfjen wohl weiter. Und was er 
wohl eigentlih von mir will? D je! rief er und ſah Hinab auf das Schloß und 
da8 reiche Land rings herum. 

Bo die Landitraße die erwähnte Biegung macht, wird ihre Richtung von einem 
ihmalen Fußpfad durch Heidelraut und Ginfter und allerlei Buſchwerk den Ab- 
bang hinab fortgejegt; diejer Fußweg jcheint gerade auf Rödſten zuzuführen. Der 
Student jchlug ihn ein, und nad) etiwa dreiviertel Stunden fam er durd ein Thor 
in die mächtige Raftanienallee, die auf der einen Seite den Park oder Garten von 
Rödſten abgrenzt. So tief war der Schatten unter diejen alten Bäumen, daß er 
einen Augenblid faft wie blind war, als er direft aus dem hellen Sonnenſchein 
hineintrat. Aber auch vom andern Ende der Allee jtrahlte das Licht zwijchen den 
dunfeln Stämmen der Kajtanien herüber wie durch ein rieſiges Gitter; dort lag 
eine mächtige Rajenflähe in Sonnenſchein gebadet, und hinter diefer jah man das 
Schloß jelbit wieder, die braunen majfigen Mauern, den diden Turm, die Brüde über 
den noch erhaltnen Teil des Burggrabens — ein Stüd alte dänische Gejchichte. 

Sch hätte gewiß auf der Landftraße bleiben und den richtigen Weg herein- 
fommen jollen, dachte der Student beflommen. Vorläufig warf er ſich unter einen 
der Raftanienbäume, das Geficht der leuchtenden Rajenfläche zugelehrt. Wie einſam 
e8 hier war, wie groß und ftil! Es flimmerte einem vor den Augen vor lauter 
Sonnenjhein und faftigem Grün. 

Er hörte ferne Flötentöne, die nicht aus dem Schloß zu fommen schienen; weiche, melo= 
diihe Töne — wer war wohl hier draußen und jpielte in diejer großen Einſamkeit? — 
ein Ban im Walde — nun etwas ferner, nun etwas näher — eine unbeftimmte Angit — 
ein Fliehenwollen — eine Lähmung des Willens und der Glieder — num feine Angjt 
mehr, jondern ein ſüßes Ruhegefühl; die Töne und das flimmernde Grün jchmelzen 
wonnig zujammen, die Kaftanie neigt ihre gefingerten Blätter über jeine Stim: 

Schafe du, jchlaf in dem jommerlichen Mittag, du müder Junge! Rafte und 
Ichlaf, du Armer, verjchlafe, was da kommen wird, verichlafe alles miteinander! 


3 


Ein Vierteljahrhundert vor dem Beginn diejer Erzählung trug fid) ein Ereignis 
zu, das noch heute in friiher Erinnerung ift, und mit dem die alte Stiftsdame 
von Schredenhorn bis zum heutigen Tage herumreiſt, e8 auf allen Herrenhöfen er= 
zählend ... Nein, es ijt wahr, fie ift ja nun endlich tot, die alte Stiftsdame, ob— 
gleich Fein Menſch glaubte, daß fie wirklich jemals fterben könnte; fie jtarb an einem 
Krampfanfall auf Stenslykkegaard, und niemand weinte ihr nad, als ihr Heiner 
Seidenpudel Ami — na, ihre Geſchichte lautete aljo folgendermaßen: 

Die verjtorbne Frau Profurator Glambäf alfo — der Bruder Knud nannte 
fie immer die „verftorbne,“ weil er und feine Familie fie verftoßen hatten — ging 
damals, als fie nody Mathilde de Huitfeldt hieg — nicht von denen von Rödſten, 
ſondern von der Seitenlinie der Söholmer —, fie ging aljo Hin und verliebte fich 
in den Haußlehrer ihrer Brüder, wiſſen Sie. Sie war ja mit Karl verlobt — dem 
von Rödſten —, der, wie Gott und alle Welt weiß, noch heute mit feinem Herzens- 
fummer herumgeht bis an jein Ende. Uber fie war und blieb eine Gans. Aber 
Ihön war fie, fie hatte das Huitfeldtiihe „Air,“ wiffen Sie, und dann ein Paar 
Augen! Man nannte fie die „ihöne Mathilde,“ das thaten alle Herren, oder „die 
Fliege.“ Es war nicht Böſes an ihr, das iſt ja nie der Fall bei diejer Art von 
Menſchen, nichts weiter als Thorheit und fo. Wir alle, die wir in jener Zeit nad 
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Söholm kamen, verwunderten uns jehr, daß man den Hauslehrer genommen hatte; 
er war eigentlich nicht einmal hübjch, aber uns jungen Mädchen — ja id war 
damal3 erjt in den PVierzigern —, und imponierte jeine Beredjamfeit; er hatte es 
ja mit dem Radikalismus und jo. Lieber Gott, die ganze Familie Glambäl ge- 
hört doc zu den Noten — der Bruder wurde ja jpäter Redakteur der Neuen 
Zeit, aber jchlimmer war es doch, als eines jchönen Tags — aber es find ja Kinder 
hier, das jollte nicht fein, wenn Erwachſene miteinander reden —, nun, man weiß 
ja auch nichts, aber num jollte e8 auf einmal der Radikale jein und nicht mehr Karl, 
und die alte Kammerherrin fiel aus einer Ohnmacht in die andre, aber was kann 
dad nüßen, wo die Kinder heutzutage jo find, und Karl ſaß mit jeinem Herzens- 
fummer auf Rödſten — und jo jung id auch damal3 war, jagte id} doch oft und 
immer wieder zu der Kammerherrin dasjelbe, was ich Ihnen, meine Gute, nun 
auch jage: Wir müfjen die Zeit ſich austoben lafjen, e8 nüßt nichtd, dagegen zu 
löden, und dann führte ich ja ein Beiipiel an und kam auch mit dem Skandal 
auf gg der damals gerade ruchbar wurde, und das munterte fie ja ein 
wenig auf, die Armite. Der Vater dagegen, Espen de Huitfeldt, der war ja ganz 
von jeinem Kummer hingenommen, und man durfte ihm nicht zu nahe kommen, 
er entwidelte fich zu einer äußerjt widerwärtigen Perjünlichfeit und überfiel mich 
und feine Frau und jagte, ich jei eine Klatſchbaſe, num bitte ich Sie! Aber id er- 
trug es ja, denn Söholm war in vieler Hinficht ein ſehr angenehmer Aufenthalt. 
Aber jpäter, als dann auch noch das andre dazufam, da nahm es die Wendung, 
daß er den Mund nie wieder zu etwas anderm aufthat, al3 daß er fie verjtieß und 
fie die „Verjtorbne“ nannte; das thaten er und Knud zufammen, und dann jtarb 
er am Ärger, und Knud befam alle Güter, und fie feinen roten Heller. Aber 
Mathilde und er, der Glambäk, heirateten auf nichts hin in Slopenhagen, wo er 
Profurator wurde, und fie jollen wie die Turteltauben gelebt haben, bi der andre 
dazu fam. Sa, das ijt ja eine nette Gejchichte! Aber bringt doch die Kinder zu 
Bett, man jollte Kinder nie jo jpät aufjein lafjen; gute Nacht, ſüßer Adolf, gute 
Naht, ſüße Inger — fie wird ein hübſches Mädchen, wenn nur der unglüdliche 
Rüden nicht wäre, aber ich jage immer: Gottes Wille, ja das ijt ein großer 
Troft, und eure Mutter fommt ſchon noch und betet euer Abendgebet mit euch, 
na jet geht nur! Ya, Frau Sternhjelm, ich habe Kinder jehr lieb, könnten Sie 
es nicht einrichten, daß fie mwegbleiben, wenn wir jo behaglich beilammen fiten 
und plaudern? Uber nun aljo Mathilde; e8 vergingen jieben Jahre, und fie bes 
famen feine Kinder; von ihr fann ich es mir gar nicht denfen, deshalb muß der 
andre Teil daran jhuld fein, es giebt ja ſolche Büchermenſchen, ja, ich weiß ja 
nicht8 davon; oder von... hm ja — ja, Gott bewahre und vor Klatſchereien, 
id) habe meine ganze Weisheit von meiner Jungfer in Vallöe. Sie feien aud) 
ſchrecklich arm geweſen, aber dann fam dody noch ein Junge. Ja, liebe Frau 
Sternbhjelm, das kann ich Ihnen nicht jagen, darauf lafje ic) mi um feinen 
Preis ein, aber die Jungfer jagt, es jei jein eignes gewejen, und ich will es 
hoffen. Aber das iſt fiher, daß die Litteratur viel daran jhuld war. Denn 
wenn fie die erjten fieben Jahre bei ihm ausgehalten hatte, wo nichts fam, und 
nachher noch zwei Jahre mit dem Kind und allem miteinander, dann jollte jie 
nicht glei) davon laufen, bloß weil fie einen von diefen Romanen in die Hand 
befommt. Die Jungfer jagt, einer jei es bejonders gewejen, der die „Buppenjtube” 
oder jo ähnlich hieß, von dem droben in Norwegen, dem Jonas Ibſen. Sch leje 
nie Romane, was lönnte das nüßen, es giebt ja Skandale genug um einen in 
Vallde. Aber da war aljo diefe „Puppenſtube,“ die wirkte jo auf fie, jagte Die 
Sungfer, daß fie fih plögli von der ganzen Geſchichte losjagte. Und wir wollen 
und nicht haben, Frau Sternhjelm; wenn man einen brujtfranfen Mann bat, der 
gepflegt werden muß, und überdies einen zweijährigen Jungen, der daliegt und 
ichreit! Aber es giebt etwas, was Pflicht heißt; ja, es nügt nichts, Frau Sternhjelm, 
in dieſem Punkt gebe ich nicht nad), wie Sie aud) nie jehen werden, daß ich mic) 
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von Vallöe Losjage, diefem Jammerthal, obgleich, wahrhaftigen Gott, Grund genug 
dazu da wäre, jo wie die Menjchen dort find! 

Na, wollen Sie num hinein und mit Ihren Kindern beten — ich meine übrigens, 
Sie könnten es die Bonne thun lafjen, deshalb hat man jie ja. Ja, ich wollte 
nur noch von Mathilde jagen, daß fie im Ausland — dort lebt fie natürlich von 
ihren Belanntjchaften und dergleihen —, da ſoll fie mit einem Maler oder Luft- 
jpringer, oder was er jonjt war, nun bitte ich Sie! herumgereift fein und nad) 
Paris ımd Amerifa und gar nah Spanien gelommen fein; da ijt fie gejtorben, 
fagt die Jungfer, und der Mann daheim war an allen jeinen Gebrechen gejtorben, 
und von dem Jungen weiß niemand, wo er geblieben ift. 

So war es gelommen, daß fie fie auf Söholm enterbt hatten, und nun gehn 
Sie nur zu den Kindern hinein, da Sie doch dajtehn und zappeln, und feien Sie 
froh, daß Sie einen Mann haben, dejjen Vergangenheit Sie nicht kennen, danad) 
müfjen Sie ihn ja nicht fragen! 

4 


Aber da, wo die Weisheit der Stiftsdame zu Ende ift, da fangen wir an. Denn 
der Heine zweijährige Junge, das war der Niels Glambäl, der num unter den 
Kaftanienbäumen ſeines hochſeligen Geſchlechts lag und jchlief. 

Sein Leben war traurig genug gewejen. Der Bruder jeined Vaters, der Re— 
dakteur der „Neuen Zeit,“ hatte fi) auf jeine Weiſe des Elternlojen angenommen 
und ihn hauptjählide mit demokratiſchem Haß erfüllt, jo weit den jo ein feiner 
Kerl in fid aufnehmen konnte. Aber jobald wie möglich befreite ſich der Redakteur 
von weitern Verpflichtungen und der Verantwortung Nield gegenüber, denn mit 
defien Vater, dem Profurator, hatte er auf feinem intimen Fuß geitanden, und die 
Mutter hatte ja zu der „Ariftolratie* gehört. Der Hauptgrund aber war wohl 
der geweſen, dab der Nedakteur nicht erwartet hatte, aus dem Jungen ein politiiches 
Werkzeug machen zu können. — Nun war er doch Student geworden, wohnte in 
Negenjen, dem alademiſchen Stift, und ftudierte Jura. Bon dem, was man die 
„Welt“ nennt, hatte er übrigens nicht viel gefehen, als den äußerſt demokratiſchen 
Umgangsfreis des Redakteurs Glambäl. Man hatte in diefem Haufe immer viel 
zu thun, oder was jonjt im Wege war, al3 daß man für eine jolhe Unbedeutendheit 
wie Niels befondre Aufmerkjamteit hätte übrig haben jollen. — Bon der Huitfeldtijchen 
Seite hörte man natürlih nie ein Wort. 

Es war während des politiichen Provifortums, daß Redakteur Glambäk anfing, 
mit der „Neuen Zeit“ in die Höhe zu kommen; als fpäter Karl Huitfeldt auf 
Röditen, ein Vetter von dem auf Söholm, einer der leitenden Männer der Rechten 
wurde, wurde er täglicy in der „Neuen Zeit“ auf die heftigſte Weiſe verfolgt. Es 
ift möglid, daß der Name und das Unrecht, das von da vermeintlich über die 
Glambäls gelommen war, die Feder des Nedakteurd gejpigt hatte. Dem wider— 
ftreitet nicht, daß derſelbe Nebakteur Wert darauf legte, auf die „Verwandtſchaft 
zwifchen den Glambäls und den Huitfeldt3* zu pochen. Von ihm Fam es aud) 
ber, daß Niel3 gewohnt war, „Onkel Huitfeldt“ zu jagen. 


* * 
* 


Die Stiftsdame von Schredenhorn auf Vallöe hatte ihr Nachrichtenweien jo 
eingerichtet, daß alle Skandalgeſchichten und Merktwürdigfeiten, die fi auf den 
Herreuhöfen ringsum im Lande zutrugen, unmittelbar zu ihrem Reſſort gehörten, von 
ihr perjönfih während ihrer ununterbrochnen Sommerreijen von einem Gut zum 
andern aufgejpürt und verbreitet wurden; fie glaubte ſich mit dem halben dänischen 
Adel verwandt. Dagegen hatte fie ihrer „Jungfer“ jozujagen das Kopenhagner De: 
partement übertragen, das heißt dad, was ſich von den Kümmerniſſen diejer Familien 
in der Hauptftadt verbarg: das Leben der Söhne oder der Ehemänner dort, heim 
lihe Liaifons, Geldangelegenheiten, obſture Erijtenzen und dergleichen; denn Die 
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Jungfer war felbft von Kopenhagen und hatte die beiten Verbindungen dort. Die 
geringfte Mühe hatte unjre Stift3dame von ihrem dritten Departement, das das 
(ofale Vallöeſche war; dieſes bejorgte ſich nämlich von jelbft durch das Ausſpionieren 
der Familien untereinander. 

Zu dem Zeitpunkt, wo unſre Geſchichte beginnt, hatte die Stifsdame gerade 
eine pifante Nachricht durch die Jungfer erhalten, aljo von dem Kopenhagner De 
partement. Die Nachricht war von einer folden Natur, daß die Stifsdame ſich 
veranlaßt gejehen Hatte, fie Seiner Erzellenz Karl Huitfeldt auf Rödften jchriftlich 
mitzuteilen (indem fie fich zugleich bei ihrem lieben Verwandten für Ende des 
Sommers zu Beſuch anmeldete). 

Die Mitteilung der Dame hatte auf Seine Erzellenz wieder die Wirkung, daß 
er mehrere Tage lang augenjcheinlic unruhig und nervös war und hierauf einen 
Brief abjandte an „Student Nield Glambäl, Negenjen, Kopenhagen“ mit der freund» 
lihen Einladung, in dem herannahenden Sommer einen Ferienbeſuch auf Rödſten 
zu machen, Hinzugefügt war eine Entſchuldigung wegen der „vielleicht auffallenden 
Zuſchrift,“ ſowie dafür, daß der Minifter außerdem um Aufſchub der Erklärung 
bitten müſſe, bis fie fich jehen würden. 

Diejes Schreiben von dem jozujagen erjten Manne des Landes verjeßte, was 
ganz begreiflich ift, dem Heinen Negenfianer in ziemliche Aufregung, bejonders ba 
er geglaubt hatte, da fein Daſein der Erzellenz ganz unbelannt jei. Sein erjter 
Impuls war, den Brief feinem Zimmergenofjen zu zeigen und unter den Bewohnern 
des Stift etwas neidiſche Bewundrung hervorzurufen; der nächſte dagegen ein 
rajches Verbergen des Briefed. Denn auf irgend eine Weiſe mußte er wohl in 
Verbindung mit feiner Mutter ftehn, und es überfam ihn immer wie Angſt und 
Scham, wenn er an fie dachte, Angſt und Scham und Born, die allezujammen 
förmlich) zum Ekel wurden. Aber er hatte ja durch lange Gewohnheit die Fähigkeit 
erworben, das von fi) weg zu jchieben, wenn es über ihn fam, und an andre 
Dinge zu benfen. 

Zuerſt, als er noch ganz Hein war, da hatte er ja geglaubt, daß Onfel Glambäf 
und Tante Petra fein Vater und feine Mutter jeien. Daran fonnte er fih nun 
faum mehr erinnern, und er fand e3 fonderbar, daß er überhaupt jo etwas hatte 
benfen können. Später befam er dann zu hören, daß fein rechter Vater und jeine 
Mutter tot jeien. Tante Petra jelbjt hatte e8 ihm gejagt; er fonnte ſich nod gut 
daran erinnern, ed fam in Verbindung mit Klagen über die großen Ausgaben für 
Schulbücher, damals, als er in die Lateinſchule kam — aber es hatte feinen andern 
Eindrud auf ihn gemacht, als daß er alsbald bei ſich gedacht Hatte, nun habe er 
aljo nicht länger die Verpflichtung, Tante Petra zu lieben; und das war eine Er- 
leichterung geweſen. 

Darauf in der Schule, da fühlte er es auch nicht weiter, außer dann, wenn 
alle andern Jungen doch von ihrem Vater und ihrer Mutter ſprachen, und wenn 
ſie Geburtstag hatten, meiſt etwas Gutes mitbrachten, was die Mutter ihnen aufs 
Brot geſtrichen hatte, oder wenn fie mit einem Herrn auf der Straße zuſammen— 
trafen, und daS war dann der Vater, und fie freuten ſich und liefen zu ihm Hin, 
und er lachte und jagte: Mein Junge! — oder wenn einer am Sonntag einen 
herrlichen Ausflug in den Wald machen durfte, und da8 war mit Bater und 
Mutter. — 

Nein, wo es eigentlich weh zu thun begann, daß war da, wo fie anfingen, 
über feine Mutter zu reden. Er fonnte ſich gut erinnern, was fie jo ungefähr 
gejagt hatte, dad Dienftmädchen Rasmine, aber verjtehn hatte er ed damals nicht 
können, und als er dann Rasmine am nächſten Tage gefragt hatte, ba hatte fie 
vor ihm und vor Tante Petra geleugnet, daß fie etwas gejagt habe. Aber 
Ihon damals war etwas dabei gemwejen, was weh that. 

Und dann kam die Zeit, wo er anfing zu fragen. Es war wie eine Krank— 
beit bei ihm, daß er fragen mußte. Alle und jedermann fragte er, und daß war bie 
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ihlimmfte Zeit, von der ev wußte. Denn einige jagten etwas halb, aber die meijten 
jagten gar nicht® oder nur dummes Zeug. Aber unter denen, die nichts oder nur 
dummes Zeug redeten, waren wieder einige, die ihn betrübt anfahen, während fie 
vor ihm jtanden, und das war das allerichlimmite, denn da kam das, was richtig weh 
that, bejonder3 wenn fie verlegen wurden und ftotterten und thaten, als ob es ein 
Scherz jei, und ihn do in Wirklichkeit bemitleideten. In der Zeit lernte er, daß 
man den Leuten mehr an den Augen abjehen müffe, was ſie meinten, ald daß 
man auf ihre Worte hörte, und je mehr Tante Petra ihm das Fragen verbot, 
deito mehr fragte er, bis er eines Tages ganz krank davon wurde, und das ging 
jo zu: 

Niel3 mochte ungefähr zehn bis elf Jahre alt jein, da war in einer der obern 
Klafjen ein Knabe, der herumging und den Kameraden die Bedeutung einer Menge 
von Wörtern und Ausdrüden beibrachte, und da gab es viel Spaß und Gelächter 
unter einem Teil der Jungen und viel Gemeines in ihren Reden. Da hörte Niels 
aud die Bedeutung der Worte, die das Dienjtmädchen Nasmine damals über feine 
Mutter gejagt hatte; aber exit, ald er allein von der Schule heimging, verband 
er da3 eine mit dem andern. Und da überfam ihn eine ſolche Angft und ein 
folder Ekel, daß er dachte: Wenn ih nun nicht jemand finde, dem ich mid) 
anvertrauen fann, dann werde id, franf, Und im vorderiten Zimmer jaß gerade 
Tante Petra, und er ſah fie an, aber jchließlic ging er doch an ihr vorüber; 
dann ging er duch dad Ehzimmer nad der Thür von Ontel Glambäls Kontor, 
aber da waren Leute drin; dann ging er in fein eignes Stübchen — Das 
heißt, Hinter dem Eßzimmer war ein Eleiner Raum unter der jchrägen Wand 
geihaffen worden, da legte er fih auf jein Bett, denn es war ſonſt fein Platz 
da. Bald nachher hörte er, daß drin im Ehzimmer zu Mittag gegeilen wurde, 
und jchließlic jagte der Onkel: Wo iſt Niels, ift er nicht heimgefommen? Und 
Tante Petra fjagte: Doch, er ging vorhin durchs Zimmer, aber wo er jebt iſt, 
weiß ich nidyt. Und dad Mädchen jagte: Ba, er ging in fein Bett. Und da 
wußte Nield, daß nun jemand zu ihm hereinfommen mußte, denn er war ja 
rihtig krank. 

Dad war damald; aber fpäter Hatte er es ſich ganz abgewöhnt zu fragen. 
Und als Onkel Glambäf viele Jahre jpäter von jelbjt fam und ihm alles von ber 
Mutter erzählte, jo wie e8 war, da madte es feinen weitern Eindrud auf ihn, 
er hatte es ja jchon lange gewußt. Da hatte er ſich auch die Fähigkeit erworben, 
die Gedanken wegzujchieben, wenn fie famen. Sie meldeten ſich immer mit ber 
alten erftidenden Angſt und dem Jammer und der Scham und dem Drang zu 
weinen; aber wenn er fid) dann verhärtete und dachte: So eine, die von ihrem 
zweijährigen Rinde wegläuft, das ift feine Mutter — dann half es. 

Das Neufte, was Onkel Glambäk ihm mitgeteilt hatte, war — wie e8 aud) 
immer mit feiner Mutter fein möchte —, von ihrer Familie hätte er jedenfalls 
Unrecht erlitten; fie hätte fein Recht, jemand zu verftoßen der Fehltritte der Eltern 
wegen, die in den obern Klaſſen ganz allgemein wären; er dürfe jedenfalld nicht 
darunter leiden; deshalb ſei er verpflichtet, zuerit die Söholmer und dann den 
ganzen Namen Huitfeldt zu hafjen, aber auch die Ariftofratie im allgemeinen, Die 
Rechte, die Befigenden, die Negierung — das jei die Lehre. 

Aber die andern haben mir doch nichts gethan! jagte Niels. 

Über fie hängen doc alle zujammen! rief der Ontel fanatiſch. 

Niel3 meinte ja auch, daß der Onkel Recht habe — gewiſſermaßen —, konnte 
aber doch nicht jo recht verftehn, warum er jo viele Hafjen jollte, 

Und der Redakteur gab ihn auf, als einen, der nicht zu einem politijchen 
Werkzeug gemadt werden könnte. 
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Nahdem Niels die Einladung der Erzellenz einige Dutzend mal durchgelejen 
hatte, ging er ein paar Tage darauf mit ihr zum Onlel. 
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Diejer jah das adliche Stegel und befam gleich einen roten Kopf. Er über- 
flog raſch das Gejchriebne und rief dann mit einer großartigen Handbewegung: 

Antworte nicht darauf! 

Barum follte ich nicht antworten? Das wäre ja eine Unhböflichkeit. 

Unhöflichkeit? Es giebt nichts, was Unhöflichkeit Heißt. Die feine Sippichaft 
muß überall niebergeichlagen werden, eine andre Höflichkeit ſchuldet man ihr nicht. 

Hm, jagte Niels. 

Hierauf nahm der Redakteur den Brief und las ihn noch einmal durch. Dies- 
mal blinzelten die jcharfen grauen Mugen, und ein leichtes, zufriednes Lächeln erhellte 
einen Augenblid jein Geſicht. Ah! „Onkel Huitfeldt!“ flüfterte er wie jemand, ber 
bei einem andern eine Entdedung gemacht, ihn moraliſch gefangen hat. 

Verſtehſt du, was er will? fragte Niels eifrig. 

Ja, antwortete der Redakteur großartig und ſchwieg. 

Iſt es vielleiht — fuhr Niels nad einer Pauſe fort —, iſt es vielleicht 
da8 — hm — das große Unrecht, und daß du glaubft, daß er e8 wieder gut 
machen wolle? Glaubft du das? 

Der Redakteur lächelte fpöttiich, ohne auf einen jo unmöglichen Gedanken zu 
antworten. 

Na, fagte Nield, es kommt ja allerdings auch nicht von denen auf Söholm, 
fondern von Rödſten. Soll ich Hingehn, Onkel? 

Aber diejer antwortete nicht gleih. Er hatte ſich in Betrachtungen verloren, 
die nicht unangenehm für jein Selbjtgefühl waren. Natürlich, dachte er, bin ich 
e8, um den es fich handelt. Dem Herrn Minifter ijt endlich” bange vor mir ges 
worden. Er will mir Freundlichkeit erweijen, die „Neue Zeit“ entwaffnen. Sa, 
ich will ihn lehren! 

Dieje legten Worte wurden laut und mit einem Lächeln gejagt, und in Wirf- 
fichtett nahm er ſich vor, dieſe Einladung als einen politifchen Zug gegen die Er- 
zellenz zu benüßen; es follte veröffentlicht werden, auf welche Weije der Minifter 
vergeblich verfucht Hätte, den Redner der Demokratie zu entwaffnen und zu bes 
ſtechen. 

Soll ich hingehn? wiederholte Niels. 

Der Redakteur ſah, in ſeinem Gedankengang unterbrochen, auf; aber an deſſen 
Statt ſtellte ſich gleich ein neuer ein. 

Hingehn, hingehn, wiederholte er mechaniſch und ſtrich ſich über das Kinn; 
das heißt, es ſollte mechaniſch ausſehen, aber in Wirklichkeit ſuchte er nur Zeit zu 
gewinnen. Er war ein ſchnell entſchloſſener Mann, aber dieſesmal war er gegen 
ſeine Gewohnheit unſicher, denn, wie gejagt, ein neuer Gedankengang kreuzte ſich 
mit dem vorigen. Diejer neue war nicht weniger menſchlich als der andre, und 
unter jeinem Cinfluß verweilten die Blide des Redalteurs auf dem Neffen; er 
tarierte gleichſam deſſen Perſon, er fand ihn hübſch, ja recht einnehmend, er hatte 
etwas Feines, was vielleicht dazu angethan war, Gunft zu gewinnen — und wenn 
num — wenn nun — 

Wähle jelbit, jagte der Redakteur. 

Ya — dann — möchte ich allerdings am liebſten reifen, jagte Nield und er— 
rötele ein wenig. 

Der Redakteur hatte dieſe Antwort vorausgejehen, aber er machte eine groß— 
artige Handbewegung, die jagen jollte, daß ein etwaiger unglüdlicher Ausfall über 
das Haupt ded andern fommen folle. 

Als Niels fich dann verabichiedete, machte der Nedakteur für fich jeine Heine . 
Handbewegung, die bedeutete: Wenn aber etwas Gutes daraus erfolgt, dann joll 
ed bei Gott mein Vorteil jein! 

Nachdem fi Niels aljo entichlofjen hatte, zu veijen, beging er troßdem eine 
Unterlafjungsfünde, die nur der verftehn kann, der entweder jelbjt viel mit jungen 
Leuten zur thun gehabt hat oder fic lebhaft daran erinnert, wie er jelbjt als junger 
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Menſch gemwejen ift: er vergaß der Erzellenz zu antworten und fich zu bebanfen. 
Ober beſſer gejagt, zuerſt jchob er e8 von Tag zu Tag hinaus, weil er nämlid) 
niht wußte, mit welchem Titel diefe vornehme Perjon angeredet werden mußte, 
und fich ſchämte, andre deswegen zu fragen, und nachher — vergaß er es. 

Und das widerjpricht durchaus nicht dem, daß er jehr erfüllt war von dem, 
was bevorjtand, und fich zugleich darauf freute und Angſt davor hatte, jowie daß 
er fi nach beitem Vermögen ausftaffierte. Das „beite Vermögen“ bedeutete nun 
niht gerade viel. 

Seht war er aljo im Rödftener Park und kam ſowohl unangemeldet wie auf 
einem Hinterweg. 

Und vorläufig jchlief er jüß unter einem Kaftanienbaum. 
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Ein fortgejegted durchdringendes Bellen und Heulen in feiner unmittelbaren 
Nähe drang ſchließlich an fein Bewußtjein. Er fuhr auf und wurde eines häßlichen 
Anblicks gemwahr. 

Ein Mann ftand mitten in der Allee über einen Dachshund gebeugt, den er 
mit dem Linken Arm niederdrüdte, während er ihm mit einem jcharfen Inftrument 
einen Stich nad dem andern in Hals und Naden verjegte. Der Mann war ein 
etwas magerer, ältliher Menſch von mittlerer Größe. Der Boden war mit Blut 
bededt, daS Tier zitterte und winjelte noch eine Weile; als ed endlich tot war, 
richtete fich der Mann langjam auf und zeigte ein Geficht von edeln Zügen, aber 
von auffallender Magerleit. Diejes Gejicht wandte er Niel$ zu — und zwar in 
einer Weije, als hätte er dieſen erit jeht entdedt — und jagte: 

Man tötet zu langfam mit jo etwas — er erhob eine Heine bluttriefende 
Damenſchere —, aber warum nimmt man mir auch meine langen Mefjer? 

Mield jah den Mann ſprachlos an. Dieje gebildete Stimme war nicht die 
eines Henkers, diejed Geficht hatte nicht dad Gepräge der Graufamleit, auch jchien 
& nicht deutlih vom Wahnſinn gefennzeichnet zu jein, aber fiherlih von Leiden 
und auch von tiefem Summer. 

Al er von neuem ſprach, war der Tonfall wieder nicht übereinjtimmend mit 
dem vorigen, denn — auf den getöteten Hund hinabjehend — jagte er langjam 
mit einem gewifjen lebloſen Pathos, wie wenn er eine Mefje läſe: 

Eirene. Schlaf in Frieden, armer Tonny. Eirene. Ruhe aus von alledem. 
D Ban, nimm Tonnys Seele auf. 

Und er repetierte wie in einem Ritual: 

Eirene. Ruhe aus von alledem. Pan, nimm Tonnys Seele auf. 

Mein Herr — er wandte ji plöglih am Nield und ſprach in der eriten 
natürlichen Weiſe —, mein Herr, ich liebte Tonny. Tonny war der Name diejeg 
Hundes. Er liebte ihn aud. (Bei „er“ deutete er auf das Schloß.) 

Und darum marterten Sie ihn zu Tode? rief endlich Nield empört und ängjt- 
li zugleich. 

Nicht ohne ein gewiſſes betrübtes Gefränktfein antwortete der Mann: 

Zu Tode, ja. Ich jchenkte ihn Pan. Mein Herr, Sie find ein Jünger der 
Wiſſenſchaft, ich jehe «8 an dem Emblem Ihrer Mübe, und Sie jollten den großen 
Plato nicht fennen? Nicht zu fprechen von den mannigfaltigen Stellen im Eicero, 
nicht zu ſprechen von der brahmaniſchen und jogar von der buddhiſtiſchen Lehre; wiſſen 
Sie nicht, mein Herr, daß das Leben Leiden ift, und der Tod eine Wohlthat ? Ich 
nenne den Tod: Pan. Ban ift die Ruhe. Pan ijt mein Gott, ich bete ihn an. 

Niels war es höchſt unbehaglich zu Mute; er jagte mit zorniger Stimme: 

Aber Sie quälten da8 Tier vorhin! 

Der Mann antwortete mit dem Ton eines ungerecht Angellagten: 

Ich habe Ihnen doc geiagt, daß id) nur diefe Schere hatte! Iſt das meine 
Schuld? — Übrigens, mein Herr, töte ich nicht alles Lebendige, was ich eigentlich 
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thun ſollte. Ich Habe ein mweiched Gemüt, ich bin nicht konfequent, id kann es 
nit. Aber — er erhob die Stimme zu tragijchem Klang — wenn ich jehe, daß 
die armen Lebenden den Gipfel des Lebens erreicht haben, bie entjegliche Kulmi— 
nation, daß unvermeidliche Stadium, das wir früher oder fpäter alle erreichen müffen, 
vo, dann bin id; barmherzig, dann ſchenle ich fie Ban — ja, mein Herr, Sie wifjen 
doc wohl, was ich meine? 

Nein, antwortete Nield erjchüttert. 

Haha, ich dachte e8 mir. Sie find gerade jo wie die andern. Die Kulmi— 
nation de8 Lebens, das Unvermeidliche für uns alle, das tft der Wahnfinn! ch 
jah ihn in Tonnys Augen heute morgen, er war wahnfinnig, er hatte dieje Kul— 
mination des Leidens erreicht, fein Blick bettelte um die Wohlthat. Ja, mein Herr, 
id) habe heute drei Wohlthaten erwiejen: einem Kaninchen, einer Taube und nun 
diefem Tonny. Aber er weiß ed nicht. Er ift nicht daheim. — Schlaf in Frieden, 
ruhe aus von alledem. 

Nield war dem Wahnfinn noch nie in dieſer Geftalt begegnet, er wid; zurüd, 
er eilte die Allee hinunter. 

Das hätte er nun nicht nötig gehabt; der’ Wahnfinnige blieb ftehn und be- 
tradhtete den toten Tonny mit weicher Zärtlichkeit, zog dann eine Flöte heraus und 
blies wehmütig darauf. Die Töne Hangen hinter Niels, ferner und immer ferner, 
durch die ftillen Gänge des Parks, offenbar war e8 das Ritual nach der vollendeten 
„Wohlthat,“ eine Hymne für Ban nad) dem Opfer. 
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Klatſch. ES iſt in den Grenzboten wiederholt auf die Verjuche hingewiejen 
worden, die von der unter fonjervativer Flagge jegelnden „Fronde“ ſeit Jahren 
immer wieder gemacht werden, dem deutjchen Wolle das Vertrauen zum Kaiſer zu 
rauben, oder wo es jchon geftört ift, nicht wieder auflommen zu laffen. In den 
„Hamburger Nachrichten,“ die fi) darin immer hervorgethan haben, ift neuerdings 
wieder — augenjheinlid durch einen ihrer zahlreichen, den obern Geſellſchafts- und 
Beamtenkreijen nahejtehenden Hintermänner — ein Verſuch in dieſer Richtung 
gemacht worden, der ganz bejonderd geeignet iſt, den politiichen und moralifchen 
Charakter dieſes Treibens zu zeigen. Der vielleiht überflüjfige, jedenfall® ganz 
harmloſe Reporterbericht von der jcherzhaften Äußerung des Kaiſers zu Krefelder 
Damen über die Verlegung einer Garnifon nad) Krefeld wird in einem dem Blatte 
angeblih „von freifonjervativer Seite aus Berlin“ eingejandten Artilel zu dem be- 
zeichneten Zwed in nichtsnutziger Weiſe Hatfchhaft außgebeutet. 

Die Krefelder Vorgänge jelbjt find in der Tagesprefje genügend aufgeklärt 
worden. Die Stadtverwaltung hat ſich jeit längerer Zeit bemüht, für Krefeld Garnijon 
zu erhalten, und joll ſich bereit erflärt haben, bedeutende Geldmittel für die dazu 
nötigen Einrichtungen zu opfern. Krefeld iſt die einzige deutſche Großſtadt, Die 
feine Vollsvermehrung aufzumeijen hat, während in andern rheinischen Induſtrie— 
ftädten eine rapide Bevölkerungszunahme die Schaffung und Erhaltung ausreichender 
Garnijoneinrichtungen, wie Kajernen und Ererzier- und Schiehpläße, immer ſchwieriger 
und Eoftipieliger macht. Jedenfalls liegen die Verhältniffe jo, daß die Verlegung eines 
Teils der Düffeldorfer Garnifon nad) Krefeld wahrjcheinlich ebenfo den Wünſchen der 
Krefelder wie den Intereſſen des Milttärfisfus und der Armee entiprechen würde, 
und e8 wäre nichts weniger al3 auffällig, wenn fie, wie verlautet, jchon längjt 
von der Militärverwaltung bejchlofjen jein jolltee Und was macht troßdem der 
Mitarbeiter der „Hamburger Nachrichten“ aus der Krefelder Geſchichte! 

Die „Krefelder Hufarengejchichte,“ jchreibt er, werde an fich wohl keine praf- 
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tiſchen Folgen Haben, jondern im Sande verlaufen. Wenn nicht die Stadtverwaltung 
jelbit jchon jo verjtändig jei, den Plan an den diejerhalb an die Stadt zu jtellenden 
Anforderungen jcheitern zu lafjen, jo werde die Sache zwar dem Kriegsminiſter 
einige „alddann nicht unverdiente unangenehme“ Stunden bereiten, aber mit der 
Ablehnung der bezüglichen Forderungen im Reichdtage endigen. Eigentlich müßte 
ihon das Reichsſchatzamt ein entjcheidendes Veto einlegen, allein das jei bei der 
Schwäde der Pofition diefer Zentraljtelle jelbjt bei jo jchlechter Finanzlage nicht 
zu erwarten, ebenjomenig eine Ablehnung im Bundesrat. Stellen ſich die „Ham- 
burger Nachrichten“ jchon mit diejer Aufforderung zur rein tendenziöjen Oppoſition 
vollitändig auf die Höhe des „Vorwärts“ und ber „reifinnigen Zeitung,“ jo 
gewinnt der Artikel doch erjt durch die folgenden an die „Huſarengeſchichte“ ge— 
müpften Betrachtungen jeine tief zu beflagende Bedeutung. 

Wir lebten — heißt ed nämlich weiter — nicht mehr im abjoluten Staate, 
und das perjönlide Regiment des Herricherd jei nicht nur durch Die verfafjungs- 
mäßigen Rechte der Bollövertretung beichränlt, jondern aud an die Mitwirkung 
jelbjtändig verantwortliher Minifter gebunden: „ES ift ein planmäßiges Bejtreben 
unverlennbar, jene Schranfe des perjönlihen Regiments zu bejeitigen. Kaiſer 
Wilhelm IL. fieht in feinen verantwortlichen Räten im Reiche und in Preußen ans 
icheinend allein ausführende Organe feines Willens. Das Wort »Handlanger« 
ipiegelt wohl durdaus richtig jeine Auffaffung von der Stellung des Monarchen 
zu jeinen Miniftern wieder.“ Wie dir died in den „zunächjt beteiligten Kreiſen“ 
empfunden werde, gehe aus einer Außerung hervor, die ein kürzlich verftorbner 
„hoher Staatsbeamter* bei einem der parlamentariſchen Abende diejes Jahres gethan 
habe. Er habe gejagt, daß Herrn von Miquels Rüdtritt nicht ſowohl wegen der 
Kanalfrage, jondern deshalb herbeigeführt worden ſei, weil er verjucht habe, im 
Sinne jeiner politiihen Verantwortlichkeit die Entſcheidung des Kaijerd zu beein- 
flufjen. Die Richtigkeit der Verſion könne dahingeftellt bleiben, fie jei aber jeden- 
falls für die Stimmung „in der oberjten Beamtenwelt“ bezeichnend. 

Und um die Gehäjligfeit des Angriffs noch zu verjchärfen, ergeht fich der 
Artilelichreiber jchließlih in folgenden Vergleihen: „In einem wejentlihen Punkte 
unterjcheidet ji der Krefelder Vorgang, und nicht zu jeinem Vorteil, von der 
preußtichen Königsherrlichkeit des achtzehnten Jahrhundert. Der charakteriftiiche 
Unterſchied zwijhen dem König, welcher den Junkern gegenüber feine Autorität 
wie einen rocher de bronze jtabilifierte, und feinem großen Sohne einerjeit8 und dem 
AbjolutBmus des roi soleil und feiner Nachfolger andrerjeitS war betanntlich der, 
daß jene Preußenkönige ſich allein von der Staatsraifon und der salus publica 
leiten ließen und perjönlichen Neigungen, Liebhabereien und Impreſſionen feinen 
Einfluß auf ihr Regiment gejtatteten. Sie waren als Regenten die Verförperung 
des Kantſchen Jmperativd der Pflicht, und darauf beruht zum großen Teil ihre 
Größe und ihr Verdienſt um Preußen und Deutichland.“ Der Artikelichreiber 
mag vielleicht jtolz jein auf die Feinheit, mit der er feinen Vergleich dem Wort- 
laut nach zwijhen jenen großen Preußenfönigen und dem roi soleil macht, 
dem Lejer aber einen ganz andern Vergleich thatjächlic aufzwingt. Er weiß aud) 
wohl ganz gut, daß er der giftigen Wirkung dieſes Kunſtſtücks feinen Abbruch thut, 
wenn er zum Schluß Hinzufügt: In den Rahmen ihrer — der Preußenkönige — 
ftrengen Auffafjung ihres Herricherberufd pafje der „Krefelder Vorgang“ doch nicht 
ganz hinein. Daß jei an ſich nicht eben erfreulich, aber außerdem politiich jo un— 
erwünjcht ald möglid. Denn es führe der „ohnehin jchon weit verbreiteten Anficht 
neue Nahrung zu, daß Liebhabereien, Stimmungen und fonftige Momente jubjektiver 
Art ſich jegt viel ſtärker geltend machen, als dies fachlich gerechtfertigt ift.“ Irgend— 
welchen Kommentar braucht das alles gewiß nicht, daß es in feiner Tendenz ver— 
ftanden wird. 

Wenn von Männern, die augenjcheinlic in den höhern, ſtaatsmänniſche Qualis 
täten beanjpruchenden Beamtenfreijen heimijch find, der „Krefelder Vorgang“ in dem 
führenden Blatte der „Fronde“ in diefer Weije verwertet wird, jo müfjen doch end— 
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lich diefen Beamtenkreiſen jelbft die Augen darüber aufgehn, welcher unverzeihlichen 
Pflihtwidrigkeit fie fih ſchon durch die pajfive Duldung ſolches Klatſchs jeit Jahren 
Ihuldig gemacht haben und erft recht in Zukunft jchuldig machen würden. Hier 
haben wir die Grundlagen der „ohnehin jchon weit verbreiteten Anficht,“ die der Ar- 
tifelfchreiber zu bekämpfen heuchelt, um fie nur umſo wirkſamer unterjtügen zu können, 
einmal recht handgreiflic; vor Augen. Der Krefelder Klatſch ift geradezu typiich dafür. 

Daß die freifonfervative Partei, der die „Hamburger Nachrichten“ jelbft ihren 
Mitarbeiter an die Nodihöße heften, bisher verſucht hätte, ihn mit der ange- 
mefjenen Energie abzujchütteln, davon ift nicht3 verlautet, obwohl doch zu ihr immer 
noch eine große Anzahl von Politifern gerechnet wird und ſich rechnen läßt, deren 
vornehme Gejinnung auch in der Politif von heute nicht jomweit gelähmt jein ann, 
dak fie nicht die Elendigfeit folder Brunnenvergiftung voll Abjcheu von ſich weijen 
jollten. Wir fennen den Bann, worin die jungbismarckiſche Fronde gerade auch 
diefe Partei gefangen hält, und wir hoffen deshalb vorläufig von ihr wie bon 
den Parteien, wie fie jebt find, überhaupt jehr wenig. Won dem preußiichen Be— 
amtentum aber verlangen wir unbedingt, daß e8 endlich diejen ganzen widerlichen 
Kati, wo er ſich auch hervorwagt, mit dem Ernſt zu bekämpfen ſich aufrafft, 
zu dem es dienſtlich, politiſch und ſittlich verpflichtet iſt. Mehr als je iſt heute 
die furchtloſe Vertretung ihrer eignen, ſich auf die salus publica ſtützenden Über— 
zeugung aud) nad) oben, auch dem Kaiſer gegenüber Pliht der Hohen Beamten. 
Aber freilich dazu müffen fie vor allen eine folde eigne Überzeugung haben und 
haben wollen. Ein Strebertum, dad mit einem Ohr nad) den jeweiligen Wünjchen 
des „Chef,“ des „Herrn“ Hort und mit dem andern ebenjo gejpannt auf die 
Barteiinterefjen und die PBarteichancen aufmerft, um je nachdem e8 ber perjönliche 
Vorteil heiicht, jeine Meinung zu gejtalten, wird für dad Reich und Preußen ein 
Fluch. Die traurige Überhandnahme des Klatſches über den Kaifer, wie ihn die 
Fronde jeit Jahren pflegt, ift ein Anzeichen dafür, daß dieſes Strebertum jchon 
viel weiter, als erträglich ift, um ſich gegriffen hat. Täglich, in den Amtern, in 
der Gejellichaft, im Bade tritt unfern Miniftern, unjern wirklichen und andern Ge— 
heimräten, unjern Negierungsräten und Afjefjoren diejer Klatih nahe. Sie kennen 
ihn alle ganz genau, und aus ihrem eignen Verhalten ihm gegenüber kann und 
ſoll jeder Einzelne das Urteil darüber finden, ob er ein pflichttreuer Beamter iſt oder 
ein geſinnungsloſer Streber. Für das Fortwuchern des Klatſches in ihrem eignen 
Kreiſe find fie jedenfalls im vollen Umfang und allein verantwortlich. 

Ob fie e8 in demjelben Umfang auch für die verheerende Wirkung des Rlatſches 
in der breiten Mafje der mittlern und der untern Beamten find, jcheint in Preußen 
ſchon deshalb zweifelhaft, weil bier die immer weiter gediehene laſtenmäßige Ab⸗ 
ſchlleßung und Überhebung dem obern Beamtentum allmählich fo gut wie jedes 
Verjtändnis und Erfenntnisvermögen für das politiihe und das joziale Empfinden 
der untern Beamtenklafjen geraubt hat. Es fann ihnen deshalb vielleiht ent— 
gangen jein, mit welchem Eifer gerade hier der Klatſch über den Kaijer aufgenommen 
und weiter gejponnen wird, troß aller nach oben zur Schau getragnen Loyalität, 
und wie gerade diejer Klatſch die Subaltern- und Unterbeamten in erjchredender 
Weiſe aufnahmefähig macht für die demokratischen und jozialdemofratijchen Lehren, 
die ja in demjelben Klatſch — nur offner und man möchte faft jagen ehrliher — 
mit der „Fronde“ wetteifern. Die demokratijche und die jozialdemokratiiche Partei in 
Preußen geht abfihtlih Hug und ſtrupellos darauf aus, der breiten Mafje des 
Volkes die monarchiſche Inftitution unvernünftig, ſchädlich, unerträglich erjcheinen zu 
laffen, und nad) bewährtem agitatoriihem Nezept glaubt fie da8 am beiten erreichen 
zu fönnen, wenn fie die Perſon des Monarden in ein jchlechtes Licht jeht. 

Der Klatſch über den Kaiſer jpielt in dem kommunalen DOppofitionstreiben 
Berlins feit Jahren die Hauptrolle. Wer hier als ganzer Mann die Stimmen 
haben will, der muß dem Kaiſer nur übles nachreden, nichts gutes. Und den 
zu verheßenden Arbeitermafjen muß der Kaiſer erjt recht als der perjönlich ver- 
antwortlihe Erhalter alles defjen dargejtellt werden, waß nad den Lehren des 
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Sozialismus die Arbeiter an dem jogenannten menfchenwürdigen Dafein hindert. Wenn 
man ſich um die Regungen der Vollsjeele kümmert — was freilic, der neupreußijche 
‚Aſſeſſor“ und wer ihm gleich rangieren möchte, abjolut nicht mehr zu können jcheint —, 
jo wird man wahrnehmen, daß niemals des Kaiſers Worte und Handlungen jelbjt 
und unmittelbar der Mafje zu mißfälliger Erregung Beranlafjung geben, daß im 
Gegenteil jeine impulfive Natur, fein Iebhaftes, perjönliche® Intereſſe für alles 
und alle, die ihm nahe kommen, durchaus geeignet ift, die Sympathie ded Volles 
zu weden. Es ift immer nur die tendenziöje Vermittlung durch die gebildeten Klaſſen, 
der von oben durchfidernde und ausgejtreute böswillige Klatſch, wodurd in den 
Maſſen unſympathiſche, falſche Vorftellungen erzeugt werden. Es ijt Har, die Natur 
de3 Kaiſers provoziert zur Kritik, aber fie braucht fie nicht zu jcheuen. Wir find 
die legten, die alle, was er thut und jagt, jeder Kritik entzogen jehen wollten. 
Aber wer fih vom Klatſch freimacht, wer fich beftrebt, der ganzen Perjönlichkeit 
des Monarchen ernjtlich gerecht zu werden, der wird fid) doch vor allem des Ein- 
druds höchſter Pflichttreue, gewifienhafteiter Hingebung an jeinen Beruf, raftlofeiter 
Fürjorge für die salus publica bei höchſter intelleftueller Begabung nicht erwehren 
fönnen, der wird gerade heute im König von Preußen den Geiſt der großen 
Preußenkönige bewundern, die der Klatſch der „Fronde“ gegen ihn ausjpielen möchte, 
und der wird und zuftimmen, wenn wir das Fortſpinnen dieſes Mlatiches im preu— 
Bilchen Beamtentum für eine Schande erflären, die jeder preußilche Beamte perjönlicd) 
empfinden muß. ß 


Die ſächſiſchen Kirchenbücher. Der Gedanke, die alten Kirchenbücher 
als Quellen für die Geſchichtsforſchung, insbejondre für die Ortsgeſchichtsforſchung 
wiffenschaftli zu verwerten, ijt faum ein Jahrzehnt alt und wurde zuerft auf der 
Generalverjammlung des Gejamtvereind der deutichen Geſchichts- und Altertums- 
vereine im Jahre 1891 in Sigmaringen auf Grund eines Antrags des Vereins 
Herold erörtert. Man war von der Widhtigfeit diejer bisher faſt ganz vernach— 
fäffigten Geſchichtsquellen überzeugt und beihloß vor der Hand für ganz Deutſch— 
land eine Zufammenjtellung über das Alter und den Beſtand diejer Kirchenregifter 
zu veröffentlichen, um auf diejer ſichern Grundlage dann in die Einzelforſchung eins 
zutreten. Geitdem ift die Kirchenbuchfrage nicht wieder von der Tagesordnung 
der Generalverfammlungen verſchwunden, und faft alljährlich wird über die Forts 
ſchritte der Veröffentlihungen berichtet, die im Laufe der legten Jahre in allen 
Teilen des Reichs auf diefem Gebiete unternommen worden find. So eritattete 
auf der vorjährigen Verſammlung in Freiburg i. B. der Hauptförderer dieſer Be- 
ftrebungen, Ardivrat Dr. E. Jacobs in Wernigerode, einen ausführlichen Bericht 
über den Urfprung der Klirchenregifter bei den verjchiednen Völkern. Schon die 
Seraeliten kannten (4. Moſe 1, 18) Geburtsbücder, Stammtafeln und Geſchlechts— 
regijter, und im römiſchen Neiche gingen Verzeichnifje der Geburten und Che- 
ſchließungen in ziemlich frühe Zeit zurüd, da man durd derartige Regiſter die 
Wehrkraft des Volkes und die Steuerzahler kennen lernen wollte. 

Als dann die chriftliche Kirche entjtand, nahm fie die vorgefundnen Kultur— 
elemente des Römerreich8 in ihrer Weije jelbjtändig auf und verwertete jie in 
ihrem Sinne, indem fie ein Verzeichniß der zum Glauben der Chriſten übertretenden 
Berjonen, aljo der Getauften, ſowie der fi) Bermählenden und der für den Glauben 
Geſtorbnen anfegte. Mit dem Auftreten der germanijchen Völker trat, wie Jacobs 
jagt, die Kultur um einige Schritte zurüd, die Führung der Kirchenregijter kam 
ins Stoden, und es blieben während des Mittelalter8 nur die befannten Toten= 
bücher — Nekrologien — übrig, die nur die Namen von Geiftlichen und ſolchen 
Perſonen enthielten, die einer Kirche oder einem Klojter Zuwendungen an Geld und 
Gut vermacht hatten, und deren Gedächtnis deshalb aufrecht erhalten werden mußte. 

Erft mit dem Wiederaufleben der Kultur, mit der Nenaiffance im weitejten 
Sinne, jeßt auch die Kirchenbuchführung wieder ein, und es entitanden allmählich 
im hriftlichen Abendlande die ordentlichen Kirchenregifter über alle Geburten, Ehe— 
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ſchließungen und Sterbefälle in der Gemeinde. Sie find zuerjt in Stalien und 
Südfranfreih, Spanien und Portugal, dann in England und in dem übrigen 
Frankreich nachweisbar. In Deutichland fällt die Wiedereinführung der Kirchen— 
bücher im großen und ganzen mit der Reformation zufammen, doch jind ſchon aus 
früherer Zeit in den jüdlihen Zeilen, einjchließlih der Schweiz, eine Unzahl 
Negifter aufgefunden worden. Hieraus erklärt fi) denn auch die Bedeutung der 
Aufzeichnungen für die verjchiednen Zweige der Wiſſenſchaft, und es ift höchſt 
wünjchenswert, daß einmal die allgemeine Aufmerkfamfeit auf das wichtige Urkunden 
material hHingelentt wird, das jahrhundertelang unbeadhtet und unbenutzt, zum 
Teil verwahrlojt, verjtaubt und vermodert oder zerfrejjen in den Pfarreien gelegen 
hat und noch liegt. Es ijt nicht weniger wichtig für die allgemeine Geſchichte, 
namentlich für die Kriegsgeſchichte, als ganz beſonders für die Ortsgeſchichte, die 
in Heinen Ortſchaften fat ausichließlich auf die Kirchenbücher angemiejen ift. Da— 
neben haben fie einen unſchätzbaren Wert für die jet jo jehr gepflegte Familien— 
forihung, die fih aud auf die bürgerlichen Gejchlechter erftredt, ferner für die 
Kulturgefhicdhte, für die Bevölferungsbewegung, für die allgemeine und Sittlichkeits— 
ftatiftif und für manches andre. Man denfe nur an die Tauf- und Vornamen 
in den verjchiednen Jahrhunderten, an die Ab- und Zunahme der Bevöllerung nad 
den vielen Kriegen der letzten Jahrhunderte, an die jonftigen Schwankungen ber 
Geburt3= und Sterbefälle in den verjchiebnen Zeiträumen, an die Zahl der Ehe- 
ichliegungen, der unehelichen Geburten, der Verbrechen, der Krankheitsfälle uſw. 
in diejem oder jenem Jahrhundert: für alle die Fragen it, abgefehen von größern 
Städten, wo es no andre Liſten der Einwohner gab, ausſchließlich das Kirchen— 
buch als einzige Urkunde maßgebend; es enthält für den, der darin zu lejen verſteht, 
eine Fülle von Mitteilungen, die für die Heimatfunde und die Ortsgeſchichte, für 
die angegebnen Hilfswifjenichaften der Geſchichte von äußerſter Wichtigkeit find. 
Das lehrt ung in ganz vorzüglicher Weile die im fünfzehnten Hefte der Beiträge zur 
ſächſiſchen Kirchengeſchichte 1901 erichienene Schrift des Pfarrers Franz Blandmeifter 
in Dresden über die Kirhenbüdher im Königreih Sadjen. (210 Seiten.) 
Der Verfaſſer giebt zunächſt eine Uberfiht über den Stand der Kirchenbuchforſchung 
und über die Gejchichte der kirchlichen Regiſter, wobei er das erhaltne Bruchitüd 
des Totenbuchs der Kanoniker am Meißner Domftift von 1472 bis 1544 mitteilt, 
um zu zeigen, wie die Stifter und Klöfter ihren Perjonalbeitand führten. Sodann 
Ipricht er von ber Wiedereinführung der Kirchenbücher durch die Reformation und 
geht jchliehlih auf die Entjtehungsgefchichte der ſächſiſchen Negifter über. Dort in 
dem Mutterlande der Reformation hatte man jchon jehr früh mit den Aufzeichnungen 
begonnen, wenn auch aus der vorreformatoriichen Zeit nur ein höchſt wertvolles 
Totenregijter in Zwidau erhalten ift, da8 im Jahre 1502 beginnt und von dem 
Küjter der St. Marien- und Katharinenkirche angelegt worden ijt. Der Mann 
hatte allerdings feinen guten Grund dazu: er buchte nämli nur die Namen der 
Honoratioren, die mit vollem Geläute begraben wurden, weil dabei für die Kirche 
ein Scherflein abfiel. Später wurde daraus ein wirkliches Totenregijter, und in 
den nächiten Jahrzehnten beichaffte man ein Tauf- und Trauregijter. Die erjte 
Anweiſung der Obrigkeit zur Führung ſtammt aus dem Jahre 1548; fie geht auf 
einen Vertrauensmann ded Kurfürſten Morig, den Fürften Georg IIL von Anhalt 
zurüd, der als Koadjutor des Hochſtifts Merjeburg im genannten Jahre eine bei 
Jakob Berwaldt in Leipzig gedrudte Verordnung erließ, worin er die Pfarrer 
anwies, Geburt8-, Traus und Sterberegifter anzulegen und aufzubewahren. Der 
Erfolg blieb nit aus: von 1548 an mehrt ſich die Zahl der noch erhaltnen 
Kirchenbücher, und einige find offenbar infolge des Erlaffes angelegt worden. Der 
Kurfürft Auguft jeßte die Bemühungen Georgs fort und verordnete 1557 in den 
Generalartifeln: „Es follen aud die Pfarrheren auf den Dörfern gewifje Regijter 
halten, wieviel und wes Kinder und Leute fie jährlich taufen, Zopulieren oder in 
Ehejtand einfegnen und ſolche Regiſter alſo in der Kirchen Verwahrung beilegen, 
damit bie zu jeder Zeit zu befinden.“ Dieje beiden Verordnungen hatten den 
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Grund zur Führung der Kirchenbücher in Sachſen gelegt, und die Vorfchriften der 
folgenden Jahrhunderte hatten weſentlich nur noch den Zmwed, die Einrichtung aus— 
zugeftalten und braucdbarer zu machen. Denn wenn fi 3. B. in den älteften 
Totenregijtern Eintragungen finden wie: Der alte Wächter oder der blinde Chriftel 
auf der Ziegelei ijt geftorben, jo ließen ſich daraus unter Umſtänden erbrechtliche 
oder andre Anſprüche nicht leicht herleiten. Deshalb wurden die Kirchenbücher 
immer ausführlicher geftaltet, bis man zuleßt auf eine jchematische Anordnung kam, 
die leider die Poefie der alten Regiſter zerftörte, da für breite Ausführungen, ge- 
Ihichtlihe Bemerkungen, gemütliche Randglofjen fein Raum mehr blieb. 

Uber den innern Wert der jächliichen Kirchenbücher hat Blanckmeiſter eine 
hohe Meinung; er ift der Anficht, dab ſich aus deren Inhalt leicht eine ſächſiſche 
Kultur» und Sittengeſchichte jeit der Reformation herausarbeiten ließe. Die Ein- 
tragungen liefern Material zur Bevölterungsitatijtil, zur Statiftil der Vollsgejund- 
heit umd Bolksfittlichkeit, zur Geſchichte des Bauerntums, des Bürgertums, des 
Adels, des geijtlichen und des Lehrerftandes, zur Geichichte der Vor: und Familien- 
namen, zur Vollskunde und Geſchichte des kirchlichen Lebens. Faſt alle Kirchen: 
bücher enthalten mehr oder weniger ausführliche ortsgeſchichtliche Nachrichten; die 
widhtigften Vorlommnifje in der Gejchichte der Gemeinde find von den Ortsgeiſt— 
lien, den gebornen Gemeindechroniften, in den Kirchenbüchern anmerkungsweiſe 
gebucht worden. 

In diefen Außerungen des Verfaſſers liegt thatjächlih der Schwerpunft der 
gejamten Kirchenbuchforihung; die Kirchenbücher find für die ländlichen Ortſchaften 
faft ausnahmlos die einzige Duelle zu deren Gejchichte jeit der Reformation, und 
dieje Thatſache verdient erjt einmal genugjam befannt zu werden. Man betont 
immer wieder, Volldtum und Heimatkunde zu pflegen; hier in den alten Kirchen- 
regijtern, von denen allein in fähfishen Orten noch etwa 400 aus dem jechzehnten 
Jahrhundert vorhanden find, liegen herrliche Schäße für dieje Gebiete und warten 
der Hebung. Ganz richtig nennt Blanckmeiſter die Geiftlichen die gebornen Ge— 
meindechronijten. Sie find es in frühern Jahrhunderten gewejen und find es noch; 
fie find die berufnen Forſcher für die Ortögejchichte und jollten ſich dieſes ihnen jo 
bequem und nahe liegende Urfundenmaterial nicht entgehn laffen. Es ijt einmal 
in diejer Zeitjchrift in einem trefflihen Aufjage über die Heimatpflege gejagt worden, 
die Volksjchriftjteller müßten immer erzählen, erzählen aus Gebieten, die den Volke 
wirflih nahe liegen. Die Kirchenbücher liefern ſolchen naheliegenden Stoff, und 
& giebt auch Landgeiftliche, die für jeden Hof einen Stammbaum aus dem Kirchen: 
buche aufgeftellt und möglichjt weit zurüdgeführt haben. Dafür haben unjre Bauern 
und Bürger immer ein gutes Verjtändnis, und fie lafjen fi) gern von dem Leben 
und Treiben ihrer Vorfahren erzählen. Wie mander lange Winterabend Fönnte 
beim Glaſe Bier im gemütlichen Zufammenfein auf dieje Weije nüßlich verwertet 
werden, wenn der Geiftliche oder der Lehrer feine Aufzeichnungen aus dem Kirchen— 
buche der Gemeinde zum beften gäbe und daran allerlei Bemerkungen über Ber- 
gangenheit und Gegenwart anfnüpfte. Der gefunde Sinn unjers Volles iſt zum 
Glück noch immer dafür mindejtend ebenjo empfänglid, wie für die gegenwärtigen 
Heßereien auf wirtidaftlihem und jozialem Gebiete, die ſchließlich nur zu Ber 
Hüftungen, Feindihaften und zur Unzufriedenheit führen. 

Man braucht nur einen Blick in die Regifter Hineinzuthun, um deren Neid) 
baltigfeit zu erfennen: da berichtet der eine Pajtor über Krankheiten und Hungers— 
nöte, der andre über Witterungsverhältniffe, ein dritter über Hochwaſſer, Wild» 
ihäden, Veit und jchlechte Zeit. Neiche Ausbeute liefern die Kirchenbücher aber 
in2befondre für die Gejchichte der Kriege, und faſt jeder Kirchenbuchführer bietet, 
da Sachſen jeit der Neformation der Schauplap aller größern Kriege geweſen tt, 
Beiträge zur Kriegsgeichichte. Da werden der Schmaltaldiiche und der Dreißig- 
jährige Krieg, der ſchwediſche Einfall unter Karl XIL, die ſchleſiſchen und die 
napoleonifchen Kriege, ja jogar noch die Feldzüge von 1866 und 1870/71 von 
den verjchiedenften Standpunften aus in einzelnen hervorjpringenden Zügen be 
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trachtet. Sogar an längern Berichten über geſchichtliche Einzelheiten fehlt es nicht; 
ſo hat Guſtav Freytag in ſeinen Bildern aus der deutſchen Vergangenheit die Er— 
lebniſſe des Pfarrers in Großzſchocher aus der Zeit von 1806 bis 1815 benutzt. 
Und derartige Aufzeichnungen ftehn nicht vereinzelt da; fie wollen nur aufgefucht 
fein und verwandt werden. 

Das Blandmeifterihe Buch und die ihm voraufgegangnen Veröffentlichungen 
in andern Landesteilen geben bie Anleitung zu mweitern Studien; fie berichten über 
das Alter und den Beitand der Negifter in jeder einzelnen Gemeinde unter An— 
gabe der Ephorie, der Mutter- und der Tochterkirchen, und was fonft noch dahin 
gehört. In den Anmerkungen wird gejagt, ob ortsgeſchichtliche oder jonftige Nach— 
richten mit den Regiſtern verbunden find, ob fie für einzelne Jahre Lüden auf- 
weijen, was leider infolge der Kriege und häufigen Pfarrhausbrände recht oft der 
Ball ijt, und ob das Pfarrarchiv ſonſt noch wichtige Alten und Urkunden enthält. 
Auf diefe Weife werden die Veröffentlihumgen über Alter und Bejtand der Kirchen— 
bücher für die Geſchichtsforſcher ein wichtiges Nacjichlagewerk, das erft zur vollen 
Geltung fommen wird, wenn das Ziel des Gejamtvereind für ganz Deutjchland 
erreicht fein wird. Erſt dann wird man aud) daran denken dürfen, auf Grund 
des vollen Überblids eine Geſchichte der Kirchenbuchführung zu ſchreiben. 

Sclieben R. Krieg 


Schamhaftigkeit in der Berihterftattung. Wann wird vor Gericht die 
Öffentlichkeit ausgeſchloſſen? Wenn Dinge zur Verhandlung kommen, deren Be: 
ſprechung vor der Öffentlichkeit dad Schamgefühl verlegen würde. Wann tagt das 
Parlament bei geichlofjenen Thüren? Wenn e8 unvermeidlich ift, Gegenjtände in 
der Verhandlung zu berühren, die man nur in vertrautem reife beſpricht. Und 
was thut die Öffentliche Berichterftattung? Sie gab 3. B. kürzlich aller Welt Tund, 
daß die neufte jchwere Erkrankung der erhabnen Herrſcherin eined Nachbarlandes 
darauf zurüdzuführen war, daß „eine fünjtlihe...... herbeigeführt wurde, welche 
mehrere Stunden erforderte.“ Hierin liegt eine unnötige und die Schambaftigfeit 
verlegende Bloßjtellung der hohen Perjon. Das Wolffiche Bureau drüdt ſich in einer 
andern Nachricht geziemender und doc volllommen verſtändlich aus: die Krankheit 
hatte eine glüdliche Hoffnung vernichtet, deren Verwirklichung im September erwartet 
wurde. Wozu jene Schamlofigkeit? 

Und die Nahricht jtand in allen Zeitungen und hing auf Ertrablättern an den 
Eden und in den Schaufenjtern! Da laſen fie unfre Kinder. Wen jhidt man zuerft 
aus dem Zimmer, wenn ſolche Angelegenheiten beſprochen werden follen? Sicherlich 
die Finder. Und dann fit vielleicht auch noch nicht die Schamhaftigkeit gewahrt. 
Gericht und Parlament ſchließen fogar erwachſene Perjonen aus. Man hütet die 
Kinder ängjtlih vor der Kenntnis ſolcher Dinge, die dem höhern Lebensalter vor— 
behalten find. Und hier die Öffentliche Preisgebung! Giebts dagegen Fein Mittel? 
Haben nicht wenigftens befjere Zeitungen ein bier einjchreitendes Anftandsgefühl? 

Als vor einem Jahre die Schandgejhichten aus dem bewegten Leben eines 
Hofes im Südoften in den Zeitungen erfchienen, wandte ich mich an eine von diejen 
und erhielt unter Bedauern die Antwort, daß eine Zeitung in der Veröffentlihung 
folder immerhin wichtigen Angelegenheiten nicht hinter der andern zurüdjtehn könne. 
Ja, aber warum denn fo ſchamlos? Man redigiere wenigftens in die oben ange: 
führte Wolffiche Form um! Und ein Wort „vom künſtlichen Eingriff der Ärzte“ 
hätte auch in den jüngjtverfloffenen Tagen allen Wifbegierigen das Nötige enthüllt. 
Redaktionen verjtehn ſonſt, fich mit ihren Nedewendungen um die ſchlimmſten Klippen 
herumzuſchlängeln. Warum nicht hier? — Mögen dieje Zeilen einen Verſuch an— 
regen, in der gerügten übeln Sache Wandel zu jchaffen! R. 2 
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Italien und die römische Frage 
1860 bis 1870 
Don Otto Kaemmel 


sp reie Kirche im freien Staat, libera chiesa in libero stato, das 
N waren die legten Worte des jterbenden Cavour an feinen treuen 
#8 Vater Jakob, der ihm die Sakramente gejpendet hatte. An dieſem 
deal hat er feitgehalten, feitdem er jelbftändig dachte, mit dieſer 
a Zauberformel hoffte er die römifche Frage zu Löfen, nicht äußerlich, 
nicht mechanifch, nicht durch Gewalt, jondern innerlich, durch die Verſöhnung 
des Papfttums mit dem freien nationalen Staate. Es ift weder ihm noch 
einem feiner fleinern Nachfolger gelungen, denn die Formel jelbit ift unhaltbar. 
Kraft feiner Souveränität, die in feinem Wejen liegt, fann der Staat Die 
Kirche als irdiſche Inftitution nicht von feiner Hoheit, dem ius circa sacra, 
befreien, weil e3 zwei Souveränitäten auf demjelben Boden nebeneinander 
nicht geben fann, und die Souveränität der Kirche, wie fie noch heute der 
„politische Katholizismus,“ der Ultramontanismus. grundjäglich beanfprucht, 
indem er die Freiheit nicht im Staate, fondern vom Staate fordert, würde die 
Souveränität des Staatd aufheben, die Staatsgewalten der Kirche unter: 
ordnen. 

Deshalb bezeichnet auch der im Dezember v. 3. zu San Remo verjtorbne 
Kunſt⸗ und Kirchenhiftorifer Franz Xaver Kraus, einer der edeljten Verfechter 
des „religiöjen Katholizismus,“ in feinem legten Werfe („Die Erhebung Italiens 
im neunzehnten Jahrhundert. Cavour“) den Grundſatz Cavours als „nur zum 
Zeil wahr und nur zum Teil durchführbar,“ injofern er nämlich „das Prinzip 
der Gewiſſensfreiheit“ enthalte, daS die „Magna Charta der modernen Kultur 
und eines menfchenwürdigen Dafeins unfrer Völker darftellt.” Vom Stand- 
punkte des „religiöfen Katholizismus“ aus ift offenbar die ganze Sammlung 
gedacht, von der diefer Band nur ein Zeil ift: „Weltgejchichte in Charakter: 
bildern,“ herausgegeben von Franz Kampers, Sebajtian Merfle und Martin 
Spahn (Mainz, Franz Kirchheim, 1902), und von der bisher außer ihm noch 
drei Teile in ganz vorzüglicher, auch hinfichtlich der Illuftrationen durchaus 
anerfennenswerter Ausstattung erjchienen find (Indiens Kultur in der Blüte- 
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zeit des Buddhismus; König Aſoka, von Edmund Hardy. Der Untergang der 
antiken Kultur; Auguftin, von Georg FFreiheren von Hertling. Die Wieder: 
geburt Deutjchlands im fiebzehnten Jahrhundert; der Große Kurfürft, von 
Martin Spahn). Dit das Ganze an fich ſchon ein erfreulicher Beweis dafür, 
dat unsre Fatholifchen Landsleute ernjthaft an der Arbeit find, die ihnen oft 
und nicht mit Unrecht vorgeworfne wiljenjchaftliche Inferiorität zu überwinden, 
jo trifft da8 befonders bei F. £. Kraus zu. Seinen Standpunkt dem für 
einen Katholifen unleugbar jchwierigen Stoffe gegenüber bejtimmt er im Vor: 
wort aljo: „Der Verfafjer ift im Grunde feines Herzens ebenjo jtrengroyalijtiich 
als Legitimiftiich gefinnt. Aber er Hat auch frühzeitig gelernt, die Dinge der 
Gegenwart nicht mehr durch das (Euil de beuf zu jehen, und wie fich Die 
große Entwicklung Italiens und Deutichlands jeiner Beobachtung darbot, hat 
er begriffen, daß die Zeit der alten Parteien vorüber ift, und daß der chrift- 
lichen Gejellichaft nichts Schlimmeres begegnen fonnte, als daß man e$ unter: 
nahm, fie an vergängliche Injtitutionen binden zu wollen.“ Er jteht deshalb 
der italienischen Einheitsbeiwegung ganz unbefangen gegenüber, er verfolgt 
jie mit Sympathie als eine in den tiefiten Bedürfniffen des Volkes wurzelnde, 
aljo berechtigte Entwidlung und zeichnet zunächjt in den erjten vier Kapiteln 
dad Wachstum der nationalen Idee und die Dichte Schar hervorragender 
Männer, die fie feit 1815 vertraten, dann Cavour ſelbſt und jeine Wirkfamfeit, 
ausgeſtattet mit allem wifjenjchaftlichen Rüftzeug, von dem er im einem Ans 
hange „Litteratur“ eine dankenswerte Überficht giebt. Begreiflich, daf ihn vor 
allem das Verhältnis zu Nom interefjiert. 

Graf Eavour ſelbſt war ftreng kirchlich erzogen worden, aber religiös ge— 
jtimmt wurde er erft durch den Einfluß feiner proteftantiichen Verwandten in 
Genf und der franzöfiichen Philoſophie. Seit 1839 lernte er dann in Paris 
die auf Verföhnung des alten Glaubens mit den modernen Ideen, namentlich 
des fozialen Fortſchritts abzielenden Beitrebungen innerhalb des Katholizismus 
fennen, wie jie von Montalembert, Lacordaire, Ozanam, Coeur u. a. vertreten 
wurden. Bejondern Einfluß auf ihn gewann der Abbe Coeur, der jeinen Stand» 
punft mit den Worten gezeichnet hat: „Es ift Zeit, daß die Katholiken vor— 
wärts, nicht rüchwärts jchauen. Wer nur rückwärts zu Schauen verjteht, wird 
ebenjo wit Lot3 Gattin verjteinern.“ Wie ernſt Cavours religiöje Gefinnung 
unter dieſem Einfluß wurde, bezeugt das Abkommen, das er 1854 angelicht® 
der Choleragefahr in Turin mit dem Pater Jakob traf: er jolle ihn nicht ver— 
laſſen in jeiner legten Stunde. Aber Cavours „religiöjer Katholizismus“ 
wollte von dem „politischen Katholizismus“ allerdings nichts wifjen; als irdijche 
Inſtitution jollte die Kirche ihr Äußeres Leben unter Die Geſetze des Staates 
beugen, deshalb trat er energifch für die Abichaffung der geijtlichen Gerichtsbarkeit 
ein, die Piemont 1850 durchjete. 

Andrerfeit3 lag ihm, dem überzeugungstreuen Liberalen, die Thorheit 
liberafer Kammermajoritäten fern, denen die „Freiheit von Firchlichem Drud 
gleichbedeutend erjchien mit der Befugnis,- nun ihrerfeit$ die Kirche und das reli= 
giöfe Leben niederzudrüden.“ Vielmehr war ihm befonders unter der Einwirkung 
der Schriften Edgar Vinets und Aleris de Toquevilles das Ideal der „freien 
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Kirche im freien Staat“ aufgeftiegen, wie es in Nordamerifa und Belgien 
verwirklicht zu fein jchien, und er vertrat dieſe Lehre zuerſt in feiner Zeitung 
„Riforgimento“ 1847/48, wie fein Freund Amadeo Melegari zu gleicher Zeit 
die Aufhebung des weltlichen Papſttums (des potere temporale) verfocht. 
Alfo wollte Cavour der Kirche, d. h. praftijch der römischen Kirche, in allen 
ihren innern Angelegenheiten die größte Freiheit gönnen, nur unter der Be— 
dingung, daß fie nicht in Widerſpruch mit Den Staatögejegen träte. Ein wirkliches 
Auffichtsrecht über die Kirche, ein ius circa sacra nahm er für den Staat nicht 
in Anſpruch. Das dominium temporale des Papjttums aber, der Beſtand 
des Kirchenjtaats, galt ihm als eine hiſtoriſche Erfcheinung, eine vergängliche 
Injtitution, die mit dem Weſen der Kirche nichts zu thun habe und ohne fie zu 
ihädigen, wenn es die Beitverhältniffe verlangten, aufgehoben werden könne. 
Inwiefern fich dieſes jein Seal, die libera chiesa in libero stato ver- 
wirklichen laſſe, das wurde für ihn eine ſchwere praftische Frage, als fich im 
Jahre 1860 Süditalien und die meijten Gebiete des Kirchenftaats mit Aus- 
nahme des Patrimoniums Petri dem Königreich Italien angefchlofjen Hatten. 
Das Verhältnis war auf die Dauer jchon deshalb unerträglich, weil eine 
franzöfifche Bejagung in Rom lag, und die ftürmifche Leidenfchaft der nationalen 
Aftionspartei, die als eine ſelbſtändige Macht neben dem Königtum des Haufes 
Savoyen ftand, Rom als die Hauptjtadt des Nationalftaats verlangte. lm 
ihrer Agitation diefe mächtige Waffe zu entwinden, wollte Cavour auf dem Wege 
der Unterhandlung den Papjt zur Anerkennung der vollzognen Umwälzungen 
und zum Verzicht auch auf den Reit jeiner weltlichen Herrfchaft bewegen. 
Der Zeitpunkt war nicht übel gewählt, denn Pius IX. fchien durch die jüngiten 
Ereignifje jehr gebeugt und zu allem bereit. Napoleon II. aber begünjtigte 
ein jolches Abfommen, weil ihm ebenjoviel daran lag, mit Rüdficht auf den 
franzöfischen Klerus den Papft vor weitern erzwungnen Einbußen zu fichern 
als mit Italien in ein fejtes Verhältnis zu fommen, das nur möglich war, 
wenn er feine Truppen aus Rom zurüdzog. So jtellte Dr. Divmede Panta- 
leoni in Rom einen Entwurf als Grundlage der Verhandlungen auf, der im 
eriten Teile die Abtretung des Kirchenftaats und die künftige Stellung des Papft- 
tums, im zweiten das Verhältnis der Kirche zum Staat im allgemeinen regeln 
jollte, und Gavour jtimmte in den meiften Punkten zu oder machte nur gewifie 
Vorbehalte (veröffentlicht von Kraus im Anhange nach) Bantaleoni, L'idea ita- 
liana nella soppressione del potere temporale dei papi, Turin, 1884). Danad) 
ſoll der Papſt auf die weltliche Herrjchaft verzichten, aber alle Rechte eines 
Souveräns genichen, mit einem entjprechenden, jteuerfreien Grundbeſitz aus— 
geitattet werden und die Gejamtheit diefer Beftimmungen in das Grundgeſetz 
des Königreich aufgenommen werden. Für die Stellung der Kirche foll der 
Grundfaß libera chiesa in libero stato feierlich anerfannt werden. Demgemäß 
ſollen alle Joſephiniſchen und Leopoldinijchen Beitimmungen fowie die jo- 
genannte Monarchia sicula fallen und der Staat auf fein Placet und fein 
Infpektionsrecht verzichten. Der Papſt hat aljo völlige Freiheit, in dogmatiſchen 
und disziplinellen Dingen fein Gefeggebungsrecht und feine firchliche Gerichtsbar- 
feit auszuüben ſowie mit dem Klerus des Königreich® zu verkehren und Synoden 
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zu berufen. Zum Unterhalt des Klerus werden bejtimmte Güter ausgejeßt. 
Der Staat verzichtet auf jede Nomination und Präfentation der Bilchöfe, die 
vielmehr von Klerus und Volk gewählt und vom Papft beftätigt werden. Sie 
bleiben in ihren fanonifchen Befugniffen frei von jeder Staatsaufficht; ebenfo 
hat der Klerus das freie Recht zu predigen und fich der Preffe in Firchlichen 
Angelegenheiten zu bedienen, vorausgejegt, daß er fich dabei innerhalb der jtaat- 
lichen Gejege hält. Dem Bifchof fteht das Recht der Zenfur über den Religions: 
unterricht zu (der einzige Punkt, den Cavour in Bezug auf die weltlichen Bil- 
dungsanftalten rundiveg zurüchvies), dem Klerus das Recht, geijtliche Schulen 
zu begründen. Die kirchlichen Korporationen und Vereine find frei, doch hängt 
die Erteilung der juriftiichen Perfon vom Staate ab. 

Auf Grund diejes Entwurfs arbeitete Pantaleoni im Auftrage Cavours 
eine Denkichrift aus und legte fie am 13. Dezember 1860 dem Kardinal 
Santucei vor. Dieſer unterbreitete fie am 18. Januar 1861 dem Papfte mit der 
Erklärung, die weltliche Gewalt fei unhaltbar. Pius IX. ſchien bereit, fich in 
alles zu fügen, und wies ihn mit Kardinal Antonelli zu weitern Verhandlungen 
an, weshalb Antonelli bat, ihn und Santucci von ihrem Eide auf Erhaltung des 
Kirchenftaats zu entbinden. Zu den weitern Beſprechungen wurde Pater Carlo 
Paſſaglia zugezogen, der zwar 1859 aus dem Jefuitenorden ausgetreten war, 
ſich aber bei der Berfündigung des Dogmas von der unbefledten Empfängnis 
1854 durch orthodoren Eifer hervorgetfan hatte und Profeſſor der Theologie 
an der Sapienza war. Er begab ſich dann nach Turin und verhandelte Hier 
mit Cavour und Minghetti. Auch von der andern Seite fam man ihm weit 
entgegen; Nigra jchlug damals jogar vor, vom Papſte feinen ausdrüdlichen 
Verzicht auf die weltliche Herrichaft zu verlangen, fondern ihn nur zu bitten, 
daß er bei dem thatlächlichen Zuftande „Beruhigung“ faſſe (semplice acquie- 
scenza). So jchien alles im beiten Zuge. Aber die gerade damals eingeleitete 
Einziehung der Klöſter in Umbrien und in den Marken reizte den Papſt und 
gab im Vatikan den zelanti, den Unverföhnlichen, das Übergewicht. Am 23. März 
mußte Pafjaglia in einem Briefe an Antonelli den Abbruch der Verhandlungen 
anzeigen. Er verließ Rom und nahm eine Profeffur für Moralphilofophie 
an der Univerfität Turin an; feine Schrift Pro causa italica ad episcopos 
catholicos wurde auf den Inder gejegt, Pantaleoni aber ohne Proze aus 
Rom verbannt. 

Troß diefed Scheitern wagte e8 Cavour, nachdem am 17. März 1861 das 
Königreich Italien feierlich proflamiert worden war, das Parlament auf feine 
Politik zu verpflichten. Im zwei mächtigen Reden am 25. und 27. März 
führte er aus: Rom muß die Hauptjtadt Italiens werden, aber nicht durch 
Gewalt, fondern nur mit Zuftimmung Frankreichs, der fatholifchen Welt und 
des Papftes, unter Sicherung feiner Unabhängigkeit und unter Wahrung des 
Prinzips libera chiesa in libero state. Demgemäß beichloß das Parlament 
am 27. März 1861. Nun verfuchte Cavour, in Paris den Abzug der Fran: 
zofen aus Rom gegen das Berjprechen Italiens, Rom vor jedem Angriff zu 
ihügen, zu erlangen und fegte wenigſtens joviel durch, daß Napoleon III. 
am 5. Juni an Spanien und Ofterreich die Erklärung abgab, die Ordnung 
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in Rom könne nur mit Zuftimmung der Römer und unter Mitwirkung Italiens 
hergeftellt werden. Allerdings blieb Cavours Programm nicht ohme fcharfen 
Widerſpruch auch italienischer Patrioten. Marcheſe Maſſimo dD’Azeglio ließ im 
März feine gehamijchte Flugfchrift ericheinen: Le questioni urgenti. Die 
nominelle Souveränität des Papjtes über Rom ſoll beftehn bleiben, mit allen 
Bürgjchaften für feine geiftlihe Unabhängigkeit, die Stadt ſelbſt eine freie 
Munizipalverfaffung erhalten und joweit wie möglich am italienischen Bürger: 
recht teilnehmen, alfo eine italienische Stadt, aber nicht die politische Haupt- 
ſtadt Italiens werden, zu der es fich nicht eignet. Doc, die ungeheure Mehr: 
heit der Nation wollte von folcher Halbheit nichts hören, Roma capitale blieb 
ihr Schlachtruf, auch als Cavour, viel zu früh für Italien, am 6. Juni 1861 
verjchieden war. Darin waren alle Parteien mit der Regierung einig. Nur 
die Wege zum Ziele waren verfchieden. Denn foviel war klar: die römijche 
Frage war feine italienische, fondern ebenfogut eine europäiſche Frage, eine 
fichliche zugleich und eine politifche, eine frage, in der der italienische National- 
gedanfe mit der dee der Weltkirche, die Souveränität des modernen Staats 
mit dem Souveränitätsanfpruch der römischen Kirche und des Papjttums zu- 
jammenjtiegen und eine prinzipielle Entfcheidung nicht möglich war und nicht 
möglich ift, nur ein modus vivendi. Das aber jahen nur die Regierung und 
die gemäßigten Parteien ein, fie hofften deshalb, ihr Ziel durch Verhandlungen 
mit Benügung der wechjelnden Weltverhältniffe zu erreichen, die Aktionspartei 
Dagegen durch einen rajchen revolutionären Stoß auf Rom im Bunde mit der 
internationalen Demokratie. Daraus ergaben fich gelegentlich ſchwere Konflikte 
zwijchen ihr und der füniglichen Regierung, die jene ebenjowenig gewähren 
laſſen durfte wie gewaltfam zu unterdrücden vermochte. 

Bettino Ricaſoli, Cavours nächiter Nachfolger, betrat aljo wieder den 
Weg der Verhandlungen und richtete am 10. September 1861 einen langen 
Brief an den PBapft, worin er ihm ungefähr das anbot, was ihm Gavour zu 
Anfang desjelben Jahres angeboten hatte. Statt jeder Antwort wies die 
Gazzetta di Roma jede weitere Erörterung mit der in jolchen Fällen der 
vatifanischen Preſſe geläufigen maſſiven Grobheit zurüd, und aud) der Vor: 
ihlag des neuen franzöjifchen Botjchafters in Nom, des Marquis La Vallette, 
der Papſt möge dem König für die anneftierten Teile des Kirchenſtaats den 
Titel eines päpftlichen Vikars verleihen, der König dagegen auf Rom ver: 
zichten und einen Teil der firchenftaatlichen Schulden übernehmen, begegnete 
bei Antonelli jchroffer- Ablehnung. Darüber wurde Ricajolis Stellung un— 
haltbar, er trat jhon am 2. März 1862 zurüd und wurde durch den unzu— 
verläffigen, jtarf von Frankreich abhängigen Urbano Rattazzi erjegt. Aber 
als dieſer natürlich die römische Frage auch nicht Löfen konnte, und die in 
Rom zur Heiligiprechung der japanischen Märtyrer (im fiebzehnten Jahrhundert) 
verjammelten Bilchöfe am 9. Juni 1862 den Papjt aufforderten, jeine weltliche 
Herrfchaft unter allen Umftänden zu behaupten, alfo den Gegenſatz aufs jchärfite 
betonten, da unternahm Garibaldi von Sizilien aus einen Vorjtog auf Rom, 
und Fönigliche Truppen mußten ihm entgegentreten; fie überwältigten ihn am 
29. Auguft im dunfeln Bergwald des Aspromonte bei Reggio und nahmen ihn 
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gefangen. Damit war der erhoffte Abzug der Franzoſen aus Rom auf un— 
beſtimmte Zeit vertagt, und Rattazzi fiel am 1. Dezember. 

Glücklicher war der energiſche Marco Minghetti, der nach dem kranken 
Farini im März 1863 den Vorſitz des Miniſteriums übernahm. Iſoliert wie 
Napoleon III. damals war und beſorgt über den glänzenden Erfolg der preußiſchen 
Politik gegen Dänemark, gewährte er am 15. September 1864 eine Konvention, 
die Italien verpflichtete, auf Nom nicht nur zu verzichten, jondern es aud) 
vor jedem Angriff zu fchügen, aber die Räumung Roms zugeitand unter der 
Bedingung, daß die Hauptitadt des Königreich von Turin wegverlegt, aljo 
eine den Anspruch auf die Roma capitale ausſchließende fertige Thatſache 
gefchaffen werde. Als der Minifterialbeichluß, Florenz zur Hauptjtadt zu er- 
heben, am 21. September in Turin befannt wurde, kam es in der font fo 
ruhigen Stadt unter dem Rufe Roma e morte! zu bedenflichen Unruhen, die 
nur mit Waffengewalt unterdrüdt werden konnten, das Miniftertum Minghetti 
aber, das jie nicht zu verhindern gewußt Hatte, mußte am 24. September 
jeine Entlafjung nehmen, und die Regierung fiedelte zu Anfang 1865 wirf- 
lich nad) Florenz über. 

Zunächſt verſchwand aljo die römijche Frage von der Tagesordnung, und 
die Ereigniffe des Jahres 1866, die troß der Niederlagen bei Cuſtozza und 
Liſſa den Stalienern Venetien brachten, lenkten die Aufmerkſamkeit nach einer 
ganz andern Richtung. Aber unverrüdbar ftand ihnen das Ziel Roma capitale 
vor Augen, und ſeit dem Aufjteigen der deutjchen Einheit bot ſich die Aus- 
ficht, e8 mit Hilfe der europäiſchen Verwidlungen, des unvermeidlichen Zus 
ſammenſtoßes zwifchen Deutjchland und Frankreich zu erreichen, mit oder gegen 
Frankreich, im Einvernehmen mit Deutjchland oder durch Anſchluß Italiens 
an das werdende franzöfifch-öfterreichifche Bündnis. Daß an einem folchen ge- 
arbeitet wurde, darüber bejtand jchon zu Anfang 1867 in Berlin nicht der min: 
deſte Zweifel, und jo jchidte man im Mat diejes Jahres Theodor von Bernhardi, 
einen der fchärfiten Beobachter und Hügften Diplomaten, die Bismarck jemals 
zur Verfügung gehabt hat, neben dem Gejandten von Ujedom, deſſen Berichte 
ihm ungenügend erjchienen, unter dem Titel eines Militärbevollmächtigten nad) 
Florenz. Denn hier hatte Preußen noch lebhafte Sympathien von 1866 her, 
und hier war eine auserlejene politijche Wetterwarte, um die Bemühungen 
für das deutfchfeindliche Kriegsbündnis zu beobachten und möglichjt zu durch- 
freuzen. Was Bernhardi hier von 1867 bis 1869 erlebt hat, das jchildern 
feine Tagebuchblätter im achten Bande des großen Memoirenwerks (Aus dem 
Leben Theodor von Bernhardis. Achter Teil: Zwiſchen zwei Kriegen; Leipzig, 
©. Hirzel, 1901) mit wahrhaft photographijcher Treue. Seine Verbindungen 
reichten einerfeit3 bi3 in die höchſten Regionen des Hofes und der Diplomatie, 
andrerjeitS bis tief in die Kreiſe der Aftionspartei hinein, deren unterirdijche, 
feineöwegs auf Italien befchränkte Arbeit aus diefen Aufzeichnungen mit über: 
raschender Klarheit zu Tage tritt; eine fajt unüberjehbare Schar von Perjön- 
lichkeiten der verjchiedenjten Art und Stellung läßt er in fcharfen Umriſſen 
an dem Leſer vorüberziehn, die verwideltiten Verhältniſſe durchichaut er mit 
fiherm Blid, und faſt niemals täufcht er fich in jeinen Erwartungen. Dabei 
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bleibt er immer der vornehme, alljeitig gebildete Mann, der für Kunſt, Ge- 
jhichte und Natur des jchönen Landes das Iebendigite Intereffe hegt und 
auch im dieſer Beziehung reizvolle Schilderungen einfliht. So lieſt fich der 
ganze Band, vielleicht der interejjantejte der langen Reihe, wie ein ſpannender 
Roman. 

Die Parteiverhältnifje in Florenz waren damals jehr eigentümlich. Den 
König umgab in erfter Reihe die piemontefifche und franzöfifch gefinnte Conforteria, 
in zweiter die fogenannte Permanente, die ebenfall® aus Piemonteſen bejtand 
und wie die eigentliche Conjorteria vor allem die Sonderinterefjen Piemonts 
im Auge hatte, deshalb auch gegen die Verlegung der Hauptjtadt nach Florenz 
und für Rom ald Hauptitadt gewefen war, weil fie diejes Ziel damals für 
unerreichbar und aljo Turin als Hauptjtadt bis auf weiteres für gefichert hielt. 
Eine dritte Gruppe waren die landichaftlich organijierten Stellenjäger aus der 
Lombardei, Toskana und Neapel; allen diejen gegenüber jtand die energijche, 
leidenjchaftliche nationale Aktionspartei unter Mazzini und Garibaldi, die wie 
die große Mehrheit aller Italiener überhaupt Franfreih und vor allem 
Napoleon IIL tödlich hafte, dagegen zu Preußen neigte. Da thatfächlich die 
Piemontejen regierten, den König umgaben und fat alle höhern Stellen im 
Heere inne hatten, jo war der Anſchluß an Frankreich) das Nächitliegende, 
vorausgejeßt, daß auf diefem Wege Rom zu gewinnen war. 

Der König ſelbſt, begreiflicherweife jehr geneigt, über die Köpfe feiner 
wechjelnden parlamentarijchen Minijterien hinweg perjönliche Politif zu treiben, 
hätte ſich am liebjten eng an Frankreich gehalten und alfo eine friedliche 
Löſung der römischen Frage herbeigeführt. Schon am 8. November 1866 
hatte er zu dem öjterreichijchen General Karl Möring, der Venedig übergeben 
hatte, eben dort unter anderm geäußert: „Sagen Sie Ihrem Kaiſer, dab ich 
weder Preußen noch Frankreich liebe. Jenes ermüdet mich und beutet mich 
aus, dieſes reizt mich und mein Volk durch jeine Proteftormiene ... jagen 
Sie ihm, daß ich mich mit meinen 400000 bis 450000 Mann gegen Preußen 
zur Verfügung jtelle; gegen Frankreich, da8 würde jchwer fein; ich würde es 
vorziehn, wenn wir beide ung mit diefem Lande verbündeten“ (Erinnerungen 
an Karl Möring, in der Beilage zur Münchner Allgemeinen Zeitung 1902 
Nr. 24). Später, 1867, unterhandelte er durch vertraute Agenten direft mit 
Nom; er dachte damald jogar an einen abjolutiftiichen Staatsjtreih, um da— 
durch Rom zu verjöhnen, weil damit das „atheiltiiche” Parlament und „Die 
Freimaurer“ bejeitigt würden, und die Hoffnung jchien nicht unbegründet, dab 
fi die Kurie dann zu einer Berjtändigung herbeilaffen werde; fein damaliger 
Minifterpräfident Ricafoli ſprach von einem Proteftorat oder Bilariat des 
Königs über Rom und von einer Zolleinigung und legte am 17. Janıtar 1867 
der Deputiertenfammer ein Gejet vor, das der Kirche volle Freiheit, ihre An— 
gelegenheiten zu verwalten, verhieß, ihr ganzes Vermögen mit Abzug von 
600 Millionen Franken als Preis für Die ſchon eingezognen Kirchengüter zurück— 
gab und dem Papſt die Souveränität zuficherte, falls er auf die weltliche Herr- 
ichaft verzichte. Das ablehnende Votum der Kammer erjparte dem Miniſter 
eine nochmalige Zurücdweifung in Nom, erzwang aber auch feinen Rücktritt 
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(4. April), und wieder trat Rattazzi, ein Mitglied der Conjorteria, an feine 
Stelle. Dieſer brachte num im Auguft 1867, um den jchiveren finanziellen Ver: 
legenheiten abzuhelfen, ein Gejeß über die völlige Einziehung und den Verkauf der 
Kirchengüter, aljo eine Rom aufs äußerte reizende Maßregel durch; aber da 
jet alle Hoffnung auf eine friedliche Löfung geſchwunden ſchien, jo bahnte 
er auch, wie Bernhardi jchon im April vorausjah, einem neuen Angriff der 
Altionspartei auf Rom den Weg, während er zugleich aus Erjparnisrüdjichten 
durch Schwächung der Gadres und Aufhebung der Generalfommandos die 
Armee fat desorganifierte und Italien thatfächlich bündnisunfähig machte. 

Wie jehr fich auch die Aktionspartei des engen Zuſammenhangs Der 
europäiichen Dinge bewußt war, zeigen ihre Verfuche, ſich mit Bismard in 
Verbindung zu fegen, in dem Augenblide, wo die Salzburger Zuſammenkunft 
zwilchen Kaifer Franz Joſeph und Napoleon III. (18. bis 20. Auguſt 1867) 
das Einvernehmen zwifchen Frankreich und Dfterreich offenbarte. Damals er- 
hielt Bismarck einen vom 9. August datierten Brief Garibaldis mit der Bitte, 
er möge den beabfichtigten Angriff auf Nom unterftügen, denn nur, wenn Rom 
auf diefe Weife italienisch werde, fei der Eintritt Italiens in das franzöfijch- 
Öfterreichifche Kriegsbündnis zu vermeiden, für das Italien Schon 100000 Mann 
zugefagt habe. Auf Bismards Veranlaſſung hatte dann Bernhardi am 21. Sep: 
tember eine geheime Zufammenkunft mit Garibaldi in einem Landhaufe bei 
Florenz vor der Porta romana, allerdings ohne pofitive Ergebniffe (vergleiche 
den Örenzbotenartifel in Nr. 26: Bismard und Garibaldi), aber das Unter: 
nehmen war damals in voller Vorbereitung, und nur die Verhaftung Gari- 
baldis in Ainalunga (an der Bahnlinie Siena-Chiufi), die Rattazzi aus Furcht 
vor Frankreich und gemäß der Septemberfonvention am 23. September ver: 
fügte, hinderte damals den Einbruch in den Klirchenjtaat. Aber Garibaldi ent: 
fam wenig Wochen jpäter von Caprera, wohin man ihn entlafjen hatte, auf 
offnem Segelboot an die toskaniſche Küfte, und nun wagte Rattazzi, der am 
16. Oktober davon Nachricht hatte, nicht wieder gegen ihn vorzugehn; er 
meinte vielmehr durch ſtillſchweigende Zulaffung feines Unternehmens und des 
in Rom zugleich geplanten Aufitandes eine vollendete Thatjache fchaffen zu 
können, die Frankreich jchließlich anerkennen werde. Damit rechnend kam 
Garibaldi am 19. Oktober abends ganz offen nach Florenz. Als aber von 
Baris her die bejtimmte Erklärung eintraf, Frankreich werde einen Angriff 
auf Rom nicht dulden, gab NRattazzi am Morgen des 20. jeine Entlafjung, 
und die größte Verwirrung trat ein, da General Cialdini fein Minijterium 
zuftande brachte, und niemand wußte, was er thun follte. 

Dieje Konfufion benügend kündigte Garibaldi auf die Nachricht vom Ausbruch 
des Aufſtands in Rom am 22. einer großen Volksmenge vor Santa Maria 
Novella den Zug gegen Rom an und fuhr darauf am hellen lichten Tage 
mit Ertrazug nad) Perugia, um den Oberbefehl über feine Freischaren (etwa 
8000 Mann) zu übernehmen. Am 23. überfchritt er die römiſche Grenze, an dem— 
jelben Tage, wo die römischen Freiwilligen bei Villa Glori unweit des Ponte 
Molle den päpjtlichen Zuaven erlagen. Inzwijchen aber übernahm auf das 
Drängen Frankreichs der Elerifal und franzöſiſch gefinnte General Menabrea am 
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26. Dftober die Leitung des Minifteriums, in der Hoffnung, die unvermeidliche 
Intervention in Rom wenigjtens gemeinjam mit Frankreich durchführen zu 
fünnen. Un demfelben Tage lief das franzöfiiche Geſchwader aus Toulon 
aus, am 29. landeten die Truppen in Eivitavecchia, am 30. gingen die Italiener 
über die Grenze vor. Aber eine brutale franzöjiiche Note de3 Marquis de 
Mouftier, die obendrein am 2. November in Moniteur veröffentlicht wurde, 
forderte drohend den fjofortigen Rüdzug der Italiener und brachte Menabrea 
in die peinlichjte Lage. Am 3. November thaten die neuen Chafjepots der 
Franzoſen bei Mentana ihre erjten „Wunder“ an Garibaldis Rothemden, er 
wich Hinter die Grenze zurüd und ergab fich den königlichen Truppen. 


(Schluß folgt) 
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Das jüdische Hehlerrecht 


” E ürzlich wurden in der dritten Nummer diejer Zeitjchrift bei einer 
x —— Beſprechung des Schererſchen Buches über das mittelalterliche 
—* AMJudenrecht alle die Vorrechte aufgeführt, deren ſich die Juden 
> An zu erfreuen hatten. Der Berfafjer dieſes Aufjages hat wieder 
einmal gezeigt, wie faljch es ift, wenn eine umfangreiche — übri- 
gend durchaus nicht immer jüdische — hiſtoriſche Litteratur die Juden immer 
und immer wieder nur al3 die mißhandelten Opfer der engherzigen und grau- 
jamen europätjchschrijtlichen Kultur Hinjtellt. Gut gings den Juden gewiß nicht 
immer; jehr oft ging es ihnen herzlich jchlecht. Aber jchwere Zeiten find feinem 
Volk erjpart geblieben. So manche einjt blühende Nation wurde vom Erd» 
boden vertilgt; nur ihr Name ift auf uns gefommen. Die Juden haben alle 
Bedrückungen fiegreich überjtanden. Sie fünnten ſtolz darauf fein; aber nur 
wenige finds. Wer jüdische Gefchichtichreiber zu ftudieren hat, der findet bis 
zum Überdruß Jammer und leidenfchaftliche lagen über längft verjährtes 
Unrecht. Ein eigentümliches Zeichen der Schwäche bei joviel Standhaftigfeit. 
Es iſt eine rüdjtändige Gejchichtsauffaflung, die ſich uns hier offenbart. 
Zu einem großen Teil ift jie aus dem Beftreben entjprungen, die Fleden 
des jüdischen Volkscharakters zu entjchuldigen; aber darum ift fie nicht weniger 
rückſtändig. Der philofemitiiche Engländer ©. ©. Street hat das neulich in 
der National Review (1901, November) den Juden feines Landes vorgehalten, 
indem er auf die landläufige Behauptung, die Fehler der Juden fänden in den 
Judenverfolgungen ihren Grund, erwidert: „Das mag eine gute Erklärung fein; 
doch iſt es eine ärmliche Entſchuldigung. Man muß die Menfchen nehmen, 
wie fie find; und die Lafter eines jeden liegen ſich aus irgendwelchen Lebens— 
Ihidjalen rechtfertigen, wenn wir diefe nur immer wüßten.“ Und für das Leben 
Örenzboten III 1902 16 
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eines Volkes trifft diefe Auffaffung in erhöhtem Maße zu; denn ererbte Cha- 
rakterzüge haften feiter ald anerzogne ober erworbne. 

Ein Hauptcharafterzug des jüdischen Volkes nun ift das zähe Feſthalten 
an der nationalen Eigentümlichfeit. Eine ruhmvolle Vergangenheit, eine hohe 
Kultur bei größter Abgefchloffenheit nach außen hatten in den Juden denjelben 
nationalen Stolz, diejelbe Verachtung alles Fremden erzeugt, die wir bei andern 
Kulturvölfern der Alten Welt finden. Bei den Juden fam jedoch ald etwas 
wejentliches Hinzu, daß fich die theofratifche Staatsform bei ihnen zur höchſten 
Bolllommenheit entwidelte, daß ſich Recht und Gejeg, Litteratur und Wifjen- 
ſchaft der Religion unterordnen und harmonisch einfügen mußten, ſodaß ſich 
das gefamte jüdische Geiftesleben ald ein wunderbar geordnete Gebäude erhebt, 
an dem fein Stein fehlen darf, und in das fein fremder Stein hineinpaft, als 
ein Tempel, gegründet auf Gottes Wort. 

Als fich dann nach der Zeritörung des Tempels zu Jerufalem das jüdijche 
Volk über ganz Europa verbreitete, da blieb dieſer geiftige Tempel beitehn 
und vereinte unter feinem Dache das zerjprengte Volk. Die früher meijt 
mündlich verbreitete Lehre wurde jchriftlich niedergelegt. Mifchna und Talmud 
entitanden, ein geiftiges Gefamteigentum der Nation, eine Richtichnur für ganz 
Israel. Überall, wo Juden wohnten, da entitanden Talmudfchulen, und jüdische 
Gelehrte pflegten die Liebe zur jüdischen Lehre und damit zum jüdischen Volkstum. 
Diejes gemeinfame Geiftesleben diente aber nicht nur dazu, Die Juden zu ver— 
binden; es trennte fie auch von den andern Völkern, unter denen fie wohnten. 
Denn diefen mußte diefe ganze Kultur eben kraft ihres religiösenationalen Zuges 
ein Buch mit fieben Siegeln bleiben. 

Die VBölferwandrung warf Stämme und Raſſen durcheinander. Die Juden 
gemeinden glichen andern verjprengten Volfsiplittern. Das frühe Mittelalter 
war den Juden freund. Ihr Handel blühte mächtig auf; denn wegen ihrer 
Berbreitung über alle Mittelmeerländer und wegen des Zufammenhangs ihrer 
Gemeinden in Morgen: und Abendland waren fie die gebornen Vermittler des 
Großhandels, bejonders jeit die Eroberung Syriens durch die Araber im 
fiebenten Jahrhundert ihnen Gelegenheit gab, den mächtigen ſyriſchen Welt- 
handel an fich zu reißen. Neich und angejehen waren die Juden des Franken— 
reichs; jie blieben zwar Neichöfremde, doc waren fie mächtig unter dem 
gnädigen Schuge der Könige, bejonderd Karla des Großen und feines Nach: 
folgers. 

Dann kam das Verhängnis, langſam zunächſt, doch unabwendbar. Die 
Buntſcheckigkeit der Völkerſtämme verſchwand in den großen Nationen des 
Mittelalters, die ſich ihrer eignen Art bewußt wurden. An die Stelle des 
perſönlichen Stammesrechts trat das territoriale Recht. Die Juden allein 
wollten und konnten ſich nicht aſſimilieren; ſie blieben Landfremde, eine eigne 
Nation auf fremder Erde, die ſich mit den Reichsangehörigen nicht vermiſchte, 
die ſich der im Mittelalter alles beherrſchenden chriſtlichen Kirche entzog, die 
ihre nationalen und religiöſen Bräuche hatte und unter ſich nach eignem Rechte 
lebte. Daß die Juden aus dem Bann ihrer Kultur, aus ihrem Volkstum 
nicht heraus konnten, iſt ihre Tragik. Dies allein genügte und mußte ge— 
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nügen, die Juden zu den Parias aller Völker des Abendlandes zu machen. 
Kein Volk wird einen Eindringling in feinen Volkskörper ala etwas bejjeres 
anjehen als den Volksgenoſſen, außer wenn es durch die Überlegenheit eines 
fremden Erobererd dazu geziwungen wird. Die Juden hätten Haß und Ver— 
achtung geerntet, auch wenn es nicht ihre Vorfahren geweſen wären, Die 
Chriſtum freuzigten, auch wenn fie nicht das reiche Handelsvolk gewejen wären, 
das fie damals waren. Wozu erſt nad) Gründen ſuchen? Sie liegen auf 
der Hand. 

Der Berfaffer des obenerwähnten Grenzbotenauffaged hat Ludwig den 
Frommen, den die jüdifchen Gefchichtjchreiber als den mildejten und gnädigiten 
Herrfcher preifen, für das traurige Schidjal der Juden beſonders verantwortlich 
gemacht. Er jei e8 geivejen, der „durch unvernünftige Begünftigung der Juden 
jeinen Untertdanen den intenfivften Judenhaß eingepflanzt habe.“ Gewiß: wer 
hoch fteigt, fällt tief; und hätten die Juden unter Ludwig e3 nicht jo gut 
gehabt, jo wären fie vielleicht nicht jo tief in Schmah und Blut getaucht 
worden. Aber Ludwig und andern Fürſten, die die Juden begünftigten, deren 
Schickſal in die Schuhe zu jchieben, das geht denn doch nicht an; denn das 
208 der Juden war jchon befiegelt, wie wir oben gefehen haben. Immerhin 
aber hat der in jenem Aufſatz entwidelte Gedanke viel anziehendes. Nicht 
nur unter Ludwig, jondern während des ganzen Mittelalters gereichten den 
Juden ihre Vorrechte vor den Chriften mehr als ihre NRechtsbeichränfungen 
zum Nachteile. 

Eins diefer verhängnisvollen Privilegien war dad Necht, Geld auf Binjen 
zu leihn, das dem mittelalterlichen Chriſten kraft Firchlichen Verbots verjagt 
war, das Wurherrecht. Ein andres nicht minder verderbliches war das Hehler- 
recht, das Necht, geſtohlne Sachen ohne Schaden zu faufen und zu Pfande 
zu nehmen. Dem jüdischen Hehlerrecht, das eine der intereffanteften Erjcheinungen 
des mittelalterlichen Judenrechts darftellt, das aber bisher rechtshiitorijch wenig 
erforjcht war, habe ich kürzlich eingehendere Studien widmen fünnen.*) 3 
galt während des Mittelalters im gleicher Weife in Deutfchland, Frankreich, 
Italien, Spanien, Polen und vermutlich auch in England. Zahllofe Rechts- 
quellen erwähnen es al3 ein Privileg der gemeinen Judenſchaft. 

In Deutjchland begegnet es uns zuerjt in einem Privileg Heinrich IV. für 
Speirer Juden von 1090 in folgender Form: „Wenn eine gejtohlne Sache bei 
einem von ihnen gefunden wird, jo fol der Jude, wenn er fie gefauft zu haben 
behauptet, durch Eid nach feinem Geſetz beweifen, wie teuer er fie gefauft hat. 
Diejen Preis ſoll er zurüderhalten und dafür die Sache dem Eigentümer zurück— 
geben.“ Der Jude fonnte aljo gefahrlos Diebsgut kaufen und zu Pfande 
nehmen. Meldete fich der Eigentümer, jo konnte der Jude die Thatfache des 
Erwerbögefchäfts und die Höhe feiner Auslagen allein auf feinen Eid nehmen 
und erhielt fein Kapital und bei Verpfändung meift auch die Zinſen erfeht. 
Das widerjtreitet dem deutjchen wie dem römifchen Recht. Gejtohlne Sachen 


*) Entwerung und Eigentum im beutihen Fahrnisreht. Jena, Guſtav Fiſcher, 1902. 
10 Mark. Dritter Abfchnitt: Das jüdifhe Hehlerrecht, S. 166 bis 278. 
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fonnte nach diefen Rechten der Eigentümer jederzeit von jedem Inhaber heraus— 
fordern.*) Wie fam e8, daß man den Juden ein befjeres Necht gewährte? 
Wenn der Verfafjer des Sacjenjpiegels über die Judenprivilegien be- 
richtet: „Diefe Ordnung erlangte Jofeph für die Juden vom Könige Veſpaſianus, 
da er deſſen Sohn Titus gejund machte von der Gicht,“ fo ift das natürlich 
ein Märchen; immerhin läßt jich daraus auf ein Hohes Alter der Beitimmungen 
jchliegen. Richtiger jagt der Schwabenfpiegel: „Leiht ein Jude auf diebiges 
oder räubiges Gut, jo follte er das Gut wieder herausgeben wie ein Chrift; 
das wäre recht. Doch haben fie ein beifer Recht erfaufet; das haben ihnen 
die Könige gegeben wider Recht, daß jie leihen auf diebiges und auf räubiges 
Gut.“ Denn e8 trifft zu, daß das erſte Auftreten und die weite Verbreitung 
diejes jüdischen Vorrechts im germanifchen Rechtögebiet durch feine Aufnahme 
in die Königsprivilegien, die fich die Juden ausftellen ließen, veranlaßt wurde, 
Dennoch aber it e8 älter; es iſt, wie jegt nicht mehr beziveifelt werden kann, 
talmudifcher Herkunft, altes jüdisches Nationalreht. Auch nach dem unter 
den europäischen Juden geltenden talmudijchen Recht konnte der Käufer oder 
Pfandnehmer einer geftohlnen Sache immer Erjag des darauf gegebnen ver: 
langen, wenn er nur nicht gewußt hatte, daß die Sache geftohlen fei. Ver: 
dächtig konnte fie ihm vorfommen; er durfte fie auch von einem notorischen Diebe 
oder um einen Hehlerpreis kaufen. Das jchadete ihm in feinem Rechte nicht. 
Und genan diejelben Rechtögrundjäge, die ung jo unmoraliſch erfcheinen, 
die aber der Talmud mit dem Streben nach Erleichterung des Verkehrs recht- 
fertigt, wurden von deutjchen Königen in Privilegien zu Gunjten von Reichs— 
fremden anerfannt! Wie reimt fich das zujammen? Nun, Heinrich dem Vierten 
und feinen Nachfolgern erjchienen jie gewiß auch nicht einmwandsfrei; aber als 
unfittlic) empfand man im Mittelalter auch das Zinfennehmen, und eben 
darıım erlaubte man es den verachteten Juden. Denn man brauchte gewerb3- 
mäßige Gelddarleiher. Ebenfo bedurfte man aucd der Althändler, Trödler 
und Pfandleiher, und alle diefe Berufsarten waren es, auf die die Juden im 
Laufe des Mittelalters zurüdgedrängt worden waren, nachdem fie ihren Waren: 
großhandel an die aufblühenden Städte verloren hatten. Da nun aber das 
mittelalterliche Recht den als Dieb bejtrafte, der eine gejtohlne Sache an ſich 
brachte und fich nicht durch Benennung feines Vormannes über den Eriverb 
ausweifen konnte, jo wären ſolche Gewerbetreibende, die häufig darauf ange- 
wiejen find, von Unbefannten Sachen zu erwerben, in einer jehr gefährdeten 
Lage geweſen. Was lag da für die Juden näher, als daß fie fich ihr an- 
geftammtes Necht, durch das jie völlig ficher gejtellt wurden, auch für den 
Verkehr mit Nichtjuden beftätigen ließen? Und diefe Bejtätigung erfolgte 
willig durch die Könige, unter deren Schu und Schirm die Juden als Faifer: 
liche Kammerfnechte ftanden, denn das Judenregal gehörte ja zu den Haupt: 
einnahmequellen des Reichs. Ebenſo handelten dann jpäter, als das Juden: 
regal auf die Landesherren übergegangen war, die Fürften und Städte. Aber 


*) Ausnahmen werben in germaniſchen Rechten nur für ben Kauf auf freiem Markt 
und in ähnlichen Fällen gemadt, wo der Kauf erhöhte Sicherheit bot. Vgl. das oben zitierte 
Bud, ©. 123 ff. 293 ff. 
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auch für die Chriſten war das Hehlerrecht der Juden nicht unpraktiſch; denn 
in Zeiten mangelhafter Rechtsſicherheit war es oft ſchwer, zu ſeinem Eigentum 
zu gelangen. Da mußte man froh ſein, wenn man ſicher war, es bei den 
Juden um einen geringen Hehlerpreis auslöſen zu können. So erlaubte man 
in Goslar den Juden ſogar dann, auf geſtohlne Sachen zu leihen, wenn ihnen 
durch den Eigentümer von dem Diebſtahl Mitteilung gemacht worden war, 
freilich in dieſem Falle nur den vierten Teil des Wertes. Selbſtverſtändlich 
brauchten ſie den Dieb dann nicht zu verraten; denn das würde ja den Zweck 
der Einrichtung vereitelt haben. 

Daß aber trotz alledem das Hehlerrecht den Juden nicht zum Heile gereichen 
konnte, das leuchtet ein. Abgeſehen von dem entſittlichenden Einfluß, den es 
auf die Juden ſelbſt ausüben mußte, drückte es ihre ſoziale Stellung tief 
herab, indem es ſie in die Gemeinſchaft von Räubern und Verbrechern brachte, 
erregte andrerſeits den Neid und die Habſucht der kleinen chriſtlichen Ge— 
werbetreibenden, empörte auch den Billigdenkenden durch die bloße Thatſache 
der Bevorzugung des Juden vor dem Chriſten im Rechte. Charalteriſtiſch 
für dieſe Auffaſſung ſind mehrere Auslaſſungen des Wiener Stadtrechts. Der 
Verfaſſer dieſes Rechtsbuches erklärt es an einer Stelle für ungerecht, die 
Juden zu bevorrechten, derart, daß ſie beſſer daſtünden als die Chriſten, „es 
müßten denn die Juden eine Beſcheidenheit thun, die ſelten bei euch Juden 
gegen ung Chriſten iſt.“ Ein andermal ſagt er: „Wie es um die Pfänder 
jei gejtellt, die man unter die Juden ſetzt, das findet ihr hernach gefchrieben 
in der Juden Handfeite, und doch nicht als reblich und recht wäre, da die 
verfluchten Juden viel befjer Recht haben gegen die Chriften, denn die Chriften 
gegen die Juden. Denn alle die Pfänder, die geftohlen und geraubt find, 
wo man die findet bei Chriſten, es ſei Schanfwirt, Händler, Bäder oder 
Fleiſcher, Krämer oder wie die genannt find, die müſſen Die wiedergeben ohne 
alle Löfung . . . und hat der arme Mann feine Pfennig verloren, die er auf 
die Pfänder geborgt hat. . . Das dünfet den Juden nicht; uſw.“ Diefe 
Anjchauung führte denn auch noch im Mittelalter zu zahlreichen Beſchränkungen 
des Hehlerrecht3. Auf Grund des Vorgehns des Sachjenjpiegel® und im An— 
ſchluß an das deutſche Nechtsbewußtjein gab man bald ziemlich allgemein 
den Löjungsanfprud) nur, wenn der Jude öffentlich gekauft hatte; oft verbot 
man ihm auch, von verdächtigen oder unbekannten Perjonen zu kaufen. Ferner 
wurden ganze Kategorien von Sachen, wie Kirchengeräte, blutiges und nafjes 
Gewand, Adergeräte, Handwerkszeug, Waffen uſw., vom Hehlerrecht ausge: 
ſchloſſen, teils aus religiöjen Gründen, teil wegen ihrer Diebjtahlsverdächtigfeit. 

Dennoch aber blieb das Hehlerrecht im großen und ganzen beitehn, bis 
es im jechzehnten Jahrhundert durch Reichögejeg aufgehoben wurde, nachdem 
jih Schon vorher zahlreiche Fürften und Städte durch „Privilegien wider die 
Juden,“ die fie fich erteilen liegen, davon befreit hatten. Partikulär erhielt 
es fich aber trogdem noch viel länger. So finden wir es z. B. 1650 in 
Halberftabt, 1714 in Berlin, 1717 in Mannheim ujw., ja ganz vereinzelt ijt 
es wohl auch im neunzehnten Jahrhundert noch angewandt worden. Auch ijt 
es Har, daß die Juden, einmal daran gewöhnt, gejtohlne Sachen zu Faufen, 
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ſchwer davon laffen konnten; und zahlreich find auch in fpäterer Zeit die Klagen 
über Juden als Diebshehler. Dabei muß jedoch anerfannt werden, daß ſich 
die Rabbiner alle Mühe gaben, die Juden durch ihre Autorität und Durch 
Strafandrohung von dem gefährlichen Hehlergewerbe abzubringen. Ein fehr 
intereffanter Beſchluß einer deutjchen Rabbinerjynode vom Jahre 1603 jet hier 
wiedergegeben: „Wie wir hören und mit eignen Augen gejehen haben, find 
die großen und fürchterlichen Leiden — gepriejen ſei Gott, der ung nicht ganz 
zu ihrer Beute hat werden laffen — über uns gefommen durch das Verjchulden 
jener Sünder, die das Silber und das Gold, das in der Hand von Dieben 
it, erwerben. Darum ift von diefem Augenblid und weiter beichloffen, daß, 
wenn von einem erwieſen ift, daß er mit einem, der ein Dieb ift, Geſchäfte 
macht, von ihm etwas abkauft oder ihm ein Darlehn auf ein Pfand giebt, 
oder daß es einer jener Gegenftände ift, die und von unferm Herrn, dem 
Kaifer — Gott erhöhe feinen Glanz! — verboten find, jo joll derjelbe ab» 
gefondert und abgejchieden fein von der gemeinen Judenſchaft.“ Die ange- 
drohte Strafe ijt der jüdische Bann. Es ift bemerfenswert, daß fich die be- 
rufenjten Vertreter Israels in Deutichland völlig klar darüber waren, Daß 
ihre Leiden zu einem großen Teile auf das Hehlergewerbe der Juden zurüd- 
zuführen jeien. 

Andrerfeit3 aber wurden die Juden in einzelmen deutjchen Staaten big 
in die neufte Zeit gewifjermaßen von Amts wegen zum Hehlen angehalten. 
Mehrfach wird verlangt, daß der Jude, der eine gejtohlne Sache kauft oder 
zu Pfande nimmt, der Obrigkeit Mitteilung macht oder die Sache gar dort 
hinterlegt. Die Behörde händigt fie dann dem Eigentümer aus, der dem 
Juden fein Geld erjtatten muß. Ein eigentümliches Verfahren wurde noch 
während des ganzen achtzehnten Jahrhunderts in Frankfurt a. M. geübt. 
War einem dort etwas gejtohlen worden, jo wandte man fich vertrauend= 
voll an den Judenjchulklöpfer, einen jüdischen Gemeindebeamten, der feinen 
Namen daher hatte, daß er morgens und abends, wenn es Zeit war, zur 
Synagoge zu gehn, mit einem hölzernen Hammer an die Hausthüren ber 
Suden ſchlug. Der Schulflöpfer ließ fi nun von dem Beſtohlnen zunächit 
versprechen, daß Diejer die Sache auslöfen werde, wenn fie bei einem Juden 
gefunden würde. War die Sache über vier Gulden wert, jo mußte dieſes 
Verſprechen feierlich vor den Bürgermeiftern der Reichsftadt abgelegt werden. 
Wenn diefe Formalität erfüllt war, jo wurde „ein Judenfchulbann angelegt,“ 
d. h. der Schulflöpfer verkündete beim Sabbatgottesdienft der in der Synagoge 
verjammelten Iudengemeinde, die und die näher bezeichneten Sachen feien ge— 
ftohlen worden; bei Strafe des Bannes habe fie jeder Jude, der fie etwa 
gekauft oder als Pfand angenommen habe, ihm, dem Schulflöpfer, auszuliefern. 
Wurden diefem die Sachen dann von einem Juden gebracht, fo übergab er 
jie jeinerfeit8 gegen Erjtattung des Kaufpreifes oder der Pfandfumme, deren 
Höhe der Jude bejchwor, an den Eigentümer. Die Frage, ob der Jude dem 
Dieb anzugeben habe, war eine Zeit lang jtreitig, wurde aber 1724 zu Gunſten 
des Diebes entjchieden. 

Alle dieje Rejte des jüdischen Hchlerrecht3 wurden jpätejtens im neunzehnten 
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Jahrhundert durch die Judenemanzipation bejeitigt; aber daß dieſes Stüd 
Mittelalter überhaupt jo weit in die Neuzeit hineinragt, ift gewiß bemerfens- 
wert und überrafchend, dennoch aber auffallenderweife bisher unbeachtet ge- 
blieben, was fich vielleicht daraus erflärt, daß das Hehlerrecht durchaus feinen 
Einfluß auf das moderne Recht ausgeübt hat. Der ihm zu Grunde liegende 
Gedanfe war nicht mehr lebensfähig. Anders war das in der Blütezeit des 
Hehlerrechts, im Mittelalter. Da finden fich mannigfache Spuren der Aus: 
dehnung dieſes Judenprivilegs auf Chriften. Befonders waren es folche Ge— 
werbetreibende, die, wie der Schanfwirt und andre, öfter in die Lage kamen, 
auf Piänder zu leihen, denen man den jüdiſchen Löjungsanjpruch erteilte, 
meift jedoch nur bei öffentlichem Erwerbe. Ebenſo privilegierte man fpäter 
Goldſchmiede, Trödler und chriftliche Pfandleiher. Die legten Spuren diefer 
Anwendung talmudijcher Rechtsgrundfäge auf Nichtjuden finden fich in den 
Privilegien ſtädtiſcher Leihhäuſer. Im Mittelalter waren e8 aber vor allem 
die jogenannten Kawerjchen, die das Judenprivileg in vollem Umfange ge- 
nofjen. Dieje merkwürdige Menjchenklaffe, die erft ganz neuerdings durch die 
Forſchungen von Aloys Schulte*) in das helle Licht der Geſchichte getreten ift, 
führte ihren Namen zwar von der franzöfiichen Stadt Cahors, jtammte aber aus 
Ati in Oberitalien. Der Grund diefer Namensverjchiebung iſt noch nicht er= 
fannt; möglicherweife aber waren Bürger von Cahors Vorläufer der Aſtigianen 
in deren Gewerbe, im Wuchergejchäft. Dieſe reichen chriftlichen Kaufleute aus 
einer damals bedeutenden italienifchen Stadt, Die fich weit über ganz Deutjch- 
land, Frankreich und die Niederlande verbreiteten, wagten es, den fanonijchen 
Wuchergejegen zu trogen und den Juden in deren eigenfter Domäne, im Geld: 
handel und im Darlehnsgeichäft, Konkurrenz zu machen. Bon ihnen, Die 
auch häufig nach ihrem Heimatlande Lombarden genannt werden, jtammt 
unfer Lombardgeſchäft. Was es heißen will, daß fie als Chriften im drei- 
zehnten bis fünfzehnten Jahrhundert den Wucher betrieben, führt Schulte 
aus: „ES war ein fortgejegtes Vergehn nicht allein gegen das firchliche 
Zinsverbot, gegen ein Berbot, das im Zinje den Wucher treffen wollte, aber 
nur mit Mühe aufrecht erhalten wurde, jondern gegen den Geijt des Chriften- 
tums; was fie betrieben, war die praftiiche Leugnung der Nächitenliebe. ... 
Das Wuchergewerbe ftellte diefe Lombarden den unehrlichen Leuten und den 
Juden gleich. Ihre rechtliche wie die wirtfchaftliche Eriftenz war fat diejelbe, 
nur fehlte bei ihnen der religiöfe Gegenjag zwifchen Schuldner und Gläubiger.“ 
Daß fie ſich in ihren Privilegien das Hehlerrecht der Juden zufprechen ließen, 
war nur eine logische Konſequenz ihres Gewerbes; andernfall® würden jie 
den Juden auf dem Gebiete des Pfandleihgejchäftd auch Faum haben Konkurrenz 
machen können. Aber hinwiederum fonnte es nicht ausbleiben, daß nun auch) 
die Obrigfeit des Landes, wo fie ſich aufhielten, fie für das anjah, wozu jie 
ſich felber gemacht hatten, für chriftliche Juden. Waren die Juden Snechte 
der faiferlichen Kammer, fo waren e8 auch die Kawerſchen. Drum ſprach es 
Karl IV. aus, daß „alle Kawerjchen, Wucherer und Juden Unfer und des 


Geſchichte des mittelalterlihen Handels und Verkehrs, Leipzig, 1900, I, 290 bis 327. 
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Reichs Kammer dienen und gehören.“ Die Könige verpfändeten die Kawerſchen, 
wie fie ihre Juden verpfändeten, und verliehen die Lombardenfteuer an Fürſten 
und Städte, gleichwie die Judenfteuern. „So — jagt Schulte — hatten die 
Herren einer freien Stadt Italiens ſich in Deutjchland erniedrigt.“ Man 
fieht: auch die Kawerſchen ernteten den Fluch des jüdiſchen Hehlerrecht3. 
Breslau Herbert Meyer 
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nterdift und Bannjtrahl waren feit den Tagen Gregord VII 
beliebte Kampfmittel der anmaßlichen Papſtkirche geworden, jeden 
wie auc) immer gearteten Widerftand zu befeitigen. Aber einc 
bis zum Unfug mißbrauchte Anwendung diejer Waffen mußte fie 
N Anotwendig ſchartig machen. Nichtsdeftomweniger haben fie ihre 
Wirkung felten verfehlt. Das Firchliche Bedürfnis während des Mittelalters, 
zumal nach der formalen Seite hin, war innerlich zu aufrichtig und feſt ein- 
gewurzelt, als daß die Ausfchliegung von der Gemeinjchaft der Gläubigen 
jamt den bürgerlichen Folgen ohne jeden Eindrud hätte bleiben Fönnen, auch 
dann, wenn die Mafreglung mit den „Dingen vom Jenſeits“ nicht im aller: 
entfernteften Zufammenhange jtand. Wohl gelang es diefem oder jenem, ſich 
in dag Unvermeidliche zu ſchicken und der Strafe zu troßen; aber jobald es 
ans Sterben ging, hörte mit dem Gedanken an ein ehrjames chrijtliches Be- 
gräbnis der Spaß auf. Und der Klerus trug ſchon Sorge, daß das Schidjal der 
Leiche des gebannt gejtorbnen Kaijers Heinrichs IV. eine tete Warnung blieb. 
Zu Beginn des vierzehnten Jahrhunderts war Kaifer Ludwig der Bayer 
als Ghibelline bei feinem unvermeidlichen Zuſammenſtoße mit den theofratifchen 
Anmaßungen des zu Avignon in franzöfischer Abhängigkeit refidierenden Papjtes 
Sohanns XII. von diefem mit dem Banne bejtraft, und jeine Länder waren mit 
dem Interdikt belegt worden. Mithin auch die Mark Brandenburg, ald des 
Kaifers noch junger Sohn Ludwig dort erjchien, den der Kaiſer nad) dem 
Ausjterben der askaniſchen Markgrafen mit diefem Lande belehnt hatte. In 
der Altmark dagegen als ihrem verjchriebnen Wittum regierte Waldemars, des 
legten märfiichen Askaniers, junge Witwe Agnes, die ſchon nach wenig Mo- 
naten mit dem Herzog Dtto von Braunfchweig, aljo einem Welfen, eine zweite 
Ehe eingegangen war. Schon deshalb Herrichten hier nicht jo furchtbare Zu— 
ftände als drüben jenfeit3 der Elbe, wo die Geiftlichen nur mit drafonischen 
Mapregeln zur Erfüllung der Kirchendienfte veranlaßt werden fonnten. Zudem 
gehörte der größte Teil der Altmark zur Diözefe Halberftadt, deren Bilchof, 
weil er den päpftlichen Anjpruch, feine Wahl zu betätigen, hartnädig zurück— 
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gewiefen hatte und deshalb von Johann XII. für abgejegt erklärt worden war, 
den Befehlen aus Avignon nicht Folge geleistet haben wird. 

Markgraf Ludwigs Ziel ift es von Anbeginn geweſen, die abgetrennte 
Altmark mit der Mark Brandenburg unter feiner Regierung wieder zu ver: 
einigen. Lediglich zu diefem Behufe trat er in Gemeinjchaft mit Herzog Dtto, 
dem Gemahl der Markgräfin und Mitregenten, den Befiganfprüchen des Erz- 
biſchofs von Magdeburg auf die Altmark entgegen, ſodaß fich auch die Haltung 
des dortigen Klerus gegen Ludwig zunächjt freundlich gejtaltete. Da gab das Ab— 
leben der Markgräfin der bisherigen Geftaltung der politifchen und der Partei: 
verhältnifje eine wejentlich andre Richtung. Der Erzbifchof erklärte die Alt- 
mark fofort als ein ihm nunmehr heimgefallnes Stiftslehen. Als er jedoch in 
dem Kriege gegen Herzog Otto und gegen die zu Schug und Trug mit dem 
Adel der Altmark verbündeten Städte Stendal, Tangermünde, Gardelegen, 
Diterburg feine entjcheidenden Vorteile errang, verflagte er den Herzog ſowie 
die genannten Städte, diefe als ungetreue Unterthanen, beim Kaifer und Bapft. 
In dem durch den Papſt herbeigeführten Vergleich mit Dtto ließ der Erz- 
bifchof feine Anjprüche zwar fallen; da aber Ludwig bei ihm die Belehnung 
mit allen jtreitigen Bejigungen nachſuchte und aud) erhielt, jo wurde er Lehns— 
herr davon und erreichte aljo feine Abjicht auf mittelbarem Wege. 

Mit diefem Frontwechjel Ludwigs war der Bruch mit Herzog Otto zur 
Thatjache geworden, zugleich aber auch die Altmark allen Heimfuchungen aus— 
gelegt. Denn indem am die Stelle des bisher nur latenten Kriegszuſtandes 
zwiichen Guelfen und Ghibellinen nunmehr der offne Kampf trat, zog der 
Parteihader durch das ganze Land, vor allem in die durch joziale Gegenſätze 
und die Wühlarbeit des Klerus dafür empfänglich gemachte Stadt Stendal. 
Dort hatten fich die fommunalen Verhältniffe ganz analog denen andrer Städte 
im Reiche geitaltet und zugeipigt. Durch landesherrliche oder faiferliche Pri— 
vilegien in Handel und Wandel jehr wohlyabend gewordne Patriziergejchlechter 
teilten fich in das Stadtregiment, vertraten die traditionell ghibelliniiche Ge- 
finnung, hielten aljo zu Kaiſer und Reich. Es erjcheint jomit ganz erflärlich, 
wenn die Stendaler Gejchlechter und der aus ihnen hervorgegangne Stadtrat 
ihre Sympathien dem Markgrafen Ludwig, ihres Kaiſers Sohn, entgegentrugen, 
obgleich diefer als ihr Landesfürft ein Fremder war. Auch darf man annehmen, 
daß vorzugsweiſe aus diejer Faifertreuen Gefinnung heraus die Bereitwilligfeit 
entiprang, durch anjehnliche Darlehnsfummen das ftete Geldbedürfnis Ludwigs 
und mittelbar auch das feines Vaters im Kampfe gegen die Welfen zu jtillen. 
Diejer Interejjengemeinjchaft ziwifchen Ludwig und den „Geſchlechtern“ erwuchs 
in den nicht zu ihnen gehörenden Bürgern, fowie in dem Klerus eine Gegner: 
ichaft, die in dem num einfegenden kommunalen und Klaſſenkampf in der 
Gemeindevertretung erbitterten Ausdrud fand. Auf ariſtokratiſch-oligarchiſcher 
Grundlage beruhend, war die Stadtverfajjung immer fchon den Angriffen der 
demokratischen Handwerferpartei ausgejegt, der „armen“ Bürger, wie fie ſich 
den „reichen“ Batriziern gegenüber in wohlberechneter Terminologie ſelbſt 
nannten: fie bezichtigten dieſe eigennügiger Ausbeutung ihrer Privilegien. 
In diefem Kampfe, der ſich ebenjowohl gegen die Gejchlechter — „sesen den 
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Markgrafen richtete, weil er jenen nahe ftand, wurde die Demokratische Partei 
auf jede Weife durch den Klerus unterftügt. Zu einem offnen Bruche zunächit 
zwifchen Rat und Klerus fam e8 im Jahre 1338 in einer Schulangelegenheit. 

In Stendal wurde von dem Nikolai Domftift eine Schule geleitet, die 
einzige der Stadt. Mag ed nun die im geiftigen Anftalten notwendig ſich 
ergebende Einfeitigfeit getvejen fein, die den Patriziern und der Großfauf- 
mannfchaft zur Vorbildung für ihren Beruf mit feinen vielfachen Beziehungen 
zum Auslande nicht mehr genügen konnte, oder die auch im Lehrförper fich 
geltend machende jittliche Verwilderung der Geiftlichkeit, oder endlich in Ber: 
bindung mit ſolchen Mißſtänden die politiiche Beeinfluffung der Schüler 
im welfifchen Sinne — furz, der Nat gründete trog Proteſtes des Domftifts 
eine eigne Schule (das heutige Gymnafium) und ließ den Unterricht beginnen. 
Es war aber diefer allerdings fehr ungewöhnliche Schritt vorficht3halber und 
zum erjtenmal unter Zuziehung der Schöppen fowie der Handwerfervorjtände 
gethan worden. Der fanatiſch welfiiche Dompropft wandte fich infolge diejes 
unerhörten Eingriff in die Schule, die ureigenfte Domäne der Kirche, be- 
jchwerdeführend an den zuftändigen Bifchof, den Welfen Wibrecht II. von 
Halberjtadt. Diefer forderte unter Androhung der Erfommunifation des Rats 
die Schliegfung der Schule und den Abbruch des Gebäudes. Da jedoch der 
Rat nicht Folge leiftete, mußten alle Ratsherren bei Namensnennung von Den 
Kanzeln herab nochmals zum Gehorſam ermahnt werden; und ald der hierfür 
gejeßte Termin von acht Tagen gleichfalls fruchtlos verftrich, erfolgte deren Bes 
jtrafung mit dem großen Banne. Demnach wurden die Widerfeglichen jeden 
Sonntag in allen Kirchen bei brennenden Kerzen unter Glodengeläut als 
von jeder Gemeinjchaft mit der Kirche und mit den Gläubigen ausgejchlofjen 
verkündet. Das genügte dem Biſchof jedoch feineswegs. Denn in der wohl- 
berechneten Abficht, die Firchlich wie politiich Hinter dem widerhaarigen Rats: 
mannen ftehenden Gejchlechter zugleich auch in ihrem gegenfäglichen Verhältnis 
zu den „armen“ Bürgern zu treffen, erfolgte die Ausdehnung des Bannes als 
Interdift auf die Stadt, aljo auf die gefamte Bürgerjchaft. Und ein Heer 
von Klerikern unterzog ſich jodann der berufsmäßigen Pflicht, die „armen“ 
Bürger über den unheilvollen Einfluß der Geſchlechter auf ihr irdifches wie 
jenfeitiges Wohl des weitern aufzuflären. Mit unzweifelhaftem Erfolge! denn 
die fchon bejtehende Kluft zwifchen beiden Parteien der Bürgerfchaft erweiterte 
fi) immer mehr, ließ fich nicht mehr überbrüden. Aber in der Sache felbft 
hatte die Kirche den erhofften durchichlagenden Erfolg nicht: der Rat beharrte 
auf dem Fortbeſtande der Schule. 

Unter den vierzehn Mitgliedern des Rats, die in einer für die damalige 
Zeit gewiß mutigen Weije der Kirche gegenüber für ihre Überzeugung ein— 
traten, war auch Rudolf von Bismard. Den alten Geichlechtern angehörig 
und jehr wohlhabend, bejaß er als geweſener Altmeifter der vornehmen Ge— 
wandjchneidergilde — Großhandel von Tuchen — viel Anfehen; und wie aus 
der Bewertung feiner Perjönlichkeit durch den Klerus hervorgeht, muß er auf Die 
Geſtaltung fommunaler wie politischer Angelegenheiten von bejtimmendem Ein— 
flug gewejen fein. Als er im Jahre 1340 aus dem Leben fchied, lag er 
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alfo noch im großen Kirchenbanne. Der Rat jedoch ehrte das Andenten des 
verdienten Mannes, indem er die erledigte Ratsſtelle jofort feinem erft neunund- 
zwanzigjährigen Sohne Nikolaus übertrug. Auch ließ er fich erft im folgenden 
Jahre zu einem Vergleich bereitfinden, wonach gegen die Abtretung von Liegen: 
ihaften an das Domftift zur Gründung eines Altar, fowie unter der Be 
dingung der Betätigung des Schulleiterd durch den Dompropft die ftädtifche 
Schulanftalt erhalten blieb. 

Das war eine im Verhältnis zu der prinzipiellen Bedeutung der Ange 
legenheit durchaus billige Sühne für die Stadt. Einer weniger günjtigen 
Behandlung erfreute fich aber der junge Ratsherr Klaus von Bismard, als 
er in kindlicher Sorge um das Seelenheil des erfommuniziert geftorbnen Vaters 
wegen Aufhebung des Bannes ein Sühneablommen mit der Kirche zu treffen 
ſich anjchidte. Für die Kirche mag in diefem Falle und bei der Zumefjung 
der Pön auch die geiftige Bedeutung des bittjtellenden Sohnes wie defjen 
günjtige materielle Lage entjcheidend geweien fein. Anders wenigjtens twäre 
es nicht erflärbar, daß die in der Vereignung fichrer Liegenfchaften bejtehende 
Buße des einen Mannes den etwa vierfachen Wert deſſen betrug, was Die 
ganze Stadt für Beilegung des Schulftreit3 hinzugeben genötigt worden war. 

Inzwihchen hatte der Stendaler Rat, geſtützt auf eine Entjcheidung des 
Kaifers zu Gunften feines Sohnes, des Markgrafen Ludwig, in defjen Kriege 
gegen Herzog Otto um die Altmark, offen für den Bayern Partei ergriffen. 
Hierbei erfolgte neben der Geftellung von Mannen die pefuniäre Unterftügung 
itatt lediglich) aus den privaten Geldern der Patrizier, wie bisher, nunmehr 
auch durch Geldmittel aus der Stadtfajje. Das war eine jehr anfechtbare 
Handlungsweife. Auch dann jete fi) der Rat hierbei formell ins Unrecht, 
wenn jeinem politijchen Ziele, der Wiedervereinigung der Altmarf mit dem 
übrigen Kurfürftentum unter einer Hand die volle Berechtigung zugejprochen 
werden muß. Jedenfalls wurde der Unzufriedenheit der Bürgerjchaft weitere 
Nahrung zugeführt, und dem Klerus erwünfchte Gelegenheit gegeben, feine 
welfiihe Maulwurfsarbeit fröhlich fortzufegen. Der volle Erfolg dieſer Be— 
mühungen fonnte auch nicht durch den Entichluß des Frieggmüde geworden 
Herzogs Otto beeinträchtigt werden, die Altmark gegen eine Geldentjchädigung 
an Ludwig abzutreten. Und der erneute päpftlicde Bann gegen den Kaiſer 
und jeinen Sohn als Gottesverächter und Störer chrijtlicher Ordnung wegen 
der Berehelihung Ludwigs mit der zu diefem Behufe gejchiednen Margaretha 
Maultafch- Tirol that das Übrige, in Verbindung mit den Klagen über Will- 
fürherrjchaft der Gejchlechter im Sommer 1345 einen Volksaufſtand in Stendal 
hervorzurufen. Diejer brachte wie auch anderwärts im Reiche den Stände: 
fampf zur Entjcheidung. Die bisherige Stadtverfaflung wurde für immer be— 
jeitigt, die Macht der Gemwandjchneidergilde gebrochen, ihre Güter fonfigziert, 
und eine Anzahl der vornehmiten alten Familien aus der Stadt vertrieben. 
Unter diejen befand fich als Bejtgehahter der Natmann Klaus Bismard. 
Ohnehin fchon bemeidet und beargwöhnt, wurde er hauptfächlich wegen jeiner 
Beziehungen zum Markgrafen angefeindet, der ihn, ein allerdings ungewöhn— 
licher Vertrauensbeweis, ein Jahr zuvor mit dem fejten Schloſſe Burgjtall 
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belehnt, die Familie jomit zu einer „Ichloßgejeflenen“ erhoben hatte. Das 
Bürgerrecht war darum von Klaus von Bismard nicht aufgegeben worden. 
Es ijt ein Beleg für die ihm beigelegte Wertjchägung, wenn im einem drei 
Jahre fpäter unter Vermittlung des Markgrafen zuftande gekommnen ver- 
mögensrechtlichen Abfommen die Stadt ausdrüdlicy auf jeiner Entfernung be— 
ftand, während andre Verbannte zurüdfehren durften. 

Der mit dem neuen Stadtregiment eingezogne bejchränkt kleinlich banaufifche 
Sinn machte ſich zum Schaden der Stadt in mancherlei Hinficht geltend. Zu— 
nächit gerieten die Handelsbezichungen ins Stoden, der Kredit war gefchädigt, 
der Verdienit blieb aus. Und als der „ſchwarze Tod“ auch in Stendal furdht- 
bare Einkehr hielt, vermochte der neue Stadtrat in feiner Häglichen Abhängig: 
feit vom abergläubifchen niedern Volke fich nicht zu der menschlich ſchuldigen 
Pflicht aufzufchwingen, die Juden gegen Mord und Plünderung zu jchügen, 
denen wegen angeblicher Brunnenvergiftung „das große Sterben“ zur Laft 
gelegt wurde. Zu alledem mußten noch die durch das Auftreten des „falſchen 
Waldemar“ entjtehenden Wirren hinzufommen, die das Maß allgemeinen Un— 
gemachs voll machten. 

Im übrigen Deutichland jah es freilich nicht beſſer aus. Ghibellinen 
und Welfen jtanden fich todfeindlich gegenüber. Der unauslöfchliche Haß des 
Bapites gegen den immer verjöhnungsbereiten Kaijer hatte diefem den Elerifal 
gefügigen Karl von Böhmen-Luremburg, einen halben Slawen, entgegengeitellt, 
bi! nach anderthalb Jahren der unverhoffte Tod des Wittelsbacher8 den um: 
ftrittnen Thron frei machte. Denn des wadern Günthers von Schwarzburg 
Gegenfönigtum blieb nur eine furze belangloje Epifode. Es war überhaupt 
die Zeit der Gegenherrichaften im geiftlichen wie im weltlichen Regiment. An 
der Spitze der Chriftenheit gaben Johann XTI. und Nikolaus V. feine erhebenden 
Beifpiele apojtolifcher Milde und Friedfertigkeit; und viele Biſchöfe, die fich 
der päpftlichen Beitätigung nicht unterwarfen, hatten fich unter erbitterten 
Kämpfen der vom PBapit ernannten Konkurrenten zu erwehren. Dem deutichen 
Kaifer Ludwig ftand, vom Papite unterjtügt, zuerft Friedrich von Öſterreich, 
dann der Luxemburger, dieſem wieder der Schwarzburger gegenüber; um Die 
viel umworbne Altmark ftritten jich gar drei Bewerber. Und während ſich 
diefe Weltlichen in hergebrachter Weiſe mit Feuer und Schwert befriegten, be- 
dienten fich jene, neben übrigens virtuojer Handhabung irdicher Waffen, zu: 
gleich auch der geiftlichen, indem fie fich gegenfeitig verfluchten, bannten und 
abjegten. Was wunder, wenn folches Gebaren, wenn jolche Beijpiele ſchwere 
Gewillensbedrängnis, Zweifel an der göttlichen Inftitution der Kirche und 
daraus hervorgehend Gefeglofigfeit, Willkür und allgemeine Berwilderung 
zeitigten. Denn vom Fauft: und Fehderecht machte Gebrauch, wer fich jtarf 
hierzu fühlte, gleichgiltig, ob Städte, Fürſten, fromme Bijchöfe, Nitter oder 
Schnapphähne. Vereinigungen aber zur Erzwingung ded Land: oder Gottes: 
friedens jchienen zumächit den Teufel durch Beelzebub austreiben zu wollen. 
Und innerhalb des Rahmens ſolcher Staatsverhältnifie die Beulenpeit, der 
Ichwarze Tod, Audenbrennen und Büher- oder Geiglerfahrten. Das Chaos 
berrjchte im lieben Deutjchland. 
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Nur einmal während der dreiunddreigigjährigen Negierungszeit Ludwigs 
des Bayern, die von Anfang bis zu Ende von dem aufgedrungnen Kampfe 
gegen das Papfttum erfüllt ift, jehen wir, und zwar in nationaler Beziehung, 
ein durchaus erfreuliches Bild. Leider nur einmal und vorübergehend. Und 
in der That, wie der Silberblid, der niemald wiederfehrt, mutet es unjer 
deutfches Empfinden an, wenn der wadre Wittelöbacher die Beichlüffe der vier 
Kurfürjten jowie des Reichstags am 8. Auguft 1338 zu Sachjenhaufen als 
Reichsgeſetze verkündete, nämlich: daß die rechtmäßig erfolgte Königswahl unter 
allen Umftänden giltig, päpitlicher Zuftimmung nicht bedürfe; daß deshalb 
des Papftes Bann gegen den Kaiſer für null und nichtig zu erachten, der Gottes- 
dienst bei Amtsentjegung der etwa widerftrebenden Geiftlichen wieder aufzu- 
nehmen ſei. Was aljo weder vor- noch nachher jemals gejchehn fonnte, iſt 
ihm, „dem letten wirklich deutſch gefinnten Kaiſer“ des alten Reichs, zu voll: 
bringen befchieden gewejen: er hat Deutichland vereinigt dem anmaßlichen Bapit- 
tum gegenüber in die Schranken treten laſſen. Dieſe That allein fichert ihm 
ein danfbares Andenfen. 

Sein Nachfolger Karl IV. dachte freilich) anders. Schon die Beitätigung 
als Gegenkönig hatte er vom Papſte gegen formelle Anerkennung als Ober: 
lehnsherrn des Reiches Elüglich erhandelt. Als „Pfaffenkönig“ deshalb mit 
Hohn und Spott begrüßt, erwies er fodann jeine unleugbar hervorragende 
diplomatische Begabung, indem er alles zu erichleichen wuhte: Krone, Land 
und Leute, Krönung und Anerkennung. Seine Urt war durchaus die des fühl 
berechnenden, Vor: und Nachteil vorfichtig abtwägenden Gejchäftsmannes. 
Diefe Anlage kam feinem dynaftiichen Interefje, wie er es in Vermehrung feiner 
Hausmacht bethätigte, nicht minder zu ftatten, wie dem Reiche jelbit, dejjen ſtaats— 
rechtliche Verhältniffe er nach innen wie außen ordnete und im der „goldnen 
Bulle“ fejtlegte; auch die Königswahl ohne päpftliche Beftätigung! Seine 
redlichen Bemühungen jedoch um Seritellung des allgemeinen Landfriedens 
mußten zumeift an der Auffafjung über die Selbithilfe ſcheitern, die ebenjowohl 
geistliche wie weltliche Fürften bei ihren Streitigfeiten an den Tag legten. 
In dieſer Hinficht geben die Bijchöfe von Halberjtadt und Hildesheim ein durch: 
aus typiſches Beijpiel. Aus dem Haufe Braunfchweig ftammend und Brüder 
des oben genannten Herzogs Dtto waren beide echte Söhne ihres Gejchlechts: 
ftolz, hochfahrend, herriſch, jtreitbar und herzenshart. Albrecht IL., der Halber: 
jtädter, ift eben derfelbe, der die Stendaler bannte, und befannt Durch jeine 
Fehde mit dem Grafen Albrecht von Reinjtein, dem „Raubgrafen,* dejjen tra= 
giichem Ende er wohl nicht allzufern geitanden haben wird. Gleich feinem 
Bruder, dem Hildesheimer Heinrich III., war er vom Papite für abgejegt er- 
klärt und ihm ein Gegenbifchof gegeben, weil er ſich, geitügt übrigens auf 
verbriefte Gerechtjame, der päpitlichen Bejtätigung unter feinen Umftänden fügen 
wollte. Der Prätendent machte indejjen feinerlei Berjuch, feine Anſprüche 
geltend zu machen. Als fich jedoch nach deilen Ableben der vom Kaiſer vor: 
geſchlagne und vom Papit ernannte Nachfolger, Graf Albert von Mansfeld, 
entichloffen zeigte, das Bistum zu behaupten, jchritt der ftreitbare Welfe zum 
Kriege, und zwar zur Offenfive. Im Bunde mit feinen Brüdern, dem Herzog 
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Dtto und dem Hildesheimer, dem er gegen die Grafen von Schwichelt bei- 
geftanden, fiel er in die Graffchaft Mansfeld ein, brannte das Kloſter Helfta 
nieder und wütete in dem Gebieten der Verbündeten feines Gegners nicht 
anders als ein Mordbrenner. Beſonders arg trieb es der Hildesheimer vor 
der freien Reichsſtadt Nordhaujen, deren Bürger er mißhandelte, brandichagte 
und verjtümmelte. Die Stadt bejchwerte fich beim Kaiſer, und diejer unter- 
fagte jede fernere Bedrückung jeiner Schugbefohlnen auf das ftrengjte. Da fchrieb 
der ftreitbare Gottesmann dem Reichsoberhaupt einen Brief als Antwort, 
der in jedem Betracht bezeichnend ift: „Lieber Herr Karl, Römifcher König 
und König von Böhmen. Als ihr mir gejchrieben habt um die Bürger zu 
Nordhaufen, darüber entbiete ich euch zu willen, daß mein Bruder, der Biſchof 
zu Halberjtadt, fich viel beflagt hat, daß die Bürger zu Nordhaufen feinen 
und meinen Feinden, dem von Mansfeld und dem von Regenſtein behilflich 
waren mit Speije und Leuten, wovon er trefflich großen Schaden hatte, wes— 
halb ihm nicht zu teil werden konnte, deſſen er Not hatte, und deshalb fei 
er der Bürger Feind. Und weſſen Feind der vorbenannte mein Bruder ift, 
dejlen ‘Feind bin ich auch, alſo lange, bis ihm zu teil wird, deſſen er Not hat, 
und darum, wenn jich die von Nordhaufen mit meinem Bruder vergleichen, fo 
wollte ich ihnen feine Not zufügen!“ Bei ſolch verrvandtichaftlichem Zufammen- 
jtehn der beiden Welfen und Karls Vorficht ift es erflärlich, wenn diejer fich 
hütete, wegen offenbarer Mißachtung feiner faiferlichen Autorität ein Erempel 
zu jtatuieren. Denn er wollte fich des geiftlichen Einflufjes des andern, des 
Halberjtädters, nicht begeben, wenn es darauf anfam, feine Abfichten auf Ber: 
größerung der Hausmacht durch Erwerbung der Marf Brandenburg einfchließ- 
li) der Altmark zu verwirklichen. 

Sehr gelegen, faft wie gerufen, fam ihm dort das Auftreten der rätfel- 
haften Perjönlichfeit des „Falichen Waldemars,* für deſſen Aufnahme bei der 
Bevölferung durch die dem Bayern Ludwig feindliche Geiftlichkeit der Weg ge 
ebnet worden war. Jedenfalls belehnte er den „Waldemar“ förmlich mit der 
Mark, forderte unter Reihsachtsandrohung zum Gehorfam gegen ihn auf, 
verlich die Nachfolge dem Herzoge Audolf von Sachſen und — heiratete in 
zweiter Ehe deſſen Tochter Anna. Für Waldemar erflärte ſich fajt die ge- 
jamte Kurmarf Brandenburg, ſowie die Altmarf und huldigte diefem, nach: 
dem er in fluger Berechnung befonders den Städten weitgehende Vollmachten 
eingeräumt hatte. 

Während des darüber ausbrechenden Krieges, worin Ludwig bis über die 
Oder gehn mußte, ehe er wieder vordrang, hat ihm fein Lehnsmann Klaus 
von Bismard feine Vajallentreue und Anhänglichkeit materiell nicht bethätigen 
fönnen. Erſt dann geichah dies, als er die Schwenkung in des Kaiſers Politik 
durchichaute, der zufolge er fich aus einem erbitterten Feinde der Witteld- 
bacher plöglic) zu ihrem Gönner umgewandelt hatte. Das war jo zugegangen. 
Dem Kaifer war in Anbetracht feiner eignen Abfichten auf die Marf die Energie 
Waldemars und feines Anhanges, der Ballenjtedter Fürſten, vor allem aber 
Rudolfs von Sachſen bedenklich und unbequem geworden. Dies ſowohl wie 
die brennende Begierde, ſich feierlich Frönen zu laffen und in den Befig der 
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von Ludwig verwahrten Neichsinfignien zu gelangen, bewog ihn, äußerlich 
ſeinen Frieden mit dem Bayern zu machen, der jeine Bereitwilligfeit zur Ver: 
jtändigung mit ihm jchon durch feine Vermittlung bei der Verzichtleiftung des 
Schwarzburgers zu feinen Gunſten erwiejen hatte. Auf alle Fälle blieb Karl 
inmer der „Dritte, als Lachender.“ Er ließ aljo auf dem Fürſtentage zu 
Spremberg den „Waldemar,“ indem er mit ihm „gänzlich betrogen worden zu 
jein“ erklärte, glattweg fallen und ſprach Ludwig die Mark 1350 wieder zu. 
Bei diefer Gelegenheit hat er es fich bieten laſſen, daß der darüber aufgebradhte 
Rudolf von Sachſen, fein Schwiegervater, den er zur Rechenſchaft forderte, 
weil er ihn einen „Frevler an Treu und Glauben“ öffentlich fchalt, ihm hohn— 
lachend das Wort entgegenjchleuderte: „Du wagjt ja nicht ein Schwert zu 
ziehn! Hol dich der Satan, feiger, tückiſcher Böhmenhund!“ Der getäufchte 
Sachſe Hatte jeinen Schwiegerfohn und Oberlehnsherrn zu jpät erkannt, wie 
jeder, der ihm vertraute, und jegte nur umſo erbitterter den Krieg fort. Aber 
obwohl Ludwig wieder über die Elbe vordrang, fand er den erhofften Frieden 
nicht. Da überließ der jchwergeprüfte Fürjt fampfesmüde die Mark jowie 
die Weiterführung des Streites feinem jüngern Bruder Ludwig, zum Unter: 
ihiede von ihm „der Römer“ genannt, weil er in Rom geboren war. Des 
neuen Markgrafen Lage lieh fich nicht hoffnungsvoll an. Er zeigte jedoch ein 
warmes Herz, und da — eine Hauptforderung des Landes — auch die fremden 
Ratgeber durch Einheimische erfegt wurden, jo gewann er auch Sympathien 
und Vertrauen. Den Frieden vermochte er jedoch nur unter ſchweren Opfern 
zu erlangen. 

Als oberjte Beamte, Vögte oder Hauptleute genannt, walteten vier Ver: 
treter der Nitterfchaft, je zwei Schulenburg und zwei Bartensleben, ihres Amts. 
Als Rat, zuerſt nur für die Altmark, bald auch für die gefamte Verwaltung 
wurde Klaus von Bismard beitellt. In faſt bejtändiger Begleitung des Marf- 
grafen nahm dieſer in der Folge an allen wichtigen Regierungsaften teil, 
beſonders an der jo nötigen finanziellen Hebung des Landes wie des Landes- 
herrn. Erſt nach achtjähriger Thätigfeit, und nachdem noch zulett der vom 
Kaifer mitbelehnte jüngere Bruder Ludwigs, Dtto, zur Mitregierung hatte zu- 
gelajjen werden müſſen, jchied er aus feinem Dienftverhältnis, um den ihm 
von feinem Onfel, dem neuen Erzbischof von Magdeburg, Dietrich von Portig, 
angetragnen Poſten eined Hauptmanus des Erzftift3 zu übernehmen. Das 
mußte allerdings wie ein Übertritt aus dem ghibelfinischen ins welfiſche Lager 
ericheinen. Denn Dietrich als kirchlicher Eiferer zeigte fich dem Papſte ebenjo 
fanatifch) ergeben wie dem Kaifer, deffen Kanzler, vertrauter Rat und Feldherr 
er geweſen war. Obgleich er auf Karls Beranlafjung zu jener wichtigen Stellung 
berufen worden war, hatte es doch der Vermittlung Bismards beim Domlapitel 
bedurft, da er von diefem gewählt wurde. Bismarck wird aber wohl kaum 
befürchtet haben, mit jeinen ghibellinifchen Überzeugungen in Widerftreit zu ge: 
raten; einmal, weil zwijchen Wittelsbach und Quremburg eitel Friede und Freund: 
Ihaft herrfchte, dann aber, weil ihm als bewährten Finanzmann eine bejondre 
Aufgabe gejtellt worden war. Er follte den Staatshaushalt ordnen und ihm 
zu diefem Behufe die infolge früher begangner Fehler zahlreich verpfändeten 
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Befigungen des Erzjtifts durch Einlöfung wieder zuführen. Dies mußte zu— 
nächit ganz unverfängfich ericheinen. Aber es iſt wohl zweifellos, daß ihm, 
dem in der ganzen Mark angefehenen und einflußreichen Manne, in dem fein 
angelegten Plane Karls, den Bayern das Land abzufchwindeln und in lurem- 
burgifchen Hausbefig hinüber zu fpielen, eine nicht eben unbedeutende Rolle 
zugedacht war. Dagegen it e3 ebenjo ficher, daß Klaus von Bismard, 
fobald er diefe Abſicht durchjchaute, dem faubern Handel feine Mitwirkung 
verfagt hat. Denn bei feiner jener wunderbaren Abmachungen zwifchen dem 
Erzbifchof und dem Markgrafen, die die Löfung der gejtellten Aufgabe vor- 
bereiten jollten, ift er genannt worden, weder ald Zeuge, noch in andrer 
Eigenschaft, die feine Billigung darthun könnte. 

E3 iſt nun intereffant, wie der menjchenfundige und geichäftsgewandte 
Erzbischof zunächſt als Einleitung für die nachfolgende Aktion alle hohen 
Negifter z0g, die ihm zur Verfügung ftanden. In feiner Eigenjchaft als 
Priefter wußte er dem Markgrafen Ehrfurcht und Vertrauen einzuflößen; durch 
den Zauber feiner Perjönlichfeit umftridte er ihn mit Freundſchaftsbanden; 
und die danf der vortrefflichen Verwaltung des Erzſtifts wieder reich fließenden 
Mittel fegten ihn in den Stand, den nur zu vertrauensjeligen Schügling auch 
in finanzielle Abhängigkeit zu bringen. Auf diefe Weile fonnte zu Tanger— 
miünde das unverjtändliche Ablommen getroffen werden, durch das der Mark— 
graf „dem Erzbiichof Vollmacht und Gewalt übertrug, feinen Landen und 
Leuten die nächiten drei Jahre vorzuftehn, wie es dem Lande nüglich und gut 
jei; des Markgrafen Rat, Hof und alle Amtleute zu ſetzen und zu entjeßen, 
zwar mit des Markgrafen Beirat, doc nad) eignem Gutdünfen.“ Dieſem 
Verzicht auf alle Selbitändigfeit folgte durch den Erbvertrag von 1363 die 
Überlaffung der Eventualjuccejfion an das luxemburgiſche Haus, und als 
Bejiegelung des Verſprechens gegenfeitiger Unterjtügung und immermwährender 
‚sreundfchaft die Verlobung des jungen Markgrafen Otto mit des Kaiſers noch 
unerwachjener Tochter Elifabeth. Ja fogar dann hielt die unverwüſtliche Ver— 
trauensfeligfeit Ottos in die Uneigennüßigfeit Karls IV. noch jtand, als 
diejer von allen feinen Beriprechungen feine einzige hielt. Denn nad) jeines 
Bruders Ludwigs Tode 1365 und nad) Ablauf der dreijährigen erzbilchöf- 
lichen Mitregierung räumte er dieje auf die Dauer von jechd Jahren nunmehr 
dem Kaiſer jelbjt ein. Im der That, der Erzbiichof Hatte ein Meiſterſtück 
priefterlicher Knetarbeit an dem jungen Wittelbacher geliefert. Daß bei folcher 
Indolenz, die diefem die Bezeichnung „der Faule“ eintrug, Karl ſich alles, auch 
den Affront erlauben zu können glaubte, ijt bei dejien Charakter nicht ver- 
wunderfich. Er vertaufchte fraft väterlicher Machtvollfommenheit und Für— 
forge jeinem Schwiegerfohn die junge Braut gegen deren ältere Schweiter, eine 
Witwe, die, weil fie inderlos geblieben war, weniger Gefahr bot, dem Wittels— 
bacher einen Erben zu jchenfen, und bejjere Gewähr, auf Grund des Erbver— 
trags dem Haufe Luxemburg die Nachfolge in der Mark zu fichern. Und indem 
er dem immer geldbedürftigen Markgrafen auch das Auslöfungsrecht für die 
verpfändete Niederlaufig gegen Geldabfindung abzuhandeln wußte, ging diefes 
Gebiet der Zugehörigkeit zur Mark für immer verloren. 
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So war der Kaiſer feinem Ziele jchon recht nahe gefommen. Da raubte 
der Tod des Erzbiſchofs Dietrich) im Dezember 1367 ihm den Hugen Berater 
und führte „feinem lieben Sohne“ dem Markgrafen in der Perſon des Klaus 
von Bismarck ſehr unerwünjchterweife einen jolchen zu. Als Bismard ich 
entjchloß, dem Rufe des Markgrafen zur Übernahme des oberften Verwaltungs- 
poſtens als Hofmeister Folge zu leiften, konnte die Sache des Wittel3bachers 
dem Kaiſer gegenüber als eine faft verlorne gelten. Allerdings war er ala 
Lehnsmann und Bajall feinem Fürſten, gegen wen auch immer, die Gefolg- 
ſchaft ſchuldig. Eine Amtsübernahme jedoch wie dieſe mit ihren Folgen, die 
er gewiß gewürdigt haben wird, lag in Anjehung aller obwaltenden Verhältnifie 
außerhalb jeder Verpflichtung; es fei denn, daß höhere als rein dynaftische 
Intereſſen, wie fie fich an die Perſon des Markgrafen fnüpften, einen Ent- 
ſchluß von jo ungeheurer Tragweite für dad Land nicht nur rechtfertigten, 
fondern als patriotische Pflicht gebieterifch erheifchten. Das war aber hier 
der Fall. Die nächte Zeit jchon jollte e8 darthun, daß Klaus Bismard fein 
mit allen Bollmachten ausgejtattetes Amt, ratgeberiiche Tätigkeit und Ber: 
antwortung thatjächlic jo aufgefaht hat. 

Die zu löfende Aufgabe bejtand im nichts geringerm, als einen legten 
Verjuch zu wagen, die bevorjtehende Vereinigung der Mark mit der Krone 
Böhmen zu verhindern. Zuvor handelte es jich aber darum, den Markgrafen 
von der Vormundfchaft des Kaiſers zu befreien, ihn aus jeiner verhängnis- 
vollen Wertrauensjeligfeit gegenüber den Wbfichten jeines „Lieben Vaters“ 
herauszureißen, ihn über deſſen legte Ziele aufzuflären. Nachdem dies unter 
fräftigem Beiftande feiner ehemaligen Amts- und Gefinnungsgenofjen, Günzels 
von Bartensleben und Heinrich® von der Schulenburg, endlich gelungen war, 
erfolgte dann jofort die Bejeitigung aller faiferlichen Räte in der Landes: 
regierung, Jämtlich Ausländer, und ihre Erjegung durch Einheimische. Auch 
in dieſem Amte mußte der Behebung der erdrüdenden finanziellen Sorgen die 
ganze nächjte Thätigfeit gewidmet werden. Sie galt ebenjo der Sicherjtellung 
des landesherrlichen Einfommens, deffen verpfändete Duellen durch Rück— 
zahlung wieder flüffig gemacht werden mußten, als der Einlöfung der Ge- 
biete des Kurfürſtentums, die in der Pfandichaft von Nachbarfürften waren. 
Durch „Hug erfonnene und Eräftig durchgeführte Finanzoperationen“ gelang 
dies bei den fächfifchen Fürften, während die unerfüllbaren Anfprüche der 
Medlenburger einen langwierigen, aber von Dtto energijch geführten Krieg zur 
Folge hatten. Obwohl diejer immer und überall die feindliche Hand des 
Kaiſers zu ſpüren hatte, war er doch zumeift im Vorteil. 

Daß die Seele der Thätigfeit und des zähen Widerftandes des Mark: 
grafen vor allem dejjen Hofmeijter war, daß mit einem Worte der gänzlich 
unerwartete Umſchwung der Verhältniffe in der Marf zu Ungunften der luxem— 
burgifhen Ziele nur diefem zugemefjen werden mußte, alles dies hatte der 
durchtriebne Kaiſer bald erkannt. Es entſprach deshalb durchaus feinem Wefen, 
wenn er auf den Gedanken fam, Klaus von Bismard durch die Kniffe per: 
lönlicher Überredungsfünite für feine Sache zu gewinnen. So lud er ihn denn 
im Frühjahr 1370 unter dem Vorwande der Regelung einer DIE REINU. 
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angelegenheit des verftorbnen Erzbifchof3 von Magdeburg nad) Guben und 
verjuchte ihn dem Markgrafen abtrünnig zu machen, wie ihm dies mit deſſen 
bisherigem Verbündeten, dem Herzoge Magnus von Braunjchweig, durch Tijtige 
Vertragsauslegung thatfächlich gelang. Der altmärfifche Edelmann bewahrte 
jedoch feinem Lehnsheren unweigerlich die Treue, und das ift ihm vom Kaifer 
auch nicht verziehn worden. Äußerlich hatte es dieſer bisher nicht zum offnen 
Bruche mit dem „lieben Schwiegerfohne* kommen lafjen. Ein jolcher erfolgte 
vielmehr erjt dann, al3 jener das Anfinnen, die Mark feinem Sohne Wenzel, 
einem Kinde, abzutreten und ihm, dem Kaiſer, jofort die Regierung zu über— 
tragen, jehr entjchieden zurüchvies. Die infolgedejjen ausgeiprochne fürmliche 
‚sriedensabjage konnte aber die Lage Dtto8 nur klären. Sie enthob dieſen 
aller eingegangnen unwürdigen Verpflichtungen gegen den Schwiegervater, 
jodaß er nun, durch bayrifche und polnifch=ungarifche Streitkräfte unterjtügt, 
dem anrüdenden faiferlichen Heere mit Ausficht auf Erfolg entgegentreten konnte. 
Der Kaiſer wich indefjen der Waffenenticheidung aus und betrat wieder das 
ihm vertrautere Gebiet der Unterhandlungen, in denen ein anderthalbjähriger 
Waffenjtillitand vereinbart wurde. Aber das war der Anfang vom Ende des 
Markgrafen, der des alten Ruhms feines Haufes eingedenf ſich längjt wiederge- 
funden hatte. Denn eben dieje Friſt, Die er zur Beſiegung der Medlenburger 
nötig zu haben glaubte, fam nicht ihm, jondern dem ränfevollen Kaiſer zu gute, 
der dieſe gegen ihn aufheßte, der ferner ſich Zeit nehmen konnte, unter Mit- 
wirkung der Kirche zum legten entjcheidenden Schlage auszuholen. Auf feine 
Veranlajjung geichah es nun, daß der Papſt dem Markgrafen und feinen 
Unterthanen das Auftreten gegen die luxemburgiſche Erbfolge unterjagte, und 
daß ein befondrer päpftlicher Nuntius alle Edeln, VBajallen und Einwohner 
der Mark im Falle des Ungehorfams gegen den Kaijer „als Verächter apo= 
jtolischer Verordnungen“ mit firchlichen Strafmitteln bedrohte. Alfo wohl 
vorbereitet, erichien Karl nad) Ablauf des Waffenjtillftandes im Mat 1373 
mit einem überlegnen Heere in der Niederlaufig und drang überrajchend gegen 
die Mark vor. Dtto leistete hartnädigen Widerjtand und fämpfte nicht ohne 
Süd. Aber des Papftes Drohung hatte jeine Wirkung gethan. Die Unter: 
thanentreue wankte, es begann zu brödeln, feine Lage geitaltete ſich hoffnungslos. 
Da gab er feine Sache auf. In dem Vertrage von Fürſtenwalde trat er und 
alle bayrischen Herzöge die Mark für 500000 Goldgulden dem luremburgifchen 
Haufe ab. 

Das Drama der bayrijchen Herrichaft in der Marf war zu Ende. Für 
den bisherigen markgräflichen Hofmeister jollte es jedoch ein Nachipiel haben. 
Kaijer Karl hatte als Vormund feines unmimdigen Sohnes, und nachdem ihm 
gehuldigt war, perjönlich die Regierung der Mark übernommen, der er nun als 
jeinem erbländischen Hausbefig von feiner Refidenz Tangermünde aus jede 
Fürſorge zuwandte. Auch ohnedem wäre er es dem unglüdlichen Lande ſchuldig 
geweien, da er doch zu deſſen Verwüſtung ebenjoviel beigetragen hatte als 
die bayrischen Fürften, denen ev weder Ruh noch Raft lieh, bis er ihr Erbe 
in feiner Hand wußte. Nur ein Teil des Landes leiftete ihm übrigen? willige 
Huldigung, der andre fügte fich mur dem Zwange. Unter denen, die ihm und 
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jeinem Haufe von Grund der Seele aus abhold blieben, nach wie vor, war 
Klaus von Bismard wohl der entjchiedenjte. Karl wußte es und lieh nichts 
unverjucht, den einflußreichen Mann an feine Berfon zu feileln, ihm Gelegen- 
heit zu geben, feine Huld nachzufuchen, fich feinem Dienfte zu widmen, Es ijt 
ihm nicht gelungen. Der ehemalige Hofmeifter der Witteldbacher Markgrafen 
ließ fich nicht ködern, wie der Bilchof von Brandenburg. Beharrlich vielmehr 
wies er die ihm dargebotne Hand zurüd und verlegte fogar feinen Wohnſitz 
von Burgitall, das dem Kaiſer jegt als Lehnsheren zu jeder Zeit offen jtehn 
mußte, nad) Stendal. Daß er auch dem Landtage zu Tangermünde fern blieb, 
wo Ende Juli 1374 unter geladner Teilnahme vieler weltlichen und geiftlichen 
Fürſten mit unerhörtem Gepränge die Erbeinigung der Mark mit dem König— 
reiche Böhmen feierlich vollzogen wurde, diefe Zurückhaltung erjcheint eigentlich 
ganz jelbitverjtändlich. Stellte doch die ‚Feierlichkeit den Sieg einer Sache dar, 
deren Bekämpfung bis zum äußerjten einen Teil feines LebensinhaltS ausge: 
füllt hatte. Und jo entſprach es durchaus des Kaiſers Denkungsweife, wenn er 
ohne Verſtändnis für die Sinnesart des unbeugſamen charafterfejten Mannes, 
und indem er des Tags von Guben gedachte, diefen den Folgen des Kirchen— 
bannes überantwortete, dem jemer wegen feiner Lehnstreue ald „Werächter 
apojtolifcher Verordnungen“ verfallen war. Aber da die Papſtkirche die Ge- 
legenheit, fih an einem ihr verhaßten Manne bedeutenden Vermögens zu 
rächen und zu bereichern, niemals entgehn zu laſſen pflegt, jo wird die im 
Sahre 1376 durch) Klaus von Bismard erwirkte Zurüdnahme des Bannfluchs 
durch Losfauf ganz gewiß jehr große Aufwendungen an Geld oder Gut er- 
forderlich gemacht haben. 

So ficherte jich der jtreng Firchlich denfende Mann wenigſtens ein ehr: 
bares Begräbnis und fteuerte feinen und der Seinigen religiöfen Gewifjens- 
jfrupeln. Mit um jo größerer Genugthuung durfte er auf fein weltliches Thun 
zurüdichauen, wenngleicd feinem Bemühen, das Vaterland vor dem Aufgehn 
in einem ſlawiſchen Reiche zu bewahren, der Erfolg verfagt blieb. Aber er 
hatte ſich doch in fait nur trüben Tagen dreien aufeinanderfolgenden bayrijchen 
Herren unter allen Umftänden al3 ein treuer Diener bewährt, umd er bewies 
diefer Dynajtie auch die anhängliche Gefinnung, nachdem fie in der Mark zu 
regieren aufgehört hatte. 

Der dritte und legte Fall Firchlicher Maßregelung von Mitgliedern der 
Familie von Bismard fällt dreißig Jahre fpäter, und zwar in das Jahr 1407, 
zu einer Zeit aljo, wo fich das [uremburgische Regiment in der Mark unter 
Jobſt von Mähren jchon jeinem Ende wieder zuneigte. Auf Kaifer Karla für 
dad Land in jeder Hinjicht fürforgliche Verwaltung war die feines ziveiten 
Sohnes Sigismund gefolgt. Seine Kämpfe um die Krone Polen: Ungarns 
entzogen ihn jedoch feinem Erblande, das er vernachläfjigte, als Geldquelle 
ausnugte und jchließlich, nachdem er König von Polen geworden war, feinem 
Better Jobſt von Mähren verpfändete. Der brandenburgijche Hiſtoriker Gerfen 
jagt von ihm: „Die Mark war unter feiner Regierung in einem elenden und 
erbärmlichen Zujtande. Er war bejtändig abwejend und fam fonjt nicht ber, 
al3 wenn er Geld brauchte; hatte er genug gefammelt und die Kammergüter 
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verfauft und verpfändet, jo reijete er wieder davon.“ Da nun auch die von 
ihm beitellten Statthalter wenig Anjehen hatten und fich gleichfalls meift 
außer Land aufhielten, jo verfiel diefes in einen Zuftand allgemeiner Geſetz— 
(ofigfeit. Die Willtür des Stärfern trat an die Stelle de Rechts, das jeder 
jich auf eigne Fauſt zu verfchaffen juchte, wenn er gejchädigt zu fein glaubte. 
Sp fehen wir Mitglieder einer Familie den Weg der Selbjthilfe bejchreiten, 
in der der Sinn für Ordnung und Gerechtigkeit, für Friedensliebe und Menjch- 
lichkeit nachweislich immer ein hervorragender Zug geweſen ift. 

Es handelt ſich um zwei Enfel des vorerwähnten Klaus von Bismard, 
ein Brüderpaar, Nikolaus III. und Henning. Das Dorf Buchholz weigerte 
ſich plöglich, den für feinen Holzbedarf aus dem Tanger dem Befiger des 
Schloſſes Burgftall ſchuldigen „Holzpfennig“ weiter zu entrichten. Natürlich 
jtedte die Geijtlichfeit dahinter. Nach dem damald jedem Beſitzer zuftehenden 
Rechte eigenmäcdtiger Auspfändung machten fich die Brüder für den Wert 
des verweigerten Holzpfennigs durch Wegnahme einiger Ochjen, Kühe und 
Schweine bezahlt. Das Dorf gehörte aber grundherrlih zum Stendaler 
St. Nikolaidomſtift, das nun die rechtliche Begründung der althergebrachten 
Abgabe bejtritt, aber nicht etwa, um die Bauern davon zu befreien, jondern 
um fie für fi in Anfpruch zu nehmen. Jedenfalls forderte es Verzichtleiftung 
der Abgabe zu feinen Gunsten, jowie Herausgabe der Pfandobjekte. Da die 
beiden Brüder dem Verlangen nicht Folge gaben, jo verflagte es dieſe wegen 
Einfalls in jeine Befigungen bei dem Dechanten von Güftrow in Medlenburg, 
der vom Papſte zum Verwalter „der Beligungen und Rechte des Domitifts 
mit apoftolifcher Vollmacht” bejtellt worden war. Diejer beauftragte wegen 
Abgelegenheit feines Wohnfiges den Thefaurus der Kirche St. Sebaftian in 
Magdeburg, Heinrich von Rodensleben, mit der Verfolgung der Angelegenheit, 
der nun die beiden Bismarde vor die Wahl ftellte: entweder restitutio in 
integrum nebjt entjprechender Sühneleiftung für Eingriffe in Eirchliche Rechte, 
oder nach ergebnislofem Ablauf der hierzu gejtellten Friit die Verhängung 
der großen Erfommunilation. 

Mit dem Ausfpielen ihres legten und ftärkiten Trumpfes wird die Kirche 
ihres Erfolges wohl ficher gewejen fein. Aber da geichah das von niedern 
Laien bisher unerhörte. Die beiden Brüder kehrten fich nicht allein nicht an 
die Drohung, fondern fie jagten jogar dem Stendaler Domkapitel wie dem 
Thefaurus die Fehde an, um mit den Waffen in der Hand die Anerkennung 
ihres unzweifelhaften Rechts zu erzwingen. Wutjchnaubend über jolche frevel- 
hafte Nichtachtung feiner mit befondrer apoftolischer Vollmacht ergangnen Ver— 
fügung lud fie der Thejaurus nochmals vor, widrigenfall® fie der Strafe der 
Beraubung aller Ehre, des Verfalls in öffentliche Infamie, der Ausjchliegung 
von allen Zufammenfünften Adlicher und der Buße von 50 Marf reinen Goldes 
verfallen würden. Auf die Brüder machte jedoch auch diefe Androhung nicht 
den allergeringiten Eindrud. Und jo erfolgte denn die Verkündigung der ge— 
dachten Strafen von den Kanzeln aller Kirchen Magdeburgs und der Altmark. 
E3 mag dies jedoch dem unerjchütterlichen Glauben des Brüderpaares in ihr 
Recht jowie deren öffentlichem Anfehen wenig oder gar feinen Abbruch gethan 
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haben, denn dieſe jegten unbefümmert und verjchärft die Fehde fort und jchä- 
digten ihre geiftlichen Bedränger, wo fie am empfindlichiten waren, an irdijchem 
Hab und Gut. Nun blieb dem geängjtigten Domkapitel nichts übrig, als 
mit Rückſicht auf die Unzulänglichfeit der fchartigen geiftlichen Waffen die 
Entjcheidung der einzig zuftändigen richterlichen Autorität anzurufen, nämlich 
die des Landesheren. Anſtandslos haben die beiden Bismarde fich diejer 
unterworfen. Denn daß es ihnen lediglich auf die beiden Fragen des Rechts 
und der Gerichtszuftändigfeit anfam, nicht auf den für jie doch minimalen 
Beſitz, ergiebt jich daraus, daß fie bereitwillig in den vom Markgrafen Jobſt 
vorgejchlagnen Vergleich einwilligten. Die ftrittige Hebung in Buchholz wurde 
ihnen als Bertinenz ihres Lehnbejiges zuerkannt. Dagegen gaben fie jolche 
ihrem Lehnsheren Jobſt, als Rechtsnachfolger deſſen, der fie damit beliehen 
hatte, freiwillig wieder heim, worauf diejer es dem Stifte jchenkte, und zwar 
als Erjag für die durch die ‘Fehde entjtandnen Beichädigungen und Verlufte. 
Ein bejondrer gleichfall® durch den Markgrafen herbeigeführter Friedensſchluß 
beider fontrahierenden Teile beendete diefe Angelegenheit, die begreiflicherweife 
ungeheures Aufjehen erregt hatte. 
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zer uralte Dualismus von ÜAn und voog, der auch in der Philo- 
jophie noch lange nicht als überwunden gelten kann, jpielt im 
Reiche der Kunft eine eigentümliche Rolle. In der Afthetik ift 
er nicht gut anwendbar, da er mit dem der Begriffe Form und 
Cor VB Inhalt, die hier ihr Unweſen treiben, doch nur in jehr geziwungner 
Weife vereinigt werden fann. Aber im praftiichen Kunjtleben ift er um jo 
wichtiger, und zumal in den redenden Künjten, two er nicht nur für das Schaffen, 
jondern auch für die Wiedergabe der jchon vorhandnen Werke Geltung hat. 
E3 hat darum jein Gutes, fich den Wert und das Verhältnis der beiden Begriffe 
wieder einmal flar zu machen, jchon um gewiffe Mißſtände im künſtleriſchen 
Urteilen zu erkennen und zu vermeiden. 

Jedes Kunſtwerk enthält einen oder mehrere geiftige Werte, pſychiſche 
Elemente, die jich aber nur in einer materiellen, ftofflichen, finnlich wahrnehm- 
baren Hülle deutlich machen fünnen; und jede Wiedergabe eines Kunſtwerks 
der redenden Künſte erfordert neben der geiftigen Fähigkeit, künſtleriſch nach— 
ichaffen zu können, eine Menge technijcher, materieller, ftofflicher Qualitäten, 
die dieſe Wiedergabe erjt ermöglichen. Das ift jo gut wie jelbitverjtändlich. 
Im Kunſtwerk müfjen immer Geiſt und Materie verbunden fein, und auch bei 
feiner Darjtellung find Elemente beider abjolut notivendig. 

Beifpiele zeigen aber noch bejjer, worum es fich handelt. — Ein Maler 
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habe die dee, den Stimmungsgehalt eines nebligen Herbitmorgens in der 
Heide aus einem Bilde auf den Beichauer wirken zu lajjen. Er felbjt kann 
für alle die feinen Schattierungen, für die zarten und verfchwommnen Linien 
da3 feinjte Gefühl haben, das „Geijtige,“ das Poetiiche des Vorwurfs kann 
ihn völlig durchdringen, und doch wird ers micht auf die Leimvand zaubern, 
wenn ihm die technifchen Fähigkeiten zur Gejtaltung fehlen, wenn er nicht 
Herr der Materie iſt. Ein andrer Maler wieder weiß lange nicht jo viel 
innerliche Werte aus der Natur herauszufühlen, fann aber das, was er em: 
pfindet, jichrer darjtellen, ift mit Pinfel und Farbe mehr befreundet als mit 
dem „Geiſte.“ Oder ein Muſiker habe einen Vorwurf für eine Sinfonie ge 
funden. Der Gedanke ſei gut und muſikaliſch durchführbar. Aber der Komponiſt 
ift zu jehr Ritter vom Geifte. Er vergißt, da feine Muſik vor allem flingen 
fol. Er Hört nicht innerlich, er fingt nicht, ihm fehlen die Organe für Klang— 
ihönheit und Farbe. Das Werk wird ein mufifalischer Wandkarton, farblos 
und tot. Ein andrer Tonfeger dagegen hat immer die Ohren und Die Feder 
voll Eingender Melodien, verjteht ji) aufs Aufbauen, aufs YAusmalen. Nur 
bejonders tief gehn feine Gedanken nicht. 

Schließlich denke man ſich eine Schaufpielerin. Sie hat moderne Luft 
geatmet und ift ein Nervenmäbdchen bis in die Fingerſpitzen. Alles wird ver- 
geiftigt. Jedes Wort vibriert, jeder Sat hat feine innerliche Nüance. Sie 
fann nichts fpielen, ohne die arme Dichtung des Dichterd mit allen ihren ung 
fremden Empfindungen vollzupfropfen. Es trieft alles von Tiefjinn, Anfpielung, 
Nebenfinn, Unterftrömung, von Weibergeift. Das gute, äfthetifche Mädchen 
bildet fich wunder was auf ihre Leiftung ein. Und dabei kann fie nicht einmal 
Iprechen, Hat ihre Mienen nicht in der Gewalt, noch weniger ihren Atem, hat 
feine Ahnung von Projodie, zerrupft und zerreißt alle Berje, giebt Accente an 
unfinnigen Stellen, vofalifiert jchlecht, kurz — fann nichts. Hat nur — — — 
jogenannten Geift. 

Die Beifpiele werden gezeigt haben, wie wir den in der Überfchrift ge- 
nannten Gegenjag aufgefaßt willen wollen. Zugleich wird auch flar geworden 
fein, daß jede Kunſt jeder Gattung die beiden Begriffe zu ihrem Dajein un: 
bedingt braucht. 

Die Schwierigkeit beginnt nun, jobald man das Verhältnis beider Kom: 
ponenten, ihren größern oder geringern Wert, ihre abjolute künftleriihe Be— 
deutung feitjtellen, ſobald man jozufagen in dem Parallelogramm der Kräfte die 
Diagonale finden will, in der das deal einer fünftlerifchen Leiftung liegt. 

Denn gerade diejes Ideal, bei dem fich die beiden Bedingungen zu einer 
völlig harmonischen Wirkung vereinigen, ift nur felten, ja wohl überhaupt 
nicht vorhanden. Bielleicht ift das menjchlich notwendig; das Unzulängliche 
auch der Kunſt beiteht gerade darin. Jedenfalls erhält deren ganze Ent- 
wiclung durch die Jahrhunderte, dad Werden jeder einzelnen Kunftrichtung 
wie der ganze Verlauf der künſtleriſchen Weltbetrachtung das Gepräge dadurch, 
daß bald der eine Begriff vorherricht, bald der andre. Und das ift ein Dualis- 
mus, den man nie aus der Welt jchaffen wird. Niemals wird man behaupten 
fünnen, der Geift müfje den Vorrang haben, denn er jei für die Eriftenz der 
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Kunſt ausfchlaggebend; niemals wird aud) die Materie allein Kunſt gebären. 
Es wird ewig bei diefem Dualismus bleiben, der bald radikal links, bald fieges- 
gewiß recht3 jchwenfen, bald wieder auf einem Mittelwege die erträumte Herr: 
lichkeit der höchiten Höhe zu erreichen Hoffen wird. Aber gerade auf diefer 
Straße, mit beiden Roſſen im Gefpann, ift der Aufftieg am ſchwerſten. Durch 
Einjeitigkeit bringt es mancher zu bedeutenden Leiftungen. Univerjell und 
groß fein: wie ganz wenige fünnen das! 

Ich verzichte darauf, an Beijpielen zu erweifen, daß die Einheit thatjäch- 
(ich fajt nirgends erreicht worden ift. Wie es unter den Menfchen ganz wenige 
giebt, die wie Goethe einen jchönen, gefunden Körper, glüdliche, äußere Lebens— 
umjtände und höchſte geiftige Kraft zugleich ihr eigen nennen, wie oft die 
größten Geifter im Franken, ärmlichen Körper wohnen, wie andrerſeits fräftige 
Herfulesnaturen und blühend jchöne Weiber geijtig Fehr oft Häglich dürftig 
ausgeftattet find, fo erleben wir in allen Künften die Thatjache, daß ein Über- 
ihuß geiftiger Fähigkeiten in der Malerei Mängel in der Farbe, in der Mufif 
ſolche im Klang nad) fich zieht, und daß, wer mit Farben, Licht und Ton— 
fülle, mit glänzender Diktion blendet, meijt nicht aus den Tiefen der Geifteswelt 
herkommt, die er vortäufcht, und nur erborgtes, bald verlöfchendes Licht bringt. 

Man gehe die Reihen der Maler des Duattrocento und des Cinquecento 
durch, man vergleiche die italienischen Kirchenfomponiften des jechzehnten Jahr: 
hunderts mit denen Deutjchlands, man denfe ſogar an Größen wie Nafael 
oder Händel: kann man nicht bei allen, wenn man ein beſonders charafte- 
riſtiſches Gegenbild daneben Hält, ein kleines Minus bald von geiftiger Tiefe, 
bald von Beherrichung des Materiellen fejtitellen? Spielen nicht einfeitige 
Kritifer gern Michelangelos Genialität gegen Rafaels Glätte, Bachs tiefe 
Innerlichkeit gegen Händels weltmännifche Kunſt aus? Und nun fehe man 
ſich die moderne Kunſt an; in allen ihren taufend Spezialabteilungen dasselbe 
Spiel: da der Geiſt auf die Spite getrieben, und Technik, Farbe, Form, 
Klang ufw., alles jouverän verachtet; dort wieder der Glaube an die allein: 
jeligmachende Materie, ein Kultus der jinnlichen Grundelemente der Künfte, 
ebenfo einfeitig wie die Anbetung des Geiftes im andern Lager. 

Wer genau und lange zugejehen hat, wird willen, daß die zweite Kunſt— 
auffaffung heutzutage jeltner iſt. Wir leben in einer Zeit, in der man gem 
den Geift gegen die Materie ausjpielt und joweit gehn zu dürfen meint, daß 
man das von ihm Durchdrungenjein als das A und D aller Kunst anfieht. 
Nun iſt ja ficher, daß es für den Künſtler nur eine Überſetzung des berühmten 
Satzes vom Logos giebt, und die heißt, wenn fie auch nicht im Goethiſchen 
Fauſt fteht: „Im Anfang war der Geiſt!“ Aber — nod) leben wir auf der 
Erde und fünnen ihre Felſen und Bäume, ihren Lehm und Sand nicht mit 
unferm Geijt aus der Welt fchaffen. Und darum ift es gut heutzutage, wo 
das viele wollen, oder wo die Verfechter des Geijtes in der Kunft zum mindejten 
ſehr geringfchäßig von deren finnlichen Elementen denken, einmal zu jagen: 
„Verachtet mir die Erde nicht!” 

Und dieſe Erde, die heit bei den Malern Farbe und Gejtalt, bei den 
Mufifern Klang, beim Schaufpieler Sprache, beim Sänger Stimme. Bei allen 
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Künftlern ift jie das, was beherrjcht, was „gekonnt,“ was überhaupt erjt da 
fein muß, ehe der vielgeliebte Geijt wirken kann. 

Wafler allein thuts freilich nicht, aber Geijt allein Hilft in der Kunſt 
auch zu nichts. Das aber überfieht man vielfach heutzutage. Dder haben 
wir nicht eine Menge Maler gehabt, die nur Ideen hatten? Und Mufiker, 
denen das Gefühl dafür verloren gegangen ift, daß ihnen ihre tiefjten Probleme 
nichts nüßen, wenn fich ihnen nicht alles zu Klang und Mufif fügt? Ber: 
achten nicht viele unfrer allerintimften Kunſtfreunde den Sänger, deſſen blühende 
Stimme nicht unter den Regungen der allerfeinjten Seelenfhwingungen zittert? 
Iſt das alles nicht zum großen Teil Komödie und ein defadentes Kofettieren 
mit Geijt? 

Oftmals find es ja wirklich die tiefer Angelegten, die über eine Schwäche 
in der Stimme eines Sängers gern hinmwegjehen und fich von dem Geijte des 
Künstler über die Mängel feiner phyfiihen Begabung oder künstlerischen Aus: 
bildung binwegtäufchen laffen. Aber ijt es nicht bei ungebildeten Männern 
und hyſteriſchen Frauen vielfach auch eine lächerliche Mode, die fie mitmachen, 
um ihre Unfähigkeit zu wirflichem, vollfaftigem Kunſtgenuß zu verjchleiern? 
Und Haben diefe Geijter, zu denen leider auch viele Sritifer gehören, ein 
Recht, mit mitleidigem Lächeln auf die hinabzuſchauen, die unkultiviert genug 
find, auch einmal Verlangen nad) der ganzen Schönheit der finnlichen Grund- 
lagen jeder Kunst zu haben? 

Es iſt wohl an der Zeit, einmal auf die Gefahren einer allzu begeifterten 
Apotheoſe des Geiftes Hinzumeilen, die zum großen Teil die Berirrungen 
des modernen Äſthetentums und ähnliche Auswüchje verfchuldet hat. Das 
alte Wort des großen Kenners einer auch jehr verdorbnen Zeit, das Wort 
Juvenals: Mens sana in corpore sano ijt auch in Kunſtdingen eine unfterbliche 
Wahrheit trog der Verachtung, mit der „die Wifjenden der heiligen Kunſt“ 
auf einen fo irdifchen Begriff wie „geſund“ hinabjchauen. 

Es iſt ja gewiß recht jehr gut, wenn ein junges Mädchen nicht nur 
hübſch ift und rote Baden und frijche Lippen hat, fondern auch geiftig mit: 
lebt. Aber von Geift allein ift noch feiner jatt geworden. Dann geht er 
meijt lieber nach der andern Seite. 

Auch in der Kunſt muß die Reaktion beginnen. Ja, die Zeit fcheint 
ſchon da zu fein, die der Materie, der lieben Erde wieder ihr Recht giebt. 
Sollten dabei zunächjt einmal die geiftigen Elemente etwas zu furz fommen, 
jo wollen wir nicht weinen. Daß fie von den Sinnen nicht ganz totgedrüct 
werden, dafür jorgt die Kunſtgeſchichte ganz von jelbit. 

So wie jegt die Anmaßung der Bergeiftigten eine Reaktion verlangt, fo 
würde auch gegen eine Monofratie der Materie mit Notwendigkeit der Kampf 
der geiltigen Elemente beginnen. So weit braucht3 aber gar nicht zu kommen. 
Denn wenn auch eine gänzlich Harmonische Verſchmelzung infolge der irdijchen 
Unzulänglichfeit nicht möglich it, jo könnten doch Künjtler und Kritiker die 
Kunft dem Sdealbilde immer möglichjt nahe bringen, wenn fie das Gleich: 
gewicht der beiden Grundbedingungen aller fünftlerifchen Ihätigfeit immer im 
Auge behalten wollten. Wie jchwer es ijt, den idealen Schnittpunkt der beiden 


Griechiſche Reiſeſtizzen 145 


Parallelen — denn ſo muß man eigentlich das Verhältnis von Geiſt und 
Materie graphiſch darſtellen — in der realen Erſcheinung vorzutäuſchen, das 
zeigt ja ſchon ein ganz landläufiges Beiſpiel. Unſre Konzert- und Theater— 
ſänger haben meiſt entweder eine ſchöne Stimme und minder begabtes Hirn, 
oder viel Intelligenz und Schwächen der Stimme. Ganz wenige vereinigen 
beides, in idealer Weiſe vereint es keiner. Immer bleibt ein Reſt. Und ſo 
iſt es in allen Künſten, ſo iſt es bei Geigern, bei Pianiſten, bei Schauſpielern, 
bei Komponiſten und Malern und Dichtern. 

Jetzt liegen dank der allgemeinen Geiſtesrichtung faſt überall die Ver— 
hältniſſe ſo, daß wir nach der Materie zu ſteuern müſſen, wenn wir im rechten 
Fahrwaſſer bleiben wollen. Denn auch der Strom des Geiſtes hat tote Arme, 
die zuleßt verfanden. Man kann aud) an HYpertrophie des Geijtes fterben! 
Gönnen wir diefen modernen Tod unfern äfthetiichen Herren und Salondamen. 
Beſſer ifts wohl, robuft im Ganzen zu leben! 





Griechiſche Reiſeſkizzen 
2. Athen 
Schluß) 


ee uch wer für die griechiſche Baukunſt und Bildhauerkunſt wenig 
Wim hat, kommt bei einer Befichtigung der Akropolis doch auf 
Aſeine Nechnung. Denn es wartet hier feiner auch ein ganz un— 
MW vergleichlicher Naturgenuß. Die Ausficht vom Rande der Akro— 
Lpolis iſt am jedem Punkte fchön, an zwei entgegengefegten 
Stellen aber hinreifend und — man fann jagen — weltberühmt. Das 
ift erftens von dem Heinen Niketempelchen, das vor den Propyläen auf jteilem 
Steinturme liegt. Wer unter den Säulen feiner Hinterhalle fteht, der jteht 
zwar hart am Abgrund und muß fich hüten, daß er nicht Hinunterjtürzt, 
wie es weiland König Ägeus, der Vater des Thefeus, allerdings abfichtlich, 
that, als er auf dem Schiffe, das ihm feinen Sohn zurüdbrachte, jtatt des 
erhofften weißen Segeld ein fchwarzes erblickte. Dafür jchweift fein Auge 
über die grünen Dlivenhaine der Kephifjosebne bis zum Piräus mit der Höhe 
von Munychia und dem ſchön gejchwungnen Strande von Phaleron. Aus 
dem Meere fteigen die Berginfeln gina und Salamis auf, und dahinter 
bilden die zadigen Linien der argivifchen und der arfadijchen Gebirge den 
Horizont. Die Hauptreize diefer Landfchaft, wie faft aller griechifchen Land— 
ichaften, find die innige Vermählung von Meer und Land, die fich in unend- 
lihem Wechjel gegenfeitig durchdringen, die plaſtiſche Schärfe und Feinheit 
der Gebirgsfonturen, und die Klarheit der Luft, die an fchönen Tagen alle 
Schattierungen und Farben verjtärkt und erhöht und alle Dan: ſcharf ab: 
Grenzboten III 1902 
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hebt. Während diefe Ausjicht nach der Seefeite zu geht, ift die andre nach 
der Stadt und dem Lande gerichtet. An der Nordoftede des Burgfeljens ift 
nämlich ein mit Steinbrüftung und Bänfen verfehenes Belvedere angebracht, 
von dem aus man über die Stadt hin weit ins Land fchaut. Gegenüber er: 
hebt fich das Wahrzeichen Athens, die jteile Pyramide des Lyfabettos mit dem 
weißglänzenden Kloftergebäude auf feinem Gipfel, und dahinter der Pentelikon, _ 
defjen weiße Marmorbrüche wie Schnee glänzen. Die öden, grauen, aber ge: 
waltigen Züge des Barnes links und des Hymettos rechts grenzen das Bild 
ab. Überall feine und edle Linien ohne Prunk und Üppigkeit, aber voll Schön- 
heit, Klarheit und individuelliter Eigentümlichkeit. 

Unmittelbar zu unjern Füßen liegt die Stadt jelbft. Leicht erkennen wir 
alle Hauptgebäude, das faftenartig gebaute unjchöne Schloß mit dem Ver— 
fafjungsplag davor, das mit Säulenarfaden verjehene vornehme und teure 
Hotel Grande Bretagne, das gejchmadvolle, ebenfall® mit Säulen gejchmücdte 
Haus unſers berühmten Landsmanns Schliemann, auf dejlen Dacje wir 
durch ein Opernglas deutlich die Marmorjtatuen erkennen, Die e3 zieren, ferner 
die Afademie, die Univerfität u. a. Die Häufer der Stadt find, um das Ein- 
dringen der Hige zu erſchweren, alle weiß oder weißlich geftrichen. Die Blendung 
iſt dadurch jo ſtark, daß der Nordländer gut thut, feine Augen bei Sonnenfchein 
durch ein rauchgraues Glas zu ſchützen. 

Wohlthuend wirkt im Gegenſatz dazu das tiefe Grün der Baumpläge und 
Gärten. Ganz bejonders fällt uns ins Auge die große grüne Dafe hinter 
dem Schloſſe, der prachtvolle Schloigarten, den ein deutjcher Gärtner im 
Dienfte der Königin Amalia aus einem wüjten Stüd Land hervorgezaubert 
hat, freilich mit jehr bedeutenden Kojten, die in dieſem trodnen Lande zumeijt 
immer die Bewäflerung verurjacht; hier hat man einen antiken Kanal benust, 
um den Pflanzen das jegenipendende Na zuzuführen. Leider ijt der Garten 
nur an drei Nachmittagen und immer nur auf wenig Stunden geöffnet, er 
ift aber jo jchön, daß man am liebſten die ganze Zeit in ihm zubringen möchte. 
Er erinnert nicht blog an die Tasca und die andern berühmten Gärten Ba: 
lermos, ſondern übertrifft fie an Reichtum und Mannigfaltigkeit der Vegetation. 
Wir Nordländer müffen immer wieder darüber erftaunen, was die Sonne 
des Südens zu leisten imftande ift, jobald die belebende Feuchtigkeit und die 
ordnende und pflegende Hand des Menſchen dazukommt. Wie oft habe ich 
mich beim Anblick diefer bunten, veizvollen Üppigfeit verwünfcht, daß ich nicht 
Botanik ftudiert habe; dann hätte ich gewußt, was ich jah. Hier giebt es Palmen 
und Koniferen, Bananen und Kakteen, dichtichattige Laubgänge, alleinjtehende 
Baumriefen, jaftitrogende Rajenpläge und bunte Blumenbeete. Die gewundnen 
Wege, auf denen man wie in einem ZJauberparf dahinwandelt, führen zu den 
wunderbarften Überrafchungen, und zwar nicht zu umechter Spielerei, wie jie 
die Großen bei uns lieben oder liebten, wie Liebestempel, Borfenbrüden, 
chinefische Pagoden oder Mujchelgrotten, fondern zu den echtejten und größten, 
wie man fie eben nur hier haben fann. Der Baumgang öffnet ſich plöglich, und 
man ſieht in den grünen Laubrahmen gefaht, wie ein Gemälde, die Akropolis 
oder das blaue Meer mit feinen Inſeln oder die Säulen des Olympieion. 


Griechiſche Reifeffizzen 147 











Dieſe fieht man übrigens auch von dem Belvedere oben auf der Burg. Sie 
find die Reſte des Niejentempels, den der große Baufaifer Hadrian hier an 
der Stelle eines ältern Bauwerks errichtet hat, und repräfentieren durch ihre 
Kolofjalität — fie find beinahe doppelt jo hoch als die des Parthenons — die 
ganze Art des Römertumd. Die Römer wollten durch die Mafje, die Wucht, 
das Gigantische aller Dimenfionen imponieren, während e8 den Griechen bei aller 
Größe und allem Ernſt doch vorwiegend auf die Harmonie der Teile und 
die Übereinftimmung zum Ganzen ankam. 

Hinter dem Olympieion fließt ber Jliffos, der im Sommer ohne den ge: 
ringsten Tropfen Waller lediglich ein Kies- und Lehmbett ift. Jenſeits Diejes 
jogenannten Baches fieht man auf einer leichten Anhöhe einen dunfeln 
Enprejienhain. Es it der Friedhof. Der Deutjche wird nicht verfäumen, ihn 
zu befuchen, um fi) das Maufoleum Schliemanns anzufehen. Dieſes liegt 
vor dem Eingang links auf der Höhe und bejteht in einem Kleinen ftrahlend 
weißen Amphiproftylostempel in dorischem Stile. Zwiſchen den Säulen der 
Vorhalle fteht die Marmorbüfte des unten in der Grabfammer Ruhenden. 
Den ſchönſten Schmud aber giebt ein Fries ab, der fich in der Breite 
eines Meterd um den Unterbau des Tempels zieht und in edelm klaſſiſchem 
Stile homerische Szenen darftellt. Das Ganze ift in der That ein Des 
begeifterten Homer und riechenfreundes würdige® Denfmal. Was den 
ionftigen Marmorſchmuck des Friedhofs betrifft, jo reicht er weder an ben 
der italienischen Gimiterien, noch an den des antiken Friedhofs am Dipylon 
heran. 

Die griechischen Begräbnisjtätten jind überhaupt viel Feiner und unbe: 
deutender als die aller andern Länder, die ich jonjt gejehen habe. Bei uns 
im Norden hat jedes Dorf feinen mwohlgepflegten, blumengejchmücdten Fried: 
hof, in Italien bewundert man auch an Kleinen Orten die kunſwollen Marmor: 
arbeiten auf den Gräbern. Überall fieht man die Zeichen der Liebe und der 
Wehmut, des Abjchieds und der Hoffnung auf ein Wiederjehen. Im Griechen: 
land jind die Gräber fast jchmudlos; in den Dörfern bezeichnen oft nur Holz: 
pflöde oder Täfelchen die Stellen, wo die Toten ruhen, ja oft findet man 
überhaupt keinen Kirchhof, ebenjowenig wie es Kirchtürme giebt. Das find 
zwei Mängel, die fich auch in der Phyfiognomie der Landichaft empfindlich 
fühlbar machen. Ein Dorf ohne zum Himmel weifende Türme ift wie ein 
Schiff ohne Mait; und ohne jchattigen, blühenden Kirchhof mit Kreuzen und 
Steinen fehlt ihm das einzige Stüdchen Poeſie und Gemüt, das es ſonſt in feiner 
äußern Erjcheinung hätte. Der Grund für diefe Vernachläſſigung der Begräbnis- 
pläge ift der, daß in Griechenland die Leichen ſchon nach drei Jahren wieder 
erhumiert, und nachdem fie mit warmem Wein gewaſchen und gereinigt worden 
ind, dem Beinhaufe oder der Maflengrube übergeben werden. Freilich it 
nach jo furzer Zeit die Verweſung erit jelten vollendet. Bon den Perſonen 
aber, deren Leichen bei der Erhumierung noch Fleifchteile zeigen, glaubte man, 
daß ſie im Jenſeits Feine Ruhe finden oder gar als Bampire ihre Angehörigen 
in das Grab nachziehn. Die Kirche, deren Sache es war, dies durch Weihungen 
und Gebete zu verhindern und dem Toten Ruhe im Grabe zu fchaffen, zog 
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von dieſem Aberglauben reichen Gewinn an frommen Gaben und Geldſpenden. 
Darum herrſcht dieſer Aberglaube, auf dem Lande wenigſtens, ſicher auch heute 
noch; die Popen werden alles thun, eine für fie jo lukrative Volksvorſtellung 
lebendig zu erhalten. 

Sp wenig wie diefe Sitte der frühzeitigen Erhumierung gefällt uns bie 
Art der Beltattung. Der Tote wird in offnem Sarge zu Grabe getragen, 
ſodaß man auf der Straße oft Leichen zu fehen befommt. Dann wird er, 
wenigitens bei den Ärmern, ohne Sarg in die Erde geſenkt, jodaß diefer nur 
als Tragbahre, nicht als ſchützende Hülle dient. Vorher aber werden die Kleider 
und Schuhe zerjchnitten, damit nicht etwa Diebe danad) graben und fie ftehlen. 
Eine an fich jchöne, aber der Hygiene widerjprechende Sitte ijt die, dem Ver: 
ftorbnen einen Kuß mit auf den Weg zu geben. 

Im Altertum feste man den Toten jchöne Marmordenkmäler. Ein antiker 
Friedhof, wie der noch erhaltne beim Dipylon, fah deshalb ungleich reicher und 
ihmudvoller aus als die jeßigen. Auf den Grabftelen war in der Regel 
eine Abjchiedsizene oder auch der Tote in jeiner alltäglichen Beichäftigung 
dargejtellt, rauen, wie fie fich ſchmücken lafjen, Knaben, wie fie jpielen. Die 
Schreden des Todes empfand man und empfindet man noch jet in den jüd- 
lihen Ländern nicht jo ftark, wie bei uns im Norden. Jedenfalls wirft hier 
noch die antife Anjchauungsweife nach. Leifing hat befanntlich den Sat aus- 
geiprochen, daß die Religion, die dem Menjchen zuerſt entdedte, daß auch der 
natürliche Tod die Frucht und der Sold der Sünde fei, die Schreden des 
Todes unendlich vermehren mußte. Den Tod für eine Strafe zu halten, das 
fonnte ohne Offenbarung jchlechterdings in feines Menfchen Gedanken fommen, 
der nur (d. i. nichts andres als) feine Vernunft brauchte.*) Andrerſeits hebt 
der Apojtel Paulus gerade hervor, daß durch die neue Religion dem Tode 
jein Stachel genommen fei. Wir werden alfo von der Einwirkung der hrift- 
lichen Lehre am beiten ganz abjehen und uns mit der Feſtſtellung der That: 
ſache begnügen, daß die natürlichen Schreden des Todes im Süden geringer 
erfcheinen als im Norden, weniger vielleicht für den Sterbenden — wer wollte 
das ermitteln — als für die Überlebenden. Dan ift vielleicht zur Erklärung 
rajch bei der Hand mit der größern Gemütstiefe, der ftärfern Innerlichkeit 
der germaniſchen Völker, die infolge ihres melancholifchen Ernftes der Ber: 
luft eines geliebten Menjchen viel fchwerer anfommt als die leichtlebigern, 
janguinifchen Südländer. Sollte wirklich die Kraft zu lieben und zu trauern 
irgend ein Kulturvolf. in höherm Mae haben als ein andres? Mir will das 
nicht recht wahrfcheinlich vorkommen, und wir haben alle Urfache, uns vor 
geiftigen Überhebungen, als hätten wir in fittlicher Hinficht vor andern Völkern 
etwas voraus, zu hüten. Dagegen ijt wohl ficher, daß die ftrahlende Sonne 
und die freundliche Wärme, all der bunte Yarbenglanz des Südens dem Menſchen 
ein bejjered Gegengewicht gegen alle Trübfeligkeit und Traurigfeit verleihen 
als unfer kühles Nebelgeriefel und unfer grauer Wolfenhimmel. Wie litt 
nicht Goethe hierunter nach feiner Rückkehr aus Italien, wie legt fi) nicht 


*) In der Abhandlung: Wie die Alten den Tob gebildet (Schluß). 
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jolche Regenftimmung, wenn fie anhält, drüdend auf unfer aller Gemüt, wie 
lechzen wir nicht oft innerlich nach einem einzigen Strahl der Sonne? Bir 
werden aljo jchon durch unfre Natur dazu geführt, unfern fchmerzlichen Gedanken 
nachzuhängen, ung grübelnd in fie zu verjenken; der Südländer wird fich eher 
wieder de3 Holden Tages freuen. Das Licht der Sonne zu fchauen, war ja 
ihon dem Homer der Inbegriff des Dafeins und feine höchſte Wonne. 

Noch einen andern Gedanken möchte ich hier auszufprechen wagen, einen 
Gedanken, der dem Berjtandesmenjchen freilich thöricht, ja abgejchmadt er: 
jcheinen muß, der mir aber dennoch eine unbejtreitbare pfychologische Wahrheit 
zu enthalten jcheint. Warum ruhen Eheleute oder ganze Familien gern im 
Grabe nebeneinander? Warum werden oft große Koften nicht gefcheut, einen 
Toten bei jeinen Angehörigen zu beiten? Warum wafchen wir die Leiche und 
fleiden fie fauber, und warum ſchmücken wir die Gräber? Warum werden in 
manchen Gegenden am heiligen Abend brennende Ehriftbäumchen auf die Kinder— 
gräber gejtellt? Doch nicht bloß um unfrer jelbjt oder gar um der Worüber: 
gehenden willen. Allem dem liegt vielmehr unbewußt und unausgejprochen 
die inftinktive Idee zu Grunde, als jei der Tote noch nicht jo ganz tot, daß 
er gar nichts mehr von feinem Zuftande und feiner Umgebung merfe oder 
wahrnehme. Wir fühlen immer noch mit dem Toten als mit einem ſinnlich 
empfindenden Wejen, die allen Naturvölfern gemeinfamen Borftellungen, die 
auch unfre Borfahren hegten, leben unzerftörbar im verborgenjten Winfel 
unjrer Seele weiter, weil fie einem natürlichen Zuge unſers Herzens entſprechen. 
Denn es bäumt fich in uns das Lebensbewußtjein, das Lebensintereffe möchte 
ich jagen, dagegen auf, daß nun mit einemmal wirklich alle und jede Empfin- 
dung ausgelöjcht jein fol. Zwar unfer Berjtand belehrt und eines Beſſern — 
aber was vermag diejer jteiffeinene Herr gegen die Wärme bes Herzens 
und eine jahrtaufendalte Vererbung? Wenn das fich nun jo verhält, wie 
furchtbar muß es dann fein, daß das Liebfte, was wir befigen, in die naß— 
falte ſchnee- und regendurchtränfte Erde oder in eine hartgefrorne Grube ge- 
jenft wird? Dem Südländer dagegen erjcheint bei der Hitze das fühle Grab 
inftinktiv als ein angenehmer Aufenthalt, um den er den Verſtorbnen wohl 
gar beneiden möchte. 

Doc) ich jtehe immer noch auf dem Belvedere der Akropolis und jchaue 
hinab auf die Stadt und die große, jtille Landſchaft. Es giebt einige Er- 
Icheinungen auf Erden, bei deren Anblid man ſofort eınpfindet, da in ihnen 
etwas ganz Großes, wirflic Echtes liegt, etwas, was ſich den Grenzen der 
Unendlichkeit nähert und den, der es mit verjtändnisvollem Auge gefchaut Hat, 
nie wieder ganz zurückſinken lafjen kann in banaufifche Alltäglichfeit. Zu dieſen 
Erfcheinungen gehört das ewige Rom mit feinem Forum und feinen Paläſten, 
zu ihnen nicht minder die Afropolis von Athen und der Ausblid von ihr auf 
das Eleine, aber für die edeljten Seiten der menfchlichen Kultur jo unendlich 
große und bedeutfame Land. In jolche Gedanken verſunken verweilte ich oben auf 
der Burg, bis die Sonne hinter den Bergen von Salamis verfchwand, und 
der Abend heraufzog. 

Das Schaufpiel des Sonnenunterganges von der Akropolis zu genießen 
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empfiehlt Baebefer, und Lord Byron befingt es jogar in ſchwungvollen Verſen. 
Es machte auch auf mich einen ſolchen Eindrud, daß ich am nächjten Tage 
gegen Abend wieder zur Burg hinauffteigen wollte. Ich Hatte mich aber ver- 
jpätet, und da ich auf der großen Straße vom Piräusbahnhof herfam, jo 
ftieg ich rechts den Hügel der Pnyr hinauf und fegte mich auf eine Felsſtufe, 
um bier den Sonnenuntergang zu erwarten. Es war einer der glüdlichiten 
Gedanken meines Lebens, und ich möchte zu Nut und Frommen aller Athen- 
reifenden in diefem Punkte den Baedefer berichtigen oder vielmehr ergänzen. 
Der Sonnenuntergang von der Prıyr oder von dem noch weiter entfernt lie— 
genden Mujenhügel, auf dem das weithinblidende Philopapposdenfmal jteht, 
übertrifft bei weitem den von der Afropolis felbft, und zwar deshalb, weil 
eben diefe hier nicht der Ausgangspunkt, jondern der Gegenjtand der Betrad;- 
tung ift. Sobald fid) die Sonne dem Horizont zuneigt, eritrahlt plöglich der 
ganze fich vor uns auftürmende Säulenwald in rötlichem Scheine, der ſich 
mit der bräunlichen Farbe des Marmors zu einem tiefen Goldrot verbindet; 
die Fenſter der Stadt erglühn, oben vom Klofter des Lyfabettos bligt es wie 
von jtrahlenden Fackeln herunter, die alterögrauen Bergrüden, die recht3 und 
links das Bild einrahmen, erglänzen wie von frifcher Jugend, als feien jie 
eben erit dem mütterlichen Schoße der Erde entjtiegen, der weiße Marmor- 
bufen des Pentelifon färbt fich tiefrot wie der Schnee beim Alpenglühn, die 
zarten Wölkchen am Himmel erjcheinen wie goldne Flocken, Himmel und Erde 
find plöglih in die zarteften Tinten getaudt. Man glaubt in einer phan- 
taftiichen, unbegreiflich herrlichen Märchenlandjchaft zu fein. Uber wie alles 
Herrliche auf Erden vergeht auch diefes wunderbare, einzige Phänomen nur 
allzu raſch. Die Sonne finkt tiefer, und die warmen Töne verbleichen, das 
euer in den Fenſtern verlifcht, braun jtehn wieder die Säulen, grau die 
Berge, der Himmel wird violett, dann grünlich, zuletzt graublau, und wie mit 
einem Schlage fpringen aus dem dunkeln Hintergrunde wie glänzende Punkte 
die jüdlichen Sterne hervor, und die ambrofiiche Nacht breitet ihren Schleier 
über Berg und Stadt. Von jenem Abend an habe ich den Sonnenuntergang 
gegenüber der Akropolis bei gutem Wetter nie verfäumt; fogar wenn ich 
weite Tagestouren gemacht hatte, richtete ich mich jo ein, daß ich bei Sonnen: 
untergang auf der Pnyr ſaß, two einst die alten Athener ihre ftürmifchen Volks— 
verjammlungen abhielten, und wo jeßt der wunderbare Farbenzauber der Seele 
den tiefjten ‚Frieden jchenfte. 

Seltſamerweiſe war mein endlicher Abſchied von der Akropolis höchſt un. 
poetiſch, ja tragikomiſch. Als ich am legten Tage meiner Anmefenheit in 
Athen trauernden Herzens für immer all das Herrliche da oben verlafjen hatte, 
fand ich den Weg am Rande der Häufer durch einen frifchgezognen Graben 
verjperrt. Ich ging aljo an den Schutthügeln und Einjchnitten entlang, ohne 
jedoch einen Ausweg zu finden. Eine Reihe der ärmlichiten Häufer mit feinen 
Höfen trennte mich von der Straße, und ich entjchloß mich zulegt kurz, durch 
einen dieſer Höfe zu gehn. Kaum aber war ich, die Thür öffnend, in den nächiten 
eingetreten, fo fielen mich feine Wächter, zwei ruppige, fettenloje Köter, mit 
wütendem Gebell an. Ich büdte mich raſch, einen Stein aufzuheben, dabei 
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pafjierte mir etwas menfchliches an den Beinfleidern. Flüchtend erreichte ich, 
ohne eines Menſchen gewahr geworden zu fein, die gegenüberliegende, nad) 
der Straße zu führende Thür, auf den Ferſen gefolgt von den Unholden, und 
fchlug fie den Beftien vor der Nafe zu. Zum Glüd traf ich bald auf eine 
Straße mit Schneiderläden. Der bebrillte Inhaber de8 einen befferte den 
Schaden etwas grob, aber doc ausreichend. Ja, vom Erhabnen bis zum 
Lächerlichen ift nur ein Schritt. 

Die Griechen feierten nicht nur im Altertum viele Feſte, fie find auch 
heute noch ein fejtfreudiges Volk geblieben. Man plant ſogar eine Erneuerung 
der Spiele zu Olympia. Vor der Hand hat man die panathenäifchen Spiele 
in der antifen Rennbahn wieder erneuert. Ein reicher ausländijcher Grieche 
hat im Jahre 1896 das alte Stadion am Iliſſos zu diefem Zwed erneuern 
lafien. Die untern Sitreihen jind aus Marmor wieder hergeftellt, die obern 
find durch Holzlagen teilweife wieder benugbar gemadt. Das Ganze ijt eine 
riefige, über zweihundert Meter lange Anlage. In dem abjchliegenden Halb- 
rund, wo dereinſt die Wagen die jchwierige Umfahrt um die Prellfäule zu 
machen hatten, und wo ehemals die Marmorjejjel für amtliche und Standes- 
perjonen ftanden, fand ich die Loge für das königliche Paar und den Hof, 
und davor eine neue, aber einer antiken in jeder Beziehung getreu nachgebildete 
Doppelherme. Es lag darin, bejonders angeficht? der königlichen Loge, die 
doc auch für Damen bejtimmt ift, für uns, die wir anderd gewohnt find, 
etwas Seltjames, aber die Griechen haben jich ein gutes Stüd antiker Naivität 
bewahrt, und das Mujter ihrer großen Vorfahren macht bei ihnen vieles möglich, 
was bei uns, auch ohne lex Heinze, nicht erlaubt wäre. Auch die Kränze und 
Blumengewinde, mit denen diefe Doppelherme umgeben war, dienten nicht zur 
Verhüllung, jondern lediglich zum Schmucke. 

Leider konnte ich die Spiele jelbft nicht mit anjehen. Sie fanden erjt 
ſtatt, al8 ich fchon fort war. Dagegen war ich zur Zeit des athenifchen National: 
feites in der Stadt. Dieſes wird am 7. April gefeiert, weil an diefem Tage 
im Jahre 1821 Athen den Aufjtändifchen in die Hände fiel und damit vom 
Türfenjoch befreit wurde. Schon am Abend vorher war Gotteödienft in der 
jogenannten großen Metropolis, der Hauptfirche der Stadt. Der weite Raum 
war ganz voll Menjchen, Weihrauch, Kerzen und unaufhörlichem Chorgeplärr. 
Das Volf ftrömte, fich drängend, beftändig ein und aus. Am Eingang reichte 
ein Pope jedem Eintretenden eine Reliquie zum Küffen dar, fuhr ihm mit 
einem Büfchel naffer Heiliger Pflanzen über das Geficht und hielt ihm dann 
diefen ebenfalld zum Küffen dar. Ein junger Kleriker jtand mit einem großen 
Meflingteller daneben und empfing die frommen Danfesfpenden. Schon lag 
ein ganzer Haufe Kupferlepta auf dem Teller, und immer noch drängten ſich 
Arm und Reich zum Wedel und Opfer heran. 

Am andern Morgen jollte auf dem Plage vor der Metropolis Parade 
und Kirchfahrt des Hofes und der Staatswürdenträger fein. Ich hatte mich, 
um einen guten Pla zu befommen, jchon ganz früh an Ort und Stelle be- 
geben und jah den Aufmarfh mit an. Ziemlich dürftiges Militär, die 
Studenten, die Schulen erjchienen und bildeten Spalier, Mufifbanden jpielten, 
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Poliziften fuchten mit einem langgezognen Na figete! die Straßen frei zu 
halten. Ich jtand auf dem ſchrägen Rand der Rampe vor der Kirche, balancierend 
und gefeilt in drangvoll fürchterfiche Enge, und litt unfäglich unter den un- 
glaublichen Gerüchen, die aus meiner proletifchen Umgebung aufftiegen, und 
unter dem rüdjichtslofen Zigarettenrauchen, das Hut und Kleider in beftändiger 
Gefahr erhielt. Ein note niederfter Sorte aus dem Piräus mit dem vor— 
hellenifchen, ſchwarzhaarigen Ureinwohnertypus moleftierte mich durch beftändige 
Verfuche, mich wegzudrängen. Ich jah hier wieder einmal recht klar, daß die 
Hauptwaffe des Menjchen nicht feine Arme und Beine find, fondern feine 
Bunge, und daß er, wenn er diefe nicht gebrauchen kann, wehrlos ift. Meine 
deutſchen, franzöfiichen, zulegt auch italieniſchen Flüche beantivortete er mit 
dem frechen, dummpfiffigen Lachen des gebornen Heloten, der einmal aus- 
nahmsweiſe die Macht in der Hand hat. So lange die StaatSwürdenträger, 
Minifter und Generale auffuhren, gelang e8 mir noch, meinen Dränger durch 
fräftige8 Gegendrängen nad Hinten immer wieder zurüdzuftopen. Als aber 
der Wafilews (König) jelber herauffuhr, und die Menge hier und da ein 
ſchwaches sito! (er lebe) hören ließ, einige fogar die Hüte abnahmen, da rik 
mich mein wüſter Hinterjaffe einfach zurüd und quetfchte fich fchräg an meinen 
Platz. Das ging nicht ohne ftarfe Mempelei unter den Nachbarn ab, und es 
erhob ſich ein mißbilligendes Gefchrei und eine jehr lebhafte Geftikulation. 
Einer rief meinem Widerfacher zu: Inne xenos (er ift ein Fremdling), worauf 
jener die Dehors der vielgerühmten griechiichen Gaftfreundfchaft nachträglich 
zu wahren juchte und mich mit einer einladenden Handbewegung und einem 
oriste (bitte) aufforderte — hinter ihn zu treten. Ich aber fegte meinen Hut 
feft, murmelte etwa® von philoxenia (Gajtfreundlichfeit) und ging, mir nad) 
rückwärts Bahn brechend, meines Weges. Den König felbft habe ich alſo Hier 
nicht gefehen, und um den entjcheidenden Moment bin ich gebracht worden. 
Später jah id ihn dann bei einer Sitzung des archäologischen Inſtituts. 
Die Erkenntnis nahm ich mir dagegen von diefem Nationalfefte mit, daß der 
Pöbel immer Pöhel bleibt, auch bei den als befonders höflich und gajtfrei 
befannten Völkern. 

Da hatte e3 eine Dame, Die ich fennen lernte, gejcheiter angefangen. 
Als ich nämlich tags darauf, zum Ausgehn fertig, die Treppe des Hotels 
hinunterging, jtand bejagte Dame, die ich ſchon einigemal im Speijefaale ge- 
jehen hatte, auf der Flur und fagte zu mir auf Deutjch: 

„Berzeihen Sie, mein Herr, können Sie mir nicht jagen, ob heute das 
Mufeum geöffnet it?“ 

Ich hätte mir nun gleich jagen können, daß diefe Frage nur dazu dienen 
jollte, mit mir anzubändeln. Denn wenn fie wirklich nicht wußte, was jie 
fragte, jo hätte fie e8 leicht aus dem Baedeker erjehen können. Ich fagte 
mir das aber nicht, jondern freute mich, einer Dame dienen zu können, die 
zwar jchon ziemlich d’un certain age und über jede Gefährlichkeit hinaus aber Doch 
immer eine Landsmännin war. Ich gab ihr aljo Beſcheid und teilte ihr zu— 
gleich mit, daß ich heute als am zweiten Djtertag zunächſt in die deutjche 
Gejandtichaftsfapelle zum deutjchen Gottesdienst und dann erft ind Mufeum 
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gehn wolle. Sie änderte darauf jofort ihren Plan und erklärte, mich begleiten 
zu wollen. Das machte mich ftugig, aber was thun? Wir gingen alfo 
jelbander, und fie erzählte mir num unterwegs von ihren Reifeerfolgen. Sie 
jei in Kairo und Serufalem, in Damaskus und Smyrna gewejen, überall 
allein, aber überall habe man ſich ihrer auf das liebensmwürdigite angenommen. 
Sie verftehe fich freilich auch auf das Alleinreifen. Man brauche fich als 
Dame nur an irgend einen anftändigen Herrn vertrauensvoll zu wenden, dann 
werde man überall zurechtgewiejen, eingeführt und mitgenommen. Sie frage 
und bitte immer ganz ungeniert, damit fomme fie am weiteſten. „Gejtern 
z. B. — fuhr fie fort — wollte ich die Parade an der Kirche jehen und 
wandte mich einfach an einen der Herren Offiziere, die am Eingang unter 
den Fahnen jtanden. Er verftand etwas franzöftich und führte mich jofort 
in die Kirche, und zwar an einen bevorzugten Plag, ſodaß ich den König und 
den ganzen Gottesdienft aus der Nähe betrachten konnte.“ Sie hat, jo 
dachte ich bei diefer Erzählung, ihre Zunge gebraucht, ich meine Ellbogen, 
und fie hat ihr Ziel erreicht, ich nicht! Doch dämmerte mir zugleich der 
Verdacht auf, daß fie mich als vertrauenerwedenden, anjtändigen Herrn zu 
ihrem Opfer auserforen hatte, daß fie meinen Schug wohl auch des weitern in 
Anfprucd nehmen und mid) dadurch in meinen Bewegungen ſchwer behindern 
würde. Nur nicht folchen weiblichen Anhang auf Reifen befommen, der aus 
erwieſenen Gefälligfeiten rajch mit mehr oder weniger zarter Hand die Schlinge 
der moralifchen Verpflichtung zu drehn weiß und aus geleifteten Ritterdienjten 
ein Dienjtbarkeitsverhältnis als jelbjtverftändlich ableitet. Leider irrten wir 
vergeblich in den weiten Höfen und Sorridoren des öden Schloſſes herum, 
vom pojtenjtehenden Efzonos zum Thürhüter und vom Thürhüter zum Kammer— 
fafaien. Diejer öffnete und die völlig leere evangelifche Kapelle mit den 
Worten: den inne ekklisia (es ijt feine Kirche), und wir mußten abziehn. 
Ich entjchuldigte mich bei meiner Begleiterin wegen des unnügen Weges, den 
ich ihr verurjacht hatte, bemerkte aber, daß ich lieber auf die Akropolis als 
ind Mufeum gehn wolle, da ich dort noch Studien zu machen hätte. Sie 
antwortete etwas fpig: „Dann haben Sie alfo Ihren Plan geändert.“ 

„Allerdings, es geht nicht anders.“ 

Sie blieb ſtehn und überlegte. 

„Ich könnte eigentlich auch mit auf die Akropolis gehn, aber — es iſt 
mir jegt zu heiß, und wir treffen ung ja auch im Hotel. Alſo auf Wieder: 
ſehen!“ 

Zu Mittag ſetzte ſie ſich an den Tiſch, wo ich mit einigen deutſchen 
Herren, die ebenfalls die Inſtitutsreiſen unter Profeſſor Dörpfeld mitmachen 
wollten, meine Mahlzeiten einzunehmen pflegte. Sie mochte wohl erwarten, 
daß ich mich nunmehr vorſtellen würde, aber ich unterließ das abſichtlich. Im 
übrigen erreichte ſie alles, was ſie wollte. Am nächſten Tage hielt Dörpfeld 
eine Vorleſung über die Heimat des Odyſſeus, bei der der Hof und die Mit— 
glieder der deutſchen Geſandtſchaft anweſend waren. Wer ſaß in großer 
Toilette in einer der vorderſten Reihen? Meine Dame. Wenig Tage darauf 
traten wir die Peloponnesreiſe an. Wer ſtand im Reiſegewande mit auf dem 
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Bahnhof? Meine Dame. Sie ftieg auch richtig ein und fuhr mit uns bis 
Korinth. Nach ihrem unfehlbaren Rezept Hatte fie fich einfach an Dörpfeld 
jelbft gewandt und von diefem die Erlaubnis zum Anſchluß befommen. Aller: 
dings mußte fie aus Mangel an Zeit jchon in Korinth umkehren, aber jie 
kann doc) nun zu Haufe erzählen, daß fie mit Dörpfeld gereijt ſei, und das 
ift ein Nuhmestitel, befonders für eine Dame. Auf meiner nächjten Reife 
werde ich mich als ältere Dame foftümieren. Damit fommt man am weitejten, 
vorausgefegt, daß man den nötigen Mangel an Zaghaftigkeit befigt. 

Doch das ewig Weibliche Hat mich von meiner Schilderung des National: 
feftes ganz abs, wenn auch nicht gerade hinangezogen. E3 ijt aber nicht viel 
mehr darüber zu jagen. Am Nachmittag und Abend des 7. April wogte 
natürlich eine feitlich gefleivete Menfchenmenge durdy die Hauptjtraßen, alle 
Cafes waren zum Überfließen voll, und auf dem PBerfafjungspla vor dem 
Schloß ftanden die Leute Kopf an Kopf, um die Militärmufif anzuhören. 
Abends fanden dann Umzüge der Univerfität und der Schulen jtatt, wobei man, 
ftatt wie bei und qualmige Fadeln, hübſche bunte Stodlaternen trug. Die 
Illumination in den Hauptjtraßen und an den öffentlichen Gebäuden war 
recht gut, nur das Finanzminifterium glänzte durch auffallende Sparjamleit. Es 
hatte wohl Urjache dazu. 





Niels Hlambäf 


Wie er ein Mann wurde 
Don K. 6. Bröndfted 
Erfter Teil 


* 
‘ 


Aſelbe öde Stille. Zwiſchen ein paar mächtigen Strebepfeilern, die 
offenbar nachträglich als Stüßen angebaut worden waren, war ber 
Haupteingang oder das Portal, das allein ſchon durch feine Höhe 
imponierte und jede Ausſchmückung veradhtete, nur war über der 
eichnen Flügelthür das Huitfeldtiiche adliche Wappen in Sandftein ausgehauen. 

Niht ohne Bellemmung trat Niels in den Schatten der Strebepfeiler und 
jtieg die breiten jteinernen Stufen hinan. Während er dann oben ftand und über- 
legte, wurde die Thür don innen geöffnet, und ein paar Diener eilten heraus, 
ohne Notiz von ihm zu nehmen. In der Vorhalle, einem mächtigen Raum mit 
jteinernen liefen, mehreren Thüren an den Seiten, Hirfchgeweihen und dunkeln 
Dlbildern an den Wänden, ftanden einige andre Dienftleute, und in ihrer Mitte 
eine Dame in mittlern Jahren mit einem jchönen, verftändigen Geficht; es ſchien 
über irgend etwas, was pajfiert war, einige Beſtürzung zu herrſchen. Niels trat, 
die Müße in der Hand, vor die Dame hin: 

Entihuldigen Sie, id) fam durch den Park, id... 

Die Dame unterbrach ihn jchnell. Sind Sie durdy den Park gelommen? Sind 
Sie dort jemand begegnet? Jemand mit einer Flöte? 
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Niels erzählte mit wenig Worten, was er in ber Saftanienallee erlebt hatte, 
und nannte auch den Hund Tonny. 

Die Dame ſchlug entjeßt die Hände zujammen und wandte fi) wie vorwurfs- 
voll an die Dienerſchaft. Hierauf jagte fie zu Niels: 

Ich muß Ihnen jagen, daß wir gerade heute Herrn Engelbrecht nicht — ber 
Herr, den Sie trafen —, er hätte heute nicht allein draußen fein follen. Und 
Tonny! Das wird ihm beſonders weh thun! Sie Hatte noch mehr fagen wollen, 
unterbrach fich aber mit einem: Ach Gott! 

Denn dur) das Portal trat in demfelben Augenblid der gejuchte Herr Engel: 
brecht jelbft. Es mußte ihm aljo gelungen fein, an den Dienern vorbeizufchlüpfen. 
Obgleich einige Blutfleden an feinen Kleidern Zeugnis von feinem Thun ablegten, 
ſchien er doc) jept ein ganz andrer Menjch zu fein al vorhin. Nicht ohne Ele— 
ganz trat er auf die Dame zu: 

Fräulein Laſſen, beruhigen Sie fih, 8 ift num vorüber. Auf Ehre. Und 
mein Tag wird, wie Sie wiſſen, ordnungsgemäß fürd erfte nicht wieder kommen. 
Mit einem Lächeln und jcherzhaft ausgejtredtem Zeigefinger fuhr er fort (die Hand 
war vom Blut gereinigt): 

Aber, Fräulein Laſſen, Sie hätten heute befjer auf mich acht geben jollen! 
Sie fahen ja die Symptome heute morgen! Nun, id) gehe jegt auf mein Zimmer; 
Sie jehen mid) zur Mittagstafel wieder! Vale! 

Und ſcheinbar ohne den Studenten zu bemerken, entfernte er ſich mit einer 
Berbeugung dur eine der Thüren. 

Fräulein Lafjen jeufzte ſichtbarlich erleichtert auf und wandte fi) dann mit 
einer freundlich Fragenden Miene an Niels: 

Sie wollen vielleicht Seine Erzellenz aufjuhen? Er ift leider in diefen Tagen 
verreiit, er ilt in Kopenhagen. 

Ih bin Glambäk, Student Niels Glambäd, id)... id) habe die Ehre, zu... 
ja, ich hatte eine Einladung befommen von... von Seiner Erzellenz ... 

Über die Stirn des Fräuleind war bei der erften Erwähnung des Namens 
Glambäk eine leichte Wolfe geglitten, aber gleich bei der zweiten Erwähnung: 
„Student Niels Glambäl“ wurde fie von einem kurzen prüfenden Ausdrud und 
dann von gaftfreumblihem Wohlmollen abgelöft: 

Ah jo! — Dann jeien Sie willlommen, Herr Student Glambäf! Aber wir 
hatten fait eine Nachricht von Ihnen erwartet. Dann wären Sie auch im Wagen 
abgeholt worden. 

Ja, fagte Niels jehr verlegen. E3 war allerdings ein Fehler von mir, daß 
ih nicht geantwortet habe. 

Bräulein Laſſen betrachtete ihn und lächelte ein wenig, e8 kam ihm jo vor, 
als mijche ſich etwas Gutes und Mütterliches in diefes Lächeln. — Wir können Er: 
zellen; jeden Tag zurüderwarten, jagte fie. 

Dann wedjelte fie ein paar flüfternde Worte mit einer der Mägde; bieje 
nahm Nield ohne ein Wort Koffer und Überzieher ab, verneigte fi und ftellte 
fih dann gleichſam wartend an eine der Thüren. 

Wenn Sie fih nun nad) der Reije ein wenig ausruhn wollen, jagte Fräulein 
Lafjen, jo wird Ihnen das Mädchen dort Ihre Zimmer zeigen. — Nield fiel die 
Mehrzahl „Ihre Zimmer“ auf, und ed wurde ihm beflommen zu Mut. Dann 
ging er durch die mit liefen belegte Halle; jeine Schritte wedten einen Wider: 
ball, er fühlte dabei etwa8 wie Schwäche in den Beinen. 


8 


Durch verichiedne Korridore und über mehrere Treppen führte das Mädchen 
ihn in feine Wohnung im obern Stodwert: Wohnzimmer und Schlafftube, beide 
jehr behaglich und geräumig, mit der Ausſicht über den Park. 

Sind beide für mi? rief Nield unwillfürlich, bereute aber jogleich die Worte. 
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Das Mädchen jah ihn fragend an. 

Ih meine... begann Niels, befam aber dann einen Heinen Huftenanfall. 
Das Mädchen wartete ehrerbietig, aber als der Huften nicht aufhörte, verneigte fie 
fi) und verſchwand lautlo8 dur die Thür. 

Gleich darauf wurde angeflopft, und ein ernjthafter Diener mit einer erftaun- 
lich ſchönen Hemdenbruft trat ein; er trug ein Brett mit Badwerk, Rotwein und 
For Nachdem er ed auf den Tiſch gejtellt Hatte, ſagte er mit melancholiſcher 

mme: 

Das Fräulein hat mir befohlen, den Herrn auf dieſen Knopf aufmerkſam zu 
machen, falls der Herr etwas wünſchen jollte. 

Diefen? Vielen Dank, antwortete Niel3 jo höflich, daß er fich ſelbſt darüber 
als eine Unterthänigleit ärgerte. 

Das Fräulein hat mir befohlen, dem Herrn den Weg zur Bibliothek zu zeigen, 
falls der Herr zu lejen wünjchen jollte. 

Dante, ja wenn ic) Luft dazu befomme. Diefesmal Hinge feine Stimme fajt 
zu brutal, meinte er jelbit. 

Das Fräulein hat mir befohlen, dem Herrn den Weg in den Park zu weifen, 
als... 

But, jehr gut. 

. und bem Herrn mitzuteilen, daß die Tafel um fieben Uhr ftattfindet; es 
wird ein Gonggong zwanzig Minuten vorher gebraudt. 

Das Wort „Tafel“ hatte Nield vorhin ſchon Schreden eingejagt, und jeft, 
bei der Nennung dieſes „Gonggongs“ war er fid) bewußt, daß er ziemlich ſchafs— 
mäßig dreinihaue Die Hemdenbruft machte eine ernjthafte VWerbeugung und ver- 
ließ ihn. 

Bor der Thür jchien ein kurzes Getujchel ftattzufinden; es Hang aud) etwas 
dazwiſchen, was als ein jpöttiiche8 Lachen gedeutet werden fonnte — 

D je! date Nield mit Herzbeflemmung. Und mit einer Reminiszenz an 
Didens, die ihm aber nun nicht mehr Iuftig vorlam, murmelte er: 

„Ein Gonggong ? Ich frage Sie, was tft ein Gonggong?* 

Aber da ftanden ja der Wein und die Kuchen! 

Und al3bald befamen die Dinge ein hellered Ausſehen. Der verrüdte Herr 
Engelbredt, da3 lautlofe Dienftmädchen, der melancholiſche Diener, jogar die „Tafel“ 
famen ihm nun wie luftige Aufgaben vor, die er ſchon zujtande bringen würde. 
Und die waren feine Zimmer, und jein war aud die Ausſicht auf den Park! 
Mit einem Glad Rotwein in der Hand (wie ungewohnt!) ftand er am offnen Fenſter, 
und ein Grandjeigneurgefühl jtieg in ihm auf. 

AH! fagte er — Nun fehlt mir nur noch das „Gonggong.“ 

Sch pfeife drauf! wenn ich nur wenigjtend wüßte, was es wäre. „Es wird 
gebraucht,“ jagte er, der Diener. „Gebrauchen,“ wer joll es gebrauden? Doch 
wohl wir Tiſchgäſte; eine gejellichaftliche Pflicht, die von einem erwartet wird. 
Man projtituiert fi, wenn man fie unterläßt. Ebenjo, wenn man fragt. „Zwanzig 
Minuten vorher,“ das ijt ja entjeglidh! 

Dann ging er entihloffen hin und drüdte auf feinen Knopf, um zu Elingeln. 
Das Reſultat abwartend, ftärkte er feinen Mut einjtweilen mit nod etwas Rotwein. 

Der melancholiſche Diener fand fi ein, dad Zimmer leuchtete wieder von 
dem Glanz jeiner Bruft. Niel3 verlor den Mut zu fragen; einen Augenblid fuhr 
e3 ihm durd den Kopf, dem Diener zu bitten, ihm ein franzöfijches Lexikon zu 
holen, ein ſpaniſches, ein italienijches, ein ruſſiſches — oder er wollte jelbjt in die 
Bibliothek, um „Gonggong“ zu finden. 

Es giebt fein Alter, wo die Dinge des Lebens jo verkehrte Dimenfionen an— 
nehmen, al3 das, wo man aufhört Kind zu jein, ohne doch jhon Mann zu jein. 
Kleine Fragen jcheinen Entſcheidungen für das ganze Leben zu jein, Berlegenheiten 
wachſen zu wahrem Unglüd an, der Maßſtab für die eignen Worte und Hand— 
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lungen wie für die andrer wird verrüdt, und — das iſt das ſchlimmſte — man 
fühlt e8 ſelbſt. Die Unbeholfenheit, die von der Umgebung nur mit einem Lächeln 
betrachtet wird, empfindet man in Wirklichkeit als ein großes Leiden. 

Und Niels litt in dieſem Augenblid dem imponierenden Diener gegenüber; 
feine Gedanfen fuhren wie ein verirrter Vogel herum, er hate ſich jelbft, den 
Diener und diejen ganzen falten und fremden Ort. Dann jagte er ſchließlich etwas, 
was niemand verftehn wird, es jei denn, daß er fi an ſich jelbft aus jener Zeit 
erinnern fann, wo auch er übermäßig jung geweſen war: 

Ich möchte gern... ob es nicht möglid wäre... ob ih Fräulein Laffen 
einen Augenblid ſprechen könnte. 

Lieber Gott, die verirrten Gedanken waren es, die ſuchten, ob fie nicht an 
biejem fremden und falten Ort nur ein ganz fleines bischen Mütterliches oder 
Behagliches finden könnten . . . war denn nicht vorhin jemand mit einem freund- 
lihen Lächeln dageweſen? ... 

Ob ih Fräulein Lafjen nicht einen Augenblid jprechen könnte? 

Die Augen des Diener fchienen ſich ein ganz Hein wenig zu heben; die 
Hembdenbruft ftrahlte unverändert von derjelben Stelle auß. 

Ja, wollen Sie mir nicht jagen, wo ſie wohnt? 

Die Bruft leuchtete mit verjtärftem Glanz, wie ein erftaunter Firftern, machte 
darauf eine Verbeugung und verſchwand. 

Was Habe ich nur gethan! dachte Nield. Mittlerweile holte er in aller Eile 
aus feinem Handkoffer feinen Galaanzug heraus und zog ihn an, das heißt, einen 
friiden Kragen und friihe Manſchetten. 

Wie weit überlegen ftrahlte nit der Diener, als fein Glanz wieder das 
Bimmer erfüllte, 

Das Fräulein befiehlt mir, den Herrn zu bitten, mir zu folgen. 

Sie ſchritten aufs neue durch eine Menge Korridore, der Diener deutete auf 
eine Thür, verbeugte ſich und verſchwand. 
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Bräulein Laſſen wohnte angenehm und geräumig. Niel8 befam das Gefühl, 
daß hier die Heimat jein müſſe auch für ihn, wenn fie jemals in der großen, 
leblojen Welt dieſes Schlofje zu finden war. Sie war ihm freundlich entgegen 
elommen: 

Kann id Ihnen bei irgend etwas behilflich ſein? 

Da ift etwas, was ich nicht echt fenne, jagte Nield, und Hierauf — fie une 
fiher und errötend anjehend —: Gie dürfen nicht denken, daß e8 jonderbar von mir 
fei, ich weiß wohl, daß es im Grunde genommen nur eine Bagatelle it — aber — 
was iſt eigentlich ein — Gonggong? 

Sie lachte leiſe, aber Niels merkte doch, daß es nicht —** weil ſie ihn 
verſpottete. 

Denn ich wollte den Diener nicht fragen, das werden Sie verſtehn — aber 
ich weiß es wirklich nicht. 

Sie können es dort drüben ſehen — ſie zeigte es ihm draußen auf der 
Flur —; einer der Diener ſchlägt darauf, wenn wir zu Mittag eſſen ſollen. 

Ach! ſeufzte Niels erleichtert. Er merkte auch, daß es mit Abſicht und Güte 
war, daß fie „zu Mittag eſſen“ und nicht „zur Tafel gehn“ ſagte; er bekam ein 
Gefühl, nad allen Seiten und Enden hin durchſchaut zu fein, aber durchſchaut von 
einem mütterlichen Auge. 

Da brach er plöglic in die Worte aus: Ich muß Ihnen jagen, daß id) feine 
Mutter habe. 

Der Ausbrucd war eine Folge von dem, was er fühlte — nämlid) von einem 
mütterlihen Auge durchſchaut zu jein; es fam ummillfürlic Heraus und wurde mit 
leifer Stimme und abgewandtem Blid gejagt. 
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Sie mußte den verborgnen Zufammenhang verftanden haben, denn während 
er fi) noch über feinen Ausruf ſchämte, fühlte er feine Hand ergriffen, auf eine 
Weife, die ihm ganz wie die einer Mutter vorkam. 

Und dann that er jogar noch etwas — oder wollte es vielleicht auch nur — 
er wußte jelbjt nicht, was von beiden —, aber e8 war jehr kindiſch, und e8 machte, 
daß das Fräulein ein wenig lachte und zurückwich und jagte: 

Nein, das geht nicht! 

Dann jah er fie an: fie lachte noch, aber in ihren Augen glänzten Thränen. 

Da jagte er: Ich habe auch Leinen Water — und da trat auch ihm das Wafjer 
in die Augen, ihm, dem stud. jur. Niel3 Glambäf. 

Darauf lachte er verlegen. 

Das ift ja eine neite Gejchichte, jagte er und trodnete raſch jeine Augen. 
Nun ja, id) danfe! Er reichte ihr die Hand zum Abfchied. 

Draußen auf dem Gang fonnte er dad Gonggong in Augenſchein nehmen. 
Hier ſchien er in einen neuen Zweifel zu geraten, und er ging wieder zurüd, 

Entihuldigen Sie, Fräulein Laſſen, aber da ift noch etwas andre — zwanzig 
Minuten, jagte der Diener — 

Lieber Gott, Sie find aber auch — jagte fie lahend —, man Heidet ſich zu 
Tiſch um. 

Kleidet fih um? Er ſah an feinem feinen grauen Anzug hinunter und dachte, 
er ſei doch erträglich prachtvoll gekleidet. Aber nun verjtand er, daß ein jchwarzer 
Anzug verlangt werde, vielleicht jogar ein rad. 

Ja, aber ih habe nur einen Heinen Koffer bei mir, das ift jehr unangenehm, 
ih dachte — 

Nun will ich Ihnen etwas ſagen — ſie hatte noch immer das leichte Lächeln, 
das ſo wohlthuend war, weil es die Kleinigkeiten auf den rechten Platz ſetzte und 
doch auch hier Hilfe verſprach —, Herr Engelbrecht hat gewiß mehrere gute Frack— 
anzüge, die Ihnen gewiß paſſen werben. Sie können gut einen von Herrn Engel- 
brecht leihen, er ift ein ſehr gefälliger Menjch, ausgenommen — na. Warten Sie 
ein wenig, es ift wohl befjer, wenn ich jelbft... Gehn Sie jept nur auf Ihr 
Bimmer., 

Wer iſt eigentlih Herr Engelbredt? 

Er war... er war vor vielen Jahren Haußlehrer hier, aber jet... num 
wohnt er bier. Er hat ihn fehr lieb. 

Was er eigentli von mir will — Exzellenz meine ich? 

Ja — jehen Sie... es ift beſſer, Sie warten, bis er jelbft fommt. Er 
fann jeden Tag ankommen. — Gehn Sie jebt nur. 

Und Eur; nachher kam auf Nielfens Zimmer nicht ein Diener, jondern das 
Fräulein ſelbſt — wofür Niels jehr dankbar war — mit einem feinen ſchwarzen 
Frack. ES war ein Billet dabei, worin Herr Engelbrecht zierlich jeine Freude 
darüber ausdrüdte, dak er „einem Nebenmenjchen und bejonders einem Mitjünger 
der Wiſſenſchaft“ in einer noch jo Heinen Sache aushelfen dürfe. 

Ob das wohl eine Stichelet ift? fragte Niels. 

Hm, jehen Sie — man fann nicht Leicht Hug aus ihm werden. Manchmal 
fann er anzüglich fein, aber gefällig und gut iſt er doch. Er tft vielerlei, er tjt 
auch gelehrt und fein, aber dann iſt er auch — ja, Sie wiſſen es ja. Er ijt ein 
höchſt unglüdlicher Menſch. — Seien Sie gut mit ihm, fügte fie warnt Hinzu. 

IH? „Gut“ fein gegen irgend jemand hier? — Wenn nur Sie hier... 
ſagte er leije. 

Nun nun. Was für ein Kind Sie doc find! 

Niels räufperte fi, männlich tief — ein fünftliches Räuſpern. 

Hören Sie nun, fagte fie. Sie dürfen bei Tiih nicht mit der geringften Ans 
ipielung fommen, weder in Beziehung auf den rad noch auf die Begegnung im Bart. 

Nein, natürlich nicht, antwortete Nield, indem er id) beftrebte, den Ton 
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des erfahrnen Weltmanns anzunehmen, Als fih dann ihre Augen trafen, lachten 
fie beide. 

Aber noch lange, nachdem fie gegangen war, Hangen die Worte in feinen 
Ohren: Was für ein Kind Sie doch find! Und er ballte die Fauft, war aber auf 
der andern Seite doch froh darüber. 


10 


Un der „Tafel“ nahmen zu Nieljens Berwundrung nur das Fräulein, Herr 
Engelbredt und er jelbit teil. Nichtödeftomeniger ging alles ſehr ftilvoll zu, aber 
nicht üppig, und man mwurbe von zwei Dienern in weißen Handſchuhen bedient. 

Herr Engelbrecht hatte jogleich verlangt, Nield vorgeftellt zu werden — als 
ob jie einander noch nicht gejehen hätten —, und führte während der Mahlzeit 
eine ſehr lebhafte und gebildete Unterhaltung mit dem Fräulein und mit Niels, 
den er mehreremal „unjern Jünger der Wifjenichaft“ nannte; er aß zierlih und 
genoß nur wenig Wein, bewegte fid mit Vorliebe und ein wenig Eitelkeit in antiken 
Geſprächsſtoffen, zeigte dagegen eine paradore Geringſchätzung für die Angelegen- 
heiten der Gegenwart. Der „Fortichritt” der Zeit wurde mit fpöttiicher Betonung 
erwähnt, politifche Bewegungen beinahe mit Haß. Niels, der von jeinen vadilalen 
Umgebungen gewohnt war, den Anfang der Geſchichte Dänemarl3 von 1848 und 
den ber Weltgeihichte von 1789 an zu rechnen, hörte num zu feiner Verblüffung, 
daß nichts von Wert fei, außer Hellas und Rom, daß beinahe alles „Moderne“ 
ein Unglüd jei, daß die Menjchheit durch alle Nevolutionen und „jogenannten 
Reformationen“ nur rüdwärtd und abwärts gehe, ja daß jogar dad Chriftentum 
eine aufrühreriihe Neuerung jei, die Kirche von Anfang an eine plebejiiche In— 
ftitution, die Bibel ein ſozialiſtiſches Nachſchlagebuch — 

Als das Fräulein hier Pit! machte, antwortete Engelbredt nur mit einer ge— 
wandten Berbeugung und einem griechiichen Zitat. 

Und Niels begann, wie er jo oft vorher von den Paradoren des Radikalismus 
bingerifjen worden war, nun aud) von diefem ungejtümen Kontra ergriffen zu werben. 
Das Paradore iſt ja Die VBegeijtrungsquelle der Jugend. 

Und er ſah auf zu der getäfelten Dede des Saald, die jo hoc) da oben war; 
die Bände dehnten fich jo fern und groß, und draußen jchaute die herrichaftliche 
Linde durch eine der vieljcheibigen hohen Fenſter herein. Er betrachtete die Welt: 
geihichte doch von einem höhern Standpunft als der Onkel, dachte Niels. 

Auf der Terraffe draußen wurden den Herren Kaffee und Zigarren angeboten. 
Hier jagte Niels: 

Aber, Herr Engelbrecht, Kaffee und Zigarren find auch moderne Erfindungen. 

Man iſt nicht immer fonjequent, antwortete Herr Engelbredt und blies eine 
feine Rauchjäule durch feine geſpitzten Lippen. Nunc in Aristippi furtim, mein 
Jünger der Wiſſenſchaft. 

Was Sie vorhin über Nom und Hellas ſagten, begann Niels nad) einer Weile, 
das fam mir wirklich großartig vor. Aber — was jollen wir thun — denn bie 
Geſchichte und die Kultur des Altertumd find ja, wenn wir fie richtig lejen, auch 
voller Revolutionen und Reformationen. 

Herr Engelbrecht jah eine Weile ftil vor fi hin, dann ermannte er fich, 
wie es ſchien: 

Wie beliebt? — Na, nun hörte ich, was Sie bemerkten. Richtig, richtig, 
Rom war eine Empörung gegen Hellas — Hellas ſelbſt — ja von Hellas ſelbſt 
verehre ich eigentlich nur das Bleibende. Das Bleibende iſt Pan. 

Nun erkannte Niels in Engelbrechts Blick den leidenden Ausdruck vom Vor— 
mittag wieder. 

Ban, fuhr Engelbreht fort, Ban wird von den Philologen faljch abgeleitet. 
Meiner Meinung nad) fommt ed von pauon, ber Haltgebietende, Sie veritehn, der 
Bernichter. Deshalb bete ih Pan an. 
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Bei Niels vermijchten fich auf jonderbare Art ungleihe Empfindungen: die er= 
habne Highlife-Stimmung beim Dinerfaffee hier auf der weiten Terrafje, die Raſen— 
flähen und Allen, jteinernen Treppen und Baluftraden vor ihm; lange Schlagichatten 
der Kaftanien und Linden im Garten, und an der rotbraunen Mauer aus Mönchs— 
fteinen Klematis, Kaprifolium und wilder Wein — dieſes ihm bisher unbefannte 
Wohlbehagen mijchte ſich mit einem heimlihen Grauen vor der Perjon, mit der 
er ſprach, aber auch mit dem paradoren Interefje für das, was fie fagte, und mit 
der größten Neugierde dem Manne jelbit gegenüber. 

Übrigens, fuhr Herr Engelbrecht fort, verehrten ihn die Inder viel reiner 
al8 die Hellenen — Nirvana, mein junger Freund; ber Tod, weg, fort, Eirene, 
verjchlafe alles — oder haben Sie früher jchon jo etwas gehört? Er jchielte plöglich 
mit einem jcharfen Blid zu Nield herüber. 

Diefer wagte nidht zu jagen: Ja, heute vormittag, und Engelbrecht fuhr fort 
(mit einem andern Blid, der jagte: Ach, ich weiß e8 doch, aber es thut nichts): 

Nein, mein Jünger der Wiſſenſchaft, wir müffen weiter zurüd als nad) Hellas! 
Hellas iſt wieder eine Empörung gegen Ägypten, und Ägypten wieder — ad), 
mein Herr, wenn Sie jo alt wären wie id, dann würden Gie einjehen, daß Ägypten 
an all unfern Leiden jchuld ift, Agypten ift nämlich ſchuld an der Kultur! Die 
Kultur, diefe Reihe jchändliher Empörungen und Abfälle... 

Die Kultur! Schändlide Empörung? Aber wie könnte ein Leben ba fein, 
menjchliches Leben ohne Kultur? 

Sie haben Recht, Sie haben Recht! fuhr Engelbreht mit zunehmendem Fa— 
natidmus fort. Wir müfjen viel weiter zurüd — das Leben — da haben Sie 
unjern erjten Abfall, die Urempörung gegen Ban, und die Quelle aller Schändlich— 
feiten; da8 Leben! Er jprady das Wort mit der größten Erbitterung aus, ſchwieg 
einen Augenblid und fuhr dann mit größerer Selbjtbeherrihung fort: 

Das erite Paar, das das erjte Leben in die Welt jeßte — id) ſpreche nicht 
mit Darwin, denn Darwin hat Unreht —, da wurde das erjte Verbrechen be- 
gangen. Sch will jagen irdiſches Verbrechen, denn, denn... (hier drohte die Leiden- 
ihaft wieder die Oberhand zu befommen) denn der, der wieder daß erjte Paar 
ſchuf . . das war... dad war wahrlidy nicht der gute Ban, jondern Bang Feind, 
ein Aufrührerijcher, ein aufrühreriiher Demiurg ... Er, den ihr, er, den ihr... 
nennt — Hier ſchlug er plögli) um und fügte gedämpft hinzu: Bereschit baräh — 

Niels ſaß ftil und beflommen da. 

Nun immerhin, furtim — Engelbrecht lächelte äußerſt behaglich und jchenkte 
Niels ein Gläschen Likör ein, für fi) aber faum ein halbes. — Er hat den beiten 
Kognak im Land; ein Glas können Sie jhon ertragen; ich genieße es befjer in 
Heinen Doſen . .. furtim aljo — er grüßte mit dem Glas, ftand auf und ent— 
fernte ſich. 

Das Fräulein fam vorüber; jie war in der Allee unter der Terraſſe auf 
und ab gegangen. 

Wo geht er nun hin? fragte Niels. 

Nun jtudiert er, bis e8 Nacht wird. Später werden Sie jeine Flöte rings 
im Bart hören. 

Es ift gewiß ein jehr begabter Mann. 

Ja — jo wird man ihn wohl nennen dürfen. Aber das beite an ihm ift 
doch das, daß er ihn liebt. Angjt vor ihm brauchen Sie jet nicht zu haben, num, 


wo e8 vorüber ijt. 


* * 
* 


Dann plauderten fie noch ein wenig zujammen; fie zeigte ihm auch die Bibliothe, 
einen imponierenden Saal mit Bücherregalen durch zwei Etagen hinauf, einer fort= 
laufenden Galerie und einem riejigen Tijch in der Mitte. Ebenjo das Billardzimmer, 
den Mufiljaal, die Gemäldejammlung und vieles andre. 
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Morgen können Sie alles draußen zu ſehen bekommen, wenn Sie ſich dafür 
intereſſieren; die Ställe? — Sie reiten wohl — nein, es iſt wahr — aber Sie 
wollen es lernen? 

Ich werde ja nur ſo kurz hier ſein. 

Ja — wer weiß? 

Liebes Fräulein Laſſen, was bedeutet das, was Sie da ſagen? Was will er 
von mir? 

Sie ſollten lieber warten, bis er kommt. Es kann jeden Tag ſein, ich hatte 
faſt einen Brief erwartet. — Und ſeien Sie nur natürlich, jo wie Sie find, das 
wird er — morgen bei der Taf— bei Tiih werden Sie mit einigen der An— 
geftellten des Schloſſes Bekanntſchaft machen. 

Sa, aber wenn er nicht da ift? 

Auch wenn Erzellenz nicht da iſt. Es ift am Sonntag ftehende Sitte. 


* = 
* 


Und bald war dieſer Tag vorüber; von den offnen Fenſtern ſeines Schlaf— 
zimmer jah Niels in einer merfwürdigen Stimmung über die dunfeln Baum 
wipfel; der Park jah nun einem Wald ähnlih. Wehmütige Flötentöne wurden zu 
ihm hereingetragen, und der Vorhang flatterte gegen jeine Wange. 

Das Leben ift doc viel größer, als wozu Onkel Glambäk es machen will, 
jagte er und blies das Licht aus. 

Man darf aber auch nicht Hingehn und ein Verräter an der Demokratie werden, 
fügte er hinzu und legte fi mit einem zufriednen Seufzer in die Kiffen. 

Die bunten Bilder de8 Tags ſchwirrten unter den gejchloffenen Lidern vor 
ihm herum; es ergößte ihn, wie die Bilder mechjelten, fich verkleinerten und zu 
einem Punkt wurden, der dann verſchwand. — Jetzt diöputierte er mit feinem 
Onkel Redakteur und behauptete, der Name Glambäl ſei nicht ordinär, jondern er 
jei der Name einer alten Ritterburg, aus der die Familie jtamme. 
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Beim Mittagefjen am nächſten Tage wurde Niels einigen der Beamten des 
Gut3 vorgeitellt, der gewöhnlichen Gejellichaft nach der üblichen Sitte auf Rödften; 
da waren der Verwalter, der Gärtner, der linterverwalter, dazu ein Schreiber von 
dem Gutäfontor, und ein paar Volontäre, lauter jüngere Leute, mit Ausnahme 
des Berwalterd. Diefer, ein breitjchultriger, jovialer Jüte, war der einzige, deſſen 
Betragen Niel3 ganz unbefangen vorkam; es jchien, als habe er ein altes Privi- 
fegium auf naive freie Ausdrucksweiſe, von welchem Privilegium er auch ganz uns 
geniert Gebrauch mahte. Das Betragen der andern ſchien hauptſächlich in Nach— 
ahmung zu beftehn, teild des wirklichen Gejellihaftstons der Herrichaft, teild des 
alten Verwalter ebenjo echten, ungenierten Humors, wurde aber in dieſem Be— 
fireben im Zaum gehalten durch die Anweſenheit Fräulein Laſſens, daß die einzige 
Dame bei Tiſch war. Die Herren kamen alle im Frack und zeigten jehr viel 
Routine in den Kleinen gejellichaftlihen Regeln bei Tiſch, bei der Behandlung 
der Speijen, dem Einfchenten des Wein und dergleihen. Hierin beneidete fie 
Niels und that es ihnen heimlich nad), doch war es ihm klar, daß troß der Routine 
noch etwas mangelte; da8 war doch wohl nody nicht die richtige Geſellſchaft, dieſe 
Sonntagsfompagnie, dachte er, und er konnte es nicht umterlafjen, ſich daran zu 
erinnern, daß er jelbft — von Mutterjeite — doch im Grunde zu der Herrichaft 
gehörte. Und dann war er ja auch ein bänifcher Student! Und er begann mit 
größerm GSelbftbewußtjein das Glas zu Heben und fich veichliher einzujchenten; 
dort jaß ja außerdem das ruhige Fräulein Lafjen, von der eine Sicherheit auf 
ihn überging; und dort ſaß Herr Eugelbrecht, ſchweigſamer als gejtern, korrekt, für 
die gute Gejellichaft geboren, einen faum merklichen ironiihen Ausdrud um den 
Mund, meinte Niels. 
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Es wurde bei Tijch eifrig politifiert, mit Ausnahme von Herrn Engelbredit, 
der die Politik geringichägte und nie eine Zeitung lad. Die Herren gehörten alle 
zur Rechten. Man jprad von dem bevorftehenden Miniſter- und Syſtemwechſel, 
dem bevorjtehenden Sturz der Rechten ald Negierungspartei. Der Meiereitnjpektor 
zeigte jogar die neue Minifterlijte; feine Zeitung hatte jie an diefem Tage gebracht, 
doch vorerft nur gerüchtweile. Sie war vom größten Intereſſe, bejonderd hier auf 
dem Hof, denn Huitfeldt war ja unter den gejtürzten Miniſtern. 

Wie die neuen Namen vorgelejen wurden, wurden fie von lauten Rufen des 
Spott3 oder der Entrüftung begleitet, je nachdem der Charakter des Einzelnen 
gerade beichaffen war. Hierauf folgten die Kommentare, und dieſe waren nicht 
ſchmeichelhaft. 

Als dies eine Zeit lang gedauert hatte und eine Art Pauſe eingetreten war, 
ſagte einer ganz wehmütig: 

Ja, es geht abwärts. Von Karl Huitfeldt zu Wilhelm Strihme! Von Strihme 
fommen wir bei Gott das nächſte mal zu Glambäk, dem ſozialiſtiſchen Redakteur. 

Hm! — erffang e8 nun von Fräulein Laffen, und jo gewohnt war man, auf 
das zu adıten, was don diejer Seite fam, daß fogleich Stillihweigen eintrat, und 
man fid) daran erinnerte, daß ein Verwandter Glambäls am Tiihe jap. 

Niel3 war rot geworden, er fagte: 

IH meine nun, es fei gut, daß das Volk zur Herrſchaft gelangt. 

Der Verwalter jagte gutmütig: Darf ich mit Ahnen anftoßen, Herr Student? 
Es ift recht, dak Sie Ihren Onkel verteidigen. 

Es entjtand eine Heine PBaufe, dann ſagte jemand: 

Wie Erzellenz e8 wohl aufnehmen werden, unjre Erzellenz ? 

Wieder entitand eine Pauje. Dann fielen die Bemerkungen abgeriffen: 

Es muß den König ſchwer gekränkt haben. 

Den König — id) würde lieber abgedanft haben. 

Der König — nein, der hätte Härte gegen Härte jeßen follen. 

Das konnte er nicht wegen der andern. Der König wollte zeigen, daß es 
deren Schuld jei. 

Der König will zeigen, wie es geht, wenn die Rechte ihn im Stich läßt. 

Die Königsmacht ift geſchwächt. 

Poptaufend! Wenn die Königsmacht fich rührt, dann werden alle beide, die 
Rechte und die Linke artig. 

Die Soztaliften und die von der Linfen geraten aneinander, ihr werdet es 
ſchon ſehen. Was meinen Sie, Herr Engelbredjt? 

Wie beliebt? — Nun id) meine: omne declive. 

Hodmütiger Kerl! murmelte der Verwalter. 

Nun Hob Fräulein Laffen die Tafel auf. 


m under — 
——— 






Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Partei, Politik und Wiſſenſchaft. Profeſſor Friedrih Paulſen ſpricht 
in ſeinem neuen Buche über „Die deutſchen Univerſitäten und das Univerſitäts— 
ſtudium“ (Berlin, U. Ajher und Co., 1902) auch mehrfach über die Stellung der 
Wiſſenſchaft zur Politik und zu den politiihen Parteien. Er thut die in einer 
Weiſe, die zwar den modernen Anfchauungen mit jehr feinem Gefühl Rechnung trägt 
und deshalb bei der Mehrheit der politifierenden Gebildeten und namentlich auch 
bei unſerm höhern Beamtentum viel Lob erwarten darf. ber gerade Die er- 
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ziehende Wirkung auf das Parteiweſen und das politiſche Verhalten der ſogenannten 
leitenden Kreiſe, die jetzt am meiſten not thut, wird es wohl am wenigſten haben. 
Er ſagt unter anderm: ſolle es eine Wiſſenſchaft vom Staat und von der Geſellſchaft 
geben, ſo müſſe ſie wie jede Wiſſenſchaft allein durch die freie Unterſuchung der 
Thatſachen zuſtande kommen; eine Staats- und Geſellſchaftslehre, der das Ergebnis 
der Unterſuchung vorgeſchrieben wäre, hätte keinerlei theoretiſche Bedeutung, ſondern 
höchſtens einigen techniſchen Wert, nämlich als Mittel der Macht, ſich in der Macht 
zu erhalten. Dann fährt er fort: „Den Parteien iſt nun allerdings die Wiſſen— 
ſchaft nichts andres als eines der Mittel, ſich durch Einwirkung auf die öffentliche 
Meinung in der Macht zu erhalten; die Wahrheit als ſolche geht die Parteien 
gar nichts an: iſt fie für ung, gut; iſt fie gegen ung, fort mit ihr! Das iſt die 
Marime jeder Partei als joldher, zu der fie freilich fich nicht befennt und nicht 
befennen kann: die »Wifjenichaft« verlöre natürlich auch ihren Wert ald Mittel der 
Macht, fobald fie als Sapung der Macht erjchiene; fie wirkt auf die Meinung der 
Menichen nur, jo fange fie als freied Erzeugnis des Verſtandes erjcheint. Die 
herrichende Partei wird aljo überall eine in Wirklichkeit abhängige, öffentlich aber 
ihrer Freiheit fi rühmende Wiſſenſchaft wünſchen, wie es für einen dem Machia— 
vellismus zu Huldigen entſchloſſenen Fürften nad) Voltaire wißiger Bemerkung 
durchaus fich empfiehlt, damit anzufangen, daß er einen Anti-Machiavelli fchreibt.* 

Wenn Pauljen wirklich jagen will, was diefe Worte jagen, jo wirft er nicht 
etwa dem heutigen Barteitvejen und der heutigen Politik vor, daß fie fich nicht 
um die Wahrheit fümmerten, jondern er lehrt, daß die Wahrheit um ihrer jelbjt 
willen die Parteien und die Politiker überhaupt gar nichts angehe, und daß fie 
aljo die Wahrheit zu verachten und die Wiſſenſchaft zu fäljchen ein Recht hätten. 
Mit einer etwas andern Färbung tritt derjelbe Gedanke hervor, wenn er jpäter 
einmal jagt: der politiih Handelnde handle ja nicht für feinen perjönlichen Vorteil, 
jondern für da8 Wohl des Ganzen: „was aber wäre hierfür nicht erlaubt?“ 

Weiſt er Har und bejtimmt den Parteien und den Politikern, auch den regierenden, 
ihre Stellung jenfeit3 von Gut und Böſe an, jo ift die Stellung, die er der Wifjenichaft 
zu den Parteien und den Politikern anweift, weniger klar und bejtimmt. Was er 
über das Verhalten der Univerfitätsprofefjoren und der jonjtigen berufsmäßigen 
Wahrheitsforjcher zu den Parteien umd zur Politif jagt, enthält, namentlich auf 
die heutigen Zuftände bezogen, mancde8 Schöne. In Summa aber glaubt er die 
Sache mit folgenden Säßen abthun zu können: So werde es aljo bei der Kantijchen 
Trennung zwilchen Politikern und Philojophen bleiben müfjen; die Platoniſche Gleich— 
jegung ſei unmöglich, unmöglich durch die Funktion: wer den tiefen und jtillen Ge: 
danken, die in der Volksſeele jhlummern, hören jolle, dürfe nicht in das lärmende 
Getriebe der Tagespolitif geftellt jein; und umgelehrt, wer den Karren vorwärts 
bringen jolle, dürfe nicht ein zu zart bejaitetes Nervenſyſtem, ja vielleicht nicht ein— 
mal ein allzu empfindliche® Gewiffen haben; und auch feine Fähigkeit, Menjchen 
aller Art zu brauchen, dürfe nicht durch einen allzu zärtlihen fittlihen Gejchmad ein— 
gejchränkt fein. Doc, bleibe es wichtig, „daß Könige und Völler die Klaſſe der 
Philoſophen nicht ſchwinden oder verjtummen, jondern öffentlich jprechen laſſen.“ 

Die Univerfitätsprofefforen und die berufsmäßigen Philoſophen find nun freilich 
nicht identijch mit der Wiffenihaft und der Wahrheit, aber in der Hauptiadhe wird 
man wohl Pauljend Meinung, joweit fie aus dem neuen Buch zu entnehmen ift, 
jo formulieren müſſen: Die Politik Hat nichts mit Wahrheit, Sittlihleit, und die 
Wahrheit und die Sittlichleit haben nichts mit Politit zu thun. Wenn „Philo- 
ſophen“ über Partei, Politik und Wiſſenſchaft jchreiben, jo werden fie in der Haupt- 
ſache nicht nein und nicht ja zu jagen haben, worin e8 ja der jogenannte „Hiſtorismus“ 
zu einer jehr bedeutenden Hunftfertigleit gebracht hat Das Gewiſſen in den Parteien 
und Politikern in Bezug auf Wahrheit und Sittlichkeit zu ſchärfen ift jedenfalls 
ihre Sache nicht. Wenn jhon die Wiſſenſchaft Politik lehrt, jo muß fie im wejent- 
lichen auf die Lehre Machiavellis hinauslaufen. 
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Das aber wäre ein arger Fehler und ein großes Unglüd. Wir wollen hier 
weniger von der äußern Politik, der Weltpolitif jprechen, obgleich die Predigt des 
Madiavellismus, wie fie von wiſſenſchaftlichen Politifern, Rechtslehrern, ja fogar 
Theologen für angebradht gehalten wird, auch bei ihr eine Verirrung ift und zum 
Unglüd führen muß. Daß deutſche Volksgewiſſen lehnt ſich Hier wunderbarermeije 
faft energijcher dagegen auf, al3 in der innern Bolitil. Dft jogar wird e8 dadurd) 
zu ungerechten und umvernünftigen Vorwürfen gegen die eigne Politif des Reichs 
verleitet, wie namentlid in der Burenfrage. Das Deutjche Reich hätte, wie die 
Saden lagen, nicht nur die größte Dummheit begangen, jondern auch eine große 
Sünde am deutjchen Vol, hätte es ſich für die gerechte Sache der Buren in Kriegs- 
gefahr begeben. Uber unjre Prediger des Machiavellismus, die überhaupt jede 
fittlihe Beurteilung der Burenfrage als unzuläffig abwiejen, haben das Gewiſſen 
des deutſchen Volls vielmehr gereizt ald beruhigt. Wenn die Engländer den Frieden 
nur gejchloffen hätten, um die Buren zum Niederlegen der Waffen zu veranlafjen, 
und jetzt erjt recht an die Vernichtung des tapfern Volls gingen, ohne jede Rüdficht 
auf alles, was fie, um die Waffenjtredung zu erreichen, verjprocdhen Haben, jo 
würden unſre Herren Macjiavelliften auch diefen niederträchtigen Verrat fonjequenter- 
weije ala jenjeit3 von Gut und Böje liegend betrachten und die Entrüftung darüber 
al3 unangebradhte Gefühlsdufelei verhöhnen müffen. Denn zum Wohl des Ganzen, 
d. h. des britiſchen Weltreihd und Neichtums, würde Herr Chamberlain auch 
dann handeln: „was aber wäre hierfür nicht erlaubt?“ — Wenn man nur die 
Macht hat! 

Die unfittlihe Berlogenheit oder der Machiavellismus der Parteien treibt bei 
und hauptjählid in der innern Politik jein Wejen. Hier ift auch der Madjia- 
vellismus der berufsmäßigen Politifer viel ausgebildeter und zugleich gefährlicher. 
Das iſt jo, aber deshalb muß es nicht jo fein, wie der Hiftorismus ſich einredet. 
Nein: ed darf und joll nidht fo fein, und wenn die ganze moderne Wiſſenſchaft, 
Philoſophie und Ethik für unſer nationales Gedeihn noch etwas wert jein will, jo 
darf fie fich gegen dieſen Krebsſchaden an unferm Volksleben nicht blind ftellen, ſondern 
muß mit dem heiligen Ernſt, der ihre Pflicht ift, und mit der gewaltigen Macht, 
die fie zum Guten wie zum Böjen hat, ihm zu Leibe gehn. Sie muß das Ge- 
wiſſen des Volkes für Wahrheit und Gerechtigkeit auch in den öffentlichen Dingen 
wieder jchärfen und für das Ideale auch in der Politik den Sinn wieder pflegen, mag 
es den allmächtigen Parteien und dem Beamtenftrebertum auch noch jo jehr gegen 
den Strid gehn. Nur wenn daß längere Zeit mit allem Nahdrud gejchieht, können 
wir hoffen, wieder zu einem gejunden Parteileben zu kommen, das freilich wie 
alles Menſchliche niemals ganz dem deal entiprechen, niemals frei von Sünde 
jein wird, aber doc wie alles Menſchliche nicht die Sünde an ſich zu jein braucht 
und bleiben darf. Das Volk in feiner Maffe ift für die Unfittlichkeit der Parteien 
und der Politik gar nicht verantwortlid. Parteien und Politik werden von den 
Gebildeten gemacht, verdorben und veredelt. Dieje aber find der wiljenjchaftlichen 
Einwirkung unmittelbar zugänglich, hängen von ihr ab, auch in dem modernen 
Machiavellismus. Hier finden die Univerfitäten und was zu ihnen gehört das 
Feld, wo fie daß Unkraut, daß fie haben wachſen lafjen, wieder ausrotten jollen. 
Mit den Volkshochſchulen Fünnen fie vorläufig das Volk in Ruhe lajjen. Ober 
jol etwa die machiavelliſtiſche Wurftigfeit gegen Gut und Böſe auf dieje Art noch 
gründlicher in den Mafjen gezüchtet werden? Bringen wir nur erjt die gebildeten 
Klafjen wieder zu philojophiicheren, hHumaniftifcheren, idealeren Urteilen über wahr, 
gereht und fittlich auch in dem Öffentlichen Dingen, jo wird fi) von jelbft eine 
neue Parteibildung vollziehfn. Schon jet ift doch die Zahl derer groß, die von * 
dem jcheinbar unausrottbar und ſchon ex cathedra gepredigten Machiavellismus an— 
geefelt fi der aktiven Teilnahme am politiihen Leben entjchlagen, aud wenn fie 
nicht „Theoretiker“ von Berufd wegen find. Die Zeit ift da, two e3 gilt, Die 
„Praktiker“ ſcharf zu machen gegen die Ausartung im Parteis und im jonjtigen 
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politiihen Leben. Die Scharfmaher müfjen die Theoretifer fein, aber dann müßten 
fie freilich nicht blafiert und jtumpf gemacht jein durch den neumodiſchen Hifto- 
rismuß. 

Was Hat nicht dieſer Hiſtorismus in den leßten zwanzig Jahren allein zur 
ſozialdemokratiſchen Verſeuchung der induftriellen Bevöllerung beigetragen! Seht man 
die Züge in der Politil, weil fie ift, auch ins Recht, jo darf man fich nicht wundern, 
daß die Partei, die die Lüge am frechiten und volllommenften handhabt, die Mafjen, 
die am leichteften belogen werden, auch am volllommenften beherricht. Kürzlich ift 
eine Reihe von achtzehn Flugblättern — „Stüden“ — von einem Pjeudonymus 
J. Fiſchart jun. unter dem Titel „Anweijungen für jozialdemokratiiche Redner“ er- 
ihienen, in denen der frivole Machiavellismus, d. h. die Verlogenheit der jozial- 
demofratiichen „Methode” und damit aud) des Wejens der ſozialdemokratiſchen Partei 
jelbjt in fatirijcher Form treffend gebrandmarkt wird. Der Verfaſſer hat die Preffe 
und die fonjtige Bearbeitung des Volls durch die Partei mit erftaunlicher Gründ- 
lichkeit ftudiert, die Züge in zahlreihen Einzelfragen an Beijpielen jchonungslos bloß— 
gelegt und die jozialdemofratiiche Wühlarbeit in ihrer ganzen Unſittlichkeit und Gefähr- 
lichleit dem modernen Bildungsphilifter unter die Naje gehalten. Gerade durch die 
Anwendung der Lehren auf das Einzelne — meint er — erfenne man, mit welcher 
Kunft und Beflifjenheit die ſozialdemokratiſchen Parteihäupter das ganze Neid in 
ein großes Riejelfeld verwandelten. In Tauſenden von Kanälen, großen und Heinen, 
werde der Schlamm darüber geleitet, der nad) und nad) den bisherigen geichichtlichen, 
nationalen, fittlichen Boden des Volkes überdeden und einen Sumpf herſtellen jolle, 
worin die jozialdemokratiihen Pflanzen gedeihen könnten. Er verjchließt fich dabei 
nicht der Befürchtung, daß ein ſolches Bloßlegen der „Methode,“ die immer wieder 
Anwendung finde, wenig fruchten werde, jo lange die „andern Leute“ einen großen, 
wenn nicht den größten Teil der Bevölkerung ohne weiteres der Bearbeitung durch 
die jozialdemofratijchen Agitatoren und die unzähligen Produkte ihrer Prefje über- 
ließen. Nur vor den Wahlen vielleicht werde die Sozialdemokratie ein paar Wochen 
lebhafter befämpft. Aber wenn ſich dann neue Taujende von jozialdemofratijchen 
Stimmen auswiejen, ein jüßer Trojt bleibe dem ehrjamen Bürger, der freundliche 
Glaube: die Sozialdemokratie jei nicht mehr, was fie war. Die „internationale, 
revolutionäre Republik“ empfehle fie nur noch aus alter Gewohnheit den Genojjen; 
fie ſei jebt Harmloje radifale Oppofitionspartei, und alles Liebäugeln mit gemalt: 
ſamen aufjtändiichen Bewegungen in Oft und Wejt, in Süd und Nord jei bloß un— 
ſchuldiges Kolettieren. „Und die ganze »fittlichee Erziehung durch die Kampfweiſe 
und die Kampfmittel — — das iſt nun mal jo!“ 

Wir empfehlen Herrn Fiſchart jun. vecht angelegentli, jeine jatiriiche Ader 
doch einmal ganz beſonders dem Verhalten der neumodiſchen politiihen Wiſſenſchaft 
zu dieſer beflagenswerten Erfcheinung zu widmen. Namentlich aud der beliebten 
Phraſe von der „Notwendigkeit und Nützlichkeit“ der ſozialdemokratiſchen Partei. 
Aber freilih wird er die jozialdemokratifche Lüge nicht wirkiam belämpfen, wenn 
er nicht auch die Verlogenheit der andern Parteien unter feine ſcharfe Lauge nimmt. 
Die Herren Madjiavelliften jagen, und die Gebildeten glauben ihnen, daß alles auf 
den Zweck anfomme, für den man lügt. Wer die ntereffen der befigenden Klafjen 
oder ber reichjten darunter als die Hauptjache betrachtet, die es jegt „zum Wohl 
des Ganzen“ zu jchüßen gelte, der hat dann dad Recht, Negierung und Wähler 
dafür durch die ausbündigſten Zügen jcharf zu madhen. Und vollends die Herren 
von der Regierung jelbjt müſſen als gelehrige Schüler des Machiavellismus das 
Lügen für die oberfte Amtöpflicht Halten. „Das ift nun mal jo!” jagt der blafierte 
Hiftorismus natürlih auch dazu. Und jo lafjen die Herren das ganze Volk zum 
Rieſelfeld werden, zum politiihen Sumpf von oben bis unten. Eine ganze Weile 
läßt fih auch auf ſolchem Boden fortwurjteln, aber wenn Kataftrophen kommen, 
die feſt aufzutreten zwingen, dann fehlt auf einmal überall der Boden unter den 
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La Soci&et& pour la protection des paysages de France. ®Der dem 
preußiichen Abgeordnetenhauje vorliegende Entwurf eines Geſetzes gegen die Verun— 
jtaltung landichaftlich hervorragender Gegenden, das die Aufitellung von Reklame— 
ihildern und ſonſtigen Aufichriften und Abbildungen außerhalb geichlofjener Ortichaften 
verhindern ſoll, joweit das Landſchaftsbild verunziert wird, giebt und Gelegenheit, auf 
eine Bereinigung in Frankreich hinzuweiſen, die weit außgedehnter denjelben Zweck 
verfolgt: es ift die in der Überjchrift genannte Gejellichaft zum Schutze der Land» 
ihaften Frankreichs. Sie ift im vorigen Jahr entjtanden umd hat Saßungen 
herausgegeben, die auch bei uns in Deutjchland Beachtung verdienen und zur Nach— 
ahmung anregen. Im erjten Artikel wird zunächſt der allgemeine Zweck der Gejell- 
ihaft angegeben: nämlich die Anficht zu verbreiten, daß alle Naturfhönheit im 
Zuſammenhang und im einzelnen ein Bejtandteil des öffentlichen Wohls jei, der 
für die Ehre und den Reichtum des Landes ebenio notwendig jei, wie für deſſen 
Annehmlichkeit. Die Gejellihaft hat jodann die bejondern Zwecke: 1. die Land» 
ihaften davor zu jchüßen, daß fie durch Geſchäfts- und andre Reklamen, überhaupt 
durch jeden Mißbrauch mit dem Ankleben von Zetteln verunftaltet werden; 2. zu 
verhindern, daß die Naturfhönheiten durch die Spekulation und durch Baumerfe, 
die man ohne jede Rüdficht auf den Anblid der Gegend errichtet, entwürdigt und 
zerjtört werden; 3. die Kenntnis der Naturfchönheiten des Landes zu fürdern und 
jeden Alt der Zerſtörungswut (vandalisme), der gegen die Schönheit der Landichaft 
gerichtet ift, an die Öffentlichkeit zu bringen. 

Im zweiten Artikel werden die Hilfsmittel der Gejellichaft genannt, die ge— 
eignet jind, die Landichaft für immer wirkſam zu ſchützen. Dahin gehören: 1. die 
Veröffentlichung eines Verzeichniffes, das die unmittelbar bedrohten Hauptpunfte der 
Landichaften angiebt; ſodann vollftändigere Bezirköverzeichniffe, die auch über bie 
noch nicht verunftalteten Landjchaften berichten jollen, deren Schuß aber für die 
Zukunft nötig wird; 2. dad Studium der Gefeße und der Verwaltungsvorſchriften, 
die geeignet find, die Naturjchönheiten zu gefährden, ebenjo die Prüfung der Gejeß- 
entwürfe zu deren Schuß; 3. eine Zeitichrift, die wertvolle Artikel enthalten jol, 
Nachrichten der Mitglieder und Berichte der Abgeordneten über den Stand der 
ihwebenden Fragen vom äjthetiichen, polizeilichen und juriftiihen Standpunlt; 
ferner dad Ergebnis der Erhebungen in den bedrohten Gegenden, die Lifte neuer 
Mitglieder und ähnliches; 4. Rundjchreiben an die Naturfreunde; Mitteilungen in 
der heimatlichen und der Pariſer Preſſe; Schritte bei den Eigentümern und Bes 
hörden, Ausflüge, Dienjtreifen zur Belehrung von Gemeinden, die dem Naturſchutz 
gleichgiltig oder feindlich gegenüberſtehn; jchließlich Unterjtügung durd die Mittel 
der Gejellihaft und durch Beiträge der Mitglieder, jowie durch Wohlthätigfeits- 
außftellungen und ähnliche Seite; 5. ein innige Einvernehmen und Zujammen- 
wirfen mit den Gejellichaften, die ein mehr oder weniger verwandtes Ziel verfolgen, 
wie der Wlpenklup, der Touringflub, die Gejellichaft des Amis des Arbres, bie 
Vereinigung der Denkmalsfreunde, die geographiichen und ethnographiichen Geſell— 
haften, die Vereine für Volkskunſt, für Geſchichts- und Altertumskunde, die 
Künftlerkreife ufw.; 6. von Beit zu Zeit Ausftellungen von Kunſtwerken und Photo— 
graphien, die die Landichaften, Baumgruppen, Felspartien wiedergeben, die es 
zu ſchützen gilt; 7. photographifche Unfichten und andre Bilder für die Schulen, 
und zwar möglichſt aus der Heimat jelbft, um die Kinder für die täglihe Schön— 
heit diejer empfänglic zu machen, anftatt ihnen Sehnſucht nad) andern Gegenden 
einzuflößen, Die fie doch niemals jehen werden. Ferner andre vergleichende Studien- 
bilder für die Schulen der Architekten und Ingenieure, um zu zeigen, daß ein 
Bauwerk niemal3 die Natur zu verunzieren braucht; im Gegenjaß dazu Bilder von 
Bauten, durc die die bewundrungswürdigen Naturjchönheiten ohne Not roh zere 
ftört worden find. 

Der dritte Artikel handelt von den verjchiednen Arten der Mitglieder: es 
giebt einfach zahlende (adhörents), ferner ſolche, die einer Gejellichaft angehören, 
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membres soci6taires, und ſchenkende, membres donateurs. Die ordentlichen Mit- 
glieder zahlen jährlich drei Franken, die Gejellichaftsmitglieder zehn Franken, die 
Schenker müfjen einen Gejamtbetrag von wenigftend 200 Franken einzahlen. Jedes 
zahlende Mitglied erhält die Zeitjchrift unentgeltlih. Eine Ablöfung der einzelnen 
Sahresbeiträge durch eine einmalige Einzahlung von 100 Franfen verleiht die Mit- 
gliedichaft auf Lebengzeit. 

Die folgenden Artikel regeln die Verwaltung und den Betrieb der Gejellichaft; 
fie wird von einem leitenden Ausjchuffe verwaltet, der aus den Mitgliedern des 
Vorſtandes und 45 weitern Mitgliedern befteht. Von diejen werden zwei Drittel 
von den Künſtlern, Kritikern, Schriftitellern, ein Drittel von den Vorfigenden der 
befreundeten Klubs und Bereine gewählt. Außerdem follen Männer in den Aus: 
Ihuß berufen werden, deren ſachverſtändiges Urteil für die Gejellihaft von Nußen 
it: z. B. Staatsräte, Anwälte, Ärzte, Eifenbahnbeamte, Ingenieure, Oberforftmeifter, 
Wegebaumeifter uſw. Alljährlich jcheidet ein Drittel der Mitglieder des Ausſchuſſes 
aus, aber die ausjcheidenden können wiedergewählt werden; auch ift der Ausſchuß 
ermächtigt, ſich jelbjt bei der Erledigung einer Stelle durch Wahl zu ergänzen, 
was aber die Hauptverfammlung genehmigen muß. Innerhalb des Ausjchufjes 
wird ein Vorjtand gewählt, der aus einem Vorſitzenden, zwei oder drei Stellver- 
tretern, einem Schagmeijter, einem Haupt- und zwei oder drei andern Schriftführern 
beiteht. Ferner bezeichnet der Ausſchuß, defien Mitglieder dauernd in Paris wohnen, 
eine beftimmte Anzahl von Abgeordneten (dölöguss), die mit der Einrichtung und 
Leitung der Gejellichaft in den Provinzen betraut werden, und zwar werden dieſe 
aus den Bewohnern der Landesteile gewählt, deren Gegend und Sitten fie genau 
fennen. Dieje Abgeordneten können fid) aus ihrer Heimat noch ein andres Mit- 
glied zuordnen, das ihnen bei der Verbreitung der Ziele der Gejellichaft behilflich 
jein und diejer neue Mitglieder zuführen ſoll. Schließlich jollen die Abgeordneten 
dem Ausſchuß Berichte einjenden, wenn fie e8 für nötig halten, und der Vorſitzende 
fie dazu auffordert. Zur Zeit ihres Aufenthalts (passage) in Paris können fie an 
den Sitzungen des Ausſchuſſes teilnehmen; diejer verjammelt fi in jedem Monat, 
und jo oft er von dem Vorfigenden oder einem bevollmächtigten Vorjtandsmitgliede 
zulammenberufen wirb. 

Alljährlich findet eine allgemeine Verfammlung der Mitglieder der Gejellichaft 
ftatt; fie wird von dem Vorftand einberufen, der zugleich die Tagesordnung aufs 
jtellt und über die Gejchäftsführung und die Vermögenslage berichtet. Die Ver— 
fammlung prüft die Rechnungen des abgejchlofjenen Rechnungsjahrs, genehmigt Die 
Vorſchläge des folgenden, bejchließt über die Fragen der Tagesordnung und bejtätigt 
die etwaigen Ergänzungswahlen des Ausſchuſſes. Außerdem wird den Mitgliedern 
der Jahresbericht überreicht. 

Die folgenden Artilel treffen dann weitere Beftimmungen über den Rejerve- 
fonds, über die Andrung der Sapungen und über die innere Anordnung (röglement 
intsrieur) der Verwaltung; fie fommen für uns nicht in Betracht. Dagegen lohnt 
& fi, noch einen Blid auf die Lifte der Ausjchußmitglieder zu werfen, deren 
Namen und Stellung den Sapungen voraufgejtellt worden find. Vorſitzender iſt 
Sully Prudhomme von der Alademie; ftellvertretende Vorſihzende find Frederic 
Miftral, Andre Theuriet, ebenfall® von der Afademie, und Guftave Larroumet, 
jtändiger Sekretär der Akademie der ſchönen Künſte; Hauptichriftführer ift der 
Schriftfteller Robert de Souza*) und Schagmeijter Wehrle, Beamter der National- 
bank. Zum Ausſchuß gehören ferner noch drei Mitglieder der franzöfiichen Aka— 
demie, acht Maler und Bildhauer, mehrere Urditelten, jieben Schriftiteller, mehrere 
Mufeumspdireltoren, Staatöräte in hohen Stellungen, mehrere Vorjigende der ſchon 
genannten Klubs, Oberforftmeifter, Wegebaumeijter (ingönieurs en chef des Ponts 


*) NR. de Souza wohnt in Paris 23, avenue du Bois de Boulogne und erteilt Auskunft 
über die Gefellichaft, verfendet auch die Satungen. 
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et Chaussöes), ein Profeſſor von der Alademie der Arzneikunde, Advokaten u. a. 
hervorragende Männer der Wiffenihaft. Man fieht daraus, daß ed den Franzofen, 
die auch ſchon längſt ein Denkmalſchutzgeſetz haben, mit dem Naturjhug ernit ft; 
die Sapungen find jo weitgreifend und umfafjend, daß fie auch für deutjche Ver— 
hältniffe in jeder Beziehung als Mufter für einen Heimatjhußverein gelten können, 
der den Zweck hat, die deutiche Heimat mit ihren Denkmälern und der Schönheit 
ihrer Natur vor weiterer Verunglimpfung zu jhüßen. Seit vielen Jahren zwar 
arbeitet der Geſamtverein der deutſchen Geſchichts- und Altertumsvereine an den 
Entwürfen zu einem allgemeinen Denkmalſchutzgeſetz; aber es ijt bis jeßt noch nichts 
annehmbares zuftande gefommen, weil man mit zubiel Einzelregierungen zu thun 
bat, die teilweile jchon Sonderbejtimmungen darüber getroffen haben, zum Teil 
wenigjtend mit der PVerzeichnung der Kunſt- und Baudenkmäler beſchäftigt find. 
Wenn aljo ſchon auf diefem Gebiete vieles zu wünjchen übrig bleibt, jo ift für den 
Naturfhuß noch weniger Hoffnung, in abjehbarer Zeit eine einheitlihe und ein— 
dringliche Gefeßgebung zu erzielen. Frankreich hat mit der Gründung dieſer Geſell— 
ſchaft gewifjermaßen den Weg der Selbjthilfe betreten, jeine Landichaften gegen die 
immer weiter um ſich greifende Verunftaltung zu jhüßen, und wird ficherlich Damit 
Erfolg haben, wenn die Sapungen ftreng befolgt werden. In Deutichland dagegen 
ruft man die Polizei an, die Schuß gegen den Frevel gewähren joll. Das ift viel 
bequemer und einfacher; ob aber der Erfolg ebenjo jein wird, wie jenfeit3 der 
Vogejen, bleibt abzuwarten. Der vorliegende preußiihe Entwurf bejchäftigt ſich aus— 
ichließlich mit den Reklameſchildern, deren Aufitellung außerhalb gejchloffener Ort— 
ſchaften in bejonders fchönen Gegenden verboten werden kann. Alles andre, was 
die Schönheit der Landſchaft verunftalten kann, wird nicht berührt. 

Hier gäbe e8 für einen allgemeinen deutichen Natur= und Heimatjchußverein 
nod) ein reiches Arbeitsfeld. Was ein folder Verein auf nationalem Gebiete leiften 
fann, jehen wir am beiten an dem Allgemeinen deutjchen Spradhverein, der fic mit 
feinen Berzweigungen über ganz Deutſchland erftredt, in den höchſten Beamten 
freien Mitglieder hat und jchon bedeutende Erfolge aufweilen kann. Das Gefühl 
für Heimatkunde, Heimatlunft und deutſches Volkstum regt ſich überall, und es 
bedarf vielleiht nur eines Anſtoßes von berufner Geite dazu, auch auf biejem 
Gebiete ähnliche Leiftungen hervorzubringen wie auf dem Sprachgebiete. 

Sclieben R. Krieg 


Unodyn. Ein Lefer jchreibt und: Vielleicht interejfiert es die Leſer der 
Grenzboten in Hinblid auf den Artifel: Incidit in Scyllam in Nr. 25, zu hören, 
daß auch in der Diplomatenſprache „anodyn* in dem an jener Stelle gebrauchten 
Sinne verwandt wird. Fürft Bismard jagt in den Gedanken und Erinnerungen 
(I, 314) von der Militärkonvention, die aus Anlaß des polnischen Aufitandes 1863 
zwijchen Preußen und Rußland abgeichloffen wurde, u. a.: „Ein Ablommen mili- 
tärijchepolitischer Natur, welches Rußland mit dem germaniichen Gegner de8 Pan— 
ſlawismus gegen den polnifchen »Bruderjtamm« ſchloß, war ein entjcheidender Schlag 
auf die Ausfichten der polonifierenden Partei am ruffiihen Hofe; und in diefem 
Sinne hat das militärisch ziemlid) anodyne Abkommen feinen Zwed reichlich erfüllt.“ 








Heraudgegeben von Johannes Grunow in Leipyig a u 
Berlag von Fr. Wild. Grunow in Leipzig — Drud von Carl Marquart in Leipzig 
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Sur Lage des Holltarifs 


m Kampf um den Zolltarif jcheint eine etwas ruhigere Phaſe ein- 
getreten zu fein. Teils ift wohl die Jahreszeit die Urſache davon, 
teils mögen auch bei den induftriellen Zollpofitionen, mit deren 
I A Durcchberatung fich die bedauernswerte Tarifkommiſſion abquält, 

die Seiiter nicht ganz jo oft Gelegenheit finden, hitzig aufeinander 
zu plagen, wie bei den agrarischen Zöllen. Aber befjer geworden find die Aus— 
jihten auf die rechtzeitige Verabjchiedung eines neuen Tarifs, wie ihn die 
Leiter unfrer Politik für die Vertragsverhandlungen haben zu müſſen glauben, 
faum geworden. Der Entwurf ift num einmal unter einem übeln Zeichen ge- 
boren, und fo oft auch feine vortrefflichen Qualitäten verfichert werden, das 
Häuflein der Gläubigen außerhalb der Regierungsfreife will weder nad rechts 
noch nad) links im erwünfchten Tempo wachjen. 

Wir wollen über die angebornen Fehler des Entwurfs hier nicht mehr 
Iprechen. Das ift in den Grenzboten genügend gefchehen, es führt auch zu 
nicht3, den Regierungsleuten begangne Sünden immer wieder vorzumwerfen, 
wenn fie nicht mehr rüdgängig gemacht werden können. Jetzt fommt es darauf 
an, im Intereſſe des Geſamtwohls und der nationalen Politik die verfahrne 
Sache jo bald wie möglich in ein fahrbares Geleife zu bringen. Die salus 
publica zwingt oft, den Mantel der Liebe über weniger jchöne Seiten einer 
Vorlage zu deden, jogar dann, wenn die, die vielleicht daran ſchuld find, nichts 
einzufehen jcheinen und nichts eingeftehn wollen. Die verbündeten Regierungen 
haben in unzweidentigjter Form erklärt, daß fie den Bruch mit der bisherigen 
Handelsvertragspolitif nicht wollen, aber ebenjowenig den der Landwirtichaft 
verjprochnen, mit langfristigen Handelsverträgen — wie fie glauben und auch 
wifjen müſſen — wohl verträglichen höhern Zollihug fallen laſſen werden. 
Sie haben dabei wiederholt mit ungewöhnlichem Nachdrud vor In- und Aus- 
land fund thun lafjen, daß eine Erhöhung der im Entwurf vorgefchlagnen 
Mindejtzölle oder ihre Vermehrung in feinem Stadium der Verhandlungen 
für den Bundesrat annehmbar fein würde. Auf der unfrer Überzeugung nach 
unerjchütterlichen Baſis diejer Kundgebungen der verbündeten Regierungen muß 
und fann der Reichstag jehr wohl noc zu Beichlüffen gelangen, die das Zu— 
jtandefommen des Tarifs in einer für die Regierung brauchbaren Gejtalt fichern. 

Grengboten III 1902 22 
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Nur ein durch den ungefunden Barteigeijt auch in perſönlich gut patriotischen 
Neichstagsmitgliedern erzeugter böfer Wille könnte das endgiltige Scheitern der 
Vorlage herbeiführen. Um jo bejchämender iſt es, daß man trogdem die Aus- 
fichten de3 Tarifs immer noch als ungünftig betrachten muß. 

Guten Willen von den Sozialdemokraten zu erwarten, ift natürlich von 
vornherein ausgejchloffen. Die agitatorische Parteitaftit und Parteilüge ift 
hier alles. Aber ihre Stimmenzahl allein ijt weder in der Kommiſſion 
noch im Plenum eine wirkliche Gefahr für das Zuftandelommen des Tarifg, 
nur durch eine regelrechte, bis zum äußerften getriebne Objtruftion würden fie 
ernsthaft gefährlich werden. Daß fie zu diefem Mittel greifen werden, jobald 
fie Erfolg für fich davon erwarten könnten, Fann nicht bezweifelt werden. Aber 
fie find zu Huge Taftifer, als daß fie fich leichtfertig eine Blamage zuzögen, 
und fie fennen die Vorausfegungen, unter denen die Objtruftion allein zum 
Siege führen fann, jehr gut. Ein gewijjer moralicher Rechtstitel, an den die 
große Maſſe auch über die eigne Partei hinaus glaubt, gehört befonders dazu. 
Die Objtruenten müffen „ing Recht gejegt” fein oder jcheinen. Die Wiener 
„Zeit“ brachte darüber vor etwa einem BVierteljahr einen Artikel, der zwar 
im Einzelnen und im Ganzen manches irrtümliche und doftrinäre enthielt, doch 
auf richtiges hinwies, indem er behauptete, zur Objtruftion gehöre „Moral,“ 
Wenn in der Politit jo oft das Unrecht fiege, jagte er, jo doch nur dann, 
wenn das Unrecht die Macht, im parlamentarischen Leben die Majorität, auf 
feiner Seite habe und mißbrauche. Die Obftruftion fei aber nicht die Waffe 
der Majorität, jondern der Minorität. Und die Minorität jei zumeijt nicht 
einmal ſtark genug, das Recht durchzufegen, gejchtweige denn das Unrecht zu 
erziwingen. Sie könne nur dann ausnahmsweije fiegen, wenn ihre Straft, 
durch die moralische Gewalt ihrer Bejtrebungen gejtärkt, die der Majorität 
aber durch das Unmoralische ihres Thuns gejchwächt werde, alſo praftifch nur, 
wenn die Majorität einen Rechtsbruch, und zwar nicht einen Heinen, der bloß 
die Juristen errege, jondern einen großen Rechtsbruch, der jeden guten Bürger 
in Wallung bringe, an der Minorität begehe. 

Das Wahre, was darin liegt, wird der Leſer felbft herausfinden. Bis 
jegt fann von ernjthafter Objtruftion der Sozialdemokratie in der Zolltarif- 
fache faum geredet werden. Ihre ausfichtslofen Anträge auf Zollfreiheit und 
die langen Reden darüber haben wohl nicht mehr zur Verfchleppung der Be— 
ratungen beigetragen, als die Anträge der Agrarier auf Zollverfchärfungen, 
die die Regierung als unannehmbar erflärt hatte, die aber troßdem von der 
Mehrheit angenommen worden find. Es ijt klar, daß dadurch das Zuftande- 
fommen des Tarifd mehr gefährdet worden ift, als durch die bisherige „Taktik“ 
der Sozialdemokraten. Auch das Plenum wird die jozialdemofratiichen Ob- 
ftruftionsgelüfte zu erjtiden vermögen. Nur hüte man fich, fie ins Recht zu 
jegen, wozu durchaus micht ein ſchwerer „Rechtsbruch“ im ftaatsrechtlichen 
Sinne nötig wäre, fondern fchon ein eflatanter Erfolg politischer Ungerechtigkeit 
ausreichen würde, den die rüdjichtslofe Herrichjucht der Parlamentsmehrheit 
erzivänge. 

Auch die Stimmenzahl der Parteien, die fich freifinnig nennen, ift zu 
Klein, als daß fie, auch mit den fozialdemofratifchen Stimmen zufammen, das 
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Zuſtandekommen des Tarifs verhindern könnte, wenn die übrigen Parteien 
über ſeine Verabſchiedung einig wären. Aber ungeheuer ſchwer würde das 
Verhalten der freifinnigen Reichstagsfraktionen und ihrer anſehnlichen Hinter— 
männerſchaft für die Obſtruktion ins Gewicht fallen. Wir denken dabei haupt— 
fächlich an den Handelävertragäverein, defjen Bildung wir als berechtigt, auch 
in Rückſicht auf die salus publica, anerfannt haben, deſſen wirtjchaftspolitifches 
Verftändnis und deſſen patriotifche Gefinnung anzuzweifeln für uns bis jeßt 
fein Grund vorliegt, und deſſen zukünftige Bedeutung unſers Erachtens unter 
Umständen in fpätern wirtjchaftlichen Kämpfen ſehr gut und erfprießlich werden 
fönnte. Im politischen Parteileben von heute gelten moralijche Beurteilungen 
der Taktik nicht als Beleidigungen, und wir glauben deshalb auch niemand 
zu beleidigen, wenn wir es offen ausfprechen, daß ich Die Leitung des ge: 
nannten Vereins in feiner Stellung zum Objtruftionsgedanfen einer für uns 
unbegreiflichen Zweideutigkeit jchuldig gemacht hat und namentlich jeßt, wie die 
Sachen nun einmal liegen, fchuldig macht. Daß die Mitglieder des Reichs— 
tags und der Tariffommiffion, hinter denen der Verein jteht, für die im Ent- 
wurf durch die Mindeftzölle feitgelegte Erhöhung der Agrarzölle ſtimmen follen, 
verlangen wir nicht, auch nicht, daß fie den von einer blinden Vorliebe für 
das Protektionsſyſtem diktierten übertriebnen Erhöhungen der fonjtigen Tarif- 
fäge für Agrar» und Induftrieerzeugnifje feinen Widerftand leiſten. Dadurch 
wird das Zuſtandekommen des Tarif3 nicht verhindert, wohl aber fünnen da— 
durch manche Fehler aus ihm ausgemerzt werden. Dagegen muß man bei 
dem heutigen Stande der Dinge von dem Handelsvertragsverein verlangen, 
daß er ehrlich und ausfchliehlich die salus publica ins Auge faßt und unter 
Berüdfihtigung der gefamten politifhen und wirtichaftspolitiichen, auch der 
Parteiverhältniffe im Inland wie im Ausland den in den oben erwähnten 
Erklärungen feitgelegten Standpunft der verbündeten Regierungen reiflich in 
Erwägung zieht und fich ſchlüſſig darüber macht, ob für ihn ein tolerare 
posse möglich oder der rüdjichtslofe Kampf gegen diefen Standpunkt der Re- 
gierung auf dem Wege der Obftruftion im Bunde mit der Soztaldemofratie 
geboten fei. Ein Drittes giebt es Heute für den Verein nicht. Wenn aber die 
politifchen Qualitäten, die wir bisher dem Verein und feinem frühern Führer 
zutrauen zu Dürfen glaubten, ihm noch eigen find, jo fann feine ehrliche Ent- 
fcheidung nur im Sinne des tolerare posse und gegen die Objtruftion fallen. 
Daß die Erflärungen der Regierungen unabänderlich find, ſteht für uns 
feit. Es ift das auch die Vorausſetzung, unter der wir die Enticheidung des 
Handelsvertragsvereins für das tolerare posse für Die einzig mögliche, weil einzig 
vernünftige und patriotifche Entjcheidung halten. Wir wiflen jehr wohl, daß 
die Überzeugung von der Umabänderlichkeit des Standpunfts der Regierung 
von den Parteien nicht durchweg geteilt wird. Die Sozialdemokratie Höhnt 
natürlich darüber, weil fie nichts mehr wünſcht, al® daß die verbündeten 
Regierungen dem agrarifchen Zwang nachgeben und ihrem fo oft und mit 
jolchem auffälligen Nachdrud betonten Standpunkt untreu werden möchten; fie 
hoffen, damit den bisher fehlenden casus obstructionis zu erhalten. Wenn 
auch im Handelsvertragsverein gegen die Fejtigfeit des Negierungsitandpunfts 
noch immer ein gewiſſes Mißtrauen herrſchen follte, jo wäre dag wohl daraus 
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zu erflären, daß faſt die gejamte Rechte des Neichstags, Zentrum und Kon— 
jervative, unausgejegt diejes Mißtrauen als berechtigt hinſtellen. Aber diefes 
Mißtrauen kann bei der Entjcheidung, die wir vom Handelsvertragsverein ver- 
langen, eigentlich gar nicht ins Gewicht fallen. Die Entjcheidung ift ja nur 
unter jener Vorausfegung zu treffen. Aber den bejtimmten Erklärungen der 
Regierungen gegenüber muß die Zweideutigfeit des Handelsvertragsvereins 
Miptrauen gegen ihn und feine gegenwärtige Führung wachrufen, und dieſes 
Mißtrauen kommt natürlich) niemand mehr zu ftatten als den agrarifchen 
Ultras. 

An die Adrefje des Handelövertragsvereins ijt ein Fürzlich in Conrads 
Iahrbüchern erjchienener Artikel hauptſächlich und mit Necht gerichtet, dem die 
Tageöprejje offiziöfen Urfprung zugejchrieben hat. Manche Wunderlichkeiten 
des Inhalts deuten darauf hin. In der Hauptjache können wir ihn aber den 
Adrefjaten nur dringend zur Beherzigung empfehlen, denn er weift in der 
That überzeugend und durchaus ſachlich nach, dah das Nichtzuftandefommen 
des neuen Tarifs gerade der von den verbündeten Regierungen erjtrebten Kon— 
tinuität unfrer Handelävertragspolitif ſehr nachteilig werden würde. Der 
Verfaſſer zieht für den Fall des Scheiterns der Tarifvorlage zuerjt den Ge— 
danfen einer Erneuerung der alten Handelöverträge, wie fie find, auf längere 
Zeit in Betracht. Daß die Polititer des Handelövertragsvereins diefen Aus- 
weg als Utopie erfennen müſſen, wenn fie die Partei und jonftigen Ver— 
hältnifje bei ung und im Ausland erwägen, unterliegt gar feinem Zweifel. 
Wollte der Verein feine Unterftügung einer jozialdemofratijchen Objtruftion 
duch den Himveis auf ihn zu rechtfertigen verjuchen, jo wäre das ein difa- 
nöjer Vorwand, der ihm das Vertrauen jeder ihrer Verantwortung bewußten 
Regierung in jeder politifchen Frage entziehn müßte. Zu zweit ift in dem 
Artifel der Gedanke der einfachen Umterlafjung der Kündigung der bejtehenden 
Handelöverträge erwähnt. Daß man dazu unter Umſtänden für ein oder zwei 
Jahre als Notbehelf wird greifen müffen, it gewiß nicht ganz von der Hand 
zu weijen. Aber der dadurch geichaffne Zuftand wäre, wenn er länger dauerte, 
Doch gerade das Gegenteil von dem, was der Handelsvertragsverein jo dringend 
von unſrer Zollpolitif verlangt, das Gegenteil von langfrijtigen Handels— 
verträgen. Die Unficherheit würde ganz umerträglic) fein. Etwas mehr Sinn 
hätte jcheinbar das Verlangen, daß die Verhandlungen über neue Handels: 
verträge auf der Grundlage des alten autonomen Tarifs geführt, und Die 
Berträge daraufhin abgejchlojjen werden jollten. Wir haben die Notwendigfeit 
einer gründlichen Revifion unfers alten Tarifjchemas, das in der Hauptjache 
Verhältniſſen emtipricht, die über achtzig Jahre zurücliegen, ſchon früher im 
den Grenzboten ausführlicher nachgewieſen, und zwar in voller Übereinftimmung 
mit den Schriften des Handelsvertragsvereind. Die Vorteile, die der neue 
Zarif bei den PVertragsverhandlungen unfrer Unterhändler zum Zwed der 
Erlangung günjtigerer Bedingungen für unfre Ausfuhr bietet, jind jo Far, 
daß ſich die faufmännifch verfierten Intelligenzen des Vereins ihm ganz gewiß 
am wenigiten verjchliegen. Die vielleicht zu große Spezialifierung, und daß 
die Herren Konzipienten des neuen Tarifs den frommen Wunjch gehabt Haben 
mögen, jte zu übertriebner Schußzöllnerei auszunügen, kann daran nichts 
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ändern. Ganz unbegreiflich ift e8 uns auch fchon früher erfchienen, daß der 
Handelövertragsverein der Regierung grundfäglic; die von ihr für die Ver- 
handlungen als unerläßlich erkannten ausgiebigern Kompenfationsobjefte und 
Drudmittel im neuen Tarif verweigern fünnte. Wie der Artikel andeutet, 
joll der Abgeordnete Gothein, der jegt für den leitenden Politiker des Vereins 
gilt, erklärt haben, daß er eine folche Verweigerung nicht wolle. Aber dann 
fol er auch) danach Handeln, was er allem Anschein nach nicht zu thun für 
nötig hält. Die faſt jchablonenhaft fortgefegten Anträge auf Herabjegung 
der neuen Zollfäge auf dag Maß der alten find in ihrer Tendenz den An— 
trägen der Sozialdemokratie auf Zollfreiheit bedenklich ähnlich. Wielleicht in 
der Mehrzahl der induftriellen Zollpofitionen enthält der alte autonome Tarif 
gar feine höhern Süße als der alte Vertragstarif, und diefe Pofitionen find 
noch dazu vielfach Sammelpofitionen. Da iſt doch eine Verichärfung des 
neuen Verhandlungstarifs angeficht3 der unbeftreitbaren, wenn auch jehr zu 
beflagenden Zunahme der hochſchutzzöllneriſchen Tarifpolitif im Auslande gerade 
im Interefje einer liberalern Gejtaltung unfrer Handelsbeziehungen zum Aus— 
lande nur vernünftig und nötig. Der Handelövertragsverein würde ſich durch 
eine chifanöje Behandlung auch diefer Frage nicht nur der Regierung gegenüber, 
ſondern auch allen bejonnenen liberalen Handelöpolitifern gegenüber arg ing 
Unrecht jegen. Freilich hat in der Abmeſſung der neuen Zolfäge von vorn= 
herein die Abjicht einer ftarken und durchgängigen Erhöhung auch der indu- 
ftriellen Schußzölle unftreitig eine verhängnisvolle Rolle gejpielt, und vollends 
muß den von der Kommiljionsmehrheit bejichlofienen weitern Erhöhungen der 
Charakter von Kompenjationsobjekten vielfach abgeiprochen werden. Da muf 
ausgebejjert werden, was noch auszubejjern ift. Aber das Fünnte die grund- 
jägliche und chikanöſe Oppofition gegen ausgiebige Kompenfationszölle niemals 
entjchuldigen. 

Zulegt bejpricht der Artifel in Conrads Jahrbüchern jehr ausführlich den 
Gedanken von Verhandlungen über neue Handelöverträge auf Grund des noch 
nicht zum Geſetz geworden Tarifentwurfs. Uns erjcheint diefer Gedanke nur als 
eine unfruchtbare Folge der VBerranntheit der ganzen Lage. Es wird fich 
wohl jo leicht fein Geheimer oder andrer Rat in Deutjchland, der im diplo— 
matifchen Dienft erfahren ift, zum Unterhändler auf dieſer in der Luft ſchwebenden 
„Bafis“ hergeben. Die Ausländer würden uns einfach auslachen, wenn wir 
daraufhin wirklich Verträge abjchliegen wollten, die doch in allen Punkten von 
den Zufälligfeiten der parlamentarijchen Barteitreibereien abdingen. Die leitenden 
Handelspolitifer und Diplomaten auch im Auslande wiſſen doc) längjt, wie es 
bei uns damit ausfieht. Die Hägliche Zerfahrenheit unfers parlamentarischen 
Weſens wird auf alle Fälle unſern Unterhändlern die Bofition den Ausländern 
gegenüber ungünjtiger machen, vollends aber würde dieje Wirkung eintreten, wenn 
der ganze Tarifentwurf unter den Tijch fiele. Das jollte der Handelsvertrags- 
verein denn Doch auch, und micht zulegt bedenken, ehe er ich entichlieht, im 
Bunde mit den Sozialdemokraten — nicht etwa der Schußzöllnerei unter dem 
Regierungsleuten — fondern der Regierung als folcher, der deutjchen Reichs— 
politif in ihrer Stellung zum Ausland eine Niederlage zu bereiten, Die unter 
allen Umjtänden eine Krifis von gar nicht abzujehenden Folgen herbeiführen 
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müßte. Daß Stimmen aus dem Zentralverband deutjcher Induftrieller neuer- 
dings der Negierung dazu raten, vor Verabſchiedung eines neuen Tarifs 
Handelsverträge zu vereinbaren und fie dann dem Reichstage zur Annahme 
oder Ablehnung en bloc mit der Devije „Friß Vogel oder ſtirb!“ vorzulegen, 
jollte den Handelsvertragsverein doch ernjtlich warnen, dieje Brücke zu betreten. 
Die Ablehnung en bloc wäre dann mehr als wahrjcheinlich. Und was dann? 
Das „Kartell der Linken," von dem man fpricht, würde der Regierung unter 
feinen Umftänden eine Mehrheit bieten, nicht einmal, wenn es fie der Zahl 
nach erlangen könnte, auf die die Negierung fich zur Anbahnung einer libe- 
ralern Zollpolitif ftügen fünnte. Daß vorbereitende Verhandlungen zwijchen 
der deutjchen Regierung und dem Auslande jchon jegt jtattfinden, ift felbjt- 
veritändlih. Won ihnen ift hier nicht die Rede, fondern nur von Verhand— 
lungen zum Zwed der Bereinbarung von Handelsverträgen vor der Berab- 
ſchiedung eines Zolltarifs. 

Unverſtändlich iſt es uns freilich, wie ſich der Verfaſſer des Artikels in 
Conrads Jahrbüchern darüber folgendermaßen auslaſſen konnte. Oder iſt 
das etwa eine beſondre Feinheit? Gelange der Entwurf nicht zur Annahme 
— ſchreibt er —, ſei es, daß der Reichstag ihn ablehnte, ſei es, daß die 
Zerſplitterung und die Dauer der Beratungen in der Kommiſſion und im 
Plenum des Reichstags ſie in ungemeſſene Ferne hinausrücke, ſo würde man 
darin im Ausland „einen Erfolg der amtlichen Politik zu erblicken nur ver— 
einzelt geneigt fein.*(!) Viel cher ſei zu befürchten, daß aus dieſem Ausgange 
der Schluß gezogen werden würde, „die Träger und Organe der Politik des 
Reichs befänden ſich nicht im genügenden Einklang mit der Mehrheit der 
Volksvertretung oder hätten eine zuverläſſige Mehrheit, wie ſie für praktiſche 
Erfolge der Politik in der Regel dringend erwünſcht iſt, überhaupt nicht 
hinter ſich“ Wie konnte man den Leſern von Conrads Jahrbüchern mit ſo 
etwas kommen! Sollte die Politik des Fortwurſtelns mit dem obligaten Sand 
in die Augen nach unten und oben und nach links und rechts ſchon ſoweit 
gediehen fein, daß man die Fiktion aufrecht erhalten wollte und aufrecht er— 
halten zu fönnen glaubte, die Mehrheit der Volfsvertretung befände fich in 
genügendem Einklange mit den Trägern und Organen der Politif des Reichs? 
Das glaubt heute doch fein Menjch mehr, wo die Mijere der Zolltariffrage 
zum Himmel jchreit. Unzweideutig und unausgejegt müjjen Volksvertreter 
und Volk über die Umnhaltbarfeit, Umerträglichkeit und Gefährlichkeit unjrer 
parlamentarifchen Parteiverhältniffe belehrt werden, gerade wegen diefer Mijere. 
Man könnte fait glauben, der Verfaſſer hätte tronijch werden wollen. Seine wohl: 
gedrechjelten Säße wären zum Lachen, wenn die Sache nicht zum Weinen wäre. 

Wer die vier Spezies im NRechenbuche abjolviert hat, muß jich jagen, daß 
die Gefahr für den Zolltarif vor allem in der Hartnädigkeit liegt, mit der die 
fonjervativen Parteien und das Zentrum immer noch ihre längft unſachlich 
gewordne Oppofition gegen den Standpunkt der verbündeten Regierungen 
fortjegen. Stünden fie treu zur Regierung, jo wäre die Oppofition links 
machtlos, auch der von ihr erjehnte casus obstructionis wäre Dann ausges 
ichlojfen, und die Obftruftion jelbft würde, wenn ſie verjucht werden jollte, 
für ihre Anftifter nur mit einer Blamage enden. Dagegen verlangen die 
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Agrarier, die die Rechte beherrjchen, immer noch, daß fich die verbündeten 
Regierungen in einer in der parlamentarifchen Gejchichte des Deutjchen Reichs 
unerhörten Weife vor ihrer Herrſchſucht demütigen follen. Denn nur wer die 
Unwahrheit jagen will, könnte einen von der Rechten erzwungnen Widerruf 
der von den berufen Organen namens der verbündeten Regierungen in 
fo jcharfer Form und wiederholt abgegebnen Unannehmbarkeitserflärungen 
anders bezeichnen. Man vergegenwärtige fich doch endlich einmal die Folgen, 
die das Gelingen diefer Machtprobe eines parteifonjervativen PBarlamentaris: 
mus haben müßte. Auch wenn es gelänge, bei dem jchärfjten und ſogar bei 
jfrupellojem Eingreifen der Organe der zur Unterwerfung gezwungnen Re— 
gierung bei den neuen Neichstagswahlen eine mächtige agrarfonjervative 
Majorität zu Schaffen, jo würde damit die Kriſis nicht beendet fein, jondern 
in zerrüttendjter Form erft beginnen. Die Obſtruktion würde dann gleichjam 
in Permanenz erklärt und zugleich ausfichtsvoll werden. Bon einer jtetigen, 
im rechten Sinne fonjervativen Weiterentwiclung unfers innerpolitifchen Lebens 
fönnte gar feine Rebe fein. Ein ſchroffer Umfchlag würde natürlich nicht aus— 
bleiben. Und alles dies jollten die guten Patrioten und getreuen Monarchiſten 
in der fonjervativen Partei und im Zentrum leichtherzig auf ihre Verant- 
wortung nehmen wollen, um vor den Wählermaffen draußen auf dem Lande 
ihr Preftige zu wahren? Denn fachliche Gründe, wie die Abwendung des 
ſonſt fichern Ruins der Landwirtichaft, des Bauernjtands ufw., können une 
möglich mehr für die Hartnäcigfeit der agrarifchen Oppofition geltend gemacht 
werden, nachdem die verbündeten Regierungen bis auf eine jo Heine Differenz 
den Forderungen entgegengefommen find. Wir fünnen an eine ſolche Leicht: 
fertigfeit und Gedanfenlofigfeit der Agrarier im Reichstag immer noch nicht 
glauben. 

Aber um jo dringender iſt auch zu wünſchen, daß die im Handelsver— 
trag3verein dominierenden Elemente durch ihre zweideutige Taktik, ihr Koket— 
tieren mit den ſozialdemokratiſchen Obftruftionsgelüften nicht jet noch weiter, 
wie wir jchon jagten, den agrarijchen Ultras willlommnes Waſſer auf die Mühle 
leiten, der Regierung das Behaupten ihrer Stellung erjchiweren. Die Fehler 
des Bolltarif3 find Fein Grund, ihn ganz unter den Tiſch zu werfen, ganz 
abgejehen von der Verwerflichfeit der Objtruftion vom Standpunft der kon— 
jtitutionellen Berfafjung, die Conrad kürzlich den Herren vom Verein jo nach— 
drüdlich zu Gemüte geführt hat. 

In Schmollers Jahrbuch, im ziveiten Heft des laufenden Jahrgangs, ift ein 
Auffag von Dr. Hjalmar Schacht erjchienen: „Inhalt und Kritit des Boll: 
tarifentwurf3 vom Standpunkte der deutichen Induftrie,* worin die Fehler 
des Entwurfs meiſt zutreffend ſehr jcharf gerügt werden. Wir haben wieder: 
holt auf die verkehrte Induftriefchußzöllnerei des Entwurfs hingewieſen und 
bedauert, daß der Handelvertragsverein feine fachlihen Angriffe weniger 
gegen jie, wo er mit größerm Sachverſtändnis fein Urteil in die Wagfchale 
hatte werfen können, als gegen den Agrarierfchug gerichtet hat. Er ift eben 
gerade für die Induftriefhugzöllnerei viel zu fpät aufgeftanden. Die Herren 
haben jich jchwerer Unterlafjungsfünden zu zeihen. Faſt die gefamte deutjche 
Induftrie, auch die der Fertigfabrifate, fanden fie im Banne ftrammer ſchutz— 
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zöllnerischer Organifationen vor, als fie fich erft zu organifieren anfingen. 
Sie haben der Regierung nicht die geringfte Hilfe geleiftet. Hätten unſre Ge- 
heimräte noch zehnmal mehr Industrielle befragt, der Bundesrat hätte doch 
immer den Gejamteindrud von ihren Wünjchen erhalten: Nur höhere Schup- 
zollmauern! Der industriellen Zollerhöhungen im Verhandlungstarif wegen 
jollte deshalb am wenigjten der Verein den Entwurf zu Falle gebracht zu 
jehen wünfchen. Die Verhandlungstariffäge fünnen durch die Verträge herab- 
gejegt werden, und dabei der Regierung mit praftijchen, fachlichen, ſtaats— 
männischen Argumenten und Ratjchlägen gegenüber den rührigen, mwohleinge: 
richteten fchußzöllnerifchen Beratern an die Hand zu gehn, jollte er jegt für 
jeine Hauptaufgabe betrachten, nicht aber fich jeden Einfluß durch Kofettieren 
mit den Objtruftioniften verderben. 

Wir geben Schmoller Recht, wenn er in einer Nachichrift zu dem Schachtjchen 
Aufſatz die Hoffnung ausdrüdt, „Daß der Tarif troß jeiner Fehler in den 
Händen einer gejchicdten Diplomatie immer noch genügende Chancen für Ver: 
handlungen mit dem Auslande biete.“ Es wäre nur fehr zu wünfchen, daß, 
wie wir jchon vor Jahr und Tag einmal verlangt haben, unjre national- 
ökonomiſchen Autoritäten nicht nur ihre jchriftjtellernden Schüler zur eingehenden 
und unbefangnen Beſprechung des Zolltarif3 veranlaßten, ſondern jich felbit 
mit ihrem ganzen Gewicht und Namen diefer Aufgabe unterzögen. Die große 
Maſſe mehr oder minder einfeitig gehaltner Bereinsvorträge von Profefjoren, 
die dann im Brofchürenform den Büchermarkt überfchwemmten, haben bisher 
zur Klärung der parlamentarijchen Lage des Tarifs auch nicht das geringjte 
beigetragen. Die Mijere der Lage gereicht den derzeitigen Vertretern der 
nationalöfonomifchen Wiflenjchaft nicht gerade zum Ruhm. Möchte auch von 
diejer Seite der Vernunft und der Wahrheit noch in der legten Stunde einiger 
Succurs fommen. Die Lage ijt doch wirklich ernſt genug. 





Italien und die römifche Frage 
1860 bis 1870 
Don Otto Kaemmel 
(Schluß) 


o ſtanden die Franzoſen wieder in Nom wie vor der September- 
X a konvention, und Napoleon hatte aufs neue ein kräftiges Mittel 
in der Hand, Italien durch Verheißung von Zugeftändnifjen 
in der römijchen Sache in das Bündnis gegen Deutjchland 

: hereinzuziehn. Andrerſeits waren freilich die Italiener über die 
„Mörder von Mentana“ aufs höchite erbittert und viel eher geneigt, fich im 
Falle eines Zuſammenſtoßes mindejtens neutral zu halten. Infofern lief dieſe 
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abermalige Bejegung Roms durch die Franzofen nicht gegen das beutjche In- 
tereffe. Da Deutichland aber eine Auflöfung der italienischen Einheit nicht 
dulden werde, dad wußte man jo gut in Paris wie in Florenz. 

Zugeftändniffe an Italien in der römischen Sache waren freilich für 
Napoleon III. ohne Gefahr nur dann möglich, wenn es gelang, die Kurie mit 
dem „jubalpinifchen Räuberkönig“ auszujöhnen. Er kam deshalb wieder auf 
einen abfolutiftiichen Staatsftreich zurüd, fand aber jetzt dafür in Florenz Fein 
geneigtes Ohr. Er fchlug im November fein LieblingSmittel, einen europätjchen 
Kongreß zur Löfung der römijchen Frage vor, begegnete aber überall offner 
oder verhüllter Ablehnung. Zugleich gewann an feinem Hofe die Herifale 
Partei immer mehr Boden, und am 5. Dezember gab Rouher im Gejeßgebenden 
Körper die bejtimmte Erffärung ab, daß die Italiener „niemals“ in Rom ein- 
ziehn würden. Trotz dieſes ftolzen jamais wurde über das Bündnis zu 
Anfang 1868 wieder verhandelt, und die Konvention (Integrität Italiens, 
Räumung Roms, Bündnis) war nahe am Abſchluß, was Ujedom am 17. April 
nad) Bernhardis Erfundigungen an Bismard berichtete, aber die Weigerung 
Pius IX., irgendwelches Zugeftändnis zu machen, trat wieder dazwiſchen. 
Sogar Menabrea, der fich gegen die Angriffe im Parlament glüdlich behauptete, 
war deshalb für die Neutralität Italiens in einem mitteleuropäijchen Kriege, 
und Bernhardi konnte am 23. Mai an Moltke fchreiben, die Sache jei zu 
Ende, die Konvention fei gefcheitert. 

Es ijt begreiflich, daß die deutjche Diplomatie das mit großer Befriedigung 
anfnahın, wie alles, was die gefährlichen Wege Napoleons III, freuzte. Sie 
warnte deshalb in Florenz immer wieder vor neuen Unternehmungen gegen 
Rom und vor Staatsftreichgelüften, die beide nur dem Sllerifalen zu gute ge- 
fommen wären, und fie verfolgte mit Intereffe die geheimen Vorbereitungen der 
Altionspartei zu einer Revolution in Spanien. Denn eben damals Hatte fich 
Napoleon III. unter dem Einflufje der Klerilalen der Königin Iſabella ge 
nähert und trug ſich jogar mit dem Gedanken, die franzöjiiche Beſatzung in 
Rom durch eine ſpaniſche abzulöjen, um ſowohl den Papft zu fchügen, als 
auch ſelbſt aus dem unbequemen römischen Handel herauszufommen. Seit 
dem Juni 1868 fanden in Italien geheime Werbungen für Spanien auf den 
populären Namen Preußens ftatt. Nur deshalb erfuhr auch Bernhardi davon, 
da fich Freifchärler direkt bei ihm meldeten. Seit dem 16. Juli erwartete er 
den Ausbruch der Revolution, und die Nachricht von der Erhebung, die er 
am 22. September erhielt, erfüllte ebenfo ihn mit großer Genugthuung, wie 
das Auswärtige Amt in Berlin, wo man von diefer „Ipanifchen Fliege“ eine 
fähmende Wirkung auf Napoleons II. Politif erwartete. In jedem Falle 
war für ihn nämlich durch den Sturz Iſabellas, der ihn vollkommen über- 
raſchte, Spanien aus einem Bundesgenofjen in einen mindeſtens unfichern 
Nachbar verwandelt, mochte num dort eine Republik auffommen oder ein Mont: 
penjier, aljo ein Orleans den Thron befteigen. 

Es blieb ihm ſomit nicht? andres übrig, als die Verhandlungen mit Italien 
wieder aufzunehmen, um zu einer Berjtändigung über Rom zu kommen. Gie 
wurden zunächſt von den beiden Monarchen perjönlich geführt, ges zwar auf 
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Grund einer Wiederherjtellung der Septemberfonvention von 1864 und eines 
franzöfifch-öfterreichifchen Berteidigungsbündniffes, dem Italien beitreten follte. 
Zu Ende Mai 1869 war man einig, und die Vertragsurfunden gingen an 
die drei Monarchen zur Unterzeichnung; da aber Menabrea im Juli nicht wagte, 
fie dem Minifterrate vorzulegen, jo Eonnte fie Viktor Emanuel nicht vollziehn. 
In Berlin war man von diefen Dingen wenigftens foweit unterrichtet, daß 
man an dem thatjächlichen Beitande des Bündniffes nicht zweifelte, aber man 
rechnete bejtimmt auf das Widerjtreben der italienischen Patrioten, namentlich 
der Aftionspartei. In der That erflärte Mazzini ein Bündnis Italiens mit 
Frankreich gegen Preußen für ein „Verbrechen,“ Garibaldi war „unerjchütterlich 
gut preußifch gefinnt,“ umd Francesco Crispi ſprach fich gegen jedes Abfommen 
über Rom aus, weil es die Zukunft gefährde. Bernhardi hat diefe Dinge 
nicht mehr in Florenz erlebt, denn er Eehrte im November 1868 nad) Deutfch- 
land zurüd, verfolgte fie aber aud) von dort aus vermöge feiner alten Ber: 
bindungen aufs genaufte. Als er am 10. April 1869 nad) Spanien auf einen 
neuen wichtigen Beobachtungspoſten abreijte, wo er nicht der Gejandtichaft 
unterjtellt fein follte, war man im Auswärtigen Amt vollfommen überzeugt, 
daß der Bruch bevorftehe. 

Unzweifelhaft werden die noch nicht veröffentlichten Aufzeichnungen Bern— 
hardis über feinen jpanifchen Aufenthalt manchen jcharfen Lichtjtrahl auf das 
fallen laffen, was ſich dort 1869/70 abjpielte, und was die unmittelbare 
Beranlafjung zum Ausbruch des Krieges von 1870 gab. Aber wir wiſſen ja 
jegt, wie die Thronfandidatur Leopold& von Hohenzollern jeit 1869 von Bis— 
mard eifrig gefördert wurde, wie 1870 im März und Juni zwiſchen Frank: 
reich und Ofterreich über einen gemeinfamen militärifchen Operationsplan wenn 
nicht für 1870, jo doch fir 1871 unterhandelt wurde, wie dann Napoleon III. 
ſich dazu drängen ließ, im Juli die ſpaniſche Thronfandidatur eines deutſchen 
Prinzen als Sriegsfall aufzugreifen und feine Diplomatie vorjchnell zum 
Bruche trieb, ehe der Dreibund noch formell abgejchloffen war. Nun bot der 
Kaifer in Florenz den Abzug feiner Truppen aus Nom und die Rüdfehr zur 
Septemberfonvention an, wenn Italien ein Offenfivbändnis mit ihm eingehn 
wolle. König Viktor Emanuel antwortete am 20. Juli grundfäglich zuftimmend, 
aber wieder wurde Rom der Stein des Anſtoßes. Denn Beufts Vorfchlag, 
Rom jest ohne weiteres an Italien zu überlaffen, drang in Paris auch jegt 
nicht durch, und als ein Telegramm Grammonts in Florenz am 23. Juli 
nicht3 weiter bot als eben die Erneuerung der Septemberfonvention, da fiel 
dort die Entjcheidung gegen das franzöfiiche Bündnis: Italien erklärte nad) 
dem Vorgang Ofterreichs am 24. Juli feine Neutralität. Im der That hätte 
es die erbitterte Volfsjtimmung, die gegen „die Mörder von Mentana“ tobte, 
der Negierung jehr ſchwer gemacht, mit Frankreich zu gehn, und fie wußte, 
daß für diefen Fall die Aktionspartei einen neuen Angriff auf Rom vorbe- 
reite, dem jie aus nationalen Gründen gar nicht entgegentreten konnte, und 
der dann gelungen wäre, denn am 26. Juli Hatte Napoleon II. feinen Truppen 
den Befehl erteilt, Die ewige Stadt zu räumen. 

Nichtsdeftoweniger hielt Beuft den Gedanken feſt, den Franzoſen indirekt 
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zu Hilfe zu fommen, indem er mit Italien zufammen eine Vermittlung an: 
bieten und dabei die Bedingung jtellen wollte, daß der Norbdeutiche Bund 
den Brager Frieden aufrecht erhalte, aljo auf den Anſchluß Süddeutſchlands 
verzichte. Da die Ablehnung in diefem Augenblide ganz ficher war, jo wäre 
damit der casus belli gefunden gewejen, und die beiden Mächte hätten dann 
nach Bollendung ihrer Rüftungen etwa zu Anfang September in den Krieg 
eingreifen fönnen. Wie ernjt Graf Bismard diefe Dinge noch im Augujt 
nahm, wie befliffen er deshalb die Verbindungen mit der italienischen Aktions: 
partei aufrecht erhielt, hat er jelbit in den „Gedanken und Erinnerungen“ 
offen befannt (I. 103 f., vergl. Busch, Tagebuchblätter I. 46 f., II. 283 
und meine Kritiichen Studien zu Fürſt Bismards Gedanken und Erinnerungen 
©. 56 f.). Aber die Borbedingung, an der Italiens Beitritt hing, die Preis: 
gebung Roms, war in Paris nicht durchzufegen, nur die Erneuerung der Sep: 
temberfonvention wollte man dort zugeftehn, und ein letter Verfuch durch) den 
italienischen Militärbevollmächtigten Grafen Bimercati, in Met am 3. Auguft 
dem Kaiſer die Preisgabe Roms zu entreigen, mißlang. Am 5. Yuguft fehrte 
Vimercati ohme jedes Ergebnis nach Florenz zurüd, am Abend traf die 
Depeiche von Weikenburg ein, in der Nacht des 6. dad Telegramm von 
Wörth, das den allertiefjten Eindrud machte. Frankreich, der Sieger von 
Magenta war gejchlagen, Rom geräumt, Italien ducch feine Verpflichtung ge- 
bunden, die Bahn endlic) frei. 

Auch in Rom wußte man, was nun bevorjtand. Als der franzöftjche 
Geſandte im Vatikan mitteilte, daß die franzöfische Brigade abziehn werde, 
jagte ihm der päpjtliche Staatsjefretär Kardinal Antonelli zornig: „Ihr gebt 
uns dem jichern Verderben preis, obwohl ihr jo gut wißt wie wir, daß fich 
die Italiener nicht einen Augenblid durch einen Vertrag binden laſſen. Wir 
haben Unrecht gehabt, auf euern Schuß zu bauen.“ 

Gewiß, an eine VBerftändigung mit Italien konnte die Kurie am wenigſten 
damal3 denfen, wo joeben am 18. Juli dad Dogma von der päpjtlichen Un— 
fehlbarfeit in allen den Glauben oder die Sitten betreffenden Lehren mit Zu: 
jtimmung des Konzils verfündet und damit die abjolute Gewalt des Papjtes 
über die Kirche begründet worden war. Diefer Mactvolllommenheit gegen: 
über hatte der Staat in firchlichen Angelegenheiten nicht mehr den Schatten 
eines Rechts, wie das jchon der allerdings ohne fürmliche dogmatiſche Geltung 
im Anjchluß an die päpftliche Encyklifa Quanta cura vom 8. Dezember 1864 
veröffentlichte „Syllabus,* das Verzeichnis von achtzig „Irrlehren,“ in aus: 
führlicher Weife dargethan hatte; die Kirche, d. h. der Papſt war danad) ab— 
folut ſouverän und dem Staate jchlechthin übergeordnet. Und ein Papſt wie 
diejer, „Felt und umerjchütterlich, dabei glatt und Hart wie Marmor, geiftig 
unendlich genügjam, gedanfenarm und unwiſſend, ohne Berjtändnis für die 
geiftigen Zujtände und Bedürfniffe der Menjchheit, aber gläubig wie eine 
Nonne und vor allem tief ducchdrungen von der Verehrung für die eigne 
Perſon als das Gefäß des heiligen Geistes, dabei Abjolutift von dev Zehe 
bis zum Scheitel” (Quirinus, Römische Briefe vom Konzil, 1870, ©. 625 f.), 
ein Papſt, der von fich fagte: „ALS Abbate Maitai Habe ich an die Unfehl— 
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barfeit geglaubt, als Papft Majtai fühle ich fie,“ und der in der Allokution 
vom 22. Juni 1868 die liberale öfterreichifche Verfaſſung von 1867 als ein 
Werk von unaussprechlicher Abjcheulichkeit und Verruchtheit erflärt hatte, das 
der Rechtskraft entbehre, der Fonnte gar nicht auf den Gedanken fommen, auf 
irgendwelche Recht zu Gunften einer Eirchenräuberifchen Regierung zu ver— 
zichten, nur um feiner Nation die Einheit und den innern Frieden zu geben. 

So ging das zweite Kaiferreich nicht zum wenigften an Rom zu Grunde. 
Denn hätte es fich entjchließen können, Rom den Italienern zu überlafien, 
oder hätte jich die Kurie in Würdigung der Zwangslage, in der der Kaiſer 
gegenüber den franzöfiichen Klerikalen und die italienische Regierung gegen- 
über der nationalen Strömung waren, mit der Weltflugheit, die ihr jo oft 
nachgerühmt worden ift, entjchließen können, unter Brotejt der Gewalt weichend, 
fi) mit Italien, das ja nichts dringender wünschte, gütlich zu verftändigen, 
jo fam der Kriegsbund gegen Deutjchland zujtande, und der Sieg ber drei 
fatholifchen Mächte, der doc) wohl in Roms Wünjchen lag, war, wenn nicht 
ficher, jo doch möglich, vielleicht wahrfcheinlich. Statt deflen brach mit dem 
napoleonijchen Kaiſertum, ihrer Schugmacht, auch die weltliche Papftherrichaft 
zufammen. 

Als die Kunde von Sedan durch die Welt flog, wäre in Italien niemand 
imftande gewejen, dem ſtürmiſchen Rufe: Roma capitale! zu widerjtehn. Die 
Regierung mußte rajch handeln, jofort, auf der Stelle, jie durfte um feinen 
Preis der Aftionspartei erlauben, ſich auf Rom zu werfen; ihre Autorität, 
ja die Bafis ihres Dajeins wäre jonjt für alle Zukunft verloren gewejen. 
Die Frage ftand nicht mehr jo, ob Italien Rom nehmen follte, jondern nur 
noch jo, ob die Fünigliche Regierung oder die revolutionäre Aftionspartei Rom 
nehmen follte. So fündigte jhon am 7. September der Minifter des Aus- 
wärtigen Visconti-Benofta den Mächten an, daß die Italiener Nom bejegen 
würden auch zum Schuße des Papſtes, und das war, wie die Dinge ftanden, 
feine leere Redensart. Aber noch einen legten Verſuch machte der König zu 
einer Verftändigung, indem er am 8. September den Grafen Bonza di San 
Martino mit einem eigenhändigen Schreiben an den Papſt jandte und ihn 
darin al3 „ein anhänglicher Sohn“ der Kirche um Nachgiebigfeit bat. Wie vor- 
auszufehen war, beharrte Pius IX. in feinem Antwortjchreiben, das am 11. Sep: 
tember in Florenz anlangte, auf jeinem Non possumus. An demjelben Tage 
überfchritt General Cadorna die Grenze des Kirchenjtaats, mit abjichtlicher 
Langſamkeit vorgehend, um der Kurie Zeit zur Überlegung zu laſſen. 

Um 18. September jtanden die Italiener vor der ewigen Stadt, aber fie 
erwiderten das Feuer nicht, das von den alten Mauern auf jie gerichtet wurde; 
erit am Morgen des 20. Septembers, als die auch jetzt noch erwartete Über- 
gabe ausblieb, jchritten fie zum Artillerieangriff. Eine wirkſame Gegenwehr 
war natürlich unmöglich; deshalb wies Pius IX. jeinen General Kanzler aus— 
drücklich an, fich nur jo lange zu wehren, bis Breſche gejchoffen jei, um „die 
Gewaltthat zu konſtatieren“; dann jollten Unterhandlungen angefnüpft werden. 
Die offizielle Annahme der Italiener, nur die fremden Truppen hätten den 
Kampf gewollt, iſt alfo hinfällig; der Papſt vielmehr befahl den Kampf, wenn 
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auch nur zu einem beſtimmten, mehr demonſtrativen als militäriſchen Zwecke, 
und er war immerhin ernſt genug, denn er dauerte drei Stunden und koſtete 
den Italienern, wie eine Inſchrift an der Mauer vor der Porta Pia meldet, 
48 Tote, was für eine nur formelle Gegenwehr doch ziemlich viel iſt. Erſt als 
an der Porta Pia Breſche in die Mauer Aurelians gelegt worden war, und die 
Italiener ſtürmten, ſtieg auf der Engelsburg die weiße Fahne auf, die Päpſt— 
lichen ſtellten den Kampf ein und gingen über den Tiber nach der Leoſtadt 
zurüd, wobei es noch hier und da, namentlih am Sapitol, zu Furzen Bus 
jammenjtößen mit der empörten Bevölferung fam, die dann die einrüdenden 
Italiener mit ſtürmiſchem Jubel, mit Blumen und Kränzen empfing. Noch 
am 20. wurde die Kapitulation abgejchloffen; die Ordnung wurde jofort her— 
gejtellt, und eine Giunta unter dem Herzog von Sermoneta, einem der erjten 
Nobili Roms, übernahm vorläufig die Leitung der Stadtverwaltung. Die 
päpftlichen XTruppen wurden am 21. mit Ausnahme der Balaftwachen ent: 
waffnet und aufgelöft, auch die Leoftadt auf Erjuchen des Generals Kanzler 
von italienischen Truppen bejegt, damit die Ordnung aud) dort aufrecht er— 
halten würde. 

Dem königlichen Delegierten bei den italienischen Truppen, Baron Auguft 
Blanc, fiel die heifle Aufgabe zu, eine gewifle Verbindung mit dem Batifan her: 
zuftellen. Nach den von ihm an den Minijter des Auswärtigen in diefen Tagen 
vom 24. September bis zum 9. Dftober gerichteten ausführlichen Depefchen 
(italienijch in der nicht veröffentlichten Schrift: Roma, Settembre-Ottobre 1870, 
Roma 1895, deutjch in der Deutjchen Rundjchau 1895, Dezemberheft 490 ff.) 
war er von dem aufrichtigften Bejtreben bejeelt, dem püpftlichen Hofe das 
Peinliche des Übergangs zu mildern und womöglich eine innere Annäherung 
vorzubereiten; aber obwohl feine Bejprechungen mit dem Kardinal Antonelli 
beiderjeitö in den verbindlichiten Formen geführt wurden, von ihrem grunds 
läglihen Standpunkte wichen beide doch fein Haar breit, und nur die örtlichen 
Berhältniffe wurden von beiden Seiten in verföhnlichem Sinne geordnet. Auf 
Antonellis Erjuchen bejegten die Italiener auch die Engelsburg und jchafften 
die Pulvervorräte, die dort und in den vatifanischen Gärten lagen, weg; auch 
wurden alle Spitäler der Leoftadt für die VBerivundeten und die Kranken des 
italienischen Heeres willig geöffnet. 

Andrerfeit3 unterdrüdte General Cadorna alle Angriffe auf Papft und 
Kirche auch in der Preſſe und ließ den Wunjch einer Audienz beim Papſte 
für feine Offiziere ausjprechen. Ferner wurde die Errichtung einer Poſt- und 
Telegraphenanftalt im Vatikan angeboten und eine Summe von 50000 Scudi, 
die monatlich für den päpſtlichen Hofhalt erforderlich war, auf Antonellis 
Vorftellung fofort ausgezahlt. Auch unterließ es Blanc nicht, immer wieder 
zu betonen, daß ſich Papſt wie Kardinäle völlig frei in der Stadt bewegen 
fönnten; es jei eine jchiverwiegende Sache für ihn, wenn er auf die Aus— 
übung feiner geijtlihen Funktionen in feinem Territorium verzichten wolle, 
das würde nur den Nadifalen zu gute kommen. An eine Abreife dachte 
Pius IX. zunächit nicht; aber wie Graf Harry von Arnim, der norddeutſche 
Geſandte beim heiligen Stuhle, dem Baron Blanc erzählte, „erwartete er, per: 
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ſönlich von ganz myſtiſchen Ideen beherrfcht, noch ein Wunder,“ und niemand 
konnte deshalb wijjen, was er thun werde. Am 2. Dftober ftimmte die Be: 
völferung Roms und des Patrimoniums einmütig für den Anjchluß an das 
Königreih Italien, am 8. Oktober beſchloß das Parlament die Einverleibung 
und die Berlegung der Hauptjtadt nad) Rom, am 1. Juli 1871 fiedelte Die 
Regierung dorthin über. Das Verhältnis zur Kurie vegelte das Garantie 
gejeg vom 31. Mat 1871 im wefentlichen nad) den Grundjägen Cavours. 
Dem Papſte blieben alle Rechte und Ehren eines Souveräns mit einer Jahres— 
rente von 3%, Millionen Lire, die freie Benugung der jtaatlichen Berfehrs- 
anjtalten, die Erterritorialität des Vatikans, des Laterans, der Cancellaria 
und des Sommerjchlofjes Caftel Gandolfo, endlich die Freiheit der geiftlichen 
Bildungsanftalten in Rom und in den Bijchofsftädten der römischen Diözefe 
von jeder jtaatlihen Aufficht. 

Die Nation hatte ihr mit feltner Konfequenz verfolgtes Biel, Die Roma 
capitale erreicht, ihre politifche Einheit war vollendet. Die gewaltfame Art, 
wie das Piel erreicht wurde, war in Diefem Augenblid unvermeidfih. Aber 
ein Unglüf war diefe Löfung der römischen Frage doc), ein Unglüd zugleich 
für die Italiener wie für die römische Kirche, denn es war feine innere, nur 
eine äußerliche Löfung. Seitdem ſtehn fich in derjelben Stadt Papfttum und 
nationales Königtum wie zwei feindliche oder vielmehr einander offiziell igno- 
rierende Gewalten gegenüber. Der PBapft ift der freiwillige „Gefangne“ im 
Batifan, den er nie verläßt, der Königshof im Duirinal aber wird von den 
katholischen Fürſten Europas gemieden. Schlimmer als diefe Unbequemlich- 
feiten iſt es, daß patriotifche Italiener nicht Anhänger des Papfttums fein 
fünnen, Anhänger des Papfttums nicht italienische Patrioten, daß diejen des— 
halb jede thätige Teilnahme am Staatsleben unterjagt iſt (nd elettori ne 
eletti), große Gruppen der Gejellfchaft alfo im Parlament gar nicht vertreten 
find (es giebt dort feine Elerifale Partei), alfo auch feinen Einfluß auf die 
Staatsleitung ausüben, ſondern müßig beifeite jtehn, wohl aber die Kirche im 
Auslande die italienischen Intereſſen nicht vertritt, ſondern oft befämpft. 

Da dem Italiener die Anlage zum Fanatiker fehlt, jo wächjt die Ent: 
fremdung von der Kirche und damit von der Religion unter den Gebildeten, 
und die italienische Geiftlichfeit, die doc mit dem Volke erwachſen ift und 
gern national fein möchte, fommt aus den Gewiſſenskonflikten nicht heraus. 
Infolge diefes Zwiejpalts fehlt auch der weltlichen Schule die fefte fittliche 
Grundlage der Erziehung, der Neligionsunterricht, denn von Laien darf er 
nicht umd von Geijtlichen kann er nicht erteilt werden, weil die Kirche alles 
thut, um die Autorität des nationalen Staats zu untergraben. Durch das 
alles wird die Negierung immer mehr auf die Seite der ertremen, kirchen— 
und religionsfeindlichen Partei gedrängt. So ruinieren fi) Staat und Kirche 
gegenfeitig (vgl. Nobili-Vitelleschi in der Nuova Antologia vom 16. Oftober 
1900, 695 ff.). So jcharf, ſo unverföhnlich haben ſich große Prinzipien, 
Nationalftaat und Weltfirche, weltliche Staatsgewalt und päpftliche Theofratie 
faum jemals und irgendwo gegenübergeftanden wie im heutigen Italien. 

Aber find fie wirklich unverjöhnlich? Der italienische Staat ift es nicht. 
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Er kann nicht vergejjen, daß das Papſttum eine gloria italiana geweſen ift, 
die Regierung einer im wejentlichen italienischen Prälatur über eine Weltkicche. 
Er Hat das Garantiegejet aufs gewifjenhafteite beobachtet, und eine Erfahrung 
von mehr al3 dreißig Jahren hat bewiejen, daß die verheißene Freiheit des 
Papftes durchaus gefichert, daß fein geiftliches Anſehen feit dem Verluſt der 
weltlichen Herrfchaft geitiegen, nicht geſunken, daß alſo die weltliche Herrjchaft 
für die Ausübung feines geiftlichen Amts vollkommen überflüffig ift. Und ift 
der Vatifan in feiner Oppofition gegen die weltliche Regierung wirklich jo 
ganz fonjequent? Wenn fich der Papſt wegen angeblichen Mangels an freier 
Bewegung im Batifan einfchließt, die Kardinäle thun das nicht; fie verfehren 
unbehelligt in der ganzen Stadt, wenn fie auch ihre goldjtrogenden Karofien 
zu ihrer großen Erleichterung abgejchafft haben, und der Papft empfängt 
fremde nicht katholische Fürften, die dem Königshofe einen Beſuch abjtatten, alfo 
jeine Erijtenz in Rom feierlich anerkennen, nur daf fie zuvor in einem neutralen 
Haufe Station gemacht haben müſſen. Und find die fatholischen Monarchen 
fonfequent, die fich zwar den Königshof im Duirinal verbieten lafjen, aber 
ihre Gejandten bei ihm beglaubigen? Praktiſch vertragen fich beide, Quirinal 
und Batifan, eben doch miteinander. Was die Kurie Hindert, den thatjächlichen 
Zuftand völlig anzuerkennen, das ift gar fein praftijches Bedürfnis, fondern 
nur die Konſequenz einer eifenfeiten Tradition, die, jonjt eine Stärke Roms, 
hier zur Schwäche wird, weil fie den Weg zur Verſtändigung mit der Zeit 
verjperrtt. Das potere temporale beruht doch auf feinem Dogma, auf Feiner 
Stiftung Ehrifti oder der Apoftel, e8 war dad Ergebnis einer gewaltthätigen 
Zeit, wo das Papjttum ohne weltliche Macht nicht leben fonnte; es ift unter: 
gegangen, wie andre politiiche Bildungen, als es ſich überlebt hatte und über: 
flüffig geworden war, e8 wäre nur herzuftellen durch eine Zerjtörung des König— 
reichs Italien, aljo durch eine europätiche Katajtrophe, die auch das Deutjche 
Neid, zeritören müßte, da es die Auflöfung der italienischen Einheit niemals 
zulaffen könnte. Und hat nicht vor hundert Jahren die Kurie den Untergang 
der geiftlichen Fürjtentümer in Deutjchland ruhig Hinnehmen müfjen? Oft 
genug bewegt ſich eben die Gejchichte in Nechtsbrüchen, nämlich dann, wenn 
überlieferte Rechtszuſtände den lebendigen Bedürfniffen feinen Raum Laffen. 
Sollten ſolche Erwägungen den Hugen Männern, die im Vatikan regieren, 
ganz entgehn? Kann die oberfte Leitung der Heilsanjtalt, die nach ihrer Lehre 
des Himmelreichs Schlüffel in Händen Hält, wirklich, indem fie den Zwieſpalt 
mit dem Staate verewvigt, das Seelenheil von Millionen opfern nur um des An— 
ſpruchs auf die Wiederherjtellung einer wertlos gewordnen weltlichen Herrichaft 
willen? Jede Theokratie, heißt es, ift unverbejjerlich, und fie geht zu Grunde, 
wenn ihre Zeit um iſt. Aber das gilt im vollen Sinne nur dann, wenn fie ver: 
gängliche, weltliche Inftitutionen auf eine unabänderliche, göttliche Verordnung 
gründen will, wie es der Islam gethan hat. Das gilt nicht von einer rein geiſt— 
lichen Theofratie, und was den Vatikan vom Quirinal trennt, das iſt ja gar 
nicht das geiftliche theofratifche Prinzip, jondern eben nur der Anjpruch auf 
die weltliche Herrichaft. Faßt heute oder morgen oder in zehn Jahren der Papſt 
einen hochherzigen Entſchluß, fpendet er wieder den Segen von der Loggia 
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der Petersfirche aus den Zehntaufenden, die unter ihm auf dem majejtätifchen 
Plage Berninis knieen, oder zeigt er fich twie früher in der ewigen Stadt, läßt 
er das Verbot ne elettori n& eletti auch nur ftilljchweigend fallen, jo würde 
ihn unendlicher und aufrichtiger Jubel begrüßen. 

Uber es wird vielleicht Elug fein, damit nicht mehr gar zu lange zu 
zaudern. Gerade in den romanifchen Ländern, wo der gebildete, denkende 
Menſch nur noch die Wahl Hat, fich der Firchlichen Autorität blind zu unter: 
werfen oder ein ungläubiger Boltairianer zu werden, wächjt die Entfremdung 
von der Kirche und damit von der Religion reißend jchnell, und in Rom ift 
eine ganze Generation aufgefommen, die den Papſt faum mehr gejehen hat, 
und die gelernt hat, ohne ihn zu leben, die über das Märchen von feiner 
Gefangenjchaft, an das nur noch die einfältigen Oltramontani jenjeit3 der Alpen 
glauben, jpottet und die weltliche Herrfchaft des Priefterfönigs längſt vergefjen 
hat. Es ift jchon manches „Narrenjchiff der Zeit“ am Felſen Petri gefcheitert, 
aber auf diefem Felſen ift das dominium temporale nicht gegründet. Der „re 
ligiöfe Katholizismus,“ der im Auffteigen ift, hat die Anjprüche der Kirche auf 
weltliche Herrichaft al3 etwas Unweſentliches, an die hijtorische Entwidlung Ge— 
bundnes und aljo Bergängliches aufgegeben, und „dieje Idee des religiöfen 
Katholizismus, einmal hinausgeworfen, wird, wie Kraus jagt, ihren Siegeslauf 
nehmen und in wenigen Jahrzehnten jich eine Welt erobern.“ 
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ao eſchaffen iſt das einheitliche Zivilrecht für das geſamte Vater— 
—F Go land, und damit ijt die eine der beiden großen Aufgaben gelöft, 
1 Ex die der deutjchen Gejeßgebung auf dem Gebiete des Rechtslebens 
nr erwachjen waren. Noch aber harıt die andre, nicht minder wichtige 

Aufgabe der Erledigung, die Reform des Strafrecht3. Sie wird 
Klin dringend verlangt, und fait kann man die Fülle der gemachten 
Neformvorschläge nicht mehr überjehen. Hier, um nur einiges aufzuzählen, be- 
kämpft man al3 jchablonenhaft und formaliftiich das Grundprinzip des Straf: 
gejegbuchs, wonach befanntlic alle Strafthaten in Verbrechen, Vergehen und 
Übertretungen eingeteilt find, dort feine — man vergleiche insbefondre die Be— 
ftimmungen über die Qualififationen des Diebſtahls — geradezu unglaubliche 
Kafuijtif. Hier will man den Kreis der Delikte, bei denen nur auf Antrag Straf: 
verfolgung eintreten joll, erweitert wijjen, verlangt den Antrag insbeſondre für 
die Verfolgung der Majeitätsbeleidigung, dort auf dem Gebiete der Sittlich— 
feitSdelifte fordert man Ausfcheidung einer ganzen Reihe von Strafbeftim- 
mungen, weil man es nicht ſowohl zu thun habe mit Bethätigungen ver: 
brecherifchen Willens, als vielmehr mit Ausflüffen krankhaften Triebes. Auf 
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dem Gebiete des Verfahrens wird hier ftürmifch die Einführung der Berufung 
gegen die landgerichtlichen Urteile, dort die Befeitigung der Schwurgerichte 
gefordert, am heiheften ift aber der Kampf der Meinungen wegen des Straf- 
vollzugs entbrannt. Wie und wo find an „Jugendlichen“ Strafen zu voll- 
jtreden; jo auf kurz- oder langzeitige Freiheitsſtrafen erfannt werden; ift es 
nicht überhaupt geboten, den Verbrecher nur bedingt zu verurteilen, d. h. jo, 
daß die Strafe dann nur zu vollitreden ift, wenn der Berurteilte eine ihm 
gewährte Probezeit nicht beiteht?! 

Es ift hier nicht der Ort, auf die Menge diejer Fragen näher einzugehn, 
umfoweniger, als insbejondre auf dem Gebiete des Strafvollzugs die Anfichten 
fi) noch jo wenig geklärt haben, daß der Zeitpunkt für eine durchgreifende 
Reform doc noch nicht herangefommen jein dürfte. Indeſſen drei Bunfte er— 
icheinen uns auch heute jchon jpruchreif. Sie find es wert, daß auch das Interefje 
weiterer Kreiſe für fie erweckt werde. Sie betreffen Beitimmungen des Straf: 
gejegbuchs, die tagtäglich von den Gerichten angewandt, dabei aber nur allzır 
häufig als unfachgemäß und verkehrt empfunden werden. 

Bei dem erjten Punfte Handelt es jich um die Frage nach der Grenze 
der Strafmündigfeit. Sie iſt nad) dem geltenden Rechte auf das vollendete 
zwölfte Jahr fejtgefegt. Um über die Tragweite diefer Beitimmung klar zu 
werden, halte man jich gegenwärtig, dat allein im Jahre 1896 wegen Ber: 
brechen und Vergehen gegen Neichsgejege (alle andern jtrafbaren Handlungen 
aljo ungerechnet) 11407 Knaben und 2057 Mädchen im Alter von zwölf bis 
fünfzehn Jahren bejtraft worden find, und erwäge dann weiter, daß von diejen 
beftraften Kindern jedes dann wieder zur Schule zurüdgefehrt ift, wenn e3 
nicht bis zu feiner Entlafjung aus der Strafanftalt dem fchulpflichtigen Alter 
entwachlen geweſen iſt. Welche Eindrücde wird es mit in die Schule gebracht 
haben? Immerhin noch weniger jchlechte, wenn die Strafe in befondern Straf: 
anjtalten für Jugendliche volljtredt worden ijt. Aber folche giebt es durchaus 
nicht in allen deutichen Bundesjtaaten, und auch wo es deren giebt, ijt die 
Regel die, daß der Verurteilte nur dann dorthin gebracht wird, wenn die Strafe 
unter einem gewiſſen Maße bleibt. Wie aber dann, wenn das verurteilte 
Schulkind in demjelben Gefängnis mit erwachjenen, vielleicht im VBerbrechertum 
ergrauten Perjonen feine Strafe erleidet, ohne daß eine jtrenge Sonderung 
jtattfindet oder auch mur jtattfinden fünnte? Wird nicht jchon ein verhältnis- 
mäßig furzer Zeitraum genügen, ihm Kenntnifje jehr fchlimmer Art beizubringen? 
Und mit diefen Eindrüden bewegt ſich dann der Beitrafte wieder unter jeinen 
Altersgenofjen, Kindern, die, oft ebenjo verwahrlojt wie er, nur des leifen An— 
itoßes bedürfen, da fie ebenfalls auf die abichüffige Bahn der ftrafbaren That 
geraten. Das find einfach ungeheuerliche Zuftände, und mit Notwendigkeit 
ergiebt jich die Forderung, entweder die Strafmündigfeit über das fchulpflichtige 
Alter hinaus anzufegen und das bis zu dieſem Zeitpunfte jtrafbare Kind, damit es 
zur Einfehr und Beſſerung gelange, der ftaatlichen Zwangserziehung zu über: 
weilen, wozu — freilich nur für das Sind unter zwölf Jahren — $ 55 des 
Strafgeſetzbuchs jebt ſchon die erforderliche Handhabe bietet; oder aber es 
muß beftimmt werden, daß ein aus dem Gefängnis entlaffenes Kind nicht 

Grenzboten III 1902 24 


186 Zur Reform der Strafrechtspflege 


zZ 


wieder zur allgemeinen Schule zurüdfehren dürfe. Es liegt auf der Hand, 
daß, ganz abgejehen von praftijchen Gründen, der erjten Forderung der Vorzug 
gegeben werden muß. Denn wenn durch die zweite auch dem vorgebeugt 
würde, daß das Find die Gefängniseindrüde in der Schule weiter verbreite, 
fo bleiben fie doch in feiner Seele haften und fünnen dort unter Umftänden 
nicht wieder gut zu machenden Schaden anrichten. 

Sehr verwandt mit der eben beiprochnen Frage ijt die andre, nämlich 
ob die fogenannten „jugendlichen Verbrecher,“ d. h. Perfonen von der Grenze 
der Strafmündigfeit aufwärts bis zum vollendeten achtzehnten Lebensjahre, 
ob dieſe auch fernerhin, wie das Geſetz jetzt vorjchreibt, ausnahmslos beitraft 
werden müffen, wenn fie bei der Begehung ihrer That „die zur Erfenntnis 
von deren Strafbarfeit erforderliche Einficht* gehabt Haben; und ob nur dann 
auf die zu ihrer „Befjerung und Beauffichtigung geeigneten Maßregeln, “ ins- 
bejondre aljo die Zwangserziehung jolle erfannt werden dürfen, wenn man dieſe 
Einficht nicht hat nachweifen fünnen. E3 mag dahingejtellt bleiben, ob es nicht 
in vielen Fällen überhaupt jehr jchwierig fein wird, zur Gewißheit zu gelangen, 
der Thäter habe diefe Einficht wirklich gehabt, und ob nicht gerade hierbei 
der Richter Leicht fehlgreifen wird. Aber auch wenn fich mit voller Sicherheit 
ergeben hat, daß der Angeklagte die notwendige Einficht gehabt habe, wird dann 
die Beſtrafung auch regelmäßig am Plabe fein? Ich meine nur dann, wenn 
es fich um einen „Sugendlichen“ handelt, aus deſſen Vorleben ſich ergiebt, daß 
auch die geordnete zwangsmäßige Erziehung nicht imftande fei, ihn von dem 
Wege des Böfen zurüdzuleiten. Uber jo gewiß es ift, daß es jugendliche 
Verbrecher giebt, die gewohnheitsmäßig ftehlen und betrügen, Rowdies, die 
mit cynifcher Roheit Gewaltthätigfeiten verüben, two und wie fie nur können; 
nicht weniger ficher ift e8, daß das gottlob bei weitem nicht der überwiegende 
Teil derer ift, die als Jugendliche verurteilt werden. Im Gegenteil die Mehr- 
zahl fehlt aus Schwachheit und nicht aus verbrecheriicher Neigung, und ihnen 
gegenüber verfenne man doch nicht, daß die Freiheitsſtrafe — nur um fie 
kann es ſich ja handeln —, die unmittelbar auch der Beſſerung der Sträflinge 
dienen ſoll, in Wirklichkeit, zumal wenn es unmöglich ift, die Strafe in völliger 
Sfolierung zu vollziehn, diefen Befjerungszwed nur in geringem Maße zu 
erfüllen vermag. Und deshalb tritt auch hier gebieterifch die Notwendigkeit 
zu Tage, daß dem Nichter die Befugnis eingeräumt werde, frei und ohne 
Rückſicht auf die vorhandne oder die fehlende Einficht des Übelthäters zwiſchen 
Strafe und BZwangserziehung zu wählen. Die Fähigkeit, das Richtige zu 
treffen, darf dem Richter unbedenklich zugetraut werden, denn er hat reichlich 
Gelegenheit, ſich bei der tagtäglich an ihn herantretenden Frage, ob mildernde 
Umftände zuzubilligen jeien oder nicht, das Hierzu nötige Gefühl und Unter- 
fcheidungsvermögen anzueignen. 

Und nun zu dem legten Punkte. Er betrifft die Frage nach) der Be— 
ftrafung des rüdfälligen Berbrecherd. Durchaus naheliegend ift der Gedanke, 
daß in der Negel der Verbrecher, der wiederholt troß eingetretner Beitrafung 
dasfelbe Delift begeht, für die Wiederholung härter bejtraft werden müfje 
al3 für das erfte Vergehen. Es erjcheint deshalb nur gerechtfertigt, wenn. beim 
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Raub und bei den ihm gleichgeftellten Delikten, bei Diebftahl, Hehlerei und 
Betrug, Handlungen, bei denen erfahrungsgemäß die Wiederholung auf „ein— 
gewurzelter Neigung zu Eingriffen in fremdes Eigentum“ beruht, diefer Gedante 
im Gefeg auch ausdrüdlich formuliert ift. Und zwar in der Weije, daß beim 
Raub und bei den ihm gleichgeftellten Strafthaten ſchon der erjte Rüdfall mit 
der Rüdfallsftrafe bedroht ift, während bei den drei andern Delikten zwei Bor: 
beitrafungen vorangegangen fein müfjen, wenn die Rüdfallsftrafe angeivandt 
werden darf. 

Aber freilich mit den Strafen, die der Gejeggeber nun für den Rüdfall an- 
gedroht hat, iſt er weit über das Ziel hinaus gegangen. Noch einigermaßen 
fann man diefe Strafen (Zuchthaus nicht unter fünf Jahren, bei mildernden 
Umständen Gefängnis nicht unter einem Jahre) beim Raub und bei den ihm 
gleichgeitellten ftrafbaren Handlungen rechtfertigen. Hier handelt es ſich um 
jo jchwere Eingriffe in fremde Rechtsſphäre, daß ernjte, ja harte Vergeltung 
eintreten muß. Aber gilt dasjelbe auch bei dem Diebitahl, bei der Hehlerei, 
bei dem Betruge im Rückfalle? 

Als geringjte Strafen find hier feitgelegt: 

wenn mildernbe Umftände 





sicht Dortingen, wenn ſolche vorhanden find, 
bei einfachen Diebftahl und einfacher 
DEE | ae ein Jahr Zuchthaus, drei Monate Gefängnis, 
bei ſchwerem Diebftahl und jchwerer 
Hehlere.. ie a zwei Jahre Zuchthaus, ein Jahr Gefängnis, 
0. Ve N ua ein Jahr Zuchthaus, brei Monate Gefängnis. 


Nun braucht nicht näher ausgeführt zu werden, daß natürlich auch Hier 
viele Fälle vorfommen, wo nicht das geringste Bedenken obwalten wird, über die 
gejegten „Mindeſtſtrafmaße“ hinauszugehn, aber ungleich häufiger ift die Sach: 
lage jo, daß die Beichränfung des Richters Durch das Mindeftitrafmaß zu zweifel— 
lojen Härten führt. Beijpiele mögen die Nichtigkeit meiner Behauptung darthun: 

Ein Arbeiter hat zweimal gejtohlen, dann fich aber jahrelang gut ge 
halten. Infolge von Krankheit ift ev außer Stellung gefommen und gerät 
jo in Not, daß ihm auch die nötige Kleidung fehlt. Da geht er eines Abends 
an einem Schuppen vorbei, wo, wie er weiß, Arbeiter ihre Arbeitsjachen hängen 
haben. Er unterliegt der Verſuchung, jprengt die verjchloffene Thür des 
Schuppens auf und nimmt fich eine der dort verwahrten Jaden im Werte 
von ſechs Mark. Schwerer Rüdfallsdiebjtahl, der mindejtens mit einem Jahr 
Gefängnis bejtraft werden muß! 

Oder ein andrer Fall: Eine Frauensperjon, die zweimal wegen Diebjtahl 
vorbejtraft worden ift, nimmt fich aus einem Kohlenfeller, nachdem fie das 
Vorlegeſchloß mit einem falſchen Schlüffel geöffnet hat, für fünfundziwanzig 
Pfennige Kohlen. Hier Tiegt ebenfalls ſchwerer Nücdfallsdiebftahl vor, aljo 
it das Minimum bei Zubilligung mildernder Umftände ein Jahr Gefängnis. 
Wäre der Kohlenkeller offen gewefen, dann hätte fie nur drei Monate Gefängnis 
befommen, aber das Offnen mit dem faljchen Schlüffel trägt ihr fieben Monate 
Gefängnis ein. Oder endlih: Ein zweimal wegen Betrug Vorbeftrafter er- 


188 — Sur Reform der Strafrechtspflege 








jchwindelt ji ein Mittagbrot im Werte von fünfzig Pfennigen; er hat ſich 
des Rückfallsbetrugs jchuldig gemacht, für den mindeſtens drei Monate Ge- 
fängnis verhängt werden müſſen. 

Und nun beachte man weiter das folgende. Bei Diebjtahl, Hehlerei und 
Betrug wird das Vergehen erft nach vorausgegangner zweimaliger Beitrafung 
als Rückfall im Sinne des Gefeges angefehen. Ohne weiteres leuchtet ein, 
daß dabei von Bedeutung fein muß, ob die drei Vergehen in furzen Zeit- 
räumen aufeinander folgen, oder ob eine lange Spanne Zeit dazwiſchen liegt. 
Diefer Erwägung hat ſich auch der Gefeßgeber nicht verjchlofjen, aber ihr nur 
foweit Einfluß gegönnt, als die Beitrafung wegen Rüdfalld ausgefchlofjen fein 
foll, wenn feit der Berbüßung der Strafe für das zweite Vergehen bis zum 
dritten Vergehen zehn Jahre verflofjen find. Dagegen ift bedeutungslos der Zeit: 
raum, der zwilchen der Beitrafung für das erſte und der Begehung des dritten 
Vergehens liegt; es fünnen zwanzig und noch mehr Jahre vergangen fein, troß- 
dem erfolgt die Beitrafung wegen Nüdfalls, jobald nur die erwähnte Friſt feit 
der Verbüßung oder dem Erlaß der Strafe für das zweite Vergehen noch nicht 
abgelaufen if. So wenigſtens legt das Neichögericht, allerdings im Wider— 
fpruche zu namhaften Theoretifern, die Beftimmungen des Geſetzes aus, und 
die Praxis hat fich ihm begreiflicherweife angejchloffen. Kann man in Fällen, 
bei denen die einzelnen Vergehen derart weit augeinander liegen, wirklich noch 
fagen, daß eine aus eingewurzelter Neigung zum Diebftahl entjpringende That 
die ftrengere Sühne erheijche? 

Man könnte jagen, etwaigen Härten müßte im Wege der Gnade abge: 
holfen werden. Uber das Recht der Gnade ift nicht dazu bejtimmt, Fehler 
der Geſetzgebung wieder gut zu machen. Ein Gejeßgebungsfehler liegt aber 
vor, denn micht in der Ausnahme, jondern in der Regel zeigt fich Die ge- 
troffne gejegliche Beitimmung al3 unzulänglid. Wie zu befjern jei, darüber 
fann man jtreiten. Ich meine, daß das Nichtige getroffen wäre, wenn be- 
ftimmt würde, daß der erjte und der zweite Fall des Vergehns nicht länger 
als zehn Fahre auseinander liegen dürfen, wenn die Strafminima im allgemeinen 
herabgemindert, jedenfalls wenigſtens bei mildernden Umständen ftatt auf drei 
Monate und ein Jahr Gefängnis auf einen Monat und drei Monate Gefängnis 
feitgefegt würden. Daß ſich dann als Folge zu milde Strafen ergeben würden, 
ift nicht zu befürchten. Es iſt eine befannte Thatjache, daß gerade bei Eigen: 
tumsvergehen der deutjche Richter ftreng zu ftrafen geneigt ift. 

Noch einem Einwande muß ich begegnen. Man wird vielleicht meinen, 
e3 feien Beltimmungen doch nur jingulärer Natur, um die es fich hier 
handle, und deshalb ſei es nicht angemefjen, fie vor der allgemeinen Reform 
des Strafgejegbuch® zu verändern. Uber dem gegenüber halte man fich gegen- 
wärtig, daß Nücdfallsdiebitahl und NRüdfallsbetrug das tägliche Brot der 
Strafkammern find, da faum eine Sitzung vergehen wird, wo nicht über beide 
Delikte verhandelt und geurteilt werden muß. Und es ift ein großer Übel: 
ftand, wenn es im der lirteilsbegründung dann nur zu oft heißt, eine mildere 
Strafe habe man troß der für den Angeklagten jprechenden Umftände gegen: 
über den beftehenden gefeglichen Beftimmungen nicht feftfegen können. 
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Naftlos arbeitet die deutſche Gefepgebung, um der Vielgejtaltigfeit des 
modernen Lebens gerecht zu werden. Möchte fie auch der eben dargelegten 
Aufgaben nicht vergeffen! Es find Aufgaben, die ihrem äußern Umfange nad) 
zwar Hein, aber, wie ich meine, bedeutungsvoll und dringend find. Ihre 
Löſung wird dazu beitragen, die deutfche Strafrechtöpflege ihrer Beitimmung 
näher zu bringen, nämlich dem Dienjte der Gerechtigkeit. ©. £. 
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uf Eraftheit, Haben wir bei verjchiednen Gelegenheiten ausgeführt, 
fünnen die Naturwifjenjchaften nur Anjpruch machen, joweit fie 


oder die Richtigkeit ihrer fich immer auf Hypotheſen jtügenden 
Erklärungen durch Rechnung, namentlich durch VBorausberechnung 
des Endergebnifjes einer Reihe von Veränderungen, beweijen. Man fann 
aljo jagen: Naturwiſſenſchaft ift eraft, joweit fie bejchreibend oder mathematijc 
it. Deshalb ift die Biologie Feine exakte Wifjenfchaft und kann niemals eine 
jolche werden. Exakt find außer den bejchreibenden Zweigen nur die Chemie 
und die Phyſik, und die allereraftejte bleibt die Ajtronomie, die mit einer 
einzigen Hypotheſe: der Gravitation, ausfommt. Das Wort Erklärung be- 
deutet nur: Aufdeckung der urjächlichen VBerkettung einzelner Reihen oder 
Gruppen von Veränderungen. Die Urjache jelbjt bleibt unbekannt. Der Name, 
den ihr die Wiljenjchaft giebt, wie Gravitation, chemiſche Verwandtſchaft, 
it eben nur der Name für die unbekannte Urſache einer Gruppe von Er: 
fcheinungen. Für manche Urjachen, wie für die der eleftrijchen und der 
Lichtwellen, haben wir noch nicht einmal einen Namen, denn die Worte 
Elektrizität und Licht bezeichnen nicht die Urjache, jondern die vom Menfchen 
wahrgenommne Wirkung diejer Wellen. Nur die Urſachen der mechanifchen 
Bewegung find befannt; es find Ortsbewegungen von Mafjen, die ihre Be- 
wegungen durch Drud, Zug oder Stoß andern Maffen mitteilen. Einige der 
zur Zeit in Deutjchland maßgebenden Phyfifer gehn nun in der Beſorgnis, 
ihre Wifjenfchaft möchte durch Verwendung von Hypothejen ineraft werden, 
jo weit, daß fie den Begriff der Urſache ganz auschalten und die Phyſik zu 
einer nur bejchreibenden Wifjenjchaft machen wollen. Nachdem ſchon der Mit: 
begründer der Speftralanalyje, Kirchhoff, gelegentlich einmal die Phyſik als 
eine bejchreibende Wifjenjchaft bezeichnet Hatte, jchreibt in neuerer Zeit Mach: 
„Faſt muß man jagen, daß die mit einem Anflug von Herablafjung jo genannten 
bejchreibenden Naturwiſſenſchaften an Wiſſenſchaftlichkeit die noch fürzlich jehr 
üblichen phyfifalifchen Darftellungen überholt haben. Die impofanteften Süße der 
Phyſik, Löfen wir fie in ihre Elemente auf, unterjcheiden fich in nichts von den be- 
fchreibenden Säßen des Naturhiftorifers. Was wir Urfache und Wirfung nennen, 





190 Don der neuften Phyfif 





find hervorftechende Merkmale einer Erfahrung, die für unfre Gedanfenbildung 
wichtig find. Ihre Bedeutung blaßt ab und geht auf andre Merkmale über, 
jobald eine Erfahrung geläufig wird. Die finnlihen Elemente erweiſen ſich 
ala abhängig voneinander. Man denkt fich diefe Abhängigkeit am beften jo 
wie die gegenjeitige Abhängigkeit der Seiten und Winkel eines Dreied3, nur 
weitaus mannigfaltiger und verwidelter. Wir wollen die Begriffe Urjache und 
Wirkung ihrer Verſchwommenheit und Bieldeutigfeit wegen vermeiden." (Ich 
entnehme dieſes Zitat der Abhandlung „Mechanik und Biologie“ von 3. Reinfe 
im Dftober-Novemberheft 1901 der Deutjchen Rundjchau.) 

Gegen dieje Entthronung der Kaufalität, die ein paar Jahrzehnte lang 
die Alleinherrfchaft in den Naturwiſſenſchaften behauptet hatte, wendet fich 
E. von Hartmann in feinem neuften Werke: Die Weltanſchauung der 
modernen Phyfif. (Leipzig, Hermann Haade, 1902.) Im legten Kapitel 
jpricht er fich über die Methode der modernen Phyſik und über den erfenntnis- 
theoretischen Standpunft ihrer Vertreter folgendermaßen aus. Die theoretijche 
Phyſik jtrebt gleich der Naturphilofophie Schellings und feiner Zeitgenofjen 
danach, die Natur aus Grundbegriffen zu Eonftruieren; die Erfahrung dient 
ihr nur zur Auffindung diefer Grundbegriffe, und das Erperiment zur Be— 
jtätigung der daraus abgeleiteten Konftruftionen. Von der Naturphilojophie 
des vorigen Jahrhunderts unterjcheidet fie ſich dadurch, daß fie bei ihren 
Deduktionen jtreng mathematisch verfährt und jo zu eraften, d. h. meßbaren 
Ergebnifjen gelangt, und daß ihre Deduftionen auf einem viel reichern und 
genauer ermittelten Erfahrungsmaterial ruhn. Sie ift aber auch ebenjo wie Die 
Naturphilofophie der Täufchung verfallen, daß jie Gewißheit zu gewähren 
vermöge. Sie bildet ſich ein, auf Hypotheſen verzichten zu können. Das ver- 
möchte fie aber auch dann nicht, wenn jie fich wirklich auf bloße Beichreibung 
bejchränfen könnte, wofern man darunter nicht die Beſchreibung von lauter 
einzelnen Gegenständen oder Erjcheinungen verfteht. Denn fein Ding ift einem 
andern vollfommen gleich. Umfaßt demnach die Beichreibung eine ganze Gruppe 
von Dingen, jo muß fie zur Begriffbildung ihre Zuflucht nehmen; fie muß 
da8 allen Einzeldingen oder Einzelvorgängen Gemeinjame angeben und die 
unweſentlichen Unterfchiede unberüdfichtigt laſſen. Weil aber der Befchreibende 
niemals jicher ift, ob die von ihm angegebnen Merkmale wirklich alle weſentlich 
find und ob er fein wefentliches ausgelafien hat, darum haftet jeder folchen 
Abftraktion der mehr oder weniger hypothetifche Charakter an. Die lebten 
Grundbegriffe der Phyſik wie Energie, Stoff, Kraft, Naturgeſetz find völlig 
hypothetiich. Dasjelbe gilt von jedem einzelnen Naturgejeg. Naturgejege, d. h. 
Regeln des Geſchehns, fünnen nur durch Deduftion gefunden werden: daraus, 
daß in allen beobachteten Fällen die Körper im luftleeren Raume mit derjelben 
Geſchwindigkeit und Beichleunigung fallen, ſchließt mar, daß es in allen Fällen 
geichehe. Aber da es eben nicht möglich ift, alle Fälle zu beobachten, man 
aljo nicht unbedingt weiß, ob die aefundne Regel in allen Fällen zutrifft, jo 
bleibt jie bypothetifch; man nimmt eben an, daß was unter denjelben Be- 
dingungen in taufend Fällen gejchehn ift, unter denjelben Bedingungen in allen 
Fällen gejchehe. 
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Der Chemiker Oſtwald meint, wenn alle in der Formel, die ein Gejek 
darjtellt, vorfommenden Größen mehbar find, dann ſei dieſes Gejeg nicht mehr 
Hypothetiih. Hartmann wendet dagegen ein, im ftrengen Sinne des Wortes 
meßbar jeien nur räumliche Streden; alles andre werde indirekt gemeſſen, 3. B. 
die Temperatur an der Ausdehnung eines erwärmten Körpers. Jede folche 
indirefte Meſſung beruhe aber auf VBorausfegungen, in die fich Irrtümer ein: 
fchleichen können; jo 3. B. das Mefjen mit dem Thermometer auf der VBoraus- 
fegung, daß fich der zum Meilen benugte Körper gleichmäßig ausdehnt. Es 
gehe deshalb nicht an, den Begriff der Hypotheſe auf die Urfachenhypothefen 
zu bejchränfen, und man entfliehe der Umentbehrlichfeit der Hypotheje nicht 
dadurd), daß man auf die Ergründung der Urfachen verzichte. Sei es ja ſchon 
eine Hypotheſe, daß die Natur, die wir ung vorjtellen, wirklich vorhanden fei, 
da wir in Wirklichkeit nicht3 wahrnehmen als die Zuftände unjrer eignen 
Seele. Und eine Hypotheje it es, fahren wir mit Hartmann fort, daß den 
von uns vorgejtellten Bewegungen wirkliche Bewegungen im Raum entjprechen. 
Die reine Bewegungslehre (Phoronomie) ift noch Feine Phyſik. Daß die Länge 
und die Richtung des Weges, Die ein von zwei Seiten geftoßner Körper zurüd- 
legt, durch die Diagonale eines Parallelogramms ausgedrüdt werden Fanır, 
das finden wir mit unferm gejegmäßigen Denken. Daß aber jo etwas in der 
Natur wirklich vorgeht, iſt eine Hypothefe, und erft durch diefe Hypotheje wird 
die Phoronomie zur Mechanif. 

Demnach giebt es feine Naturwiljenjchaft, die Gewißheit zu gewähren 
vermöchte; aber die wohlbegründeten Hypothejen der modernen Phyſik gewähren 
einen jo hohen Grad von Wahrfjcheinlichkeit, daß ſich damit ſowohl theoretisch 
wie praftiich auskommen läßt. Die Wiffenjchaftlichfeit eines Verfahrens iſt 
aljo nicht davon abhängig, ob dabei Hypothefen verwandt werden oder nicht, 
jondern davon, ob ſich der Forſcher des hypothetiſchen Charakters jeines Ver— 
fahrens bewußt bleibt oder nicht. Erkennt er an, daß er mit Hypotheſen 
arbeitet, jo verfährt er wifjenjchaftlich, mögen auch die Hypotheſen, deren er 
fich bedient, nur einen geringen Wahrjcheinlichfeitsiwert haben. Dagegen wird 
das Verfahren auch bei einem hohen Wahrfcheinlichkeitswert unwiſſenſchaftlich, 
wenn fich der Forſcher vortäujcht, er könne abjolut gewiſſe Erkenntnis bieten. 
Das gilt auch von folchen Forjchern, die alle Hypothejen verfchmähen, bei 
denen jich dieſe Selbfttäufchung nicht aufrecht erhalten läßt, dafür jich aber 
die hypothetijche Natur der Begriffe und Gefete, die fie behalten, verbergen. 
Sollte es in Zukunft gelingen, den Wahrjcheinlichkeitsfoeffizienten jeder Hypo— 
theje zu berechnen [wie man jegt die Wahrjcheinlichkeitsfoeffizienten von Lebens⸗ 
längen berechnet], aljo die Beitimmung der Wahrjcheinlichkeitsgrade eraft zu 
machen, fo würde fich diefe zufünftige Phyſik von der heutigen jo unterfcheiden 
wie dieſe von einer frühern Phyſik, die noch gar feine Mathematik ver: 
wandte. Daß die Phyſik ihren Hypothetiichen Charakter anerfenne, meint 
Hartmann, fei eine Lebensfrage für fie. Die Philofophie habe ihr Anjehen 
eingebüßt, weil fie in der Hegeljchen Periode den Anfpruch auf Unfehlbarkeit 
erhob. Denfelben Anjpruch habe dann ein paar Jahrzehnte hindurch, die Natur: 
wifienjchaft erhoben. Jetzt richte derjelbe Skeptizismus, der im Bunde mit 
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den Naturwiffenjchaften die Philofophie entthront hat, feine Angriffe gegen 
den Bundesgenofien, und es könne diefem, dejjen Lehren ziemlich allgemein 
als Dogmen geglaubt worden feiern, jo ergehn wie der Philofophie: Die 
Naturwiffenschaften könnten eine Zeit lang unterſchätzt werden. 

Mir fcheint, daß diefe Gefahr nur der Phyſiologie und der Biologie droht, 
nicht der Phyfif und der Chemie. Denn einmal leijten dieſe beiden Wiſſenſchaften 
der Praxis jo große Dienfte, daß fie feinen Augenblid entbehrt werden fünnen, 
und daß über ihrem praftischen Nuten etwaige Sünden rein theoretifcher Natur 
bereitwillig verziehn, wo nicht ganz überjehen werden dürften. Dann aber 
find die Phyfifer, wie Hartmann felbit Seite 113 bemerft, im allgemeinen 
immer befcheiden geblieben. Nicht fie, fondern die Biologen haben die Geltung 
der phyſikaliſchen Gejege auf Gebiete ausgedehnt, auf denen Phyſik und Chemie 
verfagen, und eben der Verzicht auf die Ergründung der Urfachen, den ihnen 
der Philofoph zum Vorwurf macht, ift ja ein neues Zeugnis für ihre Be- 
Icheidenheit. Hartmann erklärt nun freilich diefe jeltne Tugend im vorliegenden 
Falle für übel angebracht. Nicht bloß deswegen, weil der Phyfifer mit dieſem 
Verzicht um die gefürchteten Hypothefen nicht herum kommt, auch nicht bloß des- 
wegen, weil der Kaufalitätstrieb zur Natur des Menjchen gehört, und der Verzicht 
auf jeine Befriedigung Selbitverjtümmelung fein würde, fondern hauptjächlich 
darum, weil der Berzicht unwiffenjchaftlich ift und die Phyſik unmöglich madıt. 
E3 geht nicht an, mit Mac alle Abhängigkeiten für funktionelle anzufehen. 
Diefe laſſen fich umkehren; es ijt gleichgiltig, ob ich jage: die Größe des Winfels « 
im Dreied wächſt mit der Seite a, oder die Länge der Seite a wächit mit 
dem Winkel «, ob ich durc Verlängerung der Seite den Winfel oder durch 
Vergrößerung des Winkels die Seite wachjen laſſe. Wenn dagegen die ab» 
gefchoffene Kugel ein Loch ins Brett reißt, kann ich nicht jagen: die fort: 
fliegenden Holzteilchen haben die Kugel herbeigezogen und durch das Loch ge- 
lenft. Der BWeltlauf läßt fich nicht umfehren, und zwei aufeinanderfolgende 
Veränderungen, deren eine aus der andern hervorgeht, verhalten fich nicht 
wie mathematische Funktionen, jondern wie Urſache und Wirkung zu einander, 
Begriffe, die alfo beide feine leere Einbildung find. Dem Kaufalitätsgedanfen 
entjpricht ein wirkliches Gejchehn, und diefes Gejchehn ift eben der Gegenſtand 
der Phyſik, die ohne ihn gegenſtandslos jein und zu einer auf phyſikaliſche 
VBorftellungen angewandten Geometrie verblajien würde. Und woher jollte die 
Geometrie diefe Vorjtellungen nehmen, wenn nichts gefchähe? Der Mathe: 
matifer fann den Anfag nur ausrechnen; aufftellen muß ihn der Phyſiker ohne 
Hilfe der Mathematik. Ohne Naturgeichehn giebt es feine Phyſik, und ohne 
Urſache geichieht nicht® in der Natur. Darum find Urjachhypothejen nicht zu 
entbehren. „Die Hypothejeophobie ift eine ebenjolche Kinderkrankheit der Phyſik, 
wie der Glaube an die abjolute Gewißheit ihrer Lehren.“ 

Diejen methodologischen Betrachtungen ift alfo der legte Abjchnitt des 
Buches gewidmet. In den zehn vorangehenden Kapiteln behandelt Hartmann 
die Hauptprobleme der Phyſik. Da er in diefer Wiffenfchaft nicht Dilettant 
jondern Fachmann ift, man ſich alfo auf ihn verlaffen fan, benugen wir fein 
Buch dazu, die Lejer über einige Hauptergebniffe zu orientieren. Was von 
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jeder fünftlihen Mafchinerie gilt, daß fie fein perpetuum mobile fein kann, 
weil’die ihr zugeführte Energie allmählich durch Reibung und auf andre Weife 
verloren geht, das gilt au) vom Weltganzen. Diejeg muß nach Hartmann 
begrenzt gedacht werden. (Vorftellbar ift eine begrenzte Welt jo wenig wie 
eine unendliche.) Im einer unendlichen Welt würde dad Geſetz von der Kon— 
ftanz der Energie fürs Ganze feinen Sinn haben, für die Teile nur annähernd 
richtig fein. Zu dem Gejege von der Konftanz der Energie fommt nun nod) 
die Erfahrung, daß bei jeder geleijteten Arbeit ein Teil der Energie in Wärme 
umgejegt wird, die fich zerjtreut und nicht mehr in eine andre Energieform, 
nicht mehr in Wrbeit zurüdverwandelt werden kann. Aus diejer Erfahrung 
hat Clauſius das Geſetz abgeleitet: Die Entropie der Welt jtrebt einem 
Marimum zu, wobei das Wort Entropie die Menge von Wärme bedeutet, 
die nicht mehr in Arbeit zurücverwandelt werden fanı. Wenn alle Be: 
wegungsenergie in Wärme verwandelt und die Temperatur in allen Teilen 
des Weltalld ausgeglichen jein wird, dann ijt die Welt ein ftarrer Körper, 
denn nur wo Intenfitätsdifferenzen vorkommen, die nach Ausgleich jtreben, 
geichieht etwas. In diefem ftarren Körper ift nichts mehr vorhanden, was 
zum Beginn eines neuen Weltprozefjed den Anftoß geben könnte. Das phyſi— 
falifch ausgerechnete Weltende fieht aljo anders aus als die mancherlei Welt: 
enden, die man jich jonft vorphantafiert. Als Glaubensartifel brauchen wir 
es uns nicht aufdrängen zu laſſen, weil ja fein Forſcher alle im Weltall vor: 
bandnen Kräfte und Möglichkeiten aufzujpüren vermag. 

Nachdem Heinrich Her die eleftrifchen Erfcheinungen auf Ätherwellen 
zurüdgeführt hat, weiß man, daß es fich mit der Erzeugung, Fortpflanzung 
und Wahrnehmung der eleftrifchen, thermifchen und Lichterfcheinungen genau 
jo verhält wie mit dem Schall. Stehende Schwingungen eines Körpers: 
eined Metall oder Holzjtüds oder einer Saite, erzeugen fortfchreitende Luft- 
wellen, und dieſe jegen ſich an den getroffnen Stellen eines menschlichen 
Körpers wieder in jtehende Schwingungen um. Ob dieſe als bloße Erjchütterung 
oder als Schall oder als Ton empfunden werden, das hängt einerjeitS von 
der Länge und Zahl der Luftwellen, andrerjeits von der Beichaffenheit der 
getroffnen Nervenenden ab: wo fein Gehörnerv, da Fein Schall oder Ton. 
So hängt e3 von der Länge und Zahl der Ütherfchwingungen ab und von 
der Art des Gegenjtandes, den fie treffen und erzittern machen, ob fie ala 
Licht, Wärme oder Elektrizität zum Vorſchein kommen. — Wenn man die Ein- 
wirkung eines Gegenjtandes auf andre Gegenjtände, die ihm nach menjchlichem 
Maße nahe liegen, Nahewirfung nennt, jo find alle Wirkungen mit Ausnahme 
der Gravitation Nahewirkungen, denn jo weit auch die Geftirne von uns ent: 
fernt find, ihr Licht erreicht ung doch nur im der Weife, daß immer eins von 
den dazwiſchen liegenden Ätherteilchen feine Schwingungen dem benachbarten 
mitteilt. Alle Verſuche großer Phyſiker, auch die Gravitation in eine Nahe: 
wirfung aufzulöjen, find bisher mißlungen. Hartmann hält ſolche Verſuche 
für überflüfjjig, weil es nad) ihm gar feine Nahewirkung giebt, vielmehr alle 
Birfungen, jowohl die mechanijchen wie die verjchiednen Arten der molekularen 
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atome berühren ſich jemals. Daß die Hand den Hebel berührt, mit dem ſie 
eine Maſchine in Bewegung ſetzt, iſt nur Schein. Aber auch die Atome einer 
Molekel, auch Ätheratome, die einander in Schwingungen verſetzen, berühren 
einander nicht. Ob aber die beiden Dinge, die aufeinander wirken, um 
molare, d. h. mit dem Auge und mit einem körperlichen Mae mehbare, oder 
nur um molekulare Streden voneinander entfernt find, das Ändert nichts an 
dem Wejen der Sache; Gegenitände, die einander nicht berühren, find entfernt 
voneinander; jede Wirkung wird auf einen vom wirkenden Gegenftand ent- 
fernten ausgeübt, ift deshalb Fernwirfung, und wenn Fernwirkung etwas un: 
begreifliches jein joll, jo iſt die Fortpflanzung des Lichts, die Erwärmung des 
Dfens und das Heben eines Steins nicht begreiflicher, ald dak die Erde von 
der Sonne angezogen wird. 

Die Berechtigung diefer Auffafiung wird erft durch die Darjtellung der 
Konftitution der Materie volllommen Kar. Namentlich die genauere Unter: 
juchung des Verhaltens der Gafe gegeneinander, des Durchichlüpfens des einen 
Gaſes durchs andre wie durch einen leeren Raum hat die Erkenntnis erjchloffen, 
daß die materielle Raumerfüllung etwas ganz andres ijt als jubjtantielle, 
jtoffliche Ausfüllung des Raumes. Ausführlich zeigt Hartmann, daß fich 
weder die Annahme einer den Raum jtetig erfüllenden Subſtanz halten läßt 
noch die Korpusfularhypotheje, nach der zwar die jinnlich wahrnehmbaren 
Körper aus unverbundnen Atomen beitehn, dieſe aber raumausfüllende Stoff- 
teilchen find. Die Atome müſſen deshalb als mathematische Punkte aufge: 
faßt werden, was zuerjt der Jeſuit Boscovich in feinem 1759 erjchtenenen 
Werke über die Einheit der Naturkräfte gelehrt hat. Es ift intereflant, den 
Nachweis der Stofflofigfeit der Materie bei Hartmann, befonders auf Seite 177 
bis 180, mit dem bei Lotze zu vergleichen. Lotze jchlieht den Beweis, der im 
eriten Bande des Mikrofosmus geführt wird (Seite 37 bis 38 und Seite 387 
bis 390), mit dem Sate: „So werden wir genötigt, die ausgedehnte Materie 
al8 ein Syſtem unausgedehnter Weſen zu fallen, die durch ihre Kräfte ſich 
ihre gegenjeitige Lage im Raume vorzeichnen, und indem fie der Verſchiebung 
untereinander wie dem Eindringen eines Fremden Widerjtand leiften, jene 
Erfcheinungen der Undurchdringlichfeit und der ftetigen Raumerfüllung hervor: 
bringen.“ Die Naumerfüllung, jchreibt Hartmann Seite 173, „iſt eine Folge 
von Abjtoungsfräften der Teilchen untereinander und gegen die Körper, die 
denfelben Raum einzunehmen verjuchen. Denkt man ſich einen Raum jtoff- 
[ich erfüllt, jo liegt in diefer Vorjtellung nichts, was logijch nötigen könnte, 
den Begriff der Undurchdringlichkeit damit zu verbinden; nur die finnliche 
Erfahrung, daß feite und flüſſige Körper den eroberten Raum verteidigen, hat 
zur Gewöhnung an diefe Vorjtellungsverfnüpfung geführt und jie fo feſt ein 
geprägt, daß fie zu einem fchwer zu überwindenden finnlichen Vorurteil ge— 
worden if. Es ift nichts im Begriff des Stoffes, was hindern fünnte, daß 
beliebig viele Stoffe gleichzeitig denjelben Raum einnehmen; Undurchdringlich- 
feit ift erft etwas zum Begriff des Stoffes hinzufommendes, das aus Wider: 
itandsentfaltung, d. h. aus SKraftäußerung entfpringt. Der Stoff an fich ift 
fraftlos, und die Kräfte zum Widerftande müfjen ebenfogut wie irgendwelche 
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andre Kräfte erſt zu ihm hinzukommen. Mit dieſer Einſicht hört jedes Intereſſe 
der Phyſik an der Exiſtenz des Stoffes auf und geht auf die Kräfte über, 
die der Undurchdringlichkeit zu Grunde liegen.“ Boscovich und Fechner haben 
das verkannt und ſich in den Widerſpruch verwickelt, die Atome trotz ihrer 
Ausdehnungsloſigkeit immer noch für etwas Stoffliches zu halten. 

Außerdem findet es Hartmann fehlerhaft, daß Boscovich nur eine Art 
von Atomen kennt und ihr Spiel daraus erklärt, daß ſie ſich auf molare 
Entfernungen anziehn, auf kleinſte Entfernungen abſtoßen, und daß die An— 
ziehung mit der Entfernung abnimmt, die Abſtoßung mit der Annäherung 
wächſt. Hartmann nimmt mit der Mehrzahl der heutigen Phyſiker zwei Arten 
von Atomen an, Körper- und Ätheratome. Körperatome ziehn alle Atome an, 
Ätheratome ftoßen alle Atome ab. Körper: und Ütheratome ſtoßen fich auf 
Molekularentfernungen ab, während fie fich auf molare Entfernungen anziehn. 
Das tft jedoch nicht jo zu verjtehn, als ob fie mit der Entfernung ihr Verhalten 
änderten; was fic) ändert, das ijt nur die Wirkung ihres fich immer gleich- 
bleibenden Verhaktend. In unmittelbarer Nähe überwiegt die abſtoßende Kraft 
der Ütheratome, bei weiter Entfernung die anziehende Kraft der Körperatome. 
Körperatome und Körperatome ziehn einander immer an, Ather- und Atheratome 
jtoßen einander immer ab. Zwei Körperatome können nie in einen Punkt zu- 
jammengepreßt werden, weil die fie auseinanderhaltende Abſtoßung der zwiſchen 
ihnen liegenden Htheratome, die man fich wie eine auseinanderhaltende Feder 
denken mag, unüberwindlich jtark ift; Darauf beruht die Ausdehnung der Materie. 
Das Atom ift nach Hartmanns Befchreibung ein höchſt wunderbares Wefen. 
„Wirken fann das Atom im gefamten Raum bis ins Unendliche außer in 
feinem Ausgangspunkt, dem jeweiligen Ort feine Kraftzentrums. Dies ift der 
einzige Punkt des ganzen Raumes, in dem es fchlechthin wirfungsunfähig 
it.” Denn denken wir ung, das Anziehungsftreben zweier Körperatome jet 
erfüllt, jie jeien in einem Punkt zufammengefallen, jo fann am diefem Punkte 
weiter nichtd vorgehn. „Nennt man diefen Ort. den Sit des Atoms, jo hat 
es in feinem Sig nur ein imaginäres oder filtive® Dajein, aber fein wirf- 
liches, weder ein aktuelles noch ein potentielles.*“ Wirklich wird es außer— 
halb jeined Sites nach allen Richtungen Hin, in denen es andre Atome 
treffen fann, und der Durchichnittspunft diefer Richtungen iſt eben fein Sitz. 
Als ein Wejen, von dem Sraftwirkungen ausgehn, nennt ed Hartmann eine 
Dynamide. Dieje beweglichen Dynamiden find das einzige Reale in der un— 
organischen Natur. Die Kraft ſelbſt, ald die hypothetiſche Urſache der Kraft— 
wirfungen, ift unräumlicdh zu denken. Und nun kommt das Wunderbare! 
„Da Die potentielle Realität der Dynamiden den ganzen Raum erfüllt, jo 
find alle Dynamiden ineinander, obgleich ihre Homologen Punkte [warum er 
die oben bezeichneten Durchichnittspunfte, die doch ohne Zweifel gemeint find, 
homologe Punkte nennt, ift mir nicht deutlich] fich nicht deden. Die Fern— 
wirkung verliert damit alles Auffallende, weil die Entfernung zweier Dyna— 
miden nur zwilchen ihren homologen Punkten gemefjen wird, fie in toto aber 
ineinanderfallen und denfelben Raum einnehmen.“ 

Hartmann nennt diefe Konjtruftion der Materie Dynamismus und jeßt 
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ihm die Energetif Oſtwalds und Machs und die von Herb ausgebildete 
Hylofinetit entgegen. Die drei Ausdrüde befagen, daß bei der Meſſung und 
Berechnung phyfitalifcher Erjcheinungen zu den beiden Größen Weglänge und 
Zeitdauer als dritte Hinzugenommen wird entweder die Sraftäußerung, oder 
die Energie, oder die Mafje. Energie wird das Halbe Produft aus der 
Maſſe und dem Duabrat der Gejchwindigfeit genannt, Kraftäußerung das 
Produkt aus Maſſe und Beichleunigung. Je nachdem die eine oder die andre 
diefer drei Größen bevorzugt wird, werben die andern beiden als abgeleitete 
behandelt. „Fakt man mit den Energetifern die Energie als den urjprüng- 
fihen Begriff auf, jo find Maſſe und Kraftäußerung abgeleitete Begriffe, 
nämlich Maſſe das Verhältnis der Energie zum halben Gejchwindigfeits- 
quadrat, und Sraftäußerung das Verhältnis [der Energie] zu der Raumftrede, 
die durchlaufen werden muß, um dieſes Quantum Energie zu entfalten, be: 
ziehungsweiſe zu vernichten.“ Der Unterjchied ift aljo zunächft nur ein Unter: 
ichied von Rechenmethoden, und die Wahl der drei Methoden hängt davon ab, 
welche von ihnen zur Löfung einer vorliegenden Aufgabe am bequemften er- 
ſcheint. Aber dieſe verjchiednen Methoden neigen verjchiednen Hypothejen zu, 
und die Unterjchiede machen Miene, fi ins Metaphyſiſche auszuwachſen. 
Die atomiftifche Naturerflärung hat alle Veränderungen auf Ortöveränderungen 
der Atome zurüdgeführt, die Mechanik zu einer Molekularmechanik erweitert 
und jo die Umwandlung einer Energieform in die andre begreiflich gemadıt, 
indem fie 3. B. lehrt, daß, wenn der fliegende Stein ein Hindernis trifft, 
fi feine molare Raumbewegung in jehr Heine räumliche Bewegungen der ge- 
teoffnen Holz⸗ oder Eifenteile umjegen, in räumliche Bewegungen, Schwingungen, 
die wir als Wärmeempfindung wahrnehmen können. Die Energetifer dagegen 
betrachten die Energie ald etwas Subjtantielles, und die verjchiednen Energie- 
formen al3 qualitativ verfchiedne Dinge, die nicht auf Molekularmechanik 
zurüdgeführt werden können. Damit find fie Die atomiftische Hyptheſe 108 
— mollen fie fich doch, wie oben bemerkt wurde, auf Hypothefen womöglich 
gar nicht einlaffen —, haben dafür aber die jubjtantielle Energie eingetaufcht, 
die doch wohl auch eine Hypotheje genannt werden muß, und die man ich 
nicht einmal vorjtellen kann, während die Molefularbewegungen wenigſtens 
vorjtellbar find. Hartmann wirft den Energetifern vor, daß fie die Energie 
für einen metaphyfiichen Erflärungsgrund halten, während doc) die verſchiednen 
Energieformen nur Gruppen von Erjcheinungen find. Die Hylofinetif endlich 
ift, auch wenn fie rechnerifch richtige Refultate ergiebt, nach Hartmann deswegen 
unhaltbar, weil fie in den überwundnen Begriff der Stofflichleit der Materie 
zurückfällt. Die Sache jcheint jo zu liegen, daß, nachdem die Geſetze für Die 
chemiſchen, elektrischen, optijchen und Wärmeerfcheinungen gefunden find, die 
atomiftiiche Hypotheje entbehrt werden fann, daß aber ohne fie jene Geſetze nicht 
hätten gefunden werden können. Den Vorzug der Vorftellbarkeit behält fie vor- 
fäufig, folange nicht eine neue brauchbare von gleicher Vorftellbarfeit gefunden 
wird, Gewiß ift mit ihr noch nicht das letzte Wort gefprochen. Sie wird noch 
bon einer andern Seite her bedroht. Chemiker haben entdedt, daß die Trennftüce 
aufgelöfter Molekeln eleftrifch geladen find. Man nennt jolche elektrifche Molekel— 
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teile Ionen, und nach Reinke werden von manchen diefe Ionen für Ber: 
bindungen von Atomen chemischer Elemente mit eleftrifchen Atomen gehalten, 
jodaß aljo pofitive und negative Elektrizität als chemifche Elemente behandelt 
werden, und die Meinung, die längft für überwunden galt, wieder auftaucht, 
pofitive und negative Elektrizität feien zwei Flüſſigkeiten. Hartmann hält es 
für möglich, daß man fich durch weitere folche Entdedungen genötigt jehen 
werde, auch in der Optik zu Newtons Emiffionstheorie zurüdzufehren, aljo 
das Licht für ein Element zu halten, glaubt aber, daß in dieſem Falle die 
Undulationstheorie nicht preißgegeben, jondern mit jener verbunden werben 
werde. Es mag zum Schluß noch daran erinnert werden, daß ed Kant ift, 
der die dynamiſche Konstruktion der Materie begründet hat. Liebmann faßt 
(Gedanken und Thatjfachen II, ©. 129) Kants Lehre in folgenden Sätzen zu— 
jammen. „Alles Materielle ift undurchdringlich; Undurchdringlichkeit aber be- 
ruht auf dem Widerjtand oder der Repulfion, die ein Körper oder Körper: 
teilhen oder punktuelles Kraftzentrum auf andre Körper oder Körperteilchen 
oder punftuelle Kraftzentra ausübt. Wäre nun diefe Repulfion die einzige 
der Materie zu Grunde liegende Kraft, jo würde das Materielle, da ſich 
die Monaden abjtoßen, im unendlichen Raume zu unendlich geringer Dichtig- 
feit verflüchtigen müfjen, und es würde alſo leerer, nicht erfüllter Raum 
zuftande fommen. Darum bedarf es einer zweiten, die Abſtoßung einjchrän- 
fenden Grundfraft, der Attraktion, die die Verflüchtigung hindert. Wirfte die 
Attraktion allein, fo würde fich das Materielle in einem einzigen Punkte zu— 
jammenziehn, folglich, ebenjo wie bei alleiniger Wirkſamkeit der Repulfion, 
ein leerer Raum, aber fein Körper zuftande fommen. Wenn aber Attraftions- 
fraft und Repulfionskraft, ſich gegenjeitig einjchränfend, in gefeglich beftimmter 
Weiſe zufammenwirken, dann entjteht das, was man einen Körper nennt. Die 
Körper find krafterfüllte Räume voll raumerfüllender Kräfte.” Liebmann bemerft 
zu dem legten Satze: „Das ift ein Pleonasmus, aber er ift beabfichtigt.‘ 


(Schluß folgt) 





Griechifche Reiſeſkizzen 
3. Attifche Tage 


ährend die Südländer vorwiegend Stadtmenfchen find und ihr 
Hauptvergnügen darin finden, abends auf der Piazza ihrer Stabt 
zufammenzuftehn, oder in den Straßen zu flanieren, oder auf dem 
g Trottoir vor einem Cafe ftundenlang bei einem einzigen Getränf 
zu fonverjieren und Zigaretten zu rauchen, treibt e8 uns Nord- 
länder, wo wir auch hinkommen, in die Weite. Wir können feinen Berg jehen, 
ohne von heißer Sehnfucht, ihn zu befteigen, ergriffen zu werden, feinen Wald, 
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ohne das Bedürfnis zu empfinden, ihn zu durchſtreifen, Fein fließendes Ge— 
wäfjer, ohne den Wunfch zu hegen, womöglich feine Quelle auszufpüren. Im 
Süden habe ich diefe Sehnſucht jogar immer doppelt jtarf empfunden. An 
unfre mitteldeutjchen Gebirge ift man bald gewöhnt; wie das eine ausjieht, 
jo fieht ungefähr auch das andre aus. Auch die Alpen haben durchaus nor: 
diſchen Charakter. Im Süden aber ijt alles anders, nicht nur die Vegetation 
und der Charakter der Bergformation, fondern auch der Himmel und die Luft. 
Man fieht bei der großen Klarheit der Atmojphäre meilenweit ins Land hinaus; 
Berge erheben ſich faft greifbar nahe, alle ihre Falten und Schluchten treten 
unumjchleiert zu Tage. Das zieht mächtig an, täufcht freilich auch nicht jelten 
über die Entfernung. Man rückt am frühen Morgen aus und denkt, zu Mittag 
zurüd zu fein, aber der Berg lodt zwar immer in gleicher Klarheit, jcheint 
aber bejtändig vor dem Wandrer zurüdzumeichen, man kommt ihm nicht näher. 

Wir Nordeuropäer find von Haus aus geneigt, die Umgegend jeder Groß: 
ftadt für hochkultiviertes Land zu halten, wo es an jedem einigermaßen ſchönen 
Punkte großartige Vergnügungsetabliffements giebt, und man zum mindejten 
überall anftändige Verpflegung und Unterkunft findet. Wer mit jolchen Fdeen 
von Athen aus Ausflüge aufs Land unternimmt, wird eine furchtbare Ent- 
täufchung erleben. Einzig und allein die langgezogne Hafenbucht des Phaleron 
am Fuß der Munychia, wo die Athener ihr jommerliches Seebad haben, und 
wohin auch eine Trambahn führt, ift mit einem modernen Rejtaurant und 
fogar mit einem Sommertheater verjehen. Auch in dem hübjchen Villenort 
Kephifia, wo die wohlhabenden Athener ihre Billeggiaturen abzuhalten pflegen, 
giebt es erträgliche Gafthäufer. Im übrigen aber hört die Kultur auf, jobald 
man über das Weichbild der Stadt hinausfommt. Da findet man nur arm: 
jelige Dörfer mit elenden Lehmhütten und ganz primitiven Schenken, in denen es 
außer jtarf reziniertem Wein, Maftirfchnaps und dem würfelförmigen, weichlich 
Ichmedenden, ſtark parfümierten Lukumi fchlechterdings nichts giebt. Man muß 
aljo bei jedem größern Ausflug feinen Proviant und Wein mitnehmen. 

Eine Annehmlichkeit dagegen, die befonders den von Italien und Sizilien 
fommenden höchlichjt anmutet, ift e8, daß man in Griechenland nur wenig von 
Bettlern beläftigt wird. Auch ift die Fremdenbrandſchatzung durch allerlei Kleine 
Dienjte und Berkaufsgegenitände, wie fie jenſeits des ioniſchen Meeres jo 
üppig in Flor fteht, hier ungleich weniger ausgebildet. Die Griechen machen 
durchweg den Eindrud einer wohlhabendern und darum anftändigern Nation 
als die Siüpditaliener. Und doch find ihre Staatsfinanzen mindeſtens ebenfo 
zerrüttet wie die italienischen, wahrjcheinlich aber noch weit mehr, was ſich 
Ion darin ausjpricht, daß die Papierdrachme, die den nominellen Wert 
eines Franken, aljo von 80 Pfennigen, hat, auf nicht viel über 50 Pfennige im 
Kurje jteht. Deshalb fommen alle europäifchen Induftrieerzeugnifle dem Fremden 
auf den erjten Blick jehr teuer vor. Man denkt zunächſt nur an den Nennwert. 
ALS ich mir für die Peloponnesreife in einem der erjten Gejchäfte eine wollne 
Dede faufte, prallte ich bei der Nennung des Preiſes saranda pende (45) 
ordentlich zurüd, und doch war die Dede mit etwa 23 Mark keineswegs zu 
teuer bezahlt. Diefer geringe Kurs der Papierdrachme macht das Leben in 
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Griechenland auch jo billig, indem die fchon an fich nicht hohen Preije für 
Lebensmittel, Getränke, Wagenfahrten für unſre Geldempfindung immer noch 
auf die Hälfte reduziert werden müſſen. 

Der Grund der verhältnismäßigen Wohlhabenheit und Zufriedenheit des 
griechiſchen Volks ijt neben dem geringern Steuerdruf wohl hauptjächlich in 
den beſſern jozialen Verhältniffen zu fuchen. In Griechenland ift der größte 
Teil des Areals bäuerlicher Mittel» und Kleinbeſitz, e8 giebt nur wenig oder 
feine Latifundien, die bekanntlich fchon zur Römerzeit Italiens Gemeinwohl— 
ftand vernichtet haben, es giebt auch nicht die Hölliichen Pachtverhältniffe, die 
den italienischen Landbauer in jo vielen Gegenden zwingen, den beiten Teil 
jeiner Arbeitsfraft für einen nichtsthuenden Granjignore zu erjchöpfen. Man 
denfe jedoch nicht, daß die Griechen etwa ein bejonders ehrliches Volk wären. 
Vor Eleinern Betrügereien im Handel und Wandel ift man keineswegs ſicher. 
Die Griechen waren ſchon im Altertum verjchmitt und zum Betrügen geneigt, 
der „vielgewandte“ Odyſſeus, dem man alles nachrühmen fann, nur nicht 
gerade Ehrlichkeit, war eines ihrer Heldenideale, und lange Knechtung unter 
dem türkiſchen Joche hat das Volk auch nicht biedrer und rechtichaffner ge— 
macht, denn „die Hälfte der Tugend nimmt Zeus dem Manne, wenn ihn der 
Tag der Knechtichaft ergreift.“ Aber die Griechen zeigen im Berfehr mit 
Fremden nicht die friechende und doch unverjchämte Aufdringlichkeit und nicht 
die plebejifche, winjelnde Slettenhaftigfeit des Süditalienere. Wie ftarf die 
Griechen mit Slawen und Albanefen gemifcht find, ift befanntlich eine offne 
stage, aber eine reinere und edlere Raſſe ftellen fie jedenfalls dar als das 
aus dem Abhub des Orients und des Occidents zujammengebraute Völker: 
gemifch Unteritaliend. Darum ift ihre Haltung und ihr ganzes Auftreten 
jtolzer und ſelbſtbewußter. Nach diefen Vorbemerkungen fomme ich zu den 
attiichen Tagen jelbit. 

Als bloßer Spaziergang ift zu rechnen die Beiteigung des Lyfabettosg, 
des fteilen Kegels, der mehr noch als die Akropolis das Wahrzeichen Athens 
it. Bon dem Gipfel, den eine Kapelle des heiligen Georg frönt — bei ung 
wirde ed ein faihionables Reftaurant fein —, genießt man eine herrliche 
Rundficht, die im Baedeker teilweife abgebildet ift. Sie ift das Gegenftüd 
zur Afropolisausficht, ift nur ungleich umfaffender, weil der Lyfabettos 
277 Meter, über 100 Meter höher ift als die Akropolis (156 Meter). Wer 
das Frühaufftehn nicht fcheut, der wird gut thun, fich von hier einmal den 
Sonnenaufgang anzufehen. Der ift hier dem Sonnenuntergang vorzuziehn, 
weil bei ihm die Lichtjeiten der Akropolis und der Stadt dem Beichauer zus 
gefehrt jind. 

Ein jchon bedeutend weiterer Spaziergang ift der nad) Kloſter Daphni, 
der hin und zurüd etwa vier Stunden in Anfpruch nimmt. Man kommt am 
Dipylon vorbei und durchichreitet auf der einjt heiligen Straße nach Eleuſis 
den herrlichen Olbaumhain, den der Kephijjos, „der Gartenfluß“ — das be: 
deutet der Name — tränft. Hier fann man uralte fnorrige Bäume beivundern, 
und die fünftliche Bewäfjerung ermöglicht dem Bauern, unter den blaßgrünen 
Blättern der Dlivenbäume auch noch Wein oder Getreidefrucht zu ziehn. So— 


200 Griechiſche Reifeffizzen 
bald aber das anfteigende Terrain feine Rinnfale mehr zuläßt, beginnt dürres 
und wenig ergiebiges Land, und die Königliche Bulverfabrif mit ihrem Schorn- 
jtein drüdt dann weiter der Landjchaft den Stempel troftlofer Proſa auf. Nur 
einige Grundbaureſte der Grabdenfmäler, von denen einjt die ganze Straße ein- 
gefaßt war, erinnern, daß man hier in klaſſiſchem Lande ift.*) 

Das Kloſter liegt ziemlich) auf der Höhe des Paſſes, der durch das 
Ägaleosgebirge weitwärts nad) Theben und nach dem Iſthmos führt. Es iſt 
auf antifen Grundmauern errichtet. Urjprünglich ftand hier ein Tempel des 
Apollo, mit Namen Delfina, dann wurde eine byzantinifche Klofterficche daraus, 
die dem heiligen Bafilius geweiht war. Dann erjchienen im Mittelalter fran= 
zöſiſche Zifterzienfermöncdhe und führten ihren heiligen Benedikt dort ein. Drei 
Jahrhunderte fpäter verdrängte diefen wiederum der heilige Bajilius. Jetzt 
ift die Slirche von feinem Heiligen mehr bewohnt, verfallen und reizlos. Nur 
einige verblaßte Goldgrundmofaifen, befonders ein fteifer und jtrenger Chrijtus: 
fopf, zeugen noch von der ehemaligen Pracht und Würde. Im übrigen ift 
außer vielem Gemäuer und einigen Sarfophagen mit fränkischen Wappenbildern 
nichts Sehenswertes mehr vorhanden. Gegenüber dem Klofter war ein Zelt: 
lager aufgefchlagen für griechifche Truppen, die dort Schiegübungen abhielten. 
Die Soldaten hatten aber feinen Dienft, fondern lagen faul umher, und die 
beiden bürftigen Schenten am Wege wimmelten geradezu von Bigaretten 
rauchenden Offizieren. 

Man thut gut, von dem Kloſter noch eine halbe Stunde weiter zu gehn. 
Da hat man zuerjt die Bucht von Eleufis vor fich, die hier wie ein rings 
von Bergen eingefagter Rundſee ausfieht, bis plöglich die Straße nach rechts 
ſchwenkt, und man nun mit einemmal die thriaſiſche Ebne vor ſich hat, die 
zulammen mit der eleufischen Bucht eine abgejchloffene Landichaft von groß: 
artiger Einfachheit und feierlicher Ruhe, ohne fichtbare Verbindung mit der 
Außenwelt bildet. Hier ift die Stelle, wo der Aderbau auf Erden jeinen 
Urjprung genommen hat. Die Göttin Demeter jelbjt hat ihn den Bewohnern 
diejer fruchtbaren Ebne gelehrt. Ihr waren deshalb die berühmten, von Schiller 
bejungnen Myjterien von Eleufis geweiht. Jetzt ift Leffina ein elendes Alba- 
nejendorf; doch find in den achtziger Jahren die Propyläen und der große Weihe: 
tempel wieder aufgegraben worden, und es verlohnt jich jchon, mit der Eijen- 
bahn einmal hinüberzufahren und fich zwijchen den mächtigen Säulenjtümpfen 
myſteriös oder im Heiligtum des Hades unterirdiſch anhauchen zu Lafjen. 

Ein Ausflug, den wohl fein Athenreifender unterläßt, ift der nad) dem 


*) Zu dieſen gehören die Nefte des Denkmals ber berühmten Hetäre Pythionifa, der 
Freundin ber fpätern Gattin bed Harpalos, des Günftlings Aleranders des Großen, ber mit 
den ungeheuern Schägen, bie er aus Babylon entwanbt hatte, nach Athen gelommen war und 
bort mit feinem Geld alles erreichte, was er wollte. Für das Grabbentmal feiner Geliebten 
zahlte er 100 Talente (450000 Mark nad unfrer Währung, dem MWerte nad) aber das Fünf— 
fache), wovon der Architelt Charifled allein 30 Talente erhielt. Das Denkmal war ein Meiner 
Tempel der „Aphrodite-Pythionike.“ Er lag genau da, wo der von Eleufis fommende Wandrer 
zum erftenmal die Zinnen der Alropolis erblidte. Dadurch laffen ſich die Refte, die übrigens 
höchſt unbebeutend find, mit ziemlicher Sicherheit feftftellen; fie liegen links vom Wege dicht 
vor bem Eintritt in den eigentlichen Paß. 
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Piräus, und wenn es fein kann, nad) der Inſel Salamis. Mit dem Piräus 
jteht und fällt Athen als Groß- und Handelsftadt. Die zadige Halbinjel 
war urjprünglich eine Injel und ift noch jet durch fumpfiges Gelände von 
der Stadt getrennt; ſchon der Name bezeichnet das „jenjeit3 (peras) gelegne.* 
Auf der Höhe von Munychia thronte der König „Einfam“ (munos). Die 
paar atheniſchen Handelsichiffe, Die es bis zu dem Perjerkriegen gab, anferten 
auf der offnen Reede des Phaleron, der fich damals weiter landeinwärts er- 
ſtreckte als jegt. Themiftofles und dann WPerifles befejtigten den Piräus, 
bauten feine Hafenanlagen aus und verbanden ihn durch die langen Mauern 
mit der Hauptftadt zu einem einzigen unangreifbaren Feſtungskomplex. Aus 
der Heinbürgerlichen Aderjtadt erwuchs nun raſch die jeebeherrichende Welt: 
und Handelsftadt und behauptete etwas von diefer großen Stellung troß aller 
Niederlagen und Schickſalswechſel, auch unter mafedonifcher und römijcher 
Herrichaft, bis der Piräus von Sulla im Jahre 86 zerjtört wurde. Bon da 
an war Athen nur noch Kunft: und Studienftadt. 

Als 1835 die Regierung von Nauplia nach Athen verlegt wurde, beitand 
der Piräus nur aus einigen elenden Filcherhütten, und jogar fein alter Name 
war der venetianischen Bezeichnung Porto Leone (Löwenhafen) gewichen. Jetzt 
ijt der Piräus aus feinen Trümmern neu erftanden und in noch rafcherm Wachs— 
tum begriffen als die Hauptjtadt jelbft, er hat heute fchon über 60000 Ein- 
wohner und hat die übrigen griechifchen Hafenftädte, jogar Syra und Patras, 
überholt. Er iſt einer der beften Häfen, die es überhaupt giebt, und vermag 
auch die jchwerjten Linienfchiffe unfrer Zeit aufzunehmen. Die Stadt zeigt 
natürlich ihren modernen Urſprung aud) in ihrer Anlage, fie befteht aus lauter 
regelmäßigen Häuferquadraten, zwifchen denen ſich geradlinige Straßen recht: 
winflig jchneiden — ein langweiliges, unerfreuliches Neft mit vielen Kneipen 
und Magazinen. Aber die noch aus der alten Zeit vorhandnen Baurefte und 
mehr noch die natürliche Bejchaffenheit der Häfen ſelbſt machen einen Beſuch 
des Piräus für jeden, der fich ein wirflich lebendiges Bild vom Gange der 
atheniſchen und aljo der griechiichen Gejchichte machen will, zu einer uner- 
läßlichen Notwendigkeit. 

Herr Dr. Wilhelm, der Sekretär des öfterreichischen archäologiichen Inſti— 
tuts in Athen, der, von infchriftlichen Arbeiten ausgehend, auch die alte Ge- 
ihichte und Geographie in den Kreis feiner Studien gezogen hat, ein noch 
junger, äußerft tüchtiger und thätiger Mann, lud die in Athen anmwejenden 
deutjchen und öjterreichischen Archäologen an einem ſchönen Apriltage zu einer 
Belichtigung des Piräus unter feiner ſachkundigen Führung ein. Wir mieteten 
am PBhaleron eine genügende Anzahl Wagen und umfuhren die Befeftigungen 
der Landjeite bis zur Halbinfel Eetionea, wo zwei prachtvolle Rundtürme 
unſre Aufmerkjamfeit auf fich zogen. Leider wurde der belehrende Vortrag 
unjers Führers hier jehr durch einen angetrunfnen Landsmann geftört, der 
von unten bejtändig heraufrief: „Glaubt nicht, das ift der Satan, Lucifer 
ſpricht aus dem,“ bis er endlich abjchwankte. Solche Szenen können einem 
befonders im Auslande die Schamröte ins Gejicht treiben. Denn wer ſich vor 
einem fremden Volke blamiert, der blamiert zugleich feine Nation. 

Grenzboten III 1902 26 
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Von Eetionea aus kann man auch am beſten die Verſchlußmauern des 
Hafens betrachten, die im weſentlichen noch heute die des Themiſtokles ſind. 
Doch ſind neue im Bau begriffen, eine beträchtliche Strecke weiter auswärts, 
durch deren Vollendung der Hafen eine anſehnliche Vergrößerung erfahren 
wird. Wir beſtiegen dann von neuem unſre Wagen und fuhren auf der 
breiten Fahrſtraße zwiſchen Gebirge und Meer zunächſt bis zum Throne des 
Xerxes, einem vorſpringenden Felſen, von dem aus dieſer König der Schlacht 
zugeſchaut haben ſoll, und dann weiter zur Fähre gegenüber Salamis. Hier 
liegt am Fuße des Berges eine einſame primitive Schenke, deren Laube heute 
jedoch mit harmlos fröhlichen Sonntagsgäſten, Männlein und Weiblein, be— 
ſetzt war. Man erfreute ſich an dünner klimpernder Guitarrenmuſik. Es kann 
gar nichts Graueres geben auf Erden als die faſt vegetationsloſen Kalkberge 
des Feſtlandes ſowohl wie der Inſel, die ſich hier in halbſtündiger Entfernung 
gegenüber liegen. Die Landſchaft würde einfach troſtlos fein, wenn ſich nicht 
dad Meer gerade hier von feiner allerblauften Seite zeigte — ich erinnere 
mich nicht, es je wieder jo ultramarin, jo „übermeeresblau* gejehen zu haben. 
Ein frifcher Wind blähte das Segel unſers Fährbootes, und bald jegten wir 
den Fuß an den heiligen Strand von Salamid. Wir ftiegen ſofort den Hügel 
hinauf, auf dem ehemals die alte Stadt Salamis gelegen hat, und hatten nun 
die Ambelafibat vor ung, im der die hellenische Flotte den Angriff der perfiichen 
erwartete. 

Der Zweck unfrer Erfurfion war der, und an Ort und Stelle die Un: 
möglichkeit der Annahme deutlich zu machen, die früher allgemein war, und 
der jelbjt namhafte Gelehrte zum Teil noch heute anhangen, daß die eine Hälfte 
der perfilchen Flotte, um die Griechen einzufchließen, die ganze Injel umjegelt 
habe. Das jcheitert jchon daran, dat dag Manöver viel zu lange gedauert 
haben würde und ganz unnötige Schwierigkeiten und Gefahren mit ich ge 
bracht hätte. Die Phönizier fuhren vielmehr vom Piräus her einfach) am 
Feſtlande entlang und jchloffen die Meerenge nach der eleufiichen Bucht zu 
ab, während die Jonier die Durchfahrt nach dem Piräus zu bewachten. Die 
Griechen hatten jomit gegen zwei Fronten zu kämpfen, aber ihr rechter Flügel 
war durch die lange, feljige Landzunge von Kynoſura gededt. Die ganze 
Gegend zeigte fich uns in dem leuchtenden Glanz der Sonne wie plaftijch aus— 
gearbeitet. Jede Klippe, jede Injel trat goldumrändert aus dem blauen Ge- 
wäſſer hervor, und die Phantaſie fonnte fich den furchtbaren Kampf, wo 
„Schiff in Schiff den chernen Stachel einjchlug, und jeder trieb den Kiel auf 
Feindes Kiel,“ Teicht ausmalen. Des Hchylos grandiofe Schilderung, die 
uns Wilhelm vorlas, machte hier an Ort und Stelle doch einen andern Ein 
druf als im Hörfaale der Berliner Univerfität, wo fie uns Morig Haupt 
dereinft Fritifch interpretierte. Auch auf einen großen Tumulus am Strande 
wies Wilhelm Hin, anfcheinend ein Maffengrab. Es war noch; nicht geöffnet 
worden, aber Wilhelm hoffte durchzufegen, daß die griechijche Regierung es 
unterjuchen ließe, und erwartete manchen Aufjchluß davon. Wie man hört, 
ift die Sache inzwifchen auch in die Wege geleitet worden. 

Nach etwa zweiftündigem Aufenthalt auf der „göttlichen Salamis“ rauſchte 
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unſer Kiel wieder zum Fährhaus zurück. Hier verzehrten wir unter dem Holz— 
dach vor dem Haufe unſre mitgenommnen Vorräte und jahen das Scladt- 
feld oder vielmehr Schlachtmeer von der andern, der perſiſchen Seite. In 
rafcher Fahrt führten uns unfre Wagen dann zum Piräus zurüd. Unſre 
Reiſekaſſe war reich genug, jedem im „Volksgarten,“ dem großen Gartenlofal 
des Piräus, noch einen Kaffee zu gewähren, ja es wurde verfündigt, daß die 
Hälfte von uns ſich noch die Stiefel wichjen laſſen dürfe. Da rief plötzlich 
alles nad) den Luftrt (Schuhpußjungen), und jeder jtredte feine Füße nach 
vorn, um zuerjt dranzufommen und des dargebotnen Rieſenvorteils nicht ver: 
luſtig zu gehn. 

Zu Fuß gingen wir dann zu dem Theater aus hellenifcher Zeit, fuhren 
dann auf einem großen Boote quer über die freißrunde, Heine, fast geſchloſſene 
Bucht von Zea und bewunderten an der andern Seite die Reſte der antiken 
Sciffshäufer. Jedes Schiff hatte feinen bejondern jteinernen Stand und war 
durch eine Säulenreihe vom Nachbar getrennt. Während wir aus der peri- 
kleiſchen Zeit fajt gar nichts von der attichen Marine wiſſen, kennen wir ihre 
Berhältniffe aus der Zeit des Lyfurg (von Chäronen 338 an), aus der auch 
die Schönen Schiffshäufer jtammen, ziemlich genau. Infchriften belehren uns, 
daß ed damals im Piräus 94, in Munychia 82, in Zea aber gar 166 fegel- 
fertig ausgerüftete Schiffe gab. Es muß aljo der größte Teil der Bucht von 
ſolchen Schiffshäufern umgeben gemwejen fein. 

Unmittelbar über Bea erhebt fich jteil die Höhe von Munychia, die wir 
jetzt hinanjtiegen. Bon oben ficht man die Häfen Athens wie auf einer Zand- 
farte. Der weite blaue Buſen von Phaleron und die Heine, fich eng an den 
Felſen jchmiegende Bucht von Munychia lagen vor uns, Zea und im weiterer 
Entfernung Stadt und Hafen des Piräus Hinter uns. Auch die Ausficht auf 
Athen, auf die braunen attijchen Gebirge und auf die fühn gejchwungne Küften- 
linie des alten Phaleron ift unjagbar jchön. Oben auf der Höhe jteht ein Kirch: 
lein des heiligen Elias, gegen das von allen Seiten neugebaute Häufer in langen 
Linien wie zum Sturm anrüden. In einigen Jahren wird ohne Zweifel die 
ganze Höhe von Munychia bebaut fein. Es wurde hier übrigens auch dem 
nicht militärisch gejchulten Auge jofort far, welche ungeheuern Schwierigkeiten 
der Angriff der dreißig Tyrannen auf die Stellung des Thrafybul hier oben 
haben mußte, da er auf einer von Häufern eingefaßten Straße erfolgte, die 
eine Entwicdlung der oligarchiichen Übermacht verhinderte. Der Aufitieg ift 
in der That fo jteil, daß die Hintern Reihen der Verteidiger über die Köpfe 
der vordern wegichießen können. Sehr jteil war auch unjer Abftieg nad) dem 
Phaleron zu, wo wir dann von der weitausgebauten Landungsbrüde aus den 
föitlichen Seeduft einjogen. Gern hätten wir ein Bad genommen, aber die 
Seebäder waren noch nicht eröffnet. Auch waren die Plätze vor den Reſtau— 
rant3 noch zum größten Teil leer. Denn das atheniſche Publikum ebenfo wie 
das italienische hält das Meer erjt von einer Temperatur an für badefähig, die 
es uns Nordländern jchon wieder ungenießbar macht. Die Saifon beginnt 
erit Ende Mai oder Anfang Juni. 

Bevor die Freiheitgmänner unter Thrafybulos den Piräus überrumpelten, 
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hatten fie jich befanntlid; von Theben aus des Grenzkaſtells Phyle durch 
Überfall bemächtigt. Ein Ausflug zu diefem intereffanten Punkte ift fehr 
fohnend, nimmt aber einen vollen Tag in Anſpruch. Ich hatte im Hotel 
einen deutjchen Gymnajialprofeffor getroffen, der über Konſtantinopel und 
Smyrna nad) Athen gelommen war, und zwar in Begleitung zweier junger 
Leute, von denen der eine ein erjt fürzlich der Schule entjprungner Student, 
der andre fogar noch Gymuafiaft war, der fich feine Dfterferien um einige 
Wochen hatte verlängern lafjen. Wo will dag noch hinaus mit unfrer Bil 
dung, wenn jogar ſchon unſre Gymnaſiaſten Ferienreiſen nach Griechenland 
und dem Drient unternehmen? Welche herrliche, nie geträumte Zukunft öffnet 
fi da unfern höhern Schulen! Dieſe jungen Leute trafen wir nebenbei be- 
merkt jpäter während der Peloponnesreife an verjchiednen Punkten wieder, 
3. B. in Myfenä, Argos, Meffenien. Sie hatten fich von ihrem Mentor ges 
trennt und reijten nun auf eigne Fauſt im Peloponnes herum, ein nad): 
ahmenswertes Beiſpiel für unfre blafierten Pflaftertreter und Kaffeehausjüng— 
finge, denen jchon ein Spaziergang vors Thor zu viel ift. Dieſe beiden 
Sünglinge kannten aljo noch vom Unterricht her das Kajtell Phyle, und in 
ihrer Erinnerung umwitterte dieſe Feſte wohl noch ein gewifjer freiheitlicher 
Haud. Sie jchlugen aljo vor, fie zu bejuchen, und wir beiden ältern waren 
gern zu dieſem Ausflug bereit. 

Ein zweifpänniger Landauer führte aljo ung vier eines jchönen Morgens 
hinaus in die ausgedörrte attische Ebne; die Dliven des Kephiſſos waren 
mit dicker Staublage bedeckt, der Fluß ſelbſt, da wo wir ihn pafjierten, ohne 
einen Tropfen Waſſer. Nerö tipote (fein Wafjer), ſeufzte unfer Kutſcher. 
Hier und da drehte ein Maultier verdroffen fein Schöpfrad. Nur Pyrgos, 
das ehemalige Muftergut der Königin Amalie, war mit feinem dunfelgrünen 
Park und feinen hochragenden Cypreſſen eine erfreuliche Daje in der allge- 
meinen mattgrauen Färbung, und die Berge verliehen auch heute durch ihre 
plaftijche FFeinheit, ihre Größe und Klarheit der attiſchen Landichaft den ihr 
eigentümlichen Zauber. Bald fuhren wir an den weißglängenden Häuferchen 
von Epano-Liojfia vorbei in die Vorberge de Parnes hinein. Der Weg 
wurde hier miferabel, und bei den eriten Häufern von Chaffia mußten wir 
ausfteigen und den Wagen zurüdlaffen. Der Schenkwirt des Dorfes jchleifte 
uns einen halbwüchligen Burjchen heran als den, der ung führen jollte. Nach 
einigem Feilſchen, bei dem der Kutſcher entſchieden unfre Partei nahm, famen 
wir auf einen Führerlohn von vier Drachmen überein. Währenddeſſen famen 
zwei überaus häßliche Weiber mit einigen überaus jchönen Stidereien an uns 
heran; es funfelte nur jo von Goldfäden und gelber Seide. Da dieſe 
Süngerinnen der kunſtſinnigen Pallas Athene nur albanefisch ſprachen, fo 
fonnten wir mit ihnen nur durch Zeichen verhandeln, auch hatten wir zum 
Kauf feine Luft. Denn die beiden jungen Leute hatten jelbftverftändlic; Kein 
Geld, der Gymnafialprofefjor war unvermählt und unverlobt, hatte aljo keine 
Veranlaffung, Dinge zu faufen, die frauen gefallen, und ich war für einen 
teuern Qurusfauf längft zu nüchtern und verſtändig. Wir brachen aljo das 
Zeichengeſpräch ab und traten unſern Marſch an. 
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Wir wanderten hier durch den alten Gau von Acharnä, dejjen Bewohner 
in den Waldungen de3 Barnes als Holzfäller und Kohlenbrenner ein hartes 
Dajein führten, dafür aber auch als die fräftigften und freiheitsliebenditen Be— 
wohner Attifas bekannt waren. Gleich Hinter Chaſſia glaubten wir auf eine 
Zigeunerhorde zu ftoßen. Es waren aber nur die Weiber dieſes Ortes, Die 
hier ihre große Ofterwäfche abhielten, die einzige, die fie im ganzen Jahre zu 
halten pflegen, dann aber gründlich. Hinter einer verfallnen Mauer, wo «8 
Schu gegen den Wind gab, brannte eine Anzahl Neifigfeuer, über denen 
Kefiel Hingen. Natürlich war in der Nähe auch eine Quelle mit Brunnen. 
Die beiden Stiderinnen waren noch Göttinnen geweſen gegen die Schauer: 
geitalten, die Hier um diefe Feuer ihr Weſen trieben, Waſſer jchleppten und auf 
Steinen die einzelnen Wäſcheſtücke weiß jchlugen. Jede, wie fie da war, hätte 
auf der Bühne als Meifterin der Herenfüche im Fauft Furore gemacht. 
Dennod liegen wir ung von ihnen mit Luft aus frisch gefüllten Eimern den 
föjtlichen Labetrunf Fredenzen. Denn es war jchon jeßt, etwa um zehn Uhr, 
drüdend heiß. 

Nun ging es energifch den Parnes hinan. Überall blendendes Felsgrau, 
auf dem Wege, in den zerriffenen Schluchten, an den jteilen, glatten Wänden. 
Hoc über ung wurde das Gebirge von der gewaltigen Felswand gekrönt, die 
wegen ihrer Ähnlichkeit mit einem Streitwagen „das Harma“ hieß, und die 
von der Akropolis aus jo fcharf ind Auge jpringt. Sie diente den athenijchen 
Sehern ald Augenpunkt für ihre Blibeobachtungen. Immer glatter, jteiniger 
und jteiler wurde der Weg, unſer Schweiß floß bald in Strömen. Die dürf- 
tigen, von dien Raupermejtern bededten Kiefern gewährten feinen Schatten, 
und nerö tipote. Bon den buntfarbigen Anemonen, die nach den Reifebüchern 
bier die Thäler bededen jollen, war jchlechterdings nichts zu jehen, jogar der 
Rafen war „jo braun und dürr,“ und meine drei Wandergenofjen waren unbe— 
ichadet aller ihrer guten Eigenfchaften keineswegs imjtande, mir Diefe „Heide 
zum Paradiefe” umzuwandeln. Dazu hätte doch ein andres Weſen gehört. 

Als eine wahre Wohlthat begrüßten wir es darum, als wir plöglich das 
fleine Monajtiri zur Panagia ton kliston, zur „Muttdr Gottes im Engpaß“ 
vor uns erblidten. Tief eingebettet in einer engen alte des Berges und 
von immerwährendem Wafjer benebt bot es uns mit feinen jchattenjpendenden 
Laubbäumen einen erquidenden Ruheort. Zwei jteinalte „Kalogiri,“ d. i. ſchöne 
Greiſe — fo nennen die Griechen ihre Mönche — begrüßten und mit Hände: 
ſchütteln und dem üblichen kalös orisate (jeid willfommen) und labten uns 
auf dem Holzbalkon mit Fühlen Waſſer und reziniertem Wein. Die neben 
dem Wohngebäude liegende Feine Kirche war eng und dunkel und erfüllt mit 
dem muffigen Weihrauch- und Kerzengeruch byzantinischer Kirchen. Neben 
diefem unerquidlichen Hauptraum waren noch unerquidlichere Nebenräume, in 
deren enger Dumpfheit man kaum atmen zu fönnen vermeinte. Welcher Grad 
von Stumpffinn oder Refignation gehört dazu, in dieſem verborgnen Winkel 
bei Dürftiger vegetarischer Koſt, fürchterlichem Wein und ohne geiftige Anregung 
jahrelang zu leben und in dem dumpfen Sirchlein jahrein jahraus diejelben 
Litaneien herunter zu beten. Was thut man micht alles, jich den Himmel zu 
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verdienen! Leider konnten wir in das Geelenleben dieſer „Schöngreife* nicht 
recht eindringen, da es mit dem gegenfeitigen Verſtehn recht ſchwach beſtellt 
war. Doch verjtanden wir wenigitens die Frage, ob wir Angli (Engländer) 
jeien, und beantworteten fie gebührend. Nachher begnügte man fich, den 
gegenjeitigen guten Willen durch Gejundheitzutrinken auszudrüden. 


(Schluß folgt) 





Niels Glambäf 


Wie er ein Mann wurde 
Don K. 6. Bröndfted 
Erfter Teil 
12 


Zas jchlimmjte war, daß Nield merkte, er müfje zu viel Wein getrunfen 
Sa haben. Er merkte e8 erjt draußen auf der Terrafje beim Kaffee. 
Er begann ſtark auß feiner Zigarre zu dampfen und barſch aus— 
zuſehen. 
Einer der jungen Volontäre trat zu ihm. 
Sie ſind Student? fragte er und ſtellte ſich vor ihn. 
Ja, ſagte Niels und nahm höflich die Zigarre aus dem Munde. 

Hm, äußerte der andre und dampfte ſtark. „Herr im Reiche der Geiſter,“ was? 

Ad! antwortete Niels. Aber in demfelben Augenblid begriff er, daß ihm der 
andre zu Leibe wolle; deshalb jtedte er die Zigarre wieder in den Mund und 
blies kräftige Rauchwolfen hinaus, jodaß fie fih nun beide in die roten Gefichter 
dampften. 

Wohnen Sie in Regenjen? fragte der Praftifant und jpreizte die Beine, 

Ja, antwortete Nield und machte e8 ebenjo. Aber da ſich jetzt das Fräulein 
näherte, zog er jeine Beine wieder zufammen und nahm die Zigarre aus dem Munde, 

Sagen Sie mir — äh — ißt man den Fiſch mit dem Mefjer — in Regenjen? 
fragte der andre. J 

Das verſtehe ich nicht, antwortete Niels. Aber der andre hatte ſich ſchon auf 
dem Abſatz umgedreht und entfernte ſich mit höhniſchem Grinſen. 

Nein, das veritand ich wahrhaftig nicht, wiederholte Niels vor fi hin und 
begann darüber nachzugrübeln, aber nun jtand Fräulein Lafjen neben ihm. 

Das muß id) fie fragen, dachte er und begann: 

Wollen Ste mir nicht jagen — wollen Sie mir nicht jagen — jawohl, nun hatte 
er wahrhaftig vergefjen, was er wollte! Das war das ſchlimmſte von allem, denn 
nun konnte doc jedermann deutlich jehen, daß er zuviel getrunfen hatte. — Und 
mit einer großen Anſtrengung brachte er eine andre gleichgiltige Frage zufammen. 

Wollen Sie mir nicht jagen, e8 ift wohl unter diejen Hier feiner, der Student wäre? 

Nein, antwortete Fräulein Laffen nachdenklich. Am eheften noch, fuhr fie 
lähelnd fort, der junge Herr Reenberg dort, der Gärtner; er ſtammt aus einer 
litterarifchen Familie, jagt er — und er dichtet übrigens auch ſelbſt. Er iſt erft 
kürzlich) hierhergefommen und ift wohl noch etwas jung für fein Alter, jo. 

Wie? jagte Nield ganz zerjtreut, denn nun war ihm wieder eingefallen, was 
er hatte fragen wollen — es war ja wegen des Fiſchs — ja, denn er hatte fein 
Mefjer zum Fiſch efien genommen. Ob das wohl jo entjeglid war, und entdedt 





Ziels Glambät 207 





war es alſo au! Ob er fi wohl Fräulein Laſſen anvertrauen follte — — Der 
Schweiß trat ihm auf die Stirn, und er nahm mechaniſch ein Glas Kognak, da 
ſah er ihren Blick auf ſich gerichtet und ſetzte das Glas hart wieder nieder — fie 
ſchien ihn mißbilligend zu betrachten, während fie fich entfernte, e8 war ganz 
gräßlich — 

Der junge Reenberg, Gärtner und Dichter zugleich, trat zu ihm; er hatte 
ſeinen Namen nennen hören. Er ſah gutmütig aus, hatte aber ein rotes Geſicht, und 
ſeine Augen funkelten. 

Sie find auch ein Romantiker? Ich kann es Ihnen anſehen; ad), das iſt 
eine Qual, furchtbar. 

Ich bin kein Romantiker, antwortete Niels. Ich bin in der „Studentenver— 
bindung.“ 

Dann ſchreiben Sie aljo jeruelle Romane? Sie find glüdlich dran, Sie können 
einen Verleger bekommen. 

Ih bin gar fein Schriftfteller, ich ftudiere Aura. 

Ich aber bin leider darauf bejchräntt, Nomantifer zu fein. Es fehlt einem 
an den Erlebnijjen hier draußen, verjtehn Sie. Es kommt nicht viel dabei heraus, 
daß man hier unter den Bäumen jpazieren geht. Nein, nur wer über die jeruellen 
Fragen ber Zeit jchreibt.... 

Meinen Sie nit die „aktuellen“? 

Sieh, da geht er feiner Wege! rief Herr Neenberg und deutete auf Engelbredit. 
Er geht immer ohne Kognak weg. Ein riefig merfwürdiger Mann. Seine Jugend 
iſt unter den ſchrecklichſten Ausjchweifungen vergangen, ganz über alles Maß, ſodaß 
das Gehirn ſchließlich verjagte; daneben war er au ein riefiger Philoſoph. Er 
batte damal3 jchon dieſelben Zimmer, haben Sie fie gejehen — nicht? — nein, 
e3 giebt wohl niemand, da da hinein dürfte. — Können Sie jehen, daß er ihm gleicht? 

Welchem „ihm“? Es fing an Niels zu interejfieren. 

Die andern verneinen e3 ja, aber ich kann es jehen. In der Vorhalle da, 
der mit den hHervorjtehenden Augen, das Llönnen Sie doch jehen, das iſt der 
Bater... Still... Das ift wirklich ein jehr guter Kognak, wenn man dichten joll; 
wenn man nur einen Verleger hätte! Nein, Sie fünnen ed glauben, da iſt Stoff 
genug zu einem richtigen jeruellen Herrenhofroman; Sie müffen ihn benußen. 

Ich habe Ahnen ja gejagt, daß ih nidt... 

Er nahm ihn aljo zu fih aufs Schloß, er ging unter dem Namen Hauslehrer, 
und al3 er dann ftarb, da enthüllte er es ihm, und da blieb er natürlich da. 

Ste jagen „er“ don allen, ich kann Ihnen durchaus nicht folgen. 

Über das eine Zimmer jchrieb er Regulare, es fteht noch dort, und über das 
andre Furtim, dad dritte richtete er fich exit jpäter ein, als er verrüdt wurde. 
Er mußte ja verrüdt werden. Jede Nacht hatte er oben in feinem Furtim alle 
Mädchen und Frauen, die es giebt; er griff fie bier auf dem Gut und ringsherum 
auf dem ganzen Lande auf, er hatte geradezu Spione — 

Unterdefjen war der alte Verwalter herzugefommen und hatte der Geſchichte 
mit einem mißbilligenden Ausdrud zugehört. Nun unterbrach er Reenberg: 

Das iſt Überteibung, Reenberg. Sie haben überhaupt eine zu ftarte Phan— 
tafie. Er hatte jeinerzeit ein paar Gewohnheiten in der Beziehung, das tft wahr, 
aber wer bat die nicht, hätte ich beinahe gelagt; aber nicht fo, nicht jo. Meinen 
Sie, der Alte hätte dad geduldet — hier auf dem Sclofje? 

Ja, das jagen Sie jo, Herr Frand. Jetzt giebt es hier nur ärmliche Er- 
lebniffe, Herr Glambäl, man geht bier zwijchen den Bäumen herum, man it dar— 
auf beichränkt, Romantifer zu werden, und einen Verleger kann man nicht befommen, 
obgleich man aus einer litterarijchen Familie ſtammt — und es gab eine Zeit, 
wo ich das meiſte von Schady-Staffeldt auswendig konnte — 

Niels unterbrach ihn: Geht das alles auf Herrn Engelbreht, was Sie ba 
erzählen ? 


208 Niels Glambäf 


Ja, jo nennt man ihn ja — ſtill —, und al er dann ganz und gar ber- 
braucht war — jo jagen fie —, da fchloß er jein Furtim einige Beit zu — lebte 
vollftändig regelmäßig — und blieb unentwegt in jeinem Regulare, wo er alle 
feine Philofophie und feine Bücher Hatte. Regulare, ic) weiß nicht vecht, was das 
bedeutet, e8 war wohl, weil er num recht nötig hatte, ſich zu regulieren, kann es 
jo richtig fein? 

D ja, aber ich glaube nicht, daß regulare ein Zeitwort ift. 

Nun, mir iſt e8 einerlei; aber da blieb er dann Tag und Naht mit der 
riefigften Leidenſchaft. Sie jollten nur feine Bibliothek jehen, es iſt mehr Griechiſch 
in diefer Bibliothef, al heutzutage in allen Staaten Griechenlands zufammen, weil 
die Wiſſenſchaft im Verhältnis zu dem, was fie während meiner Schulzeit war, 
furchtbar zurücgegangen iſt. Ich wäre gern ein Gelehrter geworden, wir waren 
damals jchon mitten im Madvig, aber dann nahm man mid aus der Schule, und 
nun ſehen Sie mid) hier — na, alfo Regulare tft fein Zeitwort, regulavi, regulatum, 
da3 glaubte id doch — 

Ya, aber wegen Herrn Engelbredt3 — 

Jawohl, ein durchaus merfwürdiger Menſch; und als nun die Zeit gelommen 
war, da begann er wieder mit bem Furtim — das Furtim, fann dieſes Wort 
wohl etwas mit „Zrauenzimmer“ zu thun haben, was? — Nicht? ja, dann würde 
es wahrlich ausgezeichnet pafjen. Aber das fünnen Sie ſich jagen, fo etwas geht 
auf die Dauer nit. Schließlich brach er zufammen und gab alle Ausihweifungen 
auf, mit der riefigften Strenge. Ich will nicht jagen, daß er verrüdt ſei, aus— 
genommen zu gewifjen Zeiten, jehr unſchuldig; er bringt dann Feine Tiere um, 
aber man giebt dann ja auf ihn acht. Er hat Weltſchmerz, wie man es heißt. 
Wenn der über ihn kommt, ſchließt er fi ein; er bat ein dritte Zimmer, das 
nennt er Ban — das ift wohl auch fein Zeitwort? — Uber in diefen Pan, jagen 
fie, nimmt er Heine Tiere mit und jchlägt fie tot, gerade wie die römiſchen Kaiſer 
in meiner Schulzeit. Sonſt ijt er ganz nett, nur daß er feinen Kognak mehr trinkt 
und von jedem Erlebnis frei tft, wie die draußen in der Wüfte, die Aztelen oder 
wie fie heißen. Ja über den Mann könnte man einen der größten Romane jchreiben, 
wenn bie Verleger nicht wären... 

Sie haben eine zu flarfe Phantafie, Reenberg, unterbrach ihn der Verwalter 
aufs neue. Sie jollten heiraten, Reenberg, dad thäte ich; dann wird man fie los. 
Und num wollen wir unjern Mund über ihn halten — er gab Reenberg einen 
kräftigen Schlag auf den Rüden —, jeder hat jeine Fehler. 

So ijt Herr Frand, jagte Reenberg jeufzend. Er ift animiert, er pflegt nicht 
alle Tage jo animiert zu fein, aber immer am Sonntag; bei mir ift es eher 
umgekehrt. 
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Nun Sie! ſagte der Verwalter, indem er ſich an Niels wandte und Reenberg 
losließ. Ich kann Sie verdammt gut leiden; ich Habe ſelbſt einen Sohn, der ſtu— 
dieren joll. Uber offen geftanden, ich verftehe nicht recht, warum Sie eigentlich 
bier find. 

Ich auch nicht, antwortete Niels. 

Hören Sie, dad haben Sie wahrhaftig ergötzlich gejagt! — Er jah ihn ſcharf 
an. Ich meine, Sie jehen jemand ähnlich, dem ich kennen ſollte. Hol mich der 
Teufel, Sie jchlagen in die Rafje von Söholm, ja das thun Sie. 

Bei der Nennung des Wortes „Söholm“ durchfuhr e8 Niels; es war ihm, 
als werde er auf einmal nüchtern. Als der andre fortfuhr, ihn genau zu betrachten, 
fagte er ſchließlich: 

Meine Mutter war auch von Söholm. 

Nein, ich meine bei Gott nicht den Pfarrer, oder den Schulmeifter, oder ben 
Schmied, ober die andern Bauern da herum, ich meine die Nafje jelbit. 
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Meine Mutter war auch eine geborne Huitfeldt. 

Ihre Mutter — wie könnte denn Ihre Mutter eine Huitfeldt jein? — Wart 
einmal, wart einmal, wie hieß er nur, der eflige Kerl, der Haußlehrer, der, mit 
dem fie durchging . . . 

Da3 war mein Vater, brach Niels los, und er „ging“ nicht „durch,“ er. ..er... 

Nun nun. Darf id mit Ahnen anftoßen? Es iſt ganz natürlich, daß Sie 
Ihren Vater verteidigen... Ja freilich, freilich, er hieß ja auch Glambäk, hm! hm! 
Profit! 

Ih will nit mit Ihnen anftoßen. 

Nun jehen Sie, hol mid) der Teufel, ganz der Mathilde ähnlih, wenn fie 
im euer war; jonft war fie immer jo fanft, gerade jo wie Sie. — Nein, Sie 
find aljo ein Sohn der „Fliege“! — Der Verwalter richtete fi) im Stuhl auf 
mit einem ganz roten Geficht, ob e8 nun vor Rührung oder infolge des Kognals 
war, — Mein, find Sie das! — Mathilde war — ich nenne fie eben immer 
Mathilde, denn ich jage Ihnen, fie war ein allerliebjtes Kleines Mädelchen, damals, 
als ih auf Söholm anfing — nein, fie, „die Fliege,“ fie war wahrlid).... 

Es ift meine Mutter! rief Nield in Seelenqual. 

Jawohl, jawohl — und es iſt ganz natürlih, daß Sie Ihre Mutter ver- 
teidigen — aber hören Sie, jagen Sie mir, als fie dann wieder dur) — na 
ja, aber es war doc bei Gott auch etwas mit einem Seiltän— nun nun, nichts 
für ungut, jeder hat jeine Fehler, wir fönnen nicht alle Heilige fein, aber — ja — 
wenn Sie ed wiſſen! e8 würde mid) interefjieren, wo fie num wohl ihre Luftipr— 
id) meine, wo fie jegt — hm — erüftiert, wa8? Im Ausland, hieß es, was? 

Es dauerte eine Weile, dann jagte Niels: 

Sie ift tot, Mutter ift tot. 

D! Ja. So. a, jo hie 8. Tot. Na ja. Ic Eondoliere. Hm. 

Ein wunderliches Gefühl beſchlich Niels, bejonders bei diefem „es hieß jo.“ 
Mit einer gewifjen Heftigkeit — ihm jelbjt unerklärlich — wiederholte er: 

Mutter ift tot! Das ijt fie! 

Jawohl. — Um Berzeihung, aber — hm — (da8 übrige wurde mit einem 
eigentümlichen und tiefen Exrnjt gejagt) aber — hm — fie hat ihm viel Kummer 
gemacht. 

Niels fühlte das Verlangen, aufzufahren, wurde aber von diejem tiefen Ernit 
zurüdgehalten. Er jah, wie fid Herren Frandd Stirnhaut Hinaufzog, und fich 
parallele Runzeln darin bildeten; eine neue und überraigende Vorftellung jchien 
dem Mann aufzufteigen und ihn zu veranlafjen, tief in Gedanken zu verfinken. 

Er weiß nicht, wie er dazu fommt, aber ganz plötzlich fragt Niels: 

Was glauben Sie, warum ich hier bin? Sagen Sie es mir, wenn Sie es 
willen, Herr Frand! 

Diejer überlegt und jchweigt und ftarrt Niel3 an. Und dann läßt er einen 
fangen, pfeifenden Ton hören Pü—ü—ü, jehr lang gezogen, dann läßt er die 
Stirnhaut wieder finfen und preßt die Lippen feit zujammen. 

Niels wiederholt jeine Frage mit großer Heftigleit. Herr Frand jagt troden: 

Nein, nun find fie alle heimgegangen, und dort geht das Fräulein jpazieren. 
Nun ja, ich habe ja auch meine fünf feiten Kognals befommen, dies ift bei mir 
jet die Regel, in frühern Tagen konnte ich mehr vertragen. 

Adjös, Fräulein, und jchönen Dank! Pri—i—ü — — er fieht Niels an, 
während er fich entfernt. 


* A 
* 

Schon war es dunkel, ſchon erklangen Flötentöne in den ſtillen Alleen; Niels 
ging zu ſeinem Zimmer hinauf. Aber zuvor ging er an Fräulein Laſſens Wohnung 
vorüber; er wanderte vor ihrer Wohnung auf und ab, auf und ab, auf und ab 
mit leiſen Schritten, fie mußte doch wohl endlich kommen ... 
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Er hatte nun feinen heißen Kopf mehr, eher einen kalten, mußte fi) aber 
doch den Schweiß von der Stirn wiſchen. 

Aber dort kam fie ja, endlich! 

Sind Sie hier, Glambäl? Ich habe Sie eben gejucht. 

Fräulein LZafjen, liebes Fräulein Lafjen! Sie müſſen mir durchaus jagen, 
warum id... 

Er wurde durch ihren aufgehobnen Finger und durch einen gewifjen Ausdrud 
in ihrem Geficht zum Verſtummen gebradt. 

Lieber Glambäl, wenn Sie heute von den Herren dies oder das gehürt haben 
— fie find nicht immer ganz forreft —, aber wenn es fo ift, dann möchte ich 
Sie bitten, warten Sie, biß er jelbjt kommt. 

Und Niels unterwarf ſich ihrer mütterlihen Fürjorge. Nur daß fragte er — er 
flüfterte e8 —, eine naive Frage: 

Sit es etwas Gute oder etwas Schlinmes? 

Es kann gut werden — recht gut. 

Danke, fagte er und reichte ihr die Hand in findliher Weile. Aber ſogleich 
zog er fie beihämt zurüd. 

Fräulein Laſſen! 

a, mein Freund. 

Sch habe mic, nicht ganz nett betragen; ich habe zu viel Wein getrunfen. 

Sie jchüttelte nur ein wenig den Kopf, mütterlich, etwas betrübt. Dann 
lächelte fie und reichte ihm die Hand. 

Dante, Fräulein Lafjen! 
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Er Hatte ſich ſchon zu Bett gelegt, hatte vielleicht auch jchon ein wenig ge— 
ichlafen, al8 er Wagengerafjel zu vernehmen glaubte, Hundegebell und danach 
Stimmen und allerlei Unruhe in den Zimmern unter ihm... Nun, da3 war nichts, 
weswegen man fid) wach zu erhalten brauchte... . aber dann, es fonnte mehrere 
Stunden jpäter fein, e8 fonnten auch nur ein paar Minuten fein, da erflang ganz 
deutlich Fräulein Lafjens Stimme, die im Korridor draußen zu fein ſchien: 

Ih kann e8 nicht begreifen! — hr Ton war aufgeregter als gewöhnlid). 

Eine männlihe Stimme antwortete: 

Ja, id) mußte einen Wagen auf der Station nehmen — aber nun feine Unruhe 
mehr meinethalben. 

Das Fräulein antwortete: 

Wie gejagt, Erzellenz, ich Habe den Brief nicht befommen. 

Niels richtete fich im Bett auf: Er aljo! — Nun jcienen ſich Stimmen und 
Schritte der Sprechenden zu entfernen; Nield legte fich wieder nieder und verjuchte 
fih nach den Worten und dem Tonfall, die er gehört hatte, ein Bild von dem 
Herren ded Hauſes zu mahen — die Töne hatten tief und weich und männlich 
geflungen ... 

Das Bild — ja er hatte ja wohl Photographien und Zeitungsbilder von 
diefem Manne gejehen, aber eben meiftens Farilierte. Denn wenig Männer im 
Lande waren — bejonders in der legten Zeit — bon der demokratiſchen Preſſe 
mehr beiprochen und bejchrieben und verjpottet und verfolgt worden als Minifter 
Huitfeldt. Uber auf der andern Geite: wenig Politiker waren in Wirklichkeit 
perjönlich weniger befannt. Gejehen Hatte ihn Niels noch nie. 

Aber während er nun daliegt und ſich diejes Bild ausmalt, fommt ein andrer 
Gedante über ihn, der ihn jäh auffahren madt. In der Dunkelheit taftet er mit 
der Hand nad) feinem Rod, dann in deſſen innere Taſche; er zündet fieberhaft 
erregt ein Zündholz an — ganz richtig: der Brief! Der Brief an Fräulein Lafien, 
der, den er hätte abliefern jollen, der, defjen Ausbleiben die ganze nächtliche Ruhe— 
ftörung verurſacht hat! 
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Wieder ein Skandal durch mich! — und was ſoll ich nun thun? 

Wenn Niels ein vernünftiger, erwachſener Menſch geweſen wäre, da hätte er 
ſich wohl ſchnell mit dem Gedanken beruhigt: Ad, ein großes Unglück iſt ja nicht 
geichehen! — Aber die Jugend Hält nun gerade nichts für ein größeres Unglüd, 
als in ein ungünftiges Licht bei ihrer Umgebung zu fommen; e8 war aljo nicht ganz 
allein um des Fräuleins und der Erzellenz willen, daß Niels fih num fragte: 
Was joll ich nun thun? 

Und wenn er ein veritändiger Menſch geweſen wäre, dann hätte er auch 
wohl leicht die Antwort gefunden. — Nichts, natürli, denn du kannſt ja nicht 
erwijcht werden. — Aber da die Jugend von Natur nicht allein eitel ſondern aud) 
Hochgelinnt ift, jo vollführte Nield nun folgende hochfinnige und vollfommen un— 
nötige That: er Heidete fi) unverzüglihd an und ging mit einem Licht und den 
Brief in der Hand über verſchiedne dunkle Korridore und Treppen hinunter — in- 
dem er fi) nad) den Lauten vorwärts tajtete und ihnen nachging —, biß er ein 
erleuchteted Zimmer fand, das, daß er ſuchte ... 

Er klopfte an, aber e8 rief niemand Herein. Die Thür war angelehnt; er 
Hopfte noch einmal vergeblih, und dann trat er ein. 
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In einem Kabinett oder Arbeitäzimmer, dad recht einfach eingerichtet war, 
jaß er an einem Tiih, der Thür den Rüden zugelehrt. Auf dem Tiſche jtand 
ein einfacher Imbiß, etwas Brot und Thee. Er jchien jedoch nit an das Eſſen 
zu denken, jondern ftüßte den Kopf auf den rechten Arm, jodaß die Fingerjpigen 
die Schläfen berührten. Hätte er nicht jo aufrecht dagefefjen, hätte man glauben 
fönnen, er jchliefe. 

Niels trat an die andre Geite des Tiſches und jah mun Huitfeldt von der 
Lampe hell beleuchtet. 

Ein Mann gut in den Fünfzigern, aber aufrecht und jugendlich von Gejtalt. 
Die Gefichtözüge waren ſchön und edel, und doch, unleugbar, die Kartlaturen waren 
ähnlich! Aber fo, daß ſich das, was die Bilder als weinerlich Hingeftellt Hatten, 
bier als eine ftille und ſchöne Wehmut fand. Der kahle Schädel und das ver: 
hältni3mäßig große WVorderhaupt der Bilder waren hier eine hohe, gemwölbte Stirn, 
eine pafjende Stätte edler Gedanken. So erkannte man auch die lächerlich Heine 
Nafe, den kirſchenförmigen Trutzmund, das charakterlos zurüdweichende Kinn der 
Bilder in diefen feingejchnittnen Gefihtsformen wieder. Augenblicklich ſchien ein 
mehr al8 gewöhnlicher Kummer oder aud große Müdigkeit das etwas Schwade, 
da8 unleugbar in dem Charakter diejes Geſichts liegen fonnte, noch zu verftärken. 

Die Geiſtesabweſenheit der Exzellenz jchien nicht weichen zu wollen, nicht 
einmal, als fie fi) des Hinzutretens eines andern bewußt wurbe. 

Wer find Sie? fragte Huitfeldt, aber jcheinbar ohne Überraſchung oder In— 
terefie, jogar ohne daß er feine charakteriftiiche Stellung veränderte, die Fingerjpigen 
von der Schläfe nahm. 

Niels jagte feinen Namen. 

Da trat ein Ausdrud in die Augen der Exzellenz — fie waren ſchön braun —, 
ein Ausdrud wie von entichwundnen Gedanken, die erwachen wollten, wie von 
alten Worten, die wieder gejagt werden wollten, wie von fernen Tagen, deren 
Sonne aufd neue aufgehn möchte. Aber das Aufdämmern verbleicht, die ent- 
Ihwundnen Worte und Gedanken finfen zurüd in die Nacht. 

Es glitt wie ein Schleier oder ein Schatten über die jhönen braunen Augen; 
er fah immerfort Niels an, ohne den Brief, den diejer Hinlegte, zu beachten und 
die Entjchuldigungen, die er vorbradte, zu hören. Nun ſprach er mit jehr leiler 
und jehr weicher Stimme, wie jemand, der nur mit fich jelbjt und jeinen Er— 
innerungen ſpricht: 

Segen Sie ſich ein wenig, ich bitte Sie. 
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Sehr unbehaglic wäre dieje Situation für Niels geivejen, wenn er nicht in 
dem wechjelnden Schattenjpiel dieſer Augen etwas gefunden hätte, was ihn mit 
einer eigentümlichen Sympathie fefjelte, ja ein Gefühl der Zärtlichkeit, über das 
er fich feine Rechenſchaft zu geben vermochte. 

Aber das Schattenjpiel diejer Augen, da8 waren die Träume und Erinnerungen, 
die an feinem Innern vorüberglitten, die Träume der Vergangenheit, die in langen 
Reihen unter der gedankfenvollen Stirn vorüberglitten: 

D ihr entſchwundnen Zeiten, ihr jungen Tage! Es giebt eine Stelle an dem 
großen See, dort, wo der Waldweg vorüberführt. So ftill der See, jo tief der 
Wald! Und drinnen zur Linken, gut verftedt in der Tiefe des Waldes, tit ein offner 
Platz; da ſchwankt es leife in den Blütenbüfcheln des Waldgrajes, die wie ein 
dünner, graublauer Schleier über die Ebne ziehn — zarte Erinnerungen, teure Er- 
innerungen! Und der alte, mit Flechten bewachjene Lärchenbaum raujcht darüber, rings 
um den Stamm jtehn blühende Kaprifolien — wo in der weiten Welt duften die 
Kaprifolien noch jo ſüß? Teure Erinnerungen, ad, ad), denn an dieſer Stelle jah ich 
fie zum erjtenmal, ja jah ic) fie zum erftenmal mit den Augen eines Liebenden! 

Die Kinder hatten diefen Platz entdedt; jie war jelbit no ein Sind an 
Jahren, kaum jechzehn Jahre alt, aber ich hatte eben mein Eramen gemad)t; fie 
und die gleichaltrigen, die luſtige Ferienjugend auf Söholm, fie hatten dieſen Platz 
entbedt, ed war das „Himbeerland,“ niemand fonft kannte e8, die Sonne brannte 
glühend hei auf den Boden der Fläche, und zwiſchen dem graublauen Schleier 
lugte es rot hervor, Beere an Beere, und die Kinder jubelten, ich jtand am Wege 
und jah zu, id war ja älter: fie fam zu mir her mit Himbeeren, die auf einen 
Strohhalm gezogen waren. 

Soll ich fie befommen? frage ich und betrachte gedanfenvoll die lichte Ge— 
jtalt, die janften, dunfelgrauen Augen. 

Ja, Vetter — denn ich habe dich am liebſten! 

E3 wurde gejagt, wie ein Kind jpricht; fie wußte nicht, daß fie ſchon ein 
Weib war, aber ich, id war ein Mann — fie wußte nicht, daß ihre Worte einen 
Sturm in meinem Herzen erwedten, ein Braujen in meinem Blut, plötzlich wie 
ein Negenfchauer auf dem Meere. — Aber ich jchtwieg, ich wich jcheu zurüd vor 
ihrer großen Jugend — aber bamal3 war es, daß meine Augen aufgethan wurden, 
ich jah fie zum eritenmal, jah fie ald die Liebe meines Lebens, die einzige Liebe 
meine® ganzen Lebens! — Niemals either hat ſich der Sturm in meiner Bruft 
gelegt, die braufenden Wogen jchlagen ja noch immer an mein alte Herz — adj! 
ach, wie die Kaprifolien duften! Der See ift glänzend hell, und der Waldweg 
jtill, und fie — jo ſchön! 

D ihr Erinnerungen, o ihr alten Tage! — Es ift Winter, Weihnachtäzeit, 
der große Weihnachtsball auf Söholm. Sie ift des Feites Königin, fie, die er: 
wachſene Tochter des Hauſes, die ſchönſte. Sch Habe mit ihr getanzt, ich habe fie 
zu Tiſche geführt, aber noch habe ich nicht von meiner Liebe zu ihr geiprodhen — 
in der winterlihen Sternennacht trete ich allein auf den Altan, der Froſtwind 
fühlt meine Wange, ich jchaue durch die Scheiben hinein auf den bunten, leuchtenden 
Wirbel im Tanzjaal, jehe von außen Hinein zu ihr hinüber: da fommt e8 mir vor, 
als jei es fait eine Profanation, daß fie im Wirbel und Tanz und in dem ſchweren 
Atem der Menjchen da drinnen ift; ich meine, fie gehöre in das verjchleiernde 
Gras der einjamen Fläche, in den Lufthauch unter dem freien Himmel und in Das 
Naufchen der hohen Bäume, daß fie dort weilen müfje, wo der See ftill ruht, 
und der Wald am tiefften tft, als ob fie immer dort fein müſſe, wo fie jagte... 
„denn ic) habe dich am liebjten*! — Und die Worte klingen wie hörbar in meiner 
Seele und weden wieder den Sturm jene® Sommertagg — 

Und als fie jpäter auf den Altan berausfommt, da, da ſpreche ih — und 
ih halte fie in meinen Armen, und fie hat fi mir verfprodhen für Zeit und 
Ewigleit — 
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Mädchen! Mädchen! du geliebtes! du treueß! du — für Zeit und Ewigkeit! 

D Erinnerungen! lügnerijche Erinnerungen, nagende, quälende — trete Er— 
innerungen! — — 

Er kam, er, er, der Haußlehrer. Und jener Brief: jie habe fih in ihren 
Gefühlen getäujcht, fie jei noch jo jung. 

Mädchen, Mädchen, jo Hatteft du dich an jenem Abend getäufcht und an den 
vielen, vielen Abenden nachher, wo du mir die Worte der Treue wiederholteft, die 
Worte der Liebe für Zeit und Ewigleit ... 

Und Seine Exzellenz bewegt qualvoll die feinen Finger, von der umfaßten 
Schläfe gleitet die Hand langjam vor, bis fie die Augen bejchattet und ihm die 
Geftalt des Sohnes des Hauslehrerd verbirgt... 

Weib, Weib! Täufchteft du dich auch in deinen Gefühlen, als du fpäter, als 
Gattin und Mutter verrieteft und verließeſt . . Und als du dich fremden Männern 
hingabſt ... 

Exzellenz bewegt ſich unruhig auf dem Stuhl; er ſcheint zu ſtöhnen. 

Er nimmt die Hand von den Augen und ſagt — Qual in der Stimme und 
Bitterkeit im Blick: 

Sie find alſo ein Sohn von ihr —? 

Aber wie er nun Niels betrachtet, da verſchwindet die Bitterleit wieder aus dem 
Blid, langſam ändert fich deſſen Ausdrud. Denn vor jeiner Seele ſteigt — in reinem, 
underdunteltem Glanz — das Bild jener erjten Mathilde auf, jener Mathilde auf 
der einjamen Fläche im Sonnenglanz de3 Sommers und im Raujchen der hohen 
Bäume, lauter Licht, lauter Reinheit, lauter Anmut — — find hier Blumen im Zimmer? 
Sind Kaprifolien und Grad und duftende Beeren aus dem Walde hier? 

Huitfeldt jeufzt tief auf, al ob er erwache — 

Sie find alfo ein Sohn von Ma— von ihr? Und diejesmal iſt die Stimme 
weich, und im Blick liegt eine unſägliche Zärtlichkeit. 

Ja, jagt Niels, meine Mutter hieß Mathilde Huitfeldt. Aber nicht begreift 
Niels — oder vielleiht hat er doc) jept angefangen, fie halb zu begreifen — bie 
Urjache des Ausdruds der forichenden Augen: 

Sch mußte e8 nicht, bis dor — vor einigen Wochen, jagt Seine Erzellenz 
und jpielt mit dem Brief, der auf dem Tiiche liegt. Aber ich danke Ihnen, daß 
Sie gelommen find. 

Darf ich nit — fügt er Hinzu, Nielſens Frage vorgreifend, darf ich nicht 
mit der Erklärung no ein wenig warten; es ijt jpät heute abend, außerdem bin 
id ein wenig müde, ein wenig angegriffen... 

Niels fjenkt den Kopf. Dann wartet er eine Weile und jagt hierauf — er 
jagt es in ber beten Abjicht: 

Sind Sie geftürzt — ich meine, jind Sie als Minijter geitürzt worden? 

Er meint nämlich, er müfje die Güte, die er in dieſen Mugen geſehen hat, 
mit ein wenig Teilnahme vergelten; und — womöglich auch ein Hein bischen ver— 
gelten — fo weit er nun alles geahnt und erfaßt hat —: jene entichwundnen 
Gedanken, jene fernen Tage, deren Sonne für den fummerbollen Mann unterge- 
gangen war. Deshalb jagt er mit ehrerbietiger Teilnahme: 

Sind Sie als Minifter geftürzt worden? 

Was? jagt die Erzellenz. Und hierauf, indem fie auffteht und nicht zu Niels 
zu jprechen jcheint: 

Ja, ich bin gejtürzt worden, und mehr ift mit mir gejtürzt. 

Niels betrachtet ihn, wie er dajteht, „geitürzt,“ aber gejtürzt al3 ein Mann, 
aufrecht und ungebeugt, überwunden nicht in jeiner Berjon, jondern in der Sadıe, 
die er repräfentiert hat. Niels bereut, Dinge berührt zu haben, die fo weit außer 
jeinem Bereich liegen, kann aber doch nicht anders als froh darüber fein, daß er 
Huitfeldt auch jo und nicht immer al8 den in Erinnerungen Verſunknen fieht. Niels 
ift ftolz auf ihn! 
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Und mehr mit mir! fagt die Erzellenz. 

Was er damit meint, verfteht Niels jehr wohl. So viel von Politik hat er 
doch gehört, daß er dies vollkommen verjteht. Die Erzellenz meint, daß ein Prinzip 
gejtürzt worden fei, ein Syitem, ein ariftofratijches und hiftoriiches Dänemark. Niels 
begreift jehr wohl, daß dieſer Sturz für einen Mann, der Huitfeldt heißt, viel mehr 
bedeutet als den Verluft der eignen Macht. 

Aber der aufrichtige Hochſinn, der Niels vorhin getrieben Hatte, mit einem 
Geftändnis zu kommen, das er fi hätte eriparen können, derjelbe Hochſinn treibt 
ihn nun, in die Worte außzubrechen: 

Ih muß Ihnen dod jagen, ich gehöre zur Linken. 

Er meint damit eine wichtige Erklärung abgegeben zu haben, aber die Er- 
zellen; lächelt nur und jagt: 

Ja ja, mein lieber Niels GI— aber darf ih Sie nicht kurzweg Niels nennen, 
wir find ja doc ein wenig verwandt? — Ja ja, lieber junger Niels. — Heute 
abend nur jo viel — Gie können doch wohl einige Zeit hier auf Rödſten bleiben? 
Und, wie gejagt, die nähere Erflärung morgen! 

Bon einer unüberlegten und Halb unbewußten Eingebung geleitet trat nun 
Niels vor, jah der Erzellenz feit in die Augen und jagte leiſe: 

Die Erklärung, Herr Huitfeldt — ich glaube beinahe, id habe fie ſchon er— 
halten. 

Huitfeldt nahm feine Hand. 

Niels, Niels — 

Er wollte mehr jagen — vielleicht einen Nachklang der alten Worte, der fernen 
Tage — aber er bejann fi), winkte nur mit der Hand und wünſchte Gute Nacht. 

Aber noch in derjelben Nacht jchrieb Niels in aller Kürze an jeinen Ontel, 
daß er die Ferien über auf Röditen bleiben werde, jowie an feinen Zimmergenofjen 
in Regenjen, daß er ihm einige jeiner juriftiihen Bücher jchiden möchte. 
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Niels kam in einem Heinen Einjpänner aus der nächſten Stadt zurüdgefahren. 
Es machte ihm Freude, jelbjt zu kutſchieren — obgleich bei diejen erften Verſuchen 
immer ein Kutſcher neben ihm jaß —, aber nody größere Freude machte es ihm, 
fid) als den Befiger der großen und der kleinen Palete, die Hinter ihm lagen, zu 
fühlen, nämlic feiner Einfäufe in der Stadt, die auß einer vollftändigen Herren— 
garderobe bejtanden, einem Geſchenk Seiner Exzellenz. 

Ja, Erzellenz Hatte ihm jogar noch viel mehr gegeben als das! Und bie 
feine Art, in der es geſchehen war, war das bejte von allem... und e8 war, als 
hätte er in Fräulein Laffen eine Mutter befommen... Niels dachte an den Onkel 
daheim mit den großartigen Gejten und den vielen Worten; an deſſen Frau, fie, 
die „Tante“ zu nennen ihm jo jchwer wurde, fie mit den ewigen Sticheleien auf 
feine vornehme mütterliche Herkunft; an die jonderbar fremden Kinder, jeine Bettern 
und Bajen; an die Belannten des Haufes, ihr Benehmen und ihr ewiges bittred Politi— 
fieren; an die Redaktionsräume; an die „Neue Zeit“ ſelbſt — e8 iſt wahr: in 
der lebten Zeit war Karl Huitfeldtd Name merkwürdig gejchont, ja jogar mit einer 
gewiſſen Eourtoifie behandelt worden —; er dachte an jein ganzes früheres Leben, 
wo er eigentlich furchtbar einjam und verlafjen gewejen war — und dann dachte 
er wieder an Rödſten und alles dort — und er blinzelte mit den Augen in ben 
Sonnenjdein. 

Am Rödftener Bahnhof hielt er an; in feinem Behagen und in einem ge— 
wiſſen Herrichaftsgefühl ließ er Per, dem Kuticher, Bier geben, 

Der alte Briefbote jaß auf der Schwelle gerade wie in den alten Tagen. 
(Nield dachte „alte Tage,“ und es war doc) erft zwei Wochen her!) 

Was zum Teufel! jagte der Bote, indem er die Augen mit der Hand be— 
Ichattete, wa8 zum Teufel — dann war ed doch nicht gelogen — nicht ganz? 
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Was denn? fragte Nield und lachte ihm vergnügt zu wie einem alten Befannten. 

Was? wiederholte der Bote. Na, das, was Sie fagten, und wozu Sie fi) 
machten; das, daß Erzellenz Ihr Ontel jei. 

Dies kam Niels ungelegen; er warf einen raſchen Blick nad) dem Kutſcher Hin. 

Sie werden doch noch wifjen, was Eie gejagt haben? „ch bejuche Erzellenz 
Kammerherrn Huitfeldt auf Rödſten, den Minijter, er tft mein Onkel“ — das 
haben Sie gejagt, denn dad waren Ihre eignen Worte. „Er ift mein Onkel“ 
— jagten Sie — jamwohl, das ſteht feit. 

Nield jagte zum Kutjcher etwas wegen des Geſchirrs. 

Der Landbote fuhr fort: 

Als wenn ich nicht auch einen „Onkel“ hätte, wenn es darauf anfäme, und ber 
da, Per, aud. Sa, Onkel und den Gottesjegen von Gejchwifterfindern, aber aller= 
dings, die gehören nicht zu den Großen. its nicht richtig jo, wie ich jage, Per? 

Per, der ſich bis jebt ganz unbeweglicd und ftreng neutral verhalten hatte, 
nidte nun. 

Das habe ich ja auch gar nicht bezweifelt, jagte Niels. 

Bezweifelt!! Na, das fehlte auch gerade noch, hol mic, der Teufel! Nein, 
denn Per und id), wir können und aus früherer Zeit her; iſt ed nicht richtig, was 
ich jage, Per? 

Per nidte wieder, diejesmal voll Partei ergreifend; er vermied ed, Nield an- 
zujehen. 

Der Briefträger ſchlug mit feinem Stod auf den Wagentritt. 

Aber nun will ich etwas jagen, denn nun iſt eine andre Zeit hier ins Land 
gefommen, eine für und Kleinen, jawohl; und Erzellenzen und „Onkels“ und Kammer: 
herren giebt3 nicht mehr, und Mintjter, das ift was, was jeder werden kann heut- 
zutage, dad können Sie Ihrem Onkel mit einem jchönen Gruß von dem alten Brief- 
träger ausrichten — nicht darum, daß Erzellenz, ganz perjönlich genommen, nicht 
ein flinfer Mann wäre, da kann niemand was dagegen jagen — Ber fann übrigens 
die Poſt nad Rödften mitnehmen, da bin ich fie los — 

Wollen wir num fahren? fragte Nield den Kutſcher. 

Bart ein wenig, jagte der Bote. Der junge Herr iſt in der letzten Zeit doch 
wohl nicht zu groß geworden, daß er dem alten Briefträger nicht noch ein Bier 
geben könnte? 

Niel3 warf ihm ein Stüd Geld Hin. — Nun zu! 

Auf dem Heimweg begann Niels mehreremal mit Per über den Briefträger 
zu jcherzen, jo ein wenig überlegen; aber Ber verhielt fich ziemlich rejerviert, feinem 
Betragen bei der Ausfahrt ganz entgegengejeßt, ja ein paarmal kam es Niels vor, 
als jei ein triumphierender Ausdrud in feinem Geſicht. 

Nun bin id) doch — dachte Niels ärgerlich —, nun bin ich doc Per gegen- 
über ganz ehrlich wie ein guter Kamerad gewejen. Und diejer Landbriefträger, 
habe ih ihm nicht alle mögliche Freundlichkeit erwiejen? Und alle Dienftleute auf 
Röditen, bin ich nicht freundlich gegen fie gewejen, und habe ich nicht die ganze Zeit 
alles gethan, mir ihr Wohlwollen zu erwerben? — Ich bin ja doc in Wirklichkeit 
ein guter Demokrat. Aber fie halten trogdem gegen uns zujammen — dachte er. 

Dies „und“ war übrigend nicht gut demofratijch. 

Vielleicht fühlte er e8, denn während der ſchweigſamen Heimfahrt wiederholte 
er fich in Gedanken, wie um ſich in der Demokratie zu ftärfen, die bekannten Phrajen, 
mit denen er aufgezogen worden war, von den verfümmerten untern Klajjen und dem 
unterdrüdten Volk. 
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Übrigens ging er den ganzen Tag mit einem jchlechten Gewifjen und voll Scham 


umher wegen des „Onkel Huitfeldt“; daß er doch jo niederträchtig dumm-vornehm 
hatte thun können! 
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Und am Nachmittag ließ Erzellenz ihn bitten, ihn in dem gelben Kabinett 
aufzujuchen. Das gelbe Kabinett war fein Lieblingsaufenthalt an den Sommer: 
abenden, denn dort jchien die Sonne am längiten. 

Sie haben mich rufen lafjen, Erzellenz? jagte Niel3 etwas beflommen, und 
er legte überdies einen Nachdruck auf „Erzellenz‘; einen dummen Nachdrud, fühlte 
er jelbit, aber e8 war wohl eine umwillfürlicye Abbitte wegen des „Onkels.“ 

Barum jagen Sie nur jegt Exzellenz? begann Huitfeldt. Sie pflegen ja ſonſt 
Herr Huitfeldt zu jagen, und das jteht Ihnen auch am beiten. 

Aus diefem „es fteht Ihnen auch am bejten“ meinte Nield eine Heine Ver: 
ftimmung herauszuhören. Wenn nur Herr Huitfeldt nicht auf irgend eine Weije 
etwad von dieſer „Onkel“-Geſchichte gehört hatte! Per konnte e8 ja einem der 
Diener oder einem der Mädchen gejagt haben, und jo fonnte es weiter biß zu 
Fräulein Lafjen hinauf gelommen jein. Ob nidyt am Ende aud) der melandoliiche 
Diener vorhin heimlich gelacht hatte, als er ihm die Einladung der Erzellenz über- 
brachte? 

Außerdem, fuhr Herr Huitfeldt fort, außerdem fommt mir als einem abge— 
tretnen Minifter ftreng genommen der Titel gar nicht mehr zu, das können Gie 
im Staatskalender jehen. 

Auch dies Hang kalt; e8 war kein Zweifel mehr möglid. Und einer kindlichen 
Eingebung folgend brach Niels plößlich los: 

Es ift mir ſehr leid, Herr Huitfeldt, jehr, daß ich Sie jo — Onkel genannt 
habe. Ich that e8 in früherer Zeit immer. 

So— oo? — Nun zeigte fih, daß Huitfeldt doc) nicht3 davon gewußt hatte. — 
So—oo? Aljo Sie haben mich in früherer Zeit „Onkel“ genannt? — Ja, wir 
find ja aud) Verwandte! 

Und es war recht thöricht, daß ich e8 erzählt habe! rief Niels unwillkürlich. 

Es war aber gar nicht jo thöricht, jagte Huitfeldt und legte jeine Hand freundlich 
auf Nieljend Haar, denn es jteht in einer gewiſſen Verbindung mit dem, was id) 
gern... . hören Sie, unterbrach er fich und verfuchte ein leichtes Lächeln zu vers 
bergen, es war wohl der Redak . . . Ihr Onkel, der diejen — hm — Brauch eins 
führte? 

Das konnte Nield nicht leugnen. 

Ja — mir find ja auch Verwandte, wiederholte die Erzellenz und ging ein 
paarmal im Zimmer auf und ab, während fie die Finger der einen Hand mit 
denen der andern jpielen ließ. Dann blieb Huitfeldt vor Niels jtehn. 

Sepen Sie fih nun, id) möchte Ihnen etwas jagen. — Wieder ging er auf 
und ab, dann holte er tief Atem und begann wie mit Anjtrengung: 

Es giebt etwas, wa3 der Vergangenheit angehört, was — was mir heilig ift. 
Sie und id fennen — Sie und ich wifjen — den Grund unjrer, unjrer gegen- 
jeitigen — und Sie find mir lieb, Niels, Sie find mir außerordentlich — 

Er wandte nun Niels den Nüden zu und madte eine Paufe. 

Ich bin Ihnen furchtbar dankbar, Herr Huitfeldt. 

Und diejer urjprüngliche Grund, Niels, diefe — Vergangenheit — von der 
wollen wir nie jprechen. Auch nicht wir beide untereinander. — Er madjte eine 
Bewegung mit der Hand, al8 ob jchon der Gedanke daran entheiligend fei, und 
fuhr dann mit einer gewiſſen Eile fort: 

Ich habe indes befürchtet, und dieſe Furcht ift nun bejtärft worden, daß mein 
mögliches — mögliche Auftreten gegenüber, ich meine gerade heraus gejagt, womit 
ich vielleicht habe — Sie habe erfreuen fünnen, oder... 

Sie haben mir furchtbar viel gejchenkt, Herr Huitfeldt. 

Na ja, das iſt jo etwas, was ich meine. Aber ich jchulde Ihnen nun — id 
hätte Ihnen längjt jagen ſollen — vielleicht ift meine Art irreführend gewejen — id) 
Ipreche Ihnen in diejem Fall meine aufrichtige Entichuldigung aus, aber — hm — 
Sie müfjen aud meinem Auftreten nicht weittragende Schlüffe ziehn — Haben 
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Sie vielleicht weittragende Schlüfje gezogen? — Er wandte fi plößlid Niels zu 
und jah ihm jcharf in die Augen. 

Sch weiß nicht recht, immiefern — weittragend? fragte Niels jehr verlegen. 

Ih Habe hier, fuhr die Exrzellenz fort, ich habe hier einen Brief von Ihrem 
Dnt— von dem Redalteur (und während er ſprach, riß er den Brief in Stüde, 
aber ganz leidenjchaftslos und gleichjam geijtesabwejend) — einen Brief, worin 
ſolche Schlüffe unftreitig gezogen find, ja bi3 zum äußerten gezogen — 

Als ih — man hatte mir ja die Thatjachen verborgen gehalten, ich hatte fie 
aud vor mir jelbit verborgen — aber damals, als ich erfuhr, daß Sie, kurz ge: 
jagt, daß Sie erijtierten — bier hielt er inne und ſchien jich zu ſammeln. 

— Damals beſchloß id, Sie zu jehen, Sie kennen zu lernen, Ihr Freund zu 
werden — Sie in Ihrem Studium zu unterftügen und jo weiter, daß es Ihnen 
nie an etwas fehlen jollte — das haben Sie ſich wohl jelbjt gedaht? — Nein, 
ich will nicht hören, ob Sie ſich das felbjt gedacht haben — 

Sa, Sie müſſen es hören, Herr Huitfeldt, denn ic) habe leider mandmal 
dergleichen gedacht, es ijt jehr undankbar von mir... 

Dann haben Sie wohl auch gedaht — ſagte Huitfeldt und hielt die Fetzen 
des Briefed von dem Redakteur zufammengepreßt in der ausgejtredten Hand —, 
dann haben Sie wohl aud weiter gedacht — weiter? 

Aber fann man denn noch weiter denfen? rief Niels. 

Das freut mich! jagte Huitfeldt mit lauter Stimme. Ihr Ton iſt et. Doc 
muß ich noch eins ausjprehen. Wenn ich fterbe, fallen meine Güter und mein 
Vermögen dem zu, der meinen Namen trägt. Meine Familie ift die auf Söholm, 
das müflen Sie wifjen; Sie bürfen nichts andres denten. Sedenfalld ... aber hier 
brach er jchnell ab. 

Niemals in alle Ewigfeit habe ich ... 

Ich glaube Ihnen, lieber Niels. — Und mun wollen wir jchließen und nie 
wieder jprechen von — 

Er machte eine Pauſe und rief dann ſchmerzlich: 

Ach Gott, ad) Gott — 

Er jegte ſich langſam; die sehen des Brief von Redakteur Glambäk fielen 
aus der ſchlaff herabhängenden Hand auf den Boden. 

Komm zu mir her, mein Freund, mein Freund! 

Lieblojend ließ er jeine Hand über Nieljens Haar gleiten und flüfterte: 

Du Haft doch wohl ein Bild von ihr, nicht? 

Nield ergriff die jchlaff herabhängende Hand und hielt fie lange feit, während 
die alten Gedanfen und die Sonnenftrahlen längſt entjchwundner Zeiten leije Durch 
dad Zimmer glitten. Es ſchien, al3 würden fie von dem hellgoldnen Schein, den 
die Abendjonne zum Abſchied durch die hohen Fenſter jandte, getragen, fie ſchienen 
nit dieſem aus dem Raum zu verichwinden, dann eine Weile in den Kaſtanien— 
blättern draußen zu ipielen und jchließlicdy von dem mattweißen Himmel aufgenommen 
zu werden, als Weſen der Ewigkeit, die zu ihrem Urjprung zurüdlehren. 

Und während alle dem langen Flötentöne wehmütig durch die dunfeln Alleen. 
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Nochmals der „Klatſch.“ Aus dem Kreiſe der höhern preußtichen Ver: 
waltungsbeamten wird und gejchrieben: „Es ift jedesmal erfreulich, wenn die Grenz— 
boten den bedarerlicherweije überhandnehmenden Angriffen gewiſſer Blätter auf den 
Kaiſer entgegentreten. Der Artifel über die Krefelder Vorgänge in der vorlegten 
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Nummer ift für uns ein erlöfendes Wort gewejen. Die Angriffe, die durch dieſen, 
wir fönnen ihn nicht anders bezeichnen, Harmlojen Vorgang hervorgerufen worden find, 
haben ficherlihh die Grenzen der erlaubten Kritif weit überjchritten und einen 
Eharafter angenommen, der nahezu als agitatorifch bezeichnet werden muß. in 
ſolches Vorgehn kann nicht genug gebrandmarft werden, und wir können nicht 
unterlafjen, unfrer Befriedigung darüber Ausdrud zu geben, daß dies in den Grenz— 
boten in jo zutreffender Weife geichehn ijt. Wohin ſoll e8 führen, wenn in diejer 
Weiſe an dem Staatoberhaupt Mritif geübt wird. Der Artikel hat denn auch 
feinen Eindrud nicht verfehlt. Nachdem das große Hamburger Blatt noch uns 
mittelbar vor dem Erjcheinen bes Artifel8 Bemerkungen an die Bonner Rede über 
das übermäßige Trinken der Studenten gefnüpft hatte, die den herrichenden, ficherlich 
übertriebnen Trinflomment im Gegenſatz zu der angeblichen Kaijerrede in menig 
glüdlicher Weije verteidigten, iſt es durch die Ausführungen über den »Sllatjch« 
doch augenſcheinlich ftußig geworden. Die Antwort darauf, die zwar prompt er— 
folgte, trifft nicht den Kern der Sache, der eben als »Klatſch« nur zu treffend be- 
zeichnet worden war, fondern verteidigt eine Kritil, deren Zuläffigkeit nicht beftritten 
worben ift. 

Bei dem Intereſſe, das wir an der Streitfrage nehmen, fühlen wir ung ge— 
drungen, dieſe unſre Auffafjung der Redaktion der Grenzboten zum Ausdrud zu 
bringen.“ 

Wir druden dieſe Zufchrift hier ab, weil und natürlih Buftimmung aus 
ſolchen Kreiſen jehr wertvoll erjcheint. 


Profejjor Vetters Rede in Nürnberg. Die Rede des Profefjord Vetter 
aus Bern bei der Feſtfeier des Germaniihen Muſeums in Nürnberg ift von der 
jchweizeriichen und einem Teil der deutichen Prefje wegen ihrer Tendenz und ihrer 
Bedeutung jo breit getreten und aufgebaufcht worden, daß es überflüffig ericheinen 
fönnte, an diejer Stelle darauf zurüdzulommen, wenn die Angelegenheit nicht durch 
da3 Auftreten der Berner Studentenjhaft und der Polizei, durch die Stellung- 
nahme der Regierung und des WeltoratS der Univerfität eine Färbung erhalten 
hätte, die nicht allein jehr bedauerlih, ſondern leider auch in gewiſſer Hinficht 
typiſch erjcheint. Aus dieſem Grunde halten wir e8 für gerechtfertigt, in einer 
Zeitjchrift, die nicht nur für einen Tag jchreibt, und die in weiten, namentlich alade- 
mifchen Streifen eine einflußreiche Stellung einnimmt, die Thatjache noch einmal 
kurz zufammenzufafien und von unjerm Standpunkt aus zu beleuchten. 

Profeſſor Vetter Hatte in Nürnberg die ſchweizeriſchen Univerfitäten zu ver— 
treten, und außerdem hatte er, wie er jelbit befannt gab, vom Hiftoriihen Muſeum 
zu Bern den bejondern Auftrag erhalten, da8 Direktorium des Germanijchen 
Mufeums zu feinem „nationalen, über die Grenzen Deutſchlands hinaus alle deutſchen 
Stämme verbindenden Werke“ zu beglüdwünjchen. Dieſes Auftrags bat er ſich in 
furzer, ſchwungvoller Rede erledigt, die allgemeinen Beifall fand, aud) bei den in Nürn— 
berg anmejenden Schweizern, und er hat dabei ganz jelbjtverjtändlicherweije darauf 
bingeriejen, daß die jchweizeriichen Hochſchulen deutſcher Zunge eng verknüpft feien 
mit dem Leben der deutihen Nation, und daß die Vergangenheit beider Länder, 
d. i. Deutſchlands und der deutſchen Schweiz, eine gemeinjame ſei. Wenn hier: 
gegen wohl von feiner Seite etwaß eingewandt werden fonnte, jo waren e8 Die 
folgenden Worte: „Eine deutjche Provinz in geiftiger Beziehung aljo wollen wir 
in der deutſchen Schweiz fein und bleiben, aber allerdings mit jehr bejtimmten 
Nefervatrechten,“ die eine jtarfe Erregung und Entrüftung in der Schweiz und 
ganz bejonder8 in Bern hervorgerufen haben, ebenjo wie der Schluß der Nebe, 
in der er jeiner Öenugtduung Ausdrud gab, daß der deutiche Schweizer nicht, wie 
ein Teil des niederdeutichen Stammes, mit der politischen Abtrennung vom Reiche 
auch) die der Spradhe und der Kultur vollzogen habe, jondern „daß wir als deutſche 
Schweizer zugleich dem Geifte nach Deutjche find.“ 
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Das find alſo in ihrer Geſamtheit die Äußerungen, wegen ber fi ein großer 
Teil der Schweizer Preffe aufgeregt und empört hat, wegen der fi die Berner 
Studentenſchaft veranfaßt fand, dem Profeſſor eine Kapenmufit zu bringen unb 
verjchiedne Demonftrationdverfammlungen zu halten, wegen der aber auch ältere 
ernjte Männer den Redner in einer Weile angegriffen haben, die ein eigentümliches 
Licht auf die oft gerühmte ſchweizeriſche Unparteilichkeit, politiiche Kaltblütigkeit uſw. 
wirft. In „Berner Bund“ erichien jogar an leitender Stelle ein Artikel, worin 
dem Redner der Vorwurf gemacht wird, er Habe fich als deuticher Unterthan 
„in geiftiger Beziehung“ vorgeftellt, worin e8 in Frage gejtellt wird, ob jein 
Auftreten durch vernünftige Motive bejtimmt worden ſei, und worin ihm ber ge- 
meine Vorwurf ind Geficht geichleudert wird, er habe jeine Rede nur gehalten, 
um fih „als geeigneten Kandidaten für einen deutſchen Lehrjtuhl mit fetter Be— 
joldung und Benfion vorzuftellen.“ Das jchreibt ein Schweizer von einem Schweizer 
Brofeffor, und ein Blatt von der Bedeutung des „Bundes“ drudt es ab ohne 
jeden Kommentar, ohne jede Einſchränkung! 

Als wenig Tage jpäter in derfelben Zeitung eine Entgegnung auf diejen Ar- 
titel — als Korreſpondenz eines Deutſchſchweizers — erſchien, der u. a. jagt: „Ic 
babe in der Rede des Herrn Better nur eine große und mächtige Begeifterung 
des Redners für die Regungen deutſcher Kultur gefunden, eine Begeifterung, bie 
gleich erhaben ift über bejchränkten nationalen Eigendünfel, wie jene deutjche Kultur, 
der Herr Better in Nürnberg das Wort geredet, erhaben ift über jeglichen natio— 
nalen, politiichen und religiöjen Gegenlägen,” da fühlte fich die Redaktion ver- 
anlaßt, hiergegen zu remonjtrieren und diefen Standpunkt zu verurteilen. 

Es fann unter diefen Umftänden kaum wunder nehmen, wenn in einer Ber- 
jammlung der Berner Studentenſchaft am 25. Juni junge Leute fich erlaubten, 
über den „in einzelnen reifen Deutjchlands, namentlich aud in Profejloren- 
freijen jich breit mahenden pangermaniftifchen Geiſt“ abfällig zu urteilen! 
Man hätte denken follen, daß der afademifche Senat gegen ſolche unreife und ganz 
außerhalb der Kompetenz der jtubentiichen Jugend liegende Demonjtrationen energiſch 
auftreten würde; jtatt defjen faßt der Hochichulfenat einen Beſchluß, der wohl die 
rohen Ausjchreitungen der Polizei verurteilt, aber fein Bedauern darüber ausjpricht, 
daß die Mede des Profeſſors Vetter jo gewejen jei, „daß fie zu beflagenäwerten 
Mißverſtändniſſen Anlaß gab.“ Als aber jehr begreiflicher- uud ſehr berechtigter— 
weile Profeffor Vetter daraufhin jeine Entlafjung einreichte, da veröffentlichte der 
Rektor der Univerfität, Profejjor Onden, in der „Frankfurter Zeitung“ eine Er— 
Härung über den Fall Vetter und die Univerfität Bern, worin er jagt, Better 
werde wohl einjehen, daß zu einem jo folgenſchweren Schritt, wie e8 die Demiſſion 
jei, fein Hinreichender Grund vorliege. Die Mitglieder feiner Fakultät hätten ihm ſchon 
zu wiſſen gegeben, „daß ihre follegiale Adhtung für ihn feine Minderung 
erfahren Habe, und er jtehe nit an, ihm im Namen der Hochſchule 
Bern dad Gleiche zu verſichern.“ Wir müſſen geftehn, daß umjerm Empfinden 
nad in diejer Erklärung die ſtärkſte Beleidigung liegt, die einem Manne angethan 
werden kann. Es wird hiernach für jehr möglich gehalten, da die Rede, in der 
die wifjenichaftlihe Stellung der Schweiz zu Deutjchland beiprochen wird, dem 
Redner eine Vermindrung der Achtung jeiner Kollegen einträgt, und er bat es 
‚mehr oder weniger ihrem guten Willen zu danken, wenn das nicht eintritt! — 

Bahlreihe Beſprechungen diejer Berner Vorkommniſſe in deutjchen Blättern 
ließen das Erjtaunen durchſchimmern, daß die Rede des Profefjors Vetter überhaupt 
eine ſolche Wirkung in weiten Kreiſen der Schweiz und namentlich in wiſſen— 
ihaftlichen Streifen hervorbringen fonnte.. Wenn man aber, wie wir, die Schweiz 
feit vielen Jahren genau kennt, jo wundert man ſich nicht; es giebt faum ein 
zweites Land, wo der Chauvinismus fo ausgebildet wäre wie in der Schweiz, 
namentlich wenn e3 fi) um das Verhältnis zu Deutichland Handelt. Der Schweizer 
mag — tie e8 oft geichehen ift — noch fo jehr dagegen proteftieren, es ſteht 
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feit, daß im Schweizer Volt und namentlich in feinen gebildeten Kreiſen eine Art 
von Mißtrauen — nahezu Antipathie — gegen Deutichland und Deutichtum wurzelt, 
und dieſes Mißtrauen fteigt im Verhältnis zum Breitegrad: mit den Alemannen 
und Schwaben de8 Südens finden noch Beziehungen und Sympathien ftatt, dem 
Norden und namentlich) Preußen gegenüber find fie nicht allein verſchwunden, jondern 
vielfach ins Gegenteil verkehrt. Die Empfindlichkeit des Schweizers gegen jede 
Beurteilung ſeitens Deuticher ift in einer Weife ausgebildet, die aller Beichreibung 
jpottet, und deshalb wird ſich auch der Deutfche, und ſei er noch jo lange in der 
Schweiz, nie ganz heimiich fühlen lernen; er wird der Schweizer Bevölkerung 
gegenüber immer der Fremde bleiben, und dieſes Gefühl wird fich mit der Zeit 
nicht abſchwächen, fondern eher verftärfen. Es ift hierüber, ganz beſonders auch 
in den Grenzboten, ſchon fo viel gejchrieben und von unjern Zandsleuten jo oft 
geflagt worden, daß wir nicht darauf zurüdtommen wollen, aber die Frage drängt 
fich unmillfürlich auf, 06 denn die Schweizer bemüht find, deutſche Empfindlichkeit 
zu Ichonen? Da müfjen wir 3. B. der Basler Bundesfeier im vorigen Jahre ge- 
denfen, die bie Losreißung von Deutichland im Jahre 1501 dur Wort und Bild 
verherrlichte und vielfachen Anlaß zu Klagen der in der Schweiz lebenden Deutjchen 
hätte geben können — wenn wir eben nicht Deutſche wären und in Bezug auf 
Nationalgefühl, namentlid einem kleinen Nachbarn gegenüber, leider Gottes ein 
dickes Fell hätten! Wohl wurde mander Auf des Umwillens und der Entrüftung 
laut, wenn es in dem ?eftipiel hieß: „Wir beugen alle die geilen frechen gold: 
gefrönten Fürften und überwältigen die Völker“ oder a. a. D.: „Wer jeid denn 
ihr in eurer dumpfen Ebne? Kriechende Knechte um dem morjchen Thron, feil, 
und in Hunderten von Niederlagen zum Spott geworden,“ und dergleichen freund- 
lie Redensarten mehr, aber zu mehr als zu fiummen Proteften ift e$ nicht ge- 
fommen, und die Deutſchen, oder doch viele von ihnen, haben dem Feſtſpiel zu— 
oeihaut und Beifall gerufen! — 

Möchten doch die Berner Studenten, die fi) herausnehmen, über Pangerma- 
nismus zu urteilen, die Worte Konrad Ferdinand Meyerd beherzigen, der jagt: 
„Zuſammenhang und Anſchluß an das große deutiche Leben ift für uns Schweizer 
etwas jelbjtverjtändlicyes umd notwendige. Ja, ich habe die Stärfe dieſes Be— 
dürfniffes ſtets als den genauen Grad unjrer gründlichen Bildung betrachtet!“ 


Waldverwüſtung. Nad der polniichen Revolution 1863 geſchah in Ruffiich- 
Polen die Regulierung der gutSherrlichen und der bäuerlichen Verhältniffe mit Nach— 
ahmung der preußiichen Geſetzgebung. Die Bauern erhielten Eigentum. Es wurde 
dabei oft ſehr willfürlich verfahren und mit der Tendenz, die Bauern zu begünftigen, 
um fie für die Regierung zu gewinnen und den Adel für die Revolution zu bes 
ftrafen. Die Kommiſſarien, die dag Ablöjungsgeichäft leiteten, oft verabſchiedete 
Offiziere, hatten vielfach wicht die nötigen juriftifchen und landwirtichaftlihen Kennt- 
niffe. Das beſte Land wurde den Bauern zugeteilt, während die Gutäherren das 
Übrige ımd den Wald erhielten. Dieſe waren in übler Lage, ohne Geld und Kredit, 
und das machten jich nun die Juden zu nutze. Sie veritanden es, die Gutsbeſitzer 
zu bewegen, ihnen Wald zum Abholzen zu verkaufen. So gingen fie nun mit 
ihren Negimentern — Regimenter nennt man nämlich die Unternehmer, die mit 
ihren Arbeitern das Abholzen beforgen — in die Waldungen, und dort begann die . 
Arbeit des Fällend der Bäume, des Behauens der Stämme ujw. Von dort wurde 
dann das natürlich billige Holz — einen Holzzoll gab es noch nicht — nad 
Deutichland ausgeführt. Auf der Chanffee nach Breslau zum Beiipiel jah man 
damals meilenmweit eine Fuhre mit Stämmen oder anderm bearbeiteten Holz hinter 
der andern, daß faum Pla war für Poft und andres Fuhrwerk, bis endlich die 
Eifenbahn gebaut war und den Transport übernahm. Kein Wunder, daf dad bald 
die Holzpreife bei uns herabdrüdte, daf die Staatd- und PBrivatwaldungen darunter 
litten, und die jüdiſchen Holzmillionäre groß wurden. Seitdem geht nun bie jyite- 
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matiſche Entwaldung Polend durch die Juden ihren Gang — bald vierzig Jahre! 
Auch unsre polnischen Landesteile blieben davon nicht verjchont, wie dies auc die 
Motive zur jegigen Polenvorlage bejtätigen. Zwar wurde mit der Zeit ein Holzzoll 
eingeführt, der aber zu niedrig war, daß er dem Unfug hätte fteuern können. Auch 
in andern Ländern, die noch reich an Wäldern find, wird das Zerſtörungswerk in 
ähnlicher Weije betrieben, zum Beijpiel in Schweden. Daß es aud im Innern 
von Rußland der Fall tft, erfieht man aus Tolftoi (Anna Karenina). Am ärgjten 
it e8 in den Bereinigten Staaten von Nordamerifa. Alle Reifenden wiffen von 
der dortigen rohen Waldverwüjtung zu erzählen. Es jcheint, daß nur noch in den 
nordweſtlichſten Staaten Oregon und Waſhington ausgedehnte Waldungen vorhanden 
find. In den legten Jahren la8 man in den Zeitungen, daß die Regierung von 
Kanada einen Ausgangzzall auf Holz eingeführt habe. Vermutlich eine weile Maß— 
regel. Die amerikaniſchen Holzhändler werden wohl jetzt dort Gejchäfte zu machen 
angefangen haben, und Kanada wird deshalb da einen Riegel vorgejchoben haben. 
Wir jollten und ein Beijpiel daran nehmen. Kürzlich war in den Zeitungen auch 
von ganz unerhörter Waldverwüftung dur Spekulanten im Norden von Klein- 
aften zu lejen. 

Bei uns in Deutjchland giebt e8 ja erfreulicherweiſe noch Wald, und man tft 
ihon jeit längerer Zeit zu der Einficht gelommen, wie notwendig die Erhaltung der 
Waldungen ift. E8- wird auch nad) Möglichkeit aufgeforftet. Aber was hilft das, 
wenn rund um und her die Waldungen ausgerottet werden. Wie viele Länder 
find zu Grunde gerichtet worden durch diefe Zeritörung! Man denfe nur an 
Spanien und Italien, an die Verwüſtungen durch Überſchwemmungen, die Die 
Folge find, namentlich auch in Nordamerika. Könnten nicht internationale Ab— 
fommen dem Unheil Halt gebieten und eine allgemeine allmählihe Aufforſtung 
herbeiführen, wenigitens in Europa? Die Frage der Waldungen dürfte für die 
Zufunft eine der wichtigjten Fragen jein. 


Dtto Seeds zweiter Band. Im erften Bande jeiner Geſchichte des 
Untergangs ber antiken Welt (fiehe das fünfte Heft des Jahrgangs 1896 der 
Grenzboten) hat Dtto Seed gezeigt, daß es eine jahrhundertelang fortgejeßte Aus— 
leje des Schlechtern geweſen ijt, was die mediterranen Völler des Altertums her— 
untergebracht, zuerſt ihre einzelnen Staaten und ſchließlich ihren Univerſalſtaat 
aufgelöſt hat. Der vorliegende zweite Band (Berlin, Siemenroth und Troſchel, 
1901) enthält feine neuen Aufſchlüſſe, it aber jehr nützlich und empfehlenswert ala 
zujammenfafjende anziehende Darftellung und wertvolle Ergänzung defjen, was wir 
über die Zuftände des Neich® unter den jpätern Katjern aus Gibbon, Mommſen 
und Friedländer gelernt haben, von denen fich Seeck dadurch unterjceidet, daß er 
das Zeitalter der Antonine nicht jo übermäßig glüclic findet. Zwei Drittel des 
Bandes behandeln die Verwaltung des Reichs in fieben Kapiteln: 1. Der Kaiſer 
und feine Offiziere, 2. Hof und Provinzen, 3. Das Reid) und die Einzelftaaten, 
4. Die Verwaltung der Städte (vor der Buchausgabe in der Deutihen Rundſchau 
erihienen), 5. Geld und Tribute, 6. Die neuen Steuern, 7. Die Erblichkeit der 
Stände Für das fünfte und das jechite Kapitel hat er ohne Zweifel die Abhand- 
{ungen von NRodbertus in Hildebrands Jahrbüchern benutzt. Nennen konnte er ihn 
nicht, weil er grumdjäglich weder Quellen noch Vorarbeiten anführt. Das tft jehr 
angenehm für den gewöhnlichen Leſer, macht aber dem Fachmanne die Nachprüfung 
unmöglid. Im eriten Band iſt der Tert ebenjo rein von Anmerkungen, Ziffern 
und Sternchen, aber der Verfaſſer hat die Duellennachweife in einem 132 Seiten 
ftarfen Anhange beigefügt; die Seiten und Beilenzahl giebt an, wohin jede Au— 
merfung gehört. Übereinftimmend mit Rodbertus ftellt Seed die Naturalwirticaft, 
zu der man von den Anfängen der Geldwirtichaft zurücdgefehrt war, als eine 
Haupturfache der verwüftenden Wirkung des jpätrömijchen Steuerwejens dar. Was 
dem Pachtbauer fein Grundherr von der Ernte gelafjen hatte, dad nahm ihm der 
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Steuereintreiber, und die Art der Ablieferung ruinierte ihn vollends, denn fein 
Zug» und Nußvieh war monatelang unterwegs, die Lieferungen ind Lager oder 
in die Nefidenz des Statthalter8 zu bringen; einen andern Teil ded Vieh ritten 
die kaiſerlichen Poſtboten zu Scanden; ſodaß der Betrieb der Landwirtichaft 
unmöglid; wurde, und die Bauern fortliefen, um zu vagabundieren oder Räuber 
zu werden. Man muß diefe Zuftände fennen, daß man ſich mit den Schattenjeiten 
der Geldwirtichaft ausjöhnt, die unter anderm unjer heutige8 vernünftige und gar 
nicht ruinöje8 Steuerwejen möglich madt. Annähernd ähnliche Zuftände wie im 
römiſchen Reich beſtehn Heute in der Nachbarſchaft der europätihen Kultur nur 
noch in der Türkei und in Rußland. Auch unjrer Verlehrstechnik ift e8 mit zu 
verdanten, daß heute der Staatsaufwand mit weit geringerer Beläftigung der Steuer- 
pflichtigen beftritten werden fann. Man denke, welche Opfer an Zeit, Menjchentraft 
und Vieh es jogar beim jebigen vortrefflihen Zuftande der Landſtraßen noch fojten 
würde, wenn die Gutöbefiber ihre Steuern in Geftalt von Getreide und Kartoffeln 
feiften und mit eignem Gejpann in dreißig Meilen weit entfernte Garnijonen, 
Kriegslager oder Hafenjtädte jchaffen müßten! Die Entjtehung des Kolonats ift 
ein Prozeß, der jih im germaniſchen Mittelalter wiederholt hat: Unfreie wurden 
gehoben, Freie hinabgedrüdt, und beide Klafjen zu einem neuen Stand von Hörigen 
verichmolzen. Rodbertus hebt an diefem Prozeß mehr die befreiende Wirkung her— 
vor, Seeck mehr die Graujamfeit, die an den Freien verübt wurde, indem man 
fie an die Scholle band. Bei einer frühern Gelegenheit haben wir geäußert, ein 
kräftiger Dejpot vermöge jehr viel, er könne ſogar der Hälfte feiner Unterthanen 
die Köpfe abſchlagen; was er aber jchlechterdings nicht könne, das jei, Münzen 
einen höhern Wert geben, al3 fie haben, und einen Warenpreis erzwingen, der höher 
oder niedriger ijt al8 der, den das Gejeb von Angebot und Nachfrage macht. (Das 
Angebot unterliegt allerdings injofern einigermaßen der Willtür, ald es durch ab— 
fichtliche Minderproduftion oder durch Vernichtung von Vorräten verringert werden 
fann.) Sehr jchöne Belege für diefe Wahrheit hat Diofletian durch jeine Reform— 
erperimente geliefert, Belege, die einem Spaß machen würden, wenn die Sache 
nit jo jchredlih wäre. ALS feine Münzverſchlechterung die undermeidliche Preis- 
fteigerung zur Folge gehabt Hatte, erliegen die Kaifer 301 ein Preisedikt, deſſen 
Einleitung „von fittliher Entrüftung trieft über die böje Welt und ihre ſchamloſe 
Habgier,* und worin fie jagen, „fie hätten zwar fange dem Steigen der Sünde 
ſchweigend zugejehen, in der Hoffnung, daß die fchlechten Menjchen endlich von jelbjt 
in fi gehn würden; da fie aber trügerifch gewejen jei, müßten fie als Väter des 
Menſchengeſchlechts die Beſſerung ihrer entarteten Kinder thatkräftig in die Hand 
nehmen.“ Sie verfügen: wohlfeiler, al3 die Tare bejage, dürfe jeder verkaufen; 
dem Großmut wollten fie feine Schranken ziehen; aber wer teurer verfaufe, der 
habe den Kopf verwirft. Und zwar jollte nicht bloß der „habgierige* Verkäufer 
getöpft werden, fondern auch der Käufer, der ihm die Ware zu dem gejeßwidrigen 
Preis abnahm. Und jo wurde denn „friih drauf los geföpft, bis die Zahl der 
Straffälligen jo groß wurde, daß jelbft die kalte Graufamkeit Diokletians vor ihrer 
Hinrichtung zurüdichredte. Die Preife aber, die er hatte hinunterdrücken wollen, 
waren noch mehr in die Höhe gejchnellt. Denn da fein Kaufmann, der jich nicht 
ruinteren wollte, ein Geſchäft machen konnte, ohne jeinen Hals zu wagen, mußte 
die hohe Gefahrprämie die Ware jelbjtverjtändlich noch mehr verteuern.* 

Sm erjten Bande haben wir die Einteilung befremdend gefunden, Auch die 
deö zweiten verftehn wir nicht recht. Auf den NAbjchnitt Verwaltung (Nr. III des 
ganzen Werkes) folgt nämlich als vierter: Religion und Sittlichleit. Das wäre 
ja an fi ganz in der Ordnung, aber die drei Kapitel des Abſchnitts lauten: Der 
Animismus, der Sonnenglaube, die Religion des Homer. Wir vermuten, daß noch 
ein dritter Band folgen wird, der die Gejchichte der religiöjen Entwidlung bis zum 
Ende der Kaijerzeit fortführen wird; ein Vorwort, das den Plan des Werkes dar- 
legte, hat der Verfaſſer weder dem erjten noch dem zweiten Bande vorausgeſchickt. 
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See fteht auf dem Standpunkt der jüngiten religionsphiloſophiſchen Forſcher, die, 
wie in den Patriarchen und Königen des Alten Tejtaments, jo auch in den Helden 
der griechifhen Sage lauter Sonnen- und Himmelsgötter jehen. Wir glauben ja 
jelbft, daß alled Vergängliche nur ein Gleichniß tft, und geben auch gern zu, daß 
die Menſchenſchickſale Elementarvorgänge und Sonftellationen widerjpiegeln. Aber 
wenn die rein menſchlichen Gejhichten von Odyſſeus und Penelope und von Hero 
und Leander nichts fein jollen als Einfleidungen der aftronomilchen Thatſache, daf 
Sonne und Mond das einemal zur Konjunftion miteinander gelangen und ein 
andermal nicht, fo ift das eine Erklärung von gar nicht erflärungsbedürftigen Dingen, 
die Herbart gejchmadlos nennen würde. Allzuviel Gelehrſamkeit macht die gefcheitejten 
Leute — ein wenig unflug. 


La festa delle spille in Rom. Dieſes eigentümliche Feſt liebenswürdigſten 
Urfprungs wird in mehreren Kirchen Roms gefeiert. Doch hat e fi nur in 
©. Pietro noch in feiner ganzen Originalität erhalten. 

Schon im Mittelalter wurden in den Kirchen für unbeſcholtne, mittellofe junge 
Mädchen Stiftungen gemacht, die ihnen ihre Verheiratung oder ihren Eintritt 
in das Kloſter durch eine Ausſteuer erleichtern jollten. Im Jahre 1431 wird Papft 
Eugenius IV. als Protektor dieſes frommen Gebrauch! genannt, dann fpäter Strtuß IV., 
dem 1471 ein gewiffer Soderini eine jo namhafte Summe zur Verfügung ftellte, 
daß jedes Jahr 38 junge achtzehnjährige Mädchen mit einer Ausfteuer von je 
161 Lire verjorgt werden fonnten. 

An der einzigen gotifchen Kirche aus alter Zeit, S. Maria ſopra Minerva, 
hängt ein jchönes Bild der Verkündigung, dad man anfänglic Fra Angelico, fpäter 
Filippo Lippt zufchrieb, jept für einen Benozzo Gozzolt erflärt. Dieſes Bild ftellt 
die Gründung der frommen Brüderichaft der Santiffima Annunziata im Jahre 1439 
durch dem ſpaniſchen Kardinal Torquemada dar, der in derjelben Sapelle, in der 
das Bild hängt, auch fein Grab Hat. Auf goldigem Grunde erjcheint der heiligen 
Jungfrau ein Engel mit der Lilie, der goldgeitidte Sädchen mit der Ausjteuer 
drei vor ihr fnieenden, weißgefleideten Mädchen darreicht, die ihr von dem im 
Bordergrunde Inieenden Kardinal Torquemada empfohlen werden. Der heilige 
Bater thront in den Wolfen, und eine jchneeweiße Taube fymbolifiert den heiligen 
Geift. So haben wir auf dieſem ungemein anfprechenden Bilde, namentlich) durch 
die reizvolle Jungfrau, die fich mit anmutig liebevoller Gebärde den Kindern zuneigt, 
ihon den frommen Brauch verförpert, defjen Anfänge wir jo weit zurüd verfolgen 
fünnen. 

Die für diefen Zweck gemachten wohlthätigen Stiftungen wurden in ver- 
ſchiednen Kirchen Roms verwaltet, big fie alle unter die Leitung der Congregazione 
della Nunziata oder Annımziata traten, die jährlich an die verſchiednen Pfarrkirchen 
die Ausfteuern verteilt. Dieſe variieren von 30 bis 100 Skudi, aljo 150 bis 
500 Lire. Jede junge Römerin zwiſchen zwölf und achtzehn Jahren darf fi 
für diefe Ausfteuer melden, vorausgejeßt, daß der Geiftliche, zu deſſen Pfarrkirche 
fie gehört, ihr ein gute? Sittenzeugnis ausſtellt und ihre Mittellofigkeit nachweit. 
Die Mädchen, die fi für das Kloſter entſcheiden, erhalten die doppelte Summe 
als Mitgift. 

Eine uralte römiſche Sitte ift num die eigentümliche Gewandung der fünftigen 
Bräute bei der feierlichen Prozeifion in der Kirche, in der die festa delle spille 
gefeiert wird, eigentlich festa degli spilli, da fie ihren jonderbaren Namen eben 
diefen Stednabeln, im römiſchen Dialelt spille, verdankt, die in reicher Menge auf 
den Umhüllungen prangten. Die jungen Mädchen tragen weiße Kalifomäntel, bie 
wie die weiten herabhängenden Armel über und über mit gligernden Arabesten 
und Emblemen, mit Herzen, Helden, Monogrammen, Blumen und Blättern aus 
kunftvoll verwandten gewöhnlichen weißen Stednadeln bededt find. Die große 
Anzahl Nadeln, die für die reihe Ausihmüdung nötig ift, macht die Mäntel ent- 
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ſetzlich ſchwer. Diefe wohl nur in Nom in den Klöftern gepflegte Kunſt ftirbt all 
mählih aus, und jeßt giebt e8 nur nod) zwei oder drei alte Frauen, die dieſe 
Technik veritehn. 

Alle dieje Mantellate, wie fie vom Volf ihrer Mäntel wegen genannt werden 
— der richtige Ausdrud ift Ammantate —, tragen außerdem große weiße Schleier, 
die weltlichen Bräute einen weißen Blumenkranz und das Geſicht unverhüllt; da— 
gegen haben die, die fi) den himmliſchen Bräutigam auserkoren haben, den Kopf 
mit einem Stüd des Mantels bededt, das den Mund, oft auch die Naje verbirgt 
und nur die Augen frei läßt, ähnlich dem türkiſchen Yaſchmil. 

©. Pietro, wo das Feſt im Juni, acht Tage nach Corpus domini (Fronleihnams- 
feſt) gefeiert wird, bietet wohl die glänzendite Feier diejer interefjanten Zeremonie. 
Der Hodaltar in feinem flammenden Lichterglanze, die verſchiednen Brüderjchaften 
und geitlihen Orden mit Wachskerzen, Standarten und SKirchenfahnen, großen 
Kruzifixen, der zelebrierende Kardinal unter dem rot und gelben Baldachin mit dem 
Allerheiligiten, vom hohen Klerus umgeben, dann vor den jungen Mädchen ein 
Heiner heiliger Johannes mit febendigem Lamm und lodige Kinder mit Flügeln 
als Engel verkleidet, die große Schar der jungen Gejtalten jelbit größtenteils mit 
auffallend ſchönen Gefichtern, alles in mafellojem Weiß, über die daß Flackern der 
Kerzen magische Neflere jtreut, der Boden bedeckt mit Myrten, Blüten und grünen 
Zweigen — alle das vereint jich in der größten Kirche der Welt mit ihren har— 
monijchen Raumverhältniffen zu einem unvergeßlichen Bilde. 

Leider hat der forestiere zu Diefer Zeit gewöhnlich jchon der ewigen Gtadt 
den Rüden gekehrt, um den jengenden Strahlen der römischen Sonne zu entfliehen, 
und fo muß er fid) mit den einfachern Beremonien in andern Kirchen begnügen, 
die während des Winters gefeiert werden, wie 3. B. im Februar in S. Agoſtino, 
dem interefjanten Nuppelbau mit der großen Freitreppe, an deſſen Eingangswand 
die berühmte Madonna di ©. Agoftino aus Marmor ijt, die faft unter Juwelen 
und andern ſchimmernden Weihgejchenfen verjchiwindet, jodaß im Voll, wenn & 
eine mit Schmud überladne Dame fieht, jprichwörtlid; geworden ijt: Pare la Madonna 
di 8. Agostino! Sie gleicht der Madonna von ©. Ngoitino. 

In dieſer Kirche wurde la festa delle spille gefeiert; aber diejesmal ohne 
spille; leider fommen die alten Gebräuche immer mehr ab, und bald wird man 
nur noch von ihnen lejen fönnen. Die fünfundvierzig jungen Mädchen, alle in 
modernen weißen Kleidern mit weißen Schleiern, wohnten einer missa cantata bei, 
worauf ihnen die Kommunion gereicht wurde, nad der fie feierlichen Umgang 
in den drei Schiffen der Kirche abhielten. Dann erhielt jede die cedola, das iſt 
die Verichreibung der zu erhaltenden Summe, die dieſesmal 150 Lire betrug. Unter 
den jungen Mädchen waren merlwürdigerweiſe nur weltliche Bräute, während in 
©. Pietro die verhüllten Himmelsbräute überwiegen. 

Sm Juni bietet Nom reichlihe Entihädigung für etwaige klimatiſche Unbe— 
quemlichkeiten: man erfreut ji der leeren Mujeen und Gemäldegalerien, die im 
Winter fortwährend belagert find, man genießt die ſchönen Abende mit ihren wunder- 
baren Beleuchtungen, und man bat Gelegenheit, vollstümliche Feſte fennen zu lernen, 
die in feinem Reiſebuch verzeichnet find. Wer im Monat Juni no in Rom weilt, 
der jollte nicht verjäumen, der festa delle spille in ©. Pietro beizumohnen! 

Kom M. Dantone Helbia 


Schlerberitigung: Seite 196 dieſes Heftes, Beile 23 v. o. it in einem 
Teil der Auflage molekulare ftatt molare gedrudt worden. 
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Unſre polnifche Frage 


* — jagt in ſeinen Gedanken und Erinnerungen (Bd. J, 





m sl polnijcher und deutfcher Anſprüche in Polen und Weit 
= preußen und in der Lage Dftpreußens mit der Frage einer 
Biederherftellung polnifcher Unabhängigkeit unlösbar verbunden find. Unſre 
geographiiche Lage und die Miſchung beider Nationalitäten in den Dft- 
provinzen einjchließlich Schlefiens nötigen uns, die Eröffnung der polnischen 
trage nad) Möglichkeit hintanzuhalten, und liegen es uns auch 1863 ratjam 
erjcheinen, die Eröffnung diefer Frage durch Rußland nicht zu fördern, fondern, 
jo viel wir konnten, zu verhüten.“ 

In dem vom Fürjten Bismard gemeinten Sinne, d. h. im Sinne der 
internationalen, der hohen Politik, bedeutet die polnische Frage die Frage der 
Wiederheritellung polnifcher Unabhängigkeit, die Wiederherftellung eines jelb- 
ftändigen polnischen Staatd. Tür das Deutjche Reich kann diefe polnijche 
Frage — und nur von ihr ift jegt die Rede —, foweit fie deutjches Reichs: 
gebiet berührt, nur noch mit einem bedingungslojen „Unmöglich“ beantwortet 
werden. Nur ein verlorner Krieg auf Leben und Tod würde das Reich zur 
Abtretung diefer Gebiete zu veranlaffen vermögen. ntjchiedner Gegner des 
modernen, undeutjchen Chauvinismus und Macht vor Recht: Batriotismus meine 
ih, dab daran Deutjche in Deutjchland nur noch zweifeln können, wenn fie 
Narren find. Die Ablehnung jeder Diskuffion diefer polnischen Frage, ſowohl 
in der innern wie im der äußern Politik, ift für ung eine Pflicht der politisch 
und moralijch unerläßlichen Selbjtverteidigung geworden. Wer und was immer 
an der Zugehörigkeit unfrer jogenannten polnijchen Gebietsteile zum Deutjchen 
Reich zu rütteln verfucht, verjegt ung in den Stand der Notwehr. Sollten 
Dfterreich und auch Rußland oder beide zufammen die Frage für ihre pol- 
nijchen Gebietsteile noch einmal aufzurollen für gut finden, jo geht uns das 
zunächſt nur joweit an, als dadurch natürlich unfre innere Polenpolitik 
ftörend beeinflußt werden fönnte, und von diefem Standpunft aus iſt es 
gewiß auch heute noch eine weije Politik, die Eröffnung der — Frage 
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im Bismarckiſchen Sinne „hintanzuhalten.“ Unſre polniſche Frage iſt durch 
unſer Polen ſeit Jahren aufgerollt. Da iſt ein Hintanhalten nicht mehr 
möglich. 

Seit der Neubegründung des Deutſchen Reichs mit dem preußiſchen König 
als Kaiſer iſt in derſelben Mächtigkeit, wie ſich die Slawiſierung des öſter— 
reichiſchen Kaiſerreichs vollzogen hat, in unſern polnischen Bevölferungs- und 
Gebietsteilen die polnische Frage im Sinne der Wiederheritellung polniicher 
Unabhängigfeit, alfo der Losreikung von Preußen und dem Deutjchen Reich, 
wieder angefacht worden. Nur Blindheit oder böſer Wille kann noch unjre 
polnische Bewegung in anderm Sinne zu deuten verjuchen. Sie hat längit 
aufgehört, eine nur jtaatsrechtliche Frage zu jein, fie ijt für uns Deutjche wie 
für unfre Polen nach Zwed und Ziel eine völferrechtliche Frage geworden, 
ein völferrechtlicher Angriff auf jeiten unjrer polnijchen Mitbürger, eine völfer: 
rechtliche Verteidigung und Notwehr auf jeiten des Reichs und des preußiichen 
Staatd. Im ihrem wahren Weſen iſt die polnische Bewegung als eine hoch- 
und landesverräterische anzufehen, mögen ihre einzelnen öffentlich hervor: 
tretenden Aktionen auch noch nicht den Beweis des Borhandenfeins der Merk- 
male des Hoc): oder des Landesverrats nad) dem Wortlaut des Strafgejegbuchs 
ermöglichen, und mögen ſich auch jehr viele der Beteiligten des hochverräteriſchen 
Charakters ihres Verhaltens felbjt noch nicht Har bewußt fein. Die völfer- 
rechtliche Natur der Bewegung muß für die Beurteilung und Behandlung durch 
die Negierung und aud) durch die Legislative in Preußen und im Reich 
grumdjäglich den Ausjchlag geben. Die rein jtaatsrechtliche Beurteilung wäre 
nicht nur eim arger politischer Irrtum, jondern eine unverantiwortliche Ge— 
fährdung des Bejtandes des Deutjchen Reichs und des deutjchen Volks. Wir 
müſſen e3 einjehen und ausfprechen, daß heute in unfrer polnischen Frage für 
uns der Fall völferrechtlicher Notwehr gegeben ift, und wir dürfen bei unfern 
Polen einen Zweifel daran, daß wir demgemäß zu handeln entjchloffen find, 
ebenjomwenig auffommen lafjen, wie bei den Schürern der Bewegung im Aus- 
(land und den etiva über furz oder lang ihren Einflüffen unterliegenden aus— 
ländischen Regierungen. 

Die einzelnen Maßnahmen der Staatsgewalt gegen unjre Polenbewegung 
bleiben trogdem zunächit Sache der innern Bolitif und müſſen deshalb jtreng 
innerhalb der vom Geſetz gezognen Grenzen gehalten werden. Aber die völker— 
rechtliche Natur der Frage verlangt andrerjeits unbedingt, daß, wo immer die 
zur Zeit geltende Geſetzgebung der Staatsgewalt nicht Die nötigen Bollmachten 
zur Bekämpfung des Angriffs giebt, dieſe Vollmachten unverzüglich durch die 
Legislative ergänzt werden. Es hieße eine ſehr wenig liberale, ja eine unſerm 
heutigen Rechts- und Kulturitande Hohn fprechende Politik treiben, wollte 
man die Regierung durch eine Verzögerung legaler Vollmachten dazu zwingen, 
ihrerfeit8 Kataftrophen, wenn nicht nach altbefannten Muſtern ſelbſt herbei— 
zuführen, jo doch fommen zu lajjen, die ihr durch Proflamierung des Kriegs— 
zuitandes die nötigen Kampfmittel wenigjtens teilweife zur Verfügung tellen 
würden. So jchnell und gründlich als irgend möglich muß die polnische Be- 
wegung im Deutſchen Reiche niedergefchlagen werden, damit fie ich micht 
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international weiter auswächſt. Man foll bedenken, was es bedeuten würde, 
wenn bei einem Kriege mit dem Auslande, vielleicht nach zwei Fronten, noch 
ein inländifcher Krieg geführt werden mühte, daß das aber nicht etwa nur 
möglich ift, jondern daß es von den leitenden Geiftern, ja von dem Geift, 
der die polnische Bewegung befeelt, vorbedacht ift und vorbereitet wird. So 
dumm find die polnischen Politiker auf feinen Fall, daß fie nicht wühten, daß 
nur durch einen Krieg, durch den Deutjchland zu Boden geworfen würde, ihre 
Pläne erfüllt werden könnten, und daß fie nicht das Verhalten unſrer Polen 
in dieſem Kriege von langer Hand vorzubereiten fuchten. Wie die deutjche 
Schule fie für den wirtjchaftlichen und den politiichen Angriff auf das Reich 
und das Deutjchtum erzogen bat, jo rechnen fie auch zuverfichtlich darauf, von 
der Erziehung der Polen durch dem deutjchen Heeresdienit im Kriegsfalle zu 
profitieren. Die Gefahr, die daraus erwächjt, ift mit Händen zu greifen. Wer 
freilich nicht fehen und nicht hören will, dem iſt nicht zu helfen. 

So entjchieden ich eine deutjche und preußische Polenpolitif, nur wenn 
jie von dieſer grundfäßlichen Beurteilung der Polenfrage beherrjcht ift, für 
richtig halte, fo bin ich doch weit entfernt davon, zu glauben, daß ihre Löfung 
in der Hauptjache und von vornherein in gewaltfamen Repreffivmahregeln be— 
ſtehn und auf diefem Wege oder überhaupt leicht durchgeführt werden fünnte. 
Am wenigjten würde man zu einem erfprießlichen Ziel gelangen, wenn man 
die berechtigten nationalen Empfindungen und die ftaatsbürgerlichen Rechte 
unfrer polnischen Mitbürger nicht peinlich ſchonte und dadurch) die polnische Be— 
wegung, und dann nicht bei den Polen allein, ins Necht ſetzte. Der unerbitt: 
liche Ernst, der für uns in dem ung aufgedrungnen Kampfe Pflicht ift, ſchließt 
Ritterlichkeit, Gerechtigkeit und Menfchlichkeit nicht aus. Unabläffig wird man 
bemüht fein müfjen, goldne Brüden zu bauen, joweit fie die fchnelle, endgiltige 
Niederwerfung nicht hindern, und alle unnötigen, Eleinlichen Quälereien ebenfo 
vermeiden müſſen wie alle Operationen, deren Erfolg wir nicht in der Hand 
haben. Mit Show of power ijt nichts zu machen. Die eigentümliche Natur 
der Aufgabe verlangt ganz bejondres jtaatSmännifches Geſchick und ganz be- 
jondre Energie, verträgt am wenigſten furzjichtiges Fortwurfteln. 

Die größten Schwierigkeiten erwachjen aus der Verquidung der nationalen 
mit der firchlichen Seite. Bismard hat gejagt, daß der Beginn des Kultur: 
fampfes vor dreißig Jahren für ihn hauptfächlich durch feine polnische Seite 
beitimmt worden jei. Leider hat gerade auf feiner polnischen Seite der Kultur: 
fampf mit der empfindlichiten Niederlage für uns geendet. Mit erjtaunlichem 
Geſchick ift e8 wenigſtens den Leitern der polnischen Bewegung gelungen, ihn 
für ihre Pläne auszumügen, indem fie der blindgläubigen polnischen Bevölke— 
rung die fejte Überzeugung beizubringen wußten, daß der Hochverrat in dieſem 
Falle ein Akt gebotner Notwehr gegen die vom Staate drohende Vernichtung 
ihrer Kirche, ihres Glaubens, ihrer Religion wäre. Wer die ungeheure Macht 
des polnischen Klerus über das polnische Volk in Oberjchleiten, Bojen und Weit: 
preußen fennt, wer es weiß, mit welcher Bedingungslofigkeit fi) unfre Polen 
dem eijernen Regiment ihrer Geiftlichkeit unterwerfen, und wer ſich in den legten 
dreißig Jahren überzeugt hat, mit welchem glühenden Haß und mit welcher er- 
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jtaumlichen Berjchlagenheit ein großer Teil der polnischen Geiftlichen die Führung 
der hochverräterifchen Bewegung in die Hand genommen hat, und wie bei weitem 
ihr größter Teil Hilfreiche Hand dazu bietet, den kann der Erfolg, den Die 
Bewegung bisher gehabt hat, nicht befremden. Und er wird verſtehn, mit 
welchen ungeheuern Schwierigfeiten die Regierung in ihrer Polenpolitif zu 
fümpfen hat, und mit welcher VBorficht fie ihre Kampfmittel auswählen muß. 
Er follte vor allem aber auch begreifen, daß weder immer mit offnen Karten 
gefpielt werden darf, noch daß das Spiel gewonnen werden kann, ohne daß 
manche Stiche dritten, oft jehr unbequemen und unberufnen Mitſpielern über: 
laffen werden. Das wird bei der Kritik der Politif der Regierung und bei 
den öffentlichen Vorjchlägen einzelner beftimmter Maßnahmen, wie mir jcheint, 
vielfach nicht genügend beachtet. 

Wie kann zuerit dem hochverräterischen Treiben der Geiftlichen ein Damm 
gezogen werden? Ob es bei ernfthaftem Zufafjen jo unmöglich wie bisher 
fein follte, die Herren auf Grund des Wortlauts unfers Strafgefegbuchs ins 
Zuchthaus zu ſchicken, ift ja jchwer zu fagen. In $ 81 wird beitimmt: Wer 
das Bundesgebiet ganz oder teilweije einem fremden Staate gewaltjam ein: 
zuverleiben oder einen Teil desjelben vom Ganzen loszureißen unternimmt, 
wird wegen Hochverrat3 mit lebenslänglichem Zuchthaus oder lebenslänglicher 
Feſtungshaft beftraft. Als ein Unternehmen, wodurch das Verbrechen des 
Hochverrats vollendet wird, ift nad) $ 82 jede Handlung anzujehen, „Durch 
welche das Vorhaben unmittelbar zur Ausführung gebracht werden joll.“ Und 
$ 86 bedroht jede, ein „hochverräterisches Unternehmen“ vorbereitende Hand— 
lung mit Zuchthaus bis zu drei Jahren oder Feitungshaft von derjelben Dauer. 
Da find Hinterthüren in Menge vorhanden! Dasjelbe gilt von den Straf: 
beitimmungen für Landesverrat. Auch die Paragraphen über den Widerjtand 
gegen die Staatögewalt und der jogenannte Stanzelparagraph haben fich gegen 
das hochverräterifche und jtaatsgefährliche Verhalten der Geiftlichen jelbft bis 
jegt als wirkungslos erwieſen. Ein Beichtjtuhlparagraph ift nicht möglich. Wo 
die Bejtimmungen gegen die durch die Geiftlichen angejtiftete Bevölferung jtreng 
zur Amvendung gebracht worden find, hat man Märtyrer gemacht. Die geit- 
lichen Hochverräter haben ein feines Gefühl für die Fälle, wo es jich verlohnt, 
ihre Gläubigen zur Beftrafung zu bringen, wie die Wrejchner Vorgänge beweifen. 
Die Schulbehörde möge ſich vor Wiederholungen hüten. Der Strafrichter ſcheint 
überhaupt dem Gehorfam der ungebildeten Mafjen gegen die fie zur Geſetzes— 
verlegung anftiftende Geijtlichfeit wie einer Elementargervalt machtlos gegenüber 
zu jtehn. Die Leute werden ſich zu Hunderten jahrelang einjperren laſſen und 
als nachahmenswerte Beijpiele wirken. Ganz anders die geijtlichen Heßer ſelbſt. 
Wenn man von ihnen, wie jie es wahrhaftig jchon um ihre blind vertrauenden 
Beichtkinder reiflich verdienen, einige zwanzig bis dreißig ins Zuchthaus jegte, 
jo würde das wahrjcheinlid Wunder wirken. Zu diejem allein gerechten und 
humanen jtrafgerichtlichen Vorgehen wird man jobald wie möglich zu gelangen 
juchen müſſen, auch wenn die Gejegebung zu dem Zwed in Bewegung gejett 
werden müßte. Aber dazu gehört die Zuftimmung des Reichstags. Iſt auf 
jie zu rechnen? 
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Die Verwirrung im patriotiſchen Empfinden, in die infolge des Kultur— 
kampfes leider ein großer Teil der deutſchen katholiſchen Bevölkerung des 
Reichs geraten war, ſcheint, Gott ſeit Dank, im Schwinden zu ſein. Das 
ſtaatsmänniſche Verſtändnis und die Vaterlandsliebe ihrer Mitglieder, au denen 
ja im Ernſt nie gezweifelt werden konnte, hat das Verhalten der Zentrumspartei 
in patriotijchere Bahnen geführt, ſodaß man von ihr wohl jegt eine unbe- 
fangnere, deutjchere Beurteilung und deshalb auch eine jchärfere Verurteilung 
der polnischen Bewegung erwarten darf. Wenn ſich Parteien in Zeiten des 
Kampfes an Irrtümer hängen, fo wirft das noch nach, wenn auch der Irrtum 
jchon erkannt ift. Es ift eine weife Politit der Regierung, wenn fie fich ernit- 
haft bemüht, den Irrtum zu widerlegen, ald ob das Reich die römiſch-katholiſche 
Kirche beeinträchtige und ihre Angehörigen zurücjege. Alle die Gleichberechtigung 
und die freie Religionsübung der die Katholiken verlegenden Geſetze und Ein: 
richtungen wären vom Übel. Wenn die Behandlung der Katholifen durch das 
Reich und die preußifche Negierung in neuerer Zeit in protejtantischen Streifen 
manchmal migmutig Eritifiert worden ijt, jo erklärt fich das aus dem frühern 
Berhalten der römischen Kirche und auch der deutjchen Katholiken. Man follte 
aber doch auch bedenken, dab wo es fic um die Befehrung der Mafjen von 
fejtjigenden Irrtümern Handelt, die Argumente draftifch wirken müſſen. Die 
Grenzboten haben wiederholt der protejtantifchen ecclesia militans das Recht 
abgeiprochen, jo wie fie es thut, die Aufhebung des Jejuitengejeges zu be- 
fämpfen. Lieber heute als morgen möchte ich das Gejeg aufgehoben jehen, 
wenn das Verhalten des Zentrums und der Fatholifchen Geiftlichkeit im Reiche 
die Gewähr böte, daß fie endlich ehrlich und rüdhaltlos der Staatsgewalt in 
ihrem Kampf gegen das hochverräterische Treiben der an der polnijchen Be— 
wegung beteiligten polnischen &eiftlichen ihre guten Dienfte leiſten wollten. 
Wird diefe Gewähr nicht in der zuverläfiigiten Weife geboten, jo wäre die 
Aufhebung des Jeſuitengeſetzes eine unbegreiflihe Thorheit. Site könnte die 
polnische Gefahr ganz unüberjehbar verjchärfen. Träten die deutschen Katholiken 
in der polnifchen Frage treu zur Regierung, jo würden fie fich nicht nur über: 
zeugen, dab dieje die römifch-fatholifche Kirche und Religion auch in der pol- 
niſchen Bevölferung in feiner Weiſe beeinträchtigen laſſen will, jondern fie 
würden ſich auch um ihre polnischen Glaubensgenofjen und um die katholiſche 
Kirche in den polnischen Zandesteilen hoch verdient machen. Der Kampf gegen 
die Borbereitungen zur Losreißung diejer Gebietsteile vom Reich müßte bei dem 
leider vorhandnen eigentümlichen Glaubensſtande der polnischen Bevölferung, 
der Verquidung der religiöfen mit der politifchen Seite der polnischen Frage, 
jelbjtverjtändlich zu argen Härten auch gegen das religiöfe Empfinden der miß- 
feiteten Bevölferung führen, wenn die deutjchen Katholiken und katholischen 
Geijtlichen nicht als ehrliche, zuverläffige, patriotifche, reichstreue Bundesgenoffen 
der Negierung beim Kampf und bei der Verſöhnung der Gemüter energifch 
mit Hand anlegen wollten. Aber wie fann man an eine zuverläffige Dilfe 
von dieſer Seite glauben, folange fie nicht einmal die hochverräterifchen Ziele 
der polnischen Bewegung, ja nicht einmal ihre aggreffive Natur oder überhaupt 
ihr Unrecht anzuerkennen wagt? Wie die Herren das vor ihrem deutjchen 
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Gewiſſen, vor ihrer deutſchen Ehre und Vaterlandsliebe rechtfertigen können, 
iſt mir unklar. Daß ſie reichsfeindlichen Einflüſſen von Rom aus darin 
nachgeben, erſcheint mir kaum noch glaublich. Die Thatſache allein, daß es 
römiſch-katholiſche Geiſtliche ſind, die ſich der hochverräteriſchen Umtriebe 
ſchuldig machen, genügt doch auch nicht zur Erklärung. Das Verlangen der 
Schulbehörden, daß die Kinder auch den Religionsunterricht in deutſcher 
Sprache empfangen ſollen, muß und wird ja doch aufgegeben werden, ſobald 
ſein Aufgeben nicht mehr gefährlichen Mißdeutungen unterliegt; am beſten 
vielleicht jofort. Das Zentrum mit feiner Gefolgſchaft ſteht in der Polenfrage 
jedenfalls vor einer entjcheidenden Probe. Bon ihrem Ausfall wird es ab- 
hängen, ob das Reich und die große Mehrheit des deutjchen Volkes, nicht 
nur des evangelijchen, von neuem tiefem und dauerndem Mißtrauen gegen 
die ultramontane Bevölkerung und die römische Kirche erfaßt wird, oder ob fie 
ihnen die Hochachtung weiter zollen kann, die ihnen jeder unbefangne Deutjche 
gönnen und wünjchen muß. 

Bejonders viel erörtert wird die Sprachenfrage. Staats: und Amtsjprache 
fann im ganzen Deutjchen Neiche nur die deutfche fein, und ebenfo ſelbſt— 
verjtändlich hat der preußiſche Staat darauf zu halten, nicht nur daß jeder 
Staatdangehörige Gelegenheit hat, Deutich zu lernen, jondern daß er aud) 
wirflih Deutſch lernt. Daran darf nicht gerüttelt und gerührt werden. Daß 
dadurch unjern Polen ihre Mutterjprache geraubt würde, ift einfach Unfinn. 
Thatjächlich aber heit die polnische Agitation die Bevölkerung dazu auf, ſich 
gegen dieje berechtigte und umerläßliche Forderung der Staatsgewalt in jeder 
erdenklichen Weife aufzulehnen. Der Staat wird in der Sprachenfrage von 
jedem Schuljungen und von jedem Bettelweibe ſyſtematiſch ſchikaniert, und mit 
richtigem Blick Hat die polnische Bewegung darin ein vortreffliches Agitations— 
mittel erfannt. Hier gilt es, mit ruhigem Blut klare und erzwingbare Be- 
ftimmungen zu treffen und auf ihre ftrifte Befolgung rückſichtslos zu halten. 
Die Mägchen, die die Neichspoftverwaltung mit den fogenannten Überjegungs- 
bureaus gemacht hat, waren wenig am Plage. Wer im Deutjchen Reich eine 
für einen Ort des Deutjchen Neichs bejtimmte Sendung zur Poſt giebt, hat 
ſich bei der Adreſſierung und allem, was zu ihr gehört, der deutſchen Sprache 
zu bedienen. Thut er das nicht, jo darf die Poſtſendung nicht befördert 
werden, und der Abſender, der das weiß, darf ſich durchaus nicht beklagen. 
Wer nicht deutjch jchreiben kann, braucht nicht anders behandelt zu werden, 
al3 der, der gar nicht jchreiben kann; ein Brief mit polnischer Adreffe nicht 
anders als ein Brief, deſſen Adreſſe nur aus drei Kreuzen bejteht. Die Herren 
Polen werden dann bald vor der deutjchen Poit zu Kreuze friechen. Aber freilic) 
ernste, rücjichtsloje Konſequenz ift ihnen gegenüber in allen Dienjt- und Amts: 
jachen durchaus nötig. Vor Gericht und vor allen andern Amtsftellen darf der 
Gebrauch der polnischen Sprache nur dann erlaubt werden, wenn die die Stelle 
in Anſpruch nehmende oder von ihr in Anfpruch genommne Perjon wirklich der 
deutjchen Sprache nicht in genügendem Maße mächtig iſt. Wie die Sachen jet 
liegen, wäre e3 zu wünjchen, daß die Anwendung der polnischen Sprache in allen 
Fällen von einer protofollarifchen eidesstattlichen Erflärung über die Unfähigfeit, 
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deutjch zu fprechen, abhängig gemacht, und daß dieje Erklärung ex officio der 
Polizei zur Unterſuchung der Richtigkeit zugeftellt würde. So wie es jetzt ge- 
trieben wird, darf es unter feinen Umftänden weiter gehn. Notorijch find die 
Weigerungen, deutjch zu jprechen, vielfach nichts ala Schikane, ein wirkſames 
Mittel, dem aufzuhegenden Volke fortgejegt immer neue draftiiche Beweije von 
der Ohnmacht der Staatdgewalt vor Augen zu führen. Und wo die Leute 
wirklich nicht deutjch jprechen können, iſt e8 eine eflatante Blamage für die 
deutjche Unterrichtsverwaltung der lebten dreigig Jahre. Wie fann fie bei 
diejer Sadjlage jo „Fortwurjteln“ wollen! Und wenn für einige Jahre das 
Schreibwerk dadurch gewaltig anwüchſe, jo wäre das ein nicht der Rede wertes 
Übel im Vergleich mit der Schädigung, die fich die ftaatliche Autorität jetzt 
Tag für Tag widerjtandslos gefallen läßt. Gegen unrichtige eidesitattliche 
Erflärungen müßte natürlich mit aller Strenge vorgegangen werden. ins 
dringliche Belchrungen über die Folgen würden dann nad) einigen warnenden 
Beilpielen die Zahl der Straffälle bald wejentlich verringern. 

Freilich muß dann aber auch alles gejchehn, die heranwachſende polnifche 
Jugend deutjch Iprechen und jchreiben zu lehren. Der obligatorifche Fort: 
Bildungsunterricht mindeſtens bis zum achtzehnten Jahre kann nicht entbehrt 
werden. Das wird viel Geld often, aber eö muß jein. Halbe Mafregeln find 
gerade auf dem Gebiete des Unterrichtswejens in den polnischen Gebieten jet 
die ärgite Vergeudung öffentlicher Mittel. Es herrſcht hier immer noch eine 
unglaubliche und unverantwortliche bureaufratiiche Kurzfichtigkeit und Eng: 
herzigkeit. Allerdings gehört dazu ein jehr zahlreiches, tüchtiges, Jozial und 
ſittlich muſterhaftes und der Regierung und der deutfchen Sache zuverläſſig er: 
gebnes Lehrer: und Schulauffichtsperjonal. Es muß gefunden und gejchaffen 
werden. Je zuverläſſiger die Herren jind, um jo fchiwieriger und unangenehmer 
it ihre Lage. Gute Gehalte, gute Wohnungen, Ausjtattung der ganzen äußern 
Lage mit reichlichen Vorzügen aller Art find natürlich nötig. Um Gottes 
willen verfahre man bier nicht weiter nach der alten Schablone, nach der 
der oftelbiiche Junker und der Höhere Beamte und vielfach auch der pro- 
teſtantiſche Geiltliche noch immer den „Dorfſchulmeiſter“ behandeln zu dürfen 
glaubt. Die Miffion, die die Herren Lehrer gerade auf dem Lande, gerade 
in den zurüdgebliebenjten Bezirken und vollends in den polnischen Gegenden 
zu erfüllen haben, iſt unendlich wichtig, unendlich ſchwierig, aber auch uns 
endlich ehrenvoll. Je dichter fie im Polnischen figen werden, um jo erträg— 
licher werden fie leben, um jo zuverläjfiger werden jie bleiben troß der Ber: 
juchungen, die jtündlich von polnischer Seite an jie herantreten. Man jorge 
für ihre Gejelligfeit untereinander und mit andern gebildeten reichstreuen 
Berufsitänden, namentlich mit den Staatsbeamten, denen freilich zum Teil leider 
erit der gottvergefiene Aijefforen- und jonjtige Dünkel wird abgewöhnt werden 
müffen, wenn fie imftande jein follen, in den polnischen Gebietsteilen zum 
Segen der deutichen Sache, jo wie es nötig ift, zu wirfen, auf dem Lande 
wie in den Städten. 

Damit ift die große, wichtige Beamtenfrage überhaupt und zwar an einer 
ihrer heifeljten Seiten angejchnitten. Der Kaſtengeiſt und der Standeshochmut, 


233 FR Unfre polnifche frage i 





der feit dreißig Jahren in Norddeutjchland in jo bedauerlicher Weiſe zuge: 
nommen hat, trägt mit Schuld an der Eläglichen Lage des Deutjchtums im 
Dften. Man fcheint dagegen noch blind und taub zu fein. Aber bei jo 
jchiweren und erniten Aufgaben, wie fie dem Staate in unfrer Zeit bevoritehn, 
und ganz bejonders in dem Kampfe gegen die polnische Gefahr wird man 
doch wohl bald Jeſum Chriſtum auch in diefer Beziehung erkennen müjlen. 
Ich will hier die Frage nicht weiter verfolgen. Gute Lehren helfen nichts; 
die Not muß beten lehren. 

Daß es, wie die Verhältnifje liegen, bejonders wünjchenswert wäre, recht 
viele katholische Beamte zur Verwendung in den polnischen Gebieten verfügbar 
zu haben, ijt Har. Man wird aber von ihnen immer aud) einen befondern Grad 
perjönlicher Widerftandsfähigfeit gegen die religiöfe Seite der polnijchen Be- 
wegung verlangen müſſen. Wünfchenswert ift ferner unftreitig für die deutſchen 
Beamten in den polnischen Gebieten eine möglichjt große Kenntnis der pol- 
nischen Sprache. Aber wie bei den fatholischen wird man auch bei den polniſch 
Iprechenden Beamten auf befondre Zuverläffigfeit der deutjchen Gefinnung jehen 
müffen. Deshalb würden vielleicht Unterrichtsfurfe in der polnischen Sprache 
für angehende deutiche Beamte, die in den polnischen Gebietsteilen verwandt 
werden wollen und jollen, nütßlich fein. Es gilt das gerade auch für die 
höhere Beamtenlaufbahn. 

Daß man bei der militärischen Ausbildung der mißleiteten polnifchen Be- 
völferung alle Vorficht anwendet, ift wohl anzunehmen. Jede Schwäche und 
Unvorfichtigfeit wird fich hier ja aud) am ärgſten rächen. Etwas zu gleid)- 
giltig jcheint man mir aber der wachjenden Anficdlung polnischer Arbeiter im 
Welten gegenüber zu ftehn. Hier müfjen der Staatsgewalt bejondre Voll— 
machten, und wenn „Ausnahmegeſetze“ dazu nötig wären, fobald als möglich 
gefchaffen werden. Ob man nicht von den ſich außerhalb der polnischen Ge- 
biet3teile anfiedelnden polnischen Arbeitern den Nachweis hinreichender Kenntnis 
der deutſchen Sprache verlangen follte, ift der Erwägung wert. Das Verlangen, 
daß Polen in öffentlichen Berfammlungen deutjch jprechen jollen, widerjpricht 
der Verfaſſung und fegt die Polen ins Recht. 

Ganz befonders aber ift dem fich in der Polenfrage entwidelnden that: 
ſächlichen Kriegszuftande gegenüber eine energiſche Verfchärfung der poli= 
tiihen Beobachtung, oder meinetiwegen: der polizeilichen Aufficht, dringend 
geboten. Vor allem fünnen fehr große geheime Fonds und ſehr viele geheime 
Agenten gar nicht mehr entbehrt werden. Wenn man die den Hochverrat vor— 
bereitenden, das Volk im Widerftande gegen die Staatögewalt ſyſtematiſch 
Ichulenden Herren Pröpfte in Bojen und Weſtpreußen mit ihren Kaplänen und 
die mit ihnen im regem politiichem Verkehr ſtehenden zahlreichen Laien der 
höhern und der mittlern Stände jet nicht auf Schritt und Tritt überwacht, 
wird man ihrer niemal3 Herr werden. So widenwärtig, jo abjtoßend auch 
gerade dieſe Seite der Abwehrmaßregeln anmutet, fo ift doch ihre ganz bejondre 
Ausbildung auf das allerdringendfte zu empfehlen. Daß fie ſchon gepflegt wird, 
iſt ja Mar. Aber ihre Widerwärtigfeit verleitet nur zu leicht dazu, außerge- 
wöhnliche Aufwendungen und Verfchärfungen möglichjt lange hinauszuſchieben. 
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Reicht das geſetzliche Rüſtzeug für die Regierung nicht aus, ſo muß ſchleunigſt 
für Ergänzung geſorgt werden. Krieg iſt Krieg. Wollen die Herren Polen 
den Krieg, ſo ſollen ſie ihn haben, mit allen Konſequenzen bis zur völligen 
Niederlage. 

Damit ſind die politiſchen Maßnahmen, die zur Niederwerfung der pol— 
niſchen Bewegung unternommen werden müſſen, natürlich noch lange nicht er: 
ichöpft. Erfchöpfendes zu geben fonnte hier auch gar nicht beabfichtigt fein. 
Mer nicht in die politiichen Gejchäfte eingeweiht ijt, kann doch eigentlich 
immer nur mehr grundjägliche Urteile und aud) diefe nur mit manchem Bor: 
behalt abgeben. Es Fam hier nur darauf an, der Lauheit und der Gleich: 
giltigfeit, mit der jehr weite Kreiſe der gebildeten Deutjchen der polnijchen 
Gefahr und dem Kampf der Staatögewalt dagegen gegenüber jtehn, den 
Emft der Lage vor die Augen zu führen und auch die chauvinijtiichen Groß— 
jprecher am die ungeheuern Schwierigkeiten der zu löjenden Aufgabe zu er: 
innern, denen fich das moderne Überdeutſchtum bis jet recht wenig gewachſen 
gezeigt hat. 

Wenn man zur Kräftigung der wirtjchaftlichen Lage des Deutſchtums und 
namentlich zur Schaffung einer zahlreichern und widerjtandsfähigern deutjchen 
(andwirtichaftlichen Bevölkerung in Poſen und Weſtpreußen jchon bedeutende 
Öffentliche Mittel aufgewandt und noch beträchtlichere aufzuwenden fich entſchloſſen 
bat, jo fann das nur gebilligt werden. Die Grenzboten find von jeher für 
eine möglichjt energiiche Fortführung der Anſiedlung Deutjcher in den polnischen 
Gebietsteilen eingetreten, umd ich glaube, wenn der Staat auch Hunderte von 
Millionen opfern müßte, um zu erreichen, daß fich in dreißig Jahren die Hein- 
bäuerliche und die landwirtichaftliche Arbeiterbevölferung um einige Hundert: 
taufende — was jehr wohl möglich wäre — vermehrt hätte, da das Geld 
gut angelegt worden wäre. Aber alle diefe pofitiven Maßregeln zur wirtjchaft- 
lichen Förderung des Deutjchtums im Often werden — jo wenig fie unterlafjen 
werden dürfen — nicht helfen, wenn nicht mit allem Nachdrucd die politischen 
Mafregeln gegen die polnische Bewegung durchgeführt werden. Man hält 
die deutjchen Landwirte und Gewerbetreibenden in der neuen polnischen Heimat 
nicht feft, wenn fie überall und täglich der Gehäffigkeit und der Übermacht der 
wie die Kletten zufammenhaltenden polnischen Einwohnerfchaft begegnen und die 
Ohnmacht der deutichen Staatsgewalt, des Treibens Herr zu werden, empfinden. 
Entweder juchen fie möglichit jchnell, neuerdings auch auf die finanziellen 
Staatsunterftügungen Tpefulierend, ein gutes Gefchäft zu machen und dann 
wieder abzuziehn, oder fie unterliegen über kurz oder lang der Verfuchung, ſich 
durch Hinneigung zur polnischen Sache ihre perjünliche Situation angenehm 
zu gejtalten. Wie mir jcheint, werden auch die Hafatiften unmittelbar nicht 
viel daran beſſer machen können. Auch die jeit Jahren bemerfbare Hinneigung 
der eingejeflenen Juden nach der polnischen Seite ift von hier aus zu bes 
trachten. Daß man zumächit mehr Staatsdomänen fchaffen will, ift ſehr weife. 
Wenn man ein Drittel des Milliardenjegens vor dreißig Jahren dazu beftimmt 
hätte — was ich damals hoffte —, jo hätten wir wahrfcheinlich heute Die 
polnische Frage nur in ſehr abgefchwächter Geftalt und wären in der Lage, 
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eine Bejiedlung in großem Maßſtabe mit dauerndem Erfolg vorzunehmen. Der 
Ankauf von großen Gütern zur Berpachtung im ganzen und von Waldfompleren 
müßte vom Staat ausgeführt werden, joweit dafür Mittel nur immer flüffig 
zu machen wären. Aber fein Hauptziwed läge doch erſt in der Zukunft, während 
die Gegenwart fchnelles, ſcharfes, wirffames Zugreifen fordert. 

Sehr ernſt follte auch die Frage genommen werden, wie e3 denn kommt, 
dat die polnischen Landwirte die deutfchen auch wirtjchaftlich immer mehr aus 
dem Felde jchlagen, obwohl der Staat dem Deutjchtum mit Millionenfonds 
zur Seite jteht. Die Rede, daß die Bedürfnislofigfeit des Poladen und 
feine menjchenunwürdige Lebenshaltung das bewirfe, ift längſt nicht mehr 
wahr. Unſre polnischen Bauern, die heute die deutjchen verdrängen, find 
gerade die, die in Allgemeinbildung und Wirtichaftsführung in den legten 
zwanzig Jahren erjtaunliche Fortjchritte gemacht haben. Und für Die polnijchen 
Großgrundbeſitzer hat die Rede niemals gegolten. Sie haben immer gut, oft 
viel zu gut gelebt. Jetzt leben fie zum großen Teil vernünftiger, und zum 
Teil wirtjchaften fie auch vernünftiger, auch „vationeller,“ d. h. ohne Die 
Berlufte an jedem Hektar Land und an jedem Zentner Frucht, über die bie 
deutjchen fchreien. Man frage nur einmal an bei den fehr zahlreichen gut 
deutjchen fach-, jach- und volfsfundigen Berwaltern polnischer Herrichaften, 
man wird da — freilich immer nur im fontradiftorifchen Verfahren — vieles 
lernen, was für die deutjchen Wirte im Polnischen zwar nicht immer jchmeichel- 
haft ift, für die deutſche Regierung und die deutjche Landwirtſchaft aber vielfach 
um jo lehrreicher fein würde. Nach allem, was ich von den verjchiedenjten 
Seiten — außer durch Preffe und Bücher — über die Sache in den legten 
Jahrzehnten erfahren habe, fcheint mir der übermäßige Protektionismus, in dem 
man die deutſchen Landwirte erzogen hat, und die übertriebne Lobhudelei, 
durch die man fie unbejcheiden gemacht hat, ihre Widerftandsfraft im Kampfe 
gegen die Polen bei fonjt gleichem Licht und Schatten vielfach zu lähmen. 
Sie rufen ald Pioniere des Deutjchtums nad) Staatshilfe in der Wirtichaft 
auch da, wo nur die eigne Tüchtigfeit helfen kann und polnischen Wirten auch 
thatjächlich Hilft. Da können freilich Hunderte und viele Hunderte von Millionen 
verpulvert werden, ohne daß das Deutjchtum wirtichaftlich gefräftigt wird. Es 
fällt mir nicht ein, damit ein beftimmtes, abgefchlojjenes Urteil fällen zu wollen, 
nur da eine große Gefahr für das Deutjchtum aus jeiner proteftioniftiichen 
Berweichlihung zu erwachſen droht, das wage ich mit aller Beitimmtheit aus: 
zufprechen. Der Kampf gegen die polnische Bewegung ift jehr ſchwer und Eoft- 
fpielig.. Viele Millionen müſſen für die dringlichen politischen Maßregeln 
flüffig gehalten werden. Schade deshalb um jede Million, die durch die 
agrarproteftionijtifche Politif in den Brunnen geworfen würde. Es wäre jehr 
bequem, die Schuld an dem geringen Erfolge, den biöher das Anfiedlungswerf 
gehabt hat, feinen leitenden Beamten und ihrem fogenannten Büreaufratismug 
in die Schuhe zu fchieben. Sie haben ihre Aufgabe unter jehr jchwierigen 
Bedingungen zu Löfen gehabt. Mit dem Wechjel der Perfonen ijt da nicht ge— 
bolfen, und die weniger büreaufratifche Verwaltung fann leicht eine weniger 
gewifienhafte werden. 
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Die Löſung unſrer polnischen Frage von heute ift die Niederwerfung der 
polnischen Bewegung auf preußifchem Boden, und das ift zunächft eine poli- 
tijche, nicht eine wirtjchaftliche Aufgabe. 
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zer im gegenwärtigen Augenblick befonders jchwere Kampf des 
W Deutjchungartums gegen die magyarifche Unterdrüdung, den man 
in der Preſſe der herrichenden Rafle, im ungarifchen Reichstag 
und in den Delegationen mit dem Namen „Alldeutjche Bewegung“ 
\ belegt, macht eine Darftellung der wahren Abfichten des Magyaren- 
tum3 gegenüber den übrigen Nationalitäten des Landes und insbejondre 
gegenüber den Deutjchen erwünjcht. Das Verdienſt einer jolchen Darftellung 
hat jich der frühere Minifterpräfident Baron Defider Banffy erworben, indem 
er in einer Reihe von Artikeln, die in der Halbmonatsjchrift „Magyar Közelet“ 
(Ungarifches öffentliches Leben) erjchienen find, die meiſt uneingeftandnen oder 
in gefällige Gewänder gefleideten Abfichten jeiner Stammesgenofjen offen- 
herzig enthüllt und die anzuwendenden, vielfach auch ſchon angewandten Mittel 
ganz ohne Scheu darlegt. Der Peſter Lloyd hat diefen jehr lefenswerten Aus— 
führungen auch die Verbreitung in einer Weltjprache verjchafft, und jo ift jeder 
deutfche Leſer in der Lage, fich ein Urteil über das Schidjal zu bilden, dem 
zwei Millionen Stammesgenofjen in Ungarn entgegengehn. 

Der durch feine Gewaltthätigkeit zu Falle gebrachte frühere Minijter- 
präfident, der feinen Sturz noch immer nicht verjchmerzen kann und jich durch 
Schürung des magyarijchen Nationaljtolzes bis zur Gluthige womöglich wieder 
zur Macht emporjchwingen oder mindeftens fein Andenken bejjern möchte, 
Ipricht offen aus, was jehr viele feiner Stammesgenofjen wohl denfen und 
wünjchen, aber offen einzugejtehn jich doch fcheuen. Er aber hat den Mut 
dazu, denn er hat ja micht® zu verlieren. Er jucht aber nicht bloß auf den 
Chauvinismus feiner Landsleute zu wirken, jondern trachtet auch andre Sträfte 
jeinen Ideen dienjtbar zu machen. 

In feinem erften Artikel „Über den Dreibund und die Nationalitäten“ 
geht er von dem Sat aus, daß für den Dreibund die öjterreichiich- ungarifche 
Monarchie nur dann Wert habe, wenn fie den zerjegenden Bejtrebungen, die 
täglich die Grundlage ihres Beſtandes jchwächten, Schranken zu ziehn ver: 
möchte, wenn aljo Ungarn jeinen einheitlichen nationalen Charakter nicht nur 
zu bewahren, jondern Durch eine bewußte Politif (der Magyarifierung) auch 
noch weiter zu entwideln verjtünde. Wenn Deutjchland wilje, da fein ein— 
heitlich nationaler Charakter und jein bedingungslofes Germanijationsbejtreben 
die Grundlage und die Gewähr feiner Kraft ſei, jo gelte das noch mehr für 
Ungarn, das, wenn es leben wolle, einheitlich magyarisch national fein und 
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durch jeine Magyarifierungsthätigfeit allen offnen und geheimen Bejtrebungen 
entgegentreten müjje, die unter dem Titel der Forderung von Nationalitäts- 
rechten gegen die einheitlich nationale Geftaltung gerichtet ſeien und verhüllt 
oder unverhüllt nach außen gravitierten und nach der Bereinigung mit außer: 
halb des ungarischen Gebiets verteilten Kräften unter die Souveränität einer 
andern Krone zu gelangen juchten. 

Nach diefer angeberiichen Wendung jagt der Artikel, eine politiiche Be- 
deutung Ungarns jei nur dann möglich, wenn es national und magyariſch 
jei; magyarifch und einheitlich könne es nur fein, wenn es zu einem magya= 
rischen Nationaljtaat werde. Dieſe Geftaltung liege auch im Intereſſe der 
Dynajtie, denn nur ein auf der ertremft chauviniftiichen Grundlage ruhendes und 
ſich entwickelndes Ungarn könne gegen die in Ofterreich auftretende föderaliftifche 
und von Nationalitätsphantafien verjeuchte zentrifugale Richtung einen Damm 
errichten, der ihr lÜbergreifen nach Ungarn hindre. Die Dynaftie habe 
nur einen einheitlichen Staat, den ungarifchen, der von Often und Süden 
überall von Nationalftaaten aggreſſiv nationalpolitifcher Tendenz umgeben jet. 
Zwiſchen dem national organifierten Weſten und Dften könne nur ein ungarifcher 
Staat Beitand Haben, dejien Grundlage ebenfalld die Nationalitätsidee bildet. 
Es ſei ein hervorragendes Interefje der Monarchie und der Dynaftie, daß 
der ungarische Nationaljtaat, dejjen magyarifche oder zu Magyaren zu machende 
Bürger nirgends verwandte Elemente hätten, aljo feinen Gravitationspunft 
außerhalb der Landesgrenzen nad) welcher Richtung immer haben könnten, 
fic) weiter entwidle und ausbaue Und nun mutet Banffy dem amtlichen 
Deutjchland zu, es dürfe nicht ruhig dem Auftreten der in neuerer Zeit viel 
jtärfer und planmäßiger arbeitenden pangermanifchen Bewegung zufehen, da 
dem Dreibund nicht ein polyglottes, jondern nur ein einheitlich national- 
magyariiches Ungarn von Wert fein könne Mit diefer Behauptung, die gar 
feine Notiz von der bekannten Deutjchfeindlichkeit und Franzojenfreundlichkeit 
der magyarischen Volfsfeele nimmt, die aber nichts weniger als bewieſen tft, ja 
vielmehr mit gutem Grunde bezweifelt werden muß, verbindet der frühere 
Minijterpräfident die Erzählung von einem Geſpräch, das er mit einem großen 
deutichen Staatsmanne gehabt haben will, und worin dieſer geäußert haben 
joll, daß er lieber die ohnehin von Tag zu Tag abnehmenden Siebenbürger 
Sachſen im Intereffe der Schaffung des einheitlichen magyariichen Nattonal- 
jtaates opfern wolle, al® daß durch Befriedigung der berechtigten und unbe— 
rechtigten Ansprüche der übrigen nach auswärts gravitierenden Nationalitäten 
der Ausgeftaltung des einheitlichen magyarijchen Staate® Schranken gezogen 
würden. 

Alfo für ein Phantom, defjen Erreichung gegenüber der zur Hälfte nicht 
magyariſchen Bevölferung Ungarns als ganz unwahrjcheinlich bezeichnet werden 
muß und für das Deutjche Reich) in Wahrheit nicht nüglich, Jondern jchädlich 
wäre, wird von der deutjchen Regierung wirkſame Beihilfe zur Entnationalifierung 
von zwei Millionen Deutſchungarn gefordert, die doch natürlich weit zuver— 
fäffigere Anhänger des deutjchen Bündnifjes ſein müſſen als die Magyaren, 
denen nach dem befannten Sprichwort der Deutjche ja doch ein Hundsfott ijt. 
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In einem zweiten Artikel bezeichnet Banffy als die zukünftige Eriftenzfrage 
des ungarischen Staates die Löſung des Problems, ob diefer fich zum „wirk- 
lichen“ Nationalftaat auszugeftalten verftehe und vermöge. Und da erinnert 
er fich Der Lehre der heutigen ftaatsrechtlichen Theoretiker, daß der ideale 
Staat ein Rechtsftaat fein jolle. Nun giebt er zwar zu, daß man (in der Theorie) 
nach einem die Nechtögleichheit verwirklichenden, jedermanns Rechte fichernden 
ftaatlichen Organismus jtreben müſſe, erflärt aber rund heraus, daß (in der 
Praris) ein im Stadium der Entwidlung ftehender Staat fein Rechtsſtaat 
fein könne. Die Schaffung des ungarijchen Rechtsitaats als Endzield müſſe 
der Zeit vorbehalten bleiben, da der einheitliche ungarische Nationalftaat ſchon 
geichaffen und geſichert ſei. Nach der Meinung Bänffys können übrigens in 
Europa nur noch Nationaljtaaten beftehn, und jo prägt er feinen magyarischen 
Landsleuten ein, daß wenn fie bei der Schaffung des einheitlichen magyarijchen 
Nationalitaats das deal des Rechtsjtaats zu verwirklichen juchten, Ungarn 
vielleicht ein Staat, vielleicht auch ein Nechtsitaat, aber fein einheitlicher 
magyariſcher Nationaljtaat fein fünnte. Man dürfe alfo nicht mit weiſen jtaats- 
rechtlichen Theorien, jondern müfje mit den zur Schaffung des magyarischen 
Nationalſtaats geeigneten praftiichen Mitteln arbeiten, die den Zweck ver: 
folgten, in allen Erjcheinungen des öffentlichen Lebens die nationale Einheit 
und den magyariich-nationalen Charakter des Landes Hervortreten zu laſſen. 

Unmittelbar darauf verfichert aber der gewaltthätigjte Minifterpräfident, 
den Ungarn je gehabt hat, den deutjchen, jlawilchen und rumänifchen Staats- 
bürgern, daß aus all dem durchaus feine Politik der Gewaltthätigfeit oder 
der Rechtöverlegung folge. ES folge daraus „bloß,“ daß im öffentlichen 
Leben Ungarns nichts zur Geltung fommen dürfe, was den magyarijchen 
Charakter des magyarischen Nationaljtaat® im Innern oder nad außen 
Ihwächte und im ungarifchen Staate die Entwidlung einer andern Kultur 
als der magyarifchen ermöglichte. Den Schöpfern des Dualismus, Die ja alle 
auch gewußt und gefühlt hätten, daß nur die Schaffung des einheitlichen 
magyariſchen Nationaljtaats die Fundamente der fernen Zukunft des Ma: 
gyarentums bilde, wird der Vorwurf gemacht, daß fie die in dem innerjten 
Herzensfalten gehegten Hoffnungen der das Land bevohnenden Nationalitäten 
nicht gründlich gefannt und nicht an ihre Befriedigung geglaubt hätten, wenn 
ihnen „Begünftigungen“ bei der Benugung ihrer Sprache, bei ihren Schulen 
geboten wurden, die in ihrem Endergebnifje die einheitliche nationale Kultur 
ftören und dadurch einen Damm gegen die Entwidlung des einheitlich magya= 
rijchen nationalen Charakters errichteten. Sie hätten nicht wahrgenommen, 
daß die „erbetenen“ und im guten Glauben gewährten Begünftigungen nur 
Mittel dazu geweſen jeien, die Zeritörung des einheitlichen magyarifch-nationalen 
Charakters zu fichern und die Entwidlung einer einheitlichen magyarijchen 
Kultur und Gejellichaft zu verhindern, und da hierdurd) der lebensunfähige 
polyglotte ungarifche Staat zujtande gebracht worden fei, der den Keim Der 
Auflöfung in fich trage und dem Abgrunde zutreibe. 

Die Thatfache, daf das Magyarentum vor der Heritellung des Dualismus 
den übrigen Nationalitäten vollitändige Gleichberechtigung verfprochen hatte, 
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umſchreibt Baron Baͤnffy mit den Worten, der ſeit 1867 begangne Fehler 
wurzle in der allgemeinen öffentlichen Stimmung, in der gutgläubigen Un— 
orientiertheit, in der theoretiſchen ſtaatswiſſenſchaftlichen Weisheit, die das 
Gebiet der praktiſchen Politik verlaſſen habe und im Glauben an fremde 
doftrinäre Theorien dem Traumbilde des idealen Rechtsſtaats nachgelaufen 
fei, von dem zu phantafieren als zu gefährlich dem Staate Platos über- 
lafjen werben ſolle. Die Wifjenichaft und der Rechtsftaat kennten nur Menjchen 
und Bürger, die Politif aber müfje regieren über verzweifelte Mafjen und 
über Berjchiedenheiten und Gegenſätze. Das könne nur eine einheitliche natio- 
nale Politik, die die Grundlagen der künftigen Eriftenz Ungarns legen wolle. 

In diefen Aufrichtigfeiten giebt fich der frühere Minifterpräfident und 
berüchtigte Biftriger Obergefpan ganz als der Gewaltmenjch, der fein Ziel ohne 
jede Rüdficht auf Gejeg und Necht verfolgt, wie er es während jeiner Re 
gierung auch feinen magyarifchen Landsleuten gegenüber gethan hat, wenn 
fie oppofitionell waren. Obwohl er num unter dem Jubel des ganzen Landes 
von Koloman Szell abgelöft worden ift, der mit der Devije: „Recht, Gejek 
und Gerechtigkeit“ auch die Hoffnungen der Nichtmagyaren auf Achtung und 
Schuß ihrer jtaatsbürgerlichen und nationalen Rechte neu belebt hat, jucht 
ſich der magyarische Chauvinismus doch wieder mit den Bänffyichen Rezepten zu 
beraufchen, weil fie den einheitlichen magyarijchen Nationalftaat zum Ziele haben. 
Und leider huldigt auch Szell dem populären Schlagwort und läßt fich vom 
Chauvinismus in den Neihen jowohl der eignen Partei wie der Oppofition 
zu Äußerungen, Handlungen und Unterlaffungen drängen, die ſowohl mit 
jeinem eignen Wahlſpruch wie mit den Überlieferungen der Dedfjchen Politik 
in ſchroffem Gegenſatze jtehn. 

Und da fragt es ſich beinah, ob die brutale Aufrichtigfeit Banffys nicht 
fajt beffer ift als die fchönen Worte Szells, denen dann feine Handlungen 
nicht entjprechen. In einem vierten Artikel gejteht nämlich Banffy offen ein, 
daß bei der Abfaſſung des Artifel3 44 vom Jahre 1868, der den feinem Inhalt 
wenig entiprechenden Titel „Bon der Gleichberechtigung der Nationalitäten“ 
führt und einigermaßen auf der Grundlage des Gejeges jteht, das im Jahre 
1849 bei der ungünftigen Wendung der Revolution in Szegedin zur Ber- 
jöhnung der Nichtmagyaren gegeben wurde, daß damals, „in der Anfangszeit 
des Verfaſſungslebens,“ d. h. als fich die Magyaren noch der öfterreichiichen 
Unterdrüdung erinnerten, „infolge mangelhafter Kenntnis der Lage“ weiter 
gegangen worden jei, als dies für den einheitlichen magyarischen National- 
itaat richtig war, daß aber ſchon damals mit Rüdjicht auf die Sicherung der 
Suprematie des Magyarentums von manchen Begünftigungen „Umgang ges 
nommen“ worden jei, die direkt gegen die ftaatliche und nationale Einheit 
gerichtet geiwejen wären, die man in der Not aber doch bewilligt Hätte. 

In der That waren die Nationalitäten nichtmagyarifcher Zunge der 
Meinung, daß das Nationalitätengejeg vom Jahre 1868 ihren Forderungen 
nicht genüge und insbefondre auch den ihnen während des Berfafjungsfampfes 
von magyarifcher Seite gemachten Berfprechungen nicht entipreche. Ganz uns 
richtig ift dann aber die Behauptung, dag damals zwifchen den Berteidigern 
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de3 einheitlichen magyarifchen Nationalftaats (d. 5. den Magyarifatoren) und 
den verfchiednen „divergierenden Elementen“ (die nämlich ihre Mutterfprache 
verteidigten) der Kampf entbrannt fei, der auch heute noch fortdaure und fort— 
dauern werde, weil er fortdauern müſſe, bis entweder der einheitliche magyariſche 
Nationaljtaat geichaffen jei, oder der ungarijche Staat fich mit dem Siege der 
Nationalitätenbejtrebungen auflöfen würde, da eine Löfung auf halbem Wege 
undenkbar jei. Im neuerer Zeit (d. h. in den ganzen feit der Einführung des 
Nationalitätengejeges verfloſſenen 34 Jahren) „höre man allerdings,“ daß die 
Nationalitäten nicht mehr forderten, als den buchftäblichen Vollzug des (ihnen 
nicht genügenden) Gejeges. Aber für Banffy fteht es vollftändig außer Zweifel, 
daß ihnen died nur als erjte Stufe zur Preisgebung der Zukunft des magya- 
rischen Nationalftaats gelte. Den wahren Grund des heute hartnädiger als 
je um den nationalen Fortbejtand der Nichtmagyaren geführten Kampfes deutet 
er aber ſelbſt an, indem er jagt, das Nationalitätengejet lajje ſich gar nicht 
buchjtäblich durchführen, weil das öffentliche Leben feit dem Beſtehn des Gejees 
viele Änderungen durchgemacht habe, und deshalb fei es von felbft verjährt, 
oder habe feine Kraft verloren, wenn auch nicht ausdrüdlich durch eine ge— 
jegliche Verfügung, jo doch infolge des allgemeinen Grundjages, daß fpäter 
geichaffne Geſetze auch ſtillſchweigend ihnen widerfprechende gejegliche Ver— 
fügungen früherer Zeit außer Kraft ſetzen müffen. Die alte lage der Natio- 
nalitäten jei es ja, daß auch, ganz abgejehen von dieſer „ſtillſchweigenden“ 
Praris, durch Gejege oder durch Minifterialverordnungen auf Grund gejeglicher 
Ermächtigung einzelne (ſehr viele!) Bejtrebungen des Artikels 44 des Geſetzes 
von 1868 außer Kraft gejegt worden find. Die viel ärgere offne Mifachtung 
und Umgehung, die den Glauben an die Heiligkeit der Gejege erjchüttern muß, 
giebt Banffy durch die Worte zu: „Auch das praktische öffentliche Leben hat 
einen anfehnlichen Teil des Gejeges außer Kraft gejegt, weil das (mach 
chauviniſtiſcher Anficht) Unmögliche, Undurchführbare, Abſurde auch durch ein 
Geſetz nicht durchgeführt werden kann.“ 

Die von Banffy angeführten Beifpiele beweifen gar nichts. Unbejtreitbar 
richtig ift aber die Behauptung des praftichen Politikers Bänffy, man 
fönnte noch zahllofe Beiſpiele anführen, die jämtlich beweilen würden, daß 
das zu löſende Problem, ob der ungariſche Staat ein einheitlicher magya— 
riſcher Nationalftaat jein könne oder wolle, bei buchjtäblicher Durchführung 
des Nationalitätengejeges nicht lösbar fei. In dem Sinne, wie der National: 
ſtaat jegt von den Chauvinijten verjtanden wird, kann er aber auch bei 
Nichteinhaltung oder Abjchaffung des Nationalitätengejeges nicht zuftande 
fommen. Denn 50 Prozent einer Landesbevölferung lafjen fich nicht einfach 
entnationalifieren. 

An Bemühungen dazu hat e8 ja auc bisher nicht gefehlt. Banffy jagt 
jelbft, die feither gejchaffnen Gefege gingen darauf hinaus, den Gebrauch der 
magyarischen Sprache im öffentlichen Leben obligatorisch zu machen. Und 
indem er vorausfieht, daß irgend einmal jedermann im Lande magyarisch 
fprechen wird, was er als gejegliche Pflicht anfieht, freut er fich ſchon darüber, 
dab es dann nicht mehr nötig fein werde, aus Billigfeitsrüdfichten über die 
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den Nationalitäten für den Gebrauch ihrer Sprachen zugeficherten Begünftigungen 
zu fprechen. Da fich nun Heute jeder Staat, der noch fein einheitlicher 
Nationalftaat ift, zu einem folchen umzugeftalten trachte, jo müßten auch alle 
Magyaren vom Standpunkt der Hegemonie ihres Stammes vom nationalen Ge- 
danken durchdrungen fein. Ein guter Patriot ſei fomit nur, wer im Gegenfaß zu 
den nur die Nationalitäten begünftigenden, Billigfeit und Loyalität verfündenden 
fosmopolitifchen Bejtrebungen die erflufive chauviniſtiſche magyarijch:nationale 
Politik billige. ’ 

Banffy beruft fich auf das von Rumänien, Rußland, Frankreich, England 
und Deutjchland gegebne Beifpiel, auf den angeblichen Ausſpruch Bismards: 
„Wo Macht, da Recht!” umd will nichts von „nationalen Zartgefühl“ wiſſen. 
Den großen Unterjchied zwijchen großen Kulturvölkern, die etwa mit Gewalt 
einverleibte feindjelige Volksſplitter zu verjchmelzen trachten, und einer Heinen, 
noch nicht auf der Hulturftufe des europäiſchen Wejtens tehenden Nation, 
die feit Jahrhunderten im Lande wohnende Volksftämme, die zufammen 
eine größere Seelenzahl haben, auffaugen möchte, jcheint Baron Bänffy nicht 
begreifen zu können. Er will nicht jehen, daß die Nichtmagyaren in Ungarn 
nicht auf „Begünſtigungen“ angewiefen find, wo ihnen gejchichtlich erwachjene, 
gejeglich verbriefte Rechte zuftehn, wie ſie ja auch ihre ftaatsbürgerlichen 
Pflichten mindejtens ebenjo getreulich erfüllen wie ihre magyarijchen Mit: 
bürger. Wenn die Magyaren in dem vierten Artifel Bänffys, „Die ungarijche 
Nationalitätenpolitif und die magyariſche Geſellſchaft,“ zu einer unabläffigen 
Arbeit im Interejfe der Verbreitung ihrer Sprache angeeifert werden, jo läßt 
ſich grundfäglich nichts dagegen jagen. Das wird meiltens eine ‚Frage des 
Taftes fein. Etwas ganz andres aber ift die von Banffy gepredigte Anwendung 
von ſtaatlichen Zwangsmitteln mit offner Verlegung der bejtehenden Geſetze, 
die Verleitung der Behörden dazu, das gejegliche Recht im Intereſſe der 
herrfchenden Nafle zu beugen. Wenn fich dagegen ſowohl der nationale Selbit- 
erhaltungstrieb wie das jtaatsbürgerliche NRechtsbewuhtjein auflehnt, jo muß 
das jedermann begreiflich jein. Die Wahrung des gefeglichen Rechtes der 
Mutteriprache wird von der chauviniftiichen Preſſe, die feit Jahren ganz im 
Sinne der Bänffyichen Lehren wirkte, jofort al® PBangermanismus, Panſla— 
wismus, Daforomanismus gebrandmarkt und als unpatriotiſch verfchrieen. Be— 
hörden und Gerichte werden gegen gefeglich unanfechtbare Äußerungen natio- 
nalen Bewußtſeins bei Nichtmagyaren angerufen. 

Der feit einem Jahrtauſend vieliprachige ungarische Staat, der zur Löſung 
jo vieler noch rüdjtändiger Kulturaufgaben des innern Friedens fo bedürftig 
wäre, wird Durch jo bedenkliche Lehren, wie fie Banffy zwar nicht erfunden 
hat, aber mit bisher nicht dagervefener Offenheit und Nüdfichtslofigfeit ver- 
fündet, zu einem Gebiet des Kampfes aller gegen alle gemacht. Das caeterum 
censeo der von Baͤnffy gepredigten Nationalitätenpolitif liegt in der von ihm 
an die magyarische Geſellſchaft gerichteten Mahnung: „Wir müffen in unſerm 
Kreife immer und überall Chauviniften im firengften und weiteften Sinne des 
Wortes fein.” Das wird auch von der Geiftlichfeit in den nationaliftischen 
Gegenden, jo z. B. in dem von einer halben Million Deutjchen bewohnten 


___Grundfäge der magyariſchen Politit 241 








Banate verlangt. Taftvoll, zart und umfichtig, jedoch) jederzeit von dem nationalen 
Gedanken erfüllt, jollen fie ihre Gläubigen leiten und anfangs in der privaten 
Berührung, dann aber auch von der Kanzel nur magyarifch mit ihnen reden. 
Alfo auch die Seeljorge joll den Magyarifierungsbejtrebungen dienftbar gemacht 
werden, wie die magyariiche Schule, die den Eltern ihre Kinder entfremdet. 
Wie groß die Unzufriedenheit über dieſe feit einem Vierteljahrhundert praftijch 
geübte Politi nicht bloß unter Slowaken, Serben und Rumänen, fondern aud) 
unter den geduldigen ſüdungariſchen Schwaben jchon ift, wird nicht in Betracht 
gezogen. Wenn dieſe ungarifchen Staatsbürger zweiter Klaſſe fich aber ihrer 
Haut zu wehren beginnen, wenn fie Achtung ihrer ftaatsbürgerlichen Rechte 
auc) in der Sprache auf Grund des zu Recht beftehenden Nationalitätengefeßes 
verlangen, jo wird das als magyarenfeindliche Agitation gebrandmarft und 
dem Alldeutichen Verband oder der rumänischen Liga in die Schuhe gejchoben. 
Die wenigen deutjchgefinnten Blätter, die fich ihres Vollstums annehmen, 
erregen den höchſten Ingrimm der chauviniftiichen Kreiſe und werden jofort 
der Magvarenfeindlichkeit und Staatsfeindlichkeit angeklagt. Im Abgeordneten: 
haus ift der Regierung ein Vorwurf daraus gemacht worden, daß fie nicht 
gegen die alldeutjche Agitation auftrete. Der Juftizminijter fonnte darauf 
antivorten, daß die von einem Abgeordneten zitierten Stellen feinerlei Hand» 
haben zu jtrafgerichtlicher Verfolgung böten, und daß der Herausgeber der 
Sropfifindaer Zeitung, Arthur Korn, den der Staatsanwalt wegen Aufreizung 
gegen die magyarische Nationalität belangt Hatte, von den ſtockungariſchen 
Geſchwornen in Szegedin freigefprochen worden fei. Seither ift er allerdings 
wegen eines Gedichtes: „Gedenke, daß du ein Deutjcher bijt,“ mit Hilfe von 
Zeugen, die aus belanglofen Äußerungen feine Magyarenfeindlichkeit darthun 
mußten, während Entlaftungszeugen zurüdgewiejen wurden, zu der unerhört 
ftrengen Strafe von ſechs Monaten Staatsgefängnis, und der Schriftleiter des 
in Temesvar erfcheinenden Deutjchen QTageblattes für Ungarn, Alwin Cramer, 
iſt wegen eines Artifel8 über die Urfachen der Auswandrung der füdungarifchen 
Schwaben ebenfalls unter Abweifung des Wahrheitsbeweifes zu einer Strafe 
von drei Monaten Staatsgefängnis verurteilt worden. Zur Ehre der unga— 
rischen Juftiz muß vorläufig noch angenommen werden, daß der oberjte Ge— 
richtshof den gegen die beiden erwähnten Urteile eingereichten NichtigfeitsFlagen 
Folge geben wird. Preßprozeſſe ſchweben noch gegen den Abgeordneten Luß 
Korodi, gegen den früheren Abgeordneten Edmund Steinader und gegen den 
Schriftiteller Aloys Krifch wegen des Vergehns der Aufreizung gegen die 
magyarische Nationalität, und zwar gegen Steinader wegen eines Artikels, 
worin der Unterſchied zwijchen ungarisch und magyarifch nach der Analogie 
von böhmifc und tichechijch dargelegt ift und die Staatsbürger deutfcher Zunge 
aufgefordert werden, als gute Ungarn an ihrer Mutterfprache feitzuhalten. 
Die durch) diefes planmäßige Vorgehn der ungarischen Staatsanwalt: 
ichaften erregte und ſtark beeinflußte öffentliche Meinung des Magyarentums 
it num der Boden, in den der von Baron Banffy in den befprochnen Artikeln 
ausgeftreute chauviniftische Same gefallen iſt. Wohl follte die in ihnen gepredigte 
brutale Gegnerjchaft gegen den Rechtsſtaat, als deifen Devife ja auch der 
Grenzboten III 1902 51 
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klangvolle Wahlſpruch Szells: „Recht, Geſetz und Gerechtigkeit“ gelten darf, 
zunächſt alle auf die Heiligkeit des Geſetzes beſonders angewieſenen Oppofitions- 
parteien, dann aber auc) den Minijterpräfidenten jelbit, der jeinen moralifchen 
Triumph über Banffy der Betonung des Rechtsjtandpunfts verdankt, jtußig 
machen und vor der Anwendung jo zweischneidiger politischer Grundjäge warnen, 
und alle wahren Freunde Ungarns und des Magyarentums fünnen nur wünjchen, 
daß diefe Warnung beherzigt werde. Allen naiven Gemütern aber, die an 
die offiziell verfündete Deutfchfreundlichkeit und an den Liberalismus der in 
Ungarn maßgebenden Kreije glauben, mögen die von Bänffy verfündeten und 
feinerzeit auch praktiſch bethätigten Grundjäge nationaler PBolitif die Augen 
öffnen. 





Don der neuften Phyfif 
(Schluß) 


Te uf die Gefahr hin, daß es mir E. v. Hartmann übel nimmt, 
A ar % fnüpfe ich an den Bericht über fein ſtreng fachwiſſenſchaftliches 
BP Werk den über ein Buch an, deſſen Verfaffer die Fachleute 






\ vielleicht für einen Phantaften erklären werden; aber es gehört 
an dieſe Stelle, weil in ihm die beiden Strömungen, die die 
augenblidliche Stimmung der Naturforscher charakterifieren, die Abwendung 
von der Atomijtif und die Reaktion gegen die mechaniftifche Erklärung der 
Organismen, den allerentichiedenften Ausdrud finden. Joſef Schlefinger, 
ord. Öff. Profefjor an der £. k. Hochjchule für Bodenkultur in Wien, ift, wie 
er in diefem Buche*) berichtet, zuerft an der atomiftischen Undulationstheorie 
durch die Überlegung irre geworden, daß die unzähligen Wellenbewegungen, 
die 3.8. von allen Punkten der mit Bildern gejchmücdten Wände eines Saales 
ausgehn, einander verwirren müßten und unmöglich an jedem beliebigen 
Punkte im Innern in einem Wuge ein deutliches und richtiges Bild der 
Wandflächen erzeugen könnten. (Hartmann behauptet ©. 116, daß ſich alle 
Schwingungen in einem Punkte freuzen können, ohne einander zu jtören; 
wie fie das fertig bringen, zeigt er freilich nicht, denn was er zur Erklärung 
anführt: „da alle Schwingungen verjchmelzbar find,“ dürfte nicht jedem als 
Erflärungsgrund genügen.) Dem Einwande, daß feine Auffafjung unmwahr- 
Icheinlich Einge, begegnet er mit der Bemerkung, daß die Schwingungszahlen 
der Optik (befamntlich 400 bis 800 Billionen in der Sekunde) nicht weniger 


*) Energismus. Die Lehre von der abfolut ruhenden fubftantiellen Weſenheit des all: 
gemeinen Weltenraumes und der aus ihr wirkenden ſchöpferiſchen Urfraft. Mit 14 Figuren. 
Berlin, Karl Siegismund, 1901. — Den Ausdrud Energiömus wählt der Verfaffer, um feine 
Lehre von der Energetif Oftwalds zu unterfcheiden. Er widmet fein Buch „der k. k. Hochſchule 
für Bodenkultur in Wien am Abſchluſſe feiner vierzigjähigen alademifchen Lehrthätigkeit.‘ 
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unmwahrfcheinlich fingen. (Auch Hartmann jagt an einer Stelle, die ich nicht 
mehr finde und deshalb nur aus dem Gedächtnis anführen kann, aus folchen 
ungeheuern Schwingungszahlen, und den entiprechend Eleinen Zahlen für die 
Wellenlängen und für die Durchmefjer der Moleküle erjehe man fchon, daß 
es jich bei alledem um Vorgänge handle, die mit dem ſinnlich wahrnehmbaren 
Naturgefchehen kaum noch Ähnlichkeit haben. Aber auf die angenommene 
Ähnlichkeit ftütt fich doch eben die Molekularmechanik.) 

Auch Sclefinger erflärt, daß es nichts Stoffliches gebe, und daß die 
Körper aus Trägern von Thätigfeitsurfachen beftehn. Aber er stellt fich 
diefe Träger nicht punftuell vor, fondern als Formen von winziger Größe. 
Er nennt fie Energieteilhen und meint, fie würden von der Raumfubftanz 
ausgeitrömt, die er fich als ein Beharrliches, Starres, abſolut Ruhendes, 
den ganzen Weltraum ftetig und gleichmäßig Erfüllendes denkt. Die Lehre 
von der Idealität des Raumes erflärt er für den ſchlimmſten Irrtum Kants. 
(Auch Hartmann Hält den Raum für real, aber nicht für unabhängig von den 
Atomen, die ihn vielmehr erſt erzeugen. Nach Schlefinger ift es der erfüllte 
Raum oder die Raumſubſtanz, woraus die Hleinjten Teile der Welt hervor: 
Ipringen.) Fernwirkungen giebt es nicht. Im Ausdrud ftimmt er mit Hartmann 
überein, indem er ebenfalls die Wirkung von Atom zu Atom als Fernwirkung 
bezeichnet, aber er hält es eben für undenkbar, daß das Atom durch ein Nichts 
hindurch auf andre Atome wirken follte. Die alles erfüllende Raumſubſtanz 
vermittelt alle Wirkungen und verurfacht fie zugleich. Sie vermittelt die Be- 
wegungen, indem fie den Widerhalt bildet, an dem ſich die Körper fortichieben 
wie an einer Zahnftange oder auf einem Geleiſe, und fie verurjacht fie zu— 
gleich, indem die von ihr ausgehenden Energieteilhen den bewegten Körper 
fortziehen. Das Energieteilchen hat die Gejtalt eines vierfeitigen Prismas 
und bejteht aus zwei Hälften. Die hintere Hälfte, w, klammert fich an die 
Gegenftände an, und die vordere bewegt ſich. Wenn eine Kanonenkugel abge 
Ichofien wird, jo hört die Wirkung des Gafes auf, jobald die Kugel aus dem 
Rohr herausgetrieben ift; diefe müßte aljo zu Boden fallen. Da fie weiter 
fliege, weil ihr eine gewifje Bervegungsgröße mitgeteilt worden fei, ift nur 
die Umfchreibung einer Thatfache aber feine Erklärung. Die Erflärung liegt 
darin, daß das Pulver außer den Energieteilchen, die zu dauerhaften Gruppen 
verbunden find und den Schein der Undurchdringlichfeit haben, das was wir 
Stoff nennen, auch Energieteilchen einjchließt, die fich nur in einem labilen 
leicht löslichen Bindungszuftande befinden. Trennen fie fi) von einander 
und jprengen fie die Maffenteilchen des Pulvers, jo jpringen fie auf die 
Kugel über und fchleppen fie am der Raumſubſtanz fort, wie der Flügel den 
Bogel an der Halt gewährenden Luft und das Ruder den Kahn am Wajler 
fortbewegt. Trifft die Kugel eine Wand, jo jpringen die Energieteilchen auf 
diefe über und zerreißen fie, während die Kugel, auf die fie nicht mehr 
wirfen, zur Ruhe fommt. Auf diefelbe Weile ift auch die Bewegung der 
Blaneten zu denfen. Diefe jchweben aljo nicht frei, fondern werden von 
Billionen Zugpferdchen mit Hilfe der Raumſubſtanz herumgefchleppt, die die 
Körper überall durchläßt und fie zugleich hält wie das Waffer den Schwimmer 
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und die Luft den Vogel. (Schlefinger nennt den Äther der Phyſiker jpottend 
verflärtes Pech; der hübjche Name wird wohl jeiner Raumſubſtanz zurüdge- 
geben werden.) 

Die Atome denkt fih Schlefinger nicht ala punftuell und wirklich un: 
teilbar, jondern im Sinne der Korpusfularhypotheje als zujammengejegt aus 
noch kleinern Zeilen. Dieſe Eleinern Zeile oder Stoffuratome nennt er 
Ütome. Sie find alle gleich, und durch verfchiedne Gruppierungen bauen fie 
die Stoffatome auf, in denen fie feit verbunden find. Aber die Ätome find 
noch) lange nicht die Heinften Weſen. Sie find jelbit wieder zufammengejett 
aus Energiemolefülen, die Energiemolefel bejteht aus Energieteilchen, und 
erjt Dieje jind die einfachen Wejen. Wenn man bedenkt, zu was für unge 
heuerlihen Zahlen man bei der Berechnung der Menge und der Größe ber 
Energieteilden fommen mühte, jo wird man nicht finden, daß wir durch die 
Annahme von Schlefingerd Hypotheje in Beziehung auf unmwahrjcheinliche 
Zahlen viel gebefjert wären. Jeder Körper ift von einer Kraftſphäre um— 
geben, die aus Energiemolefeln bejteht. Die Dichtigfeit der Kraftſphäre 
nimmt nach dem Mittelpunfte hin zu, und der Körper jelbit ift nicht? andres 
ald das Ergebnis der ſtärkſten Verdichtung. An einer gewiſſen Stelle werden 
die Verdichtungsiyiteme gegen einander undurchdringlich (die abſtoßende 
Kraft der Ätheratome wächſt bei der größten möglichen Annäherung ins Un: 
endliche, jagen die Atomijten), und auf diefer Stufe der Verdichtung bilden 
die Energiemolefeln Ätome, die Grundbeitandteile der Stoffatome. Im 
Atom kommen die Energieteilchen zur Ruhe, indem ihre a ſämtlich dem Mittel: 
punkte zugewandt find, weshalb die Bewegungsfraft eines jeden von ihnen 
durch die eines entgegenftrebenden aufgehoben wird. Das Atom hat einen 
undurhdringlichen Kern und zugleich eine SKraftiphäre; durch diefe zieht es 
andre Atome an (jcheindar, jagt der Verfaſſer). Außerdem entwideln fie 
Raumadhäfion, indem ihre w an der Stelle, wo jie liegen, der Raumjubjtanz 
anbaften. 

Die bejchleunigte Bewegung fallender Körper ijt folgendermaßen zu er: 
Hären. Der Fall wird dadurch bewirkt, daß der Körper aus der Straftiphäre, 
in der er jich vorfindet, Energieteilchen losreißt, die wiederum ihn fortreigen. 
Da er nun in immer dichtere Schichten der Kraftiphäre dee Planeten ein- 
dringt, wird die Zahl der Energieteilchen, die er frei macht, und die fich den 
Ichiebenden und ziehenden Kameraden anjchließen, immer größer, die Be— 
wegung deshalb immer jchneller. Die Raumſubſtanz ift alfo das urfprüng- 
liche Mittel oder Werkzeug, „durch das Gott die Körperwelt und alle ihre 
Bewegungen erzeugt. Da diefe Bervegungen gejegmäßig vor ſich gehn, 
fegen fie ein Wifjen voraus. Wenn die Körpermaffe felbjt die Urjache der 
Bewegung wäre, müßte fie 3. B. beim freien falle wijjen, um wieviel fie in 
jeder Sekunde ihre Gejchwindigkeit zu bejchleunigen hätte; wohnt dagegen das 
Willen nicht ihr inne, fo muß es in der unbefannten Urſache ihrer Be— 
wegung walten. Auch Loge und Hartmann Haben gejagt, daß weder Die Ge- 
jegmäßigfeit an fich, noch irgend eins der wirklich waltenden Geſetze logiſch 
gefordert wird. Der Logik ift es cbenjo gleichgiltig wie dem als tote Maſſe 
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gedachten Körper, ob Diejfer feine Bewegung im der Sekunde um 9,8 oder um 
98 Meter bejchleunigt, oder jtatt jchneller langjamer fällt, wenn er dem Ziele 
näher fommt, wie der müde Wanderer, der fich, wenn er das erjehnte Berg- 
wirtshaus gejehen hat, bei dem legten Stüdchen Weg Zeit nimmt, oder ob 
der Stein in der Luft ſchweben bleibt. Freilich, jagt Hartmann, könnte bei 
völliger Gejeglofigkeit nichts Herausfommen, aber der Logik iſt es jo gleiche 
giltig wie dem toten Stoffteilhen, ob etwas herauskommt; fie fordert blof, 
daß nichts fich jelbjt Widerjprechendes gejchehe, und ein Chaos ift ein denf- 
barer, deshalb ſich jelbjt nicht widerjprechender Zuftand. Soll etwas heraus: 
fommen, und follen fich aljo die Stoffteilhen geſetzmäßig bewegen, jo muß 
irgend wer da fein, der es will, und der die Bewegungen jo ordnet, daß das 
Gewollte herausfommt. Entweder aljo müflen die Stoffteilchen jelber die 
Wollenden und Anordnenden fein und trog ihrer durch feine ausjprechbare 
Zahl anzugebenden Menge in unverbrüchlicher Harmonie miteinander handeln, 
oder es muß ihnen ein Gott die Bewegung vorjchreiben und fie von außen 
lenfen, oder der eine göttliche Wille muß fich in die Fülle der handelnden 
Weſen gejpalten haben. 

Schlefinger führt feine Theorie auf allen Gebieten der Phyfif durch, er- 
flärt 3. B. das Licht als Bewegung von Energiemolefülen mit ſchwacher 
mechanischer Wirkung. Der Philoſoph, der nicht zugleich Phyfifer von Fach 
ijt, läßt fich bei der Entjcheidung für die eine oder die andre Hypotheje von 
jeinem Gefchmad und von dem nur gefühlsmäßig beitimmten Grade der Wahr: 
Icheinlichfeit einer jeden leiten. Ob diefer neue Energismus bei den Phyfifern 
und Chemikern Glüd haben wird, das hängt hauptjächlic” von dem Grade 
jeiner rechnerifchen Verwendbarkeit ab. Iſt diefe geringer als die Der geltenden 
Theorien, oder verfagt er im diefer Hinficht ganz, jo wird man über ihn als 
über ein müßiges Gedanfenfpiel zur Tagesordnung übergehn. Auf Seite 230 
faßt Schlefinger feine Grundgedanken in folgenden Süßen zufammen: „1. Die 
Natur iſt das Refultat des Wirkens der Urfraft, die fich mit dem abjolut 
ruhenden fubjtantiellen Weſen des Weltenraumes verbunden hat. 2. Im Welten: 
raum find unendlich viele Energieteilchen durch die Urkraft ins Dafein geſetzt. 
3. Die Energieteildhen empfangen ihre Energie immer aus der Urfraft, und 
zwar von jener Stelle des Weltenraumes, die fich jeweilig innerhalb des 
Energieteilchens, in feinem a und in jeinem w befindet. 4. Die Urfraft äußert 
ſich als eine denfende unendlich jchöpferifche Macht dadurch, daß fie die Energie- 
teilhen nach bejtimmten Geſetzen bewegt, welche Gejeße der Ausdrud des 
Willens ımd Könnens der Urkraft find. 5. Das Wirfen der Urkraft durch 
die Energieteilchen ijt ein zweifaches: a) ein mechanijches, d. h. Widerjtände 
überwindendes; b) ein intelligentes, auf die Erreichung bejtimmter Zwede ge- 
richtete Wirken. Somit äußert ſich durch jedes Energiemolefül mechanijche 
Gewalt und Intelligenz.“ 

Die Entftehung der organischen Weſen und des Geijtes bejchreibt Schle- 
finger auf folgende Weiſe. Die Stoffmolefeln jind die Baufteine, gewiſſe 
andre Moleküle leiten den Bau. Die Kohlenstoffatome wiljen nicht, welches 
Lebeweſen oder welches Organ eines jolchen fie aufbauen follen, aber die 
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(enfenden Moleküle, „die feinften Hände der Urkraft,“ willen es. In den 
leitenden Molefeln iſt Intelligenz thätig, und diefe wird durch Verminderung 
der Zahl der zu einem Molekül vereinigten Atome gejteigert; bei einem ge= 
wifjen Grade der Berminderung tritt Bewußtjein ein. Aus vielen Atomen 
zufammengejegte Molekeln haben mehr Bewegungskraft, die aus wenigen be- 
jtehenden mehr Intelligenz. Der Menſch ift zwar den höhern Tieren phyfio- 
logiſch und anatomisch ähnlich, unterfcheidet fich aber von ihnen durch den 
Geift und auch durch eine feiner Beftimmung angepaßte leibliche Organifation 
jo wejentlich, daß es nicht angeht, ihn ein Tier zu nennen, und daß man 
neben dag Pflanzen- und dag Tierreich ein beſondres Menjchenreich ftellen muß. 
Die heute vorhandnen Lebervefen Haben fich entwidelt, aber nicht eine Art 
aus der andern, jondern jede Art aus bejondern Seimzellen, die von den 
leitenden Energiemolefeln an geeigneten Stellen in der Erde aus unorganifchen 
Stoffen gebildet worden find, Die von Darwin bejchriebne Zuchtwahl wird 
erit nach Vollendung jeder Gattung wirkfam, und zwar nur innerhalb der 
einzelnen Gattung. So ſtammt denn das Menfchengejchlecht nicht von tierischen 
Vorfahren ab, fondern hat jich aus einer befonders dazu beftimmten Art von 
Keimzellen entiwidelt, die in der Erde bi8 zu Embryonen gediehen, und dann 
auf der Oberfläche der Erde unter dem Schute der Urfraft zu Kindern beran- 
wuchjen. (Ähnlich hat den Vorgang Dio von Prufa in der olympifchen Rede 
bejchrieben.) Der von der Urkraft gewährte Schuß beftand in der Herftellung 
der günftigjten Elimatifchen und Ernährungsbedingungen, die die Bibel in dem 
Worte Paradies zufammenfaßt. Die heutige Zeugung ift als fefundäre Ur: 
zeugung zu bezeichnen. Denn nicht die Eltern find es, die den Leib des 
Kindes Ichaffen; fie find nur Werkzeuge der Urkraft, und der Mutterleib ift 
die Werfjtätte, in der der Fötus aufgebaut wird, wie er bei der erften Ur— 
zeugung im Schoß der Erde aufgebaut worden ijt, aufgebaut wird von den 
leitenden Molefeln, den Händen der Urfraft. Denn jo wenig wie die Eltern 
haben die Nährjtoffe Chemie, Phyfiologie und Biologie ftudiert und es darin 
weiter gebracht als alle Profefjoren, ſodaß jie wühten, was fie im Leibe des 
Kindes bauen, und wie fie fich beim Bauen benehmen follen. Was für er- 
habne geiftige Wejen müßten die Kohlenjtoffatome einer Keimzelle jein, wenn 
jie es fertig brächten, daß die Nafe eines Kindes nach zwanzig, dreißig Jahren 
die Gejtalt der Naje der Großmutter annimmt (denn jo lange dauert es 
manchmal, bis die endgiltige Form zuftande fommt), oder wenn fie Die 
mufitalifche Begabung des Vaters auf den Sohn zu übertragen vermöchten! 
Da demnach fein Stadium der organischen und der geiftigen Entwidlung ohne 
die Yeitungsarbeit der höchiten Intelligenz denkbar ift, jo fann man ohne 
Übertreibung fagen, daß Gott alle Haare unfers Hauptes gezählt haben muß. 
Was bedeutet denn die Zahl der Haare gegen die der Atome und der Atome, 
deren Bewegungen unausgeſetzt auf das genaufte geleitet werden müſſen? 
Diejes planvolle Wirken jest Bewußtfein voraus. Daß fich der mit höchiter 
Intelligenz ausgeitattete Weltwille in der Welt ſtufenweiſe offenbart und die 
bewußte Intelligenz der Gejchöpfe aus bewußtlofen Molekeln emporfteigen 
macht, das erzeugt den Schein, als ob ein Unbewuhtes die Quelle der In— 
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telfigenz jei, und durch dieſen Schein haben ſich Philofophen wie Schopen- 
bauer irreführen laſſen. 

Die Seele des Menſchen ijt ein organifierter Bau von Energien, der 
ji aus der Keimzelle entwidelt, die Organijation des Leibes leitet und auf: 
recht erhält. (Man hat jich alfo wohl die Seele als die Gefamtheit der 
leitenden Moleküle oder wenigftens als die Hierarchie ihrer Vornehmften zu 
denken.) Der Geift ift das einfachfte und feinſte Seelenmolefül, darum reine 
Intelligenz. Das Gehirn iſt jeine Werfftätte und Vorratsfammer. Er wandert 
zwiſchen den Gehirnfphären hin und her, nimmt die von den Außenftationen 
der Sinnesorgane eintreffenden Nachrichten und Bilder in Empfang und 
deponiert ein jedes in einer Gehirmzelle, ſodaß die Vorftellungen im Gehirn 
aufbewahrt werden, wie Bücher in den Fächern einer Bibliothef. Denkend 
formt der Geift aus den Borftellungen Begriffe und Urteile, die er wieder in 
andern Zellen unterbringt. Mitteld der Seele, der er Antriebe erteilt, wirkt 
er auf den Körper ein. Aber zwifchen Seele und Leib jteht als zweiter Ver: 
mittler der Ajtralleib, eine aus feiniten Stoffen gebildete Hülle der Seele. 
Die Gehirnthätigkeit häuft täglich Ermüdungsftoffe an, die die weitere Thätig- 
feit erfchtveren. Es treten darum am Abend andre Molekeln in Thätigfeit, die 
bis dahin geruht haben: die Sperrmolefeln und die Betriebsmolefeln; Dienft- 
boten und unqualifizierte Arbeiter des organischen Haushalts. Die Sperr: 
molefeln errichten Sperrdämme, mit denen fie die Geiſtmolekel einfperren, 
ſodaß fie an feine der Sinnenjphären und Lagerräume heranfann, und da fie 
ohne deren Inhalt nicht thätig zu jein vermag, jo jchtwindet das Bewußtſein. 
Diefe Arbeitspaufe, den Schlaf, benutzen die Betriebsmolefeln zum großen 
Reinemachen; fie fchaffen die hemmenden Arbeitsabfälle in die Venen und 
Arterienblut als neuen Heizitoff für die Mafchine hinein. Iſt die Geiftmolefel 
nicht ganz eng eingejchlojfen, Fann fie an einige Abteilungen der Vorrats— 
fammer oder Bibliothef heran, jo wirtjchaftet fie darin, raſtlos wie jte it, 
und es entitehn Träume. Im Xode trennt jich der Ajtralleib mit feinem 
geijtigen Inhalt vom materiellen Leibe, um den Geift auf den Weg jeiner 
Bollendung im Jenſeits zu führen. Da die Seele gleich jedem andern Wejen 
ihre Sraftiphäre Hat, mit der fie weit Hinausgreift in den Raum, jo find 
icheinbare Fernwirkungen möglich. Diefen, den Wunderheilungen, den Wunder: 
findern, den Erjcheinungen Verſtorbner, Doppelgängern, der Hypnoſe und 
Suggeition find die legten Abjchnitte gewidmet. Der PVerfafjer glaubt, daf 
der Okkultismus eine große Zukunft habe; wie aus der Alchymie die Wiſſen— 
Ichaft der Chemie hervorgegangen ift, jo werde er cine volllommnere Natur: 
erfenntnis anbahnen. Schlefinger hält es für feine Pflicht, den metaphyſiſchen 
Materialismus zu befümpfen, weil diefer alle Ideale vernichte, aljo not- 
wendig zum moralischen Materialismus und zum Anarchismus führe Er hat 
feinem Buche die dialogische Form gegeben, um den Lejer durch breites Aus- 
einanderlegen der Erörterung das Verftändnis zu erleichtern. Die Sprache 
it, auch abgejehen von öfterreichiichen Unarten wie dem häßlichen „nachdem“ 
für „da,“ nicht eben muftergiltig; es fehlt ihr namentlih an Präzijion. 

Was die Hauptjache bei dem zweiten Teil, der Mechanik der organischen 
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Weſen, betrifft, jo leuchtet ein, daß die leitenden Moleküle nicht? andres find 
als Weismanns Determinanten und Biophoren, die den Aufbau der einzelnen 
Teile und Organe der Lebemwejen bejorgen. Alle ſolche Benennungen find 
nur Umfchreibungen des unabweisbaren Gedanfens, daß die Organismen nicht 
bloße Erzeugnifje mechanischer Bewegung fein können, und da ihr Bau von 
einer unſre Faſſungskraft überjteigenden Intelligenz mit Mitteln beforgt wird, 
die dem menfchlichen Forjchergeifte unzugänglich bleiben. Wir möchten uns 
natürlich gern vorftellen fünnen, was jich beim Entitehn, Wachſen und Leben 
der Organismen ereignet, und wie dieſe allerinnerjte Welt ausfieht, geben des— 
halb den Baufteinen und den Motoren Namen und machen uns ein Phantafie- 
bild von der Bauarbeit und dem Betrieb der lebendigen Majchinen und Fabriken, 
aber wenn wir nüchtern bleiben, werden wir uns nicht verhehlen, daß das 
alles feine Naturerflärung ſondern nur Dichtung ift; Harmloje, vielleicht er- 
hebende Dichtung, wiſſenſchaftlich nügliche aber nur in den Fällen, wo fie, 
wie die Atom- und Äthertheorie, Nechenanfäge liefert. Für die Erforſchung 
der Gejege, nach denen die Organismen entjtehn und ſich entwideln, hat das 
noch feine Hypotheſe geleistet, denn die organische Chemie ermittelt bloß die 
Entitehung und die Veränderungen der Baufteine der Organismen, nicht die 
der Organismen ſelbſt. Deshalb bleiben, wie gejagt, Phyfiologie und Bio— 
logie vorläufig rein bejchreibende Wiljenjchaften. 

Einen neuen Ausdrud für die Hilfskräfte, Hilfsmittel, oder wie man das 
nennen will, was der organifierende Allgeift beim Bau der Organismen ver- 
wendet, hat der Botaniker Reinke gewählt, deſſen Werf „Die Welt als That” 
Epoche zu machen jcheint. Ich Habe es noch nicht gelefen und kenne nur zwei 
furze Darftellungen feiner Dominantentheorie, die aber feine Meinung hin— 
länglich Har machen. Auf der vorjährigen Hamburger Naturforjcherverjamm: 
lung bat er gejagt: „So wenig man dur) Spannung de Dampfes allein 
einen Eifenbahnzug vorwärts treiben kann, wenn nicht die verwidelte Majchine 
der Lokomotive in Thätigfeit tritt; jo wenig ein aufgezognes Gewicht die Zeiger 
der Uhr in dem Tempo dreht, das wir haben wollen, wenn nicht ein kom— 
plizierte® Räderwerk die Energie des finfenden Gewichts in finnreicher Weife 
verwendet, um damit die Arbeit der Zeigerdrehung zu verrichten, jo wenig 
würde chemiſche Energie Hinreichen, Lebenserſcheinungen hervorzurufen, wenn 
wir nicht Anlaß hätten, im Protoplasma eine Konfiguration, eine Majchinen- 
Itruftur anzunehmen,*) welche auf die verfügbare Energie einwirkt, um fie 
durch richtige Lenkung und Zerteilung die für die Unterhaltung des Lebens 
erforderlichen Arbeiten verrichten zu laflen. Eine ſolche Einwirkung auf die 
für den Betrieb zur Verfügung ftehende Energie kann nur ausgehn von 
Kräften, die bei Majchinen, wie bei Organismen, in der Struktur gegeben [find] 
und jo beherrfchend auf die Organismen einwirken: darum habe ich diefe Kräfte 
Dominanten genannt. Man kann ihre Einwirkung auf die chemische Energie 
in der Selle ſich vorjtellen als analog der ſals Doppelbrechung befannten] 

) „Wenn wir nicht Anlaß hätten... anzunehmen,” brüdt den Gebanfen nicht genau 


aus; e8 muß heißen: wenn nicht irgend etwas vorhanden wäre, das wie eine Maſchine lenkend 
einmirkt. 
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Einwirkung des Kalkſpatkriſtalls auf die Energieart des Lichts, das ihn durch- 
ftrahlt.* Und in dem erwähnten Artifel der Deutichen Rundſchau jchreibt 
Reinfe: „Die Energie des Mühlbachs allein jchafft fein Mehl, fie muß durch 
die Zufammenjegung des Mechanismus der Mühle gelenkt und gerichtet werden, 
um ziwecentjprechend zu wirken. Es tritt aljo in der Mühle zur Energie etwas 
hinzu, das nicht jelbit Energie ift, und das man die Majchinenbedingungen 
jenes förperlichen Syftems nennt, das wir ald Mühle bezeichnen. Ebenjowenig 
würde die Energie einer zufammengedrüdten Stahlfeder ung die Zeit angeben, 
wenn nicht die Mafchinenbedingungen der Tafchenuhr Hinzuträten, die wohl jede 
unbefangne Auffafjung als das wichtigste an der Uhr anerkennen wird. Diefe 
Majchinenbedingungen lafjen fich zerlegen in Struftur und eine von der Struftur 
ausgehende Kraft, die ich als Dominante bezeichne. Da zahlreiche Maſchinen— 
bedingungen in jedem komplizierten Organismus vorhanden find, jo muß auch 
von einer Mehrzahl von Dominanten gejprochen werden. Nun lafjen fich die 
Lebenserfcheinungen des Organismus auch nicht reftlos energetisch [das heißt 
aus den bekannten Energieformen der unorganifchen Natur, der mechanischen, 
thermifchen uſw.] erklären, jondern es tritt eim wichtiger nicht energetijcher 
Faktor Hinzu, der z. B. die Entwidlung regelt. Stellen wir uns das belebte 
Syitem unter dem Bilde einer Mafchine vor, jo liegt die Hypotheje äußerjt 
nahe, daß jener nicht energetische Faktor von der Struftur des Organismus 
abhängt, dak er den Mafchinenbedingungen der Mechanismen analog ift, und 
ih habe darum auch bei Organismen von Dominanten gejprochen, welche den 
Gang der energetifchen Elementarprozefje im Organismus regulieren. Alle 
Verrichtungen und jelbjt die Leiltungen des tierischen Inſtinkts juchte ich in 
diefer Weije auf Dominanten zurüdzuführen, die den Dominanten der Ma- 
ſchinen analog jind.“ 

Freilich vermag man auch mit der Majchinentheorie noch nicht alles zu 
erflären; Reinke glaubt, daß fie an drei Stellen verfage: gegenüber der Zweck— 
mäßigfeit des Körpers, feiner Organe, Verrichtungen und Reaktionen, gegen: 
über der Fortpflanzung und Entwicklung und den geiftigen, den Bewußtjeins- 
erjcheinungen. Daß Geift und Bewußtjein nichts Materielles find (obwohl man 
von einem Mechanismus der VBorftellungen fprechen darf), ſieht jeder Nichtver: 
boHrte ein, und daß es vergebliche Mühe ist, die Geheimnifje der Fortpflanzung 
und Entwidlung mechanisch erklären zu wollen, beweijt jeder neue mißlungne 
Verſuch. Aber wunderlich ift es, daß Reinke die Zweckmäßigkeit nicht mecha- 
nijtijch erflären zu können glaubt. Ein Mechanismus ift ja gar nichts andres 
als eine zwedmähige Anordnung von Körpern, weshalb jeder Mechanismus, 
jede Majchine einen Mechanifus vorausjegt, und alle großen Phyfifer, die 
jich mit dem Weltinechanismus bejchäftigt haben: ein Kopernikus, ein Kepler, 
ein Newton, fromme Verehrer des großen Weltmechanifus geweſen find. Mit 
der Mafchine ift der Mafchinenbauer und der Zweck gegeben, denn jede Maſchine 
wird für einen beftimmten Zweck eingerichtet; darin bejteht eben ihr Weſen. 
Alle Dominanten können deshalb, gleich den Dominanten der Uhr, der Mühle und 
des Mühlenwehrs, immer nur als Diener und Werkzeuge einer zwedjegenden 
Intelligenz gedacht werden. Das weiß natürlich auch Neinfe, und er führt 
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eine Stelle aus einem Vortrage Machs an, worin ſich dieſer über die Tele— 
phobie der Biologen Häckelſcher Richtung luſtig macht. „Wozu hat der Menſch 
zwei Augen? Sollten Sie mit diefer Frage an einen modernen Naturforjcher 
geraten, jo fünnen Sie von Glüd jagen, wenn Sie mit dem bloßen Schred 
davonfommen. Entjchuldigen Sie, jpricht der mit jtrenger Miene, der Menjch 
hat jeine Augen zu gar nichts; die Natur ift feine Berfon und daher nicht jo 
ordinär, irgend welche Zwede zu verfolgen. Das it noch nichts! Ich Fannte 
einen Profeſſor, der hielt vor Entjegen feinen Schülern das Maul zu, wenn fie 
eine jo unwiſſenſchaftliche Frage jtellen wollten.” Dr. Kohnſtamm ftellt denn 
auch, in der Frankfurter Zeitung den Hamburger Vortrag Reinfes erörternd, 
der Biologie die Aufgabe, zu erklären, wie aus dem Saufalgetriebe Zived- 
mäßiges hervorgehn könne; der Neudarwinismus habe diefe Aufgabe noch nicht 
gelöjt. Eine Anmerkung hierzu lautet: „SKeinesfalls ift der Zeitpunkt glücklich 
gewählt, den ftolzen, für jeine VBorläufigfeit reichlich foliden Bau unſrer dar: 
winiftiichen Väter ohne zwingenden Grund, mit unnötigem Geräuſch, belle: 
triſtiſch abzubrechen.“ Das verjtehe ich nicht. Sehen Karl Emit von Baer, 
Eduard von Hartmann, der Zoologe Eimer, der Botanifer Reinfe, der Bio- 
loge Driejch wie Bellerriften aus? H. Driefch hat ſchon 1896 im Biologijchen 
Zentralblatt ©. 355 gejchrieben: „Der Darwinismus gehört der Gejchichte 
an wie das andre Kurioſum unſers Jahrhunderts, die Hegelihe Philofophie; 
beide jind Bariationen über das Thema: wie man eine ganze Generation an 
der Naje führt, und nicht gerade geeignet, unfer fcheidendes Säkulum in den 
Augen jpäterer Gefchlechter befonders zu heben.“ Oder ſoll das „belletrijtiich” 
bedeuten: in populärer Form und in nichtfachwiljenschaftlichen Zeitungen und 
Zeitſchriften? Dann wäre diefe Mahnung Vogt, Hädel und ihren zahlreichen 
Schülern gegenüber vor vierzig Jahren weit mehr am Plage geweien. Was 
aber das unnötige Geräufch betrifft — welche gelehrte Sekte hat wohl in 
allen Sahrhunderten mehr Lärm gemacht als die Dariwinianer! So jtarf war 
der Lärm und ijt er noch, daß die fachwifjenschaftliche Kritik des Darwinismus 
volljtändig Üübertäubt worden und die Kunde davon noch gar nicht bis zu den 
Ohren des großen Publikums, ja noch nicht einmal bis zu denen der Zeitungs 
redafteure gedrungen üt; die Mehrzahl der Gebildeten, die nicht über Fach: 
willen verfügen, dürfte heute noch alle Lehrfäge Darwins, wo nicht gar alle 
Hypotheſen Hädels, für unerfchütterliche Ergebniffe exakter Wiſſenſchaft halten. 
Die Anmerkung jchliegt mit einem Säschen aus Zarathujtra: „Denn eben 
wieder fliegen die Nachtvögel aus.“ Sit es „vorausjegungslos,* iſt es auch 
nur im Schlichtejten Sinne des Wortes ehrlich, wenn man neue Forſchungs— 
ergebnijje deswegen nicht will ins Publikum dringen laffen, weil fie einem 
verhaßten Gegner zu gute fommen könnten? Übrigens, wer ift mit den Nacht: 
vögeln gemeint? Alle Theiften, alle gläubigen Chriſten? Mir jcheint, die 
Bezeichnung paſſe beſſer auf die Atheiften. Denn wenn man glaubt, daß die 
Menjchen die einzigen ſelbſtbewußten Weſen in der Welt feien, daß fie beim 
Tode vergehn, und daß die Abkühlung der Sonne oder der Sonnen allem 
Leben und aljo auch allem Bewußtſein eine Ende machen werde, jo ijt die 
Welt eine Schauervolle ewige Nacht, aus der verhältnismäßig wenig Lichtfünklein 
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eine furze Beitipanne lang auftauchen, um wieder im Nichts zu verjchtwinden, 
während Gott und das ewige Leben der Seligen einen ewigen Tag jchaffen. Meint 
man aber die Abergläubijchen und die Feinde der Wiljenjchaft aus Bigotterie, 
jo wäre es doch wahrhaftig fein geeignetes Mittel, diefe zu bekämpfen, wenn 
man dem Publifum die Thatfache verbergen wollte, daß die Wifjenjchaft jchon 
längjt über den Darwinismus hinaus fortgefchritten ift; das wäre ja die Praris, 
die man immer, und zwar mit Recht, den Kirchen, namentlich der Fatholijchen 
Kirche zum Vorwurf macht. u 9 





HELFEN. 
——ã— 


Muſikaliſche Heitfragen 


Don Hermann UKretzſchmar 


1. Falſche und richtige Feitfragen 


Anter mufifalischen Zeitfragen find Hier nicht Fragen über Tempo 
Fund Takt jondern, dem allgemeinen Gebrauch des Begriffs ent- 
7 ſprechend, muſikaliſche Angelegenheiten beſonders dringlicher Natur 
@ gemeint. Es handelt ſich bei ihnen um Einrichtungen, Bräuche und 
Anſchauungen, die, von Haus aus gut und vernünftig, im Wandel 
der Zeit veraltet, bedenklich und gefährlich geworden find, die ohne Zeitver: 
luſt verbefjert oder befeitigt werden müfjen. Auch die Künfte find der Er— 
franfung und dem Giechtum ausgejegt, die feine Natur der Mufif in bes 
jonderm Grade. Darum genügt e3 nicht bloß, ihre Leiftungen und ihre Arbeit 
zu verfolgen, jondern es bedarf der bejtändigen Beobachtung ihres Geſamt— 
organismus umd rechtzeitiger Eingriffe in die Anfänge falſcher Entwidlung. 

Dieje Forderung wird grundfäglich allgemein zugegeben, aber thatjächlich 
jehr wenig befolgt. Der gegenwärtige Nuten und die zukünftige Entwidlung 
ihrer Kunſt liegt ganz gewiß allen Mufitern ohne Ausnahme am Herzen, 
aber ebenfo gewiß ift e8, daß die überwiegende Mehrheit der Mufifer eine 
ganze Reihe arger Mißſtände und Schäden kurzſichtig überfieht und fich un— 
fähig erweijt, die wirklichen Zeitfragen zu ftellen und zu löſen. 

Am einfachiten läßt fi) das aus dem Inhalt und der Richtung der 
heutigen musikalischen Kritik beiveifen. Dabei joll diefes Wort im umfafjenditen 
Sinne veritanden werden und fich über die gefamte muſikaliſche Schriftitellerei, 
wifjenjchaftliche und populäre jeder Art, über Bücher und Zeitungen erjtreden. 
Quantitativ ift Diefe Kritif eine Macht, jedes Städtchen, wo ein Wochen 
blättchen beitehn kann, ftellt in ihm auch einen befondern Mufitwächter. Auch 
hohen Wert werden ihr alle zugeftehn, denen etwas von der Fülle der Be— 
lehrung zugefommen ift, die durch die großen Mufiferbiographien, durch die 
Schriften bedeutender Komponiften über das neunzehnte Jahrhundert ausge: 
jtreut worden ijt, alle, die erfahren haben, was der gute Kritiker einer 
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Tageszeitung dem Mufikleben eines Ortes fein fann. Aber für die eigent- 
lichen Zeitfragen in der Muſik Hat dieſe gefamte Kritif wenig gethan, und fie 
hat keineswegs vermocht, fie dem Gewiſſen der mitlebenden Generation zum 
Bewußtjein zu bringen. Die Mufikreferenten der Zeitungen ftoßen tagtäglic 
auf folche Zeitfragen, fie berühren fie auch, verfolgen fie aber nicht über den 
lofalen und nächjtliegenden Bedarf hinaus und treten untereinander nicht in 
Fühlung. Im den Büchern über Mufif erfährt man von den mufifalifchen 
Zeitfragen nur das, was die Äüſthetik betrifft, profaifchen Dingen wird da in 
der Regel aus dem Wege gegangen. Sehr beachtlich) machen allerdings die 
Schriften Wagners und Lilzts eine Ausnahme, aber ebenſo beachtlich iſt es, 
daß die Ideen diefer Männer, joweit jie am praftiichen Muſikweſen Kritik 
üben, niemand aufgenommen hat. Wie es um die Erfenntnis wichtiger Zeit: 
fragen in der heutigen Mufifwelt bejtellt ift, hat fich am deutlichiten gezeigt, 
als jüngst der Sahrhundertwechjel die mufifaliiche Schriftitelleret förmlich 
zwang, fic) mit der Zukunft der Tonkunſt zu bejchäftigen. Allgemein und 
übereinftimmend äußerte fi) da eine rühmliche Sorge um das fernere Schidjal 
der deutjchen Kompofition, aber nicht weniger allgemein war die Befangen- 
heit in den Anjprüchen an diefe Kompojition. Genau wie vor fünfzig Jahren 
wurde noch gerufen: „Der böje Wagner, der böfe Lijzt!“ Der jogenannte 
‚sortfchritt dagegen jtellte fchon neue Propheten auf. Weit bedenflicher als 
diefer gar nicht aus der Welt zu fchaffende Widerjpruch in der Beurteilung 
von Kompofitionsrichtungen ift aber die Thatjache, daß ſich dieſe Säfularbe- 
trachtungen ausschließlich auf die Kompofition beichränften. Gegen dieje Ein: 
jeitigfeit muß Einfpruch erhoben werden. Sie kann uns ſehr teuer zu jtehn 
fommen, denn das Heil der Kunjt hängt durchaus nicht bloß von der Kom— 
pofition ab; fie iſt nicht die einzige mufifalische Zeitfrage, fie iſt nicht einmal 
immer und ohne weiteres die wichtigite. Sie ift es z. B. für die Gegenwart 
nicht, Jondern fie darf heute unbedenklich unter den Sorgenkindern der deutjchen 
Muſik übergangen und folange fich felbft überlajfen werden, bis dringfichere 
ragen gelöjt find. Ein jchönes Heim ift viel wert, aber vor allem muß ein 
Haus feit und ficher jtehn, muß Schub gegen Bodengift, gegen Wind und 
Wetter bieten; dann erjt fommt der Stil. Die Mufif muß im Volk vor allem 
der Empfänglichfeit und des Verftändnifjes ficher fein, muß auf Grund einer 
wohl überwachten Mufifpflege ihre Macht und ihren Segen entfalten können; 
dann erſt darf über Stomponijten und Kompofitionsrichtungen geftritten werden. 
Diefe einfache Wahrheit überſieht die mufifalifche Fachwelt, und fie weiß deshalb 
die wirklichen muſikaliſchen Zeitfragen nicht zu finden. 

Sie ergeben ſich ohne Schwierigkeit aus einer eingehenden und metho— 
diichen Prüfung der Gejamtlage der Mufil. Man hat da wie der Kaufmann 
bei der Inventur zu fragen: Wie verhalten fich in der legten Rechnungs— 
periode Gewinn und Berluft? Die Nechnungsperiode wäre das neunzehnte 
Jahrhundert. Die durchzurechnende Mafle wird man praftifcherweife auf die 
deutjche Mufik, die ung am nächjten liegt und auf die wir einwirken fönnen, 
bejchränfen, und man wird fie zur beffern Überficht in die geläufigen beiden 
Hauptgruppen: Kompofition und Mufikpflege teilen dürfen. 
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Da gehört denn ohne Zweifel das neunzehnte Jahrhundert in der Kom— 
poſition zu unſern großen Zeiten. Die Namen Beethoven, C. M. von Weber, 
Schubert, Mendelsſohn, Schumann, Wagner, Liſzt und Brahms umfaſſen 
eine Summe von Begabung und erworbner Meiſterſchaft, der in derſelben Zeit 
das Ausland nichts an die Seite zu ftellen hat. Durch zahlreiche Kleinmeiſter 
verjtärkt, beweiſt dieſe Reihe, daß das ſtarke mufifalifche Feuer, das ſich an 
Renaiffance und Reformation einſt entzündet hat, im deutjchen Volk, als die 
Gründung des neuen Reichs nahte und vollzogen wurde, noch nicht erlojchen 
war. Erſt im neunzehnten Jahrhundert haben einzelne ‘Felder der Kompofition: 
Sinfonie, Lied, Mufifdrama, die höchſte Ernte ergeben. Der Niedergang, den 
Kirchenmuſik und Dratorium erlitten, wurde durch die Wiederbelebung alter 
Meifter, die eine der folgenreichiten Leiftungen in der Mufif des neunzehnten 
Jahrhunderts ift, mehr als ausgeglichen. Das Ergebnis lautet alfo: Auf 
die Kompofition des neunzehnten Jahrhundert3 dürfen wir mit Stolz jehen. 
Auch jeine Mufitpflege kann auf vielverfprechende Neubildungen verweijen. 
Das jchon oft, bei den Litteratenchören der Huffiten, bei den Stantoreyen der 
Lutheraner, bei den italienischen Akademien, bei den ſtädtiſchen und bürgerlichen 
Mufikfollegien des fiebzehnten und des achtzehnten Jahrhunderts erprobte Auf: 
gebot mufifalischer Laienkraft rief Chorvereine und Liedertafeln ins Leben, 
die Hausmuſik erhielt durch die allgemeine Verbreitung des Klavierſpiels eine 
neue höchit wertvolle Stüße, über ganz Deutjchland zog ich allmählich ein 
Nez muſikaliſcher Fachlchulen, die die Ausbildung der Fachmufifer wejentlich 
erleicherten, ihre Anzahl über den Bedarf vermehrten. 

Jedoch Hat diefer Neuerwerb nur zum Teil gehalten, was er verjprad), 
und zu diefem teilweifen Fehlichlag kommt noch eine Reihe pofitiver, ſchwerer 
Verlufte, die in Diefer Zeit die praktische Muſik Deutjchlands trafen: den 
Kriegsnöten, der neuen Entwidlung des geiftigen Lebens, der Gejelligfeit, des 
Gemeinfinns, der Steigerung des Verkehrs, der Gewerbefreiheit find eine 
Menge muſikaliſcher Institute und Sitten zum Opfer gefallen, die am Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts noch überall, auch an Heinen Orten, wichtige 
Beitandteile des Kulturapparats waren: die bürgerlichen Mufikfollegien mit 
ihren wöchentlichen Konzerten find fait jpurlos, die Stadtpfeifereien und 
Schulhöre bis auf wenig Reſte verjchwunden. Im den Klöftern, in den 
Schlöffern des Adels, in den Paläſten jtädtiicher Patrizier findet man Feine 
Orcheſter mehr, die Zahl der fürftlichen Hoffapellen hat fich weit mehr ver— 
mindert als die der Reſidenzen. Nur ganz alte Leute erinnern ſich noch 
an Gregorifingen, an Neujahrsblajen und an die mufifaliichen Quartals 
umzüge. Nur in ganz vereinzdlten, verjtedten Kleinjtädten trifft man noch auf 
Kurrenden, hört man morgens, mittags, abends Mufif vom Kirchtum oder 
vom Rathaus. Der ehemalige Riefenbedarf an Ständchen und jogenannten 
Aufwartungen bei Familienfeſten, bei ſtädtiſchen und ftaatlichen Feierlichkeiten, 
der den goldnen Boden des Muſikhandwerks bildete, iſt aufs fpärlichite zus 
jammengejchrumpft. Die Straßenmufif ift zum Bettel geworden, in der Haus- 
mufif das Quartettipiel und eine ganze Reihe der fojtbarjten Gruppen nahezu 
auögeftorben. Die Mehrheit unjrer Mufikfreunde fann fid) gar nicht denen, 
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daß ein Land mit Muſik bejjer verjorgt jein könnte, als das Heutige Deutfchland 
mit feinen großen Chören, jeinen großen Orchejtern und jeinen berühmten 
Dirigenten. Im einer jeder Kritit baren Bewunderung diejes Befiges ficht fie 
voll Mitleid auf die alte Zeit, und doch war uns diefe durch den Reichtum und 
durch die Dezentralifierung ihrer Mufikpflege unendlich überlegen. Heute teilen 
wir die Muſik in Giehfannen aus, in den frühern Jahrhunderten fiel fie 
wie ein Himmelsregen über das ganze deutjche Land, durchdrang alle Stände 
und Klaſſen und hielt in öden Zeiten ganz allein das Wolf geijtig fo 
frifch, daß nach der Schlefiichen Dichterfchule wieder die Schiller und Goethe 
möglich wurden. Daß jie das fonnte, war die Wirkung der eben aufgezählten 
Mufiforgane, Bräuche und Mittel. Ihnen verdankt e8 auch Deutichland, daß 
jeine Kompofition auf dem internationalen Mufitmarkt zur Herrichaft gelangte. 

Das Ergebnis unfrer Inventur lautet demnach: Dem erfreulichen und 
bedeutenden Zuwachs in der Kompojfition jteht eine jehr empfindliche und ſtarke 
Einbuße in der Mufitpflege des neunzehnten Jahrhunderts gegenüber. Daraus 
folgt, daß für die nächite Zeit viel eifriger Organifationgfritif getrieben 
werden muß, und daß dies eigentlich jchon längſt hätte geichehn müſſen. 

Aus drei Gründen ift das verfäumt worden. Der erjte iſt der Wert, den die 
Kompojition für die Mufik nach der Natur der Sache hat. Die Kompofition 
ift die glänzendfte Frucht in der mufifalischen Kultur eines Volks, ein Bedeu: 
tungsvolles Stück feines geiftigen Hausrats überhaupt, nach außen Hin jogar 
der enticheidende muſikaliſche Mahftab. Wir haben in Europa Stämme und 
Länder, die jehr eifrig und jehr gut mufizieren, aber fie zählen jo wenig mit 
wie die erotischen Naturvölfer, weil fie feine Komponijten haben. Auf vorge: 
ichrittener Stufe ift ohne bejondre Kompojition fein geordnetes Muſikweſen 
denkbar. 

Der zweite Grund liegt darin, daß das neunzehnte Jahrhundert von feiner 
Mitte ab für die Kompofition eine Kriegszeit war. Der Streit für oder gegen 
die fogenannten Neudeutjchen nahm die Gemüter immer ausſchließlicher in 
Beichlag. Niemand legte Gewicht auf den Fortgang der FFriedensarbeit, es 
ichien völlig zu genügen, daß fie nicht ſtill ſtand. Die Neudeutſchen fiegten, 
aber die Kampfeshite verflog nicht fo jchmell und biendete hüben und drüben 
weiter, 

Der dritte Grund hängt mit dem zweiten zufammen. Während des deutjchen 
Wirrwarrs hatte die Muſik des Auslands vernünftig weitergearbeitet und an— 
gefangen hoch zu fommen, und dadurch geriet die deutſche Kompoſition plöglich vor 
eine neue, der Menge ganz unerivartete Krifis. Seit dem jechzehnten Jahrhundert 
daran gewöhnt, daß fich die Kräfte Höchiten Ranges auf dem Fuße folgten, 
jehen wir mit Bejtürzung den Pla eines von aller Welt bervunderten deutſchen 
Meiſters jeit längerer Zeit unbefegt, jehen unsre internationale Stellung, unjre 
eignen Konzertfüle und Opernhäufer von einer jlawijchen und romanijchen 
Konkurrenz bedroht, gegen die bloße Entrüftung nichts hilft. Da iſts nun 
menfchlich jehr begreiflich und lobenswert, wenn die Kritik wieder ihre Haupt— 
aufgabe darin fieht, der deutichen Kompofition unter die Arme zu greifen. 

Jedoch fünnen wir unfre Kompofition durch Loben und Beraten nicht 
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jtärfer machen, als jie von Natur iſt. Wir fünnen darauf halten, da die 
Tonfeger ihr Handwerk ordentlich veritehn, daß fie ihre Kunft nach allen 
Richtungen, namentlich auch gefchichtlich, gehörig überfehen, daß fie auf der 
Höhe der allgemeinen Bildung jtehn, daß endlich die unpoetilchen Köpfe vom 
Mitbewerb ausgejchlofien werden. Aber darüber hinaus find wir machtlos. 

Da hängt die Kompofition vom geiftigen Gehalt der Zeit ab, insbejondre 
vom Stand der Religion und der Philofophie, wie der Aufſchwung der Deutjchen 
in Luthers Zeit, wie der Zuſammenhang der Beethovenjchen Sinfonte mit der 
Elajfischen Periode deutjchen Denkens und Dichtens glänzend zeigt. Die Ent» 
widlung der Kompofition wird zulett und vielleicht am entjchtedenjten von 
dem allgemeinen mufikaliichen Bermögen von Volk und Land beeinflußt. Auf 
einem guten Boden gedeiht fie von allein, auf einem dürren richtet auch das 
größte Talent, das der Zufall dahin wirft, nur wenig aus. Der für die all- 
gemeine Geichichte von Karl Lamprecht aufs neue zu Ehren gebrachte Satz: 
Große Thaten, große Perfönlichkeiten find zum wejentlichen Teil das Produkt 
realer Berhältniffe, die Jdeen wurzeln auch im materiellen Boden, gedeihen und 
verderben mit ihm, gilt auch für die Muſik. Ihre Gefchichte belegt feine 
Wahrheit mit Hunderten von wichtigen Beifpielen. Die Höhepunfte deutfcher 
Kompofition jchliegen an die Zeiten der Kantoreyen und der collegia musica an, 
die früher unmuſikaliſche Schweiz ift durch Nägeli und feine Reform des 
Schulgefangs, Belgien durch das Brüffeler Konjervatorium zur heutigen Be— 
deutung gefommen. Den Gegenbeweis liefern England und Italien. Jenes, 
in der Madrigalenzeit und noch im Frühling der neuen Inftrumentalmufif ein 
wichtiges muſikaliſches Erportland, ift Heute von der ausländifchen Kompoſition 
jo abhängig, daß Uneingeweihte ſogar die mufifalifche Begabung des Landes 
bezweifeln. Der Rüdgang datiert von dem Augenblid an, wo es galt, das 
Mujifdrama einzuführen. Nur London befam Opernhäufer, die Provinz verlor 
die Fühlung mit der neuen Entwidlung, dad ganze mufifalifche Volksver— 
mögen janf. Italien wieder hat über der einjeitigen Hingebung an die Oper 
die rechtzeitige Errichtung von Konzertorchejtern und Chorinjtituten verſäumt 
und damit einen Schaden an feiner Bildung erlitten, der bis heute noch nicht 
wieder ausgeglichen ift. 

Gerade die Interejlen der Kompofition verlangen aljo, daß vor allem 
die Mufikpflege eines Landes volljtändig in Ordnung ift, und da deren Be- 
triebsfragen unter allen Umftänden jederzeit ernjt genommen werden. Das 
gilt doppelt, wenn, wie es augenbliclich der Fall ift, bedeutende Einbußen 
vorliegen. 

Durch die Forderung regerer Organifationskritit foll natürlich die Kom— 
pojitionsfritif nicht befeitigt werden. Site hat zunächſt noch eine große Reihe 
Aufgaben zu erledigen, die feit langer Zeit fällig find. Es fehlen uns 
3. B. nad) Fächern und Kompojitionsgattungen geordnete Mufifgejchichten, Die 
muſikaliſche Orts- und Landesgeihichte hat noch arge Lüden. Dann aber 
wächſt in Theorie und Geichichte, es wächſt auf allen Gebieten, die zur Kom: 
pojittongfritif gehören, fajt täglich frifcher Stoff zu. Es wird fortwährend wieder 
nötig fein, Neues, Ungefanntes, Unverjtandnes zu erklären, hier der Über— 
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Ihägung, dort der Unterfchägung zu fteuern. Aber unnötig ift es, daß jeder: 
manıt, der einmal mit Richard Wagner bei Angermann geſeſſen hat, darüber 
berichtet, unnötig, daß der Farbe von Beethovens Nachtmüte eine wifjenfchaft- 
lihe Unterfuhung gewidmet wird. Allzu ftarf wird die Wifbegierde der 
Mufikwelt für blogen biographiſchen Klatjch in Anfpruch genommen, und jogar 
ernsten Kreiſen fehlt der Blid für die Dinge, über die zu fprechen notwendig 
it. Hier die Lifte für ein Quartal von Leitartifeln einer der beſſern Mufik:. 
zeitungen: 

Perſönliche Erinnerungen an R. Wagner, Geſchichte des Gürzenich-Orcheſters, 
Beethovens Frauenkreis, Berlioz-Studien, Zur Geſchichte der deutſchen komiſchen 
Dper, R. Wagner und Johanna Spyri, Ein Ton, Schuß dem Parfifal!, Über Volks— 
gelang und Volksmuſik, Hand von Bülow, ©. Bach als Lehrmeifter, Bruneau 
als Dramatiker, Schilaneder, Guftav Mahler, Poefie und Muſik der Minnejinger, 
Aus Karl Loewe Leben und Schriften, Wotan, Über die Entwidlung der Noten: 
ſchrift, Geichichte des Berliner Philharmoniſchen Orchefterd, Hermann Götz, Vicenzo 
Bellini, Mozarts Mefje in Cmoll, Richard Strauß, Märchen, Berfönliche Erinnerungen 
an F. Niebiche, Muftlalifdhre Spaziergänge auf Dresdner Friedhöfen. 

Sie läßt an Mannigfaltigfeit nichts zu wünfchen, aber eine wirkliche Zeit- 
frage, wenn man nicht die Verehrung von Bülow und R. Strauß für eine 
jolche Hält, ift wicht darunter, jedenfall® geht die Organifationskritif ganz leer 
dabei aus. Steht3 mit den Büchern etwa anders? Nein, jchon jeit der 
Mozartichen Zeit nicht. Da haben wir Ehlerts Briefe über Muſik, Rubin: 
jteins Pamphlet über die Muſik und ihre Meifter — um ſehr bekannte Ar- 
beiten heraugzugreifen —, was enthalten jie? Trotz der mweitgegriffnen Titel 
nichts als Kompoſitionskritik. 

Keineswegs iſt dieſe gefährliche Schläfrigkeit ein uraltes Erbſtück der 
muſikaliſchen Schriftſtellerei. Die scriptores musiei, die wir (in den bekannten 
Sammlungen von Gerbert und Couffemafer) aus der Ara Karls des Großen 
vor uns haben, laſſen die Kompofitionen beijeite. Denn daran fehlte es 
nicht, wohl aber an der Kunſt des Lejens und Treffens. Mit den Kreuz: 
zügen und der Geburt der mehrſtimmigen Mufif ändert ſich dag. Aber mit der 
Fürforge für Schaffen und Verſtehen vereinen die litterarijchen Wortführer 
der Muſik das Intereffe für Lage und Leiſtungen von Sängern und Spielern. 
Ohne e3 zu wollen, find jo M. Prätorius, Matthejon u. a. wichtige Gejchichts- 
quellen geworden. Wie ereifert ſich Forkel in feiner Mufifgefchichte, leider 
ungehört, für die Erhaltung und die Aufbeſſerung von Schulchören und Stadt: 
pfeifereien! Das Wandeln in Wolfen beginnt wohl mit Nägeli. Er it der 
erite, der „VBorlefungen über Muſik“ veröffentlicht, in denen nur von der 
fomponierenden Mujif gehandelt wird, in denen dieſe von lauter — ismen 
und —itäten lebt. 

Allzulang hat diefe Nägelische Methode geherrfcht und die Aufmerkfam- 
feit der mufifalischen Welt von den nächjtliegenden Pflichten abgelenkt. Mit 
diefer Methode muß gebrochen werden. Wer neue Parteibrände jchürt, wer 
dom modernen Geift oder von font etwas getrieben die Heißiporne zu einem 
Kreuzzug für einen heute lebenden Komponiſten, gleichviel ob Gott oder Götze, 
zu fammeln jucht, der stellt falſche Zeitfragen, der verjündigt ſich an der 
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deutſchen Muſik. Sollte ihr der Himmel für die nächſten hundert Jahre einen 
großen ſchaffenden Meiſter verſagen, daran wird ſie nicht zu Grunde gehn. Aber 
ſie muß dem Volke zum Fluche werden, wenn nicht der weitern Verdummung 
der Berufsmuſiker, nicht der Muſikheuchelei in der Laienwelt geſteuert wird. Da— 
gegen läßt ſich nur vom Muſikbetrieb aus helfen, und es wird darum im ein— 
zelnen nachzuweiſen ſein, wie und wo er verbeſſert werden muß. Zu dieſem 
Zweck ſollen im folgenden die Hauptfragen, die ſich auf die Fundierung und die 
Verwendung der Muſik in der Gegenwart beziehn, unterſucht werden. Die Ant— 
worten werden ſich von Fall zu Fall aus dem Vergleich der von der Sache 
gebotenen Ziele mit den wirklichen Leiſtungen ergeben; damit aber die Er— 
gebniſſe an Sicherheit gewinnen, ſoll, ſoweit möglich, überall auch die Ge— 
ſchichte mit befragt werden. Sie lehrt nicht bloß gewordne und beſtehende 
Verhältniſſe verſtehn und gerecht beurteilen, ſondern ſie giebt auch häufig die 
beſten, durch Erfahrung ſchon bewährten Ideen für vorzunehmende Reformen 
an die Hand. 
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(Schub) 


= [3 wir aus dem bejchatteten fühlen Winkel Hinaustraten in die 
AN grüngraue Fichtenwildnis, jchlug uns die volle Mittaghige, 

als käme fie aus einem Badofen, entgegen, aber der durch 
die Sonnenjtrahlen aus den Bäumen hervorgelodte Fräftige 
_ Harzduft umflutete ung erquidend. Noch eine Stunde galt es 
zu fteigen bis zu einer Höhe von ziemlich 700 Metern. Sogar hier oben 
fanden fich zwilchen dem Wald noch einzelne mit Weizen bejtandne Feld— 
parzellen. Endlich erjchien oben links zwijchen den Baummipfeln die Mauer 
des „Kaſtro“ jenſeits von einer undurchjchreitbaren Schlucht. Ich eilte, von 
jeuereifer bejeelt, meinen Begleitern voraus und jtand bald auf der noch 
ziemlich hohen Duadermauer eines unregelmäßigen Viereds mit ausgebauten 
rundem Turm. Herrlich war von hier aus der Blick auf die Thal-, Stein: 
und Waldwildnis, und es wurde mir jofort deutlich, daß das verhältnismäßig 
Feine Kajtell den Weg von Athen nach Theben volljtändig beherrichte. Der 
Berg jelbit fällt nach drei Seiten jchroff ab und ift nur nach Oſten zugänglich — 
eine vorzügliche Pofition für den Schuß der attifchen Grenze gegen Boötien. 
Über die Schluchten des Parnes ſah man weit hinaus in die Ebne, und 
hinten twaren ganz klar und deutlicd) der Lyfabettos und die Akropolis zu 
erfennen. Es war aljo möglid), ſich von diefer Grenzburg aus mit der Haupt: 


jtadt durch FFeuerzeichen zu verjtändigen. Thraſybul hätte feinen beſſern Punkt 
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258 — Griechiſche Reifeffizzen 











wählen können, um von ihm aus die Oligarchenherrſchaft aus den Angeln 
zu heben. 

Meine Begleiter waren inzwiſchen herangekommen, und nachdem wir 
alles beſehen und manches photographiert hatten, lagerten wir draußen vor 
der Mauer auf einigen der herabgefallnen Quaderſtücke und verzehrten, den 
Bid in die Ferne auf die Higeflimmernde Ebne gerichtet, das mitgebrachte 
Mahl. Unfer halbwüchfiger Führer wurde natürlich zur Tafel gezogen, nahın 
aber, weil e8 die megali ebdomas (große Woche vor Dftern) und aljo Hoch: 
faften war, nur unſer Brot. Das Fleiſch und ſogar den Käfe wies er zurüd, 
obwohl ihm erfichtlich der Mund nach diefen Lederbiffen wäſſerte. Da ſchoß 
mir der Gedanke durch den Sinn, einmal zu prüfen, wie fejt die Gebote der 
griechiichen Kirche in den Seelen ihrer Befenner veranfert feien. Ich fpielte 
aljo den Verjucher auf dem befannten hohen Berge, reichte ihm ein Hühner: 
bein und ein Stüd Käfe dar und fagte mit verführerifchem Lächeln: kanenas 
ierefs vlepi (fein Priejter fieht e8). Er aber erwiderte, indem er die Stirm- 
haut nad) griechiicher Art verneinend hochzog, mit einem ehrfurchtsvollen Augen 
aufbli gen Himmel: Ochi! theos vlepi (nein, Gott ficht es), und der Verjucher 
mußte beſchämt von dannen weichen. Der junge, gefunde Burjche, der gerade 
jo recht in den zur Aufjäffigkeit neigenden Flegeljahren jtand, hätte fich, glaub 
ich, Lieber die Zunge abgebifien, als durch den Genuß einer Heinen Unze Käſe 
den Schöpfer Himmeld und der Erde beleidigt. So groß iſt die Gewalt der 
religiöfen Borjtellungen über den Menſchen, bejonders im Orient. Je weiter man 
nach Oſten vordringt, um jo tiefer greift die Religion mit ihren Vorjchriften und 
Berboten, ihren Zeremonien und Regeln auch in das äußere Leben der Menjchen 
ein, bei den griechischen Orthodoren mehr al3 bei den römischen Katholiken, 
bei den Mohammedanern mehr als bei den Griechen, und bei den Indern mehr 
al3 bei den Mohammedanern. Dahinter jcheint es Dann wieder weniger zu 
werden. Die Summe der Falttage in der griechischen Kirche macht ungefähr 
den vierten Teil des Jahres aus. Während diefer Zeit lebt der Gläubige, 
twenigitend wenn er arm it, ausjchließlich von Brot und Dliven. 

Auf dem Rückweg führte uns unſer braver Faftenjüngling, dem die jtrengen 
Enthaltungsvorjchriften feiner Kirche übrigens feineswegs die Kraft und Schnelle 
der Glieder geraubt hatten, den ziveiten Weg, der und an der andern Thal: 
jeite nach Chaſſia Hinabführte und noch fchönere Blide in die Berglandichaft 
und auf das Harma gewährte, als der erite. Faſt verjchmachtend langten 
wir endlich wieder bei den ſchönen Wäfcherinnen an und jtürzten ung auf die 
bereitwillig dargereichten Eimer. In dem Orte jelbjt begegnete uns eine große 
Brozeifion von Knaben und Mädchen, die hinter einer Kirchenfahne her ihre ein— 
tönigen Geſänge piepften und plärrten, uns aber trogdem grüßten, indem fie 
militärisch die Hand an die Müte legten. Sie follten vom Himmel den jchon 
wochenlang ausgebliebnen Negen erflehen. In der Schenke Hatte der Wirt 
den landesüblichen Maftirfchnaps und außerdem noch Honig, aber fein Brot; 
wir mußten die fühe Speife alfo mit den Löffeln ejlen. Der Wirt deutete 
auf die Prozeſſion, die nach einiger Zeit zurückehrte und vor und vorbei— 
defilierte, und jagte: Wrochi tipote, kyrios dhen theli (fein Regen, der Herr 
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will nicht). Dann wies er auf die kümmerlichen, angeſengten Felder und 
jagte: Dystychia! (Unglüd). In Athen erfuhr ich dann, daß während die Ge- 
treidedörfer Bittprozefjionen um Regen veranftalteten, die Korinthen- und 
Weindörfer Dankprozeijionen wegen feines Ausbleibens und Gebete um weitere 
Dauer der Dürre abhielten. Jedenfalls haben es jchon die alten Griechen 
nicht anders gemacht. Das Waſſer ift ja die große Lebensfrage für die ſüd— 
liche Landwirtichaft, und nicht umſonſt jah man den höchiten Gott jelbjt als 
Spender des lebenbringenden Najjes an. Freilich mag der alte Zeus, wenn 
er jo mit Opfern und Wohlgerüchen von zwei Seiten her in entgegengejegtem 
Sinne bearbeitet wurde, bisweilen in Verlegenheit und Unwillen beide Baden 
aufgeblajen haben. 

Neben Kaſtell Phyle lernt jeder Gymnafiaft noch das Kaftell Dekelea 
fennen, weil es die Spartaner im peloponnefichen Kriege dauernd beſetzten 
und von dort aus den Athenern fo viel Abbruch thaten, daß der ganze lehte 
Teil des Krieges davon den Namen des dekeleiſchen erhalten hat. Wo damals 
das jpartanische Kajtell lag, liegt jetzt der Königliche Park, der das Schloß 
von Tatoi umgiebt. In furzer, angenehmer Nachmittagsfahrt erreicht man 
von der Bahnftation Kephijia aus diefe freundliche und den Nordländer infolge 
des jchönen Hochwalds bejonders anjprechende Sommerrefidenz der Königlichen 
Familie. Man fährt dabei eine Heine Strede neben den verrofteten Schwellen 
und dem grasbededten Bahnkörper der ſchon feit fünfzehn Jahren „im Bau 
begriffnen“ Lariſſabahn hin. Dieje ift bejtimmt, Athen über Theſſalien an 
die europäiſche Feſtlandsbahn Salonifi— Belgrad anzujchliegen und Athen da— 
durch für immer von dem injelartigen Charakter zu befreien, den die Stadt 
in Bezug auf den Berfehr jegt noch hat. Ein paar Baugefellichaften find 
aber bei dieſem Unternehmen jchon verfracht, und eine Menge deutjches Kapital 
iſt Dabei verloren gegangen oder fteht noch auf dem Spiel. Die Aktien ftehn 
gegenwärtig nur 38 bis 40 Prozent. Während meiner Anwefenheit hieß es, 
der Bau jolle demnächſt von einer neuen Gejellichaft wieder aufgenommen 
werden. Hoffen wir, da er dann auch zu Ende geführt wird. 

Durch ein Thor fährt man alsdann an Wirtfchaftsgebäuden und Garten- 
mauern vorüber und erjtaunt beim Einbiegen in den Park in der That über 
die hohen und jchönen Fichten, Weihpappeln und Dlcanderbäume; auch das 
jaftige Grün der Wiejen fiel uns jehr angenehm gegen die draußen herrichende 
Dürre auf. Ich machte diefen Ausflug mit einem dänifchen Herrn, der den 
Injpeftor des Königlichen Wirtjchaftsgutes, feinen Landsmann, ſchon fennen 
gelernt hatte. Diejer erjchien denn auch bald nach unfrer Ankunft, hoch zu 
Roß, begrüßte uns in fließendem Deutſch und führte uns in feine Ställe, Die 
denen des weiland König Augias nicht im mindeften gleichen, jondern wahr: 
hafte Muster von Sauberfeit waren. Pferde jowohl wie Kühe fragen hier 
aus marmornen Krippen. Diefer Umstand, den man in Märchen und Er: 
zählungen als einen der Gipfel ausjchweifendften NReichtums oder lächerlicher 
Großthuerei hervorzuheben pflegt, kann bier noch nicht einmal als Luxus 
gelten. Ich möchte glauben, daß bei der Unverwüftlichfeit des Steind mar: 
morne Krippen in Tatoi auf die Dauer billiger find als hölzerne. Denn 
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gutes Holz iſt dort rar, und die Unterhaltung des Parks koſtet ſchweres Geld, 
beſonders wegen der Bewäſſerung, die — wie der Inſpektor klagte — im 
Hochſommer trotz aller Leitungen auch hier ſehr ſchwierig und oft mangelhaft 
iſt. Nachher erſchien auch die Leiterin der Molkerei, eine junge, kräftige 
Vollblutdänin mit dem blonden, zarten Teint der nordiſchen Germanen, von 
Haus aus Bauernmädchen von der Inſel Seeland, jetzt königlich griechiſche 
Milchvorſteherin, die in dem ſüdlichen Klima keineswegs hingewelkt, ſondern 
im Gegenteil wie eine Roſe erblüht war. Sie zeigte uns ihre vorzüglichen 
Einrichtungen für die Käſe- und Butterbereitung, führte uns mit Stolz zu 
ihren ergiebigſten Milchkühen, die ebenfalls aus marmornen Krippen fraßen, 
und folgte dann ſamt dem Inſpektor unſrer Einladung, mit zum Xenodochion 
zu fommen. 

Hier giebt es nämlich den jogenannten Defeleawein, ein vorzügliches Ge: 
tränf, das die erfrifchende blumige Säuerlichfeit des Nordens mit dem Feuer 
des Südens vereinigt. Für jeden Weinverftändigen ift ſchon wegen dieſes Stoffes 
der Bejuch von Tatoi aufs dringendite anzuraten. Aber es fit jich auch höchſt 
angenehm unter den alten Inorrigen Oliven vor dem ländlichen Wirtshaus am 
Rande des jchönen Parfes, und da, wo einst die Schritte finſterblickender lafo- 
nischer Wachtpoften widerhallten, ertönte jest fröhliches Gläjerklingen und Hei- 
teres Geſpräch. Wunderbar war ed mir, hier im fremden Lande einer Jungfrau 
gegenüber zu figen, die mir vollfommen meines Stammes und Blutes zu fein 
jchien, und doc) mich nicht mit ihr verjtändigen zu fönnen, weil unfre Sprachen 
verfchteden waren. Endlich verfiel ich darauf, mit dieſer germanischen Schweiter 
in Odin die unabweislichen Höflichfeiten und von Herzen kommenden Freund 
lichkeiten in griechischer Sprache auszutauschen. Wer von meinen Leſern hat 
jchon einmal mit einer jungen hübfchen Dänin griechifch geſprochen? Ich fann 
verfichern, dieſe Verſchmelzung des griechiichen und des germanifchen Elements 
ift ein Genuß. Der Infpeftor muß übrigens ein Herz von Stein haben, 
wenn es neben diefer Kollegin oder Untergebnen nicht Hinjchmilzt, noch dazu 
bei der Hite! Auch unjern Roſſelenker zogen wir nach der von griechiicher 
Gaſtfreundſchaft gebotnen Sitte in unjern Kreis, und ſö fand denn hier eine 
Verbrüderung von Dänemark, Deutjchland und Hellas ftatt, die zu den weit— 
gehendjten politiichen Hoffnungen berechtigte. Wie wärd mit einem neuen 
Dreibund auf diefer Bafis, wenn der alte über furz oder lang einmal wadlig 
werden jollte? 

Die Zeit verging jo raſch, daß wir die fchnell hereinbrechende Dunfel- 
heit mit Schreden gewahr wurden und nun eilig aufbrachen, um den leßten 
Zug in Kephiſia nicht zu verfehlen. Ein gediegnes Trinkgeld that denn auch 
das übliche Wunder. 

Wie reizvoll ift e8, jo durch die griechifche Abendlandichaft auf guter 
Straße dahinzurollen. Unſer Gejpräch verfiel dabei auf die geichichtliche Be— 
deutung der Feſte Defelea, und wir fanden uns in der Verwundrung darüber 
zufammen, daß die Athener nie auch mur den geringsten Verſuch gemacht 
haben, den Landesfeind wieder aus dem Lande zu treiben, ja daß es fchon 
als etwad Großes galt, wenn Alkibiades durch bejondre militärifche Ber: 
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anjtaltungen den von den Lafedämoniern jo lange verhinderten heiligen Zug 
nach Eleuſis einmal wieder möglich machte. Die Athener haben — das be- 
weijen Phyle, Defelea und der Piräus — militärisch keineswegs auf der Höhe 
geftanden. Da waren die Römer andre Leute. Die hätten mit Defelea kurzen, 
vielleicht auch langen, aber in jedem Falle Prozeß gemacht. 

Während ich dieſe Ausflüge in Gefellihaft unternahm, mußte ich die Be- 
jteigung des Pentelikon allein ausführen, weil ich zu diefem Unternehmen, 
das vielleicht anjtrengend erjchien, abjolut feinen Gefährten aufzutreiben ver: 
mochte. Mich dagegen lodte der hohe Berg, den ich täglich ſah, mit un 
widerftehlicher, zauberhafter Anziehungskraft, und es ſchien mir für mein Leben 
wertvoller, von feinem Gipfel aus einmal auf das klaſſiſche Land nieder ge 
ichaut als noch einmal mehr im Muſeum Vaſen und Statuen ftudiert zu 
haben. Der Bentelifon ift zwar weiter von Athen entfernt als der Hymettos, 
aber fchöner und lohnender, überhaupt der lohnendſte der attijchen Berge, 
weil man von ihm auch die andre Seite der Halbinjel fieht. Ich fuhr aljo 
bis zur Station Marufi dicht vor Kephiſia. Mir gegenüber jaß ein Herr, 
der des Franzöſiſchen leidlich mächtig war. Ich war bald mit ihm im Ge- 
ipräch über Land und Leute ufw. Er nannte jein Vaterland la lumiere du 
monde, l'origine de la culture humaine und freute ſich meiner bereitwilligen 
Zuftimmung. Als ich ihm dann aber den Namen einer der von der Bahn 
aus fichtbaren Ortſchaften, durch die ich auf der Fahrt nach Phyle gekommen 
war, richtig als Epano-Lioſſia nannte, geriet er in maßloſes Erjtaunen und 
wiederholte ein über dag andre mal: On apprend tout dans votre pays! Er 
glaubte, id) wühte das aus der Geographiejtunde. Du liebe Zeit! 

In Marufia angelangt fette ich mich auf den Plak vor der Schenfe und 
jagte dem Wirt, daß ich einen Führer auf den Pentelikon wünfche. Der lie 
mich, wahrfcheinfich um mich mürbe zu machen, eine halbe Stunde warten, 
erflärte mir dann auf mein wiederholtes Andrängen, er wiſſe feinen als ſich 
jelbft, forderte aber zugleich einen ganz übertriebnen Preis. Trotzig, wie ich 
bin, nahm ich wieder unter meinem Baume Pla und wandte mid) an einen 
vorübergehenden, vertrauenswürdig ausjehenden Mann, ob er mich für drei 
Drachmen auf den Berg führen wolle. Diejer erwiderte, er jelbjt habe Feine 
Beit, er werde mir aber einen Führer jenden. Ich wartete alſo weiter, und 
ed erſchien — der Luftro (Schuhpußjunge), der mir jchon auf der Station 
jeine wichjenden Dienfte angeboten hatte, ein zehnjähriges Jüngelchen. Doc 
was wollte ich machen? Ich mußte ſchon mit ihm zufrieden jein und erfuhr 
zunächſt von ihm, daß er, wie faft die Hälfte aller männlichen Griechen, auf 
den Namen Panagiot (von Panagia „allerheiligite*) hörte. Wir zogen aljo 
jelbander zum Dorfe hinaus durch niedrigen heißglühenden Fichtenwald auf 
das herrliche Gebirge los, das jo nahe ausjah, als fünnten wir es in einer 
halben Stunde erreichen. Es zeigte fi) dabei ſofort, daß mein Knabe nicht 
imjtande war, mit mir Schritt zu halten. Ich mußte alſo meinen Feuereifer 
mäßigen und aller Augenblide jtehn bleiben, um auf den Kleinen zu warten. 
So dauerte es mindeſtens nod) einmal jo lange als gewöhnlich, bi wir am 
Fuße des Gebirges anlangten. 
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Hier liegt ſanft gebettet unter weitſchattigen Weißpappeln (lefkae), Pla— 
tanen, Fichten und Cypreſſen das Kloſter Penteli. Vor ſeinem Eingange 
laden hölzerne Tiſche mit Bänken zu ländlicher Raſt. Eine Quelle ſpeiſt eine 
Ciſterne, und ſaftiger Raſen erquickt das Auge. Würdige Geſtalten weiß— 
bärtiger Mönche mit hohen, breitgedeckelten, cylinderförmigen Baretten ſaßen 
und wandelten hier in beſchaulicher Ruhe umher. Sie nahmen nicht die 
mindeſte Notiz von mir, ich alſo auch nicht von ihnen. Doch reizte es mich, 
das Kloſter ſelbſt einer nähern Beſichtigung zu unterziehn. Es iſt das reichſte 
im Königreich, da feine Einnahmen jährlich etwa 114000 Drachmen betragen. 
Dementjprechend waren die Gebäude jtattlich, neu und fauber abgepußt. Über 
dem Eingang erhebt jich ein Spigtürmchen mit Glode. Unter diefem hindurch 
gelangte ich in einen weiten vieredigen Hof, in deſſen Mitte das ebenfalls 
blendend weiße, übrigens verichloffene Gotteshaus ftand, Um die Innenſeite 
des Hofes lief an der obern Etage eine Galerie, auf die die Thüren der 
Mönchszellen führten. Ich ftieg eine Treppe hinauf und ging Die Galerie 
entlang, während mein Panagiot fich nicht einmal auf den Hof getraute, 
jondern vor der heiligen Pforte mit jcheuem Blide herumſchlich. Mir aber 
fam eilig ein weltlich gefleideter, ziemlich pfiffig dreinjchauender Menſch nach: 
gegangen, vieleicht der Ofonom des Monaftiris, und forderte mich auf, ihm 
zu folgen. Er öffnete in der linfen Ede des Hofes eine Thür und lud mich 
ein, näher zu treten. Es war ein für griechische Verhältnijje überrafchend 
fein möbliertes Zimmer, offenbar für die Bewirtung Fremder beftimmt. Aus 
den nun folgenden Reden verjtand ich, daß ich warten folle, er wolle mir Kaffee 
bringen. Ich Hatte dazu feine Zeit und wollte gehn; er aber hielt mich feit, 
ich müſſe doch unbedingt einen Führer aus dem Kloſter mitnehmen. Ich jagte 
ihm, ich hätte ja einen, worauf er grinfend erwiderte, mit dem paedi (Knaben) 
würde ich den Gipfel nie erreichen. Er wollte natürlich hierbei auf irgend 
welche Weile Geld verdienen, wahricheinfich jogar jelbjit die Führung über- 
nehmen. Seine unangenehme Viſage würde mir aber die ganze Partie ver: 
dorben haben; darum lehnte ich ab, obgleich er mir wiederholt verficherte, 
dat der Junge den Weg nicht wiſſe. Ich verließ aljo das Kloſter, ohne den 
Süngern des heiligen Baſilius — zu ihm befennen ich alle griechijchen 
Mönche — etwas zu verdienen gegeben zu haben. 

Obwohl es nod) am Morgen war, hatte ich diefe Mönche doch Schon beim 
Nichtsthun getroffen, ebenfo wie am Nachmittag die vom Schluchtflofter 
bei Phyle, und wie jpäter alle andern griechiichen Mönche, mit denen ich noch 
zujammenfam. Dieje Frommen verbringen ihre ganze Zeit mit bejchaulichem 
Hinvegetieren, monotonem Pjalmodieren und unvernünftig jtrengem Faſten. 
Irgend etwas für die Welt, oder was hier dasjelbe it, für das Neid, Gottes 
wirklich Nützliches zu leiften, fällt ihnen nicht im Traum ein. Die über 1300 
Mönche, die es in den 170 Männerflöjtern des Königreichs giebt, verzehren 
ihre 2360000 Drachmen Einkünfte ohne jede Gegenleijtung für das Land, 
das ſie doch nährt. Auf den Gedanken, ſich mit Jugenderziehung oder Kranfen- 
pflege zu beichäftigen, find fie in ihrem orientalischen Quietismus noch.nicht ge— 
fommen, und erft in der meuften Zeit wagen dahingehende Vorjchläge fich 


Griechiſche Reiſeſkizzen 263 

















ſchüchtern ans Tageslicht, Vorſchläge, deren Verwirklichung jedenfalls noch in 
weitem Felde liegt. Und doch iſt dies eine, oder beſſer geſagt, die Lebens— 
frage des griechiſchen Mönchtums. Schon ſind die gebildeten Klaſſen des 
Volkes von Haß und Verachtung dagegen erfüllt, und auch die Verehrung, 
die der gemeine Mann dem „ſchönen Greiſe“ bisher entgegengebracht hat, ſoll 
ſtark im Schwinden begriffen ſein.) Dagegen machen die römiſch-katholiſchen 
Orden mit ihren Schulen und Kranfenanjtalten durch die uneigennüßige, nutz— 
bringende Thätigfeit, die fie auf diefen für das Volk wichtigjten Gebieten ent- 
falten, eine ganz entjchiedne Propaganda für ihre Sache. Bejonders gejchieht 
dies auf türkiſchem Boden, aber auch in Athen iſt die befte höhere Schule gegen 
wärtig nicht das ftaatliche, fondern das von Fatholifchen Prieftern geleitete 
Leogymnafium. Sogar hohe Beamte und Abgeordnete follen ihre Söhne mit 
Vorliebe auf dieſe Anstalt ſchicken, beſonders auch deshalb, weil die Disziplin 
hier ungleich beifer jein joll als in den öffentlichen Schulen. Wenn fich alfo 
das orientalische Mönchtum nicht gründlic von innen heraus reformiert und 
aus dem frommen Nichtsthun Heraus zu freudiger That aufrafft, jo wird es 
feine Rolle bald ausgejpielt haben. 

Die Prophezeiung des indujtriöfen Kloftermanns fchien fich verwirklichen 
zu jollen. Denn bei dem nun beginnenden eigentlichen Aufftieg wurde mein 
kleiner Panagiot bald unficher und blieb wiederholt ftehn, um fich den Fall zu 
überlegen. Der jchmale, vom Marmorftaub wie Silber glänzende Pfad ging 
anfangs noch durch Fichten, dann durch niedriges Buſchwerk jteil bergauf und 
führte ung zunächſt zu den großen, neuen Marmorbrüchen, deren weiße Bruſt 
man jchon von Athen, ja vom Meere aus fieht. Hier begann der Junge 
eine lange Verhandlung mit den Arbeitern, offenbar über den einzufchlagenden 
Weg. Ich jtellte ihn zur Rede, er habe mir doch gejagt, daß er den Weg 
genau kenne, und num müſſe er jich erit danach erkundigen. Er verjicherte 
mir zwar wiederum mit der treuherzigften Miene von der Welt, er jet ſchon 
pollaes foraes (oftmals) oben geweſen, aber trogdem wurde mir immer Harer, 
daß ich mich auf feine Führung nicht verlaſſen konnte. 

Der Pfad felbjt wurde ganz ſchmal und führte nunmehr durch das, was 
man in Italien die Macchia nennt: dieblättriges, jcharfgezadtes, dornen— 
bewehrtes Bujchwerf, das von beiden Seiten über den Weg zufammengewachjen 
war, ſodaß für die Beinkleider eine gewiſſe Vorjicht dringend nötig wurde. 
Als Augenpunft diente uns zunächſt der einzige Baum, der überhaupt in 
dieſer Bujchwildnis zu jehen war. Er fteht am Fuß einer ziemlich jteilen 
Wand, die den Gipfel verdedt, und birgt unter jeinem dürftigen Schatten ein 
zerfallnes Heines Gotteshaus. Dieſe Kapelle ift, ebenjo wie das Kloſter bei 
Phyle, jedenfalls an Stelle eines antifen Nymphenheiligtums getreten, denn 
auch jie liegt neben einer Heinen Quelle, deren Waffer hier in einer alte 
des Berges den Marmoradern entquillt. Mein jogenannter Führer befveuzte 
ſich jchon vor dem Eingang und fing dann an, vor dem verblaßten Mutter: 


*) Über dieſe Verhältnifje belehrt gut H. Gelzers „Geiftliches und Weltliches aus dem 
Türfifch: Griechiichen Drient“ (1900). 
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gottesbilde, vor dem noch immer die ewige Lampe brannte, mit Kniebeugungen 
und Lippenbewegungen jeine Andacht zu verrichten. Ich jchlürfte draußen mit 
Behagen die fpärlichen aber unfchägbaren Tropfen des heiligen Quells und 
jtieg dann allein — der Kleine war mir zu langſam, konnte mir ja auch nichts 
nügen — im Zidzad durch did und dünn die grüne Wand in die Höhe, 
immer dem Pfade nachipürend. Oben jah ich den Gipfel wieder vor mir, 
das Buſchwerk wurde dünner, und nach nochmaliger kurzer Anftrengung ftand 
ih oben. Der Gipfel ift nur von geringem Umfange. Im jeiner Mitte, da 
wo einft ein Standbild der Athene ins Land Hinausgejchaut hatte, liegt jett 
ein großer vierediger Steinwürfel. 

Der Bentelifon ijt ungefähr jo hoch wie der heimatliche Broden, aber 
wie ganz anders ift jonft alles hier als dort. Vom Broden iſt die Ausficht 
immer, auch an fogenannten Haren Tagen, verjchleiert; man fann ich freuen, 
wenn man die nächjtliegenden Partien des Panoramas einigermaßen deutlich 
erkennt, der Horizont ift immer umnebelt. Vom Pentelikon dagegen ſieht 
man wegen des geringen Waflerdampfs in der Luft fait ebenfo Far in die 
Ferne wie in die Nähe. Und in eine wie anders geartete Gegend jchaut man 
von ihm! Der eigentümliche Reiz der griechiichen Landſchaft beiteht in der 
innigen Berfchlingung, ich möchte faft jagen in dem fünftlerifchen Zuſammen— 
wirfen von Meer und Gebirgen. Es giebt wohl kaum einen Ausfichtspunft 
in Griechenland, von dem aus man nicht an irgend einer Stelle den je nad) 
dem Stande der Sonne jilbernen oder bläulichen Streifen der heiligen Salz: 
flut erblidte. Die Bergformen find, wie wohl alle aus Kalkſtein beftehenden 
Gebirge, fein gezeichnet und plaftijch modelliert, und da fie zumeijt waldlos 
find, jo jieht man ihre edeln Konturen unverhüllt und rein. So jah ich denn 
auch vom Pentelikon auf der einen Seite in die Kephiffosebne hinein, jah 
Athen ſamt Lyfabettos und Akropolis und darüber hinaus das der Sonne 
zugeivandte und darum filberne Meer. Nach Oſten jah ich in das neue, noch 
unbefannte Land, nämlich über einen jteilen Abhang und wilde Schluchten 
hinweg in die bergumfchloffene, grüne Ebne von Marathon. Senfeits von 
diefer zog fich ein der Sonne abgewandter und darum blauer Meeresarın 
dahin, dann kam die Infel Euböa mit ihren hohen Bergipigen, und dann wieder 
Meer und andre Injeln. Das Ganze war ein überaus reiche und reizvolles 
Rundbild, ſodaß das Auge faum wußte, wo es zuerjt, wo es zuleßt verweilen 
jollte. Und jegt fommt ein Stüd Leben in das Bild. Tief unten zu meinen 
Füßen fährt durch das grüne Dicicht der Bergfalten ein Heiner Eijenbahnzug. 
Er bringt aus den erſt 1898 von einer engliichen Gejellichaft eröffneten 
Marmorbrüchen von St. Dionyjo die großen weißen Blöde hinaus in die Welt, 
aus denen der Meißel des Künftlerd Statuen, Nelief3 und Säulenfapitelle 
herausarbeiten wird. Was für Herrlichkeiten und Kunstwerke find aus dem 
weiten Bauche dieſes Berges ſchon im Laufe der Jahrhunderte herausgeholt 
worden! 

Inzwilchen war auch Panagiot heraufgefommen, wir padten nun die 
mitgebrachten Herrlichfeiten aus und wollten eben die Hände zum leder be- 
reiteten Mahle ausitreden, da wurden wir zwar nicht von den antiken Harpyien, 
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wohl aber von einem Schwarm niederträchtiger rötlicher Injeften, etwa in der 
Größe unfrer Johanniskäfer, überfallen. Diefe Beftien umfchwärmten ung nicht 
bloß, jondern jegten fich auf uns und frochen überall hin, wohin fie nur gelangen 
fonnten. Nachdem wir vergeblich verfucht hatten, fie abzujchütteln und zu 
verjcheuchen, erklärten wir ihnen den Krieg auf Leben und Tod und erjchlugen 
fie alle. Nach einer VBiertelftunde war das grauſe Gemetzel vorüber, Hunderte 
von Leichen bededten das Schlachtfeld. Wir fonnten uns rühmen, den Pentelifon 
von einer ägyptiſchen Plage befreit zu haben, und genofjen nun erjt des gleich 
verteilten Mahles. Dann jtredte fi) Panagiot ins Geftrüpp und entichlummerte, 
ich aber jchob einen niedrigen Stein vor den vieredigen Blod und fchrieb ein 
Dugend Bojtkarten, leider ohne Anficht und ohne DOriginaljtempel. Denn da 
oben giebt es Gott fei Dank feine Pot, und mit den Anſichtspoſtkarten iſt 
oder war e3 damals in Griechenland überhaupt eine eigne Sache. Es war 
nämlich eben ein Geſetz in Kraft getreten, wonach eine Poſtkarte nur dann 
GSiltigfeit hat, wenn die Marke eingeprägt, nicht, wenn jie aufgeklebt ift. 
Damit waren alle durch Privatinduftrie bis dahin hergeitellten Anfichtspoftkarten 
mit einem Schlage wertlos geworden, was übrigens einen Händler nicht Hinderte, 
mir am erjten Tage meiner Anmwejenheit, als ich meine glüdliche Ankunft nad) 
Haufe melden wollte, noch ruhig einige aufzuhängen. Erſt auf der Poit erfuhr 
ich, daß diefe Karten nicht befördert würden. Zum Erſatz hat nun die Poſt 
jelbft begonnen, Anfichtspoftkarten mit eingeprägten Marken berzuftellen, aber 
damals gab es nur erjt wenig Arten und nur folche mit Einzelgegenjtänden, 
nicht mit Stadt» oder Landichaftsabbildungen. 

Zu dem Kapitel Poft möchte ich noch bemerken, daß ich in Athen einmal 
wieder recht handgreiflich darauf Hingeftogen worden bin, welches Glüd doch 
die internationalen Verfehrswörter find. Im der ganzen gebildeten Welt heißt 
die Poſt „Post,“ nur die Griechen, vom Teufel der Sprachreinigung bejeflen, 
haben fie offiziell in das gejchmadvolle, Furze und bequeme tachydhromio 
(eigentlih „Schnellläuferei“) umgetauft. Da irrte ich denn am erjten Tage 
in den Straßen Athens herum und fragte vergeblich nach dem tachydhromio, 
weil feiner fich die Mühe gab, meine verfehrte Ausiprache und meinen faljchen 
Accent zu verftehn, bis ich endlich darauf verfiel, einfach nach der „Poſt“ 
zu fragen. Das verftand man; es ijt noch volfstümlich, aber wie lange noch? 
Statt die bequemen Reifewörter Diner, Souper, Logis zu gebrauchen, muß 
man fich die entjeglichen jewma, dipno und ipnos einprägen. O, ihr Sprach— 
reiniger ä tout prix, geht nach Griechenland und lernt dort am eignen Leibe 
die Folgen euers völfertrennenden Thuns kennen! Doch zurüd auf den Gipfel 
des Pentelifons, der ſich vor dem des Brodens bejonders auch dadurch aus: 
zeichnet, daß er noch hotel» gaft: und eifenbahnrein ift. Gott erhalte ihm 
dieſe Sauberfeit! 

Nachdem ich alfo meine epistolika deltaria, die ſonſt überall „Postkarten“ 
heißen, gejchrieben hatte, wecte ich meinen ſanft fchlummernden Endymion und 
folgte allzu vertrauensjelig feinen Schritten. Denn zum Dank für die ge: 
nofjene Göttermahlzeit, jo üppig wie fie ihm ficher in feinem furzen Leben 
noch nie zu teil geworden war, führte er mich falſch. Wir aueh plöglich 
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am Fuße des teilen Abhanges, aber von dem Kirchlein durch eine tiefe 
Bergfalte mit Felsfchlucht getrennt. Da hieß es denn, fich durch das bis 
über die Kniee reichende Gejtrüpp einen Weg bahnen, die Schlucht durchklettern 
und fich auf der andern Seite wieder in die Höhe arbeiten. Nie habe ich jo 
inbrünjtig nad) einer Muttergottesfapelle verlangt wie an dem Tage. O Pa— 
nagia, du Haft mir das ficher angethan, weil ich dich beim Aufftieg nicht ge- 
bührend verehrt hatte, aber warum haft du das umjchuldige Kind, das dir doc) 
alle Ehre erwiejen hatte, mit dem Schuldigen leiden lajjen? Natürlich langte 
ich zuerft an und mußte eine ganze Weile auf Panagiot warten, der unter 
dem jtachligen Zeug ftellenweije fait verſchwand. Ein Blick auf die Uhr be- 
Iehrte mich, daß es die allerhöcjjte Zeit war, wenn ich den einzigen Zug, 
der heute noch nach Athen ging, nicht verfehlen wollte. So liefen wir denn 
förmlich bergab, durcheilten im Sturmjchritt die dürre Kiefernheide und mußten 
dann noch durch das ganze Dorf Marufi, da der Bahnhof auf der entgegen: 
gejegten Seite des Ortes lag — das thun die Bahnhöfe in folchen Fällen 
ja immer. 

Es glüdte, weil der Zug ſich verjpätet hatte, ich entließ meinen vor- 
trefflichen Führer und jchlürfte noch auf dem Bahnjteig eine Taſſe des jap: 
reichen orientalifchen Kaffees mit dem herrlichen Gefühl, einen großen und 
ewig unvergehlichen Tag genojjen oder befjer mir erobert zu haben. Am 
nächjten Tage bedauerten natürlich alle, die ich jprach, nicht mit mir gekommen 
zu jein. Zu jpät! 
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18 
0 oft Niels an Herrn Engelbrechts Wohnung vorüberfam, betrachtete 


der Thür jtand. Neugierig wünjchte er zu jehen, was hinter der Thür 
war, die klaſſiſche Bibliothel, die einen jo großen Ruf hatte, und dann 
auch das Furtim und dann noch das geheimnisvollere Pan. Aber 

— er wagte nicht, Herrn Engelbrecht gegenüber dieſe Saiten anzurühren. 
Und eine Einladung erhielt er nicht. 

Diejer Sonderling zeigte überhaupt Niels gegenüber ein ebenjo zurüdhaltendes 
Weſen wie allen andern gegenüber aud. Nur bei den Mahlzeiten ließ er feine 
Kenntniſſe und jeine Verachtung der Gegenwart in geiftreihen Paradoren jpielen. 
Sonft jtudierte er, wie e8 hieß, oder machte feine einfamen Spaziergänge im Garten, 
wo dann die Flöte jelten fehlte. 

Der Hausherr jelbjt jchien jedoch in einem nähern Verhältnis zu ihm zu ftehn — 
in einem etwas geheimnisvollen — lam es Niel3 vor: er jah Huitfeldt manchmal 
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zu ihm bineingehn und eine Weile dort bleiben. — Bei Gelegenheit zeigte es ſich 
übrigens, daß Engelbrecdht auf feine zurüdhaltende Weiſe jehr wohl hilfsbereit und 
teifnehmend jein konnte. 

Eines Morgens beim Thee meldete der melancholiſche Diener, daß Herr Engel- 
brecht ihm befohlen habe, dem Fräulein mitzuteilen, daß er jeine „Syntoner* habe. 
Es geihah indes nidhts, als daß Herrn Engelbrechts Wohnung von außen abge— 
ichloffen wurde. — Und am nächſten Tage war alles wie vorher, er kam zu den 
Mahlzeiten, war lebhaft und ganz unbefangen. Aber Nield dachte an Regulare 
und an Pan und Furtim und war höchit neugierig. 

Sehr überrajht war er, und jehr gejchmeichelt fühlte er ſich, als er bei einem 
Morgenipaziergang durch den Bart von Herrn Engelbrecht eingeholt und zu einem 
Zwiegeipräd aufgefordert wurde. 

Sie find ein Jünger der Wifjenichaft, Sie find jung, Sie find unparteitich 
— drei Dinge, die Sie vor unfrer übrigen Gejellihaft voraus haben —, fo be- 
gann Herr Engelbrecht und lächelte mit einer morgenfrijchen Aufmerkſamkeit dazu, 
die Niels jofort anftedte. 

Ich freue mich jehr, daß Sie mit mir reden wollen — joll e8 in Ihren 
Zimmern jein? fuhr Niel3 mit einer gewiſſen Schlauheit fort. 

Wir können es vielleicht im Gehn abmachen, beeilte fi Herr Engelbrecht zu 
ingen. Peripatuntes, wie die Ariftoteliter — nad) einer faljchen Überjegung übrigens. 
Immerhin (er beobachtete Nield mit einem jcharfen Seitenblid), immerhin: täufche 
ich mid; wohl, wenn ich meine, daß Sie es ſchwer finden, zu einem Verjtändnis 
meined Wejens zu kommen? 

Sa, das thue ich allerdings, Herr Engelbredt. 

Ih finde e8 manchmal ſelbſt Schwierig, Manchmal auch nit. Die Sadıe 
ift mir natürlich von Wichtigkeit. Ich ſuche deshalb Hilfe bei Unparteiiichen. Alſo 
ih fomme Ihnen etwas dunfel vor? 

Ja, das thun Sie. 

Wogegen Sie jo offen vor mir liegen wie ein Spiegel. 

So—00? jagte Niel3 langgezogen, nicht länger jehr geſchmeichelt. So—oo, 
das weiß ich doc nid. 

Indes, gerade das, daß Sie es fo ſchwer finden, mic zu ergründen, verrät 
in dieſem Punkt eine höhere Intelligenz al3 unſre Umgebung. 

(Jetzt fühlte ſich Niels wieder angenehm berührt.) 

Unjre Umgebung meint nämlich, mid) ergründet zu haben (welcher Meinung 
ich mich anjchließe, je nachdem fie mid) behandelt), und verrät hoc ipso einen niedern 
Grad von Jntelligenz. Sie dagegen, während Sie mich nicht erfaßt haben, meinen 
aud nicht, daß Sie mich erfaht hätten. Das iſt fchon die zweite Stufe von der 
Intelligenz, die, auf der ſich Sokrates befand. 

Aber wo wollen Sie nur hinaus? murmelte Niels, von der Schmeichelei 
verwirrt. 

Wenn num aber Sofrates mid ebenfall3 nicht erfaſſen konnte, jo ſchreibe ich 
es jeinem Übermaß von Neflerion zu. Reflerion, junger Freund, verwirrt und 
unterbricht die geraden Linien der Intelligenz. — Ich will Ihnen jagen, wer den 
geraden Linien folgt, das ift die Naivität, die göttliche Naivität, aber fie fehlte 
Sokrates. 

Hören Sie nun. Ich denke mir alfo die dritte Stufe der Intelligenz: die, 
die meint, daß fie mich nicht erfaßt habe und mic, doc, erfaßt hat. (Bon der 
vierten, die dad Wiffen und das Bewußtſein des Wiſſens zugleich enthält, ſpreche 
ich nicht, fie giebt e8 nur in abstracto.) Aber daß Sie ſich auf diefem dritten, 
diejem überjofratiichen Standpunkt befinden, dafür iſt Hoffnung bei mir bor= 
handen. 

Das iſt gewiß nicht der Fall, Herr Engelbrecht, fagte Niels, dem auf diejen 
Höhen ſchwindlig wurde. 
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Wir wollen dejjen ungeachtet nun die Probe machen. Was mir Hoffnung 
macht, ift gerade die Eigenihaft, daß Ihnen die Reflerion volljtändig abgeht. 

Na — das hoffe ih doch nicht! jagte Nield, aus allen Höhen ftürzend. 

Und daß Sie jo göttlid naiv find. 

Aber id) glaube gar nicht, daß ich das bin! remonitrierte Niels, platt auf der 
Erde liegend. 

Das, was nun gejchehen wird (fuhr Engelbrecht mit einer gewiſſen Feierlich— 
feit fort), wenn Sie dabei die Probe beitehn, ift eine Demaskierung, eine Offen: 
barıng. Dies ſchickt ſich auch zwilchen uns, dies ſchickt ſich zwiſchen uns als 
Kameraden. 

Kameraden. 

Ja! Sind wir beide hier auf dem Schloß nicht in derſelben Eigenſchaft? 
Als Drohnen? (Er ſchielte Niel3 mit einem undefinierbaren Blid an.) 

Ich muß Ihnen dody jagen, daß ich hierher eingeladen worden bin, jonft würde 
ih nidt... 

Hierher eingeladen? fiel Engelbrecht mit einer merkwürdigen Veränderung im 
Ton, einem plötzlichen Pathos ein. Jh bin aucd hier eingeladen. Bon den 
Generationen der Bergangenheit bin ich eingeladen. — Still! Stil! Ich höre das 
Blut des Gefchlechtes rollen. Hierher eingeladen? 

Niels ſchwieg und jah ihm ängjtlid an. Und es fiel ihm nun auf, da eine 
Ahnlichkeit in den Zügen, nicht nur mit dem Bild in der Halle, fondern auch mit 
ihm jelbit da war. 

Und nun, jagte Engelbreht — er ſprach wieder ruhig, aber mit ſtarkem Nadı= 
drud —, und nun fommt die Probe! 

Sie haben mid, gerade wie unjre Umgebung aud), unter meinen beiden Ge— 
jichtern gejehen. Ich habe meine ZTagesjeite und meine Nachtjeite. Sagen Sie 
mir nun, welche von diejen beiden Gefichtern die Tagesjeite, nämlich das rechte 
ift, und welches die Nachtjeite, das faljche? Antworten Sie! 

Niels überlegte, nicht weil er im Zweifel war, jondern weil die Frage mit 
einer Eindringlichkeit gejtellt wurde, die beinahe etwas Schredeneinjagendes Hatte. 
Schließlich jagte er: 

Das ift jehr merkwürdig gefragt. Aber ich würde allerdings jagen, daß Sie, 
wenn Sie — na — wie gewöhnlid) find, dann find Sie normal, jogar Hug und 
gelehrt. Uber wenn Sie in Ihren — Perioden find, wie Sie ed nennen, dann, 
ja dann iſt e8 Ihre Nachtieite. 

Da brach Herr Engelbrecht plöglih in ein lautes Gelächter aus. 

Men& mené tek&l ufarsin! 

Er wandte fi jäh um und ging feine Weges, 

Und mehrere Tage lang würdigte er Nield faum mehr eines Wortd, ja kaum 
eines Blicks. 


19 


Das Leben auf Rödſten war im Augenblid verhältnismäßig wenig gejell- 
ſchaftlich. Abgeſehen von den Mittagefien am Sonntag, wo die auf dem Hofe 
wohnenden Angeftellten geladen waren, fam nur gelegentlich der eine oder der 
andre Gajt. Die Gutsinſpektor-, Forjtmeifter- und Pächterfamilien von einigen 
zu Rödſten gehörenden Höfen, der Pfarrer des Kirchſpiels mit Familie, jowie der 
Hausarzt waren wohl einmal zum Mittag da, aber die wirklichen großen Gejell- 
ichaften jollten erjt im Herbſt in Verbindung mit den Jagden ftattfinden. Die 
Einſamkeit fagte dem Hausherrn am beiten zu, und mit jeinen nächſten Verwandten, 
den Söholmd auf Fünen, unterhielt er feine Berbindung Knud von Söholm 
wurde jogar nie auf Nöditen genannt. 

Eine Heine Unterbredjung der Stille jtand bevor, als ſich die Stiftsdame von 
Scredenhorn anmeldete. 
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Dieſe Hartgefottne alte Dame lebte jeden Sommer, den Gott gab, von der 
Gaſtfreundſchaft der Herrenhöfe rings im Lande, mit deren Befigern fie entweder 
verwandt war oder in naher Freundihaft zu ſtehn vorgab. Ihren Winterfchlaf 
hielt fie in ihrer freien Wohnung im Vallder Schloß, das fie hate; deshalb rührte 
fie fi auch jchon wieder im Mai wie eine jehr frühzeitige Bärin, und nod) mitten 
im Dftober fonnte man fie an irgend einem Drt des Königreichs antreffen. Ihre 
Stellung hielt fie durch Schrecken aufreht. Sie hatte viele Grundjäge, unter 
andern auch den, daß fie nie Trinfgelder gab. Auch war fie jchwerhörig, wollte 
fi) aber fein Hörrohr anschaffen. 

Sie hat fid) angemeldet, jagte Engelbreht — zwiſchen ihm und der Stifts- 
dame war Haß —, fie hat ſich angemeldet, ursa ferox. Er deutete auf eine Poſt— 
farte, die auf dem Tiſch lag. 

Nield wurde von Fräulein Lafjen ermahnt, den Titel „Euer Gnaden“ anzu: 
wenden, doch nur Hin und wieder. Was heit „hin und wieder“? fragte Niels, 
aber da lachte man ihn aus. 

Die Ankunft ging mit Pomp vor ſich. Der erfte Kutſcher Seiner Erzellenz 
fuhr mit lautem Peitſchenknallen die Kalejhe vor die Halle. 

Ein unjörmliched Bündel von Tühern und Mänteln, aus dem eine herrilche, 
gebogne Naje Hervorjah, arbeitete fich über den Wagentritt herunter und janf 
Seiner Erzellenz in die Arme mit den Worten: 

Zeurer Huitfeldt, hier Haben Sie mih! — Ach, dad Reifen iſt gräßlich — 
und was für ein beſchwerlicher Aufenthalt war es auf Eharlottengaard; ja, Sie 
fennen ja Augufta, fie iſt meine beſte Freundin, aber jo kleinlich, jo lieblos über 
alle Leute urteilen, Sie belamen auch Ihr Teil, darauf können Sie fi) verlaffen! 
Ja ja! Gottlob, daß man nicht gut Hört! 

Ad ja! Gottlob! nun ift man doch im Hafen; ja in vier Tagen reife id) 
nah Stenslykle; es ift zwar ein gräßlicher Ort, aber ich habe es verſprechen 
müſſen — — 

Hierauf wurden zwei empfindliche Seidenpinfcher auß dem Wagen heraus- 
gelotit. Dieje Tiere begleiteten die Stift3dame überall und waren die größte 
Plage für ganz Dänemark. Sie bellten und knurrten fortwährend, fuhren den 
Leuten zwilchen die Beine und riffen ihnen die Sachen herunter, ſodaß immer ein 
Höllenlärn um die Stiftdame herum war, außer dem, den fie jelbit verurſachte. 

Im Saal angelommen ſank fie wieder an die Bruft der Erzellenz und jagte 
mit weinerliher Stimme: 

Und ſolche Veränderungen in der Politit! Ach mußte Sie jehen, ich mußte 
Sie tröften, ich mußte mit Ihnen durch did und dünn gehn; wie ertragen 
Sie das? 

Ganz gut! rief ihr die Erzellenz fröhlich ind Ohr. 

Daß Sie nun überdies geitürzt wurden! Daß auch dies noch zu der alten 
Herzenswunde arrivieren mußte! Ya, Sie jehen auch ganz elend aus. Liebe Laſſen, 
geben Sie ihr denn auch ordentlich zu effen, der liebenswürdigen Exzellenz — 
ad, es ijt ja wahr, nun find Sie ja gar nicht einmal mehr Exzellenz — dem 
liebenswürdigen Kammerherrn dann — wiſſen Sie, was Fald auf Faldenholm 
lagte, als er e8 hörte — er ift ja immer boshaft —, ad), daß ich es nicht ver— 
geile, Sie müffen mir ein paar Briefmarken fchenten, ich muß nach Faldenholm und 
nad Lindebjerg jchreiben und mich bedanken, wenn aud) bei Gott nicht viel war, 
wofür man jich bedanken konnte. — Und dieje Politik! und dieſe Minijter! armes, 


armed Vaterland! — Danke, gute Laſſen, aber ich kann jet in all dem Nummer 
nicht an Ihre trocknen Kuchen denfen, aber wenn Sie etwas Warmes hätten oder 
jo eine Kleinigkeit — — Wau, wau! bellten indeſſen die beiden Seidenpinjcher 


unaufhörlih und füllten das ftille Haus mit wüjten Lärm. 


* * 
* 
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Als die Stiftsdame nad) der erften Mahlzeit etwas zur Ruhe gelommen war, 
jaß fie auf dem Sofa und mufterte alles durd. Sie hatte eine Stangenlorgnette 
von außerordentlihen Dimenfionen; vor ihre Augen gehalten wirkte dieſe auf die 
betrachtete Perſon wie die Mündungen von zwei geladnen Kanonen. Auf diefe Weije 
gelang e8 ihr, auch während der Pauſen ihres Redefluſſes, wenn die Zunge rein aus 
Ermattung verjagte, den Schreden unter ihrer Umgebung aufredht zu erhalten. 

Nield war jchon feit längerer Zeit der. Gegenftand einer jolchen demoralis 
fierenden Mufterung gewejen, als die Stiftsdame — ohne die Lorgnette vom Auge 
zu nehmen — außrief: 

Laſſen, liebe gute, wer iſt der junge Menſch? 

Es iſt Student Glambäl; ich habe ihn Ihnen vorhin vorgeftellt. 

Niels jtand auf und verbeugte jid). 

Slam —? Er iſt doch wohl nicht von den Glambäls, von denen mit der 
Herzenswunde ? 

Liebe Freundin, rief ihr, fie unterbrechend, Huitfeldt etwas gezwungen ind 
Ohr, jehnen Sie fid) nun nad) der Reife nicht vor allem nad) etwas Ruhe? — 
Fräulein Lafjen wird fiher — 

IH ruhe mid) nie aus, das ijt ein Prinzip! jagte die Stiftsdame etwas 
iharf. Sie fuhr fort, Niels zu firieren, ließ dann die Lorgnette langſam ſinken 
und rief in einem llbermaß von Verwunderung: 

Mir fcheint, beim allerhöchſten Gott im Himmel, er ähnelt — jieh, Sieh! 

Fräulein Lafien fiel augenblidlih ein: Ad, Herr Glambäl, da draußen geht 
der Gärtuer, wollen Sie ihm nicht wegen der Rojen Beicheid jagen, Sie wifjen — 

Nield ging jugleich hinaus; er hörte die Stiftsdame noch etwas murmeln, 
aber er veritand nicht3 davon. 

Na, da8 muß ich jagen — da3 hat man davon, daß man jchreibt, wad man 
weiß — aber jo find die jentimentalen Menjchen! ... 

Draußen war natürlid) fein Gärtner. Dagegen lief Niels fait Herem Engel» 
breit in die Arme. Dieſer jah ihn an: 

Was? Sie zittern ja förmlich? Iſt fie vielleicht Hinter Ihnen hergeweſen, die 
Bärin? — Dann hat fie vermutlich zugleid) auch ihn verlegt? Ihn? 

Herr Engelbreht war höchſt aufgebracht und murmelte eine griechiiche Ver— 
wünſchung in den Bart. 
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Das Mittagefjen verlief jehr unbehaglich für alle Teilnehmer, ausgenommen 
für die GStiftödame, wie es ſchien. Huitfeldt jah jehr angegriffen aus, Fräulein 
Lafjen fuchte mit Gewalt ihre Verſtimmung zu unterdrüden, Niels ſaß wie auf 
Kohlen, Herr Engelbrecht rollte feine feinen Augen und betradjtete abwechjelnd 
Huitfeldt und die StiftSdame — dieſe führte das Wort fat allein. 

Nun, Herr Engelbrecht! es iſt wohl immer gleich mit Ihren Perioden? Ja, 
dergleichen vergeht nur ſehr ſchwer. — Dante, liebe Laffen, ich weiß nicht, ob mir 
diefe Suppe befommt. Auf Bällegaard wurde mir übel von der Gemüſeſuppe; fie 
fönnen feine Gemüjefuppe auf Bälfegaard machen. Die Suppe wäre zwar einerlet, 
wenn nur die Menjchen dort zum Aushalten wären. Aber es herricht Mangel an 
Takt auf Bälfegaard, wo fortwährend die Baronin großartig daſitzt und die Leute 
verlegt. Sch Habe die Baronin jehr lieb, aber was fie ihrem Mann an bittern 
Pillen zu jchluden giebt, weil er ja jeine Hand nicht von dem ungeratnen Bruder, 
den er hat, abzieht — — Aber teurer Huitfeldt, fuhr fie in demfelben Atem fort, 
num find Sie ja wieder ganz blaß; meine gute Laffen, nehmen Sie doch gewiß 
auch täglich Rückſicht auf unjre Liebe Erzellenz, bedenten Sie auch immer, waß fie 
hat durchmachen müſſen, feit — Dante, ich nehme aus Prinzip nie Salz — Ach, 
wenn ich an den jungen Baron Schaade denke, wie glüdlich der nun fein könnte, 
wo jein Vater endlich gejtorben ift, und da hat er die unglüdjelige Liebe zu — na ja. 
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Nun fiel Herr Engelbredht ein; er war erregt und ſprach laut über den Tiſch 
hinüber: 

Es muß im Winter jehr unbehaglih auf Vallöe fein, Euer Gnaden. 

Behaglih? Auf Vallöe? 

Unbehaglich — jchrie er durch die Hände wie durch ein Sprachrohr. 

Ya, da haben Sie Recht, fagte die Stiftsdame jehr lebhaft. Vallöe ijt ein 
Sammerthal! Nun haben wir auch noch den Arzt befommen; der geht herum und 
hängt ihnen alle Krankheiten an, die es giebt. Ich bin aus Prinzip nie krank. 

Und die Damen jelbit, jagte Herr Engelbrecht, müſſen ſehr unliebenswürdig fein. 

Gott, wie Sie mid) verjtehn, Engelbreht! Nicht eine ift darunter, mit der 
man umgehn möchte. Dann fehlen ihnen die Zähne, dann fehlen ihnen die Haare, 
dann flagt die eine über Gicht, und bald find fie taub, und bald find fie alt, und 
dann ftirbt ein Verwandter von der einen, und dann trauern fie — pfui! 

Und dann find fie boshaft? fuhr Engelbrecht fort. 

Ja, voller Boßheit. 

Und Geizdrahen? (Er jchnarrte dad Wort heraus, daß es fürmlich wider: 
ballte.) 

Ach fo geizig, jo geizig! 

Und alte Klatſchbaſen, die die Leute verleumden? 

Na nun! vief Fräulein Laſſen unwilllürlih, aber Ihre Gnaden Hatjchte wie 
entzüdt in die Hände. Er ift ausgezeichnet! fagte fie, fih an die Erzellenz wendend; 
aber ein jcharfer Beobachter hätte einen gefährlichen Blik in den grauen Augen 
jehen können. 

Während der übrigen Mahlzeit verhielt ſich Ihre Gnaden jchweigiam, nur 
firierte fie wiederholt und lange Niels mit ihrer Lorgnette, während fie dazu murmelte: 

Sieh, ſieh! 

Und die Hunde bellten und balgten fich unter dem Tiſch und fragten den Leuten 
an die Beine und zerrten an dem Tijchtuh und warfen dad Mundglas Seiner 
Erzellenz auf den Boden. 


* + 
“ 


Einige Tage jpäter verließ Ihre Gnaden Rödſten. Sie reifte nicht nad) Steng- 
Igfte, wie fie urjprünglic im Sinne gehabt hatte, fondern fand fich ftatt deſſen auf 
Söholm ein. 

Nahdem fie ihre Naje aus den Tüchern heraußgewidelt hatte und fich aus 
dem Wagen in Knuds Arme Hatte ſinken laffen, rief fie mit Hagender Stimme: 

Fa, da haben Sie mich, teuerfter Hofjägermeifter! ch komme ſoeben von 
Karl, dem jentimentalen Menſchen! Man hat mic, förmlich angejchnauzt, ich bin 
wie ein gehetztes Reh, und ich kann bei Gott jehr wohl verjtehn, daß der König 
ihn nicht zum Minifter gebrauchen kann. Dieſe Jungfer Laffen und dann er, der 
Verrüdte, den fie Engelbrecht nennen, aber wir wiſſen wohl, wer er iſt, die haben 
fi zufammengerottet gegen mid), ich habe Tage dort erlebt, die... 

Die Stiftsdame weinte wirklich, als fie in die Zimmer geführt wurde, 

Ad, laſſen Sie mid) Plak nehmen! — Dante, ſüße Amalie, Sie find immer 
jo aufmerfjam mit dem Saft, oder was es ift, aber ich kann ein Glas richtigen 
Madeira befjer vertragen — Ad Gott jei Dank, nun bin ich dody im Hafen! Ja, 
ih habe gelitten und geftritten — und all das Schlechte, was über Söholm ge— 
jagt wurde, gottlob, daß man nicht gut hören kann... 

Plötzlich jtie fie hervor: 

Er ift dort! 

Ber? 

Sie lieh die Stimme ſinken. Er hat es entdedt! 

Was denn? 

Sie zögerte einen Augenblid, dann erflang es ſcharf flüfternd: 

Das Kind, ihn, den Sohn, ihren. 
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Still! flüfterte die Hofjägermeifterin jogleich und jah ängftlich auf ihren Mann. 

Nun, welden ihn? fragte diejer hart. 

Die Stiftsdame zog zuerft ihre lange Lorgnette hervor, ließ fich reichlich Zeit 
dazu und hielt fie vor die Augen, während fie jagte: 

Er iſt auf Rödften und wird ganz als Sohn betrachtet, beim wahrhaftigen Gott! 

Oho! rief der Hofjägermeifter. 

Sei gut, Knud, fei gut! jagte Frau Amalie jehr ängitlic). 

Er trommelte mit den Fingern hart auf dem Tiſch. Die Stiftsdame beobachtete 
ihn durch die lange Lorgnette, und die alten grauen Augen leuchteten nicht un= 
zufrieden. 

Und können Sie num verftehn, was ich um Jhretwillen gelitten und geftritten 
habe — für euch, ihr Teuern alle auf Söholm? 

Mit eigentümliher Logik fügte fie dann noch Hinzu: 

Und eure füße, ſüße Marie, die euer einziges Kind ift! 
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An dem Tage und in der Stunde, wo die Stiftsdame von Schredenhorn 
Rödſten verließ, begegnete der Huitfeldtfchen Kalefche, die diefe Dame auf den 
Bahnhof beförderte, einer der ärmlichen Einfpänner des Nödftener Krugs, worin 
ein Mann nad dem Schloffe fuhr. Der Weg war jhmal, und der Bauernburjche, 
der den Einjpänner futichierte, hielt jchon lange vorher ängftlih zur Rechten; 
der Herrihaftswagen ſchien nicht ausweichen zu wollen. Da erhob ſich der Mann, 
der im Einjpänner jaß, griff jelbjt nach den Zügeln und lenkte in raſchem Tempo 
mitten in den Weg hinein; dadurch wurde die Kaleſche zu einer plößlichen, ziemlich 
gefährlichen Wendung gezwungen; die Näder der beiden Wagen rieben ſich an— 
einander im Borbeifahren, die Stiftsdame freifchte einen Augenblid faut auf, der 
Mann im Einipänner aber maß den Herrihaftswagen und deſſen Inhalt mit einem 
hochjahrenden, triumphierenden Blid. — Wer war der Kerl? fragte die Stifts- 
dame. Der Herrichaftskutiher gab feine Antwort; er drohte dem Mann im Ein- 
ſpänner rüdwärt3 mit der Peitſche. 

Der Mann fuhr unterdes vor den Haupteingang von Röpdften. 

Sit Herr Huitfeldt daheim? 

Wen darf ich melden? fragte der Diener. 

Ich habe im Sinn, mid Herren Huitfeldt jelbit zu melden, jagte der Mann 
und trat jet auf die Steinfliefen der Halle. 

Der Diener betrachtete ihn einige Augenblide jchweigend, dann ging er voraus 
und zeigte ihm den Weg. 

Der Herr des Haujes jaß im gelben Zimmer; er erhob ſich halb vor dem 
Eintretenden. 

Ich bin der Redakteur Glambäl, jagte diefer mit dem deutlichen Bemwußtjein, 
daß der Name eine Macht war. 

Wie? fagte Seine Erzellenz, während er ganz leicht die Stirn runzelte. Dann 
deutete er auf einen Stuhl. 

Tanke, id) will mic nicht jegen, mein Bejuch wird nur furz jein. 

Die Erzellenz jtand auf. Die beiden jtanden einander gegenüber, beide Typen, 
beide Männer; ein Beobachter würde in ihnen leicht charaktervolle Repräſentanten 
zweier Gejellichaftsklaffen, zweier Lebensanfchauungen, ja beinahe zweier Zeitalter, 
zweier Rafjen erkannt haben. 

Otto Glambäk, der Redakteur des weitverbreiteten Sozialiftenblatte® „Die 
Neue Zeit,“ war ein unterjegter, kräftig gebauter Mann um die Fünfziger. Der 
Kopf war groß und grob geformt, namentlich fam das Plebejiiche an den hervor— 
Ipringenden Backenknochen zum Vorſchein. Zwiſchen diefen und der vorjtehenden 
Stirn lagen die Augen wie hineingezwängt; aus diejer Höhlung heraus leuchteten 
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fie mit einem greulichen ftechenden Schimmer; es lag große Willenskraft darin 
und nit wenig Intelligenz. Das Haar war ſpärlich und blond, ein dünner 
Schnurrbart machte den Verſuch, ariftofratiih an den Seiten hinauszuftehn, befam 
aber dadurch nur den Charakter von etwas Aufgeflebtem. Das Finn und die 
Mundpartie waren energiic, ja brutal geformt, das forgfältige Rafiertjein fonnte 
an Schaujpielermanier erinnern; etwas von derjelben Art lag auch in der merk: 
würdig mattweißen Gefichtöfarbe, jowie in einem gewiffen Spiel des Blicks, das 
die Bereitheit, eine Rolle zu ſpielen, anzudeuten ſchien. 

Denn Redakteur Glambäk war in Wirklichkeit einer von den großen politiſchen 
NRolleipielenden des Landes. Nicht jo, daß feine politische Überzeugung unecht ge= 
wejen wäre, im ®egenteil, er war ein fanatifcher Demokrat; aber er hatte auf der 
demofratiihen Rednerbühne bald gewiſſe theatralijche Fähigfeiten an ſich wahrge- 
nommen und jorgfältig gepflegt, die außerordentlich wirffam waren und ihn weiter 
brachten al3 jeine meiften Mitdemagogen. — Die edle Kunſt der Demagogie be- 
wegt ſich ja, wie alle andern Künfte auch, auf verjchtednen Stufen oder Stadien, 
wonad) die wirkliche Tüchtigkeit gemeffen wird. Der einfache Demagog bleibt meijt 
bei den Phraſen jtehn, die die Grundlage aller Demagogie find; der bloße Phraſen— 
macder wird beklatſcht und hervorgerufen, das ijt alles, politische Gewalt erhält 
er nicht. Der im Fach Weitergelommene legt fi) darauf, zu verhöhnen und vor 
allem zu drohen; dieſe Fertigkeit ruft ſchon die Furcht hervor. Wer fie hat, wird 
in politifche Stellungen gewählt werden, und zwar nicht bloß von den Anhängern, 
fondern aud) von den Widerjachern, jo ift der däniſche Charakter. Aber es giebt 
nod höhere Stufen: wer pathetiſche Saiten anzufchlagen weiß, der wird bewundert, 
und zu dem wird in die Höhe gejehen; aber wer vollends die jentimentalen Kunſt— 
griffe gründlich verjteht — der erjt leitet die Herzen des Volks. 

Der Redakteur Glambäk hatte ſich mit der Fertigkeit eined Schaufpielerd durch 
alle dieſe Stadien hindurch bewegt; er fchlug die verjchiednen Saiten je nach Bedarf 
an, und zwar mit einer Berechnung, die jelten verjagte, ausgenommen Leuten von 
wirfliher Bildung gegenüber — aber die waren ja in der Minderzahl —; dieſe 
bemerften die Unechtheit daran, daß fich feine Stimmungsübergänge allzu plötzlich 
vollzugen, 

Und während im Anfang unzweifelhaft einige echte Gefühle feiner politijchen 
Richtung zu Grunde gelegen hatten: dad Mitgefühl mit den wirklich oder ver- 
meintlich Unterdrüdten, jowie der Haß gegen die Unterdrüder, war allmählich 
— wie e8 zu gehn pflegt — jein moraliſcher Sinn geſchwächt und geblendet worden, 
zuerit von dem Willen, um jeden Preis Erfolge zu erzielen, danach von dem 
wachjenden Drang, zu glänzen und zu gefallen, jodaß der Unterjchied zwiſchen Lüge 
und Wahrheit vor den Bliden des eiteln Mannes oft ganz verdunfelt wurde. Er 
Hatte e8 jchon jo weit gebracht, daß er, wenn er von der Nebnerbühne oder in 
feiner Zeitung wifjentlihe Lügen hinausichleuderte, dies gemwiffermaßen mit gutem 
Gewiſſen that. Wielleicht jchwebten ihm dabei Erinnerungen aus der Schulzeit 
an die Vollstribunen und deren „Heiligfeit” vor. — 

Nun ftand er da und jah der Erzellenz fteif in die Augen, felſenfeſt davon 
überzeugt, daß in allen Abrechnungen zwiichen ihm und dem andern, Abrechnungen 
über Vergangnes oder über Kommende, in allen Worten und Handlungen, in 
Lüge oder Wahrheit — überall er, der Demokrat, Necht hätte und Recht behalten 
würde, nur weil er Demokrat war, der Ariftofrat dagegen Unrecht. Und ebenjo 
feljenfejt bereit, diejem allen Schaden zuzufügen, den er fonnte, ohne Grenze und 
ohne Rückſicht. 

Aber der Ariftofrat jeinerjeit3 Jah Glambäk in die Augen, wohl mit einem ge- 
wifjen moralijhen Widerwillen, aber doc, mit einigem Verſtändnis, ja mit perjönlicher 
Anerkennung. Und vor allem dazu bereit, ſeinerſeits bei allen Abrechnungen Ge— 
rechtigfeit walten zu laſſen. So jtand die Partie alfo nicht ganz gleich; bei per- 
lönlihen Zujammenftößen ift e8 oft ein Nachteil, wenn man ein Gentleman ijt. 
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Sie haben einen Brief erhalten? begann Glambäk. Huitfeldt neigte leicht den Kopf. 

Sie haben ſich geſtattet — über Glambäls mattweißes Geſicht zog ſich eine 
ſchwache Nöte —, Sie haben ſich geitattet, Herr Huitfeldt, nicht darauf zu ant— 
worten — es find vierzehn Tage vergangen — 

Nun — Herr Nedakteur Glambäk —, wenn Sie ſich einen Brief von fo an— 
zügliher Natur geftatten konnten, jo tonnte ih mir doch wohl geitatten, ihn un— 
beantwortet zu laſſen. 

Glambäk machte eine Bewegung, als müßte er etwa verichluden. Dann ftredte 
er jeinen Arm mit einer großartigen Bewegung aus. Ich bin gelommen, zu ver- 
langen — id) bin gefommen — 

Die Erzellenz unterbrad ihn: 

Sie beabfichtigen eine große Nede zu halten? — Bedenken Sie, daß Ihnen 
hier da8 Publikum fehlt. 

Und Sie — bedenken Sie, wen Sie beleidigen! 

Huitfeldt ſchwieg und zudte nur leije mit den Achſeln. Die Bewegung war 
faft unmerflic, wurde aber von Glambäls aufmerkjamer Eitelfeit doch bemerkt. 

Sie Haben nicht nötig, meine Macht zu unterichägen. Sie, gerade Sie haben 
Beweife davon gejehen! rief er. 

Sie meinen Jhre Lügen über mich in Ihrer Zeitung ? 

Lügen? — Der Ton war Entrüftung, aber der Blick war jchaujpielermäßig. 

Sie wiſſen, dab Ihre Beijpiele meiner ‚„Inhumanität” lauter Lügen waren. 
Die „Tyrannei” gegen den Waldhüter wurde von dieſem jelbit widerlegt, der „Eigen= 
nuß“ in der Slirchenjache wurde in der entgegengejegten Richtung aufgellärt — aber 
die Geſchichte hatte ihre Wirkung gethan; die „Lumpigkeit“ gegen die Zinsbauern 
mußten Sie zurüdnehmen — aber fie hatte einen Teil meiner Bauern aufgehegt —; 
find es dieſe Sachen, worauf Sie mit Ihren „Beweiſen“ anjpielen? 

Bir liegen in Streit miteinander, Herr Huitfeldt, fagte Glambäk mit gracchiſchem 
Pathos und der offnen Stirn eines guten Gewiſſens. 

Huitfeldt jah auf die Seite, wie aus Müdigkeit oder Ekel. Es hatte immer 
zu Huitfeldt3 Schwäche gehört, auch zu denen des Politikers in den parlamentarijchen 
Kämpfen, daß er fi der Immoralität gegenüber zu bald müde fühlte. Glambäf 
bemerkte dieje Müdigkeit und fühlte ſich um fo ftärfer. 

Übrigens — Sie haben gewiß auch noch größere Proben meiner Macht ge: 
leben. Wer hat Sie gejtürzt, Herr Huitfeldt? 

Der Erminifter verjchmähte es, eine Antivort zu geben, er jah zum Fenſter 
hinaus, mit leicht zujammengezugnen Brauen. 

Glambäk richtete fi auf oder machte mit dem Oberkörper die Bewegung, 
die der Vorläufer einer Rede war. 

Sie meinen, daß Sie nur von politiihen Widerſachern gejtürzt worden jeten? 
Nein, Herr Kammerherr! Sie und Ihr Syftem find gejtürzt worden von. 

Was meinen Sie mit meinem „Syſtem“? unterbrad ihn Huitfeldt mit gleich— 
giltiger Stimme; er hatte den Kopf etwas dem Sprechenden zugewandt. — Dod 
nein, fuhr er fort und machte eine Bewegung mit der Hand, als wolle er ſich die 
Ohren verichließen, denn es graute ihm vor dem Schwall von bekannten Phrajen, 
die wahrjcheinlich nun folgen würden. 

Ihr Syitem! ſchrie Glambäl, und die grauen Augen leuchteten in demokratiſchem 
Haß; ich werde jpäter auf Ihr Syſtem zurüdfommen! — Aber zuerft will ich 
Ihnen, Sie ſtolzer Ariftolrat, klar machen, wer es war, der Sie von dem Gipfel 
Ihrer Macht gejtürzt hat — und mit leidenjchaftlihem Überjpringen der Zwiſchen— 
glieder fuhr er fort: Ich bin es, ich, der Plebejer, der Heine Mann, der Ver: 
achtete, ich! 

Sie? fagte Huitfeldt mit jo viel verächtlicher Werwunderung, als ſich mit ber 
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Gleichgiltigkeit der Stimme vereinigen ließ. Aber ſogleich fühlte er, daß fein Aus— 
ruf nicht ganz ehrlich jei, denn der Mann hatte ja Recht; wenn man die Zwiſchen— 
glieder mitrechnete, jo waren e8 ja Demagogen wie diejer Glambäf, die den Sturm 
mit allen Mitteln erwedt und feit Jahrzehnten aufrecht erhalten hatten, dieſen Haß, 
vor dem ſich zuerjt feine eigne Partei gebeugt hatte und num zuleßt auch der 
König... Ja, in legter Inftanz waren e8 die Glambäls, die ihn geftürzt hatten... 

Und jobald er das nicht ganz Ehrliche feines Ausrufs erkannt Hatte, that er 
Buße dafür, indem er, wenn auch mit Überwindung, hinzufeßte: 

Nun gut — in Wirklichkeit find Sie es. 

Dieſes Zugeftändnis traf Glambäk wie eine große und unerwartete Freude. 
Denn wohl verjtand er — und erkannte e8 mit jeiner Intelligenz —, daß der 
andre aljo imjtande gewejen war, ihm, an den Bwilchengliedern vorbei, zu einer 
bittern Wahrheit zu folgen. Aber den moralijchen Beweggrund, der Huitfeldt dazu 
gebracht Hatte, dieſes Geſtändnis abzulegen, den verftand er nicht, den hielt er für 
Schwäche Er kaſſierte es nur ein und rief mit Pathos: 

Sehen Sie! Hier ftehe ich, der Arbeiterfohn, der arme Buchdruderlehrling, 
in der Stube des Edelmannd — und der Edelmann giebt es zu... er giebt 
es zu... 

Dieje Worte waren nicht nur Schaufpielerei, ſondern aufrichtige gerührte Selbft- 
bewunderung; die Augen leuchteten beinahe von Thränen ... 

Auch Huitfeldt betrachtete ihn mit einer Art Bewunderung. 

Wenn Sie nur Ihre ausgezeichneten Anlagen zum Guten angewandt hätten! 

Dad Gute, das Gute — jagte Glambäl, und er machte eine abweijende Be— 
wegung mit der Hand; Huitfeldt wandte fi) mit der frühern Müdigkeit wieder 
bon ihm ab. 

Aber Glambäl wollte feinen geliebten Selbſtgenuß nicht jo vajch aufgeben. Er 
bereitete fich im ©egenteil auf reichlihere Schlude vor. Mit dem einen Fuß trat 
er einen Schritt vor, machte feine großartige Bewegung und begann: 

So wiſſen Sie denn, Erzellenz, jo wiſſen Sie denn, daß dies ein hiftorijcher 
Augenblid ift. Sie find in diefem Augenblick nicht die Perjon Karl Huitfeldt, und 
ih bin nicht die Perfon Dtto Glambäl, wir find zwei Syſteme, die ſich Angeficht 
in Angefiht ftehn, ein taufendjähriges Unterdrüden jteht Auge in Auge mit taufend- 
jährigem Leiden. Zum erjtenmal jeit taujend Jahren erhebt das vergrämte Volt 
den Blid und fragt: Mit welchem Reht? Zum erjtenmal fieht das Volk feinem 
Unterdrüder ind Auge und jagt: Hüte dich, denn id) bin der Stärkere! Und Herr 
Kammerher, adliher Großgrundbefiger! Exzellenz! zum erftenmal zittert der Unter- 
drüder! 

Hier made Glambäk eine Feine Kunſtpauſe. Aber Huitfeldt hatte fich abge: 
wandt; am Fenſter fibend hatte er unbewußt jeine charakteriftiihe Stellung einge- 
nommen, wenn Gedanken aus der Ferne oder aus der Vergangenheit feine Seele 
beichäftigten; nämlich die Fingerjpigen an die Schläfe gelegt. Glambäk fuhr mit 
erhöhter Tribunenjtimme fort: 

Sie verjhliegen Ihre Ohren, ich begreife da8 jo gut — aber der Ruf des 
Voll wird in fie dringen wie ein Donner. Sie jchauen zu dieſem Fenfter hinaus, 
ich verftehe das jo gut! Sie wollen lieber Ihren adlichen Park betrachten als — 
Ihren taufendjährigen Gläubiger! 

Wieder machte er eine Pauſe. f 

Wohlan! Sie thun recht daran, dieſe Parkanlagen, dieſe Ader, diefe Scheunen, 
dieje Burg mit Zinnen und Türmen zu betrachten. Sie thun recht daran, fättigen 
Sie Ihre Augen daran, jchwelgen Sie in diefem Anblid, denn all dies wird bald 
aufhören, Ihr Eigentum zu jein; all dies tft das Eigentum des Volls, dad Volk 
wird ed zurüdfordern, die Huitfeldtiichen Güter werben zerjtüdelt werden, damit 
Hunderte jatt werden, wo vorher einer jchwelgen Fonnte. 

Die Hunderte werden nicht gejättigt werden — ich jättige fie! rief Huitfeldt. 
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Aber diejen jeinen einzigen Einwurf in die Diskuſſion bereuend, weil er von deſſen 
Nuplofigkeit überzeugt war, wandte er fein Geficht wieder meg. 

Sa, wenden Sie fi nur ab, ich werde Sie zwingen, zuzuhören, das hoch— 
adlihe Rauchen diejer Linden ſoll die Stimme bes Volks nicht länger übertönen ... 
Sie Hören nicht zu? 

Ich habe Ihnen ja gejagt, daß Ihnen das Publikum hier fehle. — Huitfeldt 
war aufgejtanden und machte Miene zu klingeln. Nun war feine Schwäde mehr 
in feinem Ausdrud. 

Wollen Sie mich hinauswerfen lafjen? 

Das kommt auf Sie jelbft an; können Sie fid kurz faſſen und fagen, mas 
Sie hier wollen? 

Nun, jagte Glambäl, nachdem er jich einen Augenblid gefammelt hatte. Antwort 
verlangen. Ich babe eine Frage an Sie gerichtet in meinem Brief. 

Und ich Habe Ihnen nicht darauf geantwortet. 

So wiederhole ich aljo hier, Mann gegenüber Mann: Wollen Sie den Jungen 
adoptieren ? 

Huitfeldt ſchwieg, jein Blid war wie verfchleiert, die Lippen zufammenges 
preit. Nach einer guten Weile näherte er langjam feinen Finger dem elektriſchen 
Läutewerk. 
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Hier vollführte Glambäk einen ſeiner Stimmungsübergänge. 

Warten Sie ein wenig, Herr Huitfeldt. Hand aufs Herz, finden Sie ſelbſt 
meine Frage jo ganz unberechtigt? — Mit Gewandtheit, nur etwas zu jäh, hatte ex 
jeinen Ton moduliert, wie ein geſchickter Schaujpieler e8 verjteht, neben der Be— 
wahrung der Würde feiner Rolle, von der Drohung, die jchreden fol, zum Appelt 
überzugehn, der rühren joll. 

Ich Habe mir nicht gedacht, ſagte Huitfeldt, und er 309 die Hand von dem 
Läutewerk zurüd, ich geitehe — Ihr bisheriged Auftreten Niels gegenüber habe 
id) nad) dem vorliegenden nicht — der Junge ijt Ihnen ficherlich freundlich gefinnt, 
glaube ich, aber — aber als Vater hat diejer arıne verwailte Kerl Sie gerade nicht 
betrachtet. 

Ich habe mich doc feiner von Kein auf angenommen. 

Ja — Sie haben ihn von Fein auf verwandt, als Laufburſchen, al3 Handlanger 
in der Druderei, als . . . Und jpäter hatte er ja dag Stift. Nun, ich fage gar nichts 
dagegen, daß Sie ihn veranlaßt haben, fi nützlich zu machen — aber wollen 
Sie mir num nicht erlauben, jein Verſorger zu jein — diejes Anerbieten ift Ihnen 
ja, ohne Widerſpruch zu erfahren, ſchon längit von Niels jelbit mitgeteilt worden... 

Und für diefes Wohlwollen haben der Herr Kammerherr gewiß auch meine 
Anerkenntlichleit wahrgenommen, unterbrah ihn Glambäk mit einem vielfagenden 
Lächeln. 

N Aber das vieliagende Lächeln kam etwas zu undermittelt, Huitfeldt jah ihn 
verſtändnislos an und fuhr fort: 

Aber Adoption — und Erbſchaft — darauf fan ich nicht antworten, dazu 
bin ich außer ftande — jebt. 

Ah dachte, jagte Glambäk nach einer Pauſe — die Stimme war nun wie 
gedanfenvoll und jenkte jich fünftleriich zu jentimentaler Wehmut —, ich dachte, ganz 
abgejehen von der Verwandtichaft, in der wir Glambäls zu Ihnen jtehn — 

Eine dunkle Röte ergoß fich über Huitfeldts Stirn, aber er jchwieg. 

— abgejehen aljo von der Stimme des Bluts, dachte ich, daß dieje friſche 
Jugend... und auf der andern Seite Ihre Kinderlofigkeit, entichuldigen Sie mid), 
Ihre gewiß etwas traurige Einſamkeit, vielleicht au Erinnerungen, teure Erinne— 
rungen aus der eignen glüdlichern Jugend — wa8 haben Sie? 

Diefer letzte Ausruf geihah einzig und allein wegen einer Bewegung, die 
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Huitfeldt machte, einer fonvulfiviichen Bewegung mit der Hand nad) der Bruft, und 
wegen eines heftigen Leidenszugs, der über jein Geficht flog. 

Einige Augenblide berrihte Schweigen. Während dieſes Schweigens war 
Huitfeldts Gedanke: Jit dies num auch unter den Leuten? Iſt dies einem Menſchen 
wie ihm preisgegeben? — Und Glambäls Gedanle war: Ha — ob wohl nod) mehr 
bier zu ergattern ift, etwaß aufzujchnappen? 

Aber da Glambäl feinen Anhaltspunkt fand, fuhr er fort, und zwar mit dem 
Läheln von vorher — nur etwas verjtärlt — und dann mit einem Anlauf zu 
Geſchliffenheit: 

Außerdem — zwiſchen Männern von Welt, politiſchen Männern wie wir — 
ein ſolcher Beſchluß meinem Neffen gegenüber ſtellt Sie — hm — ſtellt Sie auf 
einen ſehr angenehmen Fuß mit der „Neuen Zeit.“ Schon jetzt haben Sie, wie 
gejagt, eine veränderte Haltung bei der „Neuen Zeit“ wahrgenommen — 

Huitfeldt erwachte langjam aus feiner tiefen Niedergejchlagenheit und jchien 
mit Intereſſe zuzuhören. 

Glambäk fuhr fort, indem er die Stimme vertraulich jenkte und zugleich ein 
breites Lächeln wies, daß er für das Lächeln eines Mannes von Welt hielt, der 
auf der Bühne mit einem andern Mann von Welt einen Schurfenjtreih ausmacht, 
der jedoch feinen Schurkenſtreich vorjtellen joll und deshalb, für die Spielenden 
wenigjtend, auch feiner ift: 

Aber wenn Sie fich entichliegen könnten — die Karriere de Herrn Kammer— 
bern kann ja unmöglich abgejchloffen fein — in dieſem Fall fönnten Sie auf die 
„Neue Beit“ rechnen... 

AH! rief Huitfeldt und drüdte heftig auf den Knopf; dreimal drüdte er, ein 
langes Klingeln, ein kurzer Schlag, dann wieder ein jehr langes Klingeln. 

Zwei Diener jtellten fich beinahe zugleich ein. 

Werft diefen Kerl die Tr— Führt diefen Herrn hinaus! fagte die Exzellenz. 

Ich räche mich! aülhte Glambäk, —— er ſich raſch davonmachte. Sie werden 
von mir im Blatt hören... Sch. 


* * 
* 


Die Exzellenz ſuchte Engelbrecht in den ſtillen Alleen des Parks auf. 

Bruder! ſagte er in heftiger Erregung. Sie wollen dieſe Bäume fällen, ſie 
wollen unſre Burg zerſtören, ſie wollen unſer altes Wavpenſchild herunterreißen. 

Richtig! ſagte Engelbrecht, ihm zunickend. Es begann in Agypten. Es begann 
mit der Empörung gegen den thebaiſchen Amon-Ra. Es begann mit der Empörung 
gegen Gott. Es begann, als das Leben ſeinen Anfang nahm. Wer da lebt, der gehe 
von mir! O Bruder, Bruder, gehe von mir, denn ich liebe dich! 

Und in einer noch heftigern Erregung, als Huitfeldt ſie gezeigt hatte, warf 
ſich Engelbrecht ihm an die Bruſt und ſtieß ihn dann von ſich. 

Aber bis tief in die Nacht hinein hörte Niels die Flötentöne im Park; die 
Töne waren wilder als gewöhnlich, das Rauſchen der Baumwipfel tiefer, und die 
Dunkelheit darunter noch dichter. 


24 


Bon dem Beſuch des Onkels erfuhr Niels erjt jpäter in Kopenhagen. 

Aber wenn er in diejen legten Wochen feines Aufenthalts auf Nödjten am 
Morgen jein Fenfter öffnete, fam ihm der Park mit jedem Tage trauter und lieber 
vor. Wenn im Lauf der Nacht ein milder Regen gefallen war, und Blätter und 
Blüten nım in der Morgenjonne in bunter Pracht zu ihm aufichauten, jo war ihm 
das ein Morgengruß der Natur, der ihm zum Herzen drang. Als ob die Natur 
um feinetwillen illuminterte. Als ob der alte Kaftanienbaum, der ihm die fächer- 
fürmige Hand entgegenftredte, ein treuer Freund von ihm wäre. Als ob der Linden- 
baum dort mit feinem glänzenden runden Wipfel eine freundliche Mutter jei. Und 


278 Mafgebliches und Unmaßgebliches 











da8 von Tauperlen glänzende Gebüſch dort drüben war eine Schar lahender Schweitern 
und Brüder. 

Herr Gott! feufzte er — denn er hatte fich auf der Kindlichkeit ertappt, daß 
er zum Fenſter hinaus nidte und grüßte. — 

Hinter den Scheunen begann das Aderland. Auf dieſer Seite ftand lauter 
Weizen, ein größeres zufammenhängendes Weizenfeld fand fich nirgends in dieſem 
Teil des Reichs. Unter dem milden Regen bei Nacht und dem warmen Sonnen- 
ichein bei Tage wurde es jeden Tag gelber; nun erjtredte fi) der goldne Teppich 
wogend über Höhen und Tiefen bis an den Horizont; e8 war ein wahrer Segen, 
und e8 war Niels, ald babe aud) er teil daran. 

Und an einer andern Stelle war die Noggenernte jhon im Gange. Niels 
war unter den Schnittern und Garbenbindern und Half aud mit; da |pürte der 
bfeihe Jüngling aus der Stadt, wie gut es ift, wenn der Schweiß rinnt, und bie 
Muskeln fich jpannen, und die Wangen fich bräunen. Und wenn er dann heim 
fam — heim, welches gute Wort! —, dann konnten Herr Huitfeldt und Fräulein 
Lafjen ihm zulächeln, wie er ſich dachte, daß Vater und Mutter ihn nach einem 
gut verrichteten Tagewerk empfangen haben würden. 

Lieber Gott, dachte er, und da fragt man mic, ob ich es nicht etwas einfam 
bier hätte! Einfam? Nein, die Buchdruderei daheim in der Grönnegade und Ontel 
Slambäl und „Tante“ Glambäk und die fozialiftifhe Wirtſchaft und die politi- 
fierenden Studenten und die Anjchauungen in der „ſtudentiſchen Geſellſchaft“ und 
die jauern Bücher — das war Einjankeit. 

Da wo die Landjtraße zwilchen dem Schloß und dem Bahnhof ihre jcharfe 
Biegung macht, da wo Nield vor ſechs Wochen zum erjtenmal über die weiten 
Ader und Wiejengründe mit ihren Bächen, Seen, Dörfern, Kirhen und Wäldern 
geichaut Hatte, über die fruchtbare Landichaft, die das Rödſtener Schloß umfängt — 
da wandte er fih im Wagen um und winfte mit der Peitiche ein großes Lebe- 
wohl! — die Unwejenheit des Kutſchers Per, der hinter ihm jaß, hatte er ganz 
vergeflen. 

Ja ja, jagte Per, Sie kommen doch wieder! 

Und furz darauf fügte er geheimnisvoll Hinzu: 

Es könnte ja auch fein, daß Sie einmal ganz dablieben. 

Was? rief Nield, indem er einen verfehrten Ruck an den Zügeln that. 

Sie müffen fie fefter in der Hand haben, jagte Per. Dann jah er aus, als 
wolle er fich über etwas ausſprechen — aber als er am Bahnhof den alten Brief: 
träger gewahr wurde, jeßte er fi) wieder jtramm und plauderte nicht mehr mit 
Niels. 





> 2 —— | 8 
D6 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Nochmals Partei, Politik und Wiſſenſchaft. Herr Profeſſor Dr. Fr. 
Paulſen ſchreibt uns: Soeben geht mir Nr. 29 der Grenzboten (17. Juli) zu, 
worin unter dem „Maßgeblichen und Unmaßgeblichen“ einige Bemerkungen über 
mein vor furzem erjchienenes Buch über die deutfchen Univerfitäten fi finden. Da 
ed mir nicht gleichgiltig ift, wie den Lefern der Örenzboten mein Buch und mein 
perfönliches Bild fich darftellt, fo bitte ich mir eine Anmerkung zu jenen Bemerkungen 
zu geftatten. 

Aus der Darjtellung des Artikels könnte ein Lejer entnehmen, daß id ein 
Vertreter des dort gebrandmarften „Hiftorismus“ oder „Machiavellismuß“ jet, der 
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Anfiht: „daß die Politif nichts mit Wahrheit und Sittlichkeit und die Wahrheit 
und Sittlichkeit nichts mit Politif zu thun haben.“ Ich fol „klar und bejtimmt 
den Parteien und den Politikern, auch den regierenden, ihre Stellung jenſeits von 
Gut und Böſe“ angewieſen haben. Und ich ſoll mich damit der Begünftigung des 
modernen Machiavellismus, den die Univerjitäten hätten wachen lafjen, der ſchon 
ex cathedra gepredigt werde und ben Gebildeten die Teilnahme am politischen 
Leben verefle, ſchuldig gemacht haben. 

Ich geitehe, daß ich durch diefe Betrachtungen auf3 äußerfte überrafcht worden 
bin. ch wühte nicht, was mir ferner läge, als die Befürmwortung einer voll— 
ftändigen Ausjhaltung der „Wahrheit und Sittlichkeit“ aus der Sphäre der Politik. 
Ich war bisher der Meinung, daß ich immer und überall mich zu der Anficht be— 
fannt habe, daß es aud für die Politik Mafftäbe gebe, die jenſeits der augen- 
blidlichen Nüplichkeit für nächſte national- oder parteipolitiiche Zwede gelegen wären. 
Und dieſer Anficht meinte ich aud in dem angezognen Buche ſehr deutlichen Aus— 
drud gegeben zu haben. Daß meine Darjtellung des „Iſt“ für eine Darftellung 
des „Soll” genommen worden iſt, mun, der Fehler liegt wirklich nicht bei mir; 
oder ich müßte mich denn auf die Darftellungsmittel der deutſchen Sprache ver- 
zweifelt jchlecht verftehn. 

Und jo ijt die Nolle, die ich den Vertretern der Wiffenjchaft, der „Philoſophie“ 
beilege, nicht die bloß refleftierender Betrachtung oder gar ſtets bereiter Recht— 
fertigung deſſen, was die Inhaber der Macht thun, fondern eine jehr andre: ich 
habe für die Univerfitäten oder das alademiiche Weſen in feiner Gejamtheit die 
Stellung eines „öffentlichen Gewiſſens des Voll! in Abſicht auf Gut und Böje in 
der Politik, der innern und ber äußern,“ in Anſpruch genommen. Dem Han— 
deinden, vor allem dem Politiker, komme leicht das Gewiſſen abhanden, deshalb jei 
eine außerhalb der Sphäre der aktuellen Politik ftehende Inſtanz notwendig, die 
das Urteil des Gewiſſens zur Geltung bringe. Und die Namen, die ich beijpiels- 
halber nenne, Dahlmann und Grimm, die Führer im Kampf der Göttinger für 
das Recht gegen die Gewaltthat des Königs von Hannover, find ja wohl aud) nicht 
als Vertreter des Machiavellismus belannt. 

Daß ich aber an den Beruf der Profeſſoren für praktiſche Politik — Aus— 
nahmen vorbehalten — nicht glaube, daß mir Wahrheitöforfhung und bie aktive 
Teilnahme an der Leitung der öffentlichen Angelegenheiten jo heterogene Funktionen 
zu fein jcheinen, daß die Begabung für beide regelmäßig nicht in bderjelben Perſon 
vereinigt fein kann, daß ich aljo das Platonische Rezept: die Philoſophen zu Königen 
zu maden, mir nicht anzueignen vermag, das hat doc) wohl, man mag im übrigen 
darüber denfen, wie man will, mit „Machiavellismus“ fo wenig als mit „Hijtorig- 
mus“ zu thun. 

Ich darf mir aljo wohl bis auf weitered herausnehmen, die Bemerkungen 
über meine Stellung zu diejen Fragen unter die Kategorie des „Unmaßgeblidhen“ 
einzureihen. — 


Dazu ift zu bemerken: In Nr. 29 der Grenzboten jind die Süße oder Ge- 
danken in Paulſens Buch über „die deutſchen Univerfitäten und das Univerfitäts- 
ftudium,“ an denen wir Kritik üben zu jollen glaubten, jo volljtändig, als e& bei 
der gebotnen Kürze möglich) war, wiedergegeben, und Paulſen jelbit wird nicht 
behaupten wollen, daß fie etwa in einer Weije aus dem Zujammenhang heraus- 
gerijjen wären, die ihren Sinn entſtellte. Wir haben dem Lejer die Möglichkeit 
geben wollen, fich jelbft ein Urteil über ihren Sinn zu bilden, und es gemügt 
eigentlich ald3 Antwort auf die vorjtehenden Bemerkungen Pauljens, wenn wir Das 
fagen. Aber da Paulſen die „Maßgeblichkeitsfrage“ aufzumwerfen für geichmadvoll 
hält, jo müfjen wir ſchon nod) einige Bemerkungen machen, indem wir den Lejern 
übrigend dringend empfehlen, das beiprochne Werk ganz und mit Aufmerkjamfeit 
zu leſen. Beſonders der Sag: „Die herrichende Partei wird aljo überall eine 
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in Wirklichleit abhängige, öffentlich aber ihrer Freiheit ſich rühmende Wiffen- 
ſchaft wünjchen, wie e3 für einen dem Macjiavellismus zu buldigen entichlofjenen 
Fürften nach Voltaire wigiger Bemerkung durchaus fich empfiehlt, damit anzufangen, 
daß er einen Anti-Machiavelli jchreibt,“ mußte den Lejer bejtimmen, anzunehmen, 
daß auch Pauljen den „Praktikern“ in der Politik das Privilegium des „jenfeit3 
bon But und Böſe“ in jehr weitem Maße, ja überhaupt — denn, wie ijt dann bie 
Grenze zu ziehen? — eingeräumt wiljen wolle. Seine Bemerkungen über die 
moralischen Qualitäten des Politilers, der „den Karren vorwärts bringen ſolle“ uſw., 
verftärten diefen Eindrud vollends. Daß er den „Philoſophen“ eine andre Stellung 
zur Moral in der Politik zuweift, haben wir dem Lejer gejagt. Das kann aber 
an dem Sinn des Urteils über die Stellung der „Politifer* zu Gut und Böſe 
nichts ändern. 

Auch wenn fi Paulſen zu der Anficht befennt und immer befannt hat, daß 
e3 „auch in der Politik Maßftäbe gebe,“ die jenſeits der „augenblicklichen“ Nüß- 
lichkeit für „nächſte“ nationale oder parteipolitiihe Zwecke lägen, jo iſt mit dieſem 
Bekenntnis doc eigentlich wenig oder gar nicht8 befannt, wag die Herren Politiker 
moraliich genieren könnte. Sperrangelweit bleiben dem geriebnen Maciavelliften 
dann immer noch die Hinterthüren für alle Fälle offen. Und das ijt eben der Mangel, 
den wir an dem Buche Pauljens gerade in Anbetracht des wieder allzu jehr um 
fi) greifenden Machiavellismus jo jchmerzlich empfunden Haben: der Mangel an 
Unzweideutigleit und Entichtedenheit im Stampfe gegen die Lüge, gegen das Un— 
fittliche, gegen die Sünde des heutigen politijhen Treibend. Die Neigung aud) 
der „Philoſophen“ der neudeutſchen Ara, dem Idealismus in der Politik einen 
Dämpfer aufzudrücken, war ja als Reaktion gegen das Übermaß von Einfluß, den 
lange Zeit ein übertriebner politiſcher Idealismus im deutichen Wolfe ausgeübt 
hatte, wohl berechtigt, und wenn fie „Realpolitifer” zu fein als einen bejondern 
Vorzug betrachteten, konnte e3 eine Zeit lang nichts ſchaden. Aber dieje Neigung 
kann fie nur gar zu leicht dahin bringen, daß fie aufhören, „Philofophen“ zu fein, 
und daß fie als „öffentliched Gewiſſen des Volls in Abficht auf Gut und Böſe 
in ber Bolitil, der innern und der äußern“ ſtumpf und untauglich werden, obgleich 
fie natürlid) immer die „Mafgeblichen“ bleiben werben. 

Mit Vorbedacht haben wir übrigens die Kritik der mitgeteilten Säße mit den 
Worten eingeleitet: „Wenn Paulſen wirklicd jagen will, was dieſe Worte jagen.“ 
Da Pauljen uns nun jagt, daß der Sinn feiner Worte ein andrer ift, als ber, 
den wir in ihnen fanden, jo find wir Damit jehr zufrieden. Über die deutjche 
Sprade als Darjtellungsmittel zu reden, haben wir feine Veranlafjung. Ja, wir 
wollten jogar gern zugeben, vorbeigeihoffen und unſre an fich berechtigen Betrad)- 
tungen über den bei uns herrichenden Hiltorigmus und Machiavellismus an die 
falſche Adreſſe gerichtet zu haben, wenn Paulfen mit uns auf diefen böſen Feind 
Ihöffe — aber mit jcharfen, nicht mit Plabpatronen. ß 
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Die Steigerung der Produftionskoiten in der deutichen 
Sandwirtichaft 


n einem fehr Tehrreichen Auffage über Deutjchlands Landwirt: 
haft, ihre Entwidlung im neunzehnten Jahrhundert und ihre 
wirtichaftliche Gefamtbedeutung in der Gegenwart, der in dem 
7 A Derke: „Die deutjche Landwirtichaft auf der Weltausftellung in 
SL Paris 1900* (Bonn, 1900) veröffentlicht ift, hat der Geheime 
Regierungsrat im preußischen Landwirtfchaftsminifterium, Dr. Traugott Müller, 
die gegenwärtige Lage der deutjchen Landwirtichaft unter anderm folgender- 
maßen bejchrieben. Die Möglichkeit der Steigerung der Noherträge jcheine 
bei dem Stande der heutigen Technik, bei der wifjenjchaftlichen Erkenntnis 
des Weſens und der Urfachen der Pflanzen: und Tierproduktion und bei der 
Fülle von Hilfsmitteln der modernen Landwirtichaft noch bei weitem nicht er— 
Ihöpft. Aber die Grenzen, in denen eine folche Steigerung der Roherträge 
auch „rentabel“ bleibe, jeien nicht allzumweit gezogen, und heute jchon erwäge 
man in deutfchen Tandwirtichaftlichen Kreifen allen Ernjtes die Frage, ob nicht 
ſchon die Notwendigkeit eingetreten ſei, wieder zur „extenſiven Bewirtjchaftung“ 
zurüdzufehren, weil fich bei der „intenfiven“ die Produftiongkoften nicht mehr 
bezahlt machten. In der That habe Deutjchlands Landwirtichaft, nachdem fie 
ſich jeit den zwanziger Jahren eines fteigenden Auffchwungs bis in die fiebziger 
Jahre erfreut hätte, eine Periode ftarfen Rüdgangs der Rentabilität am Ende 
des neunzehnten Jahrhunderts zu verzeichnen. Als Haupturfachen lägen dem 
zu Grunde: eine übergroße Wertfteigerung des Grund und Bodens, eine „über: 
mäßige Steigerung der Produktionskoſten“ und ein Preiäniedergang der 
wichtigiten Verbrauchsprodufte des Landwirts infolge einer unerwartet und 
ſtark auftretenden Konkurrenz des Auslands. 

Die zweite Haupturfache für den Rückgang der Iandwirtjchaftlichen Ren— 
tabilität, d. h. die übermäßige Steigerung der Produftionskoften, ift bei der 
wirtjchaftspolitiichen Erörterung der Gejamtfrage bisher weniger gründlic) 
behandelt worden als die beiden andern Haupturjachen, und doch jcheint gerade 
die vernünftige Löſung der Produftiongkoftenfrage das Allerwichtigjte, wenn 
unjre Landbevölferung wieder zur Ruhe und zu einem befriedigenden Dajein 
gelangen fol. 

Grenzboten III 1902 36 
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Wenn der beſonders ſachkundige Verfaſſer des angeführten Aufſatzes ohne 
weitere Erklärung von einer Rückkehr zur „extenſiven Bewirtſchaftung“ ſpricht, 
weil die „intenſive“ nicht mehr rentabel erſcheine, ſo war er ſich natürlich der 
Relativität der Begriffe „extenſiy“ und „intenſiv“ wohl bewußt. Es kann 
ſich immer nur darum Handeln, daß vielleicht ſehr viele fchon zu einem hohen 
Grade von Intenſivität gelangten Betriebe zu einer weniger intenjiven, alfo 
extenfivern Wirtjchaftsweife zurücfehren müßten, und daß andrerjeits die heute 
noch weniger intenjiv, alfo noch verhältnismäßig extenſiv wirtfchaftenden Be— 
triebe weniger fchnell auf die volle Höhe der Intenſivität zu gelangen juchen 
follten. Daß es auch ſehr zahlreiche Betriebe der zweiten Art in Deutjchland 
giebt, wird niemand bejtreiten. Ja man darf wohl behaupten, daß ein großer 
Teil namentlich der Bauernbetriebe noch „zu,“ das heißt in einem irrationellen 
Grade extenſiv wirtjchaftet. Mit Recht weilt Dr. Müller darauf Hin, dab troß 
der Fortichritte im landwirtfchaftlichen Betriebe die Verbreitung dieſer Fort: 
fchritte in der Bevölkerung im ganzen doch noch ſehr gering fei, und daß 
namentlich die Bauern, zäh am alten feithaltend und Neuerungen wenig zu: 
gänglich, noch lange nicht in dem erwünfchten Maße an den Verbejjerungen 
bes Betriebes teil haben. Es darf auch der Begriff des intenjiven Betriebes 
nicht mit dem des „rationellen“ Betriebes verwechjelt werben, der jich, wie 
Krämer*) jagt, mit den gegebnen Bedingungen der Natur und der Verkehrslage 
in Einklang geſetzt hat und ihren Forderungen entjprechend nach technijch 
richtigen Grundſätzen geführt wird. Auch der ertenfive Betrieb könnte fehr 
rationell eingerichtet und geleitet fein, wie es andrerjeits intenfive Wirtichaften 
gebe, die recht irrationell angelegt jeien und bleiben würden. In dem Betriebe 
der Landwirtichaft jeien nur die Einrichtungen und die Mafregeln zwedmäßig, 
„die zum höchiten Überfchuß über die aufgewandten Koften, d. h. zum höchften 
reinen Ertrage führen.“ **) 

Es ift und bleibt richtig, daß die Güter- und Pachtpreife zu einer „über: 
großen“ Höhe hinaufgeſchraubt worden ſind, womit natürlich auch die mit 
Recht — Überſchuldung eines ſehr großen Teils der Betriebe zuſammen— 
hängt. Wer jeit Anfang der fechziger Jahre in landwirtichaftlichen Kreiſen 
öftlih von der Elbe heimiſch gewefen ift, weiß das auch ohne Fachjtudium 
und ohne Statiftif aus den Urteilen jachkundiger, unbefangner, gewiljenhafter 
Landwirte ſelbſt. E3 find nicht nur übergroße Kauf: und Pachtpreiſe gegen— 
über dem jpäter eingetretnen rapiden Produftenpreisfall, der nicht vorausgejehen 
werden fonnte, bis zu Anfang der neunziger Jahre gezahlt worden, jondern 
nach Lage der Dinge im Augenblid des Kaufs oder der Guts- und Padt- 
übernahme ungerechtfertigte, ja unvernünftige Preife, für die dem Käufer 
oder Pächter die Verantwortung niemals abgenommen werden fann und darf. 
Natürlich trifft das nicht in jedem einzelnen Falle zu, wo bis in die legten 
Sahre höhere Kauf- und Pachtpreife bewilligt worden find. Troß der ge= 
junfenen Produftenpreije und der geitiegnen Arbeitslöhne ijt vielen Gütern 


) Handbuch der gefamten Landwirtſchaft. Herausgegeben von Dr. Freiheren von der 
Goltz. Erfter Band S. 350. **) Ebenda ©. 52. 
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auch in der allerneuften Zeit durch wirklich rationelle Antenfitätsjteigerungen 
oder durch Eifenbahnanfchlüffe und dergleichen ein ganz bedeutender reeller 
Wertzuwachs zu teil geworden. Wenn ſich aber ungeachtet der lauten Klagen 
über die landwirtjchaftliche Notlage eine „ungerechtfertigte” Höhe der Güter- 
und Pachtpreije bis in die achtziger und neunziger Jahre hielt, jo hat jelbft- 
verjtändlih die mit 1879 beginnende Getreidezollpolitif dazu, wie Conrad 
wiederholt betont hat, auch das ihrige beigetragen. In gewiflen Grade 
war es ja ihr Zwed und ihre Aufgabe, den Rüdgang der Güterpreije zu ver: 
hindern. Aber fie durfte in der Meinung der landwirtjchaftlichen Befiger nicht 
zu einer Garantie der ungerechtfertigten Preishöhe umgeitempelt werden, was 
leider nicht ganz vermieden worden ift. Man jcheint neuerdings den ungünftigen 
Einflug der übergroßen Wertihägung des Grund und Bodens auf die Lage 
der deutjchen Landwirte ganz bejtreiten oder doch verjchleiern und namentlich die 
Gefahr, dag weitere Agrarzollerhöhungen eine neue ungejunde Preisfteigerung 
auf dem Gitermarft bewirken können, nicht jehen zu wollen. So hat der 
preußische Landwirtichaftsminifter diefe Möglichkeit ganz von der Hand ge- 
wiejen, und ganz neuerdings hat Profejjor von Seelhorjt in den Preußifchen 
Jahrbüchern (Juniheft) diejes Conradſche Bedenken unbedingt bejtritten. Es 
fann bier auf die Frage nicht näher eingegangen werden, nur das fei gejagt, 
daß die Neigung der Djtelbier zum Güterhandel überhaupt und ihre Neigung, 
beim Güterhandel jedem noch jo unfichern Haufjemotiv immer wieder nachzugeben, 
jowohl vom preußiichen Landwirtichaftsminifter wie von dem Göttinger Land- 
wirtichaftsprofeffor doch wohl unterichägt wird. Wenn heute die preußiſche lands 
wirtjchaftliche Verwaltung, was unter Podbielskis Leitung ficher anzunehmen 
ift, auch abgejehen von der Agrarzollerhöhung auf die Beflerung der Lage 
praktiſch und energijch hinzuwirken entſchloſſen ift, jo wird fie jich nicht davor 
Icheuen dürfen, den Landwirten immer wieder einzufchärfen, daß fie der über- 
großen Wertjchägung des Grund und Bodens bei Kauf, Erbteilung und Pachtung 
entfagen und vom Buchwert ihrer Güter das abfchreiben, was nach der natür- 
lihen Lage der Dinge abgejchrieben werden muß. 

Freilich jcheint denn doch auf der andern Seite im Kampf gegen die Über: 
treibungen des Agrarprotektionigmus die ungerechtfertigte Höhe der Güter- und 
Pachtpreiſe als Urfache der heutigen Notlage zu einjeitig betont und deshalb 
auch die Heilkraft des „Abſchreibens“ überfchägt zu werden. Namentlich gilt dies 
im Bergleich zu der Bedeutung der „übermäßigen Steigerung der Produftiong- 
koſten.“ Wenn die Agrarzollerhöhung diefen Hauptfehler noch fteigern, wenn 
fie eine irrationelle VBetriebsintenfität noch weiter befördern jollte, fo fünnte 
das ein Unglüd für die deutichen Landwirte werden, gegen das eine etwaige 
Haufje in den Güter: und Bachtpreifen wahricheintich jehr wenig jagen würde. 

Um die Bedeutung der Frage nad) der Steigerung der Produftions- 
foften an einem draftiichen Beijpiele Far zu machen, gebe ich einige Zahlen 
aus den im vorigen Jahre von Dr. Rabe unter dem Titel „Vierzig Jahre 
Brotgetreidebau“ (Berlin, 1901) veröffentlichten Unterfuchungen über die Kojten 
der Weizen: und Roggenproduftion in einem intenjiven Großbetriebe der 
Provinz Sachſen jeit dem Anfang der jechziger Jahre. Der Verfaſſer hat 


284 Die Steigerung der Produftionsfoften in der deutichen Landwirtfhaft 





auf Grund der vorhandnen Buchführung folgende Zahlen herausgerechnet. 
Es betrugen auf den Morgen (/, Heltar): 


Jahrfanft die Produktionskoſten die Ernte Gewinn (+) oder Verluſt (—) 
ah Weizen und Roggen Weizen Roggen Weizen Roggen 
1860/64 21,65 Mark 8,41 Zentner 8,61 Zentner + 57,28 Mark + 37,80 Mark 
1865/69 457 „ 1038 „ 851 „+50 u. + 3885 „ 
1870/74 7299 „ 1092 „ 01 „ +6065 „ +2,60 „ 
1875/79 96,99 „ 125 3 1244 +29 „ + 88 „ 
1880/84 133,59 „ 1180  „ 1314 „" 157. — 658 „ 
1885/89 114,79 „ 140° „32 „ +65 „ —154 „ 
1890/94 120,59 „ 1642 „ 46 5 +28 „ — 589 „ 
1895/99 100,80 „ 1606 „ 12,76 „+34 „ — 12382 „ 


Ohne vorläufig die Rechnung auf ihre allgemeine Giltigfeit zu prüfen, 
nehmen wir an, daß fie für die verfchiednen Jahrfünfte nach denjelben ge- 
wiſſenhaften Grundfäßen aufgeftellt ift, fodaß die Zahlen immerhin ald Merkmale 
für das Verhältnis der Veränderungen der verſchiednen Pojten gelten können. 
Wir erjehen dann, daß die Produftionskoften von 1860/64 bis 1880/84 
von 21,65 Markt auf 123,59 Marf, alfo um 101,86 Marf oder 470 Prozent 
gewachjen und dann wieder etwas zurücgegangen find. Im Iahrfünft 1895/99 
waren jie immer noch um 79,15 Marf oder 366 Prozent höher als im 
Jahrfünft 1860/64. Der Verfaſſer jelbjt bemerkt dazu unter anderm fol- 
gendes: Aus der „stillen und friedlichen Ebne der ertenfiven Wirtjchaft“ 
fei die Kurve der Produftionskfoften im Lauf von 25 Jahren fait ohne 
Unterbrechung emporgejtiegen und halte fich feitdem, allerdings von nicht un— 
beträchtlichen Schwankungen unterbrochen, auf einer ftattlihen Höhe bis zum 
Schluſſe des Jahrhunderts. Sie veranfchauliche den gewaltigen Aufſchwung, 
den der Betrieb mit der Einführung des Zuderrübenbaued genommen habe, 
und zeige deutlich die Anforderungen, die der intenfive Betrieb an das Kapital 
ftelle: „Wenn in der Zeit der befümmerten Brache und reinen Körnerwirtichaft 
die Jahresausgabe von etwa 31000 Mark ausreichte, um jämtliche Unkoſten 
zu deden, jo waren in den achtziger Jahren hierzu 276000 Mark erforderlich. 
Von fiebzehn Mark pro Morgen (im Jahre 1861) ftiegen fie innerhalb zwei 
Dezennien auf hundert hinauf und erreichten 1884 mit 129,75 Mark ihren 
Höhepunkt. Das bedeutet eine Steigerung von 755 Prozent. Die fritijche 
Prüfung der Entwidlung der einzelnen Konten zeigt, daß Die nad) 1883 ein- 
tretenden Schwankungen und der allmähliche Rüdgang im wefentlichen nur 
durch zwei Ausgabepoften verurfacht wurden, nämlich die Verminderung der 
Ausgaben für fünftliche Düngemittel und für Futterartifel; alle übrigen Konten 
haben bis zum Schluffe unfrer Rechnung in ftärferm oder ſchwächerm Maße 
die Tendenz des Anwachſens beibehalten.“ 

Nächſtdem intereffiert ung die Ernte. Ihr Anwachjen wird am deutlichiten, 
wenn man die zehnjährigen Durchichnitte betrachtet. ES wurden geerntet auf 
den Morgen: 


im Jahrzehnt Weizen Roggen 
1860/69 9,39 Zentner 8,56 Bentner 
1870/79 118 „ 1383 „ 
1880/89 1290 „ 13,18 „ 


1890,99 16,3 „ 1341 „ 
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Vom erjten bis zum legten Jahrzehnt ift alfo die Ernte beim Weizen 
um 72,85 Prozent und beim Roggen um 56,6 Prozent geftiegen. Auch hierzu 
laſſen wir am beiten den Berfafjer felbjt einige Bemerkungen machen. Daß 
im Laufe der Jahre die Ertragsfähigkeit des ganzen Areals gejteigert worden 
jei — meint er —, fei ganz natürlic) und werde Far, wenn man an der Hand 
der Buchführung die Entwidlung verfolge, die die Wirtfchaft in allen ihren 
Betriebszweigen „feit der Einführung des Zuderrübenbaues” genommen habe. 
Seit diefer Zeit erjt datiere die „rationelle Anwendung fünftlicher Düngemittel.“ 
In den Jahren 1860/65 wären im ganzen dafür nur etwa 0,60 Mark auf den 
Morgen verausgabt worden, dagegen 1879 — dem Höhepunkt — 30,65 Marf. 
Der Anbau der Rübe habe ferner eine beſſere Aderbereitung erfordert. Die 
Drille, Tiefs, Hadkultur fei durchgeführt und deshalb der Zugviehftand zur 
Bewältigung der Gejpannarbeiten ganz bedeutend vermehrt worden. Die aus 
ber Verarbeitung der Zucderrüben in die Wirtichaft zurückkehrenden Rüdjtände 
hätten reichlich Futtermaffen geboten, ſodaß man zur Verwertung diejer Rüd- 
jtände zur Viehmaſt übergegangen fei und zu dieſem Zwed in größerm Maße 
Vieh zugefauft habe. Aber dadurch fei wieder der Zufauf von Futtermitteln 
notwendig geworden. Vor der Einführung der Zuderrübenkultur wären über: 
haupt feine Futtermittel von außen in die Wirtjchaft eingeführt worden. 
Seitdem aber habe es Fahre gegeben, wo dafür auf den Morgen eine Aus- 
gabe von 31,17 Mark gemacht worden jei. 

Schon durch dieje Bemerkungen des Verfaſſers wird der Lefer zu großer 
Reſerve gegenüber der Gewinn- und Verluftberechnung für die einzelnen Ge- 
treidearten oder auch für den Getreidebau überhaupt gemahnt. Wo fich jo 
jehr alles um den Rübenbau gedreht hat, da kann doch unmöglich der Ge- 
treidebau für fich allein herausgegriffen werden, ohne daß man in arge Will: 
fürlichkeiten gerät. Es darf eine folche Gewinn: und Berluftberechnung 
für das Heltar oder auch den Zentner Getreide als richtiges Bild der Ren— 
tabilität de8 Getreidebaues nicht einmal für die betreffende Wirtichaft, ge— 
ſchweige denn allgemein anerfannt werden, da die berechneten Produktions: 
fojten vielleicht zu einem viel größern Teil, als die Rechnung annimmt, dem 
Nübenbau zuliebe entjtanden und ihm zugute gekommen find, dann aber ihm 
auch entiprechend zur Laſt gejchrieben werden müßten. Es ift in dieſer Be— 
ziehung auf das übereinftimmende Urteil Conrads und Dades zu veriweifen, *) 
daß die Berechnung der Produktionskoſten einzelner Feldfrüchte überhaupt un- 
möglich fei. Auch in der Februarſitzung des deutjchen Landwirtichaftsrats von 
1898 ift das hinreichend zum Ausdrud gekommen, und zwar gegenüber der 
Mahnung des Grafen Poſadowsky, die damals vom Reichdamt de3 Innern 
ſchon in die Wege geleiteten Erhebungen über die Produftiongkoften des Ge- 
treides als Mittel zur Begründung der Getreidezollerhöhung doch ja nicht 
zu unterjchäßen. Daß diefe Erhebungen ergebniglos gewejen find, macht ung 
die Unmöglichkeit einer richtigen Löſung der Aufgabe vollends wahrjcheinlich. 
Trogdem aber geben die Rabiſchen Zahlen immerhin ungefähr ein Bild von 





*) Schriften des Bereins für Sozialpolitit LXXXX und LXXXXL 
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der gewaltigen Steigerung der Produftionskoften überhaupt, ſeitdem und ſo— 
weit die intenfive Rübenwirtichaft eingetreten ift. Daß in ſolchen Wirtjchaften 
die Zunahme der Produftiongkojten die Zunahme der Summe weit übertrifft, 
die wegen der übergroßen Wertihägung des Grund und Bodens zur Ber: 
zinfung des Kaufpreijes notwendig geworden ift, ift ſehr wahrfcheinlich und 
wäre ganz natürlich. Übermäßige Güter: und Pachtpreife können durd) über: 
mäßige Produftionskoften ihre Bedeutung jehr leicht ganz und gar verlieren. 
Nur wird die Lage dadurch) nicht befjer, jondern viel jchlimmer. Man rechnet 
agrarischerfeits jet gern heraus, daß auch wenn der ganze Kaufpreis abge- 
jchrieben und der ganze Pachtſchilling gejchenkt würde, gar fein oder doc) ein 
ganz ungenügender Überfhuß herausfüme. Daß daran aber auch) eine über: 
mäßige, ungerechtfertigte, unvernünftige Steigerung der Produktionskoſten die 
Hauptichuld haben könne, jcheint man — abgejehen von den Arbeitslöhnen, 
deren Höhe auferhalb des Willens der Betriebsleiter ſteht — für undenkbar 
zu halten. Ein folcher Gedanfe verjtiehe eben gegen das Dogma von der Un— 
fehlbarbeit der Intenfität, und vor einem jolmen Verſtoß jcheut jogar Conrad, 
wie e3 jcheint, zurück. 

Wenn ſich ein induſtrieller Produzent entſchließt, ſo und ſo viel Pro— 
duktionskoſten aufzuwenden, ſo kann er in der Regel die Produktenmenge, die 
dabei herauskommt, und auch ihre Qualität ziemlich genau berechnen. Sind 
es Marktwaren, ſo richtet ſich der Brutto- und der Nettogeldertrag dann freilich 
auch nach dem Marktpreis. Der Landwirt — namentlich der intenſive — 
wendet ſeine Produktionskoſten in der Hauptſache — die Erntekoſten kommen 
ſpäter — auf und muß dann abwarten, was für eine Ernte Boden und Klima, 
Wind und Wetter, Regen und Sonnenſchein und auch ſeine eigne und ſeiner 
Leute Tüchtigkeit nach Quantität und Qualität daraus entſtehn laſſen werden. 
Das macht das landiwirtichaftliche Gewerbe in gewiſſem Grade immer zu einem 
bejonders risfanten. Je höher die Produftionskoften werden, um jo größer 
wird das Nififo, und je größer das Riſiko, um jo mehr jchwinden, beiläufig 
bemerkt, viele der alten Vorzüge, die bisher die Landwirtichaft als Beruf in 
joztaler und politischer Beziehung gehabt hat. 

Der Aufwand an Produftionskojten jteht wenigſtens zu einem gewiſſen 
Teil im freien Willen des Landwirts. Auch für die gewaltige Steigerung der 
Koſten in den legten vierzig Jahren gilt das. Außerhalb des Willens der 
Unternehmer lag zunächſt ficher die Steigerung der Arbeitslohnjäge. We— 
niger der erhöhte Aufwand an menfchlicher Arbeit felbit, der troß der Zunahme 
der Majchinenverwendung mit gejteigerter Intenfität des Betriebs bisher in 
Deutſchland wahrjcheinlich vielfach eingetreten iſt. Leider ift die Statiftif der 
landiwirtfchaftlichen Arbeitslöhne ganz ungenügend. Es liegt dies zum Teil 
in der Natur der Sache. Der Wert des Naturallohns in allen feinen Formen 
wird vielfach jehr unterfchätt. Der Geldlohn und feine Bewegung allein ift 
ein ganz ungenügendes Merkmal für die Bewegung des landiwvirtichaftlichen 
Arbeitslohns überhaupt, und alle Vergleichungen zwiſchen jegt und früher, die 
nur auf ihm beruhen, find wenig wert. Feſt fteht aber, daß der Arbeitslohn 
auch, ja gerade in der Landwirtichaft gewaltig geitiegen ijt. Aber welchen 
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Anteil an den Gejamtproduftionsfojten er in den modernen intenfiven Be- 
trieben ausmacht, ſteht durchaus nicht fell. Wenn man die landläufigen 
Klagen über die gejtiegnen Produftionskoften hört, fo follte man glauben, daß 
Arbeitslohn und Abgaben fajt ausschließlich an der Steigerung der Produftions- 
foften jchuld wären, daß fie alſo faſt volljtändig vom Willen der Landwirte un: 
abhängig eingetreten ſei. Das iſt aber jedenfalls ein Irrtum, auch wenn man 
die mit zunehmender Intenfität mehr verbrauchte menfchliche Arbeitskraft nicht 
ausfondert. Profeſſor S. Werner jagt in jeiner fehr verdienftlichen Arbeit über 
den Zandwirtichaftsbetrieb Deutſchlands im legten Viertel des neunzehnten Jahr: 
hundert3, in der Gegenwart und in der Zufunft*): „Durchjchnittlich beträgt die 
Arbeit 41 vom Hundert, die Düngung 40, das Saatgut 6,3 und Insgemein, 
einschließlich Verwaltungsfojten, Abgaben, Verficherungsprämien und Berzinjung 
des Betriebsfapitals, 12,7 vom Hundert.“ Die Verzinfung des Grundfapitals 
ift dabei nicht gerechnet. Dr. Nabe giebt a. a. D. für eine beftimmte Wirtjchaft 
für den Morgen Weizen die Löhne und Naturalleiftungen an die Arbeiter mit 
26 Mark von 86 Mark im ganzen an. Wenn man ein Drittel der Geſpann— 
arbeit zu den Löhnen fchlägt, kommen etwa 33 Mark Heraus. Die auf 30 Mart 
berechnete Verzinfung des Grundwerts für den Morgen ijt in den 86 Marf 
nicht enthalten. Dagegen giebt im Durchichnitt der Jahre 1893/1894 bis 
1897/1898 Brofefjor Howard neuerdings in einem Beifpiel für die Produftions- 
foftenberechnung eines bejtimmten Gutes einjchließlic der Verzinſung des 
Grundfapitals die Summe der Gejamtfojten mit 432,65 Marf auf 1 Hektar 
Weizen an, wovon auf PDüngerfojten 179,24 Mark, auf Gejpannkojten 
54,07 Mark und auf Löhne 19,77 Mark kommen. Dr. Sculte**) Hat 
für vier Güter die Rechnung gemacht, wonach der Geſamtaufwand an Arbeit 
von den gejamten Produktionskoſten beim erjten 21,2 Prozent, beim zweiten 
18,5, beim dritten 17,5 umd beim vierten 23,3 Prozent beträgt. Auch die jon- 
ftigen Angaben Howards über „die Produftionskoften unjrer wichtigiten Feld— 
früchte* (Berlin, 1901), auf Grund der Ergebniffe von 140 Wirtjchaften wäh— 
rend der legten drei bis fünf Jahre, lafjen annehmen, daß in den intenjiven 
Wirtjchaften allein die Düngerfoften die Arbeitskojten wohl durchweg jtarf 
überjteigen; wenigiten® im Getreidebau, während fie bei den Hadfrüchten etwas 
zurüdtreten. Hingewieſen jei auch noch auf die 1889 von Profefior Drechsler 
veröffentlichten „Produftionsfojten der Hauptgetreidearten“ ***) in Hannover, 
wonach gleichfalls die Arbeitsfojten hinter den Düngungsfoften zum Teil recht 
weit zurücbleiben. Weniger ift dies bei den von Conrad in den Schriften 
des Vereins für Sozialpolitif LXXXX mitgeteilten Zahlen der Fall. Nach 
allen diefen Angaben wird es uns wahrjcheinlich, daß im dem intenjiven Be— 
trieben die Koften der menjchlichen Arbeit Hinter dem Düngeraufwand mehr 
oder weniger zurüdbleiben. Und zwar gilt das auch bei Einrechnung der 
Arbeiterverficherungskoften, jogar einjchlieglich der privaten Haftpflichtver- 
fiherung. Die Behauptung, daß die Steigerung der Produftionskoften haupt: 


*) Arbeiten der deutfchen Landwirtſchafts-Geſellſchaft. Heft 51. Berlin, 1900. 
**) Sandwirtfchaftlihe Probuktionsberehnungen. naugural:Differtation. Leipzig, 1896. 
**) Feſtgabe für Georg Hanfen. Tübingen, 1889. 
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fächlih in der Erhöhung der Arbeitslöhne ihren Grund habe, ijt jedenfalls 
unerwieſen und wahrjcheinlich irrig. 

Wir haben gefehen, daß in dem von Dr. Rabe bejchriebnen Betriebe die 
Steigerung der Produftionskoften bis zu ihrem Höhepunkt wejentlich auf der 
Einfuhr gefaufter Dünge- und Futtermittel beruhte, und daß der jpäter ein- 
getretene Nüdgang der Produftionskoften ebenjo weſentlich durch die Ein- 
ſchränkung diefer beiden Ausgabepoften bewirkt wurde. Auch Howard widmet 
gerade dem Düngungsaufwand einige ſehr beachtenswerte bejondre Bemer- 
kungen. Beim Weizen ift in den 140 unterjuchten Betrieben — im lebten 
Jahrfünft — der niedrigfte Düngeraufiwand für einen Heftar mit 30 Mark und 
der höchſte mit 210 Mark berechnet, das ift ein Mehr des höchiten gegen 
den miedrigiten Aufwand von 600 Prozent. Dazu jchreibt nun Howard: 
„Man hat alfo Schritt für Schritt (?) die Düngungsaufwendungen erhöht, um 
dem allgemeinen Drängen nad Intenjitätsjteigerung gerecht zu werden und 
die dabei in Ausficht geftellten Vorteile zu gewinnen. Es handelt fich bei 
der Düngung um denjenigen Produftionsfaktor, auf den die Entfchliegung des 
einzelnen Landwirts vom größten Einfluß ift. Man fieht, es fehlt den Land: 
wirten nicht an Mut und Opferfreudigfeit, troß der größten Miferfolge immer 
neue Anftrengungen zu machen. Die Lehre klingt doch auch zu plaufibel, daß 
man, um viel zu ernten, auch viel düngen müſſe.“ Wenn man aber den 
Düngungsaufwand mit den Ernten vergleiche, fo wirkten, fügt er hinzu, die 
wechjelnden Erfolge der Düngung „vielfach erſchreckend.“ Wohl würden mit 
der Steigerung der Aufwendungen überhaupt die größern Erträge häufiger, 
aber doch) feineswegs ficher, und in einem angemeſſenen Verhältnis ftünde Er- 
trag und Aufwand durchaus nicht. An einer andern Stelle klagt er: „So 
fam es, daß die Wirtjchaften fich immer unrentabler geftalteten, je mehr fie 
in Bezug auf Anwendung von fünftlichen Dünge- und Futtermitteln den Lehren 
der Landwirtfchaftswiffenichaft folgten. Ja, es ift nicht zuviel gejagt, wenn 
man behauptet, den glänzenden wiffenfchaftlichen Erfolgen in der Erfenntnis 
der Bedingungen tierifchen und pflanzlichen Lebens faft diametral entgegen 
gejtaltet fich die Nentabilität des landwirtichaftlichen Betriebes.“ 

Wir haben in den Grenzboten (Heft 13 dieſes Jahrgangs) jchon erwähnt, 
daß ich der Staatsjekretär des Innern, Graf Poſadowsky, in feiner Reichs: 
tagsrede vom 3. Dezember vorigen Jahres auf die Sachkunde Howards und 
auf die hier beiprochne Schrift berufen hat. Er jagte damals, diefer „Sach— 
fenner allererften Ranges“ habe feftgejtellt, „daß die Getreidepreife der legten 
Sahrzehnte eine Steigerung der Tandwirtfchaftlichen Erträge nicht mehr zuließen, 
weil jie unproduftiv fein würden, und daß dieſe Getreidepreife die Landwirt: 
Ihaft nötigten, extenfiv zu wirtfchaften, weil ſonſt die Bruttofoften im Ber: 
hältnis zum Neinertrage zu Hoch ſeien.“ Was wir bisher aus Howards 
Arbeit fennen gelernt haben, hat mit den Getreidezöllen nichts zu thun. Er 
deutete dabei auf Fehler im Betriebe hin, die mit höhern Getreidezöllen wie 
ohne fie privat- wie volfswirtichaftlich zu beflagen find und das Privat: 
wie das Nationalvermögen zu vermindern drohen, ftatt e8 zu erhöhen. Daß 
die Folgen dieſer Fehler privatwirtichaftlich den einzelnen Landwirten, die 
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fie machen, durch immer höhere Getreidezölle auf Koften der Volkswirtſchaft 
noch eine Zeit lang abgenommen werden können, iſt Har. Es ift aber doch 
jehr die frage, ob das billig ift, und noch mehr, ob es wirtfchaftspolitifch 
weile ift. Unbefangne und praftijche Beurteiler der Sachlage und der in- 
tenfitätsluftigen Landwirte, um die es fich hier handelt, werden fich der Wahrheit 
nicht verjchließen, daß die Erhöhung der Kornzölle, wie fie die Gefahr einer 
neuen ungejunden Erhöhung der Güterpreije mit fich bringt, noch weit mehr 
die Neigung zu irrationeller Intenfitätsfteigerung zu befördern geeignet ift. 
Gerade weil fich die verbündeten Regierungen entſchloſſen haben, in Rückſicht 
auf die umftreitig ſehr ſchwierige Lage der deutjchen Landwirtichaft eine Er- 
höhung der Getreidezölle durchzufeken, gerade deshalb erwächjt ihren Ver— 
tretern doppelt die Pflicht, alles aufzubieten, den Landwirten ihre Fehler 
handgreiflich vor die Augen zu führen, vor allem aber die frage der über: 
mäßigen Steigerung der Produftionsfoften durch gründliche, objektive, von 
Partei⸗, Klaſſen- und Schulvoreingenommenheiten abjolut unbeeinflußte Unter: 
juchungen beantworten zu lajjen. 

Nah Howards Berechnungen auf Grund der Bücher der 140 Wirtfchaften 
würden die Weizenproduzenten — um uns auf diefe Frucht zu beſchränken — 
zu einem großen Teil an jedem Zentner, den fie verkaufen, Geld zufegen. Die 
Produftionskoften jtellen fich in der Regel auf dem Papier auf 5 bis 9 Marf 
für den Zentner Weizen, die Berwertung in der Regel auf 7 bis 8 Mark. 
Howard glaubt dabei, daß die intenfiven Betriebe, die nicht nach feiner Art Buch 
führen, im allgemeinen teurer produzieren als feine 140 Mufterwirtichaften, 
daß deshalb im allgemeinen die Produftionskoften näher an 9 Marf als an 
6 Mark lägen. Natürlich) muß auch Hier die Allgemeingiltigkeit der Howardichen 
Zahlen für die einzelnen Feldfrüchte auf das entjchiedenfte beftritten werben. 
E3 gilt für fie in vollem Maße alles das, was oben von den Nabifchen 
Zahlen gejagt und zitiert worden iſt. Wuch hier haben wir hauptfächlich in- 
tenfive Wirtjchaften mit Rübenbau, und jchon deshalb in den Produftions- 
fojten der einzelnen Getreidearten fiktive Größen vor uns, die innerhalb der 
einzelnen Betriebe mit der Zeit einen Ichrhaften Wert gewinnen mögen, aber 
irgend welche Allgemeingiltigfeit abjolut nicht beanfpruchen dürfen. Alle Ach- 
tung vor der von Howard gepriefenen „Empirie,“ die jchließlich jeder Logik 
entraten zu fönnen glaubt. Aber auch der hartgefottene Empirifer wird fich 
eines Grufelns nicht erwehren können, wenn er bei Howard lieft, daß ein 
und diefelbe Wirtichaft den Zentner Weizen — in fünfjährigem Durchfchnitt — 
für 3,87 Mark produziert, dagegen den Zentner Roggen für 7,22 Mark. 
Solche Zahlen deuten an, dag das Material, das hier ftatiftijchh verarbeitet 
wird, dazu ungeeignet und umreif ijt. Howard weiß nichts dazu zu fagen, 
ald die doch etwas jehr bequeme Verficherung: „Alle diefe Wirtichaften find 
feit mehr oder weniger langer Zeit mit den Herftellungskoften ihrer Früchte 
befannt.“ 

Dazu, daß die „meiiten intenfiven Wirtjchaften“ den Zentner Weizen 
teurer, als jie ihn verwerten, produzieren jollen, jagt Howard noch folgendes: 
Man könnte fich fragen, wie es käme, daß Wirtfchaften, die in fünfjägrigem 
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Durchfchnitt den Zentner Weizen mit 9, 10, 11, ja fajt 12 Mark produzierten, 
während die durchichnittliche Verwertung nur 7 bis 8 Mark betrüge, nicht 
aufhörten, Weizen zu bauen? Die Antwort müßte lauten: Während der Augen: 
Ichein in der Ernte die ſchönſten Hoffnungen vielleicht unterftügte, käme das 
thatfächliche Drufchergebnis wohl meist erft ganz zu Tage, wenn jchon die 
nächte Weizenfaat der Erde anvertraut worden fei. Den diesjährigen Miß— 
erfolg glaube man vielleicht auf Unbifden der Witterung während der Blüte 
und der Reife jchieben zu müflen. Neues glaube man in Bezug auf Düngung 
gelernt und angewandt zu haben. Hinfichtlich der Verwertung hoffe man auf 
endliche Bejlerung. Was folle man auch an die Stelle jegen, wo fei denn 
eine landwirtjchaftliche Produktion, die günftiger wäre — wenn bei allen Wirt: 
Ichaftszweigen nur Berlufte zu Tage träten? — Und weiter: „Nach meinem 
Dafürhalten giebt es für jolhe(!) Wirtjchaften nur eine Möglichkeit, weitern 
Rüdgang aufzuhalten, jolange feine höhere Verwertung eintritt, das ijt das, 
was ich als »beichränfte Brachehaltung«e bezeichnen möchte. Das heißt: werden 
die Produfte unjrer Felder jo teuer, daß die Felder fich weder verzinen, 
noch die Ddirelten Auslagen erjegen und noch direkte Zuſchüſſe erfordern, jo 
follte man davon abjehen, das geſamte Areal zu beftellen — vielmehr Ge— 
ſpann- und Leutehaltung, jowie Düngerzufauf einfchränfen und nur foviel 
bejtellen, als man unter jtrenger Beobachtung des richtigen Bejtellungszeit- 
punkts in denkbar beiter Weife zu düngen und zu beftellen vermag. Der weit 
verbreitete Grundjag, daß es unwirtſchaftlich jei, auch nur eine Fläche Landes 
unbenußt liegen zu lajlen, hat nur Sinn, wenn die Beitellungsarbeit aud) 
Früchte trägt, wirklich Nente bringt. Letzteres wird um fo eher fraglich, je 
geringer die Produkte verwertbar find, bei zunehmendem Produftionsauf- 
wand, d. h. alfo im intenfiven Betrieb.“ Damit glaube ich Howards Doltrin 
im wejentlichen erfchöpfend dargelegt zu haben. Es fchien am Plage, nicht, 
weil er etwa die Produftionsfoftenfrage auch nur in annähernd befriedigender 
Weife beantwortet hätte, jondern weil feine Statiftit die Dringlichkeit der Be— 
antwortung Har vor Augen führt. Sie muß, wenn fie richtig it, zu der An— 
nahme führen, daß unfre „intenfiv“ wirtichaftende Landwirtichaft zu teuer 
wirtichaftet, mag der Getreidezoll erhöht werden oder niedrig bleiben. Sehr 
vielfach it das ficher auch der Fall, vielleicht in einem für das Ddeutjche 
Nationalvermögen geradezu ruinöjen Umfang. 

Wie wäre aber eine folche Erjcheinung zu erflären, wo doch alle Welt 
de3 ftaunenden Ruhms voll ijt über die gewaltigen und rapiden Fortſchritte, 
die die Technik unfrer Landwirtichaft auf Grund der wifjenjchaftlihen Er: 
rungenfchaften der letten Jahrzehnte gemacht habe? Die Gewaltigkeit und die 
Rapidität des technifchen Fortſchritts und der wifienschaftlichen Errungenfchaften 
fteht ganz außer Zweifel, und ihre fegensreichen Wirkungen werden auf die 
Daner auch micht ausbleiben. Sie werden aud) in der deutjchen Landwirtſchaft 
jchlieklich dazu führen, was das Endziel jeder technifchen und wirtfchaftlichen 
Vervollkommnung ift: zur Verbilligung der Produktion. Wenn die Gewaltigfeit 
und Rapidität der technischen und der wiſſenſchaftlichen Errungenjchaften jeit 
Liebig big jet das Gegenteil bewirkt haben follten und zum Teil ficher bewirkt 
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haben, ſo liegt das in der Natur dieſer Errungenſchaften und in der Natur 
des landwirtſchaftlichen Betriebs. 

Als ſich vor etwas mehr als hundert Jahren unendlich viel beſcheidnere 
Umwälzungen im landwirtſchaftlichen Betriebe durch die neuen Lehren einiger 
bahnbrechender Männer vollzogen, da waren auch zunächſt ſchwere wirt— 
ſchaftliche Niederlagen ſehr vieler für die Neuerungen begeiſterter Landwirte 
die Folge. Und nach Liebigs und ſeiner Nachfolger Entdeckungen konnten 
böſe Übergangskrankheiten vollends nicht ausbleiben. Chemiſche Verſuche find 
verhältnismäßig ſchnell ausgeführt, die Konſequenzen daraus für die Technik 
ſchnell gezogen und in allgemeine Lehrſätze formuliert. In der Induſtrie 
kann auch der produzierende Betrieb ſchnell und ſicher der neuen Methode 
augepaßt werden, ohne an Unternehmer und Perſonal ganz neue, viel höhere 
Anforderungen zu ſtellen. In der Landwirtſchaft liegt die Sache ganz anders. 
Schon weil Boden und Klima faſt jedes Guts, jeder Gemeinde beſondre Ver— 
ſchiedenheiten in der Anwendung der von der Wiſſenſchaft aufgeſtellten techniſchen 
Geſetze verlangt. Aber vor allem doch wohl deshalb, weil ſich das hierfür 
unerläßliche praktiſche wirtſchaftliche Verſtändnis nur ganz langſam in der 
landwirtſchaftlichen Bevölkerung entwickeln kann. Durch landwirtſchaftliche 
Schulen und Akademien läßt ſich zwar die Kenntnis neuer techniſcher Regeln 
verhältnismäßig leicht in beſchleunigtem Tempo verbreiten, aber die Sicherheit, 
Umſicht und Vorſicht ihrer Anwendung im praktiſchen Betriebe nur ganz 
langſam. Es iſt nicht nur waährſcheinlich, ſondern es würde auch ſehr na— 
türlich ſein, wenn die bisher ſo uneingeſchränkt geprieſene rapide Steigerung 
der ſogenannten Intenſität des Betriebes in recht weitem Umfang den Aufwand 
für Hand- und Geſpannarbeit, namentlich aber auch den Aufwand für Dünge— 
und Futtermittel „irrationell“ weit über das wirtjchaftlich richtige Maß hin— 
aus gejteigert hätte. Das Riſiko, das durch das gewaltige Anwachſen des 
aufgetwandten Betriebsfapitald, namentlich des umlaufenden, von Taufenden 
von Befigern im Vertrauen auf die Unfehlbarfeit der allgemeinen Regeln, aber 
in Anbetracht der unabänderlichen befondern Berhältniffe der Betriebe doch zu 
Unrecht übernommen worden ijt, Hat vielleicht die Verjchuldung der Güter 
noch mehr veranlaßt, als die Überfchägung des Bodenwerts bei Kauf und im 
Erbgang. Wenn man hört, was in den legten fünfzehn Jahren allein von 
Bekannten und Verwandten auf Nimmerwiederjehen in eigne und gepachtete 
Güter „hineingeſteckt“ worden ift, jo erjcheint einem die riefige Zunahme 
der Hypothefenverjchuldung djtlich von der Elbe nicht gerade wunderbar. Aber 
andrerjeits fann man dann doch auch jehr zahlreiche Betriebe in der Bekannt— 
Ihaft finden, deren Leiter den Intenfitätsfport & tout prix nicht mitgemacht 
haben, und die deshalb bei den heutigen ©etreidepreifen jehr ſchöne ſichere 
Überjchüffe erzielen, wenn auch bei geringen Roherträgen. 

Man iſt der Doftrin, die auf Erhöhung der Noherträge à tout prix hin= 
drängt, mit dem Sabe zu Hilfe gelommen, es fei politifch notwendig, den 
Nahrungsbedarf und namentlich den Bedarf an Brotgetreide im Inlande jelbft 
zu deden. Es joll hier auf dieſe Frage nicht näher eingegangen werden. 
Aber unter feinen Umftänden jollte man fich durch fie das Verjtändnis für 


292 Deutſch - amerifanifde Freundſchaft und ihre Grundbedingung 





die Notwendigkeit trüben lafjen, die Frage, ob und wie weit, rein privatwirt- 
Ichaftlich betrachtet, unjre Landwirte zu teuer produzieren, gründlich und fcharf 
zu unterfjuchen. Profeſſor Adolf Mayer fagt in feiner Düngerlehre: „Zu 
unterfuchen, warn eine Düngung eine rentable ift, heißt unterfuchen, erſtens, 
unter welchen Umftänden fie einen Mehrertrag bewirkt, und zweitens, unter 
welchen Umftänden diefer Mehrertrag ein rentabler iſt.“ So ift nicht nur die 
Düngerfrage zu behandeln, jondern die ganze Produftionskoftenfrage und damit 
die Intenfitätsfrage überhaupt. Die Getreidezollfrage joll damit nichts zu 
thun haben. Die Erhöhung der Getreidezölle, die die verbündeten Regierungen 
für notwendig erflärt haben, darf niemals dazu führen, unfre Landwirte in 
einer Betriebsweife zu erhalten, die zwar einen Mehrertrag verheißt, aber 
einen „unrentabeln“ Mehrertrag. 





Deutfch-amerifanifche $reundfchaft und ihre Grund: 
bedingung 


Der Burenkrieg ift zu Ende. Damit jcheint die heißerſehnte Kon- 
A Violidation der englischen Macht in Südafrifa erreicht und ihre 
Borherrichaft auf dem ganzen Kontinente, wenn auch nach ſchweren 
Opfern, vorläufig gefichert. Das ift wichtig; wichtiger vielleicht 
noch, daß England, Durch feine Friegerifchen Operationen während 
der legten Jahre gelähmt, jegt feine volle Bewwegungsfreiheit wieder erlangt 
hat. Wie immer fich jedoch auch feine Pläne auf dem Gebiete der auswär— 
tigen Politik gejtalten mögen, es wird dabei mit einer Thatjache zu rechnen 
haben, die es beim Eintritt in die neue Phaje als ein fait accompli vorfindet. 
Ic meine die politifche Annäherung Deutjchlands an die Vereinigten Staaten, 
die allen Quertreibereien zum Troß, von der deutjchen Diplomatie meifterhaft 
eingeleitet, durch die jüngjt erfolgte Prinzenreife definitiv vollzogen worden ift. 

Die jchnelle Niederwerfung Spaniens durch die Vereinigten Staaten mag 
viele in Erftaunen gejegt haben. Sein Zweifel, daß fie die Perjpektiven, unter 
denen man den Sieger bisher zu betrachten gewohnt war, total veränderte. 
Eine neue Weltmacht war auf den Plan getreten, zu der man Stellung nehmen 
mußte. Daß Deutjchland, vielleicht nach einigem Schwanfen, dann aber ohne 
jede Empfindlichkeit die Freundjchaft wählte, war feineswegs die einzig mög- 
liche, ja eine für den Fernerſtehenden jogar überrafchende, für den Eingeweihten 
die nach Lage der Dinge einzig richtige Entjcheidung. 

Eingeengt durch das angeljächjische Kolonialreich und den ins Ungemefjene 
ausgreifenden jlawijchen Koloß mit feinem franzöfischen Bundesgenofjen, war 
das emporjtrebende Jungdeutjchland in einer zwar nicht gerade beneidenswerten, 
aber doch vergleichöweije gejicherten Lage. Gewiß war die oft betonte Ver- 
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wandtjchaft in Kultur und Abjtammung nicht immer ftarf genug, in den Be- 
ziehungen zu England den Antagonismus zu überwinden, der fich bei be- 
ſchränktem Nahrungsfpielraum, wie zwijchen organischen, fo auch zwijchen fozialen 
Lebewefen mit ähnlichen Eriftenzbedingungen immer aufs neue entwiceln muß; 
während das bloße Fehlen von fpezififchen Gegenfägen diejer Art in dem Ver— 
bältnis zu Rußland nicht über die beiderjeits tief empfundne und allen gegen- 
teiligen Beteuerungen zum Trotz gelegentlich auch hervorbrechende Kultur: 
und Rafjenverfchiedenheit Hinwegzutäufchen vermochte. Wohl aber durfte fich 
das Reich bei dem rapiden FFortichreiten feiner Land- und Geerüftungen ala 
Glied des Dreibundes um jo ficherer fühlen, als feine Niederwerfung für die 
Gegner verhältnismäßig geringen pofitiven Gewinn verfprady, während eine 
Niederlage für England eventuell den Berluft Afrikas, für Rußland die de- 
finitive Abdrängung von den Meeren Europas bedeuten fonnte, eine über- 
mächtige Bereinigung beider endlich zur Vermeidung folches Riſikos, wie fie 
von dem liebenswäürdigen Seher der Fortnightly Review nahegelegt worden 
it, durch ihre Rivalität auf aſiatiſchem Boden für abjehbare Zeit ausgejchlofjen 
erichien. 

So etwa Tagen die Dinge, ald das unvermutete Auftauchen der Ber- 
einigten Staaten neue Kombinationsmöglichkeiten jchuf. Denn wenn bei dem 
fajt polaren Gegenjage beider Staatdwejen, was die Kultur anlangt, eine rufjo- 
amerifanifche Verbindung auch faum zu befürchten war, jo doch, ſeitdem man in 
England dem „ſtammverwandten“ Sproſſen gegenüber den traditionellen Hochmut 
etwas abgedämpft hat, um jo mehr ein anglo:amerifanijches Schuß- und Truß- 
bindnis, das fich nach den geheimen Wünjchen feiner Anſtifter zu einer Welt- 
diktatur auswachſen jollte. Dabei wäre es für Deutjchland ziemlich gleichgiltig 
gewejen, ob die von englichen Imterefjen beherrichte, von englifchen Ideen 
befruchtete und, nach den bisherigen Proben zu urteilen, gewiß nicht deutjch- 
freundliche Politik diefes Bundes offiziell in London oder, was nac) Lage 
der Dinge für die Zukunft wahrfcheinlicher, in Walhington gemacht worden 
wäre. Diefe drohende Berjchmelzung anglo-amerifanifcher Intereffen, wenn 
nicht geradezu verhindert, jo Doch erjchwert zu haben, ijt das unſchätzbare 
Verdienſt der neuen deutjchen Politik. 

Es ift alfo der Anfang gemacht worden mit einer deutſch-amerikaniſchen 
entente cordiale, aber, wie jogleich hinzugefügt werden muß, auch nur ein 
Anfang. Nichts wäre gefährlicher, als jich gerade hierüber einer Illuſion 
hinzugeben. Ja, es kann nicht nachdrüdlich genug davor geivarnt werden, etiwa 
im Hinblid auf die dem Prinzen Heinrich jo freigebig gejpendeten Ehren, das 
bisher Erreichte zu überjchägen. Der AUmerifaner ift von Natur gaftfrei und 
prunfliebend; er feiert prächtige Feſte mindeitens ebenfo jehr zu feiner eignen 
Unterhaltung wie um feiner Gäfte willen. Wer den wahrhaft fürftlichen Em: 
pfang miterlebt, der wenig Monate vor dem Deutjchen einem Japaner, dem 
alten Marquis Sto, bei feiner Landung an der pazifiichen Küfte in Seattle 
zu teil wurde, denkt nüchtern über folche Dinge. Und ficher wird es noch 
geraumer Zeit und großen Taktes bedürfen, che die neue Freundſchaft als ein 
verläßliches Beſitztum des deutichen Volkes betrachtet werden kann. Wer das 
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beſtreitet, hat, fürchte ich, keine richtige Vorſtellung von der noch immer ge— 
waltigen Bedeutung engliſcher Einflüſſe jenſeits des großen Waſſers. 

Dabei handelt es ſich natürlich zunächſt um hiſtoriſche Traditionen, wie ſie 
vor allem in der Gemeinſamkeit von Sprache und Litteratur, des Rechtes 
und der Sitte und nicht zum mindeſten der politiſchen Ideale zum Ausdruck 
fommen. Hierzu geſellen ſich die zahlreichen, durch die amerikaniſche Frau 
hergeftellten verwandtjchaftlichen Beziehungen einflußreicher Familien und die 
feinen, aber um jo bauerhaftern Fäden, die ſich ununterbrochen zwifchen Walljtreet 
und Lombardjtreet Hin und her fpinnen, während in den Sübftaaten die alte 
Dankbarkeit gegen England wegen feines Verhaltens im Bürgerkrieg noch längjt 
nicht erlofchen ift. Alle diefe Dinge zufammen nun führen zu der namentlich 
von britijcher Seite liebevoll gepflegten Fiktion, daß die Vereinigten Staaten 
im Grunde ein angeljächjifches Land feien, daß die Engländer und bie 
Amerifaner al3 the two branches of the Anglo Saxon race eine höhere Einheit 
bilden, eine Fiktion, die auch in Amerifa ziemlich weit, und zwar wie Pro— 
fejfor Mac Laughlins jüngjt veröffentlichtes Buch A history of the American 
nation beweilt, auch bei wifjenschaftlichen Schriftitellern verbreitet ift. 

Auf der andern Seite find glüclicherweife auch die Bedingungen für eine 
deutjch-amerifanifche Freundichaft nicht ungünftig. Und zwar fommen als 
wichtige Umftände in Betracht vor allem die geiftigen Wirkungen, die von den 
deutjchen Univerfitäten auf den amerikanischen Studenten oder unmittelbar auf 
die amerikanischen Hochichulen ausgeübt werden; ferner die Verpflanzung deutſcher 
Sitte und Kultur durch die im Weſten konzentrierten, jedoch mehr oder weniger 
über das ganze Land verjtreuten und vielfach zu maßgebender Stellung ge- 
langten deutjchen Einwandrer; endlich die mannigfachen Wirtjchaftsbeziehungen 
zwijchen beiden Ländern, deren jorgfältige Pflege bei der fortichreitenden Aus: 
bildung des amerikanischen Erportfapitalismus und dem immer wachfenden 
Einflug Deutjchlands auf dem europätfchen Kontinente wie dem fortgejeßten 
Steigen feiner Bevölkerung für die Vereinigten Staaten von Jahr zu Jahr 
wichtiger wird. Ia, man fann jagen, daß abgefehen von gewifien, wohl nicht 
allzu ernſt zu nehmenden handelspolitifchen Reibereien einer immer engern 
Verbrüderung beider Nationen eigentlich nur eine Thatjache im Wege ftünde: 
die mit der Monroe Doctrine unvereinbarliche eventuelle Aneignung ſüd- oder 
mittelamerifanijcher Gebietsteile durch das Deutſche Reich. Daf; jeder derartige 
Verjuch von den Vereinigten Staaten heute als casus belli aufgefaßt werden 
würde, daran fann nicht gezweifelt werden. Und es muß ferner betont werden, 
daß allen offiziellen Erklärungen von deutjcher Seite zum Troß in den breiten 
Mafjen des amerikanischen Volks ein tiefes Mißtrauen in diefer Hinficht noch 
feineswegs ganz gewichen ift. 

So ijt denn alles Werben um die amerifanische Zuneigung folange ver- 
lorne Liebesmühe, als man nicht diefen Plänen für immer entjagt, es jet denn 
Hoffnung vorhanden, daß in abjehbarer Zukunft ein Umſchwung in der öffent: 
lichen Meinung des uns befreundeten Landes eintreten werde. Eine folche 
Annahme würde vielleicht nicht unberechtigt fein, wenn das hartnädige Feſt— 
halten an der Monroe Doctrine, wie manche noch immer zu glauben fcheinen, 
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in der Hauptſache nur eine Caprice, der Ausfluß der herrſchſüchtigen Launen 
weniger Mächtigen, etwa der einflußreichen Leiter des amerikaniſchen Wirtjchafts- 
lebens oder ihrer politifchen Freunde wäre. Denn da, wie die Erfahrung 
gezeigt, bei vollentwidelter Fapitaliftifcher Verfehrswirtichaft die Ausübung öfo- 
nomifcher Macht, an der jie vor allen Dingen interefjiert find, nicht notwendig 
an politische Grenzen gebunden ift, jondern nur das Beitehn einer dem Ka— 
pitalismus günftigen Rechtsordnung zur Vorausſetzung hat, jo ließe fich immer: 
hin denken, daß dieſe Gruppe, gewißigt durch die Eojtipieligen Erfahrungen 
auf den Philippinen und gereizt durch das oft recht unfreundliche Verhalten 
ihrer jüd- und mittelamerifanifchen Schüglinge, gegen gewiſſe Konzeffionen für 
ein Aufgeben der Doktrin in ihrer ganzen Schärfe zu haben wäre. 

Gerade aber diefe VBorausfegung ift hinfällig. Denn die Monroe Doctrine 
iſt feine Lehre der Wenigen, fondern ein Evangelium der Mafjen und wird 
dies voraussichtlich mit jedem neuen Jahre mehr werden. Angefichts der fchnell 
fortjchreitenden Auffüllung des Weſtens nämlich, die durch die in Ausficht 
genommene jtaatliche Bewäfjerungspolitif ſtark gefördert werden dürfte, ericheinen 
dem Nordamerifaner die noch unbefegten oder doc) jehr dünn bevölferten Teile 
der gemäßigten Zone Südamerikas als ein patrimonium pauperum, das für 
alle Fülle den Enkeln offen zu halten it, während das Feſtſetzen einer mo— 
narchifchen Macht in den tropischen Gebieten jchon aus politischen Gründen nicht 
gebuldet werden würde. Bejonders jind die mit der monarchiſchen Staatsform er: 
fahrungsgemäß verbundnen erblichen Standesunterfchiede und die fich hieraus oft 
ergebenden Herrfchaftsverhältnifje dem in den weiten und freien Ebnen des fernen 
Weſtens haufenden Farmer, dem die Demofratie, ungleich vielen der anglomanen 
Dftlinge, nicht eine veraltete Form, fondern lebende Wirklichkeit ift, in tieffter 
Seele zuwider. Und daß es endlich trog des jtetig nach Weiten vorrüdenden 
Bevölferungszentrums gegebnen Falle den Machthabern des Oſtens gelingen 
fönnte, in wichtigen nationalen Fragen die öffentliche Meinung des Weiten 
zu befiegen, wird dem ummwahrjcheinlich dünken, der fich vor Augen hält, daß 
der folgenreiche ſpaniſch-amerikaniſche Krieg im legten entjcheidenden Augenblid 
gegen den Willen der in Wafhington verjammelten Millionäre von eben dieſem 
Weiten der Regierung aufgeziwungen worden ijt. 

So hätte man denn zu wählen zwiſchen Freundſchaft und Waffengang, 
und es ließe ſich wenigjtens die Frage aufwerfen, ob die Vorherrſchaft in 
Südamerifa nicht am Ende einen Krieg wert fei. Ausjchlaggebend für ihre 
richtige Beantwortung möchte der Umſtand fein, daß auch ein fiegreicher Krieg 
diefen Befig nicht garantieren würbe. Ja, es ijt ernftlich zu befürchten, daß 
Deutjchland die vielleicht mit unfäglichen Opfern errungnen Kolonien auf die 
Dauer nicht würde halten fünnen. Da nämlich die Vereinigten Staaten von 
einer europäischen Macht wohl bejiegt, jchwerlich aber unterworfen oder gar 
gelähmt werden fünnen, jo würde bei dem unermeßlichen Reichtum des Landes 
und der unbeugjamen Energie feiner Bewohner eine Niederlage voraussichtlich 
nur der Ausgangspunft neuer Rüftungen jein. Deutjchland würde jeinen 
Erwerb nicht nur mit Waffengewalt zu gewinnen, jondern bei jeder inter: 
nationalen Verwidlung immer wieder zu verteidigen haben, wobei die Der: 
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einigten Staaten über fur; oder lang ald „Befreier“ de3 Südens würden auf- 
treten fünnen. Denn ob die bisher meift verjuchte Übertragung von Ein- 
richtungen, die fich im Mutterlande „bewährt“ haben, in Amerika viel werbende 
Kraft entfalten würde, muß zweifelhaft erjcheinen. Und man darf faft mit 
Sicherheit annehmen, daß die Bewohner der biöher unabhängigen Staaten des 
füdamerifanifchen Kontinents, vor die Alternative geftellt, Glieder einer pan- 
amerikanischen Union oder Anhängfel eines europäifchen Reiches zu werden, 
das erjte wählen würden. 

Giebt man aber, wie die deutſche Regierung das mehrfach erflärt hat, 
die füdamerifanischen Kolonifationshoffnungen endgiltig auf, vielleicht gegen 
Konzeffionen der Union, die an einer friedlichen Löfung der Frage jchlieklich 
nicht minder intereffiert ift, als wir jelbjt, jo folgt daraus, daß die von gewiſſer 
Seite immer wieder geforderte fyftematifche und offizielle Unterftüßung der 
deutfchen Auswandrung nad) jenen Ländern ein Fehlgriff wäre. Denn eine 
immer wachjende Anfammlung deutjcher Kontingente dort könnte gelegentlich 
eine gefährliche Verjuchung zu bewaffnetem Eingreifen mit allen feinen Konſe— 
quenzen werden. Vielmehr wäre, ſolange e3 nicht gelungen ift, anderwärts 
geeignete Kolonifationsgebiete für den heimijchen Bevölkerungsüberſchuß zu 
eriverben, die deutfche Auswandrung beſſer nach den Vereinigten Staaten zu 
leiten, wo namentlich in den nur dünn befiedelten und ihrer weitern Ent: 
widlung harrenden nördlichen Südftaaten, wie in den durch Fünftliche Be— 
wäfjerung auf eine hohe Kulturftufe zu hebenden jogenannten Sage-brush 
states Montana, Kolorado, Neu-Mexiko und andern, auf abfehbare Zeit gerade 
für den ländlichen Anfiedler noch ein weites Feld mühjamer, aber frucht- 
bringender Arbeit vorhanden ift, die der eigentliche Yankee meiſt verjchmäht. 
Ein folcher Zuwachs an conscientious Germans, deren good citizenship all- 
überall gerühmt wird, könnte ſchließlich auch dem amerikanischen Patrioten 
nur erwünjcht fein, während er zugleich das ficherfte und erfolgreichite Mittel 
jein würde, eine immer ftärfere Deutichland gegenüber England begünftigende 
Strömung in der öffentlichen Meinung des Landes herbeizuführen. Ja, man 
fönnte dann in befonderm Sinne von einer fortfchreitenden „Germanifierung“ 
Amerikas reden. 

Diefe Hoffnung erjcheint durchaus nicht al3 eine chimärtiche, wenn man 
jich ar macht, dag, wie Dr. R. Kuczynski in einer Reihe gründlicher Unter- 
juchungen nachzuweijen trachtet, insbeſondre die Bevölferung Neuenglands, des 
eigentlichen Sites altenglischer Traditionen, fich jelbjt überlaffen, vorausfichtlich 
allmählich ausfterben würde. Die Fruchtbarkeit der Gefamtbevölferung von 
Mafjachufett3 und Rhode Island, das ift das Ergebnis, zu dem der genannte 
Autor jchlieglich gelangt, gleicht der Frankreichs. Dasfelbe gilt von ihrer 
Mortalität. Dagegen bleibt die Fruchtbarkeit der Geburtsbevölferung um 
etwa drei Viertel hinter der Frankreich zurüd, eine Differenz, die jedoch 
feineswegs durch eine entiprechend geringere Sterblichkeit ausgeglichen wird. 
Wenn jich nun trogdem die Bevölferung Frankreich! 1890 bis 1900 Faum 
auf der alten Höhe erhalten fonnte, die Zahl der in Maſſachuſetts und Rhode 
Island gebornen und in der Union lebenden Perjonen dagegen einen Zuwachs 
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von 26,6 und 19 Prozent aufzuweijen hatte, jo erflärt fich das aus befondern 
Umftänden. Bei ihrer gegenwärtigen Fruchtbarkeit und Sterblichkeit nämlich 
würde die Geburtösbevölferung von Mafjachufetts und Rhode Island während 
des legten Jahrzehnts eine ftarfe Abnahme erlitten haben, wäre fie nur die 
Nachkommenſchaft eines ſich aus ich jelbjt ergänzenden Stod3 und nicht zugleich 
einer Einwandrungsbevölferung gewejen. Mit Ausſchluß diefer würde fich 
die Gejamtbevölferung allmählich in eine fich aus ſich ſelbſt ergänzende ver: 
wandeln. Died würde zunächſt nicht fühlbar werden. Die große Zahl der 
um Kindesalter jtehenden Nachkommen Eingewanderter würde langfam heran- 
wacjen, und das Verhältnis des in einem fruchtbaren und der Sterblichkeit 
wenig unterworfnen Alter jtehenden Bevölferungsteild würde zunächſt günftig 
bleiben. Aber diefe junge Generation würde fpäter nicht durch eine ebenſo 
ſtarke erjegt werden fünnen. Fruchtbarkeit und Sterblichkeit würden jetzt ihren 
ungejtörten Einfluß ausüben und die der Regeneration unfähige Bevölkerung 
zum Ausjterben bringen. 

Ob fich die bezeichnete Tendenz im derjelben Stärke auch in den andern 
Staaten der Union durchſetzen werde, bleibt abzuwarten. Doc ijt e8 aus 
mehr als einem Grunde wahrjcheinlich, und damit ift zugleich gejagt, daß 
Nordamerika, will e8 feine neu errungne Machtjtellung nicht aufs Spiel jegen, 
nicht daran denfen darf, wie manche empfehlen, feine Pforten dem europäischen 
Einwandrerjtrome zu verjchliegen. Nur eine fortgejegte ftarfe engliſche Ein- 
wandrung nun würde imjtande fein, die fchon durch das frühere Eindringen zahl- 
reicher trijcher und Ddeutjcher Elemente immerhin abgeſchwächte englische Tra- 
dition in der alten Kraft zu erhalten. Will jedoch das Mutterland die be- 
drohliche Loderung feines weiten Kolonialreich® verhüten, jo wird es darauf 
bedacht jein müfjen, jeinen Bevölferungsüberfchuß vor allem in die eignen Ge— 
biete zu lenken. Und es kann fich deshalb eigentlich) nur darum handeln, ob 
Germanen (Deutjche und Skandinavier) oder die in immer dichtern Schwärmen 
hinüberflutenden Slawen in die Lücken eintreten jollen, wie mir jcheint, 
ein weiterer wichtiger Grund für ung, die nun einmal unvermeidliche deutjche 
Auswandrung in diefe Gebiete zu leiten, wenn wir vorbeugend- ihrer allmäh- 
fihen Slawifierung entgegenarbeiten wollen. 

Freilich darf man fich nicht einbilden, daß die Deutichamerifaner oder, 
befier noch, die Americans of German Descent, wie ſie jich lieber nennen, 
jemals die Interefien ihres Adoptivlandes denen des Volks ihrer Väter opfern 
werden. Das ijt aber aud) nicht notwendig. Es genügt, wenn fie in allen 
den fragen, wo jene nicht auf dem Spiele jtehn, treu zu den unjern 
halten. Und fie werden das als „Germanen in einem durch deutiche Kultur 
vergeijtigten Lande, wo deutjche Litteratur, Wiſſenſchaft und auch die fchönen 
Künfte, befonders Mufif, gewürdigt werden wie in feinem andern außerdeutjchen 
Lande” (F. W. Holls), um jo ficherer thun, je mehr ſich das Deutſche Neich 
al3 ein umerjeglicher Förderer der Weltkultur, als ein Kämpfer für die 
allgemein menſchlichen Kulturideale bewährt. „Dem Charakter der 
Germanen entfprechend bejchränfen wir uns nach außen, um mach innen 
unbejchränft zu fein,“ das bat erjt jüngjt wieder bei feierlicher ge 
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auch der Kaifer betont. „Weithin zieht unjre Sprache ihre Kreiſe auch über die 
Meere; weithin geht der Flug unfrer Wiſſenſchaft und Forſchung. Kein Werk 
aus dem Gebiete neuerer Forſchung, welches nicht in unjrer Sprache abgefaßt 
würde, und fein Gedanke entjpringt der Wiſſenſchaft, der nicht von ung zuerjt 
vertvertet würde, um nachher von andern Nationen angenommen zu werden. 
Und dies ift das Weltimperium, welches der germanijche Geijt an- 
ſtrebt.“ In der That, das Schwert des Geijtes ift ed, mit dem wir die 
Welt erobern, und in dem Scaße, den wir zu verjchenfen haben, Tiegt 
unſre Kraft. Sicherlich haben wir damit das bejjere Teil gewählt. Denn 
e3 bemißt jich vor dem Forum der Weltgejchichte — jo wenig dies gewiſſen 
Leuten mit etwas Ddürftiger Phantafie einleuchten mag, die fich die Ent— 
widlung des Wölferlebens nun einmal nicht anders al3 unter dem Bilde 
einer großen Prügeljzene vorstellen können — der wahre Wert einer Nation 
wie der eines einzelnen Menjchen zu guter legt danad), was ihre Erijtenz für 
die Verwirklichung eben der allgemein menjchlichen Kulturideale bedeutet hat. 
Darum begrüßen wir Deutjchen die amerifanijche Union neidlos bei der Ver: 
folgung ihrer immer höher gejtecten Ziele und widerjprechen nicht ihrem ftolzen 
Rufe: Americanisation of the world!, den wir unfrerfeits nur durch einen 
weit bejcheidnern ergänzend erwidern: „Sermanijierung Amerikas!“ 
Greifswald Beinrih Waentig 





$. X. Rraus und der „religiöfe Ratholizismus“ 
Don Mar Wingenroth 


REES m 29. Dezember 1901 meldete der Telegraph von San Remo 
PEN) 1.99) den Tod des Freiburger Sirchenhiftorifer® und Archäologen 
48 AG Franz Kaver Kraus: das jcheidende Jahr fügte damit dem 
Deutichen Geiftesleben noch einen jchweren Berluft zu. Es 
war nicht nur ein ehremwerter Profefjor und jtiller Gelehrter, 
der da ea war; e3 ijt auch nicht nur der glänzende Schriftiteller, deſſen 
Ejjays den verwöhnteften litterarifchen Geſchmack befriedigten, nicht nur der 
raſtlos thätige Meijter der chrijtlichen Archäologie in Deutjchland, der Biograph 
Dantes und der Berfafjer der monumentalen Gefchichte der chrijtlichen Kunft, 
dejien Verluſt wir beflagen. Mehr als ein halbes Jahr ijt feit feinem Tode 
hingegangen, und noch heute bejchäftigt ſich die öffentliche Meinung mit 
dem Berjtorbnen; noch ruhn die Verſuche nicht, fein Bild zu verdunfeln 
oder zu flären. Das fündet auch dem an, der den Namen faum gefannt 
hat, daß mit dem, der ihn trug, ein Nepräfentant einer befondern Richtung 
im Leben unſers Volks dahingegangen iſt. Er war der interefjantefte und 
fühnfte Vertreter diefer Richtung. 
In der That bedeutete Krauſens Name ein Programm; er bedeutete den 
Protejt gegen die jefuntifch-ultramontanen Beſtrebungen in der fatholischen 
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Kirche. Kraus war jo ziemlich; der Erfte, der jeit der Generation, die im 
vatifanifchen Konzil unterlag, als Kämpe gegen diefe Tendenzen auf den Plan 
trat. Seitdem find noch mand) andre erjtanden, und wir erleben jeit einem 
Sahrzehnt alle Vorzeichen eines neuen großen Entfcheidungsfampfes im Katho- 
lizismus. 

Lange Zeit pflegte man dieſe Kämpfe als eine innere Angelegenheit der 
katholiſchen Kirche anzuſehen, um die ſich Draußenſtehende nicht zu bekümmern 
hätten. Leider war ja auch unſer größter Staatsmann in einem entſcheidenden 
Augenblick dieſer Meinung. Seit kurzem iſt man davon zurückgekommen, 
und die Erkenntnis gewinnt immer mehr Boden, daß dieſe Dinge uns ſehr 
nah berühren. Von den politiſchen Tagesfragen ganz abgeſehen iſt es von der 
größten Bedeutung für die Geſamtheit, was zwei Fünftel unfrer Nation denken 
und fühlen, ob die Kluft zwiſchen Fatholifchen und „akatholischen“ Deutjchen 
immer größer wird, und unſer Volkstum unrettbar in zwei einander geijtig 
fremde Teile zerrifjen werden joll, oder — um den Kreis weiter zu ziehn — 
ob in fämtlichen Kulturvölfern Europas überhaupt diefer Gegenjat verewigt 
werden joll. 

Einen folchen ihrer Anficht nach) aus dem Weſen des Katholizismus 
heraus unnötigen Gegenfa zu verhindern haben Männer wie Kraus, Schell, 
Ehrhardt, Wahrmund und andre ihre Stimme erhoben. Ich glaube niemand 
Unrecht zu thun mit der Behauptung, daß Kraus ſowohl der Zeit feines Auf: 
tretend nach der Erjte ala auch der Wirkung feines Proteftes nach bisher 
der Mächtigfte war, endlich das ganze Problem in feinem großen Zuſammen— 
hang am jchärfiten hingeftellt hat. Deshalb darf eine zufammenfafjende Dar: 
legung feiner Anſchauungen, zumal da diefe für eine große Richtung geradezu 
typiſch find, wohl auf Interefje rechnen. Ich werde zunächjt mit möglichjter 
Vermeidung eigner Meinung und auch vorerst ohne Berüdfichtigung des all- 
zuweit führenden firchengejchichtlichen Zufammenhangs Kraufens Anjchauungen 
darzulegen verjuchen, dabei, wo irgend möglich, jeine eignen Worte ans 
führen und erjt danach ein furzes Bild feiner Entwidlung und feiner Ber: 
jönlichkeit entwerfen. 

Franz Xaver Kraus ijt jederzeit ein getreuer und überzeugter Katholif 
geivejen: von vornherein muß diefe Thatjache feitgehalten werden. Gerade in 
einer zu weit getriebnen Sfepfis einer jolchen Möglichkeit gegenüber leiften 
wir Protejtanten oft Erfledliches an Berftändnislofigfeit. Kraus hat nicht 
verfäumt, das in feinem Teſtament noch einmal ausdrüdlich mit den Worten 
zu befennen: „Ich fterbe, wie ich gelebt, als meiner Kirche bis in den Tod 
ergebner Sohn; habe ich etwas gedacht, gelagt oder gejchrieben, was ihrem 
oder Chriſti Geijte zumider wäre, jo jei e8 hiermit zurüdgenommen, und all 
mein Thun und Lafjen jei dem Urteil der Fatholifchen Chriftenheit unterftellt.“ 
Ein Ausspruch, wie ihn ähnlich die meisten bedeutenden Katholiken vor ihrem 
Tode gethan haben, ohne damit ein Unterwerfen unter die zufällig herrſchenden 
Richtungen und Machthaber zu verftehn. Sie alle und Kraus befonders 
unterjchteden jcharf die Kirche von dem jeweiligen $lirchenregiment oder der 
Kurie. Der Sat zudem, der auf diefen folgt, fchlieht alle Mifdeutungen aus, 











wie wir fie zu hören befamen, jo lange der erjte allein (warum?) publiziert 
war, denn er lautet: „Möge der Herr meine Kirche und mein Vaterland jchügen, 
meinen Kaiſer und meinen Großherzog jegnen! Lebend und jterbend erfenne 
ich für die chriftliche Gejellichaft fein Heil als in der Rückkehr zu dem religiöfen 
Katholizismus, in dem Bruche mit den irdischen, politifchen und phariſäiſchen 
Alpirationen des Ultramontanismus — in der Erkenntnis, daß das Neid 
Gottes nicht von dieſer Welt ijt, und daß der, welcher das Gegenteil predigt, 
non sapit ea, quae Dei sunt, sed ea, quae hominum (Matth. 16, 23). 
Dieſer Sat enthält in furzen Worten fein Programm. Seinem Vaterlande 
treu, war er als echter Sohn deutſcher Kultur ein Gegner des baskiſchen 
Geiftes, der vor dreißig Jahren die Herrichaft in der Kirche errungen hat. 
Nicht ohne perjönlichen Beigefjhmad hat er einmal von Katharina von Siena 
gefagt: „Ste legte Protejt ein gegen die Verweltlichung einer Inftitution, 
deren firchliche Bedeutung und geiftlicher Beruf von niemand mehr als von 
ihr verehrt werden konnte." (Gejchichte der chriſtlichen Kunſt IL, 2, 131.) 

Ausführlicher, als in dem Tejtamentspafjus, hat Kraus jeinen Stand- 
punkt im erjten der befannten firchenpolitijchen Briefe fixiert, die er unter dem 
Pſeudonym Spectator lange Zeit in der Beilage der Allgemeinen Zeitung 
veröffentlichte. „Wir ſtehn — fchreibt er in der Beilage zur Allgemeinen 
Zeitung 1895 Nr. 180 — zunädjit als Publiziſten feit auf dem Standpunft 
der modernen Staatsidee, deren Magna charta für uns die volle und unge— 
jchmälerte Freiheit des Gewiflens bildet; das ift für uns ein erjter Prüfftein, 
an dem wir Freund und Feind erfennen. Wir jtehn des weitern auf allen 
Bunften ein für die Einheit und Größe des Deutjchen Reiches unter der 
Hohenzollernfchen Spite, und wir werden unnachfichtlic; alle Machinationen 
aufdeden und verfolgen, welche den jtolzen Bau unterminieren, uns vor das 
Sahr 1870 zurückwerfen oder Zuftände unter ung zurüdführen wollen, wie 
fie vor 1618 bejtanden. Und wir ftehn drittens ebenjo entjchieden für Die 
Erhaltung der Monarchie ein, nicht bloß im Intereffe der Ordnung, jondern 
auch im Intereffe der Freiheit: wir kündigen offnen Krieg allen Beitrebungen 
an, welche den Einfluß der Kirche zu Gunften der demofratifchen Politik, zu 
Gunsten der Herrichaft des vierten Standes über die große gebildete Mehrheit 
des deutſchen Bürgertums mobil machen wollen.... Den irchenpolitifern 
aber, welche uns nad) einem bündigen Programm zur Beurteilung der gejamten 
Lage fragen wollten, würden wir jagen, daß ung ein ſolches vor nahezu neun— 
zehnhundert Jahren in zwei furzen Sägen gegeben wurde: >» Mein Reich iſt 
nicht von diejer Welte — und »Gebet dem Kaijer, was des Kaifers tft, und 
Gott, was Gottes ifte.“ 

Wie Kraus in der Gewiffensfreiheit die Magna charta der modernen 
Kultur jah, jo erkannte er in der jeſuitiſch-ſcholaſtiſchen Einzwängung ber 
Geiſter eine der jchweriten Gefahren für das Fortleben des Katholizismus. 
„Überall bemerken wir die Anfäge einer geiftigen Strömung, welche zwar an 
dem Dogma fejthalten, aber um feinen Preis ſich mehr mit der hergebrachten 
Icholaftifchen Bildung zufrieden geben will... Man muß blind und taub 
jein, um fich nicht zu überzeugen, daß eine große und ernjte Stunde für Die 
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Kicche geichlagen Hat, und daß für legtere alles auf dem Spiele ftünde, gelänge 
es ber Partei, die Kurie, wie durch die Verurteilung des kopernikaniſchen 
Weltſyſtems im Jahre 1633 mit den Naturwifjenfchaften, jo heute mit den 
ji) allen Gebildeten aufdrängenden Gefegen des hiftorifchen Wifjens und der 
(itterarifchen Kritit in bleibenden Gegenjaß zu bringen. Die geiftige Ver— 
faffung der neuften Gegenwart gleicht genau derjenigen, welche der Ber: 
brennung Savonarolad 1498 gefolgt ijt und zu dem Jahre 1517 geführt 
hat. Eine Situation, wie die oben bezeichnete — eine Spannung zwijchen 
Zentrum und Peripherie, wie die angedeutete, müßte, wenn fie anhält, 
nad) den Gejegen der gejchichtlichen Entwidlung zu einem Bruch führen.“ 
(Beilage 1899 Nr. 124.) Nichts konnte der in modernem Geifte aufge: 
wachjene Mann jchärfer migbilligen, als daß man fich vielfach Hinter die 
Glorie eines Thomas von Aquino flüchtete, „ohne zu jehen, daß auch das 
mächtigite Genie der Vergangenheit nicht mehr ausreicht, um ganz neuen 
Bedürfniffen und neuen Erfahrungen gegenüber den Dienft ald Panacee 
zu verrichten.“ So jchreibt er in der chriftlichen Kunftgejchichte. Und dort 
ergreift er wenige Seiten jpäter nochmals die Gelegenheit zu einer ähnlichen 
Bemerkung; die Sache liegt ihm jo am Herzen, daß er ſogar dem Florentiner 
Meiſter Filippino Lippi einen geiftigen Blick verleiht, den dieſer natürlich 
nie gehabt hat. Er jpricht da von dem merhvürdigen Anachronismus, daß 
dieſer Maler am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts noch ein dogmatifch- 
allegoriftiiches Bild wie die ©lorie des heiligen Thomas malen mußte, 
„während ihm jchon von ferne einleuchten mochte, wie alle menjchliche 
Dialektit nur etwas Bedingtes jet, und jedes, auch das mächtigjte Gebäude 
menschlicher Spekulation nur einen relativen Wert beanjpruchen kann.“ (Ge: 
Ichichte der chriſtlichen Kunſt U, 1, ©. 124 und 141.) 

In diefer Überzeugung ift Kraus vor kurzem ein Bundesgenofje geworden 
aus einem Lager, aus dem felten ähnliche Stimmen an die Öffentlichkeit 
dringen: der fonjt durchaus römilch-forrefte Wiener Hofrat Pernter hat 
ebenfalls gegen den allein feligmachenden Thomismus der „Theologenjchulen, “ 
wie er vorfichtig jagt, die Stimme erhoben und ihn als jchwere Gefahr für 
die Anerfennung der freien Fatholischen Forſchung von Andersdenfenden be— 
zeichnet. „Wenn man nun aber gar an den Prozeß Galileis denft — ge: 
ſteht diefer Verteidiger der katholiſchen Wiljenfchaft gegen Mommfen ein —, 
ohne zu wifjen, daß dies ebenfalld nichts andre war, als eine Verurteilung 
durch die Schule, welche in diefem traurigen Falle es dahin brachte, Galilei 
vor die Schranken der mit den Anhängern der Schule bejegten Kongregation 
der Inquifition zu ftellen, jo erblidt man die Erjtarrung der theologijchen 
Schufe in ihrer Ablehnung dejjen, was nicht nad) Thomas geht, in erjchredend 
greller Beleuchtung. Diejer Fall Galilei fteht in feiner ganzen Kraßheit 
allerdings glücklicherweije vereinzelt da und wird zweifellos feine zweite Auf— 
lage mehr erleben, aber der Schaden, welchen er der Reputation Fatholijcher 
Forfcher zugefügt, wirft heute noch fort." (3. M. Pernter, Borausjegungs- 
loſe Forfchung, freie Wiflenjchaft und Katholizismus ©. 26.) 

Ob wir vor einer zweiten Auflage thatjächlich jo ficher find? Nach den 
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verfchiedentlichen VBerdammungen und Mafregelungen der lebten Zeit möchten 
wir das nicht jo feit behaupten, und wir wiſſen, daß 3. B. F. X. Kraus 
meinte, einer gewifjen Richtung fehle durchaus nicht der Wille dazu, fondern 
die Macht. Uberhaupt ift der Wiener Hofrat eine beneidenswert harmlofe, 
jomit glüdliche Natur, wenn er darin nur einen Fehler der „Theologenfchulen“ 
fieht. Auch Ehrhardt gleitet, wie das überhaupt feine Gewohnheit ift, vor- 
fichtig darüber Hinweg, d. h. er vermeidet e8 auch hier wie in feinem ganzen 
Buche, die thatfächlichen Urjachen zu nennen. Für Kraus war der Thomismus 
doch nur eine der vielen Erfcheinungsarten der Denkweiſe der antigermanifch- 
jefuitiichen Partei, die gerade in der lebten Zeit wieder zu mächtigen 
Schlägen gegen alle Andersdenfenden ausholt; Schläge, die nach feiner An- 
ficht der Kirche felbft, die man zu fchügen meint, tödliche Wunden zufügen. 
Für ihn „handelt es fich heute darum, den Katholizismus aus der Beichränft- 
heit und Unwahrhaftigfeit des ultramontanen Prinzips herauszuführen, wie 
in den Tagen Pauli die Kirche aus dem judenchriftlichen Pharijäismus.“ (Bei- 
lage zur Allgemeinen Zeitung 1896 Nr. 1.) Politisch äußert fich diefe erftarrte 
Denfart in dem gefährlichen Wahn, man fünne auf Koften großer Nationen 
vergangne Lebens- und Staat3formen wieder ind Leben zurüdführen. „Es 
it Beit, daß die Katholiken vorwärts, nicht rückwärts fchauen. Wer nur rüd- 
wärts zu ſchauen verfteht, wird ebenfo raſch wie Lot3 Gattin verjteinern.... 
Auch die Tränen, welche edle Seelen an den Flüffen Babylon weinen, 
find fojtbar vor Gott, und wir verachten fie nicht, aber wir willen auch), daß 
e3 Ströme lebendigen Waſſers giebt, welche über neue Formen des Daſeins 
neues Leben ergießen.“ (Cavour ©. 5.) 

Von diefem modernen Standpunkt aus — feiner Überzeugung nach 
niemal3 im Widerſpruch mit den Grundbedingungen und den Dogmen der 
Kirche — legte Kraus einen ftrengen Maßſtab an das Firchliche Leben der 
Neuzeit und übte eine fcharfe Kritit an manchen Erjcheinungen. Nicht aus 
bejondrer Freude am negierender Sritif! „Wahrlich* ruft er einmal aus, 
es handelt fich für uns nicht darum, niederzureigen, jondern aufzubauen, und 
wenn unfre Kritif alles Ungefunde und Ummvahre jcharf unters Meſſer nimmt, 
fo gefchieht e8 nur, um das Recht zu gewinnen, alles Gejunde und Lebens: 
fühige um fo nachhaltiger zu fördern.“ (Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1895 
Nr. 253.) Thatſächlich war der gefürchtete Kritifer im Grunde eine fonziliante 
Natur und konnte mit Recht von fich fagen, daß er nicht dazu beitragen möchte, 
Gegenſätze zu verfchärfen, die er aufrichtig beflage, und da er lieber Abgründe 
überbrüde, über die überhaupt noch ein Steg zu legen ſei. (Eſſays I, 244.) 
Aber da feinem Haren Auge Mipjtände nicht entgingen, und der wahre 
Kaufalnerus nicht verborgen blieb, da ihm jede Umwahrhaftigfeit und jede 
Verjchleierung der Thatjachen aufs äußerſte verhaft war, jo mußte ihm Die 
von der mahgebenden Partei und ihren Führern beliebte Taftif das Innerjte 
empören. Er hielt es für feine Pflicht, dagegen aufzutreten: denn wer 
jchweigt, ftimmt ein! Und bald ging er von der Verteidigung zum Angriff 
über. Die Pfeile, die er abjchoß, trafen feine Gegner jedesmal an den ver- 
wundbarjten Stellen; er hatte ja als machtuolles Rüftzeug einen glänzenden 
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Geift und einen fcharfen Blick, der niemal3 auf der Oberfläche haften blieb, 
und der durch eine tiefe Kenntnis der Firchlichen und der weltlichen Litteratur 
unterftügt war, ein unerhört ausgebreitete® Wiſſen auf den Gebieten der 
Kichen-, Welt- und Kulturgefchichte. Nimmt man dazu noch feine perjönliche 
Belanntfchaft mit den meiften politifch oder Titterarijch bedeutenden Perfönlich- 
feiten Europas, auch mit höchititehenden Männern, deren Vertrauen er genoß, 
jo verfteht man einigermaßen, wie er feine erjtaunliche Fähigkeit gewinnen 
fonnte, politische ‚Vorgänge zu beurteilen und ihre verjtedten Motive oder 
Akteure zu erkennen, die die Gegner am meiften fürchteten. Sie erwiderten 
jeine Angriffe durch heftigere und maßlofere oder verſteckte und perfide: der 
Streit nahm fomit die jchärfiten Formen an. Uber auch in der Hige des 
Gefechts, und obwohl die Hauptgegner feiner Anjchauungen am Cortife di 
S. Dammaſo wohnten, vergaß Kraus nie die Ehrerbietung, die er als Katholik 
dem Oberhaupt der Kirche jchuldete, des Papftes Perſon ift ihm ſakroſankt, fie 
muß außerhalb der Diskuffion bleiben. (Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1896 
Nr. 177.) Sogar bei der Verdammung der vierzig Säge Rosminis, die ihm 
bös and Herz griff, wünjchte er, „daß in der Debatte das Anjehen des 
heiligen Stuhles in feiner Weife gemindert werde.“ (Ejjays II, S. 196.) Getreu 
darin dem PVorbilde Dantes, über den er Wittes Ausſpruch zitiert: „Und fo 
hält aller Zorn gegen das Papſttum feiner Zeit den Dichter nicht ab, dem 
Nachfolger Petri als folchem, ja ſelbſt feinem bittern Feinde Bonifaz VIII. 
die Ehrerbietung eines gläubigen Katholifen zu beweilen.“ (Dante ©. 702.) 
Es ift dies der Punft, wo das Verjtändnis nicht fatholifcher Beurteiler ge- 
wöhnlich aufzuhören pflegt, und doch trennt man auch im übrigen Leben die 
Perfon von dem Amt. Der überzeugte Monarchiſt wird immer, mag er auc) 
die Anfichten des Monarchen nicht teilen, in ihm das Amt chren und jeine 
Perſon möglichſt aus dem Spiele lafjen. Wir haben die8 wie überhaupt 
Kraujens feſte firchliche Gefinnung ausdrüdlich betont, weil nur die Erfenntnig, 
daß eine Einficht in die Schäden der Kirche und Oppofition gegen folche 
durchaus feinen Austritt aus ihr verlangt, uns derartige Perjönlichkeiten 
verftändlich macht, denen man wahrlich bitter Unrecht thut, wenn man 
ihnen ihr in der Kirche bleiben als Inkonſequenz vorwirft und darin eine 
Bwieipältigfeit fieht. Je suis de l’opposition autant qu’on peut l’ötre, 
ichrieb Montalembert einft an Lady Herbert, mais je suis bien résolu, 
quoiqu’il arrive et quoiquil m’en coüte, à ne jamais franchir les limites 
inviolables. .. L’Eglise n’en reste pour moins l’Eglise, c’est-A-dire la döpo- 
sitaire unique des vö6ritös, des vertus qui sont à la fois les plus nöcessaires 
et les plus diffieiles d'accès & la soci6t6 moderne. Elle a plus que jamais 
(et elle a toute seule) la clef des deux grands mystöres de la vie humaine, 
la douleur et le p6ch6. Treffend wurde bemerkt, daß Krauſens Gedanken 
fih auf ein Ideal richteten, das zu feiner Verwirklichung die Grundlagen der 
katholischen Kirche: der göttlichen Stiftung, der ununterbrochnen Überlieferung 
und der monarchiſchen Verfaſſung nicht entbehren konnte. (W. Götz in den 
Münchner Neuften Nachrichten.) 

Ebenjowenig wie die freidenfenden Katholiken der Vergangenheit, z. B. 
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Pascal, Lacordaire, Dupanloup, Möhler, hielt jich Kraus aber deshalb zum 
Stillſchweigen verpflichtet, die Stille des Kirchhofs jchien ihm fein wünſchens— 
werter Zuftand; jchon früh, als kaum ernannter Profeſſor der Kirchengeſchichte, 
hat er mit Kardinal Newmans Worten feine Überzeugung ausgejprochen, 
„daß die treueften Freunde der Kirche die find, die ihren Lenkern unge: 
jcheut zu jagen wagen: Was ihr da thut, ift Unrecht, und dies und jenes 
werden die Folgen fein.“ (Gedächtmisrede auf Alzog S. 21.) Und zwanzig 
Jahre jpäter hat er in dem letzten Firchenpolitiichen Brief des Spectator, der 
mit dem vieljagenden Motto: Amicus non servus verjehen ift, die unter 
den damaligen, jpäter zu erwähnenden Umftänden bedeutfjame Erflärung ab- 
gegeben: „Der Spectator und ficher all feine Freunde werden, unbeirrt durch 
Verkennung und Mikhandlung, das Ihrige thun, um den fonjervativen Ge- 
danken den Eieg zu gewinnen und das wanfende Reid) der Einheit zu ftügen — 
vor allem dadurch, daß fie über die migliche Lage der Dinge ehrlich und offen 
berichten, was fie gefehen, und damit niemand die Möglichkeit laſſen, fich 
über den Ernjt der Situation leichtfertig hinwegzutäufchen.“ (Beilage zur All- 
gemeinen Zeitung 1899 Nr. 124.) Diejes Recht der Meinımgsäußerung jtand 
feiner Anficht nach nicht nur den höchſten Perjönlichfeiten der Hierarchie zu; 
mit Befriedigung fonjtatiert er in diefem Sinne, daß Raffael in feinem Bilde 
der Disputa auch Dante und Savonarola verewigt habe auf Papſt Julius des 
Zweiten Geheiß, „diejes gewaltigiten Papſtes der Neuzeit, welcher auf dieſe 
Weiſe zwei Männer rehabilitierte, die vorübergehend als Gegner von Päpiten, 
nicht aber des Papſttums aufgetreten waren, und deren ehrliche, innerjte Hergens- 
meinung bier ebenfo anerkannt ward, wie ihr Beruf und Recht, den Ruf nad) 
Reform der Kirche an Haupt und Gliedern zu erheben.“ (Dante ©. 754.) 
Kraus ſah darin in gewiffer Hinficht eine antizipierte Nechtfertigung 
feines Thuns; er glaubte ja ein Fortfeger der Kirchenpolitif des großen 
Tlorentiners zu fein, für den er eine, faſt möchte ich jagen religiöfe Ver- 
ehrung hegte. Sie galt faſt mehr noch ald dem Dichter und dem Schöpfer 
des Volgare dem Kirchenpolitifer. Dante war fo ziemlich der erjte, der den 
Gegenſatz zwiſchen den religiöjfen Aufgaben der Kirche und den politisch: 
irdiſchen Afpirationen ihrer Machthaber deutlich erfannt, Kar Hingeftellt und 
die jchärfite Kritif daran geübt hatte, und nicht ganz mit Umrecht ift neulich 
behauptet worden, feit Dante fei zuerjt wieder durch raus diefe jcharfe 
Scheidung zwiſchen religiöjem und politiichem Katholizismus gemacht ſowie 
diejem lebten energisch der Srieg angekündigt worden; mögen auch im den 
ſechs Jahrhunderten, die verflofien find, ſeit der Dichter ins Inferno hinabftieg, 
zahlreiche erlauchte und bedeutendere Geiſter ähnlich gefühlt und gewirkt haben. 
Mit Meijterhand Hat der Freiburger Kirchenhiitorifer an verjchiednen 
Stellen die Entwidlung feit den Tagen Dantes oder bejjer ſeit denen In: 
nocenz des Dritten bis zum heutigen Tage gezeichnet, bis zu dem Augen: 
blit „der wenigftens auf gewiffen Punkten durchgeführten Berwandlung der 
Kirche in eine politische Partei” (Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1895 
©. 148), bis zu der Erfcheinung, die wir Ultramontanigmus nennen. Dieſen 
definierte er, wie folgt: „1. Ultramontan ift, wer den Begriff der Kirche über 
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den der Religion jegt. 2. Ultramontan ift, wer den Papſt mit der Kirche ver- 
wechjelt. 3. Ulttamontan ijt, wer da glaubt, das Neich Gottes ſei von diefer 
Welt, und es fei, wie das der mittelalterliche Kurialismus behauptet hat, in 
der Sclüffelgewalt Petri auch die weltliche Jurisdiktion über Fürften und 
Völker eingefchloffen. 4. Ultramontan ift, wer da meint, religiöfe Überzeugung 
fönne durch materielle Gewalt erzwungen oder durch folche gebrochen werben. 
5. Ulttamontan ift, wer immer fich bereit findet, ein flares Gebot des eignen 
Gewiſſens dem Ausſpruch einer fremden Yutorität zu opfern. Aus dem 
dritten Punkte, fügt er hinzu, ergiebt fich die Hintanfegung der religiöfen und 
ethischen Gefichtspunfte hinter die politischen Machtintereffen; aus dem erften 
und zweiten Die unverhältnigmäßige Betonung des menjchlichen Elements in 
der Kirche, das dann mit dem göttlichen und mit dem deal nicht mehr in Ein- 
Hang zu bringen ift. Das natürliche Ergebnis aus diefer faljchen Situation 
ift der chronische Konflikt, in welchem ſich der Ultramontanismus mit der 
hiftorischen Wahrheit befindet; die Unwahrhaftigkeit feiner Gejchichtichreibung, 
die traurige Berlogenheit jeiner Prefje und das fchimpfliche Syſtem der Ber: 
leumdung und Lüge, welches gegen alle, welche nicht »forreft« denken, als 
erlaubt gehandhabt wird.“ (Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1895 Nr. 175.) 

„Mit dieſem Syſteme muß aufgeräumt werden: es widerftrebt dem Beften, 
was wir in unſrer deutjchen Eigenart befigen.” (Beilage zur Allgemeinen eis 
tung 1895 Nr. 175.) Damit berührt Kraus den Gegenjag zwiſchen romanijcher 
und germanijcher Religiofität. Es wird fich ſpäter Gelegenheit bieten, zu ſehen, 
wie er jich zu dieſer Frage ftellte, an der gewöhnlich der katholiſche Theologe 
aus leicht begreiflichen Gründen gern vorübergeht. Denn die Antwort, die man 
auf die Frage giebt, ift entjcheidend für die Beurteilung der Zukunft wie der 
Vergangenheit. 

Nach diefem eine Kernfrage kurz ftreifenden Satze fährt der Spectator 
mit feinen Auslaffungen über das ultramontane Syitem fort: „ES ijt Har, 
dab es nicht zur Herrichaft bei uns gelangen kann, ohne das Deutjche Reich 
und das deutjche Volk zu zerftören. Es iſt ebenjo EHar, daß, wenn man den 
Katholizismus in Deutjchland auf die Dauer erhalten und lebensfähig machen 
will, er die Formen und den Geijt des Ultramontanismus abjtoßen muß. 
Thut er das nicht, jo haben wir ein zweites 1517 zu erwarten. Es hat 
unter den Führern des Zentrums Männer gegeben, die all das fo gut wie 
wir einfahen. Sie meinten aber, man müfje jet, wo es fich um die Exiſtenz 
der Kirche handle, diefe Dinge zurüdftellen und den Kampf nad) außen mit 
ungeteilter Kraft führen. Ich bin ſtets andrer Anficht geweſen. Die Wieder: 
herftellung eines gefunden Verhältniffes der Kirche zu der politifchen Gejell- 
ihaft, zum Staat, zur Wiffenichaft, zur Litteratur kann nicht vor ſich gehn, 
fo lange nicht im Innern der Kirche gefunde Verhältniſſe und ein gejundes 
Leben hergeftellt find. Es ijt ein jchlechter Arzt, der große organijche Er- 
krankungen damit zu heilen glaubt, daß er lofale Eruptionen des Übels mit 
Salben bejtreicht, während der Umlauf der Säfte nicht mehr hergeitellt wird, 
und das innere Prinzip des Lebens abjtirbt.“ (Beilage zur Allgemeinen Zei: 
tung 1895 Nr. 175.) 

Grenzboten III 1902 39 
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Korrejpondierend mit der oben gefennzeichneten Umwandlung hatte fich aber 
auch eine vollftändige Verfaffungsummälzung in der Kirche vollzogen, die früh 
beginnend und mit dem ZTridentinum mächtig einfegend dur) das Jahr 1870 
und die darauf folgenden Ereigniffe befiegelt wurde. Um fie furz durch ein 
paar gangbare Worte zu bezeichnen: das monarchiſch fonftitutionelle Regime 
war einem abjolutiftijch-demagogischen gewichen. Waren vor der Neformation 
die Konzilien in gewiſſer Hinficht Höchfte und letzte Inſtanz, waren fpäter nad) 
dem Papſt und als deſſen Berater die Biſchöfe maßgebend, jo ift der Papft 
in der letzten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts unumſchränkter Allein- 
herrfcher geworden dank der Hilfe des Ordens Jeſu und der durch eine raft- 
loje Agitation zum gefügigen Kampfheer eingedrillten Volksmaſſen. Bei jedem 
derartigen Bündnis gerät man aber etwas unter die Herrfchaft feiner Helfer: 
in Rom regieren die Jefuiten, in den einzelnen Ländern ftatt der Bijchöfe 
die ultramontane Partei und ihre Preſſe. So mächtig ift diefe Herrſchaft, 
daß die Oberhirten, die nicht parieren wollen, vielfach recht derb, manchmal 
unflätig die Meinung gejagt bekommen, ja daß in jeltenen Fällen die Organe 
diefer Kreife — natürlich nur die geringen, die man leicht desavouieren 
fann — ſelbſt dem Oberhaupt der Kirche jcharf ihr Mifvergnügen ausfprechen. 
Höchſt eigentümlich iſt es, daß die großen Bündniffe des Papfttums im Laufe 
der Zeit immer zu feinem Schaden ausgefchlagen find: das mit den Anjous brachte 
zwar die Hohenjtaufen zu Fall, zog aber in feinen Konfequenzen das avigno- 
neſiſche Eril nach fich und das große Schisma, gab alfo indirekt einen der 
Anläffe zu der großen Sirchenrevolution des jechzehnten Jahrhunderts; 
das ſpaniſch- öſterreichiſche Bündnis Eoftete den Kirchenftaat: was das neufte 
Bündnis koſten fünnte, haben außer Kraus noch andre gut Fatholische Warner 
in den lebten Jahren angedeutet, neuerdings vorfichtig Ehrhardt und deutlich 
Wahrmund. Kraufens durchaus ariftofratifche Natur empörte ich gegen 
diefe — natürlich nur praktisch, nicht theoretisch durchgeführte — Umwandlung 
der Slirchenregierung, er ſah darin die Herrichaft der Demagogie und des 
Pöbels und bezeichnete fie ald eine Wunde, an der die Kirche Gefahr laufe 
zu verbluten. 

Dem allem ftellte Kraus fein Ideal des „religiöfen Katholizismus“ 
gegenüber, das auf den jchon oben angeführten Worten Chrijti beruht. Der 
Sag: „Mein Neich ift nicht von diefer Welt“ war nun von jeher den Ber: 
tretern der politifch-irdifchen Afpirationen der Kirche nicht bequem, und man 
hat fich jederzeit auf mehr oder minder geſchickte Weile damit abzufinden 
gefucht. Der erneuten Betonung durch Kraus gegenüber hat man behauptet, 
daß es doch viel zu wenig pofitive, fahbar reale, verwendbare Vorſtellungen 
jeien, wenn zur nähern Erklärung des Wortes vom „religiöfen Katholizismus“ 
nur dieſe heilige Negation wiederholt werde. Und man hat die feiten Anhalts- 
punfte dafür vermißt, wie, in welchen einzelne Grundfägen des praftijchen 
Verhaltens der „religiöje Katholizismus” auszuprägen wäre. 

Wir find überzeugt, die meiften unfrer Leſer werden mit uns der Anjicht 
fein, daß fich aus dieſem einen Satze für jede chriftliche Kirche eine ganze 
Fülle von Vorfchriften ergeben. Aber Franz Xaver Kraus hat ſich auch gar 
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nicht mit dieſer Zitation begnügt, er hat die Anwendung auf die Gegenwart 
gemacht und die Gejundungsmittel angegeben. In den meiften Punkten 
berührt er fich dabei mit der Mehrzahl feiner Gefinnungsgenofjen im neun 
zehnten Jahrhundert, doch hat er das Programm wohl am vielfeitigiten und 
Ichärfiten gefaßt. Er forderte von der Regierung der Kirche thatfächliche 
Beſchränkung auf die rein religiöfe Sphäre, Verzicht aucd auf das, was man 
jozialen Ultramontanismus nennt. Feſte Behauptung des Dogmas, in necessarlis 
unitas, darüber hinaus aber, allen fonjtigen Beftimmungen und einfeitigen, 
willfürlichen Begrenzungen einer gerade maßgebenden Partei gegenüber Freiheit 
der Forichung, in dubiis varietas. Dieje Forderung Klingt jelbjtverjtändlich 
und wird offiziell als berechtigt zugeftanden, die Praris pflegt aber anders zu 
fein, und man hat, wie raus verjchiedentlic nachwies, verfucht, gewifjer- 
maßen „Dogmen zweiten Ranges“ zu konftruieren und ihnen gegenüber dasjelbe 
Verhalten wie den thatjächlichen Dogmen gegenüber verlangt. Es ijt deshalb 
begreiflich und wohl auch verzeihlich, wenn protejtantijche Beurteiler darin 
mancher Verwechslung unterliegen. Weiter forderte Kraus vollfommnen Ber: 
zicht auf die Beihilfe des „weltlichen Armes,“ der ja nur zu oft noch offen 
oder verſteckt gegen Mißliebige angerufen wird; ehrliche Verftändigung mit 
der modernen Wiſſenſchaft. Keine geheime Unterjtügung mehr der Belanten 
und der Hebprefje bei ihren Angriffen auf wahrheitsliebende Geiſter. Endlich 
Aufgeben des verftedten Kampfes, der fortwährend gegen die theologifchen 
Fakultäten und ihre Selbjtändigfeit geführt wird. 

In der Regierung der Kirche wünjchte Kraus ein gefunderes Verhältnis 
zwiſchen Zentrum und Peripherie. „Der Organismus einer jo ungeheuern 
religiös =firchlichen Genofjenjchaft, wie der des Katholizismus, kann auf die 
Dauer nur bejtehn, wenn ein gejundes und auf Vertrauen ruhendes Ver— 
hältnis des Zentrums und der Peripherie obwaltet. Wird dies Verhältnis 
von der einen oder der andern Seite angetaftet, jo tritt eine Erfranfung ein, 
die nach Umftänden einen bloß lofalen Charakter tragen, aber auch zu einem 
den ganzen Körper der Gefellihaft ergreifenden und zerjegenden Üübel ſich 
auswachſen fann. Wir jehen feit den legten Jahrzehnten eine jtetS zunehmende 
Anjpannung und Empfindlichkeit der Zentralgewalt, aber auch die unermüd- 
lichen Verſuche beftimmter Firchlicher Richtungen, diefe Zentralgewalt ihren 
Zweden dienftbar zu machen. Andrerjeit$ beobachten wir ebenfalls jeit Jahr: 
zehnten einen allmählichen Abblätterungsprozeß an der Peripherie.“ (Beilage 
zur Allgemeinen Zeitung 1899 Nr. 124.) 

Neben diejen zentrafiftifchen Bejtrebungen macht ſich noch die unerfüllbare 
Sehnjucht verjchiedner Kreije geltend, einzelne in der Vergangenheit herrjchende 
Formen des kirchlichen Lebens zur gleichen Geltung in der Gegenwart zu 
bringen. Dazu gehören 3. B. die Drden. Kraus, der ein begeijterter Ver: 
ehrer verjchiedner Orden war und deren großen Wert darin jah, „daß der 
Gemeinde das Bild gänzlicher Losichälung von den Dingen diefer Welt und 
voller Hingebung an das deal des Evangeliums nicht entſchwinde“ (Beilage 
zur Allgemeinen Zeitung 1895 Nr. 175), betonte jenen Beltrebungen gegen= 
über, daß in der heutigen Zeit der Weltflerus an Bildung durchſchnittlich 
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höher jtehe und bei gleicher Hingabe eine fchwere Laſt von Arbeit, dazu eine 
weit ſchwerere Laſt von pefumiärer Sorge trage. Und wenn er aus dem 
oben angegebnen Grunde für Beſtand der Orden eintrat, jo fand er boch, 
daß „das ewige Rufen unfrer Zentrumspreſſe nah Sapuzinern u. ſ. f. eine 
wahre Beleidigung unjers Weltklerus in fich ſchließe.“ „Es fei ein völliges 
Verkennen der Lage, wenn man fich vorftelle, dem Ordensklerus könne und 
werde in der Gegenwart, und joweit wir fie zu beurteilen vermögen, in der 
Zukunft je wieder die führende Rolle zufallen, wie fie einft der Benediktiner- 
orden, die Sluniazenfer im elften, die Dominikaner und Franzisfaner im 
dreizehnten, die Jeſuiten im jechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert gehabt 
haben.“ „Alle menſchlichen Dinge leben fich einmal aus, und auch die Orden 
find — mit Berlaub der Jejuiten möge es gejagt fein — eine menjchliche 
Einrichtung; fie find als folche an den Kreislauf alles irdischen Lebens 
gebunden. Sie haben ihren Höhepunkt gehabt, aber fie werden nie mehr zu 
demjelben zurüdfehren. Es muß der Zukunft überlafjen bleiben, ob fich andre 
Gejtaltungen bilden werden, welche veränderten Zeiten und neuen Bebürfnifjen 
entiprechen.“ (Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1895 Nr. 175.) 


(Fortfegung folgt) 
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13 einem Nachlaß iſt kürzlich dem Altonaer Mufeum ein Kleiner 
Schatz zugegangen, der vielleicht verdient, auch weitern Streifen 
befannt zu werden: zwei unjcheinbare Stammbücher, Erinnerungs— 





und fpäter von feinen Lehrern und feinen Freunden gefammelt 
hat. Heinric; Wilhelm Lawät, jo hieß der „Liebenswürdige Herr Befiger“ der 
Stammbücher, war 1748 in Rendsburg geboren; fein Bater war ein föniglicher 
Beamter in angejehener Stellung, feine Mutter, eine geborne Otte, jtammte 
aus einem funftjinnigen Haufe. Im jechzehnten Jahre fam er nad) Altona 
auf das akademische Gymnafium, das damals noch ein Mittelding zwiſchen 
Gymnaſium und Univerfität war. Hier genoß er im Haufe des Profeſſors 
Henrici drei Jahre lang amregenden und bildenden Berfehr. Bon 1767 bis 
1771 jtudierte er auf dem Umiverfitäten Leipzig und Kiel Jurisprudenz und 
Philofophie, war fpäter in Altona Juftizrat, Direktor des Leihinſtituts und 
vor allem Mitbegründer des bedeutenden, noch heute jegensreich wirkenden 
Unterjtügungsinftituts. 

Als Schriftiteller Hat er ſich durch feine geiftlichen Dden und Lieder, 
durch Quftipiele, eine Bibliographie und fonftige Arbeiten an Encyflopädien und 
Zeitfchriften der Mitwelt wohl befannt gemacht, denn viele damals geiſtig 
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hervorragende Männer in jeiner Nähe haben ihm in feinem Stammbuc ein 
Zeichen ihrer Gunft gegeben, und jo bieten denn dieſe fchlichten Bände eine 
Fülle für ung wertvoller Autogramme. Im Jahre 1768, in feinem zweiten 
Semejter in Leipzig, hatte Lawätz beide Bücher angelegt, das eine für feine 
Studienfreunde, mit manchem derben Wit, nicht fir jedermann, das andre 
für Leute von Rang. Nur von diefem foll hier die Rede fein. Unfer Freund 
war damals ſchon nicht unbekannt auf dem deutſchen Barnaf, er hatte joeben jein 
Erjtlingswerf, ein „moralifches Wochenblatt“ herausgegeben. (Leipzig, 1768. 
4 Teile.) Hierdurch und wohl auch durch feinen vertrauten Umgang mit Gellert, 
der ſich des jungen Studenten jehr annahm, war er mit den litterarijchen Größen 
der Mujenjtadt bekannt geworden. „Mein Leipzig ift ein Hein Paris, es 
bildet jeine Leute,“ jo denkt man unwillkürlich beim Durchblättern des Albums, 
das durch feine Eintragungen manchen willkommnen Aufſchluß über das ver- 
traute Verhältnis zwifchen Profeſſor und Studenten giebt. Lawätz war stud. jur., 
und billigerweife bejuchte er zuerjt feinen Lehrer, den Hofrat Böhme, den- 
jelben, dem auch Goethes erjter Beſuch in Leipzig galt. „Ein Mann, defien 
Gutmütigkeit ſogar polterte,” jo fteht er in Goethes Erinnerung, und jo fteht 
er auch mit feiner Eintragung fofort vor unjerm geiftigen Auge da: 
Quod sis, esse velis, nihilque malis. 
memoriae ac benevolentiae causa scripsi 
. Johannes Gottlob Boehmius — 
und nun folgen alle Titel und Würden, nicht weniger als vier Zeilen 
füllend. Manche Namen von Männern, deren Verdienſte niemand mehr 
fennt, ſtehn breitfpurig neben den Einzeichnungen eines Gellert, eines Rabener, 
eines Leſſing, die nur eine jchlichte Zeile, Datum und Name bieten. Auch 
dem Rector magnificus Chr. Gottl. Ludwig, demfelben, bei dem Goethe im 
eriten Semefter feinen Tiſch hatte, machte Lawätz feine Aufwartung; ſonſt find 
die Eintragungen aus diefem Semeiter (Winter 1768 bis 69) nur ſpärlich. 
Der junge Student ift wohl noch zu zaghaft geweſen, gleich dem Schüler in 
Goethes Fauft, der feinen Meijter bittet: 
Ih muß Euch noch mein Stammbuc überreichen. 
Gönn Eure Gunft mir biefed Zeichen! 

Erufius, der Theologe, und E. F. Hommel, der Brofefjor der Jurisprudenz, 
find die einzigen, die ihm ihre Gunſt auf diefe Weile zeigen. Um jo reicher 
ift aber die Ernte, die Lawäg auf einer Neife nach Dresden machte. Den Ein- 
tragungen nad) geſchah die Reife vom 10. bis 18. Mai; der Hauptzweck war 
ohne Zweifel der, die Kunftichäge Dresdens fennen zu lernen. Der von Djer 
hochgeſchätzte Ph. Daniel Lippert, Hutin, der Direktor der Kunſtakademie, und 
fein Kollege Ehriftian Ludwig von Hagedorn, der Bruder des Dichters, werden 
um ein Zeichen ihrer Gunst erfucht, ferner Oberhofprediger Hermann, der Vater 
von Goethes Intimus Dr. Hermann, Joh. Wolfgang Dietric) und der Ober: 
bibliothefar Gotthold Erufius. Am 18. Mai fchreibt Rabener fich ein, vielleicht 
mit Beziehung auf eine von feinem Freunde Gellert ausgerichtete Empfehlung: 


Inter bonos viros et deum amicitia est, conciliante virtute. 
Rabener. 


310 Ein altes Altonaer Stammbuch 





Und zur Bekräftigung dieſes Satzes fteht auf der Nüdjeite des Blattes 
der dritte im Bunde, E. Chr. Gärtner: Christianum hominem magnifice, non 
loqui, sed agere oportet, eine Eintragung, die fi) Yawät am 10. September 
desfelben Jahres in Braunjchweig holte. E3 war die Zeit der Freundſchaften, 
und fo jehr wir uns jeßt über diefe rührfelige Zeit erhaben dünfen, fo ver- 
danfen wir doch eben dieſen Freundichaftsbündniffen manchen köftlichen Schab. 
Empfehlungen duch Freunde waren jchon damals die beiten Zeugniffe, das 
wußte auch Baſedow zu verwerten, als er 1769 feinen Freundeskreis aufjuchte. 
Um 26. Mai war er in Leipzig, und Lawätz ſäumte nicht, von feinem Lands: 
mann eine Einzeichnung zu erbitten. Wunderlich genug ift fie: „Nur ver- 
mittelft der Religion wird die Selbjtliebe und Nächitenliebe in allen Umftänden 
ein einziger einförmiger Bewegungsgrund.“ Und darunter: „Leipzig am 
26 May 1769 auf der Reife zur Beförderung des Elementarbuches,“ eine 
Einzeichnung, die Bajedom fcheinbar auf feiner Reife des öftern wiederholt 
hat, denn derſelbe Zuſatz fteht in dem durch Wuftmann*) weitern Streifen be- 
fannt gemachten Stammbuch eined andern Leipziger Studenten, des oh. 
Georg Ed. 

Während des Semeſters finden ſich nur noch zwei Eintragungen, die des 
Phyſikers Joh. Heiner. Windler und des Christian Henry Smith, D. of l. 
and Prof. to Erfurt, alias Brofeffor Chr. H. Schmidt, Bücherfabrifanten 
wenig glorreichen Andenfens. Erjt gegen Ende des Semefterd, im Auguft, 
als ſich Lawätz zur Heimreife anfchicdte, um Leipzig mit Kiel zu vertaufchen, 
fuchte er fein Album zu füllen, und da die Einzeichnungen alle genau datiert 
find, ergeben ſich aus der Vergleichung der Daten ganz intereffante Schlüffe. 
Zuweilen finden fich nicht weniger als zehn Eintragungen an demfelben Tage, 
ja noch an dem Tage feiner Abreife find einige Sprüche eingezeichnet; man 
denkt jich ihn auf dem Reiſewagen fißen, der ihn nad) Halle bringen ſoll — 
da fährt er noch bei dem beiten Freunden vor, um ſich ein Zeichen der Er- 
innerung zu erbitten. 

Der erjte, man möchte jagen Abjchiedsbefuch, galt wieder dem Rector 
magnificus, damals (Sommerjemefter 1769) Profeffor Plaz. Er jchrieb: Mors 
sola fatetur, quantula sunt hominum corpuscula; dann folgen die übrigen 
Brofefjoren — mand gutes Wort findet ſich Hier, aber unter allen Ein- 
zeichnungen der gelehrten Kreife kaum ein deutjcher Spruch, wenig englifche, 
ſonſt nur lateinische oder griechifche Sentenzen. Ganz anders fieht das Stamm: 
buch aus, in das fich die Studienfreunde einzeichneten. Die Jugend jchrieb 
deutfch, nur ab und zu verirrte fie fich zu einem gezierten franzöfiichen oder 
englijchen Reim. Auch die Signatur auf den Stammbüchern ift verjchieden. 
Mit einem jelbitgefertigten luftigen Gedichte: „An meine Freunde“ führt ſich 
Heinrich Wilhelm Lawät auf dem erjten Blatte bei feinen Studiengenofien 
ein, das Buch für die Honoratioren hat an der gleichen Stelle die Infchrift: 
Henricus Guilelmus Lawaetz, Rendsburgensis MDCCLXVII. 


*) Wuftmann, Aus Leipzigd Vergangenheit. Leipzig, 1885. Seite 251. Das Stamm: 
buch eines Leipziger Studenten. 
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Gegen vierzig Eintragungen heimft Lawätz in den lebten Tagen feines 
Leipziger Aufenthalts ein, alles Namen von Bedeutung, und ed ift wohl ver- 
ftändlich, mit welcher Freude der reife Mann fpäter dieſe Blätter durchgelejen 
und welchen Nuten der junge Student aus dem Verkehr mit diefen Geiftern 
gezogen hat. Es find faft alles gute Bekannte, die ung durch Goethes „Wahr: 
heit und Dichtung“ vertraut find, deren Charakter wir fchon fennen. Da 
find Emefti, Ludovici, Platner, Burjcher, der Leipziger Papft, Körner, der Groß: 
vater des Dichters, Bahrdt, Erufius, C. Andreas Bel, der von Goethe über- 
mütig verjpottete Chr. Aug. Clodius, Bollifofer, der Anatom Pohlius, 
Morus ufw. Am 25. Auguſt jchreibt Gellert feinem jungen Freunde, memoriae 
ac benevolentiae causa: Fac ea, quae moriens facta fuisse velis; es war 
der legte Gruß, denn ein Vierteljahr darauf dedte ihn die Erde. Chr. Felix 
Weiße jchreibt recht bezeichnend, for memory's sake: 


What nothing earthly gives or can destroy, 
The soul’s calm sun-shine and the heart-felt joy, 
Is virtue's prize — 


Auch mit fer jcheint Lawätz befreundet geweſen zu fein. Darauf laſſen 
nicht nur die Dresdner Bekanntjchaften jchliegen, jondern auch das Datum 
der Eintragung von feiner Hand. Am 6. September noc) jchreibt er: 


Gott, wer den taufendften Theil deiner Güte 
begreift: ift jelbft eine Gottheit — 


An demfelben Tage reift Lawätz ab und legt auch noch in Halle dem Pro— 
feſſor Kloß fein Stammbuch vor. 

Bon großem Interefje ift e8, nad) den Eintragungen die Heimreife des Stu: 
denten zu verfolgen. Sie geht über Halle, Halberjtadt, Braunschweig, Lüneburg, 
Hamburg und Altona nad) Rendsburg; überall hat das Stammbuch als beite 
Empfehlungsfarte ihm die Thüren und die Herzen geöffnet, und neue Blätter 
find den alten zugefügt worden. Da hatte das Stammbuch jeine Aufgabe, 
vom Freunde zum Freunde einen Schriftlichen Gruß zu bringen; zuweilen jcheinen 
die Einzeichnungen Verabredung zu fein. Am 7. September jchreibt Jacobi 
in Dalle: 

Mein Element ift heitre, janfte Freude, 
Und alles zeigt fih mir in rojenfarbnem Licht, 


und am nächften Tage fchreibt Gleim in Halberjtadt Darunter auf dasfelbe Blatt: 


Mad) deinen Raupenftand und einen Tropfen Zeit, 
Den nicht zu deinem Zweck, die nicht zur Emigfeit. 


Diefelben Sprüche haben beide Freunde einem Leipziger Studenten drei Jahre 
vorher in gleicher Weife ins Album gefchrieben. *) 

So finden ſich in dem Buche verwandte Seelen zufammen. Hatte Klotz 
die wenig geichmadvolle Eintragung gemacht: 


Was unterm Monde liegt, ift eitel! 


) S. Wuftmann a. a.D. &. 262. 
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fo jchreibt ihm I. Wild. Gadendam in Kiel darunter: 

Censura, Sanna, Sarcasmo, luditur aetas; 

OÖ curas hominum! O quantum est in rebus inane! 
Wie ganz anders verbindet dasſelbe Albumblatt Rabener in Dresden mit 
jeinem Freunde Gärtner in Braunfchweig. 

Am 7. September reifte Lawätz von Halle nad) Halberjtadt, an demfelben 
Tage jchreibt auch Lichtwer in Halberftadt ein, vom 8. bis zum 10. September 
finden wir aus Braunfchweig Einzeichnungen von Schmidt: Phifeldef, dem 
Drganiften Fleifcher, und Gärtner, am 12. September ift Lawätz in Lüneburg 
beim Superintendenten Ebeling. Erſt am 24. September beginnen die Ein- 
tragungen in Hamburg, Altona und Umgegend. Unter ihnen am 25. Henrici, 
und vor allem am 30. September Leſſing. In das Eckſche Stammbuch Hatte 
diefer vor drei Jahren in Berlin eine Sentenz aus Horaz gefchrieben. Hier jteht 
derjelbe Spruch in der gleichen Anordnung: 


Horatius 
Omnis Aristippum decuit color et status et res 


m. C. &cr. 
Gotthold Ephraim Lessing 
Hamb. 1769. d. ult. mens. Septb, 

Ob die Einzeichnung in Beziehung zu feiner damaligen Stimmung, es iſt 
furz vor dem Weggange aus Hamburg, zu jegen ift, oder ob er die Ge- 
wohnheit hatte, dieje goldne Lehre jungen Freunden ind Stammbuch zu 
fchreiben, mag dahingejtellt bleiben, doch entbehren beide Einzeichnungen mit 
flüchtiger aber charaftervoller Hand nicht des Intereſſes. Zwei Tage darauf 
wird auch Leſſings erbitterter Gegner, 3. Melchior Goeze, von Lawätz auf: 
gefucht, der ihm zum „gejegneten Andenken” einen Pjalmenvers mit auf den 
Weg giebt. 

Im folgenden Winterjemefter ftudiert Lawätz in Kiel und fegt feine Jagd 
auf Stammbuchblätter fort; die Eintragungen find von weniger allgemeinem 
Interefje und mögen hier übergangen werden. Dagegen find einige fpätere 
Blätter, die Lawätz in Altona und Hamburg von befannten Perfonen und 
durchreifenden Fremden von Rang erhielt, nicht ohne Wert, jo die Blätter 
der beiden Unzer. Joh. Auguft Unger wie fein Nefje Joh. Chriſtoph Unzer 
waren berühmte, geachtete Ärzte, nicht minder find fie als Schriftfteller von 
Bedeutung geweſen. Die Blätter von ihrer Hand ftammen aus dem Jahr 1789, 
wo Lawäß ſchon in Altona anſäſſig war. Mit dem jüngern Unzer fteht auf 
demfelben Blatte vereint eine Eintragung von Heinrich von Gerftenberg, dem 
Dichter des Ugolino, der von 1785 an als Juftizdireftor des Lottos in Altona 
lebte, ein feltijamer Mann, mit fich und der Welt unzufrieden: 

Thun aushalten, enthalten: 

So Iehrten die Alten, 

Schnell glauben, hadern, eifern: 

Das iſts, was die neuen geifern. Altona 1789. 
Und noch ein paar damals vielgenannte Namen: Archenholg, der Geſchicht— 
fchreiber des Siebenjährigen Krieges, und feine Gemahlin Sophie; Etatsrat 
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Niffen und feine Gemahlin Konftanze, geborne Weber, die Witwe Mozarts; 
der Luftichiffer Blanchard, der im Frühjahr 1792 die Zeilen einjchreibt: 
Aethereum tranavit iter quo numine Blanchard 
Impavidus sortem non timet Icariam, 
und endlich der abenteuerliche Frig Freiherr von der Trend, im Auguſt 1792. 
Einer aber fehlt: der Meſſiasſänger Klopftod, deſſen Bekanntſchaft Lawätz 
ficher gemacht hat — nicht nur aus nachbarlichen Beziehungen, jondern vor 
allem, weil Lawät während feines Aufenthalts in Altona von 1785 bis 1825 
ein fruchtbarer, gejchägter Schriftiteller war. Waren fie einander feindlich ge: 
finnt, oder waren die Beziehungen jo innig, daß e3 der Erinnerung im Stammes 
buch nicht bedurfte? Otto £ehmann 





Aus dem Sande der Eyprefien 
Don Charlotte Nieſe 
— talien wird zwar das Land genannt, wo die Zitrone blüht, und ſie 


blüht auch dort, wächſt und gedeiht; was aber wäre Italien ohne 
die Cypreſſen? Wie häßlich würde die ſonnenbeglänzte, ſchneeweiße 
3 Mauer in den blauen Himmel ragen, wenn nicht ſchwarzgrüne Cy— 
ea AN Apreſſen über fie hinauswüchſen und einen ftimmungsvollen Übergang 
— machten. Cypreſſen ſind es, die den großen und kalten Campo Santo 
ihren ernſten Charakter verleihen, die manches häßliche neumodiſch gefleidete Marmor— 
bild mit ihren ſanften Schatten weniger häßlich machen. Cypreſſen ſtehn auf dem 
Palatin, auf dem Pincio, in den herrlichen Parks der ewigen Stadt, und was 
hätte Böcklin wohl anfangen ſollen, wenn er die Cypreſſen der Toteninſel nicht 
gehabt hätte, von den kleinen Malern und Malerinnen ganz zu ſchweigen, die jahrein 
jahraus Cyprefjen malen, an den Zitronenbäumen aber vorfichtig vorüber gehn. 
Die Zitrone ift auch nicht maleriſch; Hin und wieder machen fic) ihre gelben Früchte 
nicht übel, und der ganze Baum gehört zu Stalien wie die Kamelien und die 
Roſen; aber ein Zitronenhain ift nicht halb jo poetiſch wie ein in Blüte ftehender 
Apfelgarten im deutſchen Waterlande. 

Dagegen die Eyprefjen! Al ich den Klofterhof im Lateran zuerft bejuchte, 
laß ein weiß und roter Chorknabe an einem fteinalten Brunnen. Er rieb an einem 
filbernen Kirchengerät und jummte ein Liedchen dazu. Uber ihm hing ein blühender 
Kamelienbuſch, und eine ſchlanke Cypreſſe ftand zwijchen ihm und dem Sonnenſchein. 
Der Kreuzgang lag jchweigend; nur grüne Eidechjen huſchten über die alten Mo- 
jaifen, und aus der Ferne verklang dad Orgelſpiel der Kirche: das ift Italien. 

Uber man könnte e8 auch das Land der Garabinieri nennen. Gie ge— 
hören zu der Landichaft wie die Cypreſſen und find auch jchön, ftill und erhaben. 
Auf jeder Station der Eijenbahn fieht man die ſchlanken Leute in ihrer kleidſamen 
altmodijchen Uniform jtehn; meijtens rühren fie fich nicht vom led, biß der Bug 
wieder abgefahren iſt. Alle Italiener find lebhaft, nur die Carabinieri machen eine 
Ausnahme von der Regel. Dabei find fie alle jung und hübjch; mit roten Bädchen 
und unjchuldigen Schnurrbärtchen; aber jo ernft, al3 jei das Lachen eine Sünde. 
Eine alte, mir befannte Dame in Rom wollte den Armen drei Lire geben, wenn 
fie einen Garabiniere lachen jehen fönnte. Sie hat ihr Gelöbnis bis zu zehn Lire 
erhöht, ift das Geld aber nicht [o8 geworden. Und dabei jtanden an jeder Straßen 
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ede zwei Garabinieri, und auf dem Pincio manchmal drei und vier nebeneinander. 
Ulle unbeweglih, ernſt und kühl. Auch Sonntags, wenn fie den jchönften roten 
Pompon auf ihrem Dreijpi und um ihren Frad rote Borten trugen, wenn fie fo 
föftlich anzujchauen waren, daß einem dag Herz im Leibe lachte — fie lachten niemals. 
Nur wenn der König in Sicht ift, werden fie ein wenig aufgeregt; aber fie be- 
herrſchen fich gleich wieder und ftehn ftarr; Die Züge bewegungslos, wie daß Ger 
fiht des Herrſchers, der weder nad) rechts noch nad links fieht. Es war an einem 
töftlichen Apriltage In der Villa Doria Pamfili. Alle Blumen blühten, majeftätijch 
ftanden die Cypreſſen, und aus dem dichten Laube der Steineichen fam ab und zu 
ein ängſtlicher Vogellaut. Im Park der Doriad war Korjofahrt, ein Wagen vollte 
hinter dem andern her, die Fußgänger faßen und ftanden auf dem Raſen, und bie 
rotrödigen Schüler des deutſchen Jeſuitenkolleglums hoben fi ab von dem grünen 
Grunde wie große Mohnblumen. Plötlich ftellte ſich ein Carabiniere neben mic). 
Il re! murmelte er. Ich war jo überrajcht, ihn ſprechen und allein zu fehen, daß 
er jeine Worte wiederholen mußte. Da famen auch jchon zwei Radfahrer, und 
dann der König und feine Gemahlin. Er fuhr ſelbſt und ſah ftarr auf feine Pferde, 
und die jhöne Königin jaß neben ihm und fchaute gleihfalld gerade vor ſich Hin. 
Niemand grüßte. Weder die Inſaſſen der Wagen, noch die Menſchen, die zu 
Hunderten auf dem Raſen ftanden. Die Herrichaften jchienen auch feinen Gruß 
zu erwarten. Nur mein Garabiniere ftand ftramm, und als ich mich nad) ihm 
umjah, hatte er wieder einen Kameraden neben jich. 

Weshalb wird der König nicht gegrüßt? erfundigte ich mich bei den Männern 
des Friedens. 

Sie ſahen mich an, und ihre Bäckchen wurden röter; aber ſie ſchwiegen in 
edler Beharrlichkeit und wanderten davon. Hinter mir lachte es ein wenig, und 
als ich mich umſah, ſtand ein alter Mönch da unter den Bäumen. Er war dick 
und ſchmutzig und ſchnupfte Tabak aus einer Rieſendoſe. Ich ſah ihn fragend an, 
aber er ſagte nichts. 

Zwei Tage ſpäter betete die Königin Margherita im Trappiſtenkloſter Tre fontane. 
Es liegt nicht weit von Rom, mitten in der Campagna und zwiſchen ihren ſtaubigen 
Feldern. Eine Anpflanzung von Eukalyptusbäumen macht es zu einer Daje, und 
die guten Paterd verlaufen Eukalyptuslikör, Roſenkränze von Eukalyptusfrüchten 
und Zahnpulver, das auch vom Eukalyptus hergeftellt wird, 

Unter den Bäumen jtehn drei Kirchen: die eine enthält die drei Quellen, bie 
auf diefem Hügel entfprangen, als das Haupt des Apoftel® Paulus über die Erbe 
rollte und dreimal aufiprang, denn hier hat Paulus feinen Märtyrertod gefunden, 
und die Säule, an die er gebunden war, fteht in derjelben Kirche. — Die Königin 
betete nicht hier, jondern in ber zweiten Kapelle, in der der heilige Benediftus 
eine Viſion don der Erfüllung feines Gebered gehabt Hat. Drei Paters ftanden 
hinter der fnieenden Fürſtin und geleiteten fie jpäter in die Teile des Kloſters, 
die eine Frau betreten darf. 

Noch immer ift die Königin ſchön, und ihre nad; römiſcher Sitte blond ges 
färbten Haare leuchten goldig durch den ſchwarzen Spigenjchleier. 

Leute aus der Campagna hatten fih am Klofterthor aufgeftelt und begrüßten 
die bald darauf wegfahrende Königin mit großer Ehrerbietung., Margherita ift 
für jie noch immer die wirkliche Königin von Italien, die ein Herz Hat für bie 
Armen und Elenden. Sie hat viel Gutes gethan und thut ed wohl noch; als die 
Stadt Rom aus den Thermen bes Diofletian ein Nationalmujeum gemacht hat, hat 
fie in denjelben Riejenbau ein Blindenafyl gelegt. 

Es Itegt ein fonderbarer Widerſpruch in dieſer Verbindung. Auf der einen 
Seite werden die Augen der Schönheitödurftigen mit antiker Schönheit gelabt, auf 
der andern wandeln die Menjchen, die nicht jehen können, und ein leijeß ernit= 
haftes Memento jteht neben dem Beſchauer, der alles wahrnehmen darf, was die 
Vergangenheit und geichaffen hat. 
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Daß jetzige Nationalmufeum ift noch dasjelbe Klofter, das Michelangelo mit 
Benußung der Thermen erbaut hat. Aber die Mönde find ausgezogen, und in 
ihren Heinen behaglichen Wohnungen ftrahlen nadte Marmorleiber. In den Heinen 
Gärtchen blühen Kamelien nnd Nofen; aber niemand fieht mehr hinein; höchſtens 
ein Fremdling, der nachdenklich für ſich allein wandert, und der auch die Juno 
Ludoviſi und die Schäge des Hauſes Buoncampagni nicht immer zu betrachten 
imftande tft. Im Kloſterhofe blühen die Roſen den ganzen Winter. Sie ranlen 
fi um antike Säulenrefte, um Tierföpfe au Marmor und um marmorne Menjchen- 
glieder, die auf dem Raſen liegen. Das Mufeum tft jo angefüllt, daß mancher 
wertvolle Überreft in den Klofterhof hat wandern miüffen, wo die Sonne ihn 
beicheint, und der blaue Himmel auf ihn berabfieht. Ich denke mir, daß dieſe halb 
außgeftoßenen Antilen mit ihrem Scidjal nicht unzufrieden find. 

Auch der Palatin Hat im Winter blühende Roſenhecken. Wllerdings wachſen 
fie nit dort, wo der Kaiſerpalaſt feine Rieſenräume erichließt; und auch das 
Haus der Livia hat nicht unter Blumen geftanden. Aber vom Eingang an aufs 
wärts wandert man unter Eypreflen und neben duftenden Roſenbüſchen und freut 
fi) über die vornehme Abgeichloffenheit de8 Ortes, mo einft die Kaiſer Tebten. 
Einige haben allerdings hier auch durch Mörderhand fterben müfjen; vorher aber 
freuten fie ſich vielleiht an dem weiten Blid über die Campagna nad) den Bergen 
hinüber, die abends in rofigem Duft liegen. 

Am Rolofjeum blühen feine Roſen. Da ift dide Luft, und an heißen Tagen 
dider Staub. Aber bier blühen die Kinder Roms, die fi mit Freudengejchrei 
auf den Fremden ftürzen und ihm etwas verkaufen wollen. Ein Steinden vom 
KRolofjeum, eine Münze, eine wahrhaftige antichitä, irgend etwas ganz Merk— 
würdiges. Andre Haben ein geheimnisvolles Leiden, Hunger, oder einen wehen 
Finger, oder einen eben gefchorenen Kopf. Die römtichen Kinder haben eine große 
Auswahl von Krankheiten; man lernt viele italienische Wolabeln bei ihnen, und 
wenn man lacht, dann lachen fie mit. Aber es ift doch angenehm, einige Soldi 
in Bereitihaft zu haben und fie ſich damit vom Leibe zu halten. Bejonderd wenn 
fie zu vertraulich werden und allerhand Beſchreibungen von den Tierchen machen, 
die auf ihren Köpfen wohnen. Aber fie find auch dankbar und erbieten jid), 
Sehenswürdigkeiten zu zeigen, die nicht im Baedeler und Meyer verzeichnet find. 

Es giebt auch jehr anftändige Bettler. In der Via Sijtina, wo id eine 
Zeit lang wohnte, machte ich die Belanntichaft eines Heinen verwachienen Bettlers, 
bei dem ich gelegentlich eine Lire wechjelte.. Wenn er nicht fo viel Kupfergeld bei 
ſich hatte, humpelte er davon und brachte mir immer fünfundneungig Gentefimt 
wieder. Einen Soldo behielt er für fi, das war fein Tribut, und fo viel hätte 
ich auch geben müfjen, wenn ich anderswo gewechjelt hätte. Nur am San Giufeppe- 
Tag verlangte er zehn Centefimi; der heilige Joſeph war nämlich fein Schuß- 
patron, und er hieß Giufeppe. Sein gerechtfertigted Verlangen wurde natürlich 
anftandslos erfüllt. An diefem Tage ſah ich ihn nachmittags in einer Heinen 
Dfteria in der Campagna. Er hatte einen Fiascho Wein vor ſich ftehn, und neben 
ihm ſaß eine jehr gepußte Frau. ALS er mich bemerkte, grüßte er mit einiger 
Zurüdhaltung, und aud ich that jo, als kennte ich ihm nicht. Man muß nicht 
indiskret fein. 

Später ijt mir gejagt worden, daß dieſe Dfteria ein ehemaliges Grabgewölbe 
ſei. IH Habe nicht darauf geachtet und bin fpäter nicht wieder hingefommen. 
Das iſt daS Ürgerlihe an Rom. Man fieht fo viel Wunderliche und Schönes, 
daß man oft ein wenig nadläffig wird und der Pflicht, überall zu forſchen und 
zu bejegen, untreu wird, An jenem Tage war ed gerade befonderd jchön in der 
Campagna. Die Mandelbäume begannen zu blühen, auf den Weiden ſproßte dichtes 
Grad, und in der Ferne lagen die Aquädufte im Abendglanz. Da iſt e8 dann 
nicht ganz leicht, an Anfchriften auf Gräbern zu denken, man fann ja doch diefes 
ungeheure Bilberbud) von Rom niemals ganz durchblättern. Ich habe mid, denn 
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auch getröftet und nachher zufrieden an der Porta furba gejefien und das Waſſer 
der Aqua felice getrunfen. 

Die Porta furba liegt weit draußen in der Campagna, und das glüdliche 
Waſſer jprudelt au dem naheliegenden Brunnen. Bon nah und fern fommen die 
Frauen der Landbewohner und holen ſich Waffer, das fie in fupfernen Kannen 
auf dem Kopfe davontragen. Sonntags ſitzt hier wohl ein Mandolinenfpieler, und 
man wundert fi, was er hier will. Denn es find nicht allzuviel Fremde, die big 
bier hinaus kommen, Nur die Sonntagsjäger ftreifen in der Nähe herum, und 
jeden Augenblid hört man es jchießen. So viele Vögelchen giebt gar nicht mehr 
in der Campagna, wie dort Schüfje fallen, Hin und wieder aber ficht man doch 
einen Mörder mit etlichen WVogelleihen nah Haufe wandern. Er iſt dann jehr 
jtolz und fann die zornigen DBlide der Fremden nicht begreifen. Ebenſo wenig 
wie der weiße Koch in der Trattorie e8 verſteht, wenn man die armen Kleinen, 
fuufprig gebratenen Sänger von fi weift und lieber ein Polo, ein Hähnchen, 
bejtellt. 

In Rom ſelbſt giebt e8 nur gefangne Vögel. Sie hängen in Käfigen an den 
Fenſtern und fingen luftig troß ihrer Gefangenſchaft, und in manchen dunkeln Gafjen 
ſchreit und zwitſchert e8 fortwährend. Aber ein freifliegender Vogel in der Stadt 
jelbjt zieht die allgemeine Aufmerkjamfeit an ſich. Irgend ein gejchidter Junge 
fängt ihn; ein mitleidiger Fremder kauft ihn, um ihm die Freiheit wieder zu geben. 
Aber er wird dann doch wieder eingefangen, und das Gejchäft beginnt von neuem. 

Über das Forum jah ich einmal zwei Drofjeln fliegen. Da ftanden die Mo- 
ſail- und die Stadtplanhändler, die Droſchenkutſcher und alles, was nicht ind Forum 
darf, an der Mauer, jahen den Bögeln nah und jchüttelten die Köpfe. Zum 
erftenmal ging ich unbehelligt meines Wegd. Auf dem Forum wandelten nämlid) 
des Nachts die Geifter umher, und da Geifter unberechenbar find, jo können fie 
auh am Tage ald Vögel verkleidet zwilchen den neumodilchen Menjchen umher— 
huſchen und fich allerhand Böjes erfinnen. So jagen die Leute, die es wiſſen 
fönnen, und wer ihnen nicht glaubt, ift thöricht. Das Forum ift geifterhaft genug. 
Bejonderd vom Kapitol au im Mondenlicht gejehen. Wenn dann vom Kolofjeum 
her weiße Nebel auffteigen und über die via triumphalis gleiten, bedarf es feiner 
großen Phantafie, das leife Raunen der Steine zu vernehmen. Am Tage iſt es 
nicht romantiſch. Da wühlt e8 hier und dort in der Erde; man jteigt über uns 
endliche Mauerrejte, fieht in uralte Grabjtätten und fommt ſich jehr dumm vor, 
weil man nicht alle vorgetragne Gelehrtheit in fich aufnehmen kann. uch beim 
Kolofjeum jollen die Geijter wandern, wenn ich e8 mir auch faum denken fann. 
Dazu wird es zu oft bengalijch beleuchtet, und zu viel Feuerwerk wird darin ab- 
gebrannt. Ehemals rifjen die Römer die Steine de8 mächtigen Baues auseinander, 
um Baläfte davon zu bauen; jet jhüben fie e&&, nehmen zwei Lire Eintrittögeld 
und entweihen ed durch eine Schüßenfeftvorftellung. 

Im Mittelalter ift einmal eine Deputation zum Papſt gefommen, um einige 
Reliquien von ihm zu erbitten. Es waren gerade feine Knochen von Heiligen zu 
verjchenfen, und der Bapft ließ der Abordnung einen Sad voll Erde aus dem Kolojjeum 
überreichen. Gntrüftet verweigerte fie die Annahme einer jo geringfügigen Gabe. 
Da hebt der Papſt das Sädhen in die Höhe, und fiehe da — große Bluts- 
tropfen fidern langjam aus ber Erde, die das Blut jo vieler Glaubenszeugen 
getrunfen hatte. 

Im Vatikan hängt da8 Gemälde, das diefen Vorgang darftellt, und Heute 
noch werden im Vatikan alljährlich Taufende von Roſenkränzen und Bildchen durch 
Handauflegen des heiligen Vaters geweiht. Leo XII. würde ſchwerlich verjuchen, 
Blut aus der Kolofjeumserde zu prejjen; er begmügt fich mit einfachern Dingen 
und preßt Geld aus den Gläubigen. In Scharen kommen fie zu ihm, und es 
vergeht wohl jelten ein Tag, an dem er nicht Wudienzen erteilte. E3 war an 
einem Sonntag, als id), mit einer Unzahl belgiſcher Pilger, die unendlidy vielen 
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Stufen zur Wohnung des heiligen Vaters Hinaufftieg, An allen Wendungen ber 
Treppe ftanden die buntgeftreiften Schweizer und die Nobelgardiften; immer von 
neuem wurde das Billet betrachtet und die äußere Erſcheinung der Pilger mit 
ſcharfen Blicken gemuftert. Denn die Pilgerin, die nit in Schwarz und mit einem 
ſchwarzen Spigentuch über den Haaren erjcheint, kann zurüdgemwiejen werden. Aber 
alle8 war in Ordnung. Un den Damen war nichts auszufegen, die Herren, joweit 
es nicht Geiftliche waren, trugen Frack und weiße Halsbinde. So aljo verfammelten 
wir uns in den Stanzen Rafaeld und wurden endlid in die Sala del Conſiſtorio 
geführt, wo ein goldner Thronſeſſel aufgejtellt war. Während wir uns ordneten, 
und jeder diejem Thronjefjel möglichjt nahe zu jein wünſchte, wurde noch eine 
Anzahl Heiner Kiften herbeigetragen und vor die Thronjtufen geftellt. Es waren 
Roſenkränze und Bilder, die vom Papſt gejegnet werden jollten. 

Nach einigem Warten öffneten fich die Flügelthüren. Voran fchritt der päpſt— 
lihe Dienft: einige Schweizer, Kammerherren und Nobelgardiften. Dann erjchien 
eine rote Sänfte, von rotgefleideten Läufern getragen; es erhob fich ein großes 
Jubelgeſchrei, und der Papit jaß auf feinem Throne. Nach allen Seiten hatte er 
freundlich) gegrüßt; nun hob er die durchſichtige Hand, um Schweigen zu gebieten, 
und der neben ihm jtehende Kardinal begann franzöfiih eine Anſprache an die 
Pilger zu verlejen. Sie handelte von der Not der Zeit, von dem Dank des heiligen 
Vaters für die Gläubigen und bewegte fich in weitern allgemeinen Ausdrüden. 
Unterbefjen hatte man Zeit, den Papſt zu betrachten. In jeinem weißen Gewande, 
das weiße Käppchen auf dem weihen Haar jaß er vornübergebeugt und jah mit 
glänzenden Augen um fi. Aufmerkſam hörte er auf den Kardinal, nidte hier und 
dort eifrig oder machte eine lebhafte Handbewegung. Als der Kardinal fertig war, 
begann er jelbjt zu jprechen. E8 war feine feierliche Rede, jondern mehr eine Art 
Unterhaltung; und er ſprach jedes Wort deutlich und Far aus. Neulich hat jemand 
geichrieben, der Papſt hätte eine greinende Greijenjtimme. Als ich ihn hörte, 
wunderte ich mich über den fräftigen Klang feiner Worte. Er erzählte, wie er 
als Nuntius in Brüfjel gemwejen, wie er Sonntags aus der Stadt gegangen wäre 
und fih an dem fröhlichen Treiben der Menjchen ergögt hätte. „Ad, es ift lange 
her, und die Welt hat ſich jehr verändert. Aber ich kann wohl jagen, daß ich die 
in Brüffel verlebten Zahre zu den glüdlichten meines Lebens zähle!” 

Bei diejen Worten entjtand ein großer Jubel, und der Papſt lächelte gütig 
nad allen Seiten. 

Wie er num endlich aufftand, um den Segen zu erteilen, und nicht allein die 
Anmwejenden, jondern aud ihre Familie, ihre Freunde und „alle, die euch teuer 
find,“ ſegnete, da erreichte die Begeiſterung ihren Gipfelpunlt. Bon allen Seiten 
rief e8: Vive le pape-roi, vive le Saint-pöre! 

Mit diefem Segen hätte der Empfang eigentlich zu Ende fein müffen; aber 
ber Papſt blieb figen, und eine Anzahl von Geiftlichen und andern Perjonen wurde 
ihm vorgejtellt und zum Ringkuß zugelaffen. Endlich wurden bie Roſenkränze durch 
Handauflegung gejegnet, es bildete ji) von neuem der bunte, mittelalterlich anzu— 
Ihauende Zug, und die rote Sänfte verſchwand Hinter der Thür. 

Eine Zeit lang blieben die Pilger noch im Saale ftehn; eine Dame hatte 
ihren Roſenkranz beim Segen des Papftes hervorgezogen und wollte ihn nun als 
Reliquie verjchenfen; andre ärgerten fich, daß fie nicht dasſelbe mit ihren Rojen- 
fränzen gethan hätten, und jo entitand eine lebhafte Unterhaltung. Wohl eine 
halbe Stunde noch wogte ein buntes Leben im Konfiftorium und im anjtoßenden 
Klemensſaal. In den Stangen wanderten zivei Kardinäle und ſahen mit flüchtigem 
Lächeln auf die eifrigen Pilger. Die feierliche Stimmung war vorüber, die Nobel- 
garbiften gähnten ein wenig und zupften an ihren weißen Hemdfragen. An einem 
Fenſter ftand ein Monfignore und jah nachdenklich auf dad unter ihm liegende 
Rom. In der Ferne ſchimmerte dad Dad) des Quirinals — wie viele Fäden 
ipinnen fih vom „alten Peter“ bis zum Königsſchloß? 
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Unten am Batifan hielten die Drojchken und verlangten von ben heimkehrenden 
Pilgern die doppelte Tare. Denn eritend war Sonntag, und zweitens müfjen 
bo Pilger in guter Stimmung fein. Dann fuhr man durch die belebten Straßen 
und über den Korjo, auf dem die Läden geöffnet waren. Die Sonntagsheiligung 
ift in den Augen der Staliener etwas höchſt überflüffiged und auch unpraftijches. 
Wer fih nur gut mit Gott und den lieben Heiligen jteht, fie oft anruft und da— 
burch zeigt, daß er an fie denkt, der darf am Sonntag ſchon feinen Geſchäften 
nachgehn. 

Mein Kutſcher, der mi nah Haufe fuhr, jegte mir feine Gedanken über 
die Sonntagsheiligung in einem Gemiſch von Stalientih und Franzöfiih aus— 
einander. Er hatte jchon oft Pilger nah und von dem Batilan gefahren, und 
man merkte ihm an, daß er der Sache erhaben gegenüberftand; aber er war doch 
ein guter Chriſt und glaubte an dad Bambino und die Heilige Jungfrau von 
San Agoſtino, von der er mir Wunderdinge erzählte. Ich mußte bei ihm einen 
Fünflireſchein wechſeln; er gab mir heraus, was mir zufam, und fuhr mit liebens- 
würdigem Gruße davon. Nachher entdedte ich, daß er mich troß jeiner Frömmig— 
feit mit einem faljhen Lire beſchwindelt hatte. 


(Fortfegung folgt) 
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Wie er ein Mann wurde 
Don K. 6. Bröndfted 
äweiter Teil 
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n einem der Heinen Tijche vor dem Cafe in Kopenhagen, das im 
Volksmund den Namen „das Parapluie* hat, jaßen an einem Juli— 
AP vormittag zwei Studenten in den Zwanzigern und hielten zufammen 
J Siefta. Der eine war vierjchrötig, robuft, von heller Gefichts- 
W jarbe und dem Ausjehen nad) etwas träge. Sein Anzug ſchien ihm, 
obgleich er aus teuerm Stoff und von flottem Schnitt war, nicht recht 
zu fiben, jo jehr er auch ſelbſt davon überzeugt zu jein jchien; das runde, fleilchige 
Geſicht, dem einen blafierten Ausdrud zu geben er ſich Mühe gab, deutete eigentlich 
auf einen wohlhabenden Hofbauernjohn oder dergleihen. Sein Gefährte dagegen 
war Hein, bleich, hatte jcharfe Züge und einen unruhigen Ausdrud; fein Unzug 
war aus jhwarzem Tuch, aber etwas abgejhabt. Neben dem andern nahm er ji 
merkwürdig zujammengejunfen aus, und während jener mit Behagen jein Glas Bier 
Ihlürfte und fih den Zigarrenrauch um den Schnurrbart ziehn ließ, nippte dieſer 
borjihtig an einer Tafje Kaffee. Der Kellner ſchien jedoch allen beiden die Auf- 
merkjamfeit in gleihem Maß zu erweiſen, die er bekannten Perjonen zu teil werden 
ließ, denn der eine war der Minifterfohn Peder Pederjen, defjen Vater einer der 
Bauern war, die bei dem „Syſtemwechſel“ in den Nat des Königs berufen worden 
waren; der andre trug den Namen Louis Pio Glambäk und war der Sohn des 
gefürchteten und mächtigen fozialiftiihen Redakteurs. 
Es iſt Humbug, gab der Minifterjohn auf eine längere Darlegung Louis 
Pios zur Antwort. Es iſt Humbug — id jehe & ja an Vater und den andern. 
Humbug? Iſt Konjequenz Humbug? fragte Louis Pio mit jtillem Arger. 
Du mit deiner Konjequenz! Nein, das Leben jelbjt, mein Freund, das prak— 
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tiiche Leben. Es ift nicht viel „Konfequenz“ in dem Praktifchen, nein. Gott be- 
wahre! — Ich jehe e8 ja an Vater. 

Du ſchiltſt ja förmlich über deinen Vater; du Hilfft ja meinem Vater, fie als 
Überläufer und Verräter auszuſchelten. 

Keineswegs. Vater und die andern, da3 find vernünftige Leute. Seine 
Rede von „Berrätern.“ Wenn man bie Gewalt erlangt Hat, dann wird man fon- 
jervativ, da8 muß man. 

Dad tft ja nächftens frei! Welchen Grund hattet ihr denn dann, die alten 
Konjervativen zu ftürzen? 

Peder Pederjen lachte. Welchen Grund hatten bie alten Konjervativen jeiner- 
zeit, die richtigen alten Konjervativen zu ftürzen? Die Macht, mein Freund, bie 
ift ſüß. Da iſt nichts Böſes Dabei. 

Doch, es iſt gemein! — Aber wir, wir kämpfen für die Freiheit, für das 
Volk, für — ma — 

Da fiehft du, du verjchludft dich an den Phrajen. 

Die Freiheit iſt Feine Phraje! 

Humbug; wartet, bis ihr an die Neihe kommt. 

Das wird kommen! 

Das will id gern glauben. Die Demokratie zieht ja wie eine Trommel 
durchs Land. 

Die Kaffeetafje zitterte in Louis Glambäls Hand. Er ſuchte nad einem Aus— 
drud, jeinem Zorn Luft zu machen. Aber wie das jüngere Geflecht, das den 
alten Führern der Linken gefolgt war, den Idealismus der Väter verloren hatte, 
jo jchienen nun die Nachlommen der alten Sozialiftenhäuptlinge der Schlagfertigleit 
und ber Kraft ihrer Väter zu ermangeln. Jene waren blafiert getvorden, bieje 
ſchwach; und an beidem war ber Zweifel ſchuld. 

Willſt du wirklic hier figen, Pederſen, und behaupten, daß dein Water bie 
Hreiheit für eine Phrafe hält? 

Pederſen überlegte. Das fehlte gerade noch, äußerte er jchließlih, daß ich 
für meinen Alten einftehn jollte. Es ift jehr wohl möglich, daß er an die Segnungen 
bes Friedens geglaubt hat, er und die andern. Aber wir jüngern betrachten das 
Leben mit etwaß praftijcherm Blick — Hallo, fieh! Er deutete auf den Platz, wo 
ein junger Mann in tadellojem Reiſeanzug an ihnen vorüber in der Richtung zum 
Bahnhof ging; ein Dienftmann trug feinen Koffer Hinter ihm her. Sieh deinen 
geehrten Vetter dort und nimm ihn dir zum Mufter in der Vernünftigfeit; ich 
wette, daß er wieder auf der Reije zu feinem Kammerherrn ift — 

Der Gel! murmelte Louis Pio. Aber Pederjen ftand auf; e8 kam etwas 
mehr Leben in jeinen Blid, er winfte und rief: 

Glambäk, hallo! Niels, komm und trint eins mit uns! 

Louis Pio mahte Miene zu gehn, blieb aber doc figen. 


2 


Niels ſchien gewachien zu jein in den fünf Jahren. Jedenfalls waren feine 
Schultern breiter geworden, und jeine ganze Geftalt hatte mehr Kraft. Der Blid 
war klar, der Ausdrud offen und beherzt. Er war nicht mehr der Bleichichnabel 
von damals. 

Ya, ich habe noch eine Halbe Stunde Zeit, jagte er munter, indem er auf 
jeine Uhr ſah. O — fügte er mit verändertem Ausbrud Hinzu, als er jeinen 
Vetter gewahrte. 

Diejer jah nicht auf, fondern rührte mit bebender Hand in feiner Kaffeetaffe. 

Pederſen beitellte eine Flaſche Sauterne. 

Willſt du nad Rödjten? 


Ya. 
& Profit Niels! Du Haft das befiere Teil erwählt, das nicht von dir genommen 
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werben fann. Ach ja, wer jo einen reichen Kammerherrn und Großgrundbefißer 
in der Hinterhand hätte! 

Höre, Pederjen, wenn du nun endlich dieje alte Antreiberei aufgeben wollteft. 

Pederſen änderte fogleich feinen Ton. Es tft bei Gott meine aufricdhtige 
Meinung. Du kannt Huitfeldt gem von mir grüßen — von meinem Vater, 
meine ic). 

Aufrichtig geſprochen — meinft du, er mache ſich etwas aus diefem Gruß? 

Nein, das iſt gerade das Schlimme dabei. Hör, Niels, ich denke jo oft — 
jo ein echter Vollblutarijtofrat mit großen Gütern, das tft und bleibt doch das 
Konftante im Lande. Grundbeſitz! Grundbefiß | jeufzte er. 

Louis Pio unterbrad ihn mit unterdrüdtem Zorn. 

Der wird in Häußleranteile zerjtüdelt werben. 

„Häußleranteile,* „Häusler!“ murmelte der Hofbauernjohn mit underhohlner 
Berahtung. Er wandte ſich nun ausſchließlich an Niels: 

Gehörſt du noch zur Linken? 

Die Frage jchien Niels nicht angenehm zu jein. Ich bin fein Politiker, das 
weißt du wohl. 

Verräter! murmelte Louis Pio über feinem Kaffee. 

Nield wandte fi) ihm langſam zu. Du follteft das Wort nicht außfprechen, Louis. 
Du weißt, daß ich dich zerbrüden könnte, und weiß Gott, id thu es, wenn... 

Welche Logik! unterbrad, ihn Louis Pio, feine phyſiſche Furcht Hinter der 
Logik verſchanzend. 

Niels fuhr mit Widerwillen fort: 

Dein Vater, Louis, und ihr alle, ihr ſeid fo gegen mich geweſen, daß ich 
mich euch zu bejonderm Danf verpflichtet fühle; ja, du lachſt, aber die Sache iſt 
bie, die Sache tft — es war, als dränge er ein Aufwallen der Bruft und der 
Stimme zurüd, und er mußte einen Augenblid innehalten. Der andre rührte in 
jeinem Kaffee. 

Dein Vater — fuhr Niels fort —, dein Vater und deine Mutter und ihr 
jeid alle, nun, jetzt kann ic) es beurteilen, was id) al8 Heiner Junge nicht fonnte — 
und das weiß ich, wenn ich mid) eines jo Heinen hilflofen Burjchen hätte annehmen 
müffen, der überdie8 der einzige Sohn meines Bruderd gemwejen wäre — mie ſich 
jo einer nad) einem richtigen Water und einer Mutter jehnt — 

Hahaha, lachte Louis Pio gezwungen. Das fft logiſch! Sid) feiner politiſchen 
Anfihten — 

Politiſche Anſichten! Jetzt bin ich erwachſen, jage id) euch allen miteinander, 
und ich teile eure politiihen Anfichten nicht, da8 werde ih doch wohl dürfen! 
Es kann wohl jein, daß ich damals — 

— „Damals“ — haha! 

Ich haue dich durch für dieſes „Haha!“ Ich ſage nicht, daß ich ſeine po— 
litiſchen Anſichten teile, ich darf mir erlauben, noch gar keine fertigen Anſichten 
zu haben, denn ich bin erſt dreiundzwanzig Jahre alt. Aber das ſollt ihr wiſſen, 
du und dein Vater iſt es geweſen, der mich verſtoßen hat — und wenn ich nun 
jemand getroffen habe, der gut gegen mich geweſen iſt — ſo — dann wage es, 
ein Wort gegen ihn zu ſagen! 

Louis Pio ſtand raſch auf (that aber, als thue er es langſam), lachte höhniſch 
und trollte ſich. 

Die beiden Zurückgebliebnen ſchwiegen eine Weile. 

Humbug! ſagte Peder Pederſen. Dann fügte er vertraulich flüſternd Hinzu: 

Glaubt du, daß du ihn beerben wirſt? 

Das weiß id) nicht, antwortete Niels kalt; ich liebe ſolche Geſpräche nicht. 

Der andre forjchte weiter: 

Du ftudierjt ja jept nur noch Zandwirtichaft, Haft du die Jurisprudenz an 
den Nagel gehängt? 
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Niels war aufgeftanden. Das weiß ich nicht. Aber ich muß nun zur Eifenbahn. 

Er ftodte, und die Unterbrehung geihah ganz plöglid und ſehr auffallend. 
Sein Blid war ftarr auf eine offne Droſchke gerichtet, die langfam dicht an ben 
beiben vorüberfuhr und dem Bahnhof zu um die Ede bog. Die Hand folgte der 
Richtung des Blids, er jtand wie Hypnotifiert da und ftarrte dem Wagen nad); 
eine warme Farbe war ihm in Stirn und Wangen gejtiegen, er war rot biß an 
die Wurzeln feines hellen lodigen Haarihopfs. Hübſch jah er auß! 

Der Inhalt der Drofchle mußte jehenswert geweſen jein, denn auch Peder 
Pederſen ftarrte; er hatte fogar den Kneifer aufgejegt. Verflirt hübſch! murmelte er. 

Niels hörte e8 nit. In ſeinen Gedanken war er in der Gemäldeausjtellung 
in Eharlottenborg, wo es ihm vor einigen Tagen wibderfahren war, ftundenlang 
in den Räumen mit der Neizenditen, Entzüdendjten, der Unbelannten, der Erſten, 
der Einzigen — nein, wohl nicht der Erjten — doc, der Erſten — 

Wie hatte er es nicht an jenem Tage in dem Labyrinth Charlottenborgd mit 
Schlauheit darauf angelegt, ihr zu begegnen und e8 doch als zufällig erjcheinen 
zu laſſen, fie einzuholen und doch nicht aufdringlic zu erjcheinen, in demſelben 
Zimmer mit ihr zu fein umd doch nicht bemerkt zu werden — ja doc), vielleicht 
doch um bemerkt zu werden, aber nur ein wenig, ganz wenig — 

Und wenn er ed dann fo eingerichtet hatte, daß er, anjcheinend in ein Bild 
vertieft, hurtig auf die Seite treten konnte, damit fie näher fommen könnte; oder 
wenn er in einer Thüröffnung einen Schritt zurüdtreten fonnte, um fie vorbei zu 
laffen — ad, wie Hopfte da nicht das frohe junge Herz! — Einmal hatte er 
auf diefe Weife einer Dame auf das Kleid getreten — und das hatte er ſich als 
Verdienſt angerechnet. 

Und nun — die Glambäls und die Pederfend waren nicht mehr für ihn da; 
der alltägliche Kopenhagner Pla wurde zu einem romantiſchen Feitplaß, die be— 
fannten langweiligen Gebäude rings herum hatten einen charaktervollen und jprechenden 
Stil angenommen, das trübe Wetter hatte fich plößlich in Sonnenſchein verwandelt, 
alle Menjchen waren vergnügt, das Rathaus ragte königlich in die blaue Luft, vom 
Slügelihlag der Tauben und der Schwalben umlreiſt. 

Der Lohndiener näherte fih, nahm die Mühe ab und machte auf die Beit 
aufmerfjam. 

Na, feufzte Nield, dann müſſen wir wohl aufbrechen. Hören Sie — jagte 
er plößlih und wandte fein ftrahlendes Gefiht dem Dienftmann zu —, hören Sie, 
tönnen Ste nicht jehen, wie wunderſchön Kopenhagen ift? 

Na, das wei Gott! fagte der Dienjtmann und trabte mit dem Koffer Hinter 
ihm ber. 
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Zug nad Korjör! ruft der Schaffner und jchlägt die Waggonthür zu. Hält 
nit vor Rojtilde! 

Niels Läuft den Fahrfteig entlang; es iſt die allerhöchfte Zeit. Zweite Kaffe! 
ruft er. 

Er fommt in ein Abteil mit Handlungsreifenden. Aber auf dem Tritt ficht 
er zufällig durch das nächſte Coupefenſter — Sie! fie! Haben fi ihre Blide 
getroffen oder nit? Sie! fiel... 

Aber der Zug ift in Bewegung; er taumelt in den Schoß eines Mitreifenden; 
dieſer macht eine ärgerlihe Bemerkung; Niels meint, e8 fei Scherz und ladıt. 
Denn er ift glücklich: fie fit ja in der Nähe, fait neben ihm, fie reifen zufammen! — 
wenigstens bis Rojfilde. 

Der Zug hält wohl nicht vor Roffilde? fragt Niels. 

Sie konnten ja hören, was er jagte! antwortet ber mürrijche Reiſende; Niels 
aber findet, daß e8 ein herrlicher Menſch jei. 

Nield weiß nicht, was er in einer fo glüdlichen Stunde thun fol. Er bietet 
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feinem Nachbar eine Zigarre an. Der Nachbar zögert, läßt ſich aber erweichen; 
er ift nun nicht länger mürriſch, nur würdig. 

Die Mitreifenden fangen an, Worte zu wechleln, zuerſt vorfichtig, prüfend. 
Es zeigt fi, daß es lauter Handlungßreijende find, einer reift in Manufaktur, der 
andre in Wein, einer in Bigarren. Der in Wein iſt der vornehmſte, wie e8 jcheint. 
Er ſpricht mit dem in Zigarren, weniger mit dem in Manufaktur. Diejer jagt: 

... So? Sie reifen auf Bornholm — Heine Verhältniffe da, Heine Ber- 
hältniſſe. 

Der andre ſchweigt eine Weile, läßt den Blick langſam über den andern hin— 
gleiten und ſagt dann mit Gewicht: 

Kleine Verhältniſſe, ja! 

So gewichtig iſt dieſe Erwiderung, daß alle unwillkürlich fühlen, daß dieſer Herr 
der Überlegne im Wagenabteil iſt. Der erſte nimmt die Zigarre aus dem Munde, 
lächelt achtungsvoll — vorher war er nachläſſig — und jagt halb unterthänig: 

Da haben Sie Recht, es find recht Heine Verhältniffe auf Bornholm. 

Nach diefem Gebankenaustaufch tritt wieder Schweigen ein. Niels fommt es 
vor, als jei Licht und Glanz über die Sprechenden außgegoffen — (und drimmen, 
dit neben ihm figt fie!) —, er fagt interefjiert: 

Es ift gewiß ſchön auf Bornholm! 

Es dauert eine Weile, dann antwortet man ihm, zwar nicht der Überlegne, 
aber der Nächftüberlegne: 

D ja, es Hat angefangen, ſich dort ein wenig zu befjern, jeit die Gajthöfe und 
die Eiſenbahn — 

E3 ift eine Herablaffung, daß er dies jagt; dann wendet er fi) von Niels 
ab und fpricht mit dem Weinreifenden (und mit größerer Achtung in der Stimme): 

Dann arbeiten Sie mit Kofod? Kofod und Kompagnie? 

Nein — er führt unſre Waren nicht. 

Nein, beeilt der erfte fich zu bemerten, e8 find nur Heine Verhältnifje dort. 

(Aber drinnen neben ihm fit fie, die Einzige, die Erfte!) 

Nun unterbridt ein dritter das Schweigen; er jagt zu einem ihm Gegen- 
überfigenden: 

Sind Sie nicht Peter Hamborg? Ich Habe Ihren Bruder gelannt; ein 
luftiger Kerl, er war in Ringköbing angejtellt wie ich auch, ehe er ftarb; e& war 
Anno 83. 

Ad ja. — Sie reifen für Schulz und Gommerich, nicht wahr? antwortet ber 
Gegenüberfigende. 

Jawohl. Ich habe Ihren Bruder gekannt, Ehriftian hieß er, Ehriftian Ham 
borg, er jtarb gerade Unno 83. Nein, was war er für ein Iuftiger Kerl! Er 
tranf nie zwei Schnäpje wie wir andern, nein, e8 hie: Ein Schnaps oder drei 
Schnäpſe oder auch fünfe Immer die ungeraden Bahlen, das hatte er fo an fich, 
ein merfwürdiger Mann. — Wie nun zum Beijpiel in Ringköbing, wo wir im 
Pelikan jaßen, ich und ber alte Rasmufjen, und dann Fam Chriſtian Hamborg, Ihr 
Bruder, dad war Anno 83, ehe er ſtarb — 

Am Pelikan, jagten Sie? Ich glaubte... 

Nein, wenn Sie nah NRingköbing wollen, dann müfjen Sie im Pelikan 
abjteigen. 

So? Ich glaubte im „Nordftern.“ 

Nein, im „Pelikan.“ Im Pelikan ijt e8 jo: Wenn Sie jagen: Zwei Glas 
Punſch — oder jagen wir vier oder fünf Glas Punſch, denn man ift ja meiftens 
mit andern zufammen, Sie treffen immer jemand dort —, wenn Sie aljo jagen: 
Eine Runde Punſch, von dem, den Eornelius Jenjen zu befommen pflegt — Cor— 
nelius Jenſen, das ijt meine Wenigleit —, wenn Sie aljo jagen: Eine Runde von 
Eornelius Jenſens Punſch, dann befommen Sie einen einzig daftehenden Punſch, 
fagen wir, den einzigen Punſch, den ich hochachte, in ganz Jütland — 
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Hier fällt der Überlegne ein; er wendet fich nicht an den Sprechenden, ſondern 
an ben Bmeitüberlegnen: 

Punſch? Ich trinke nie Punſch, das ift doch ein überwundner Standpunft. — 
Und nun fühlen alle, daß dem mit dem Punſch eine Schmach widerfahren ift. Das 
fühlen aud) die, die jelbft Punſch zu trinken pflegen. Es entfteht eine Heine Pauſe. 

(Aber da drinnen, Dicht daneben!) 

Schließlich fpricht der Cornelius Jenſen wieder mit feinem Gegenüber, aber 
dieſesmal gebämpfter. 

Den alten Rasmuſſen, kannten Ste ben niht? Nein, er ftarb Anno 72 — 
das war wohl vor Ihrer Zeit? Er mochte den Punſch auch nicht, ausgenommen, 
wenn er ihn in Familien befam. Das Familienleben, das war fein ein und fein 
alles, wenn jemand da war, den er fannte. Er gehörte zu den angenehmen Rei— 
jenden, wiſſen Sie. Er konnte zum Betjpiel ganz behaglich bei einem gefüllten 
Kohlkopf im Schoße der Familie fißen, mit den Heinen Kindern und den Damen, 
ohne Léoville oder jowad. Das Familienleben, fagte er immer, daran iſt bei 
Gott etwas! 

Ach ja. — Wie war e8 denn mit dem alten Rasmufjen? heiratete er jchließlich 
nicht nody? 

Nur dad einemal in Spendborg, aber das bereute er; e8 hieß, fie prügelte 
iin — das war, ehe er ftarb, er ftarb Anno 72. 

Ah ja. — IH kannte auch fo einen Familienmenjhen. Alle feine Vergnü— 
gungen und bergleihen — er war ein fehr kräftiger Menſch und jo — aber alles 
diejer Art wurde von feinem Heim ftreng ferngehalten und ausſchließlich in die 
Öffentlichkeit verlegt; er wachte förmlich über der Heiligkeit des Herdes, jo drüdte 
er fih aus; er wache über der Heimat, ſagte er. 

Ka, fo follte e8 eigentlid, bei uns allen jein. Aber was ift ein Mann? 

Ach nein. 

Die beiden Gegenüber verjanfen eine Weile in moraliſches Schweigen. 

Der, von dem Gie ſprachen, jagte ſchließlich Cornelius Jenſen, der Familiens 
bammel, war ber Reijender? 

Nein, er war eine feite Filiale in Skive. Ich bejudte ihn oft — die Frau 
war gerade jo. Ordnung; und fein Vergnügen im Haufe. Wenn Ihr Vergnügen 
haben wollt, bitte draußen, nad) Viborg, darin waren fie einig. Ein reizended Heim, 
da3 Heine Haus in Sfive, wenn man einmal auf diefem Punkt angelangt ift. 

Wieder eine Heine Pauſe. — Niels, der in diefer Stunde alles merkwürdig 
und herrlich findet, jagt: 

Es ift gewiß eine Herrliche Natur da droben am Limfjord? 

Man giebt ihm feine Antwort — einer jagt kurz darauf: 

In Holitebro, da giebt e8 eine Spezialität, gebratnen Lammskopf, es ift ein 
Frühſtücksgericht, im Hotel Uttenreiter. 

Gebratner Lammskopf ift gut, jagt der Überlegne anertennend. Und ber, 
ber zuerjt den gebratnen Lammskopf erwähnt hat, fühlt fi in feiner Selbit- 
achtung geftärft. 

Roſkilde! ruft der Schaffner. Niels eilt and Fenſter; er will jehen, ob fie 
ausfteigt. — Nein, Gott jei Dank, jo fahren fie aljo wenigſtens bis Slagelje 
zufammen. 

Aber angenommen — angenommen, er fönnte in den nächſten Abteil kommen! 
(Er könnte ja thun, als jei er erft jebt in Rojtilde eingeftiegen.) Ach, Sie erlauben! 

Er jpringt hinaus — aber geht e8 nun auch — wenn fie am Fenſter wäre — 
nein. Aber ein älterer Herr, ein furchtbar ariftofratiiher — o weh, und es iſt 
überbieß erjte Kaffe! — Niels fteigt wieder in fein altes Coupe. 

Früh — ſtücks — kör—be! Früh — ſtücks — lör— be! 

Ja, Niels muß frühſtücken. Die Handlungsreiſenden muſtern die belegten 
Brote, und während der Fahrt erzählen fie, wie das Butterbrot in den verſchiednen 
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Städten Dänemarld und in den Gafthäufern der Städte allerorten beichaffen jei; 
die ganze Geographie von Dänemark wird von diefem Gefichtspunft aus repetiert. 

„Slagelje!* Ob fie hier in Slagelſe ausfteigt? 

Wieder nicht! 

E3 dämmert eine Hoffnung für den Großen Belt auf! Und auf ber Fähre 
ift ja kein Unterjchied zwijchen erfter und zweiter Klaſſe. Niels jchließt die Augen 
und läßt Hoffnungsbilder vor fi) aufbämmern. 

In Korjör jpringt er mit fieberhafter Haft hinaus und ftellt ſich neben den 
Tritt des nächſten Abteild. Man konnte fi) ja die Möglichkeit denken, fie könnte 
ja auf dem Tritt außgleiten, man hat ja dergleichen jchon früher gehört — geſetzt, 
er könnte fie fügen und halten — 

Aber der arijtofratiiche Herr ift ſchon da und Hilft ihr heraus. 

Aber gejehen hat er fie, fie gejehen! 

Ob fie wohl auch ihm gejehen hat? 
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Man geht an Bord der Fähre. 

Die Fähre braucht fünf Viertelftunden. Ganze fünf Viertelftunden. Während 
diejer Zeit muß er doch oft Gelegenheit befommen — 

Uber es ijt eine Mauer zwiſchen ihnen. Der alte Herr ift die Mauer. Es 
ift ihr Vater, Niels Hat fie Vater zu ihm jagen hören. Er ift die ganze Zeit 
um fie. 

Die meiften Neifenden gehn zum Eſſen in den Salon hinunter. Auch fie 
geht mit dem alten Herrn Hinunter. Nield hat ſchon gegeſſen, das war dumm. 
Aber er kann ja gut noch einmal efjen; er geht auch hinunter. — D weh, er ſitzt 
ganz weit weg von ihnen. 

Wenn fie doc bei Tiſch irgend etwas vermißte oder wünſchte! Wenn doch 
ber alte Herr irgend etwas vermißte! Niels liebt den alten Herrn. Nield wünſcht, 
er fünnte etwas für ihn fein: ein Troft und eine Stüße für feine alten Tage. 

Aber der alte Herr braucht feinen Troft und feine Stüße. Im Gegenteil, er 
findet ſich ohne Nielſens Hilfe ganz ausgezeichnet gut zurecht. 

Man geht auf das Verdeck zurüd, 

Es iſt noch immer eine Mauer um fie her. Niels ift nicht mehr jo glücklich 
wie vorher. Doh — ſchrecklich glüdlich, denn dasſelbe Schiff trägt fie beide. Wenn 
fie nur wenigftend einen Handſchuh oder ein Taſchentuch verlieren möchte, das hat 
man doch jchon öfter gehört. Wenn fie nur ſeekrank würde, ſodaß er hinunter- 
fpringen und Waffer für fie holen könnte! Wenn fie nur über Bord fallen wollte, 
damit er — 

Niels ift allein auf dem Verdeck. Wie fommt denn das, wo find benn bie 
andern? Ya, ed regnet ja, es gießt, es jchüttet. Niels hat es nur nicht bemerft. 

Nyborg, Nyborg! Er ahnt e8, hier müfjen fie fi trennen. — 

Man kennt den alten Herrn auf dem Bahnhof in Nyborg. Die Bebienfteten 
nehmen die Mützen vor ihm ab, der Stationsvorjtand |pricht mit ihm, nennt ihn 
Herr Hofjägermeijter und fragt, wie die Neije verlaufen jei. Sie ftehn vor einem 
Wagenabteil erjter Klaſſe, der Hofjägermeifter und der Vorſtand. Diejer fragt, 
wie ſich das Fräulein Tochter auf der Neije befunden habe. Sie zeigt jih am 
Eoupefenjter und jagt: Danke, audgezeichnet, großartig! Der Vorjtand grüßt höflich 
aber eilig und entfernt fih. Es jcheint, daß fie jedenfall weiter reift. Niels 
fteht ein Stüd entfernt; es it ihm, als höre er das Klopfen jeines Herzens. 

Der Hofjägermeifter jagt zu dem Zugführer:: Wollen Sie nun ein wenig auf 
meine Tochter aufpafjen? Ich kann leider nicht von Haufe ablommen. Sie tjt erjt 
fiebzehn Jahre. 

Nein, achtzehn, wenn ich bitten darf, jagt fie. 

Der Bugführer jagt mit einer galanten Verbeugung: Ja, wir garantieren 
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für das gnädige Fräulein, das heißt, durch Fünen. — Nieljend Herz flopft nicht 
mehr, es hüpft und fpringt. Sie wird aljo allein veifen, und zwar durch ganz 
Fünen, mit ihm! 

Niels ftürzt davon, er muß an den Billetjchalter, um fein Billet zweiter Klaſſe 
gegen eins erjter umzutaufchen. 

Es läutet zum erjtenmal. 

Nichtödeftoweniger — er muß etwas Konfekt oder dergleichen bei ſich haben, 
er ftürzt davon — nichts da, nichts da! Die Leute laden ihn aus, er ftürzt 
weiter! 

Geben Sie mir etwas Konfelt, Madam, Bonbons, etwas Feines! 

Die Büffettdame jteht da und jchwaßt; Niels ergreift eine Tüte mit Schofo- 
lade, bat fein Kleines Geld im Portemonnaie, wirft ein Zweilronenjtüd hin und 
läuft, läuft. 

Er rennt eine alte Frau und zwei Heine Jungen um; dies rechnet er ſich 
ald Verdienft an und läuft. 

Es bat gepfiffen, es hat von der Lokomotive her geantwortet; die Wagen 
haben ſchon einen Ruck gethan. 

Adien, adieu! winkt fie zum Fenſter heraus; fie hat den alten Herm gefüßt, 
wahrhaftig, fie hat ihn gefüßt — der Zug tft langjam in Bewegung — abieu, 
und grüße Mutter! 

Niels ftürzt an dem alten Herrn vorbei — troß feiner mwahnfinnigen Eile 
verbeugt ſich Niels tief, und der alte Herr ermwidert mit einem furzen verwunderten 
Gegengruß. 

Erfter! ruft er heijer, erſte Klaſſe — die dort! 

Es ift zu jpät! Damit winkt der Stationsvorjtand ihn zurüd — aber Niels, 
ganz deiperat, hinauf auf den Tritt des Zugs, der jchon gleihmäßig fährt, hinauf 
auf den nächften beiten Tritt, die Thür auf und hinein. 

So! ftöhnt er. Die Paſſagiere lachen und machen ihm Plap. 


5 


Die dritte Klaſſe iſt es, in die er hineingelommen tft. — Draußen auf der 
Landftraße am Bahnhof Hält ein Herrihaftswagen; er jieht den alten Herrn ein— 
fteigen. Er hat einen Kuß von ihr bekommen, denkt Niels und wundert fi, daß 
dem alten Heren nicht vor lauter Seligleit Flügel an den Schultern herausge— 
wachſen find. 

Lebt erholt er fih ein wenig. Der Zug ift ſchon in voller Fahrt. Er 
ſucht nad) feinem Billet und faßt ed mitjamt der Schokolade. Das ijt Blutgeld! 
murmelt er zornig und wirft die Schofolade zum Fenſter hinaus. Das Billet ift 
eriter Klaſſe! Das ift nutzlos! denkt er in demjelben Atemzug und wirft es aud) 
hinaus, Hinter der Schofolade her. 

Ein Schaffner zeigt fih am Fenſter. Der Herr, der ſelbſt hineingefprungen 
ift, ift er hier? 

Der bin ich, jagt Niels. 

Sie haben für die Geſchichte Strafe zu bezahlen, Herr. 

Jawohl, antwortet Nield. Wieviel? 

Der Schaffner lat über feine Atemlofigkeit und nennt eine viel zu große 
Summe. 

So viel habe ich nicht bei mir. 

Na — dann wird es fpäter abgemacht — vor Gericht. 

Vor Gericht? 

Darf id) dann um die Fahrkarten der Neijenden bitten? jagt der Schaffner. 

Man zieht die Karten heraus; nun erinnert fi Niels, wie dejperat er ſich 
mit der feinigen benommen hat. 

Ich habe keine, jagt er. 
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Haben Sie auch feine Fahrlarte? Der Schaffner fieht ihn ftreng an. 

Einer der Pafjagiere will ihm zu Hilfe fommen und jagt: 

Wir andern haben gejehen, daß er ein Billet Hatte, aber er warf es zum 
Fenfter hinaus, er war fo in der Hitze. 

Haben Sie Ihr Billet zum Yenfter Hinausgeworfen? fragt der Schaffner. 
Da fangen die Mitreifenden an zu laden. Das Übermaß bed Unglüds Hat bie 
Wirkung auf Niels, daß er auch lat; der Schaffner Fragt fi) im Naden und 
lacht Schließlich auch. 

Die jungen Leute find jo jehr hitzig, wiederholt der Paſſagier, der Niels 
helfen will. 

Fa ja, dann können Sie ed mir bezahlen, dann werde id — — Wo wollen 
Sie hin? 

Niels nennt Strib. Das ift eine neue Dummheit, denn er ſoll ja ein gutes 
Stüd nad) Jütland hinauf. Aber er hat nur eins im Kopf, daß fie durch Fünen 
fährt. Strib ift die legte Station auf Fünen, deshalb giebt er Strib an. 

Na ja, ed wird georbnet werben. — Nield giebt das Geld für das Billet, 
dazu ein jehr veichliche® Trinkgeld und überdied einige Zigarren. Der Schaffner 
bedankt fi) und ift von nun an fein freund; fo oft er am Fenſter vorbeikommt, 
lächelt er ihm gewogen zu. 

Niels fieht fich unter feinen Reiſekameraden um. Der, ber ihm hat helfen 
wollen, ift ein braves Bäuerlein von Fünen. Außerdem tft eine gefchlofjene Familie 
am andern enter. Vater, Mutter und zwei erwachjene Töchter. Dieſe Familie 
hat einen gemwifjen bürgerli vornehmen Zuſchnitt, fie bleibt für ſich; die Frau 
nennt den Mann „Srünfeldt“ ; fie find beide geborne Orünfeldt, befommt man zu 
wiffen. Die Töchter heißen Ritta und Aurora. Es giebt jehr wenig rechte Familien 
außer den Grünfeldt3. 

Junge Leute find jo jehr Hikig, jagt das Bäuerlein zum bdrittenmal. Die 
Familie Grünfeldt betrachtet Nield und tariert ihn auf eine ariftofratijche Herkunft. 

Die Frau jagt: Man fann eigentlich recht gut dritter Klaſſe fahren, nicht 
wahr, Grünfeldt? Die Tante riet ung allerdings ab, aber man kann es auch gut 
treffen. Ritta, deine Handſchuhe! 

Mutter, es tft jept nobel, ohne Handſchuhe zu reifen, wenn man unter fid) tft. 

Aurora fällt ein: Onkel Joachim fährt auch nie anders ald in der Dritten; 
da vermeidet man dieje Handblungsreijenden, jagt Onkel Joachim. 

Ja, Joachim iſt ein echter Grünfeldt, jagt die Frau. 

Aber Nield denkt nur an fie. ebenfalls iſt fie doch in demſelben Zug 
mit ihm. 

Die Familie Grünfeldt fängt an belegte Brote auszupaden; die Frau jchielt 
nad) Niels hin und jagt: 

Grünfeldt, ii. Daß kann man recht gut, dann entgeht man dieſem Reftau- 
rationgefjen. 

Neftaurationen find eigentlicd recht ordinär, jagt Ritta. Und fie efjen. Der 
Bauer zieht eine Schnapsflaiche heraus, trinkt, wicht fie mit der Hand ab und 
bietet fie Niels an: 

Junge Leute pflegen durftig zu fein! 

Und Frau Grünfeldt bietet ihm huldvollit von den Butterbroten an. 

Wenn Sie fürlieb nehmen wollen, ein wenig improvifiert, Fiſchpudding, er 
it aus Hecht gemaht — 

Niels ißt und trinkt und ift gut Freund mit den Grünfeldts und mit dem 
Bäuerlein. 

In Odenſe fteigt die Familie Grünfeldt auß; fie wird von einem ganzen Clan 
andrer Grünfeldt mit verwandtichaftliher Freude empfangen. 

An ihrer Stelle füllt ſich das Coupe mit Soldaten. Es iſt ein ganzes Feines 
Kommando Rekruten auf Übung, und es iſt auch ein Sergeant dabei. Die Sol: 
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daten jehen gejund, aber marjhmüde aus. Sie machen großen Lärm beim Ein- 
fteigen, ftoßen bie Gewehre auf den Boden, werfen die Tomifter auf die Wand» 
bretter und reden füniſch und jütländiſch durcheinander. Dann tritt Ruhe ein, 
einige dujeln, die Köpfe auf die Schultern der andern gelegt, andre pußen ein 
wenig an ihren Säbeln oder Gewehren. Das Coupe riecht allmählich nad) Pulver 
und Schweiß und Efjen. 

Nieljend Nachbar beginnt mit leiſer Stimme eine Geſchichte zu erzählen; die 
Geſchichte ift Schlüpfrig, die Kameraden lachen, aber leiſe und fchläfrig. Der Er- 
zähler macht es jchlimmer und fchlimmer. Der Sergeant fißt ruhig da und hört 
zu oder hört auch nicht zu, er verhält fi) ganz gleichgiltig dabei; es ift ein hübfcher, 
ſchlankgebauter Menſch, die Uniform figt ftramm und flott, daß Geſicht iſt froh, 
ein richtiges Soldatengefidt. 

Aber Niel3 wird immer zorniger, je länger er zuhört, denn er denkt daran, 
daß ſolche Worte in demjelben Zuge laut werden, ber dad Glück hat, fie zu fahren. 
Schließlich jagt er zu dem Erzähler: 

Um Vergebung, aber wollen Sie nicht lieber mit diejer Geſchichte aufhören? 

‚Der Sergeant fieht Nield mit großen Augen an; der Erzähler antwortet mit 
einem gemeinen Schimpfwort, die Kameraden grinjen und ftoßen die Gewehrkolben 
auf den Boden. 

Niels richtet fi) auf, er fieht gefährlich aus, padt den Kerl bei Schulter und 
Bruft und jchüttelt ihn mit großer Kraft, die Mütze fällt auf den Boden, und 
dad Gewehr hinterdrein. 

Wollen Sie nun dad Maul halten! 

Ein paar ſpringen auf und paden Nield. Uber der Sergeant fteht hochauf- 
gerichtet da und kommandiert: 

Ruhe! Auf den Plap! — Der Herr hat Redt; Stebenunddreißig, Sie find 
ein Schwein, halten Sie das Maul! . 

Nun wird e8 ftumm und ftill; der Sergeant hat ſich wieder gejeßt; er ſpricht 
mit ruhiger Stimme zu ihnen: Was ſoll das heißen? Es ſoll anftändig zugehn, 
das ift doch feine Art an einem fremden Drt, pfui! 

So find die jungen Leute, jagt daß Bäuerlein bejänftigend. 

Niels will dem Sergeanten eine Zigarre anbieten, aber diejer jagt: Nein, ich 
danke! und fieht falt vor ſich Hin. 

Meinen Sie, ich Hätte unrichtig gehandelt? ſagt Nield zu ihm. 

Ih will Ihnen etwas jagen, Herr, beginnt der Sergeant — jein Betragen 
zeigt Die nette Gewandtheit, die bei dänijchen Unteroffizieren jo Häufig if. Ich 
will Ihnen etwas jagen: Sie kennen die Soldaten nicht. Pie Soldaten jagen 
manches, was fie nicht jo meinen. Und was wollen wir auch thun, wenn wir 
folhe langen, ftrammen Märſche machen, und ung der Schweiß herunterläuft? Da 
fährt e8 einem heraus, und man denkt nicht3 dabei, man will fid) nur ein wenig ver- 
gnügen. — Nichtöbeitomeniger, es ſoll anftändig zugehn, da habe ich nichts dagegen. 

Nield wendet ſich dem jchuldigen Erzähler zu und findet nun, daß jein Geficht 
nett und gutmütig ift. Sa, es war nicht jo 558 gemeint, jagt Niel3 und verteilt 
ben Inhalt feiner Zigarrentafhe unter alle zufammen. Der Sergeant allein will 
feine Zigarre annehmen, aber Niel3 unterhält fih recht gut mit ihm und mit 
allen andern. 

In Middelfart jteigen die Soldaten aus; fie ordnen fi) in Reih und Glied 
auf dem Bahnfteig, ALS der Zug abfährt, wendet fid) der Sergeant zu Niels 
and Koupefenfter und falutiert ftramm. 


6 


Auf der Fähre über den Kleinen Belt ift fie au! Er fieht ſie. Er grüßt. 
Und fie grüßt wieber! 
Ja, er hat ed gewagt, er hat fie gegrüßt. Er hat es in der Verwirrung 
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gethan; das iſt ſchlimm, das iſt ſchlimm, er hat kein Recht dazu; er iſt ihr ja 
gar nicht vorgeſtellt worden, allerhöchſtens hat ſie ihn an jenem Tag in der Ge— 
mäldeſammlung oder jetzt auf der Reiſe geſehen. Wie unerzogen von ihm, ach, 
wie er es bereut! 

Nein nein nein, er bereut es nicht; er ift glüdlich darüber; fie hat ja wieder 
gegrüßt! An diefen Gruß will er Tag und Nacht denken, an daß leichte verwun— 
derte Lächeln, da ganz — ganz — Heine Lächeln, als fie den Kopf kaum merklich 
neigte. Nein, wie entzüdend fie doch ift! Ja an den Augenblid wird er immer 
denfen, von dem wird er zehren, von dem wird er träumen — er wird hoffen — 
fi jehnen — 

Hoffen? Was kann er Hoffen? Grüßte fie nicht doc recht fremd und kalt? 
Ya, aber wie hätte fie denn fonjt grüßen ſollen? Wurde fie nicht ein wenig vot im 
Gefiht? Ja, aber war denn das ein Wunder, wenn er jo aufdringlic” war? Was 
mußte fie von feinem Vorwitz denfen? Sie mußten ja nicht einmal voneinander, 
wie fie hießen! 

Dann grübelt er über ihren Gruß nad, ımb wie fie dabei ausgejehen hat, 
und iſt glücklich. Dann denkt er an feinen Vorwitz und ift höchſt unglüdlid; ja 
das fteht er deutlich, das jchlimmite, was er thun Lönnte, wäre, ihr nun überdies 
auch noch feine Gejellichaft im Coupe aufzubrängen — nein, er muß ſich ganz 
fern halten, in der dritten Klaſſe bleiben — 

Plötzlich Fällt ihm ein, daß er ja durch jeine Dummheit von vorhin gar kein 
Billet mehr Hat. In Fredericia geht er deshalb an den Billetichalter; er geht 
fangfam und traurig, ja er will dritte Klaſſe nehmen und jeine verhaßte Perſon 
für ewig aus ihrer Nähe verbannen. 

Aber was tft daß für ein Zauber, der ihn am Billetihalter zwingt, troßdem 
erjte Klafje zu nehmen? — dann jpäht er an allen Wagen hin, jpäht verjtohlen, 
mit einem Falkenblick — 

Aber fie ift nicht im Zug! 

Auch nicht draußen am Zug. 

Sie wollte natürlicy nicht weiter als bis Fredericia! 

Ya, jo ward. Getrennt. Getrennt. Für ewig. Borbei! 

Er jteigt alfo ein, er ift allein im Coupe, und in einfamer erjter Klaſſen— 
majejtät rollt er davon, nach Norden. Er hat noch nie in einem Coupe eriter 
Klaſſe gefeflen, und num — wie traurig! 

Die Dächer von Fredericia gleiten am Fenjter vorbei. Er fühlt fi) alt; feine 
Jugend läßt er in Fredericia zurüd! Da ift nun fein vergangnes Leben, ein Traum, 
eine Erinnerung. Er wird gerührt über jeine traurige Zufunft, er winft der Heinen 
Stadt einen düſtern Abjchiedsgruß zu, wo er fein Herz gelaffen hat. Denn das 
Tote, das in feiner linken Seite figt, ijt fein Gerz mehr. Leb wohl, du liebe 
Stadt! 

In büfterer und einfamer Majeftät fit er in jeiner erjten Klaſſe. 

Wie traurig und grau das Wetter tft, denkt er, und die Welt im ganzen ge= 
nommen jo häßlih und fad! Er fährt über die bewaldeten Hügel von Bejle, die 
vom Sonnenlicht überflutet daliegen, er biegt um den glänzenden Fjord, der bie 
Bilder der Küfte in jeinem Spiegel auffängt, ja, es ijt Häßlich, in der Welt zu 
leben. 

Bon einer der Landftädte zweigt eine Seitenlinie ab; diefe muß er nehmen. 

Und dann ift er an der Rödſtener Station. 

Sonjt jubelte e8 immer in feinem Herzen, wenn er erſt da tar. 


* * 
* 


Er hält den Gepäckſchein in der Hand, um ſeinen Koffer in Empfang zu 
nehmen. In dem öden Warteſaal geht eine Frau raſch an ihm vorüber; fie trägt 
einen ärmlichen Handkoffer, geht durch den Wartefaal und ſchlägt dann die Land— 
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ftraße nad linls ein. Niels betrachtet fie zerftreut, und zwar mit einer unbehag- 
fihen Erinnerung — was war es doch? — Ach ja, denkt er, auf der Kleine- 
Belt-Fähre, als er ſich ihr wirklich einmal hatte nähern wollen, da war e8 gewelen, 
daß die Dame mit ihrem Handkoffer dazwiſchen getreten war; e8 war recht ärgerlich 
gewefen — aber warum ftehe ich da und denke an das? 

Er geht hinaus, der Eharabanc von Rödften hält draußen. Wie fommt denn 
da8? Sie können ihn doch nicht jeßt mit diefem jpäten Nachmittagszug erwartet 
haben; er pflegte doch jonjt immer mit dem vorhergehenden anzufommen. 

Der Kutiher Per grüßt mit der Peitihe und jagt einigermaßen verwundert: 
Sind Sie aud) da, Herr Glambäl? Ja, e8 ift ja auch für Sie noch Pla genug 
dba — aber das Fräulein, ift nicht ein Fräulein mitgekommen? 

Fräulein mitgelommen? fragt Niel® und legt feinen Koffer in den Wagen, 
aber da kommt plößlich Leben in Ber. Halten Sie die Pferde! ruft er, fliegt wie 
der Wind vom Bod herunter und nähert ſich, die Müße in der Hand, jemand, ber 
hinter Niel3 zum Vorſchein gekommen fein muß; diefer wendet fi um und — 

Himmel! Meere und Erde und aller Gejchöpfe Gewimmel! — nur Shale- 
ſpeariſche Sprade kann hier genügen — 

Da steht jie! Sie jelbit! 

Weißglühendes Eijen anrühren, joll, wie es heit, dasſelbe Gefühl erzeugen, wie 
wenn man Eis anfaßt. Als Macbeth Bancos Geift jah, hatte er fiher nicht anders 
außgejehen als Niels jetzt, wo er die freudigfte Uberrajchung ſeines Lebens empfand. 

Ber kehrt mit den Koffern ded Fräuleind zurüd; er jagt: 

Ih Habe für Erzellenz noch etwas zu beforgen, die jungen Herricdaften 
ſpazieren vielleicht derweilen ein wenig voraus? 

Das jagt Per; denn wenn er auch jehr gut weiß, was fi der Herrſchaft 
gegenüber gehört, dieje beiden find doc noch jo graufam jung! 
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Die Ausfihten in China. Aus Schanghai. Der hinefifche Hof ift nad) 
Peking zurüdgelehrt, die Gejandten find vom Kaiſer empfangen worden, und die 
Kaijerin- Witwe hat mit den Frauen und Kindern der verjchiednen Gejandtichaften 
Ihön gethan. Sie jcheint fi) dabei große Mühe gegeben zu haben, es vergefjen zu 
machen, daß fie vor anderthalb Jahren feinen Finger gerührt hat, das Leben der 
Frauen und Kinder aus denſelben Gejandtichaften zu retten. Was wir in China 
doch nicht alles erleben! Es wird wohl niemand behaupten wollen, daß die Kaiſerin— 
Witwe am wenigiten für die völferrehtswidrigen Vorgänge des Sommers 1900 
verantwortlih war. Mochte die Borerbewegung auch einigen hohen Mandarinen 
über den Kopf wachſen und fie dazu zwingen, manches zu thun, waß fie ſelbſt für 
verfehrt hielten: die energijche alte Dame auf dem Drachenthrone hat troßdem das 
Heft immer in der Hand behalten, daran ift nicht zu zweifeln. Ernſtlich tft ihre 
Schuld auch niemals beftritten worden. 

Wer vor einem Jahre die legten Vorgänge in Peling hätte vorausfagen wollen, 
den hätte man für nicht ganz bei Sinnen erflärt. Der Aufichrei der hiefigen eng— 
liſchen Prefie über das Geſchehene iſt deshalb ziemlich gerechtfertigt. Schwerlich 
wird man in aller Geſchichte eine Parallele dazu finden, daß eine Herricherin, die 
ſich abjichtlich außerhalb des Völlerrechts geftellt hat, jo bald nachher wieder don 
denjelben Völlern, denen fie ind Geficht geſchlagen Hat, behandelt wird, als ob 
nichts beſondres vorgefallen fei. Gleichwohl muß man die Entrüftung der Engländer 
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mit Vorſicht aufnehmen, denn ſie iſt nicht ganz ſo lauter, wie es auf den erſten 
Blick ſcheint. Die Kaiſerin-Witwe wie der verſtorbne Li Hung-tſchang ſind nämlich 
in den letzten Jahren ziemlich ins ruſſiſche Fahrwaſſer geraten, und daraus erklärt 
fi) zum guten Teil der engliiche Kummer. 

Aber wenn wir nun verfuchen, die Lage umbefangen und ohne politiiche Vor— 
eingenommenheit zu betrachten, jo werden wir faum zu einem befriedigendern Er- 
gebniß gelangen ald die Engländer. Die Gejandtichaften jcheinen ihr Vorgehn vor 
allem mit der Annahme rechtfertigen zu wollen, die Kaijerin- Witwe habe ihren 
Fehler eingefehen und werde fi) nun befjern. Woher wifjen fie denn das? Die 
gebildeten chineſiſchen Kreiſe in der Hauptjtadt find jedenfalls ganz andrer Anficht. 
Wenn nicht alles, was man darüber leſen und hören kann, erlogen oder falſch dar— 
gejtellt ift — und das läßt ſich nicht annehmen —, jo hält man in diefen Kreiſen 
die Thränen der Raijerin-Witwe nicht für Reue-, jondern für Krofodilsthränen, die 
hauptjählih aus der Betrübnis über das Miflingen ihrer Pläne ftammen. Wie 
jollte e8 auch anders jein! Eine Frau von beinahe fiebzig Jahren wird doch nicht 
im Handumdrehen ihre Auffafjung über die Stellung, die fie zu den fremden ein: 
nehmen joll, ändern. Ihre Verteidiger jagen, fie jei jchlecht beraten gewejen. Das 
mag ſchon richtig fein, aber fie ift doch von nicht geringer Willenskraft und läßt 
ſich fonft nicht leicht beeinfluffen. Wenn fie ſich alfo von andrer und befjer unter- 
richteter Seite hätte Rat holen wollen, jo würde fie niemand daran zu hindern 
gewagt haben. Es muß aljo doch wohl jo liegen, daß fie den bejjern Nat ver- 
ichmähte, weil ihre Neigungen fie auf die andre Seite zogen. Fürs erfte hat fie 
freilich eine Lektion befommen, und fie wird fich deshalb zunächft in acht nehmen. 
Aber es giebt keinerlei Bürgichaft dafür, daß fie nicht über kurz oder lang eine 
ähnlihe Role zu jpielen verjucht, wie vor zwei Jahren. 

Die Zukunft ift alfo durchaus unficher, und dies umfo mehr, als fich der Kaiſer 
Kuangſü noch immer nicht auf eigne Füße geftellt hat. Freilich ift dies nicht ganz 
feicht für ihn, da er in einer recht jchwierigen: Lage if. Wie nämlich neuerdings 
behauptet wird, ift er gar nicht rechtmäßiger Herrſcher. Als fein Vorgänger Tungtſchi, 
der Sohn der jehigen Kaiferin-Witwe, im Jahr 1875 ftarb, da hätte nach altem 
Herfommen eigentlich ein Mitglied einer jüngern Generation auf den Thron fommen 
jollen. Dieje Sitte hängt mit der chinefiichen Ahnenverehrung zujammen, die un— 
bedingt fordert, daß Söhne oder an Sohnesſtatt angenommene finder vor den 
Ahnentafeln und an den Gräbern ihrer Eltern Opfer verrichten müffen, wenn die 
Seelen der Verftorbnen zur Ruhe kommen follen. Stirbt nın ein Kaiſer Finderlos, 
wie e8 bei Tungtihi der Fall war, und folgt ihm ein Mitglied einer jüngern 
Generation, etwa ein Neffe, jo wird das al3 eine poſthume Adoption angejehen. 
In einem ſolchen Fall kann aljo der nene Herrſcher die Totenopfer für jeinen 
Vorgänger ohne weitere verrichten. Nun ift Kuangſü aber der Schwefterfohn der 
Kaiferin-Witwe, alfo der Vetter ded vorigen Kaijerd. Unter diefen Umftänden ift 
es alles mögliche, daß feine Tante feine Ernennung überhaupt durchjegen konnte. 
E3 ift jedenfalld ein Beweis für die große Willensftärfe, die fie jchon damals 
gehabt Haben muß, und die ihr jeitdem immer eigen gewejen ijt. Denn der Wider- 
itand gegen eine jo unerhörte Abweichung von der Regel war am Pelinger Hof 
begreiflicherweije jehr groß. Einer der Zenforen nahm ſich fogar daß Leben, als 
es ihm nicht gelang, die unbeugjame Kaijerin-Witwe von ihrem Vorſatz abzubringen. 
Dieje ließ fich jedoch wenigſtens dazu herbei, mit den übrigen Mitgliedern des 
Kaiſerhauſes einen Vertrag aufzujegen, der noch immer zu Recht beftehn ſoll, wonach 
ein Sohn von Kuangfü bei feiner Geburt fofort zum Kaiſer und zwar zum Nad)- 
folger von Tungtſchi und nicht von Kuangſü ausgerufen werden joll. Wenn dieje 
Angaben auf Wahrheit beruhen — und die innere Wahrjcheinlichteit jpricht für ihre 
Richtigkeit —, jo wäre danach die ganze Regierungszeit des jetzigen Kaiſers nichts 
weiter ald ein Interregnum. Natürlich hat das die Kaijerin-Witwe nicht in dem 
vollen Umfang beabfichtigt. Sie wollte gern den Thron für einen ihrer nächſten 
Verwandten bewahren, aber fie hoffte zugleich, das von ihr durchgeſetzte Inter 
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regnum werde nur bis zu der Zeit währen, wo Kuangſüſerwachſen ſei und heiraten 
lönne. Das waren etwa anderthalb Jahrzehnte. Nun ift aber ſeitdem nod ein 
weiteres Jahrzehnt vergangen, ohne daß dem Kaiſer ein Sohn geboren wäre. Dieje 
Kinderlofigfeit ihres Neffen ift ein böſer Streich, den dad Schidjal der alten Dame 
ipielt. Denn es giebt viele Chineſen, die glauben, alle Unglüd, das das Reid) 
der Mitte in der legten Zeit betroffen habe, ſei lediglich dem Umftand zuzuſchreiben, 
daß die Seele des Kaiſers Tungtſchi ruhelo8 im Neiche der Schatten umbhberirren 
müfje, weil fein richtiger Nachfolger da fei, der ihr die nötigen Opfer bringe. Es 
heißt deshalb jetzt, Prinz Tſchun, der jüngere Bruder von Kuangſü, jolle möglichſt 
bald Heiraten, und wenn ihm dann ein Sohn geboren werde, jo wolle man diejen 
zum Raijer und zum Nachfolger von Tungtſchi erklären. 

Bei der Unficherheit, wie fi) die Dinge am Pekinger Hof in Zukunft geftalten 
mögen, ijt es fortdauernd von großer Wichtigkeit, die deutichen Interefjen in China 
fejt im Auge zu behalten. Die erfreuliche Steigerung von Macht und Anjehen, 
die wir in den legten Jahren hier erlangt haben, wird hoffentlich noch lange an- 
dauern. Vor allem muß es mit Genugthuung erfüllen, daß endlich) die außer- 
ordentlich große wirtichaftlihe Bedeutung des Wangtjethald anerkannt worden ijt. 
Der Schreiber diefer Zeilen hat ſchon jeit Jahren hierauf hingewieſen. Mittelchina 
it der wirtichaftliche Schwerpunkt des gewaltigen Reichs und jehr viel leiſtungs— 
fähiger als Nord- und Südchina zujammengenommen. Dies läßt fi aus ber 
Statiftil des Seezollamts zahlenmäßig beweilen. Deshalb mußte die frühere gänzliche 
Abwejenheit unfrer Flagge bei der Dampfichiffahrt auf dem Yangtſekiang für jeden 
guten Deutichen bedauerlich jein. Dem iſt vor einiger Zeit abgeholfen worden. 
Vorläufig jcheinen zwar die deutſchen Yangtjedampfer noch mit Verluft arbeiten zu 
müfjen. Die Engländer, bejonderd die Times, haben es ſich nicht entgehn Lafjen, 
dies höhniſch und hämiſch hervorzuheben, Als ob man bei folhen Unternehmungen 
jofort auf Erfolg rechnen könnte! So leiftungsfähige Gejelliaften wie der Nord— 
deutjche Lloyd und die Hamburg. Amerika-Linie, die die Fahrten auf dem Yangtie 
gemeinjam betreiben, werden es fich ſchon gleich gejagt haben, daß die erjten Jahre 
vermutlich feinen Gewinn bringen würden. Einfihtige und unbefangne Engländer 
müfjen auch zugeben, die deutihen Yangtjedampfer jeien fein waghaljiges, jondern 
vielmehr ein weitausjehendes Unternehmen. Die Timed weiß auch natürlid) ganz 
gut, daß ed bei zahllofen englifchen Unternehmungen ähnlich geweſen ijt, umd 
gerade darum ift ihr Benehmen jo häßlich und neidiih. Etwas begreiflich ijt ein 
jolher Neid allerdings. Als der Norddeutiche Lloyd feine Fahrten nad) Oſtaſien 
anfing, wollten fich erjt auch feine rechten Erfolge zeigen. Und heute? Giebt es 
beliebtere Schiffe, ald die vier Prachtdampfer der Klaſſe des König Albert? Wo 
bleiben dagegen die Dampfer der alten Peninſular and Oriental-Geſellſchaft, troß 
ihrer etwas größern durchſchnittlichen Schnelligkeit? 

Bei dem mehr und mehr wachjenden deutichen Einfluß in China wird unjer 
biefiger Konfulat3dienjt eine immer größere Wichtigkeit erlangen, und zwar haupt- 
jählih) darum, weil den im Reich der Mitte wirkenden Konfuln auch die Gerichts- 
barkeit über ihre Staatdangehörigen zufteht. Diefer Zuftand wird ſich auf abjehbare 
Zeit nicht ändern. Nun fragt es fi: Iſt es ermwünjcht, daß die Konſuln Die 
chineſiſche Sprache erlernen, oder follen fie fich mit Dolmetſchern beheljen? Das 
tft ein vielumjtrittener Punkt. Herr von Brandt, unjer früherer Gejandter in 
Being, hat wiederholt die Nachahmung des engliichen Beiipield befürwortet. Er 
jagt, die deutjche Regierung habe unter den Dolmetihern in China genügend braud)- 
bared „Material* für ihre Konjuln. (Weshalb kann man nicht, nebenbei bemerkt, 
für das aus der Militärjpradhe ftammende, dort an „Kanonenfutter“ erinnernde 
und auc auf andern Gebieten immer mehr auffommende „Material“ in ſolchen 
Fällen lieber „Perſonal“ jagen?) Nun, die Sache Hat ihre zwei Seiten. Die 
Engländer laſſen ganz junge Leute als Dolmetjchereleven nah Peking kommen, wo 
fie erſt tüchtig chinefiich lernen müfjen, ehe man fie an die Konjulate in den Vers 
tragshäfen ſchickt. Dort haben fie dann die volle Anwartichaft, über furz oder lang 
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Konſuln zu werden. Da ſie auch die Gerichtsbarkeit ausüben, ſo müſſen ſie ſich 
die unerläßlichſten juriſtiſchen Kenntniſſe durch Selbſtſtudium aneignen, ſo gut oder 
jo ſchlecht es eben geht. Gewöhnlich ſuchen fie ein bischen nachzuhelfen, wenn fie 
ihren erſten Urlaub in der Heimat verleben. Nach deutſchen Begriffen iſt es freilich 
auch in den beſten Fällen mit der Jurisprudenz dieſer Beamten nicht weit her. 
Aber das macht trotzdem nicht ſehr viel aus, da auf den kleinern Konſulaten faft 
immer nur unwichtige Sachen verhandelt werden oder ſolche, für die e8 genug 
Präzedenzfälle giebt. Mit gefundem Menjchenverftand, der dem Engländer meiftend 
zu Gebote fteht, kann man da jchon weit fommen, In wichtigen Fällen fann immer 
eine Berufung an den oberjten Richter in Schanghai, der ein ordentlicher Juriſt 
ift, eingelegt werden. 

Die den deutichen Konfulaten zugeteilten Dolmetichereleven, die meiftens Philo- 
logen find, hatten biß jetzt nur recht geringe Ausficht, e3 einmal zum Konſul zu 
bringen. Dazu waren die Anforderungen an juriftifchen Kenntniffen, die an fie 
gejtellt wurden, zu hoch. Jetzt will man auch einen deutichen oberften Richter für 
China ernennen. Defjen Sik jollte nad) dem fast einftimmigen Wunjc der Deutichen 
in China wenigjtens vorläufig in Schanghai fein und nicht in Zfingtau, weil in 
Schanghai viel leichter erfahrene kaufmänniſche Beifiger zu finden find als in 
Tſingtau. Iſt ein folcher Richter erſt angejtellt, und brauchen Berufungen nicht, 
wie biöher, immer den weiten Weg an daß Neichögericht in Leipzig zu machen, 
dann wird man die Anſprüche an die juriftiichen Kenntniffe der Konjuln wohl 
einigermaßen ermäßigen können. Damit wird dann der Hauptgrund bejeitigt fein, 
der ed bisher meiſtens verbot, die Dolmetſcher zu Konſuln aufrüden zu Laffen. 
Hierdurch wird man ohne Zweifel viel Unzufriedenheit aus der Welt jchaffen. Denn 
ein Vergnügen war es gewiß nicht für einen Dolmetſcher, der jahrelang feine Pflicht 
gethan und ſich eine gute Kenntnis von Land und Leuten erworben hatte, nicht 
felten unter viel jüngern Beamten ftehn zu müſſen, die mitunter nicht einmal 
ordentlich English fonnten, von Chineſiſch ganz zu ſchweigen, bloß weil dieje zu 
der herrichenden Kafte der Affefjoren gehörten. Aber völlig werden ſich die Schwierig- 
feiten auf diefem Gebiet wohl auf feine Weife befeitigen laſſen, da fie in der 
Doppelnatur oder, wenn man will, in der dreifachen Natur eines hiefigen Konſuls 
begründet find. Denn ald Erlerner der nicht leichten chinefischen Sprade iſt er 
am bejten Philolog, ald Richter muß er Juriſt fein, und ald Konful erwartet man 
von ihm, daß er ein Mann von Welt jei, der mit den verichledenartigften Menjchen 
umzugehn wifjen jol. Männer, die allen biejen Anforderungen in gleich guter 
Weiſe gerecht werden, find aber gewiß nicht leicht zu finden. Auch bei den Eng— 
ländern, wo der chineſiſche Konſulatsdienſt ungefähr jo eingerichtet ift, wie e8 von 
den beutjchen Dolmetſchern erftrebt wird, giebt es nicht allzu viel Konfuln, Die 
allgemein gelobt werden. Man kann hier oft genug von Engländern hören, mancher 
ihrer Konfuln tauge befjer zum Profefjor, weil er ſich allzu tief in da8 Studium 
des Chineſiſchen verjenkt habe. Für deutſche Konfuln in den Heinen Vertragshäfen, 
wo fie gewöhnlich wenig ihnen zufagenden Verkehr befommen können, wird bie 
Gefahr, ſich ganz in ihre Bücher zu vergraben, noch größer fein als für die eng- 
lichen, die überall in Ehina weit mehr Landsleute vorfinden. 

Schließlich noch ein Heiner Stoßſeufzer. Soll denn die ſchreckliche Schreibweije 
„Kiautſchou“ wirklich beibehalten werden? Wir Deutichen find und bleiben doc 
die rechten Pedanten. Erſt nehmen wir einen vernünftigen Anlauf und jchreiben 
kurzerhand „Kiautſchau,“ was jedermann mundgeredht if. Dann fommen aber 
offenbar die Gelehrten darüber her und jtellen der zujtändigen Behörde in Berlin 
vor, das jei eine ganz unwiſſenſchaftliche Schreibart, und dieſe hinefiihe Endung 
werde jeit langer Zeit auf guten Karten ou gedrudt. Dies verhält fi) allerdings 
jo, aber es ift doch wohl ein billiges Verlangen, den Namen einer deutihen Er: 
werbung, defjen Ausſprache jedermann in Deutichland geläufig werden jol, mit 
einem deutſchen und nicht mit einem engliihen Doppellaut zu jchreiben. Als ich 
vor nicht langer Zeit in der Heimat war, wurde ich immer wieder gefragt, wie man 
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das unglüdliche Wort eigentlich ausjprechen ſollte. Die Leute meinten, ich müßte e8 
doch wifjen, da id) auß China käme. Du lieber Himmel, ich wußte es auch nicht. 


Vom englifhen Arbeiter. Der trefflihe Schilderer englischer Zuftände, 
der Schwede Guſtav %. Steffen, giebt jet, wie an dieſer Stelle vor einem 
Jahre gemeldet wurde, Studien zur Geſchichte der engliſchen Lohnarbeiter 
mit bejondrer Berüdfichtigung der Veränderungen ihrer Lebenshaltungen heraus 
(Stuttgart, Hobbing und Büchle, 1901). Die mir vorliegenden beiden Teile des 
erften Bandes, der zweite und der dritte, enthalten die im eriten Teil angekündigte 
Kritik der ſechsbändigen History of agriculture and prices in England von Thorold 
Rogers. Steffen urteilt: „Rogerd war fein großer nationalölonomijcher Theoretiler 
und auch fein jehr feinfinniger Geſchichtſchreiber, als Sammler von Quellenzeug- 
nifjen verdient er jedoch alle Achtung und die gewviffenhafte Aufmerkjamfeit jedes 
Wirtichaftshiftoriferd, der fich auf feinem Gebiete bewegt.“ Seine Schlüffe jeien 
oft formell anfechtbar, jchienen aber troßdem meiftens zu materiell richtigen Er- 
gebniffen zu führen; mangelhafte Kritiken ließen die Lüden feiner Forſchungen viel 
größer erjcheinen, als fie in Wirklichkeit jeien. Die 88000 Urkunden, die er benußt 
babe, würden von berufnen Hiftorifern noch einmal durchgeprüft werden müſſen. 
Für das Kapitel „Aus der Geſchichte der engliihen Arbeit“ in dem Buche „Weber 
Kommunismus noch Kapitalismus“ habe ich nicht das Quellenwerk benußt, jondern 
da8 zweibändige Six Centuries of Work and Wages in England, das die ſtatiſtiſchen 
Ergebniffe zu einer zufammenhängenden Darftellung verarbeitet. Steffen findet, daß 
der Schwarze Tod die außerordentliche Hebung des Arbeiterftandes in der zweiten 
Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts und die Umbildung des Wirtſchaftsorganismus 
nur beichleunigt, nicht ausjchließlid verurjadht Habe, daß der Abjtand zwiſchen der 
guten Lage der Arbeiter im vierzehnten Jahrhundert und ihrer Not im jechzehnten 
nicht ganz jo grell ei, wie ihn Rogers darjtellt, daß ber Freibauernitand in Eng- 
land niemals jo zahlreich gewejen jei, wie gewöhnlich angenommen wird, weshalb 
auch feine Vernichtung nicht von enticheidender Bedeutung für das engliſche Volks— 
leben gewejen jein fünne (wenig fommt darauf an, ob die Inhaber der jeit dem 
jechzehnten Jahrhundert verichwindenden bäuerlihen Wirtjchaften Yeomen im jtrengen 
Sinne des Worts oder Pächter gewejen find), und er hält die Bevölkerungszahlen, 
die Rogers angiebt, für zu Hein. „Die Bevölferung Englands mag 1086 (mo 
dad Doomesday Book vollendet wurde) 2 bis 2%/, Millionen, 1348 (vor dem 
Schwarzen Tode) ungefähr 31/, bis 4 Millionen und 1349 (na dem Schwarzen 
Tode) ungefähr 2'/, Millionen betragen haben. Im Jahre 1688 betrug fie nad 
King etwa 5'/, Millionen.“ Aber in allem wejentlichen bejtätigt Steffen die Darjtellung 
Rogers, von der ich einen Auszug gegeben habe. Dem Bemühen, den Dingen auf 
den Grumd zu kommen, ftellen ſich allerdings faft unüberjteigliche Hindernifje ent— 
gegen, denn, wie Steffen richtig bemerkt, die Beobachtung der lebendigen Wirklichkeit 
läßt ſich durch nichts erjeßen, und ganze Wagenladungen von Urkunden enthalten 
bon dem, was der Hijtorifer hauptſächlich wiſſen will oder wenigitens wifjen wollen 
joll, meiftens jo gut wie nichts. 

Steffen juht den Zahlen unter anderm durch die Schilderungen der Dichter 
Langland und Chaucer Leben einzubauen. Ich habe oft hervorgehoben, daß der 
Reichtum im Mittelalter weniger al8 heute geeignet war, Neid und Haß zu erregen, 
weil er nicht jo groß war wie heute, weil er fajt ausjchließlih in Grundbefig und 
jein Ertrag in Naturalien bejtand, die von niemand ald von des Herrn Knechten 
und Bauern, aljo von den Armen, aufgegejjen und verbraudyt werden konnten, und 
weil die Reichften unter dem gänzlihen Mangel alles Komfort nicht weniger litten 
ald die Armften. Der einzige Unterjchied war, meint Steffen, daß fid) die Reichen 
einen rohen Qurus erlauben fonnten, der zur Behaglichkeit wenig beitrug, und daß 
fie in Hungerönöten die legten waren, die umkamen. Aber auch diejer Unterichied 
genügte ſchon, Unzufriedenheit zu erregen und aufrührerijche Gefinnung zu erzeugen. 
Wenn der Arbeiter, jagt Langland, nicht hohen Lohn erhält, verwünjcht er jein 
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Schickſal, das ihn zum Arbeiter beſtimmt hat; er verflucht den König und ſeine 
Ratgeber, die Geſetze machen, den Arbeiter zu bedrücken. Das ganze Jahrhundert 
Wieliffs und der Lollarden war voller Rebellion und kommuniſtiſcher Träume. 
Steffen hebt hervor, daß der Klaſſenhaß in England nie ſo giftig geweſen ſei wie 
in Frankreich und Deutſchland. Ein Grund davon iſt bekanntlich die eigentümliche 
Verfaſſung und Rechtspflege des Inſelſtaats. Fürs Mittelalter kommt hinzu, daß 
die engliſchen Bauern niemals das Elend fennen lernten, worin bie franzöſiſchen 
bis zur Revolution gejchmactet haben. Was aber die (von Steffen noch nicht dar- 
geitellte) jchlimmfte Zeit der engliihen Arbeiter betrifft, die von 1780 bis 1820, 
jo fann man e8 nur aus ihrer Roheit und Unwiſſenheit erflären, daß fie von 
fanatiſchem und unverjöhnlihem Haß gegen alles, was einen ganzen Rod hat, freis 
geblieben find. 

Langland jtellt in feinem Peter, dem Pflüger, der für alle ſäet und jchwigt, 
ben Bauern als den einzigen müßlichen, produftiven und pflichtgetreuen Men— 
ihen Bin; die Witter, Die Priefter, die Juriſten und die Beamten find ihm 
nicht8 als Schmaroger. Aber ald ein Tugendmuſter erjcheint bei ihm auch ber 
durchſchnittliche Bauer nicht. Zwiſchen zwei Hungersnöten hat er an allen guten 
Dingen Überfluß und jchwelgt darin, der vergangnen Not vergefiend und ohne 
Borjorge für die Zukunft. Paßt ihm die Arbeit nicht, oder hat er alles verpraßit, 
jo gejellt er fich den heulenden Bettlern und landjtreihenden Gaunern zu. Nur 
der Hunger jei imjtande, dieſes wüfte Volk zu bändigen, und ber Dichter jcheint 
es zu bedauern, daß Gott nicht öfter diefe Zuchtrute ſchwinge. Wenn dieſe Schil— 
derung zutrifft — es fehlt befanntlich nicht am mittelalterliden Schilderungen des 
deutichen Bauernlebend, die damit übereinftimmen —, jo hat das engliihe Volt 
im Mittelalter ungefähr den Charakter gehabt, den wir heute für ſlawiſch halten, 
und den der Polad zeigt, wo ihn nicht der Preuße in die Kur nimmt. Das wäre 
ein Beweis dafür, daß die Nationalcharaltere, wenigjtend bei den Völkern, in die 
fih die weiße Raſſe gefpalten hat, nichts urjprüngliches, jondern ein Produkt von 
wirtiaftlichen und geographiichen Verhältniſſen find. Allerdings darf man, wie 
Steffen mahnt, ſolchen Schilderungen nicht unbedingt trauen, da die Schilderer faft 
immer parteiifch und zu ungerechten Verallgemeinerungen geneigt find. Langland 
war ein verbitterter armer Teufel und haßte die VBornehmen. Männer vornehmen 
Standed dann haben, wenn fie die üppigleit der Bauern, die Genußſucht, Faulheit 
und Unverjchämtheit der Arbeiter jchilderten, noch dider aufgetragen ald Zangland. 
Doch erlauben jhon die Luxusgeſetze des vierzehnten Jahrhunderts feinen Zweifel 
an dem Wohljtand und der üppigkeit der Bauern, und daß der gemeine Engländer 
in allen Jahrhunderten ſo viel und ſo gut gegeſſen hat, wie es ihm ſeine Mittel 
erlaubten, darin ſtimmen alle Zeugen überein. 

Wenn man bei Steffen wieder einmal lieft, wie vom Ende des vierzehnten 
Sahrhundert3 an die Wolle, aljo eigentlich das Schaf, das Wirtſchaftsleben und 
dadurch den ganzen englijchen Gejellichaftsförper umgebaut hat, und daran denft, 
wie im neunzehnten King Cotton und König Dampf von England aus diejelbe 
großartige Leiſtung für die ganze Welt vollbracht Haben, jo wundert man fich nicht 
mehr darüber, daß zwei in England lebende Deutſche den Verſuch unternommen 
haben, aus den Arbeitformen und Arbeiterverhältnifjen den Verlauf der Weltgeſchichte 
zu erflären; hätte e8 niemand verjucht, jo wäre daß weit vermwunderlicher. Bei 
der Einheitlichleit des englischen Volkslebens mußte es jehr bald dahin kommen, 
daß der Staat nur noch als die Drganijation der Produftionsleiter erſchien. Ein 
Stüd aus Steffens Bericht darüber lajje ich abgekürzt folgen. „Der auswärtige 
Handel Englands war während des ganzen jechzehnten Jahrhunderts ein unzerreiß- 
bares Bindeglied zwiichen Landwirtſchaft und Induſtrie, die Landwirtichaft wurde 
durch ihn veranlaßt, fih den Bedürfniſſen der Industrie anzupafjen, und brachte 
e3 zur Blüte einer Unternehmerjchaft, die mit dem Typus des weitblidenden Kauf— 
mann vieles gemein hatte. Der wagende, organifierende, jpekulierende, möglichit 
im großen arbeitende Unternehmer im Stile der damaligen Überjeefaufleute Englands 
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(the merchants adventurers) wurde unter den gegebnen Verhältniffen die einzige 
Art von landwirtſchaftlichem und gewerblichem Betriebsleiter, der eine Zukunft hatte. 
Es entitand aljo in England nad der Mitte de fünfzehnten Jahrhunderts eine 
Klafje großer, mittelbar oder unmittelbar für die Weltwirtichaft arbeitender Unter: 
nehmer, fowohl in der Landwirtjchaft und im Gewerbe als im Binnen und Aus— 
jnhrhandel. Diefe Unternehmer Hatten in der Hauptſache gemeinfame Intereſſen 
und ähnlichen wirtſchaftlichen Charakter. Sie Hatten unter den eignen Landsleuten 
feine ernjtlichen Mitbewerber um die wirtſchaftliche Macht, denn die wirtjchaftlich 
mächtigſten Stände de8 Mittelafter8, der Yeubaladel und die Geijtlichfeit, waren 
oder wurden zu Grunde gerichtet. Der Kampf der englifchen Überfeefaufleute um 
die Seeherrihaft fand in der Politif der Negenten und des Parlaments [das ja 
weiter nicht3 war als ein Unternehmerausfhuß] die kräftigſte Unterftügung. Diejes 
Zufammenwirfen der Gejeßgebung und der führenden ntereffenrepräjentanten ift 
ihon am Ende bes vierzehnten Jahrhunderts bemerkbar. Die englifche Staatsmacht 
hört von da ab nicht auf zu ermitteln, wie fie bie wichtigften Erwerbszweige in 
ihrem Bejtreben, Geld vom Ausländer zu verdienen, unterftügen, und wie fie möglichit 
viel von dieſem verdienten Gelbe fich jelber zuführen könne. Die Maßregeln 
wechjeln, die Grundidee bleibt umverändert.*“ Und auch dem Arbeiterjtande gegen— 
über find Regierung und Unternehmertum ein Herz und eine Seele, wie Steffen 
in Ubereinftimmung mit Rogers nachweiſt: nach einer Periode der Freiheit lebt 
die Hörigkeit wieder auf in der Form, daß die Arbeiter Hörige des Staates find, 
der fie zwingt, für die Unternehmer unter den von diefen beliebten Bedingungen 
zu arbeiten. Daß ohne Zwang die Umbildung des mittelalterlihen Englands in 
daß moderne und ohne diefe Umbildung die Ernährung der heutigen Bevölkerung 
Englands nicht möglich wäre, das liegt auf der Hand, Ob aber jeder Grad und 
jede Form des angewandten Zwanges durch die Notwendigkeit zu rechtfertigen und 
ob die ganze moderne Entwidlung Englands ald ein Glüd zu preilen ift, das 
find zwei andre Fragen. — Aus Anlaß dieſes Neferats fchlage ih im Hand: 
wörterbuch, für Staatswifjenschaften den Artifel Nogerd nach und finde darin fol- 
genden Sag: „Er verwirft alles, was gegen die Herrichaft der freien Konkurrenz 
anfämpft, indbejondre Arbeiterforporationen und Trades Unions und feiert den 
fopitaliftiichen Wetteifer, Gewinne zu verfolgen und zu regulieren als Haupthebel 
der öffentlichen Wohlfahrt.“ Won den theoretiichen Arbeiten des engliichen National- 
öfonomen und Hiftoriferd Fenne ich nichts als feine Anmerkungen zu Adam Smith. 
Aber nach dem, was ich ©. 81 bis 83 meines oben genannten Buches aus ihm 
angeführt habe, fann er unmöglich die Gewerkvereine bekämpft haben; der Ver— 
fafjer ded Artifel3 muß Rogers gründlich mißverftanden haben. Freihändler und 
Fürſprecher der wirklich freien Konkurrenz iſt dieſer allerdings geweſen. 

Die Grenzboten haben nicht Raum für die Beſprechung aller der Schriften, 
die ſie mir ſchicken. Die bedeutendſten von denen, die zurückſtehn müſſen, ſollen 
wenigſtens bei Gelegenheit genannt werden. Hier reihe ich folgende an: Bei— 
träge zur Gejhichte der Bevölkerung in Deutſchland jeit dem Anfang des neun— 
zehnten Jahrhunderts, herausgegeben von Friedrich Julius Naumann. Band VI: 
Dr. Thiffen: Beiträge zur Gefchichte ded Handwerks in Preußen. — Enttvürfe 
eines Reichsgeſetzes, betreffend die Sicherung der Bauforderungen, nebſt Begrüns 
dung und einer Überficht der Auferungen, die zu dem im Jahre 1897 veröffentlichten 
Gejegentwurf ergangen find. Amtliche Ausgabe. Berlin, R. von Dederihe Hof: 
buchhandlung, 1901. — Zwang und Freiheit, ein Generalfaftor im Völkerleben, 
von Dr. Karl Kindermann, Profeffor an der Univerfität Heidelberg. Jena, 
Guſtav Fiiher, 1901. — Minimallohn und Arbeiterbeamtentum von Dr. Ernit 
Kliem. Jena, Guſtav Fiſcher, 1902. — Die Urbeitergefeßgebung in den europätichen 
Ländern von Dr. J. H. van Zanten, wiſſenſchaftlichem Hilfsarbeiter beim ftädtijchen 
jtatiftifchen Bureau und Sekretär der Arbeitslammer für die Baubetriebe in Amſterdam. 
Jena, Guſtav Fifcher, 1902. — Landivirtichaftliche Reinertragberechnungen bei Klein-, 
Mittel: und Großbetrieb, dargelegt an typiſchen Beiſpielen Mittelthüringend von 
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Dr. Leo Huſchke. Jena, Guftav Fiicher, 1902. — Bulletin de internatio- 
nalen Arbeitsamts. Jena, Guſtav Fiicher, 1902. — Sozialpolitiihe Eſſais von 
U. 4. Iſſaieff. Stuttgart, 3. H. W. Die Nadf., 1902. — Deutjchland am 
Sceidewege. Betrachtungen über die gegenwärtige volkswirtſchaftliche Verfaſſung 
und die zufünftige Handelspolitik Deutjchlands von Profeffor Ludwig Pohle, 
Dozenten an der Afademie für Sozial: und Handeldwifjenihaften zu Frankfurt a. M. 
Leipzig, B. ©. Teubner, 1902. Diejes Bud will id doc flüchtig charakterifieren 
dur das Rofcher entnommene Motto: „Der Aderbau iſt bei jedem Fultivierten 
Volke die Grundlage der übrigen Wirtſchaft“ und durd ein paar Süße aus dem 
Vorwort. „Ich bin durdhaus fein Anhänger der » Theorie von den drei Welt- 
reihen.e Ich glaube abjolut nicht, daß die Fünftige Entwidlung von der Tendenz 
zur Abſchließung der einzelnen Volkswirtſchaften gegeneinander beherrſcht jein, und 
daß jedes größere Wirtichaftsgebiet zufünftig ſich wirtjchaftlich möglichſt ſelbſt zu 
genügen fuchen wird. Wielmehr bin auch ich der Meinung, daß die Verflechtung 
der einzelnen Nationen in die Weltwirtichaft im Laufe der Zeit immer inniger 
werden und die internationale Arbeitsteilung demgemäß beftändig zunehmen wird. 
Allein ich bin zugleich der Anficht, daß der jegt eine jo wichtige Rolle jpielende 
internationale Warenaustaufh nad) der Formel »Fabrilate gegen Bodenprodufte« 
jpäter bis auf geringe Reſte wieder verſchwinden und einem Zuftande Platz machen 
wird, bei dem dauernd nur Bodenprodufte gegen Bodenprodufte und Fabrifate 
gegen Fabrifate getaufcht werden, weil nur bet diefer Art der internationalen Arbeits- 
teilung e8 vermieden wird, daß ein Staat auf Koften eines andern einen Bevölke— 
rungszuwachs erhält. Aljo bejtändige Zunahme der internationalen Warenbewegung, 
aber Aufhören des eigentlihen Erportinduftrieigitems, das durch den Tauſch von 
Induftrieproduften gegen Nahrungsmittel und Rohſtoffe charakterifiert ift.* 7. 


Die Ausgrabungen bei Haltern und das Kaſtell Alijo. Der Aufſatz 
von Profeſſor Dr. 5. Knoke in Heft 21 der Grenzboten, der fich mit diefem Thema bes 
Ihäftigt und insbejondre gegen Veröffentlichungen des Direltor8 des Keftnermujeums 
in Hannover, F. Schudardt, polemifiert, hatte einen Freund Schuchardts, Herrn Pro- 
fefjor Dr. 5. Koepp in Münfter, veranlaßt, den Grenzboten eine Entgegnung zuzufenden, 
die für Schuchardt eintrat und Knole ihrerjeit3 angriff. Die Aufnahme diefer 
Gegenkritit wurde aus zwei Gründen abgelehnt, einmal, weil e8 uns nicht recht 
erichien, jemand, dem wir Raum gegeben hatten, in den Grenzboten jelbjt angreifen 
zu laffen, dann aber auch, weil uns die Grenzboten nicht die richtige Stelle zum 
Austrag der in Betracht fommenden Streitfragen zu jein jchienen. Schon Knolkes 
Aufſatz wäre befjer in einem Fachblatt erjchienen. Herr Profefjor Koepp erhielt 
jeinen Aufſatz zurüd mit dem Anheimgeben, ihn an andrer Stelle zu veröffentlichen, 
doch wurde ihm die Bereitwilligkeit erklärt, ſachliche Berichtigungen in fürzerer 
Faſſung aufzunehmen. Die darauf von ihm eingejandte Berichtigung war zwar 
fürzer, aber nicht weniger ſcharf, ſodaß mir auch ihr Abdrud nicht möglic, erichien, 
und auf meine Bitte, die Sache ruhen zu lafjen, Hat Herr Profeſſor Koepp denn 
auch auf die Erfüllung der ihm gegebnen Zuſage verzichtet. Inzwiſchen war aber 
fein Aufjaß in der Weſtfäliſchen Zeitjchrift für vaterländiiche Gejchichte und Altertumd- 
funde Band LX (1902) Seite 1 biß 12 abgebrudt worden, und in einer Einleitung 
dazu war redaktionell gejagt worden, die Orenzboten hätten einige thatjächliche Be— 
rihtigungen angenommen, „die ihren Leſern wenigſtens zur Warnung dienen“ könnten. 
Da jolhe nun thatſächlich nicht in den Grenzboten erjchienen find, jehe ich mich im 
Intereſſe Profefjor Koepps zur Verhütung von Mifdeutungen veranlaßt, dieje Mit- 
teilungen zu machen. Wer fi) von unjern Leſern für die Sache ſelbſt intereſſiert, 
in der die Redaktion der Grenzboten jelbjtverjtändlidh fein eignes Urteil hat, wird 
aljo die Gegenkritik in der genannten Zeitſchrift finden. J. 6. 
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EEE 5 war im Mai des vorigen Jahres, als die Welt durch den ſo— 
— Mdenannten Northern Pacific Corner zuerft auf die gewaltigen 
£ ar Verjchiebungen aufmerffam gemacht wurde, die jich ſeit einiger 
y ‚a Zeit auf dem Gebiete der nordamerifanifchen Eifenbahnen voll- 
bi 8) ;ogen hatten. Damals wurde das ungeheure Ringen zweier Finanz- 
gruppen, die um die Wette die Mehrheit der Northern: Bacific-Werte und 
damit die Kontrolle der Bahn zu erwerben juchten, endlich nach riefigen Vers 
[uften der Spekulation durch gütlichen Vergleich beigelegt, der eine vorläufige 
Beruhigung ſchuf; aber es ift ungemein charakteriftiich, dag faum ein Jahr 
jpäter, im vergangnen April, mit den Aftien der Louisville and Nafhville 
das Spiel von neuem begann und wahrjcheinlich mit einer ähnlichen Kata— 
jtrophe geendet haben würde, wenn fich nicht Morgan zur rechten Zeit ins 
Mittel gelegt hätte. Dies beweift, daß drüben noch immer diejelbe Bervegung 
im Gange ift, die feit mehreren Jahren unter dem Schlagwort der Intereſſen— 
gemeinfchaft den weitaus größten und wichtigften Teil der nordamerifanifchen 
Eijenbahnen fünf Männern unterworfen hat, die man fomit als die eigentlichen 
Herren des gejamten Nebes anjehen muß: John D. Nodefeller, William 
K. Banderbilt, George ©. Gould, John Pierpont Morgan und E. H. Harriman. 
Wie weit die Vereinheitlichung ſchon gediehen ift, erfennt man am beiten aus 
einer furzen Darlegung der gegenwärtigen Bejigverhältnifje, und dieſe allein 
vermag auch den richtigen Standpunft zu geben, von dem aus fich die Weiter: 
entwidlung diefer Bewegung einigermaßen beurteilen läßt. 

Die ganze ungeheure Mafje der amerikanischen Bahnen — ihre Länge 
beträgt gegenwärtig rund 320000 Kilometer und hat in den legten Jahren 
durchichnittlich um 8000 Kilometer zugenommen — wird durch zwei Linien, 
von denen die eine von Chicago über St. Louis nad) New Orleans, die andre 
von Norfolt an der Chejapeafe Bai ebenfalld über St. Louis und Omaha 
den 42. Breitengrad entlang läuft, in vier ziemlich fcharf voneinander gejon- 
derte Gebiete geteilt. Von diejen gehört das nordöjtliche, das die jogenannten 
Neuenglanditaaten und die wichtigiten Staaten der Mitte, Pennjylvania, Ohio, 


Indiana und Illinois umfaßt, den Trunk- oder Rumpfbahnen an, deren es 
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im ganzen vier giebt: die New York Gentral:, die Erie-, die Pennſylvania— 
und die Baltimore and Ohio-Bahn. Sie alle reichen von den Häfen des Atlan- 
tiichen Ozeans bis zu den großen Emporien der Mitte, bis Chicago und St. Yonis, 
und durchziehn auf ihrem Wege jo die reichften und am dichteften bevölferten 
Gegenden der Union. Die New Hork Central geht von New York über Albany 
nach Buffalo und von da am Eriejee entlang über Toledo nad) Chicago, 
während fie fich zugleich durd) ihren maßgebenden Einfluß auf die Cincinnati, 
Gleveland, Chicago and St. Louis, die die, genannten Städte untereinander 
verbindet, den Zugang nach St. Louis gefichert hat. Sie ift feit alten Zeiten 
der Erbbejig der Familie Vanderbilt, die kürzlich auch noch die Kontrolle 
über nahezu jämtliche Bahnen in den eigentlichen Neuenglanditaaten Hinzu: 
erworben hat. Im engem Verhältnis zu dieſer Banderbiltgruppe ſteht die 
Eriebahn, die von Jerſey Eity (New Nork gegenüber am Hudjon) über Pitts- 
burg der erjtgenannten Bahn parallel, aber jüdlicher nach Chicago geht, wobei 
fie noch einen Zweig nach Cincinnati entjendet. Seit ihrer Reorganiſation im 
Jahre 1895 Liegt fie in den Händen Morgans, und ihre Hauptbedeutung bejtcht 
darin, daß fie mit vielen Seitenlinien von Norden her in das nordpenniyl- 
vanische Anthracitfohlengebiet eindringt und ſomit einen großen Teil des 
Kohlenverfehrs bejorgt. 

Den beiden genannten gegenüber fteht die große Pennfylvaniabahn, die 
im Januar 1900 auch die Kontrolle der Baltimore and Ohio gewonnen hat: 
mit ihren Hauptlinien zieht fie nunmehr nach mancherlei Neuerwerbungen, 
unter denen die Chefapeafe and Ohio ſowie die Norfolt and Weftern genannt 
fein mögen, von Jerſey City über Philadelphia und Pittsburg nad) St. Louis 
und Chicago, während fie zugleich nad) Norden bis Buffalo, nach Süden bis 
Cincinnati und Norfolf an der Chejapeafebai ausgreift. Einen Hauptteil ihres 
Verkehrs zieht fie aus dem pennſylvaniſchen und weftvirginifchen Weichkohlen- 
gebiet, das ihre Routen nach allen Richtungen Hin durchziehn; zugleich aber 
verfügt fie in der ihr angegliederten Philadelphia and Readingbahn auch noch 
über einen Zugang ins Anthracitrevier von Süden her. Ganz kürzlich hat 
fie aud) die Bahnen auf Long Island an ſich gebracht und plant nun, fich 
von ihrem bisherigen Endpunkt Jerſey City durch einen mächtigen Tunnel 
unter dem Hudſon hindurch einen direkten Eingang in Nerv York zu verfchaffen, 
wie ihn bis dahin nur die New York Central hat. Schon diejes letzte Unter: 
nehmen zeigt, daß die Morgan: Banderbiltgruppe und die Pennfylvantabahn, 
die von ihrem Präfidenten Caffatt geleitet wird, im allerbeiten Einvernehmen 
jtehn, und beide zufammen beherrfchen in der That den ganzen Nordoſten mit 
einer einzigen Ausnahme, die allerdings fortwährend Anlaß zu Streitigkeiten 
zu geben droht. Dies ift das Wabaſhnetz, das von Kanſas City im Weiten 
bis Toledo im Djten und von hier durch die ihm zugehörige Wheeling and 
Lake Erie bis nach Wheeling in der Nähe von Pittsburg reiht. ES iſt im 
Beſitze George Goulds, und da diejer nun auch allem Anfchein nad) über die 
Delaware and Ladawannabahnı verfügt, die unabhängig von den Trunflinien 
Derjey City mit Buffalo verbindet, jo wird ihm die Abjicht zugejchrieben, er 
wolle von Wheeling nach Pittsburg hinein und durd) eine weitere Verbindung 
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Pittsburg— Buffalo feinen getrennten Befig im Often und Weften zu einer 
neuen fünften Trunklinie zufammenjchweißen, die dann über Chicago und 
St. Louis tief in den Weiten Hineinreichen würde. Natürlich wäre das den 
beiden herrjchenden Gruppen aufs höchſte unangenehm; deshalb rief Goulds 
Berjuch, die Wheeling— Pittsburg zu bauen, im Herbit vorigen Jahres heftige 
Drohungen der Pennjylvaniabahn hervor. Ob Gould fich viel darum fümmern 
wird, fteht dahin: bis jegt find die Vorbereitungen noch im Gange, wenn 
gleich da8 Tempo fehr viel langjamer geworden ift. 

Aber der Einfluß der großen Trunfbahnen befchränkt fich nicht auf den 
Nordoften allein, vielmehr find jie durch die legten Ereigniffe nun auch in 
den Baumwolle und Zuderrohritaaten des Südoſtens zur Herrichaft gelangt. 
Drei Linien find es zunächit, die von Waſhington und Norfolt aus neben 
einander das Küftenland zwifchen Alleghanies und Atlantischem Ozean durch: 
ziehn: nahe am Gebirge die Southern Railway, in der Mitte die Seaboard 
Wir und an der Küſte die Atlantic Coajt Line. Unter ihnen ift die Southern 
weitaus die bedeutendite. Während die beiden andern hauptſächlich den Ber: 
fehr der Küftenjtaaten bis nach Florida Hin beforgen, wohin die Seabvard Wir 
durch die Florida Central, die Atlantic Coaft durch das vor einigen Wochen 
ihr angegliederte Plantneg den Zugang hat, durchzieht die Southern den 
wichtigen Eifendiftrift von Birmingham in Alabama und erreicht durch öftliche 
Anjchluplinien nahezu jämtliche wichtigere Häfen am Atlantifchen Ozean. Nach 
Weiten hin treffen ihre Linien den Mijjiffippi an vier Punkten von St. Louis 
an abwärts, nach Norden den Ohio bei Louisville und Eincinnati, und um 
fo unangenehmer war es für fie, daß fie feinen eignen Zugang nad) New 
Orleans hatte, jondern von ihrem Endpunkt Mobile am Golf bis dorthin die 
Geleiſe der Louisville and Nafhville benugen mußte. 

Damit ift zuerft der Name gefallen, der in den letzten Transaktionen 
eine jo bedeutende Rolle gejpielt hat, und es wird deshalb hier nötig fein, 
die Lage diefer Bahn eingehender zu jchildern. Sie und die ihr ziemlich 
parallele Illinois Central unterfcheiden fich von allen übrigen amerikanifchen 
Bahnnegen, die dem Hauptzuge des Verkehrs von Often nach Wejten folgen, 
hauptjächlich durch ihre nordjüdliche Richtung, und zwar reicht die Louisville 
and Najhville von St. Louis, Louisville und Cincinnati in allmählich kon— 
vergierenden Linien bis Mobile und New Orleans, während die Illinois 
Central von Chicago über St. Louis, von Louisville über Memphis gleich. 
falls demfelben Ziele, der großen Handelsjtadt an der Mündung des Miſſiſſippi, 
zuftrebt. Beide beherrichen von Dften und Norden her die Zugänge nad) 
New Orleans, und da diefes micht nur durch den mittelamerifanijchen Kanal 
in Zufunft jehr gewinnen muß, jondern ſchon in den legten fünf Jahren 
feinen Scifföverfehr um rund 40 Prozent vermehrt hat, fo war es Elar, 
daß beide Linien zu wertvollen Objekten für die Spekulation der Eiſenbahn— 
magnaten werden mußten. Bis zum April d. I. num lagen die Eigentumss 
verhältnifje fo, daß nach allgemeiner Annahme die Southern unter dem Einfluß 
Morgans, die Atlantic Coajt unter dem der Pennfylvaniabahn jtand, während 
die Sllinois Central ein Glied des fpäter zu erwähnenden Harrimanſyndikats 
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war. Bon der auf diefe Weife ziemlich abgejchnittnen Seabvard Air Line 
nahm man an, daß fie an die den Rothſchilds gehörige Louisville and Nafh- 
ville Anſchluß juche, mit der fie jchon im wejtlichen Florida zujammentraf, 
und dies erjchien um jo glaublicher, als die Louisville and Najhville für 
fünf Millionen Dollar neue Aktien ausgeben wollte, um damit die Knoxville 
und Wtalantabahn zu bezahlen, die ihr einen zweiten VBerührungspunft mit 
der Seabvard Air in Atalanta verſchaffte. Da begann etiva Ende März der 
Großjpefulant Mr. Gates mit Unterftügung von Chicagoer Banffirmen, Aktien 
der LZouisville and Nafhville zu Faufen, wobei er bemerkte, daß das Direk— 
torium der Bahn nicht allein ſelbſt nur wenig Aktien bejaß, fondern auch noch 
die Unvorjichtigkeit begangen hatte, fchon einen Teil der neuzuemittierenden 
Aktien zu verkaufen, obwohl dieje gejeglich noch nicht lieferbar waren. Durch 
geichictte Käufe brachte er 330000 Stüd Aktien im offnen Markt an jic), 
wobei der Kurs von 105 auf 130 ftieg, und erwarb jo die Kontrolle der 
Bahn. Da er indeffen jelber zu ſchwach war, fie zu Halten, jo ging er unter 
Zurüdweifung des Kaufangebot3 der Seaboard Air Line damit zu Morgan, 
der denn auch auf den Handel einging und die Kontrolle übernahm. Nun 
wird die Sache jo dargejtellt, al3 ob Morgan dabei eigentlich hineingefallen 
jet, indem Gates ihn zum Ankauf gezwungen habe, denn, jagt man, ſonſt 
würde Gates auf Lieferung beitanden und eine Neuauflage des Northern 
Pacific Comer vom 8. und 9. Mai 1901 hervorgerufen haben. Dies aber 
mußte Morgan unter allen Umftänden vermeiden, um dad Publikum, das jeit 
der Northern Bacific-Affäre nicht jo rechtes Vertrauen mehr zu den Eifen- 
bahnwerten hat, nicht vollitändig fopficheu zu machen. 

Wenn man aber bedenkt, daß die geplante Ausdehnung der Louisville and 
Nashville gerade die Southern bedrohte, an der Morgan interejjiert ijt, daß 
ferner Morgan in der Chicago, Indianopolis and Louisville Eifenbahn, der 
jogenannten Mononroute, ſchon jeit langem das Stück befigt, das mit der 
Louisville eine neue Durchgangslinie Chicago — New Orleans jchafft, jo wird 
man die Sache einigermaßen anders beurteilen, wenngleich Morgan ja jeine 
Gründe haben mag, der vorhin mitgeteilten Verſion nicht zu widerjprechen. 
Wie dem aber auch fei, der Erfolg ift jedenfalls der, da das ganze Land 
öjtlich von dem großen Strome jeßt von den vereinigten Morgan: Benniylvania- 
Banderbilt-Interefjen beherricht wird; ausgenommen find nur die beiden Gould 
bahnen, die Wabaj und Ladawanna, ferner die Illinois Gentral, die zum 
Harrimanjyndifat gehört, und endlich die Seaboard Air Line, der aber jeßt 
jede Möglichkeit einer Ausdehnung abgefchnitten iſt. Dabei jind Die drei 
wichtigen Berbindungen New York— Chicago, New NYort— New Orleans und 
Chicago — New Orleans durch die Erie-, Southern= und Louisville and Naſh— 
villebahn in Morgans perfönlichem Beſitz. 

Weſtlich von dem großen Strome dagegen dehnt fic das gewaltige Ge— 
biet der Pacificbahnen aus, die in Anlage und Betrieb jo tiefgehende Unter: 
Ihiede von den Bahnnegen des Ditens aufweilen, daß man mit Recht den 
Miſſiſſippi als die große Grenzicheide im nordamerifaniichen Eiſenbahnweſen 
anjehen fann. Während im Oſten die technischen Schwierigkeiten nicht jo be: 
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deutend waren und die Bahnen von vornherein dem Verfehröbebürfnis einer 
mehr oder weniger dichten Bevölkerung entgegenfamen, wurden im Weiten Die 
Ingenieure durch die Überfchreitung der Cordillere jofort vor die größten tech- 
nischen Aufgaben geftellt, deren Bewältigung nur durch riefige Energie und 
glänzende „Fähigkeiten möglich war. Dazu konnten die Bahnen nicht von 
vornherein mit einem vorhanden Verkehr rechnen, vielmehr mußten jie dieſen 
erſt als Pioniere der nachrüdenden Bevölkerung entwideln. Fünf Bahnen 
find es bisher, die durch dem wejtlichen Teil des Kontinents gehn, und zwar 
von Süden nad; Norden in folgender Reihenfolge: Southern Bacific, 
Atchiſon Topeka, Union Pacific, Northern Pacific, Great Northern, und 
ihnen mag man als jechjte die Canada Pacific anjchliegen, die zwar außerhalb 
des Gebietö der Union liegt, aber mit den beiden legten eine durch mancherlei 
gemeinjame Intereſſen und gegenjeitige Konkurrenz verbundne nördliche Gruppe 
bildet. 

Dagegen lajjen fich die drei erjtgenannten zu einer füdlichen Gruppe zu: 
fammenfafjen, in der die Union Pacific die bedeutendjte ift. Mit ihren Haupt: 
finien reicht fie von Omaha bis Ogden und von Kanjas City bis Denver, 
aljo vom Miffouri bis ins Herz des Felſengebirges. Aber an beiden Punkten 
ift Durch angegliederte Nege für Anſchluß gejorgt: von Ogden führen Die Oregon 
Short Line und die Dregon Railroad Co. big Portland, Tacoma und Seattle 
am Puget Sound, während jich in Denver die Union Pacific, Denver and 
Gulf Line anſchließt, die mit einer Verlängerung bis Fort Worth in Texas 
nad) Süden hinabreicht. Dazu hat num die Hauptgejellichaft im Jarfıar 1901 
die Central und die Southern Pacific erworben, von denen jene Ogden mit 
San Francisco verbindet, während diefe von New Orleans über El Paſo bis 
203 Angeles am Stillen Ozean und von da der Küjte parallel ihre Linien 
bi8 San Francisco und Portland erjtredt. 

Diejfer gewaltige Kompler von Bahnen liegt in den Händen des joge- 
nannten Harrimanfyndifats, das den Standard Dil Truſt (Rodefeller), das 
Bankhaus Kuhn, Loeb und Eo., die Vanderbilts ſowie die Gould umfaßt 
und nach feinem Leiter E. H. Harriman bezeichnet wird. Aber der Einflup 
des Syndikats reicht noch bedeutend weiter, injofern ihm auch jämtliche Gould— 
bahnen (Mifiouri— Pacific, Miſſouri —Kanſas — Teras, Teras and Pacific und 
andre, dazu die vorhin genannten Wabaſh und Illinois Central) angehören, 
und mit Recht fanın man jagen, daß der ganze Südweſten unter feiner Herr: 
ſchaft jteht, allerdings mit einer Ausnahme, die von der Atchijon, Topeka and 
Santa Fe-Eijenbahn gemacht wird. Diefe nimmt auch in andrer Beziehung 
eine gefonderte Stellung ein. Während alle übrigen Pacificbahnen am Mifjouri 
und Miffiffippi enden, ift fie die einzige, die Chicago direft mit der Küſte des 
Stillen Ozeans verbindet: fie zieht von Chicago aus über Atchiſon, Kanſas 
Eity und Topefa bis La Junta am Felſengebirge, wobei fie etwa mittwegs 
einen Arm nad) Süden ausjtredt, der die Golffüfte bei Galveſton erreicht. 
Bon La Junta aus geht fie im Norden bi Denver, im Süden an Santa Fe 
vorbei bis El Paſo an der mexikaniſchen Grenze; kurz hinter Santa Fe zweigt 
ji dann die legte Hauptjtrede nad) San Francisco mit Anjchlüffen nad) San 
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Diego und Los Angeles ab. Übrigens fol auch die St. Louis und St. Francisco: 
Bahn, die von St. Louis in genau jüdweftlicher Richtung bis tief nach Texas 
hinein reicht und dort mit Ausläufern der Atchifon zufammentrifft, mit dieſer 
in genauem Berhältnis ftehn. Das Eigentümliche ift, daß die Atchifon ihre 
finanzielle Unabhängigkeit volllommen gewahrt hat: unter der Leitung ihres 
jegigen Präfidenten Ripley hat fie es zu hoher Blüte gebracht, und da infolge 
deilen der Wert ihrer Aktien bedeutend gejtiegen ift, jo wird es einigermaßen 
ichwer halten, fie in die Interefjengemeinjchaft mit hineinzuziehn. 

Beſſer dagegen ift im Laufe der legten Jahre die Einigung im Nord» 
weiten gelungen, wo zwei Stonfurrenzlinien, die Northern Pacific und weiter 
nördlich die Great Northern das ganze Land von Minneapolis und St. Paul 
am obern Miffiffippi bi8 Tacoma und Seattle am Puget Sound durchziehn. 
Die erjte von beiden war Anfang der neunziger Jahre faft dem Banferott 
verfallen, bi Morgan ihre Reorganijation unternahm und mit glücdlicher Hand 
durchführte: er gilt jeit diefer Zeit als der eigentlich leitende Geift im Direk— 
torium der Northern Pacific. Ihre ftärkite Mitbewerberin war die Great 
Northern, die unter der mufterhaften Leitung 3. 3. Hills von Anfang 
an in vorzüglicher Lage geweſen ift. Aber in der lebten Zeit wurde der 
früher mit den jchärfiten Mitteln geführte Konkurrenzkampf beigelegt, ſeitdem 
Hill und Morgan in perjönliche Beziehungen traten, und bald reifte zwiſchen 
beiden der Plan, durch Verbindung ihrer Bahnen mit den Trunfbahnen, die 
unter Morgans Einfluß ftanden, eine einzige große Überlandlinie durch den 
ganzen Kontinent zu begründen. 

Allerdings war die Sache nicht fo einfach. Wie wir jchon erwähnt haben, 
enden die drei nördlichen Pacificbahnen Great Northern, Northern und Union 
Pacific am obern Mifjiffippi und Miſſouri, und da die Trunfbahnen nur 
bis Chicago reichen, jo hat fich in der Mitte eine Reihe andrer Gejellichaften 
gebildet, die die Verbindung zwilchen Often und Welten bejorgen und meijtens 
ihre Linien bis zum Felſengebirge ausgedehnt haben, ohme jedoch eigne Ver: 
bindung nach dem Stillen Ozean zu haben. Es find dies die Chicago, 
Milwaukee and St. Paul, die Chicago and Northiweitern, die Wisconfin 
Gentral, dann weiter jüdlich die Chicago, Burlington and Quincy, ſowie Die 
Rock Island and Pacific: unter ihnen befonders die beiden erjten mächtige 
Bahnnete, die neuerdings eine eigne Ausdehnung big zum Stillen Meer planen 
follen. Der Lage nach konnten nur drei, die St. Paul, die Burlington und 
die Wisconfin Central in Betracht fommen, wobei aber die legte wegen ihrer 
geringen Bedeutung beiden Männern nicht geeignet erfchien: Morgan wollte 
von vornherein die St. Paul, Hill die Burlington anfaufen. Allein Morgans 
Verſuch mißglüdte Anfang 1901, angeblich weil Rodefeller, der Hauptbejiger 
von St. Paul-Aftien, fein Angebot ungenügend fand, und nun wandte man 
jich dem Hillſchen Vorſchlag zu, der unter jtarfer Kursfteigerung der Burlingtons 
werte auch glücklich) durchgeführt worden: ift. 

Kaum aber war die Erwerbung der Burlington ruchbar geworden, als 
fih das Harrimanfyndifat zu rühren begann, das die Konkurrenz der 
Burlington fürchtete, weil diefe den Linien der Union Pacific bis zum Felſen— 
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gebirge parallel läuft. Da aber der Handel nicht mehr rüdgängig zu machen 
war, jo warfen fich Harriman und feine Leute auf die Northern Bacific- 
Werte, um womöglich die Kontrolle diefer Bahn, die Morgan nicht voll: 
ftändig beherrfchte, an fich zu bringen, und indem Morgan nun jeinerjeits 
dasjelbe that, um den Plan zu vereiteln, entitand die ftarfe Steigerung der 
Northernwerte im Mai des vorigen Jahres, bei der übrigend Deutjchland 
feinen Befig an Northern: Aktien mit großem Gewinn abgejtoßen hat. Als 
beide Teile genug zu haben glaubten, beitanden fie auf Lieferung der ge— 
fauften Stüde, und da zeigte ſich, daß viel mehr Stüde verfauft waren, als 
es überhaupt gab: es begann die wilde Jagd der Verkäufer nach Northern: 
werten, die am 8. und 9. Mai 1901 den Kurs zeitweilig auf 1000 trieb 
und zahlreiche Zufammenbrüche zur Folge Hatte. 

Al man nach einiger Zeit die Sachlage überjchauen konnte, erwies fich, 
daß die Harrimanleute doc den Borjprung vor Hill und Morgan hatten: 
von 155 Millionen Dollars an Obligationen und Aktien hatten fie 78 er— 
worben, und num blieb nur eine Verjtändigung übrig. Sie erfolgte in der 
Reife, daß Harriman und feine Leute zurüdtraten, wofür ſie 15 Millionen 
Entjhädigung und die Zuficherung erhielten, daß die Burlington gefondert 
und niemal® im ©egenjag zur Union Bacific verwaltet werden follte: als 
Garantie dafür erhielt das Syndifat mehrere Pläge im Direktorium der 
Burlington eingeräumt. So endete der große Streit nur mit einem halben 
Siege Morgans, da er die ald Bindeglied zwijchen Dit und Weit gedachte 
Burlington num doch nicht allein in feine Gewalt befommen hat. 

Die vorjtehende Überficht der Befigverhältniffe zeigt, wie weit die Ein- 
heitsbetwegung jchon gediehen it: von 320000 Kilometern mit etwa 50 Mil- 
liarden Mark find 190000 mit etwa 30 Milliarden, darunter fajt alle wich: 
tigen Linien außer der Atchifon, in den Händen des Harrimanfyndifats, der 
Morgan-Hill-Banderbilt- oder der Pennſylvaniaklique. Wenn aber zuleßt 
mit bejondrer Ausführlichfeit der Northern Pacifichandel beſprochen ift, jo 
hat das jeinen bejondern Grund: denn dieſer hat in der legten Zeit eine 
Wendung genommen, die die bisherige Einheitsbewegung in ihrem Fortſchreiten 
aufs ſchwerſte bedroht. Um das zu verftehn, muß man fich einiger That- 
jachen aus der Geichichte des amerikanischen Eiſenbahnweſens erinnern. Als 
fi) beim Beginn der jechziger Jahre aus der Mafje der Heinen Bahnen 
zuerſt größere Geſellſchaften gebildet hatten, da begann bald ein wilder Wett- 
bewerb, der erjt dadurch beendet wurde, daß ſich die Eonkurrierenden Linien 
zum Poolen, d. h. zur gemeinfamen Gewinnbeteiligung zufammenthaten. Aber 
Died wurde durch das im Jahre 1887 erlafiene Gefeg über den zwijchenjtaat- 
lichen Berfehr verboten, und num jahen jich die Bahnen, wenn fie in Frieden 
untereinander leben wollten, genötigt, den Weg der Tarifvereinbarungen zu 
bejchreiten. Aber auch diejer wurde ihmen verlegt, nachdem in mehreren 
Fällen, zulegt Dftober 1898, der oberjte Gerichtshof feine Entjcheidung 
dahin abgab, daß Tarifvereinbarungen gegen das Shermanjche Antitrujtgejeg 
vom 2. Juli 1890 verftießen. Jetzt blieb eben nur noch eine Möglichkeit, 
die fogenannte Interefjengemeinfchaft, die ſich auf Beſitzgemeinſchaft gründet, 
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und feit der Zeit wurde es üblich, daß große Gejellichaften die Majorität in 
den Aktien fonfurrierender Linien zu eriverben oder doch einen möglichjt ums 
faffenden Aftienaustaufch herbeizuführen fuchten, um fo beide Linien einer ge- 
meinfamen Politif zu unterwerfen. Als bequemjte Form hatte fich mittler: 
weile dafür auf induftriellem Gebiete der ſogenannte merger herausgeftellt 
(von to merge — ben Untergang, das Aufgehn in etwas bewirken); wenn 
es ſich nämlich um die Vereinigung fonfurrierender Gefellichaften handelte, jo 
wurde eine neue, eben der Merger, begründet, der nun die Aftien der alten 
Gejellichaften gegen die jeinigen umtaufchte und damit die finanzielle Ober- 
leitung übernahm. Dies gefchah nun auch im vorliegenden Falle. 

Im November des vorigen Jahres wurde mit 400 Millionen Dollars 
die Northern Securitied Co. gegründet, die die Aftien der Great Northern 
und der Northern Pacific an fi nahm und dafür eigne ausgab: der Um— 
taufch wurde mit bemerfenswerter Schnelligkeit vollzogen. Aber man hatte 
jegt die Rechnumg ohne die öffentliche Meinung gemacht, in der allmählich 
eine ſtarke Exbitterung gegen das Treiben der Eifenbahnmagnaten die Ober: 
band gewonnen hatte. Am 27. Januar dieſes Jahres bat der Gouverneur 
von Minnejota, Vanſant, den oberjten Gerichtshof der Union um die Er- 
laubnis zur lage gegen die Northern Securities Co., da diefe (die in New 
Jerſey eingetragen it) gegen gewifje Gefege des Staates verftoße; aber er 
wurde abgewiejen, da die beiden fonjtituierenden Gejellichaften, die Great 
Northern und die Northern Pacific, doch eben in Minnefota domiziliert feien 
und der oberjte Gerichtshof für Streitigkeiten zwijchen einem Staat und feinen 
eignen Angehörigen nicht zuftändig fei. (24. Februar.) Nunmehr jtrengte 
der Gouverneur vor den Gerichten von Minnefota den Prozeß an, aber auch 
dieſe erflärten fich für nicht zuftändig, da die Northern Securities Co. in 
New Jerſey domiziliert ſei und aljo nicht unter den Gerichten von Minnefota 
ftünde: Streitigkeiten eines Staates mit Angehörigen eined andern gehörten 
vor das oberſte Bundesgericht. (21. April) Der Staat Minnefota war 
demnach in einer eigentümlichen Zwickmühle. Inzwiſchen aber hatte der 
Generalftaatsanwalt jchon im Namen von Minneſota beim Bundesgericht die 
Klage gegen die Northern Securities Co. eingereicht, daß fie gegen das Sher— 
manjche Antitruftgejeg verjtoße (3. Mai), und endlich hat fich nun die Regie: 
rung des Staates Wafhington, ebenfo wie vorher Minnefota, an das oberfte 
Bundesgericht um die Erlaubnis zur lage gewandt (7. April): diefe aber 
wird ihr nicht verweigert werden fünnen, da die drei Gefelljchaften nicht in 
Waſhington eingetragen find. Die beiden legten Prozeſſe alfo ſchweben noch, 
und bis jegt, Ende Juli, ift eine Entjcheidung noch nicht erfolgt. 

Diefe Entjcheidung wird natürlich) von der jchwerwiegenditen Bedeutung 
jein. Weiſt das Gericht die Klage ab, jo ift damit das legte Hindernis für 
die Einheitöbeivegung fortgeräumt, und fie wird dann früher oder jpäter dem 
Ziele zugeführt werden. Der Generaljtaatsanwalt Knor hat mit Recht in 
jeiner Anklagejchrift ausgeführt, wenn man jeßt die Northern Securities Co. 
durchließe, fo jtünde nichts im Wege, morgen eine neue noch viel gewvaltigere 
Gejellichaft zu gründen, die die Aktien jämtlicher Hauptbahnen gegen ihre 
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eignen Werte austaufchen und das Publikum der Gnade der Korporation aus- 
liefern würde. Giebt dagegen das Bundesgericht der Klage Gehör und verfügt 
die Auflöfung der Northern Securities Co., jo erhalten zunächit Die beiden 
nördlichen Pacifichahnen ihr Kapital in ziemlich verwäfjertem Zuftande zurüd, 
zugleich aber geht wahrfcheinlich auch das Einvernehmen in betreff der Bur— 
lingtonbahn in die Brüche, und der Kampf der beiden Finanzgruppen beginnt 
von neuem. Sollte aber das Gericht dabei nicht ftehn bleiben und womöglich 
den Erwerb der Kontrolle oder den Aftienaustaufch bei konkurrierenden Bahnen 
ebenfalls für einen Verſtoß gegen das Antitruftgefeß erklären, jo würde die 
ganze Bervegung rüdgängig gemacht werden müfjen, was zu den jchwerften 
Erjhütterungen des amerifaniichen Geldmarkts führen würde. 

Einjtweilen ift jedoch die Gefahr noch nicht jo groß, und wenn fich die 
Sachlage verwideln follte, iſt man auch wohl bereit, die Statuten der bedrohten 
Gejellichaft den Anforderungen des Generalſtaatsanwalts entjprechend umzu— 
gejtalten, wiewohl Morgan kürzlich erſt wieder derartige Pläne in Abrede 
gejtellt hat. IJedenfall® deutet das Benehmen der Eifenbahnmagnaten feines- 
wegs darauf hin, daß fie die Lage für bedrohlich erachten: Morgan hat in den 
legten Wochen nicht bloß die Louisville and Nafhville-Bahn envorben, jondern 
auch das Schiffahrtfyndifat begründet und damit für die Trunfbahnen gleichjam 
eine gemeinfame Fortfegung über den Atlantifchen Ozean geichaffen, wie fie 
die Pacificbahnen fich einzeln in den verfchiednen Dampferlinien über den 
Stillen Ozean begründet haben. Es wird fich immer mehr herausſtellen, day 
auch der Anſtoß zum Dzeantruſt von den Eijenbahnen ausgegangen ift, in 
denen die riefige Unternehmungsluft der Yankee am fräftigften puljiert. Ja, 
es jcheint gegenwärtig noch mehr im Werfe zu fein: wie es heißt, find Die 
Eijenbahnmagnaten drauf und dran, auch die legte unabhängige Überlandbahn, 
die Canada Pacific aufzufaufen, die fich angeblich eine eigne mit dem Ozean— 
truft konkurrierende Dampferlinie nach Europa einzurichten gedenkt. Gewiß 
ift, daß von Newyork aus unbefchränkte Kaufaufträge für Canada Pacific 
nad) Berlin und Paris gegangen find: feit Anfang April hat ſich der Kurs um 
25 Prozent gehoben, und es fcheint, als ob Deutjchland bejtrebt ift, feinen 
Bejig an Canada Pacific- Aktien mit guter Manier zu vorteilhaften Preijen los— 
zufchlagen. 

Alles das deutet darauf hin, daß die Eifenbahnmagnaten das Spiel 
feineöwegs verloren geben. Aber hinter der Entjcheidung des Gericht3 droht 
eine größere Gefahr: die Erbitterung des amerikanischen Volks, das ſich mehr 
und mehr in der Abhängigkeit der Truftherrfcher fieht. Kommt fie zum Aus— 
bruch, jo wird wohl eine genaue Staatsaufficht eintreten, die dann nur Die 
Vorläuferin der Verjtaatlichung fein würde, wie fie von vielen Seiten in den 
Vereinigten Staaten gewünjcht wird. Th. Lenſchau 
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EL Ile großen, auf das Ideale gerichteten Einrichtungen der Völker 
PA Wind aus praftiichen Bedürfniffen hervorgegangen. Diejer Sat 
Ce, gilt vom Staat und von der Kirche, er gilt aber auch von den 
Bildungsanftalten, die heutzutage als die vornehmiten Pflege: 
- jtätten des Idealismus in Deutjchland gelten, denn „um des 
gemeinen Nutzens willen“ errichtete man jeinerzeit Schulen, in denen dem 
lateinischen Unterricht die maßgebende Stelle angewiefen wurde. Wo die 
dira necessitas, die zu allen wejentlichen Fortſchritten in der menjchlichen Ent: 
widlung den Anſtoß gegeben hat, ihr Machtwort jpricht, da Haben fich auch 
immer noch Mittel und Wege gefunden für die Verwirklichung dejien, was 
geichehen muß, alfo eben des als praftiich Erfannten. Heftig wogt in unfern 
Tagen der Streit der Meinungen über pädagogijche Fragen Hin und her, 
zahllos find die Vorjchläge, die einem gefunden Fortjchritt auf dem Gebiete 
der Jugenderziehung die Bahn weifen wollen. Aber meiſt fehlt allen diejen 
Reformplänen die ummwiderftehliche Triebfraft einer übermächtigen Idee, die 
ihrerjeit3 aus einer allenthalben mehr oder weniger bewußt empfundnen 
Vollsnot mit Naturnotiwendigfeit emporjprießt. Greifen wir nur ein Beilpiel 
heraus. Je mehr das Anfchwellen der Großſtädte, die zunehmende Verfünft- 
lihung aller Lebensverhältniffe einer gefunden Entwidlung des jungen Menjchen 
Luft und Licht zu rauben drohen, um fo lauter ertönt der Auf nad) Rückkehr 
zu der Natur gerade für die Lebenszeit, die natürlicher einfacher Lebensbedin— 
gungen ganz bejonders bedarf. Die Landerziehungsheime und verwandte Er: 
ziehungsanftalten verdanken ihr Aufblühn diefen Umftänden. Wie aber, wenn 
es wohl gelingt, die Knaben und die Mädchen für eine Reihe von Jahren 
von den.fchädigenden Einflüffen einer der Natur entfremdeten Kultur abzu: 
ichließen und fie hygieniſch mufterhaft heranzuziehen, diefe aber hernach doch 
in das moderne Leben hinaustreten müflen, deffen ganzer ArbeitSbetrieb mit 
jeiner weitgehenden Spezialifierung und Mechanifierung wie fein gejellichaft: 
licher Zwang ein volles Sichausleben der Perfönlichkeit immer mehr unmög- 
lich machen? Je freier fich zuvor in den glüdlichen Tagen der Kindheit eine 
Individualität entfalten durfte, um fo fchmerzlicher wird fie nunmehr jeden 
Drud der einfeitig auf die Erhaltung der Gattung gerichteten Gejellichafts- 
ordnung empfinden, je günftiger die Bedingungen für das leibliche Gedeihen 
der Einzelnen früher lagen, um jo widerwilliger wird der zum Eigenmenjchen 
herangebildete fich zur Anpafjung an die oft die Gefundheit fchädigenden An— 
forderungen der Berufsarbeit oder an die Herdenvergnügungen der herfümm- 
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lichen Gejelligkeit entjchliegen. Es bejteht alfo die Gefahr, daß eine pädago- 
giſche Einwirkung, die an ſich warme Anerkennung verdient, junge Leute, die 
aus der freien Ordnung des „Erziehungsjtaates* in die Proja eines bu— 
reaufratijch geregelten Berufslebens und unnatürlich gefteigerter jozialer Ver- 
hältniffe übertreten, in einen innern Zwieſpalt verfeßt, der eine richtige Be- 
friedigung im Beruf nicht auffommen läßt und fie zum Widerfpruch gegen die 
beitehenden gefelligen Formen herausfordert. Eine pädagogiſche Neuerung von 
grundfäglicher Bedeutung wird alfo nur dann Ausficht auf nachhaltigen Erfolg 
haben, wenn jie getragen wird von einem tiefgehenden, vom Triebe der 
Selbjterhaltung diftierten Bedürfnis der Nation, das zugleich den Weg zu 
neuen Möglichkeiten in der Gejtaltung des jpätern Berufslebens der zu Er- 
ziehenden weilt. 

Ein jolches Bedürfnis ift aber zweifellos vorhanden, und die Wege, Die 
es weijt, führen nach fremden unentwidelten Rändern, die der Unternehmungs- 
luſt freien Spielraum, der Tüchtigfeit willkommne Arbeit und unjerm heimijchen 
Gewerbfleiß einen aufnahmefähigen Markt verheigen. Der Pädagoge aljo, der 
neue Bahnen einjchlagen will, hat an die Überjeethätigkeit anzufnüpfen. Wie 
das Bedürfnis der Kirchen und Fürjten, in den Wiffenjchaften erfahrne Diener 
auszubilden, zur Gründung der geiftlichen und der Laienjchulen und jpäter 
der humanijtiichen Gymnafien führte, wie dem Bedürfnis des Bürgerjtandes 
die Einrichtung von Stadt und jpäter Realfchulen entſprach, wie in aller: 
neujter Zeit in der nordamerifanischen Union die Einficht, daß gegenüber der 
einfeitigen Richtung des Volksgeiſtes auf den Erwerb ſchon aus politifchen 
Gründen die Schaffung eines ideellen Gegengewichts eine dringende Notwendig: 
feit jei, abgejehen von den mit wifjenschaftlicher Leiltungsfähigkeit verbundnen 
materiellen Vorteilen, die Truftfönige zu ihren großartigen Univerfitätsjtiftungen 
veranlaßt hat, jo thut in Deutjchland not die Elare Erkenntnis, daß unjerm 
Unterrichtöivejen ein Zweig anzufügen ift, der für die Auslandsthätigfeit oder 
den Beruf des folonialen Pioniers im weiteften Sinne diefes Wortes vor: 
bereitet. Hier ift zugleich der gegebne Punkt, wo das unter dem Drud des 
Berechtigungsweſens verfümmerte Privatichulwejen, das bei uns jo dringend 
einer Wiederbelebung bedarf, mit Erfolg einzujegen vermag. 

Werfen wir nun zuerjt einen Blid auf die Kolonialpädagogif der andern 
Kulturftaaten, deren Beijpiel für uns am meiften ins Gewicht fällt, Im 
unferm Nachbarlande Frankreich bejchäftigt man fich zur Zeit ganz beſonders 
lebhaft mit dem Problem einer folonialen Jugenderziehung, und unter Über: 
fchriften wie L’enseignement colonial oder L’&ducation coloniale jtellen 
Tagesblätter und Zeitjchriften immer wieder aufs neue dad Thema zur Er: 
Örterung. Wie ©. Faulgaber im „Deutſchen Kulturpionier” ausführt, find 
ſchon Bildungsanftalten, die der folonialen Aufgabe dienen, in Paris, Lyon, 
Marjeille, Algier, Tunis, denen fich jeit einiger Zeit eine Ecole pratique de 
l’enseignement colonial in Joinville-le-Pont in nächfter Nähe der Landeshaupt: 
jtadt zugefellt. Man hat in Frankreich die Empfindung, daß der Fülle der natür- 
lichen Hilfsquellen der franzöfiichen Kolonien ein bedeutender Mangel an eigent: 
(ich produftiven Kleinen Koloniften, an Bauern und Handwerfern, gegenüberjtehe. 
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Daher der Ruf: il faut d&mocratiser la colonisation, il faut créer une généra- 
tion de colonisateurs. Die foloniale Bildung ſoll Allgemeingut des Bolfes 
werden, une branche importante de notre enseignement public. In dieſem 
Sinne foll auch die Schule überhaupt und die Hochichule dem kolonialen Ge— 
danken dienen. In jedem Iycde und college wie in der ärmlichiten Dorf: 
ſchule foll folonialer Unterricht erteilt und beſonders auch Die Energie coloniale 
geweckt werden, die darauf brennt, gerade unter ungewohnten Berhältnifjen 
in den Kolonien Wiffen und Können zu bethätigen. Die Lehrpläne haben ſich 
diefen Zielen anzupaffen durch Beförderung allfeitiger förperlicher Ausbildung 
und Pflege des Handfertigkeitsunterrichts, die Lehrer und die Lehrerinnen 
jollen in eignen folonialpädagogifchen Kurfen an ihren Seminarien Die er— 
forderliche Belehrung erhalten. Daß auch die Mädchen beim folonialen Unter: 
richt nicht überjehen werden, dafiir jorgt die Wichtigfeit der Stellung der Frau 
zur folonialen Frage, la femme étant dös qu’elle est devenue möre le prin- 
cipal ennemi de la colonisation. Für die Univerfitäten wird eine wiſſen— 
Ihaftliche Behandlung der Eolonialen Stoffe, bejonders aud) eine Vertiefung 
der folonijatorischen Idee verlangt. Denn, führt Maurice Courant aus, „Kolo— 
nijation ift nicht bloß die wirtjchaftliche Ausbeutung eines Landes in Aderbau, 
Snduftrie und Handel, jondern vor allem auch Organijation der Beziehungen 
zu der eingebornen Bevölferung. Und zwar heißt wahre Kolonifation nicht, 
andern Völkern die eigne Kultur aufpfropfen wollen, was ja höchitens zur Er- 
zeugung einer widerlichen Qalmikultur führen könnte, jondern ihre Raſſe 
verjtehn, ohne Voreingenommenheit erfennen, was jie an Gutem haben, worin 
fie jich von uns unterjcheiden, und was wirklich jchlecht an ihnen ijt, und 
dann das erſte zu ſtärken juchen, das zweite zu achten und das dritte zu 
bejiern. Die Hochſchule hat demnach in erjter Neihe die Fähigkeit und die 
Aufgabe: d’ötudier, de comprendre les institutions des races diverses, de 
r&pandre dans la colonisation les iddes élevées et sainement eivilisatrices. 
In Holland bejteht eine jtaatliche Kolonialſchule, außerdem wird in den 
Unterricht bejonders der nichtyumaniitiichen Schulen das Kolonialweſen ganz 
wejentlich mit einbezogen. Gelegenheit ergiebt fich hierzu z. B. an den höhern 
Bürgerjchulen, die etwa unfern Realjchulen entiprechen, bei Füchern wie „Staats: 
einrichtungen der Niederlande” und „Volkswirtſchaftslehre und Statiſtik.“ Aber 
auch ſonſt fommt die Bedeutung der Kolonien, Ddiejes fichtbaren Denkmals 
der einitigen Secherrichaft der Niederlande, in dem Unterricht wie im äußern 
Schulleben zur Geltung. So kann man in den Klaſſenzimmern Wandjprüche 
fejen wie den folgenden: „Die methodifche Verwertung der Kolonien macht 
ein Feines Volk groß und glüdlich.* Daß vollends in England der foloniale 
Gedanke überall im Schulleben auftaucht, verjteht jich bei einem Volfe von 
jelbft, das feiner folontjatorischen IThätigfeit jeine heutige Machtitellung und 
feinen Reichtum verdankt. Es könnte befremden, daß in diefem Lande nur 
ein einziges colonial college beiteht, wenn es nicht befannt wäre, dak das 
ganze Schulmejen den Anforderungen Rechnung tragen will, die an eine 
„Lolonifierende und herrfchende Raſſe“ geitellt werden. Ähnliches gilt von 
den Vereinigten Staaten von Nordamerika, wo man fich bei der Einrichtung 
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der Schulen vielfach die englifchen Vorbilder zum Mujter genommen hat. 
Von einer eigentlichen Vertiefung der folonialen Idee, wie man fie in Frank— 
reich wenigftens auf dem Papier anjtrebt, wird man hier faum reden fünnen, 
und auf den Philippinen tajtet man offenbar in der Eingebornenfrage noch 
ganz im umfichern. Für den Amerifaner mit jeinen weiträumigen Berhält- 
nifjen ift eben die foloniale Frage noch feineswegs brennend, feine Aus— 
dehnungsbedürfniffe eritreden fich im wejentlichen auf die Erwerbung und 
Sicherung neuer Abjaggebiete für jeine Erzeugniffe, während er im eignen 
Lande noch genug zu folonijieren hat. Diejer Thatſache entjpricht die meijt 
auf raſche Verwertung des Gelernten im Leben gerichtete Ausbildung der 
Jugend, die wenigitens einen Übergang zur folonifatoriichen Thätigfeit im 
richtigen Lebensalter, wo die Anpafjungsfähigfeit noch groß ijt, begünitigt. 
Das wie Deutjchland fpät zu einer nationalen Einheit gelangte Italien bietet 
auch Hinfichtlich der Auslanderziehung noch ein ähnliches Bild wie Deutjchland. 
Dabei fommt aber in Betradht, daß Italien wohl ungezählte Saijonarbeiter 
in fremde Länder jchict, aber verhältnismäßig wenig Koloniften, die jolche 
Länder bejiedeln, um dort dauerndes Heimatsrecht zu erwerben. Auch ftehn 
den fleigigen italienischen Bauern in den benachbarten nordafrifanifchen Ge— 
bieten Ländereien, die einjt jchon von ihren römischen Vorfahren koloniſiert 
wurden, zur Befiedlung offen, wo fie ähnliche Verhältniffe wie in ihrer Heimat 
vorfinden und fich aljo ohne bejondre Vorkenntniſſe leicht einleben können. 
Außerdem jucht die Regierung teilweis Erjag für mangelnde Kolonialfchulen 
zu Schaffen im einer jtraffen Organijation der italienischen Auslandsjchulen, 
wofür fie größere Geldmittel zur Verfügung hat als die deutjche Reichsregierung 
und in der Amministrazione scolastica centrale eine eigne Zentralbehörde. 
Demgegenüber hatte Deutjchland bis jet das ftaatliche Orientaliſche Se- 
minar zu Berlin und eine private Anstalt, die koloniale Fachſchule „Wilhelmshof“ 
mit ziwetjährigem Lehrgang in Witenhaufen, aufzuweijen. Neben diefen fommen 
noch einige fatholifche Miſſionsſchulen in Betracht, wie die in Hünfeld, die 
wir in den Vergleich nicht hineinziehn dürfen, da font die ähnlichen kon— 
fejlionellen Anstalten der andern Länder auch anzuführen find. Nun wird 
allerding3 der Belehrung über die deutjchen Kolonien ein nicht wejentlicher 
Pla im Geographieunterricht jowohl an den höhern wie an dem Bolksjchulen 
Preußens und wohl der meiften Bundesstaaten eingeräumt. Aber gerade hier 
zeigt fich die Einfeitigfeit, an der unfre ganze Auffafjung von der deutjchen 
Pionierthätigfeit leidet, befonders deutlich. Wer jchon Gelegenheit gehabt hat, 
im befondern an fleinern Schulen mit anzuhören, wie der Lehrer ſich abquält, 
um für den dürftigen Stoff das wünfchenswerte Interejje aus den Schülern 
herauszuprefjen, wie er in der Verzweiflung, nachdem er mit den wenigen 
Europäern und ihrem Handel und Wandel raſch am Ende feiner Weisheit 
angefommen ift, einen Eingebornenjtamm nad) dem andern durchnimmt nad) 
den bejondern Merkmalen einer mehr oder weniger phantafievollen Haar: 
tracht oder Lendenbefleidung oder Unterjchieden des Hüttenbaues und der Be: 
waffnung, der verzweifelt daran, auf diefem Wege eine „Generation von 
Kolonifatoren” zu jchaffen. Wie weit mehr käme dabei heraus, wenn der 
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Lehrer auch an einfachen Dorfichulen imſtande und durch die Beſtimmungen 
des Lehrplans veranlaßt wäre, bei der Erwähnung jedes Handelsplages in 
fremden Ländern annähernd die Kopfzahl der dortigen deutichen Stolonie, ihre Be: 
deutung im Erwerbs- und gejelligen Leben, ihre Leijtungen für die Erhaltung 
des Deutjchtums bejonder auf dem Gebiet des Schulwejend anzugeben! 
Damit fommen wir auf den Kernpunft unjrer ganzen Stellung zu der folonialen 
Trage — dieſe hier immer im weitelten Sinne gefaßt — zu jprechen. Das 
foloniale Thätigfeitsgebiet der angeführten Kulturftaaten mit einer Ein- 
ſchränkung Hinfichtlich der Union und Italiens jind weitaus in erjter Reihe 
die Kolonialländer, über denen die nationale Flagge weht. Das Kolonifations- 
gebiet Deutjchlands iſt die weite Welt, jo weit der Auf von deutſcher Arbeits- 
tüchtigfeit und deutjcher Zuverläffigfeit gedrungen ift, wo man nur immer 
eine gejchidte Hand, einen offnen Kopf und Achtung vor dem Geſetz gebührend 
zu jchägen weiß. Deshalb muß bei und an die Stelle einer Ausbildung für 
die Reichskolonien, wie fie die großen Kolonialmächte eingeführt Haben, eine 
jolche für die Pionierthätigfeit im Ausland überhaupt treten. Da diefe num 
außerordentlich weitverzweigt iſt, jo ergiebt ſich ohne weiteres, da in Deutjch- 
land nur eine allgemeine grundlegende VBorbildung geboten werden fann, wie 
denn erfahrungsgemäß jeder in einem fremden Lande eben feine individuelle 
Anpafjungsfähigfeit erjt zu beweifen hat. Die beiden Pole, um die ſich dieje 
gejamte VBorbildung drehen muß, find aber durch die Verhältniſſe Har vor: 
gezeichnet. Die Thätigfeit des Deutjchen im Ausland iſt im wefentlichen 
wirtichaftlih. Abgejehen ferner von den Volksgenoſſen, die in der Fremde 
ihren Stammescharafter ohne weiteres verleugnen, und denen man deuticher: 
jeit feine Thräne nachzuweinen braucht, ift das Heiligtum des Deutjchen in 
der Fremde feine nationale Kultur, wie fie in der alten Heimat der Auf- 
faſſung der Arbeit, der Religion, der Sittlichkeit und der Sitte entjpringt. 
Alfo muß die Vorbildung für den künftigen Auslandspionier eine wirtjchaft- 
lich-nationale fein. 

Hier werden wir jogleic) einem Einwande begegnen, der ſich gegen Die 
Forderung einer bejondern wirtjchaftlichen Worbildung für das Ausland 
wendet. Man wird auf die zahlreichen self made men hinweijen, die fich 
zum Beifpiel in Nordamerita große Vermögen erworben haben, ohne von 
Deutſchland mehr als ihre perjünliche Tüchtigkeit und die Kenntniſſe einer 
Volksſchule mitgebracht zu haben. Demgegenüber ift zu jagen, daß die Be- 
dingungen für ein wirtichaftliches Gedeihen in den Zeiten der im größten 
Stile erfolgenden Erjchliegung gewaltiger Neuländer bejonders durch die 
angelfächjische Raſſe weſentlich günjtiger waren als Heutzutage. Wo man ſich 
früher ohne Kapital, ohne nennenswerte Kenntnijje in Sprache und Natur: 
wiſſenſchaft feinen Weg machte, da wehren jegt Ringe von eingejejjenen Ar: 
beitern dem Neuankömmling den Zutritt, da verlangen die entwideltern 
wirtjchaftlichen und Bildungsverhältnifje eine höhere geiftige Vorbildung. 
Dazu fommt vielfach eine nativiftiihe Abneigung gegen den Deutſchen, der 
fich nicht mehr wie früher zum geduldigen Prügelfnaben andrer Raſſen her: 
geben will. Ferner vergikt man gern die, die im Ausland zu Grunde gegangen 
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find, auch mitzuzählen, und zum dritten handelt es fich bei den zu Wohl: 
habenheit und Anjehen Gelangten meift um Angehörige der niedern Volks— 
Flafien, während es gerade darauf ankommt, auch die Söhne der fogenannten 
Gebildeten heranzufchulen, jtatt daß man häufig fie erjt dann „abjchiebt,* 
wenn jie „amerifareif“ geworden find. 

Die Aufgabe nun, einen jungen Menjchen zur Bewährung wirtſchaft— 
licher Tüchtigfeit unter den erfchwerten Verhältniffen, die heutzutage im Aus— 
land großenteild vorliegen, heranzubilden, jebt eine Erziehung der ganzen 
Perjönlichkeit voraus, wie jie an Anjtalten, die im wejentlichen nur Unter— 
richtsanſtalten find, nicht erreicht werden fan. Lehrplan wie außerunterricht- 
liche Erziehung haben fich gleichmäßig dem gemeinfamen Ziele unterzuordnen. 
Die erfte — die Grundzüge für die übrige Erziehung ergeben ſich aus 
der Charafterifierung des Lehrplans — muß die theoretifche Unterweifung 
möglichjt mit der praftifchen verbinden und die hauptjächlichen Berufsarten, 
denen ſich der Yuslandspionier zu widmen pflegt, die landwirtichaftliche, die 
technijche und die faufmänniiche, im Auge behalten, ohne reinfachlich auf dieje 
vorzubereiten. Um mit der Arbeit der Hände zu beginnen, jo find Hand: 
fertigfeitöunterricht und jpäter Ausübung einer Anzahl von Handwerken, wie 
die Unterweiſung in gärtnerifcher, fpäter auch landwirtjchaftlicher Thätigkeit 
unentbehrliche Unterrichtsfächer. In der Naturkunde it die ſyſtematiſche Natur: 
lehre zu Gunjten der biologischen Betrachtung einzufchränfen und zu ergänzen 
durch eine Einführung in das Beritändnis der das Leben des Menichen 
und jeine Arbeit am meiſten beeinflufjenden Naturvorgänge, ſowie eine mög— 
lihjt technologische Behandlung der Lehritoffe. Won welcher Wichtigfeit gerade 
die Naturwifjenichaften für den Auslandspionier find, das leuchtet ohne weiteres 
vom wirtjchaftlichen Standpunft aus ein, aber auch für die Bildung eines 
gemütlichen VBerhältniffes zu einer neu entgegentretenden Natur, die doc) 
für den Kenner überall bekannte Anklänge aufweifen wird, iſt eine finnige 
Naturbetrachtung von großem Wert. Die Bildung eines wirklichen Heimats- 
gefühls — und wieviel bedeutet dieſes bejonders für den landwirtichaftlichen 
Pionier! — wird am eheſten durch eine intime Verſenkung in das Walten 
und Weben der Naturfräfte begünftigt werden. In der Mathematik kann 
noch viel gefchehen, an der Hand einer Fülle von jinnlichen Anjchauungen den 
praftifch verwendbaren Raum: und Zahlenfinn zu entwideln. Eine Kulturkunde, 
die von der Anjchauung örtlicher wirtichaftlicher Betriebe und von der eignen 
Handarbeit ausgeht, einen Einblid in die modernen Wirtjchaftsarten vermittelt 
und in einer Wirtjchaftslchre mit Rechtsunterweiſung ausmündet, ift ein neues, 
aber für die Schüler unentbehrliches Fach), das feine praftifche Ergänzung in deren 
Beteiligung an Buchführung, Leitung einer eignen Bank und ähnlichem findet. 
Im Zeichnen wird entiprechend der auch ſonſt angeftrebten Wedung des Selbjt- 
vertrauend und felbjtändiger Thätigkeit eine Loslöfung von dem ſklaviſchen 
Kleben an der Vorlage, eine Projizierung des individuellen Formenfinnes nad) 
außen anzuftreben fein in der Art, wie Liberty Tadd in Philadelphia jchon 
erfolgreich die Wege gewiejen hat, der auch zur Nutzbarmachung des Zeichnens 
als Hilfswiſſenſchaft für die verichiedenften Unterrichtszweige in einem bisher 
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nicht gefannten Umfange anleitet. Daß Pflege der förperlichen Gewandtheit 
im freien Spiel und in Turnübung und, wenigftens für Die reifern Schüler, 
hygieniſche Belehrung im Unterrihtsplan nicht fehlen dürfen, verſteht fich bei 
den an die förperliche Nüftigfeit des Fünftigen Pionier zu jtellenden An: 
forderungen von ſelbſt. Wenn auch auf einen regelrechten Betrieb des Unter: 
richt8 in den alten Sprachen verzichtet werden muß, jo könnte doch eine ge- 
wiſſe grammatifaliihe Schulung durch eine entjprechende Behandlung der 
franzöfischen Sprache erreicht werden, während andre moderne Sprachen, an 
ihrer Spige natürlich das Englische, im großen und ganzen mit Rückſicht 
auf das befondre Bedürfnis und die praftiiche Anwendbarkeit gelehrt werden 
mühjen. 

Wenn jchon in der Behandlung diejer befonders für die jpätere wirt: 
ſchaftliche Thätigfeit eine Allgemeinbildung als Grundlage gewährenden Fächer 
der Lehrplan feine eignen Wege geht, aber ohne gewaltjame Loslöjfung von 
dem erprobten Alten, jo ijt dies noch mehr der Fall bei dem Fächern, Die 
die nationale Seite des Programms betonen follen. Auch hier muß zunächſt 
einem naheliegenden Einwurf begegnet werden. National find heutzutage alle 
öffentlichen Schulen in Deutjchland mehr oder weniger. Es wäre eine An- 
maßung, wenn man die Bezeichnung „national“ im üblichen Sinne als unter- 
Icheidendes Merkmal für die neue Schulrihtung in Anfpruch nehmen wollte. 
Es muß aljo erflärt werden, wie der Ausdruck hier verjtanden werden joll. 
Einmal unterliegt feinem Zweifel, daß in einem alten Kulturland wie Deutfch- 
land Schäße verborgen liegen, die für die Erziehung erit gehoben werden 
müfjen. Uns Deutjchen geht es in diefer Hinficht wie den Bewohnern eines 
landjchaftlich reizend liegenden Städtchens mit uralten Erinnerungen und funjt: 
vollen Denfmälern der Vergangenheit, das den Bejucher aus der geräufchvollen 
Großſtadt wie ein aus glüdlichen Tagen von einſtmals durch eine merhvürdige 
Fügung in die profaische Gegenwart herübergerettetes Idyll anmutet, während 
der Einwohner jelbit gegen diefe Vorzüge abgejtumpft find. An der Hebung 
diefer Schäße muß gearbeitet werden, und der Zug der Zeit leiltet dem Be- 
dürfnis nach einer Vertiefung der Heimatkunde auch durch die Erzeugung 
der nötigen Hilfsmittel in wiſſenſchaftlicher Litteratur wie fünftleriicher Schil- 
derung allen Borjchub. 

Iſt es erjt gelungen, die Wurzeln der Liebe zum Heimatland tief in die 
Herzen zu ſenken, dann kann weitergegangen werden zu einer Erweiterung 
des nationalen Gedanfens überhaupt, zur Wedung des Verſtändniſſes für die 
Bejonderheiten der namhaftern Glieder der großen Völkerfamilie, die die Menjch- 
heit bilden, an der Hand der Befanntichaft mit ihrer geichichtlichen Entwidlung, 
den von ihnen bewohnten Ländern und den charakterijtiichen Merkmalen ihrer 
Sprachen und ihrer Litteratur. Die Bedeutung gerade diejer Nationalitäten: 
funde für fünftige Auslandspioniere fommt erit zum vollen Verjtändnis, wenn 
wir uns in wenig Zügen die erſten Stadien der Entwidlung von neuen 
Ländern vergegenwärtigen, wobei wir von den frühern Befiedlungen 3. B. 
europäischer Länder durch ganze Völferzüge von ethnologifcher Einheit an 
diejer Stelle abjehen dürfen. Das erite, was jolche Länder brauchen, ijt das 
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nötige Menjchenmaterial, die Einwandrungsfrage ift das zu löſende Grund— 
problem. Wegen der großen anfänglichen Schwierigkeiten pflegen die neuen 
Länder erſt Aſyle zu fein, und ich möchte deshalb auch an dem gefchichtlichen 
Kern der römischen Gründungsjage troß der Niebuhrjchen Kritik fejthalten. 
Haben ſich aber erſt Einwandrer aus den verjchiedensten Nationen in größerer 
Anzahl ſeßhaft gemacht und dank dem großen Kinderreichtum, der unter 
günstigen Bedingungen einzutreten pflegt, die Bevölkerungszahl raſch gehoben, 
jo tritt immer mehr die Wichtigkeit deS zweiten Hauptproblems hervor: Die 
Verſchmelzung diejer Nationalitäten zu einer Nation. Wir jehen, wie fich 
in Nordamerika innerhalb der Vereinigten Staaten dieſer Prozeß mit umer: 
hörter Rafchheit vollzieht, wir erkennen aber auch die zweijchneidige Bedeutung 
der Zugejtändnifje, die zur Erfüllung diefer Aufgabe haben gemacht werden 
müffen, in der zügellojen Entfejfelung wirtfchaftlicher Kräfte, in der Verkün— 
digung des Rechts des wirtichaftlich Stärfern über den Schwächern. Andrer- 
jeitö jehen wir im füdlichen Kontinent der Neuen Welt die Nationalitätenfrage 
in chaotischer Offenheit, ein wirres Nebeneinander von Völferfplittern, deren 
feiner ftarf genug ift, jich die andern zu afjimilteren. Man darf kühnlich be- 
haupten, daß für die fich immer planmäßiger geftaltende Neufolonifation 
der unermehlichen zukunftsreichen Ländergebiete Südamerikas eine Fünftige be— 
friedigende Löjung der Nationalitätenfrage neben der der rein wirtichaftlichen 
Erſchließung von ausfchlaggebender Bedeutung fein wird. 

Eine Einführung in das gejchichtliche, zwilifatorifche und politische Weſen 
der hier in Betracht kommenden Nationen und Nationalitäten wird aljo von 
ganz befondrer Wichtigkeit für die Erreichung unſrer pädagogiichen Ziele fein. 
Wir gelangen auf diefem Wege zu der Auffafiung von den Völkern der Ge: 
Ichichte als Perfönlichkeiten von jelbjtändigem Gepräge, wie fie unter den Ge— 
ſchichtſchreibern vielleicht zuerft Friedrich dem Großen zu klarem Bewußtjein 
gefommen ift. „Der größte Neiz, den für ihn die Gefchichtsbetrachtung hat, 
liegt im Betrachten der Veränderungen, welche die großen Sammelweſen, ge: 
nannt Nationen, durch die Kultur erleiden, um ſchließlich den Kern ihres 
Charakters dennocd unmittelbar feftzuhalten, ja immer wieder herauszuarbeiten“ 
(Onden). Diefe ganze Betrachtungsweije, der ſich Geichichte, Völkerkunde, 
Geographie, Sprachunterricht und Litteratur dienitbar machen müſſen, ift aber 
— umd darauf legen wir den hauptjächlichen Wert — nicht willkürlich von 
pädagogijcher Seite für gut befunden, fondern jie wird durch den Zwang der 
Verhältniffe in unjerm Falle von ſelbſt diktiert, oder mit andern Worten, fie 
ift die natürlich gegebne. Die Erziehung zur humanitas, der Sinn für das 
allgemein Menfchliche, den das humaniſtiſche Gymnafium durch die Beſchäf— 
tigung mit dem bedeutenditen Kulturvölfern des Haffischen Altertums bei der 
Jugend weden will, joll aljo für diefe wirtjchaftlich nationale Schule erjegt 
werden durch die Vermittlung eines piychologijchen Verjtändniffes unjers eignen 
Volkes wie der Kultur» und Halbkulturvölker, mit denen das Deutjchtum un: 
auögejeßt in Berührung tritt, und einer Erkenntnis der bejondern Aufgaben, 
die jedem dieſer Völker kraft feiner eigentümlichen Anlagen und feiner örtlichen 
und gejchichtlichen Gebundenheit von der Vorſehung zugeteilt — ſind. 

Grenzboten III 1902 
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Die ethnologifche und anthropologifche Belehrung über einzelne Eingebornen- 
raſſen hat fi) hieran zwanglos anzufchließen. Für diefe Schule bedeutet der 
nationale Einfchlag in das Gewebe ihres Lehrplans nichts andres als das, 
was die fogenannten Gefinnungsfächer, darunter befonders der Gejchichtäunter: 
richt, für die andern Schulen find. Wie für fie die Religion ihren Zuſammen— 
hang mit der nationalen Art der Völfer nicht verleugnet, jo wird die Ein- 
führung in die neuere politifche, die Kulturgefchichte und die Litteraturgefchichte 
wie auch die Beichäftigung mit den modernen Sprachen im bejondern dem 
Verftändnis der Völker als eigentümlicher Perfönlichfeiten dienen. Und wie 
die Erfenntnis der Naturerfcheinungen dem fünftigen Pionier ermöglichen 
joll, in ein gemütliches Verhältnis zu der Natur in fremden Ländern zu treten, 
jo ſoll diefe nationale Bildung ihn befähigen, im ein fittliches Verhältnis zu 
den Bewohnern diejer fremden Länder zu treten. Die Krone diefes Teils 
des Lehrplans muß natürlich die Behandlung der deutjchen Sprache und 
Litteratur fein als der natürlichen Vermittlerin deutscher Kultur und deutjchen 
Geiſteslebens. 

Aber es iſt hier nicht unſre Abſicht, nur die Zahl der pädagogiſchen Projekte, 
deren die letzten Jahrzehnte eine hinreichende Menge zu Tage gefördert haben, 
um ein neues zu vermehren. Dieſes mal hat der Deutſche gezeigt, daß er 
nötigenfalls auch nach dem amerikaniſchen Rezept: The way to do a thing 
is to do it zu handeln vermag. In Wertheim am Main in Baden ift zur 
Verwirklichung der hier ausgefprochnen Grundjäge ſchon eine „Deutiche Na— 
tionalſchule“ ins Leben gerufen worden, die ihre Pforten demnächſt öffnen 
wird. Die Ortsverhältniffe find in dem Tieblich gelegnen von einer der ſchönſten 
Burgruinen Deutichlands überragten Mainftädtchen ganz bejonders günftig. 
Die ganze Umwelt, die Natur und die Hunftwerfe der Vergangenheit bieten 
bier der Jugend ein unverfälichtes Stüd deutjcher Kulturwelt, befonders Ichr- 
reich für die Sinaben deutjcher Abitammung aus dem Auslande, deren Eltern 
für fie al die gegebnen fünftigen Auslandspioniere wohl bejonders freudig 
die Gelegenheit benügen werden, ihnen in der alten Heimat eine für das Leben 
und Wirken draußen eigens vorbereitende Ausbildung zu verfchaffen. Zugleich 
will man einem gerade in diefen Streifen jchmerzlich empfundnen Mangel ab: 
helfen, indem man den Söhnen von Deutjchen im Auslande Gelegenheit 
bietet, fich durch Abjolvierung eines dreijährigen Kurjes, der gegenüber dem 
mehr die allgemeine Bildung vermittelnden Unterbau in erſter Reihe die hier ge- 
Ichilderte Ausbildung gewähren fol, die Befähigung zum Abdienen der Ein— 
jährig » Freiwilligenpflicht zu verjchaffen. Während es draußen als Härte 
empfunden wird, wenn die Knaben jchon frühzeitig dem elterlichen Einfluß 
entzogen werden jollen, nur um gemäß dem Unterrichtsgang im Neich recht: 
zeitig in die Vorbereitung zur Erlangung des Ginjährigenrecht3 einzutreten, 
werden manche Eltern, die ſonſt ihre Söhne in einem fremden Staat naturali- 
jieren lafjen würden, diefe gern im fünfzehnten und fechzehnten Lebensjahr 
auf einige Jahre nach Deutjchland jchiden, zumal wenn die Ausbildung in 
der gejchilderten Weife den Auslandsbedürfniffen angepaßt ift. 

Diefe Einbeziehung der Söhne Deutjcher im Ausland in den Bereich der 
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„Deutichen Nationaljchule* führt uns von jelbit zu der Frage des Verhält— 
niffes einer ſolchen Schule, die im Neich für das Ausland vorbereitet, zu 
den deutjchen Schulen, die im Auslande jelbit ihren Sig haben. Dieje, 
deren es über taufend giebt — natürlich ganz abgefehen von Ofterreich-Ungarn 
und der Schweiz —, fünnten die natürlichen Zwifchenglieder werden für eine 
richtige Verwertung unjrer geijtigen Erzeugung wie für die Verbreitung der 
Achtung vor deutjchem Wejen in der Welt, wenn fie befruchtet würden durd) 
Mutteranftalten in Deutjchland felbft, die im Sinne unjrer Ausführungen eine 
eigne, wiflenschaftlich begründete Kolonialpädagogif in die Praris überjehten 
und zugleich gewiljermaßen als Paradigma für fie dienten. Wie wenig meift 
dem Deutjchtum im Auslande mit einem bloßen Ablklatſch der einheimilchen, 
auf das Berechtigungswejen zugefchnittenen Schulen gedient ift, geht aus 
mancherlei lagen hervor, die draußen laut werden. Aus folcher Notlage 
heraus jchrieb ein deutjcher Pfarrer in Südbrafilien fürzlich in die „Alldeutjchen 
Blätter“: „Mit dem armjeligen Surrogate deutfcher Bildung bleiben wir 
hier nicht konkurrenzfähig. Biel lieber wäre es uns, wenn wir auf jedes 
Bündnis mit und jedes Zugeftändnis feitens der Romanen verzichteten und 
der romanijchen Bildung eine überlegne germanische Bildung entgegenjegen 
fünnten durch Errichtung eines deutjchen erjtflaffigen NRealgymnafiums oder 
einer höhern Handelsjchule ald Zentraljtelle zur Pflege germanischen Wiſſens 
und Könnens.* Hier ift einem auch ſonſt häufig ausgeiprochnen Bedürfnis 
ganz richtig Ausdrud verliehen, nur dag der Vorſchlag der einfachen Ber: 
pflanzung einer deutjchen höhern Bildungsanjtalt, wie jie für unſre Verhält— 
niſſe paßt, auf brafilifchen Boden drüben von andrer Seite jofort als unpraf: 
tisch erfannt wurde und in einem deutjch-brafiliichen Blatte eine Entgegmung 
veranlaßte, in der vor „Errichtung von Lehrerfeminarien, Gymnaſien oder 
andern Fünftlichen Treibhauspflanzen auf brafiliichem Boden“ gewarnt wird. 
E3 liegt nahe, anzunchmen, daß eine Schule, die nach einem zugleich die 
fonit jo häufig vermißte Konzentration aufweifenden und genügend dehnbaren 
Lehrplan, wie wir ihn zu umgrenzen verjucht haben, unterrichtete, für die 
dortigen Berhältnifje wie oft genug ſonſt im Auslande die angemefjene Löſung 
der Frage bedeuten fünnte. Zugleich wäre eine jolche Schule die gegebne Anjtalt 
für Die Vorbereitung von Lehrern für das Ausland, woran die Schulen 
draußen jo empfindlich” Mangel feiden. Die Wertheimer Anjtalt hat auch 
dementiprechend die Ausbildung jolcher, womöglic aus deutjchen überſeeiſchen 
Siedlungsgebieten jtammenden Lehrer für ihre befondre Aufgabe in nicht: 
deutichen Ländern ausdrüdlich in ihr Programm mit aufgenommen. 

Sp wurde denn der Wurf gewagt, einen Plan in die That umzujegen, 
der einem nationalen Bedürfnis von der größten Bedeutung entgegenfommen 
will. Die Deutfchen draußen werden ja wohl bald die Abjicht richtig zu 
würdigen wiſſen, da ihr Blid ohnehin für große Weltfragen mehr geichärft 
it. Aber auch in Deutjchland ſelbſt muß doc) einmal der Nüdjchlag gegen 
den ungejunden Andrang zur Staatöverjorgung und das Dinaufichrauben der 
Berechtigungen fommen, hoffentlich noch che wir am „akademiſch gebildeten 
Weichemwärter“ angelangt find. Auf den gefunden Sinn des deutſchen Volkes 
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und den weiten Blick derer, die feine Geſchicke beftimmen, vertrauen auch die 
Männer, die das große nationale Werf mutig in Angriff genommen haben. 
Sie vertrauen vor allem auch auf die Unterftügung der reife, die an der 
Förderung unfrer weltwirtichaftlichen Beziehungen und der Pflege des Deutſch— 
tums im Auslande ganz bejonders interefjiert find. 





Mufitalifche Heitfragen 
Don Hermann Uretzſchmar 
2. Dom Nutzen der Mufif und von ihren Gefahren 


ie eingehende Unterfuchung mufifalifcher Zeitfragen verlangt die 
Vorfrage: Verdient die Mufif überhaupt jo ernjt genommen zu 
werden ? 
Bei den aufrichtigen Freunden unfrer Kunſt kann diefe Frage 
BA verlegen. Gleichwohl ist fie notwendig. Einmal ftehn fehr viele 
Gebildete der Muſik gleichgiltig oder verächtlich gegenüber; zum andern Hat 
die Mufif nicht zu allen Zeiten diefelbe Wichtigkeit. 

Bei dem erjten Punkte muß einen Augenblid verweilt werden. Schein- 
bar hat er darum nichts weiteres auf fich, weil es Mufikfeinde zu jeder Zeit 
gegeben Hat, und weil fie auch heute erfichtlich in der Minderheit find. Dafür, 
dab im gebildeten Deutjchland die Mufikfreundlichkeit entjchieden überwiegt, 
Iprechen die Abonnementsliſten unfrer Mufikvereine, die Honoratiorennamen, 
aus denen jich ihre Vorjtände gewöhnlich zufammenjegen, dafür jpricht der 
Abſatz unſrer Klavierfabriken. Man darf aber diefe Beweiſe nicht über- 
ſchätzen: fie find in vielen Fällen nicht Ausdrud der Liebe, jondern der 
Mode und der Eitelfeit. Soweit fie aber gelten und vollzählen, wiegen fie 
nicht die Thatfache auf, daß in unjern gelehrten Streifen während des neun— 
zehnten Jahrhunderts das nterefje und das Verjtändnis für Mufif nad): 
weislich und jehr merklich zurüdgegangen ift. Aus diejer Thatjache erklären 
fih) die im vorigen Abjchnitt aufgezählten Verlufte der Mufikpflege zum 
Teil mit. Hätten die Juriften und die Theologen, die in den Gemeinde: 
räten und Staatsbehörden ſaßen, das rechte Herz für die Muſik gehabt, 
jo wären die alten Stadtpfeifereien, die Kirchen» und Schulchöre nicht ab- 
gejchafft, jondern nach den Vorfchlägen Forkels aufgebejjert worden. Wo 
find heute die Thibaut, G. Weber, Kiejewetter, von Winterfeld, von Qucher, 
Ambros, die Schleinig, Petjchke, Veit, Wolfram? Wo find heute überhaupt 
Juriſten, die als musikalische Schriftjteller und Komponijten Bedeutung hätten? 
Man vergleiche in den gedrudten Chroniken von Chorinjtituten, wie die Berliner 
und die Breslauer Singafademie: wie viele Vertreter der gelehrten Berufe vor 
zwei und drei Menfchenaltern mitjangen, und wie viele das heute tyun? Hoch— 
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gebildete Männer, mit Poefie und bildender Kunft big aufs Eleinjte vertraut, 
ftehn der Mufil ganz fremd gegenüber. Glaubt wirklich jemand, daß nur 
Beitmangel der Grund diejes Nüdgangs it? Doc find, da fein Mufilzwang 
beiteht, Vorwürfe nicht am Plate. 

Zu förmlicher Anklage zwingt dagegen die Vernadhläffigung der Muſik 
in der Litteratur. Nicht in der fogenannten jchönen. Auch fie ift mit der 
Zeit der Klafjifer und der Romantifer verglichen unmufifalifcher geworden; wo 
fie mufifalifche Intereſſen zeigt, äußert fie das vorwiegend durch Streitjucht. 
Sie hat aber ebenfalls feine mujifalifchen Pflichten. Dagegen liegen dieje für 
die gefchichtliche Litteratur vor. Hier werden fie arg verfäumt. Wiederum 
muß Karl Lamprecht als rühmliche Ausnahme angeführt werden. Die Regel 
aber iſt, daß die Verfaſſer von Weltgejchichten, von Kulturgefhichten und 
Litteraturgefchichten die Muſik entweder übergehn, oder daß fie fie mit not- 
dürftigen Zwifchenreden von Hilfskräften abfpeifen. Sogar berühmte Afthetiker 
verfahren jo, 3. B. Th. Viſcher. Köftlich ift es, wie ihm fein Freund D. F. 
Strauß einmal*) rät, fich mufitalifch doc, auf die eignen Beine zu jtellen. Ein 
halbes Jahr Klavierjtunden bei Scherzer in Tübingen, meint er, würden — dem 
ganz Unvorbereiteten — dazu genügen. Daß in allen Univerfalhiftorifern 
der Geilt des auch ald mufikgefchichtliche Quelle wichtigen Herodot lebe, it 
nicht zu verlangen, daß von Schlachten, Staatsverträgen und fompflizierten 
Entwidlungen in Anfpruch genommnen Gelehrten der Kulturwert einer ihnen 
perjönlich fernliegenden Kunst, wie der Muſik, entgehn kann, ijt verzeihlich. 
Aber nicht begreiflich ift das bei den Vertretern der jungen deutjchen Litteratur: 
geſchichte. Die Frage nach) der Kraft, die die elende deutjche Poeſie zwijchen 
dem Dreigigjährigen und dem Siebenjährigen Kriege am Leben erhalten und den 
jpätern Aufſchwung ermöglicht hat, müßte auf die Muſik, auf H. Albert, 
W. Frand, Ad. Krieger, auf Sperontes und Genojjen führen! Aber fein Wort 
wird davon gejagt, fein Wort darüber, daß Heinrich Schüg für feine Zeit mehr 
bedeutet als Martin Opig, Reinhard Keiſer mehr ald der gefamte Hamburger 
Dichterfreis. 

Gewiß haben fich auch in der ältern Zeit hervorragende Gelehrte nicht 
bloß der Mufif entzogen, jondern fie auch offen befümpft. Aber berechtigter: 
weile. Dem Leipziger Profejjor Ernefti, der unter die bekannteſten Beifpiele 
diefer Klaſſe gehört, liefen die Schüler und die Studenten aus den Stunden 
und aus den Kollegs fort in die Konzerte und in die Oper. Sein Kollege 
Gottſched wetterte gegen die Singjpiele, weil fie das deutjche Drama erdrüdten. 
Es handelte fich um Abwehr des Übermaßes, und es handelte ſich um Aus- 
nahmen. Die Mufikfreundlichkeit der deutfchen Gelehrtenwelt im allgemeinen 
wird von der Reformationgzeit ab jchon genügend durch die Unzahl lateinischer 
und deutjcher Lobgedichte belegt, die bis ins achtzehnte Jahrhundert in den 
gedrudten Kompofitionen den Noten vorausgehn. 

Die neuerliche Verminderung der Mufifliebe in den Kreiſen edelfter Bil- 
dung iſt ebenjo unleugbar, wie erflärlih. Sie hat gleichen Schritt gehalten 
mit der Vermehrung mufifaliichen Banaujentums. Ohne Zweifel läuft unter 


*) €. Zeller, D. F. Strauß. Bonn, Emil Strauß erlag, 1874. 








der großen Menge von Vertretern und angeblichen ‚Freunden der Mufif heute 
ein jehr jtarfer Troß von Marodeurs und von Leuten mit, die den Wert der 
Tonfunft für ernjte Augen in Frage jtellen müſſen. Zahlreicher als unter 
den übrigen Künjtlern find unter den Berufsmufifern die überjpannten umd 
verfimpelten, die geijtig toten oder ganz matten Naturen, unter den Mufif- 
freunden die Bewundrer fchaler Hußerlichkeit. Politit, Wiffenfchaft, Poefie 
eriftieren für diefe Mufikfnechte nicht. Ihre Umgebung ijt von einer Gefahr 
für Baterland bewegt, iſt entzüdt über eine wiljenjchaftlihe Entdeckung. 
Sie werfen die Frage dazwischen: „Haben Sie gejtern Herrn Wüllner gehört?“ 
In Barzin ift es vorgefommen, daß ein Leipziger dem Fürſten Bismard fofort 
nad der VBorftellung bemerkte: „Durchlaucht kennen doch unjer Gewandhaus?“ 
Häufig beftehn diefe Muſikſchwärmer auch noch jehr jchlecht, wenn ihnen 
mufifalifch auf den Zahn gefühlt wird. Es giebt da Klonzertjubilare, die troß 
fünfundzwarnzig Aufführungen fein einziges Thema der Neunten Sinfonie 
anzugeben willen. Dieje Scheinliebe zur Mufif it ja alt, von Kuhnau bis 
auf Liszt Haben ſich jchriftitellernde Mufifer immer wieder darüber belujftigt. 
Aber fie wirft heute befonders abjtoßend, weil unjre Zeit auf allen Gebieten 
ausdrüdlich nach Klarheit, Wahrheit und Solidität trachtet. Auch von der 
Muſik mu fie echte Früchte und einen höhern Nußen verlangen und leere 
Schalen verwerfen. Wird der Betrieb der Muſik ftrenger auf dieje Forderung 
gerichtet, jo kann fich die Menge ihrer Anhänger zeitweilig lichten, aber ficher 
wächit dann deren Durchjchnittsgualität, und die Mufikflucht in den Streifen 
der höhern Bildung hört auf. 

Dahin kommen wir aber nur dann, wenn über das Wefen der Muſik 
allgemein richtigere Grundanfichten herrichen, als das zur Zeit der Fall it. 
Unjrer Muſikäſthetik läßt fich der Vorwurf nicht erjparen, daß fie bier ihre 
Pflicht verfäumt hat. Sie ift in zwei Parteien gefpalten, die beide Extreme 
vertreten. Die eine, die auf Leibniz geftügt die Mufif für eine unbewußte 
Philoſophie oder mit Schopenhauer für einen Weltipiegel erflärt, verlangt zu 
viel, die andre, die ihr den Inhalt abjpricht, nur ein Formenſpiel in ihr jicht, 
zu wenig. Jene iſt zu tranjcendental, diefe zu trivial; bei beiden muß die 
fachliche Begründung bemängelt werden. Die erite hat für Freunde der Muſik 
viel Berlodendes und darum unter den Muſikern ſelbſt manchen bedeutenden 
Anhänger gefunden, die zweite die Fachmuſiker mit Ausnahme einiger Feinde 
der Neudeutjchen, gegen die fie jpeziell gerichtet war, mehr erjchredt als erfreut. 
Bei beiden liegt die Hauptgefahr in der Unbrauchbarfeit der praftiichen Er: 
gebniffe. Wer in jedem Dreiflang metaphyſiſche Beziehungen fucht, wird durch 
die Muſik zum Träumen verleitet, er hört auf, in eine große Nlompofition 
ſcharf hineinzuſehen, er jtiert halb entrüdt darüber hin. Daß dieſe Unſitte 
danf der Entwidlung der Inftrumentalmufif und ihrer VBorherrichaft ſchon 
Methode geworden ift, läht ſich gar nicht verfennen. Wer von einer Sinfonie 
gar nichts veritanden hat und doch mitjprechen möchte, vergleicht je mit einer 
Landſchaft. Die Unbeitimmtheit und Unbejtimmbarfeit der Muſik ift ein weite 
verbreiteter Glaubensjag, für die ſchon verdorbnen Mufikfreunde die Unterlage 
nebelhafter Schwärmereien, tieferer oder flacherer, meijt aber ziellofer Gefühls— 
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wallungen und volltönender Redensarten über das Unendliche, das Ideal, das 
Schöne im beſondern und im allgemeinen. Sie iſt aber auch für ſcharfe und 
helle Köpfe die Urſache entſchiedner Gegnerſchaft. Laprade kommt in ſeinem 
bekannten Buch Contre la musique von ihr aus zu dem ganz logiſchen Schluß: 
Die Muſik iſt eine tieriſche Kunſt. Die Theorie von der Inhaltloſigkeit der 
Mufit ijt eigentlich nur eine kecke Erweiterung der Lehre von ihrer Unbe— 
jtimmtheit. Sie fchadet deshalb weniger, weil fie beim Mufizieren doch den 
Berjtand mit heranzieht. Die Mufil als das Spiel tönend bewegter Formen 
it zwar nicht viel mehr als eine Art Gehörffat, beſtenfalls eine mathematische 
Drgie, aber dabei muß doc aufgepaßt werden. Entſprungen ijt auch diefe 
formaliftifche Auffaffung der Muſik dem dilettantiichen, mechanifchen, fybari- 
tiichen Mufizieren, und fie hat gleichfalls ſehr ſtark die Gedankenloſigkeit im 
Mufikbetrieb befördert. Dafür haben wir den genügenden Beweis in der heu— 
tigen mufifalifchen Hermeneutif, in dem elenden Muſikantenquatſch von Tonica 
und Dominant, der gegenwärtig als Erklärung Haydniſcher und andrer Sin: 
fonien ausgeboten und gekauft wird. 

Wir brauchen jachgemäßere und würdigere Grundanjchauungen über Natur 
und Weſen der Muſik und haben glüclicherweife nicht Tange danach zu juchen. 

An fich ift der Gegenſatz zwiſchen Muſikſchwärmerei und Muſikhaß in 
der Gefchichte der Zivilifation, bei Völkern und Individuen immer dagewefen. 
Den Griechen ftehn die Römer, einem Luther fteht ein Zwingli, einem Herder 
ein Kant gegenüber. Im ganzen aber hat ſeit der Nenaifjance bis zur Gegen: 
wart die helleniftiiche Muſikauffaſſung geherricht, und es liegt fein Grund vor, 
fie heute fallen zu Taffen. Wenn allerdings die Griechen, von dem göttlichen 
Urfprung der Mufif überzeugt, ihr in zahlreichen Sagen übernatürliche Wunder 
zuichrieben, die Macht, Mauern einzuftürzen und aufzurichten, Städte zu erbauen 
und zu zerjtören, Herrjchaft über Himmel und Hölle, Erde und Waller, Leben 
und Tod, Gejundheit und Krankheit, jo fünnen wir heute nicht mehr jo weit 
mitgehn. Außer bei Negern und ihresgleichen dürfte in unfrer Zeit Fein Arzt, 
auf Theophraftus und Gellius geftüßt, gegen Lenden: und Hüftiweh, gegen 
Dtternbiß und Fieber Flötenjtüde verichreiben oder mit Homer Mufif als den 
beiten Seuchenfchuß empfehlen wollen. Im achtzehnten Jahrhundert und weiter 
darüber hinaus kommen noch medizinische Schriften*) vor, die den Nachweis zu 
führen juchen, daß das Nervenſyſtem, die Blutbewegung, die Verdauung jehr 
willig auf Töne reagieren, daß — wie neuerdings von frijchem entdeckt worden 
iſt — maßvolles und kunſtmäßiges Singen den Lungen ſehr gut, chromatijche 
und jonft komplizierte Muſik, griechijcher Annahme entjprechend, den edeln Dr: 
ganen unter Umftänden jchlecht befommt. Und vielleicht Hat mancher Muſik— 
freund noch heute beobachtet, daß eine gute Orchefteraufführung von Berlioz 
Duvertüre zum „Römischen Karneval“ oder die eines ähnlich rhythmiſch erregten 
Muſikſtücks gegen ein Kopfiveh oder eine beginnende Migräne Wunder thut. 








) J. G. F Franz, Nbbandlung von dem Einfluß der Mufif in die Gefunbheit der 
Menſchen (Leipzig, 1770), P. Lichtenthal, Der mufilalifche Arzt (Wien, 1807), W. A. Bauer, 
Über den Einfluß der Mufit auf den Menſchen im gefunden und kranken Zuftand (Wien, 1836) 
find die wichtigſten. 
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Natürlich ſehr muſikaliſche Patienten vorausgeſetzt! Aber im allgemeinen werden 
wir unſrer Medizin nicht zumuten dürfen, daß fie zu den vielen unabweislichen 
Erperimenten, vor die fie jedes Jahr gejtellt wird, auch noch das mufifalische 
Kreuz auf fich lade. Doch hat der Glaube an die körperliche Heilkraft der Muſik 
eine fichere Unterlage in dem phyſiſchen Element der Mufif, das im großen 
und ganzen auch bei den Fünftlerifchen Wirkungen der Muſik mehr Beachtung 
verdient, als es heute findet. 

Fir andre Grundfragen fünnen wir aber die mufifalische Erbichaft der 
Hellenen faum entbehren. Bor allem nicht: ihre Lehre vom Etho8 in der 
Mufif, d. h. die Lehre von den moraliihen Wirkungen der Muſik. Diejes 
Haupt: und Prachtitücd der griechifchen Theorie ift noch heute wichtig, wichtiger 
als das Dutzend noch erhaltener griechiicher Hymnen, wichtiger als der ganze 
technische Teil ihrer Tonlehre. An diefen von allen Seiten jchon fommen- 
tierten Dingen fann ein Mufifer ohne Schaden vorbeigehn. Von den Forde— 
rungen dagegen, die griechische Staatsmänner, Philojophen und Dichter an 
den Charakter der Muſik geftellt, von den Beziehungen, die fie zwifchen dem 
Ton und der menjchlichen Seele angenommen haben, müßte jeder gebildete 
Mufikfreund die Hauptjachen wenigftens in dem Umfange fennen, in dem fie 
fürzlich H. Abert*) für die mitgeteilt hat, denen der Reichtum und die An- 
Ichaufichfeit der Quellen felbft verfchloffen ift. in Überbfeibfel davon Hat 
fi) in der Lehre von der „Charafteriftif der Tonarten“ bis in Die neufte 
Mufiktheorie hinein behauptet, ift aber jchon ſeit der Einführung der Mehr: 
jtimmigfeit unbrauchbar und verwirrend geivorden. So wie diejes eine Stückchen 
paßt die Mehrzahl der einzelnen Geſetze des griechiichen Ethos nur auf eine 
Kunst mit einfachjten Elementarverhältniffen, nicht auf unfre moderne Muſik, 
in der jedes Intervall, jeder rhythmiſche Fuß durch die Harmonie zahlreiche 
Charafterwandlungen erleidet. Diefe Schwierigkeit hat ja fchon alle neuern Ber- 
juche zum Ausbau einer bloßen melodifchen Rhetorik zum Scheitern gebracht, ohne 
Unterjchied, ob fie von einem Forkel oder einem Curt Mey ausgingen. Aber 
die Grundanfchauung in der Lehre vom griechiichen Ethos hat an Lebenskraft 
nichts eingebüßt, die Anjchauung, daß die Mufik eine bedeutende Macht über 
die Seele des Menfchen hat, daß fie Gemüt und Phantafie erheben oder er: 
niedrigen, flären oder verivirren, den Willen jtimmen oder verjtimmen, ſtärken 
oder fchwächen, den Charakter adeln oder verderben fann. Die Poeten haben 
diefe griechische Mufikauffaffung immer wieder verherrlicht, am bedeutenditen 
Dryden mit feiner durch Händeld „Alexanderfeſt“ weltbefannten Cäcilienode. 
Die mufifalifche Praris aber hat fich in den beften Zeiten von ihr leiten 
laſſen, und an ihrer Hand ifts ihr mehr als einmal gelungen, den Geilt in 
der Muſik gegen Scholaftif und Formalismus durchzufegen. Im eine kurze 
und bündige Formel zufammengedrängt, lautet die ganze Lehre vom griechijchen 
Ethos: Die Mufik ist eine Spracde. Dieje Formel Eingt nicht ſehr tief- 
finnig, aber fie hat großen und praktischen Wert, fie it auch die Erfindung 
praftifcher Mufifer, der Leib- und Leitfag von Männern wie Matthejon, 


*) 9. Abert, Die Lehre vom Ethos in der griechifhen Mufil. Leipzig, 1900. 
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J. A. Hiller, N. Forkel, J. P. Schulg,*) fie iſt im achtzehnten Jahrhundert 
überall, auch bei Ausländern wie Eximeno im Brauch. Daß ſie das Weſen 
der Muſik im ganzen, nicht bloß eine merkwürdige Seite trifft, müßte ihr 
auch die Philoſophen gewinnen. 

Die Sprache der Töne erſetzt und ergänzt die Wortſprache. Überall, wo 
das Sprachvermögen fehlt, wo es mangelhaft entwickelt iſt, wo es nicht mehr 
ausreicht, werden Töne und Naturlaute, die Elemente der Muſik alſo, zu 
Hilfe genommen, beim Tier, beim Kind, beim Wilden. Auch der Kultur— 
menſch verwendet noch Interjektionen, im äußerſten Schmerz weint er laut 
auf, erleichtert das gepreßte Herz durch Seufzen und Klagelaute, durch Lachen, 
Jubeln und Jauchzen äußert ſich das höchſte Glück. In der Muſik verſtehn 
ſich durch ihre Sprachen getrennte Völker. So iſt die Muſik die Lieblings— 
ſprache, die eigentliche Stimme der unverfälſchten und ungebundnen Natur; 
zu ihr kehrt ſie zurück, wenn in den Augenblicken der größten Leidenſchaften 
die Wortſprache verſagt, der Muſik allein vertraut ſie ihre intimſten Ahnungen, 
Träume und Geheimniſſe an. Der wirklich Unmuſikaliſche lebt Fein volles, 
inneres Leben. Darum hat auch die Vorfehung allen Sterblichen die Fähig— 
feit zur Tonjprache in die Wiege mitgegeben, allen mit Ausnahme weniger 
Unglüdlichen. Nicht immer jchlägt das Himmelsgeſchenk gleich trefflich an. 
Wie ganze Völker und große Männer, giebt e8 auch ganze Stände, für Die 
ſich die Mufif nicht zu eignen fcheint. Jedoch bedarf das geichichtliche Beweis: 
material noch einer genauen Unterſuchung. Sie würde vielleicht zeigen, daß die 
Mufikverachtung von Lüden des nationalen oder des perjönlichen Charakters 
begleitet it, fie wide die Fürſten, die gut fomponiert und jchlecht regiert 
haben, nicht der Mufik, jondern der Disharmonie zwilchen Pflichten und Neigung 
auf Rechnung fegen und ihnen in König David, in Friedrich dem Großen 
die Mufter entgegenftellen, fie würde, bei Italienern und Deutjchen wenigjtens, 
fonjtatieren, daß die überwiegende Mehrzahl bedeutender Berfönlichkeiten, 
Staatdmänner und FFeldherren eingejchloffen, muſikaliſche Naturen waren. 
Nur darf man nicht nach Spielen und Singen entjcheiden, jondern nad) der 
innern Mufif, die in den Schweigenden und Paſſiven oft viel jtärfer tönt 
als in den Fachleuten. 

Unjrer Zeit wäre jedenfalls nicht zu raten, daß fie jich der Muſik ent- 
äußere, denn fie hat feinen Überfluß an Idealen und fann für ihre Aufgaben 
und ihre Kämpfe jehr gut die Waffen gebrauchen, die die Mufif einem Wolfe 
liefert. Die Hauptwirfung der Mufif befteht darin, daß der Empfindungs— 
apparat bis auf die höchjten Grade von Leichtigkeit und Stärke eingefpielt 
wird. Die zahlreichen mufizierenden Philiſter jegen die Thatfache nicht außer 
Geltung, daß der im griechischen Sinne muſikaliſche Menjch den im übrigen 
gleichbegabten Amufifchen an Zartgefühl und Begeifterungsfähigfeit über: 
trifft. Er ijt raſch und tief mitleidig, ein ficherer Taft leitet ihn in Herzens- 
jachen und überall, wo die weichen Tugenden den Ausjchlag geben. Auch in 
Fragen von Recht und Unrecht, in Fragen der Ehre und der Sitte entjcheidet 





*) In Sulzers Allgemeiner Theorie der ſchönen Künfte. 
Grenzboten III 1902 46 
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er fih ohne Zögern jo Häufig für das Nichtige, dag man jagen kann: 
Mufikalifch begabte und gut erzogne Naturen gelangen zu einem natürlichen 
Adel der Seele, die Muſik kann bis zu einem gewiflen Grade jelbjt geringe 
Herkunft und Mängel der Bildung ausgleichen. 

Aber ziemlich allgemein wird es überjehen, daß diefer Erfolg ganz vom 
richtigen Gebrauch und der richtigen Auffafjung der Mufif abhängt. Sie kann 
auch zum Gifte werden, Begeilterungsfähigfeit in Verwirrung, Zartgefühl in 
weichliche Empfindelei fehren, fie fann einen von Natur kräftigen Menjchen zum 
SHlaven der Launen und Zufälle machen. Hier jcheiden ſich Wortdichtung und 
Tondihtung. Auch in der Mufif giebt e8 Reimgeflingel, leere Wortipiele, 
hohles Geſchwätz, aber dieſe Auswüchſe wirken in ihr ungleich verderblicher. Das 
liegt an dem erwähnten phyſiſchen Element der Muſik, an der jelbjtändigen Natur: 
fraft von Ton und Rhythmus. Durch dieſes phyſiſche Element dringt fie dä— 
monijc und unmiderjtehlich zum Innern des Menjchen vor; erit Durch die Macht 
der Melodie iſt „Ein feite Burg“ das Trutlied der proteftantischen Welt ge- 
worden, ohne die Mufif wären die „Marjeillaife” umd die „Wacht am Rhein“ 
unbefannt geblieben. Bon ihrem phyfiichen Element fommen aud) die Haupt- 
gefahren der Mufif. Es iſt vordringlich, herrichlüchtig und vermag die jinnlichen 
Naturen jo zu blenden und zu fefleln, daß fie über ihm die Hauptfache an der 
Muſik, ihren Sprachgehalt und den Geift vergeflen. Die Naturmuſik unterliegt 
ihm völlig, die Kulturmufif zeitweilig. Auch unfre Zeit ift ihm jtärfer geneigt, 
al3 gewünjcht werden kann, weil fie eine an und für fich ſchon nervöfe, innerlich 
aufgewühlte Zeit tft. Dem entjpricht naturnotwendig die moderne Kompofition, 
dem entjpricht die Heutige Vorliebe der mufikalischen Welt für Geſang und 
Spiel aus Hunderten von Kehlen und Inftrumenten, dem entipricht die Ab- 
wendung von jchwach bejegter Kammermufil, die Blindheit moderner Mufifer 
gegen den Difjonanzen jparenden Ton der Alten. Der Charakter der Zeit und 
ihr Mufifgejchmad werden fich wieder ändern, die Nervengefahr, die in der 
dauernden Beichäftigung mit der Mufif liegt, wird aber immer bleiben. Der 
Dilettant kann ihr begegnen durch planvolle Auswahl, dadurch), daß er zeitliches 
und geiftiges Übermaß beim Mufizieren vermeidet. Nicht jo der Berufsmufifer. 
Er iſt es auch, dejien Charakter durch die Muſik bedroht wird. Wie den 
Schaufpieler zwingt auch ihn feine Kunſt, und je innerlicher er ift, deſto mehr 
zu einer unbegrenzten Wandlungs- und Anpafjungsfähigfeit. Es iſt jein 
Stolz, fein Glüd, daß er jeden Augenblid fremde Stimmungen und Seelen- 
vorgänge wie eigne Erlebniſſe darftellen kann. Nur verliert er darüber leicht 
den innern Halt, die allzugroße Claftizität fpielt feinem Temperament und 
feiner Sittlichkeit unverjehens üble Streiche im bürgerlichen Leben. Lombrojos 
effeftfüchtige Theorie vom verrüdten Genie ift ficher auch auf Beobachtungen 
aus den Muſikerkreiſen aufgebaut. 

Wo ift da ein Schuß? Zuerſt in der allgemeinen menfchlichen Erziehung 
des Muſikers, dann aber auch in feiner künftlerischen. Diefe muß vor allem 
auf Klarheit beim Mufizieren gerichtet fein, muß das geijtige Element in der 
Muſik überall voranftellen, muß es überall im ganzen und im einzelnen jedes 
Tongedichts zu finden lehren. Auch hierfür hat ſich die helleniftiiche Auf- 


Su £enaus Gedächtnis 363 





fafjung der Muſik, die Formel von der Muſik als Sprache vorzüglich be- 
währt! Denn die VBortragslehren des achtzehnten Jahrhunderts dringen nicht 
bloß auf genaue Beachtung der mufifalifchen Grammatik und des Formenbaues, 
fondern fie verlangen auch, daß der Mufifer überall die „Affekte* richtig zum 
Ausdrudf bringe. Heute jchreiben wir jedes piano, jedes crescendo vor, metro= 
nomijieren das Tempo und erleben es doch, daß ein Kyrie wie ein Sturm— 
marjch Elingt. Die Komponijten der frühen Zeit überließen e8 den Aus— 
führenden, die ganze Dynamik je nach) NRaumverhältniffen und Dispofition 
zu bejtimmen; vor Mihgriffen waren fie durch die Lehre von den Affekten 
gefichert, die jedem ordentlichen Mufifer im Blute ja. Der Gedanke, die 
Muſik jei inhaltlos, oder diefer Inhalt jei völlig unbeftimmt und unbejtimmbar, 
fag vom 16. bis zum 18. Jahrhundert außer dem Bereich der Möglichkeit, nur 
wurde die Beitimmbarkeit auf die Hauptzüge muſikaliſcher Themen und ihrer 
Umbildungen begrenzt, auf die „Affefte.“ Der wahre Künſtler weiß fie aud) 
heute noch überall zu bejtimmen und richtet jich in der Auffafjung großer und 
Eleinjter Teile eines Mufifjtücdes nach ihnen. Die Zufunftsaufgabe des muji- 
falifchen Unterrichts wird es jein, dieſen geijtigen Halt für den Mufikbetrieb, 
diefen ftarfen Damm gegen die Gefahren der Mufik für alle, die mufizieren, 
wieder zurücdzugewinnen. 





Hu Lenaus Gedächtnis 
(15. Auguft 1902) 
Don Otto £adendorf 


enn fich der Geburtstag eines Dichters zum hundertſten male jährt, 
iſt man wohl imjtande, die Summe feiner poetischen Erijtenz in 
Joeſchichtlich gerechter Würdigung zu ziehn. Fraglich iſt es nur, 
5 fich ein folches Fazit wirklich in jedem Falle lohnt, wo man 
3]: in unjrer jubiläumsfrohen Zeit zu verkünden beliebt. Solche 
** Beleuchtung pflegt doch in der Regel bei Sternen dritten und vierten 
Ranges die Feſttage nicht recht zu überdauern. Nikolaus Lenau gehört nicht 
zu dieſen halb oder ganz Vergeſſenen. Seine dichteriſche Individualität beweiſt 
auch in der Gegenwart noch ſtarke Lebenskraft. Zwar geſteht er ſelbſt, keiner 
von den glücklichen Dichtern zu ſein, die wie Goethe ihrer ſelbſt und ihrer 
Werke froh werden, aber er iſt doch ein ganzer Dichter, ein Lyriker von reicher, 
eigentümlicher Begabung und hohem Kunſtverſtändnis. Deshalb iſt es Ver— 
fündigung an jeinem Genius, jich aus perjönlicher Abneigung gegen den tief 
melancholijchen Grundton feiner Lyrik etwa zu jummarifcher Ablehnung oder 
Unterſchätzung verleiten zu laſſen. Das Recht auf künſtleriſche Verklärung des 
Schmerzes, wenn dieſer nur ehrlich empfunden ijt, läßt fich der Dichter aus: 
drüdlich nicht verfümmern, jo jehr er jelbjt leere Thränenkünſtelei verurteilt. 
Daran zu erinnern ift umjo mehr Grund, als jich jeinerzeit Gottfried Seller 
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gerade bei Lenaus Tode über „das einfeitige und unbefugte Gewäſche“ der 
Tageskritif gründlich geärgert hat, von der man immer wieder diejelben, ein= 
mal angegebnen Phrajen und Schlagwörter zu hören befomme, ftatt einmal 
etwas von dem, was einen am meiften freue, und worüber man Gleichgejinntes 
vernehmen möchte, zu erfahren. Er hat darum, wie er in feinem Briefe an 
Ferdinand Freiligrath in Düfjeldorf mitteilt (22. September 1850), des Dichters 
Leichenbegängnis ftill und ernft in feinem Herzen gefeiert. Gewiß eine wür— 
dige Totenandacht für den unglüdlichen Sangesgenofjen. Zum Gäfulartage 
feiner Geburt geziemt fich nicht fowohl ein wehmütiges Trauern, als ein Wort 
des Dankes und der Anerkennung für das, was er uns Schönes und Blei- 
bendes geſchenkt hat. 

Lenau ift vor allen Dingen ein echter Künftler, der feinem Dichter: 
jtreben laut eignen Befenntnifjes an Sophie von Löwenthal fein Herzblut 
opfert und mit jedem Gedicht ein Stüd Leben dahingiebt im redlichen Auf: 
wande jeines Ernſtes. Er ift fein Freund des leichten und fpielenden Im— 
provifierens, ihm ift das Dichten eine Folge von künſtleriſch geſtalteten Kon— 
feffionen. Selbitopfer nennt er vielleicht das bejte an jeiner Poeſie. Wie 
ein Bildhauer die Form zertrümmert, jo will er ſich ſelbſt zerichlagen, um nur 
den Gedanken heraustreten zu lajjen. Leben, arbeiten, handeln — nad) freier 
Selbjtbeftimmung, jo formuliert er Anfang 1832 in einem Briefe an Karl 
Mayer fein Programm, als er mit fühnen Entwürfen umgeht, um noch etiwas 
Tüchtiges für die Kunft zu leisten. Und fünftleriiche Motive find es jicher 
vor allem mit geivejen, die ihn über den Dean in die heilige Stille der Ur— 
wälder getrieben haben. Denn einen wahren Reichtum verſprach er jih an 
poetifchen Ideen. Allerwärts will er feine Blide ſchweifen laſſen, um ja feinen 
Wink feiner „Herzensfreundin Natur“ zu verfäumen, die ihn jchon auf der 
Hinreife mit beglüdender Ahnung erfüllt. Das Meer, Amerika mit feinem 
Niagara und dem jungfräulichen Boden jeiner Urwälder, beides joll feiner 
Ausbildung dienen. Und mag ihm auch „das Land der herzlojen Geldfäde, * 
wo es feinen Wein und Feine Nachtigall giebt, und wo der Heimatsliebe leiſe 
die Adern geöffnet werden, daß fie jich verblutet, eine herbe Enttäufchung 
bereitet haben, feine poetifche Illuſion hat doch durch dieſe Reife eine wejent- 
liche Förderung erfahren. Und Fünjtleriiche Ausbildung, jo gejteht er ſelbſt 
voll Begeiiterung, ſei jein höchiter Lebenszweck, dem er alle Kräfte jeines 
Geiſtes und das Glüd feines Gemütes dienftbar machen wolle. Er weiß für 
feinen hochgejpannten Enthufiasmus feinen zufagendern Ausdrud zu finden, 
als daß er es dem Meifter in Chamiſſos Künftlerlegende gleich tun möchte, 
der in graufer Verirrung einen harmloſen Jüngling ans Kruzifix nagelt, um 
nur ein realiftiich wahres Bild vom Todesſchmerze zu gewinnen: „Ich will 
mich jelber ans Kreuz fjchlagen, wenns nur ein gutes Gedicht giebt. Und 
wer nicht alles andre gem in die Schanze jchlägt, der Kunſt zuliebe, der 
meint es nicht aufrichtig mit ihr. Schwab jagt in einem jehr jchönen Ge— 
dicht: » Das Leben ift Sorg' und viel Arbeit«; ich möchte jagen: Die Kunft it 
Sorge und viel Arbeit.“ Bei folcher modernen Anſchauung konnte er natürlich 
Schillers Auffafiung vom heitern Weſen der Kunft nur rundweg zurückweiſen, 
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wie er ja auch ſpäter noch in ſeinem „Savonarola“ gegen den ſchönen Schutt 
der Antiken polemiſiert. Dieſer hohen Meinung von der poetiſchen Kunſtübung 
entſpricht ſeine ſtrenge und gewiſſenhafte Kritik. Er gerät noch nach Jahren 
über eine verdorbne Stelle in ſeinen Gedichten in Zorn und Aufregung. 
Alles Abgeſchriebne und Nachgeſungne der Durchſchnittsdichtungen iſt ihm 
nutzloſe Arbeit, weil es keine Förderung der Kunſt mit ſich bringt. Nur der 
im heißen Bemühen nach Vollendung ringende gilt ihm als wahrer Künſtler 
und Dichter. Eine gewiſſe Originalität ift Erfordernis. Und die fofte, von 
wenigen genialen Produkten abgejehen, redliche Arbeit. So Franfl in feinem 
Büchlein. 

Solche Glaubensbekenntniffe haben einen mehr als perjönlichen Wert, 
zumal wenn fie an praftijchen Beijpielen Eontrolliert werden können. Es 
fohnte fich wirklich, einmal Lenaus äſthetiſche Anſchauungen im Zufammenhang 
darzuftellen.. Denn es gewährt immer einen eignen Genuß, einen Dichter 
in feiner Werfitatt und bei feiner Arbeit zu belaufchen. Material giebt es 
genug, und zwar nicht nur an Lenaus eignen Dichtungen und Briefen. Er 
hat auch manchen feiner dichtenden Freunde das Konzept forrigiert, mochte 
er auch zulegt jo fühle Ablehnung erfahren wie bei Juftinus Kerner oder jo 
ihmollende Verzagtheit hervorrufen wie bei Karl Mayer, den erft freundlicher 
Zuſpruch von Schurz und Emilie Reinbek aus feiner poetiſchen Niederge- 
Ichlagenheit wieder aufrichtet. Gerade die Feine Leje Eritifcher Bemerkungen, 
die dieſer Freund mitteilt, illuftriert Lenaus äfthetifche Anjchauungen recht bes 
zeichnend. Ein paar Proben mögen einen Vorſchmack geben. So empfiehlt 
Lenau zwar ein Streben nad) feltneren Reimen, aber gegen den Schlendrian 
poetijcher Lieblingsiwendungen und Modeworte eifert er unnachjichtlich: „Weben, 
befiegeln, entfiegeln u. a. gehören hierher, das Buch der Natur, die Sternen: 
jchrift nicht zu vergeſſen.“ Desgleichen bedeutet er den jchwäbiichen Natur: 
dichter, die allzu bejonnen und deshalb froftig und profaifch wirkende An— 
ordnung der Vorder: und Nachläge zu vermeiden, damit das Logijche Gerippe 
nicht bfeich und falt zwifchen den Blumengewinden hervorgude. PBarenthejen 
werden don ihm „vie ein fremder, gewaltfam eingedrungner Keil“ empfunden. 
Und nicht minder jcharf als den Reim, die Stellung und den Ausdrud glofjiert 
er die Wortbildung und den Sprachgebrauch. „Erſchließen“ und „erjtehen“ 
möchte er am liebjtern ganz totjchlagen. Daneben erinnert er an Gedanken aus 
Leffings Laokoon oder fahndet auf Gottſchediſche Profareimereien. Denn alles 
Gemachte ift ihm in der Poeſie verhaßt. 

Perſönlich freilich ijt er micht frei von Empfindlichkeit. Zwar heißt er 
fompetente Kritiker ald Richter gern willkommen. Aber im allgemeinen ijt er 
den Rezenjenten nicht gerade wohl geiinnt, die er beinahe in Baujch und 
Bogen ald „Obenleichthindrüberhujcher“ verhöhnt. Den eleuden Stümpern 
zumal, die ihr Amt ohne Verftändnis und ohne Beicheidenheit üben, ift er 
ebenjo gram wie jedem unberufnen Lobredner. Dieſer Gefinnung entjpricht 
es, daß er fein Saitenfpiel durch fein Fürftenlied entweihen will. Teiles Lob 
dünft ihm ebenjo unwürdig wie bejtellte und bezahlte Arbeit. Darum muß 
er bei der Korrektur der Schleiferichen Gedichte, in denen neben manchem 
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Schönen doc, auch „Fürſten und Minijter, jchlechte Dichter und Kapuziner— 
guardiane, Regierungs- und andre Räte“ bejungen werden, alle Freundſchaft 
für den BVerfaffer zufammennehmen, „um den panegyrifchen Mift nicht zum 
Fenſter Hinauszumerfen.* Wie frampfhaft er jelbjt den Schein eines Bor: 
wurfes zu vermeiden jucht, davon kann die Vorgeſchichte der beiden Prologe 
auf den Erzherzog Karl von Dfterreich und für die Überfchivemmten von Peſt 
manches erzählen. 

Als die wichtigſten Hebel für fein poetisches Schaffen fait Lenau einmal 
Beethoven, das Meer, das Hochgebirge und Sophie von Löwenthal zufammen. 
Man vermißt dabei höchitens die Heimaterinnerungen, deren Spuren Caſtle 
mit feinem Berjtändnis nachgegangen ift. Lenaus Verehrung für Beethovens 
Meifterfchaft grenzt an hingebende Schwärmerei. Diejer Göttliche wirkt auf 
ihn wie fein Geijt jonjt auf Erden, verfichert er, Shakeſpeare nicht ausge: 
nommen. Beim jfogenannten Teufelöquartett will ihm bei einzelnen Stellen 
fait das Herz zerfpringen vor ſüßer Verzweiflung. Mit jedem ſolchen Ton- 
ftüf fühlt er ein Stüd Leben davongehn — und doc ijt es ihm ein köſt— 
licher Genuß. Wie er aber in ihm das Höchſte in der neuern Kunſt fah, 
jo ijt ihm überhaupt die Mufif das Ausdrudsmittel für die tiefiten und lebten 
Dffenbarungen des menjchlichen Herzens. Eine echt romantische Anfchauung. 
So hat er auch nicht der Verfuchung widerjtanden, in ſüßen Tönen zu denfen, 
wo die Sprache zu verfagen jchien. Die bacchantiihe Wortſymphonie im 
„Fauſt,“ die Franz Lilzt zu feinem genialen Mephiftowalzer begeifterte, die 
Ausdeutungen der Beethovenſchen Symphonien, des Steyrertanzes und der 
Zigeunerweiſen Mifchkas find musikalische Dichtungen diefer Art von teilweije 
beraufchender Wirkung. 

Obwohl ſich nun Lenau, was die Nachwirkung der Natur auf fein Dichten 
anlangt, vorzugsiweile einen Zögling der öjterreichiichen Alpen nennen möchte, 
jo fonnte er doch nicht dem überwältigenden Eindrud des unermeßlichen, 
regungslojen Ozeans widerjtehn, der gerade in feiner jtillen Einfamfeit, wenn 
alle Pulſe zu ftoden jchienen, etwas Unheimliches, Phantaftiiches für ihn hat. 
Wenn einer, jo hat allerdings Lenau das Recht, zu befennen, daß feine 
Porfie in der Natur lebt und webt. Die Natur war ihm wie eine jtille 
Bertraute, zu der er in feinen Kümmerniſſen flüchtet, um Troft zu juchen. 
Erflärte er ja ohnehin das Menfchenleben nur für das Bild der Natur, wie 
es fi) in den bewegten Wellen unſrer Triebe male. Er ſelbſt führt den 
jentimentalen Drang zur Natur auf die ironiiche Auffaflung des Menſchen— 
lebens zurüd, die das Herz nicht befriedige und Deshalb dort eine Löjung 
der quälenden Difjonanzen fuchen heiße. Dabei aber ergreift gerade ihn un: 
widerjtehlich „der Geift der Schniucht des ſchwermütigen Hinfterbens,“ den er 
in der ganzen Natur herausfühlt. In träumerischer Wehmut möchte er das 
Lied der legten Nachtigall auf dem legten Nojenftrauch Hören und mit ihm 
auch dahinfterben in Todesmüdigkeit. 

Co wird ihm die Natur zum Symbol feiner eignen Trauer und innern 
Zerriffenheit. Überall klingen ihm verwandte Stimmungen an, und in farben- 
prächtigen Bildern weiß er fie feitzuhalten. In der Ausmünzung dieſer Motive 
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beweift Lenau eine glänzende, fait einzige Geitaltungsfraft. So innige Durch: 
dringung des fosmijchen und des ſeeliſchen Lebens hat mit der unfruchtbaren Auf: 
zählung alter Beichreibungsmethode ebenfo wenig zu thun als mit rein formaler 
Barallelifierung. „Die wahre Naturpoefie — jo pojtuliert er einmal als 
Rezenjent fein künstlerisches Prinzip — muß unfers Bedünkens die Natur und 
das Menfjchenleben in einen innigen Konflift bringen und aus dieſem Kon— 
flift ein drittes Organiſchlebendiges refultieren laffen, welches ein Symbol 
darjtellt jener höhern geiltigen Einheit, worunter Natur und Menschenleben 
begriffen find.“ Die nähere Erläuterung bringt die Theorie, die er aus 
Mayers poetischen Naturbildchen abitrahiert. Der Kern feiner Ausführungen 
it der, daß die zum Symbol gewordne Naturerjcheinung nicht Zwed, jondern 
nur Mittel jein dürfe zur Darjtellung einer poetifchen Idee. Erjt wenn der 
Dichter feine Gebilde aus feinem Innern hervorgeichafft habe, joll ihm Die 
äußere Natur aus fruchtbarer Anfchauung heraus gewiſſermaßen das Ge— 
wand für feine Idee mit an die Hand geben. Als unfünftleriihe Manier 
verpönt er darum das bewußte Herumfpionieren in Feld und Wald und das 
Ausdeuteln der Naturerfcheinungen, wie er e8 an Mayers Pfingftliedern zumal 
empfand, obwohl er jolchen Liederchen felbjt anfangs ein allzufreigebiges Lob 
gezollt hatte, wie ja auch Mörike noch ſpäter diefen „taufend Lieblichkeiten,“ 
deren Naivität und Kindlichkeit es ihm gleichermaßen angethan haben mochten, 
Worte herzlicher Anerkennung widmete. Freilich halten dieje tändelnden, ſonn— 
täglichen Sfizzenblätter feinen ernftlichen Vergleich aus mit Lenaus origineller, 
oft frappierend kühner Naturfymbolif. 

Zwar fehren gewiſſe Lieblingswendungen gern wieder. Selten aber ohne 
eine neue Schattierung. Der finjtere Sturmgefelle wird ihm ein andermal 
zum trunknen Sänger Gottes oder gar zum wadern Roflefnecht, der ein 
munteres Liedel anjtimmt und des Blitzes zudende Geißel auf feine aufge: 
jagten Wolkenroſſe jchwingt. Die Stelle aber in den „Marionetten,“ wo er 
den Sturm laut und plöglich auffahren läßt, „wie, wer verjchlafen, jchnell vom 
Lager bricht,“ traf nach des Dichters Bericht Uhland wie einen eleftrifchen 
Schlag, daß er umvillfürlich zufammenzudte. Nirgends aber fchöpft Lenau 
tiefer aus feiner Bruft, ald wenn er Symbole der Vergänglichkeit gejtaltet. 
Ergreifend ſchön ift das Bild von der Sterbejtunde des holden Lenzes, der, 
vom heißen Sonnenpfeil durchbohrt, Lächelnd fein Herzblut veritrömen läßt, 
die Roſen. Werden und Vergehn oder ein heimlichftill vergnügtes Taufchen 
hört er aus dem Rauschen des Waldes heraus, dem die janften Lüfte leije 
das welfe Laub abjchmeicheln. So iſt ihm auch der herbitlich gerötete Buchen- 
wald nur das Sinnbild eines TFieberfranfen, dem fich vor dem Scheiden noch 
einmal flüchtig die Wangen färben. Todesmüdigfeit nimmt ihn gefangen, 
wohin er blidt. Schlaftrunfen neigen fich ihm die Kreuze auf den Gräbern. 
Der vom Abendwind umſpielte Baum, deffen Blätter zur Erde wallen, gleicht 
er nicht einem Finde, dem im Schlummer das bunte Spielzeug entfällt? 
Sogar der Himmel läßt in finnender Trauer die Sonne aus der Hand gleiten. 
Und ein märchenhafter Zauberjchlaf liegt in dem wundervollen holländischen 
Landichaftsbild über die ganze Natur ausgegofjen. Müde jchleichen die Bäche 
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einher. Die Windmühle läßt ermattet die Flügel hängen. Das Hüttlein 
jelbit hat trugig die Strohfapuze tief ins Geſicht gezogen. Herbitnebel 
jpinnend ijt die Natur am Rocken in Schlummer gefunten. 

Damit Efontrajtiert gewaltig die andre Auffafjung der Natur als herz- 
loſes, grauſames Weſen. Dann werden ihm die Wellen zu heißhungrigen 
Beitien, die jchnaubend und bellend ihr Opfer umfpringen. Der alte Mörder 
Dzean aber nimmt die Miene eines verftodten Sünderd an, der nad) ge 
lungner That apathijch dareinjchaut. Bis zur Mythen jchaffenden Kraft ver: 
dichtet ich die Symbolif, wenn der Dichter die alte Mutter See durch Dröhnende 
Donnerflagen aus ihrer unheimlichen Totenruhe aufjtört zur freudenwilden 
Tanzorgie mit ihren Wolfentöchtern. Dieje grandiofe Auffaffung erreicht er 
jelbjt nicht in jeinen Lieblingsverfen vom ewigen Hirten, der den Weltenbrand 
ums göttliche Haupt Freifen läßt, die Frächzende Eule der Langenweile zu ver: 
ſcheuchen. Er hatte aber gewiß recht, jolche Viſionen als tieffinnig, naiv und 
gewaltig, „wie eine vom Bolfe, dem größten aller Poeten, erfundne Legende 
oder Mythe“ zu empfinden. Selbjt and Grotesfe jtreifen feine Gefichte. Wie 
ein zerlumpter, zitternder Strolch taumelt der troſtloſe Iſchler Himmel mit 
immer vollem Humpen von Berg zu Berg. Im diejer überquellenden Bilder: 
fraft jucht Lenau jeinesgleichen. Sie ift fein originellfter und genialjter Zug. 
Sie machte ihn jchon den Zeitgenoffen zu einem bewunderungswürdigen Ge— 
danfenbildhauer. 

Die gehoffte Befreiung von feiner jeelifchen Dual hat Lenau auch durch 
fein Einfühlen in die Natur nicht gefunden. Der Schmerz ſaß zu tief. Die 
Keime feiner melancholijchen Lebensanfchauung reichen bi8 in die Kindheit 
zurüd. Erblich belajtet von Vaters Seite her, mußte der von der Mutter 
mit unendlicher Liebe gehegte Liebling Niki mit entgelten, was an ihr der 
leichtjinnige und charakterloſe Gatte gefündigt hatte. Ein phantafiebegabter, 
temperamentvoller Knabe, von frühauf verwöhnt und verzogen, hatte fich 
Lenau nie eine fräftige Lebensbejahung zu eigen gemacht, die den Reibungen 
nicht aus dem Wege geht, jondern fiegreich entgegen zu treten fucht. Aber 
auch feiner Jugend, die übrigens wohl die glüdlichite Zeit feines Lebens war, 
ift er nicht recht froh geworden. Schon als Knabe befennt er, eine gewiſſe 
Freude am Unglüd gehabt zu haben, die fich mit fortfchreitenden Jahren immer 
mehr vertiefte. Der Treubruch der unmwürdigen Geliebten Bertha Hauer, die 
erite große Enttäufchung feines jungen Lebens, blieb ihm unüberwindlich tief 
„ins Mark geſenkt.“ Er fühlt fich von einer Art Gravitation nad) dem ln: 
glüd regiert. Und als ihm die mütterlich bejorgte Sophie Schwab einmal 
wegen feiner Welt: und Lebensunzufriedenheit freundjchaftlich den Text lieſt, 
weiß er ihr nichts andred zu entgegnen, als daß er fich für eine „fatale 
Abnormität der Menſchennatur“ halte und deshalb feinen Untergang mit einer 
Art wollüftigen Grauens ausdenfe. Gedanken, wie fie fich ihm zum erftenmal 
bei dem qualvollen Ende der heifgeliebten Mutter aufdrängten. Daher auch 
jeine Furcht, „jene Himmlifche Roje (Lotte Gmelin) an fein nächtliches Herz zu 
heften.“ 

Sinnende Melancholie geleitet ihn wie ein Schatten und Täßt ihm nicht 
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mehr frei. Drei Jahre ſpäter beichtet er Emilie Reinbeck: „Es muß etwas in 
mir gebrochen und geriſſen ſein, das nicht mehr heilen kann. Glauben Sie 
mir, es iſt nicht fade Phantaſterei, es iſt Krankheit.“ Er ſprach die Wahr— 
heit, der arme Nimbſch. Die dämoniſche Seelenknechtſchaft, aus der ihn die 
abgöttiſch geliebte Sophie nie wieder freigeben wollte, hätte auch ein geſünderes 
Gemüt als das ſeine zerrütten müſſen. Die erſchütternde Leidenſchaftstragödie 
vom ſchmerzlichen Entſagen findet in dem Tagebuch des Dichters einen er— 
greifenden Ausdruck. Und alle die Leidenstöne, vom geheimen Wimmern bis 
zum wahnſinnigen Aufſchrei der Verzweiflung, dringen auch im Liede nach— 
hallend an unſer Ohr. Aber auch die Kunſt wurde ihm kein rettendes Palliativ. 
Er ſeufzt: „Der Kompaß meiner Seele zittert immer wieder zurück nach dem 
Schmerze des Lebens.“ Seinem Seelenzuſtand entſpricht es, wenn er immer 
düſtere Symbole wählt. Dem Aſchenſtück ſeiner Zigarre vergleicht er das ver— 
glimmende Leben. Bald iſt es ihm nur noch ein „ſtilles Horchen, Sinnen 
und Sehnen und unabläſſiges Wühlen“ in ſeiner Seele. Ihn dünkt, der 
Teufel fange an, Jagd zu halten in feinem Nervenwalde. Vergebens, daß 
er feine „stark abdunfelnde Seele” am Gefundbrunnen des göttlichen Homer 
auffrifchen will. „Sugpeuciag, das heißt ringsum ſchwarz“ — dies ift fein 
legter Schluß. Oder, wie er einige Jahre zuvor fummiert hatte: „Die ganze 
Welt ift zum Verzweifeln traurig.“ Über eine gewiſſe Paffivität ift er eben, 
darin hat Hebbel Recht, nie recht hinausgefommen. Das Niebfchewort vom 
Leiden am Leben gilt auch für ihn. 

Co könnte man Kerners Vers „Poeſie ift tiefes Schmerzen“ geradezu 
ald Motto über Lenaus Lieder jegen. Denn Todesengel begleiten ihn wie 
Leopardi und Novalis in Gedanken durch Leben und Gedicht. Bald quält 
ihn das drüdende Bewußtſein eines verfehlten Daſeins, bald erfaßt ihn ein 
ſehnendes Verlangen nach der unfchuldigen Reinheit des Kindes wie ein tiefes 
Heimweh. So wenig aber bei diefem melancholifchen Grundcharafter von 
Lenaus Lyrik eine gewiffe Eintönigfeit zu leugnen ift, jo bewundernswert ift 
die Kunst des Dichters, ebenjo durch zarte Abdämpfen wie durch Fraftvolles 
Erescendo auch innerhalb diejer Grenzen eine wirfungsreiche Steigerung zu 
erzielen. Wohl finden ſich unter den Jugendgedichten mancherlei Anklänge 
an Klopſtock, die Hainbumdlyrif, an Horaz und andre. Doch hat Lenau 
bald jeinen eignen Ton gefunden und in den farbenjchönen Heidebildern ein 
neues, fruchtbare Gebiet erfchloffen. Kolorit und Realismus der Dar: 
ftellung zeigen dieſelbe Meifterichaft. Auch ſonſt herricht Mannigfaltigkeit des 
Stoffs. Odendichtungen alten Stils, philofophifche Reflerionen und Phantafien, 
Sagen: und Balladenhaftes wechjeln mit Schilderungen der Jahreszeiten, mit 
Neifeblättern aus Hochgebirge, Seeleben und Urwald und Darftellungen per: 
Jönlicher Erlebniffe. Dazwiſchen politiiche Kampfesrufe, Sympathiefundgebungen 
für die unglüdlichen Polen, Gefellichaftsfritif, Aphorismen, Epigramme, Im: 
provifationen. Selten vermißt man formelle Glätte. Immer aufs neue fejlelt 
die Mufif der Sprache und der Wohllaut der Rhythmen. Leider beeinträchtigt 
die allzujtarf vorwaltende Subjeftivität des Dichter! noch oft die rein künſt— 
lerische Wirkung. Wo es ihm aber gelungen it, diefe zu allgemeingiltigem 
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Ausdrud zu friftallifieren, hat er Dichtungen gejchaffen, die zu den Perlen 
unſrer deutjchen Lyrik zu zählen find. Die berühmten Schilf- und Waldlieder 
find nicht die einzigen. Solche Lieder beſtricken allerdings durch ihre träumerifche 
Weichheit und find nad) Grüns Wort „feierlich und beruhigend wie jommer- 
abendlicher Glockenklang.“ Künftlerifch ftehn Lenaus Gedichte am hödhiten 
von feinen Leitungen. 

Dennoch begnügte er fich nicht mit dem Lorbeerfranz des Lyriferd. Ein 
Feind des Fünftlerischen Indifferentismus, ficht er die Aufgabe eines wahren 
Dichterd nach) Martenjens Bericht darin, „dem unwahren zeitlichen Bewußtjein 
der Menjchen ein wahres Emigfeitöbewußtfein entgegenzufegen.” Mit andern 
Worten: der Dichter joll feiner Zeit zum Befreier und zum Propheten werden. 
Deshalb nahm er lebendigen Anteil an den geiftigen und politichen Seit: 
ftrömungen. Nicht als trockner Moralijt, jondern als begeifternder Herold. Es 
it ihm nicht gelungen, für feine Ideen die adäquaten Formen zu finden. Die 
alten Schläuche wurden durch den neuen Wein, den er darein füllte, zerjprengt. 
Aber Schon der Verſuch, Stoffe früherer Zeiten zum Gefäß ganz moderner 
Ideen zu machen, erweckt Intereſſe, zumal da er mit einer gewiſſen Hartnädigfeit 
dabei mit klaſſiſchen Vorgängern in Wettbewerb trat. Es mußte ihn geradezu 
reizen, feine ſtarke fünftlerijche Individualität mit Meiftern wie Goethe und 
Byron zu meſſen. Es war ein vergebliches Anfämpfen. Aber auch jeine Mip- 
erfolge haben nichts Befchämendes. Drei große epiſch-lyriſche Dichtungen find 
die Markjteine dieſes Entwidlungsganges: Fauſt, Cavonarola, die Albingenjer. 

Lenaus Fauſt ift davon die bedeutendite. Nicht ſowohl in Hinficht auf 
formelle Gefchlofjenheit, wohl aber als piychologisches Kunſtwerk. Dieſe 
Dichtung erjcheint als eine Generalbeichte des Denker und Grüblers Lenau. 
Nirgends giebt fich der Dichter fo perfönlich al3 in diefem aus Lebenserinne- 
rungen und Gemütserfahrungen gewobnen Gedicht. Hier jchien ihm der Ort, 
feinen ganzen innern „Höllenftoff” abzuladen. Die Kompofition ijt ſehr loder. 
Es find eigentlich) nur „Fauftische Bilder,“ wie der Dichter den Titel anfangs 
geben wollte, der überdies ausdrücklich nur die pfychologifche und die meta= 
phyſiſche Einheit betont, da ihm die Hiftorische zu begrenzt erſchien. Durch 
dieſe mehr eremplififativen Fakta will er fich die Perſpektive in einen großen 
Hintergrund offen halten. Geht man von diefer Abficht des Dichters aus, 
jo wird man das Gedicht nicht einfeitig nad) Goethes gewaltiger Menjchheits- 
tragödie beurteilen. Lenau will nur feinen Fauft, fich jelbjt geben. Er iſt 
durchaus jubjektiv. Daß er damit der alten Sage trog der analogen Schluß— 
wendung nicht gerecht werden fonnte, tft far. Der moderne Sfeptifer und 
der alte erfenntnisdurjtige Erzzauberer haben nur wenig gemein. Darüber 
freilich, daß Lenau auch nach Leſſing und Goethe feinen Fauſt noch vom Teufel 
holen läßt, braucht man nicht mit ihm zu rechten. Sein Fauſt jcheint eben 
feiner ganzen Anlage nad) zum Untergang prädejtiniert. Ganz ſyſtematiſch 
arbeitet Mephiitopheles an dem Verderben des ihm einmal Ergebnen. Erſt 
löjt er ihn von der Gemeinfchaft mit Ehriftus. Dann verftridt er ihn in be- 
täubenden Sinnentaumel und verleitet ihn im Affelt zum Mord. Dadurch 
führt er den Bruch mit der Natur herbei. Das ift fein zweites Ziel. Fauſt 
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empfindet überall geheime Vorwürfe der Natur. Er fühlt fich verftogen und ge- 
ächtet von diefer Freundin und beginnt in ftolzem Selbftgefühl zu grollen. 
Die fich regende Reue kämpft er fchließlich gewaltfam nieder und verflucht 
feine Kreaturjchaft. Sich in ich felbft zufammenzufaffen und felbft Gott zu 
fein, ift fein legter Wunfh. Und in dem Bewußtſein träumt er fich todes— 
fehnfüchtig das Meſſer ind Herz. Es ift aber ein fophiftifcher Trugſchluß. 
Der Teufel triumphiert über den Betrognen. Die Löfung ift feine Löfung. 
Der Dichter konnte fie auch nicht geben, weil er, wie Pruß bemerkt, felbft 
feine gefunden hatte. Obgleich aber Lenau feinen Fauſt im Gegenfat zu Goethe 
gedichtet hatte, finden fich ebenjo zahlreiche unbewußte Parallelen in Stoff 
wie Anflänge in der Sprache. Auch ein Beweis für die tiefe Nachwirkung 
des herrlichen Kunſtwerks. Desgleichen wirken NReminiscenzen aus Byrons 
Manfred nad). 

Martenjend chriftliche Um: und Ausdeutung diejer peſſimiſtiſch-ſkeptiſchen 
Dichtung ift unhaltbar. Dagegen hat er weitgehende Einwirkung ausgeübt auf 
Lenaus folgende epifch-Iyriiche Proflamation, den „Savonarola,“ der ihm auch 
gewidmet ift. Einem Liede Sophies verdankt Lenau die Anregung. Das Ge: 
dicht war urjprünglich ala Mitteljtüd einer großen epijchen Trilogie, die noch 
Huf und Hutten umfafjen follte, geplant. Obwohl Lenau damit gleichjam 
der phyſiologiſchen Seite der Reformation gerecht zu werden hoffte, jo ver- 
leugnet es doch den Charakter eines modernen Tendenzgedichts keineswegs. 
Denn die Kampfesrufe gegen das heidnifche Mediceertum werden von Caſtle 
richtig al3 ein Proteft des chriftgläubigen Dichter8 gegen Heines Hellenismus 
gedeutet. Und wenn das Gedicht auch nicht eine „antihegelifche Chriftologie 
in Jamben“ war, jo hält doch der Verfafjer mit feiner Polemik die zeitgemäße 
Philofophie und Religionsforfhung, gegen Hegel und Strauß, durchaus nicht 
zurüd. Bewundernswert ijt es, wie der Dichter den jpröden Stoff jeinen 
künſtleriſchen Zwecken dienſtbar zu machen verjteht. Er hat es allerdings 
meifterlich vermocht, den eigentümlichen Duft religiöfer Anfchauung zuſammen— 
zubalten. 

Lenau blieb der in diefem Gedicht befundeten myſtiſch-chriſtlichen Welt: 
anfchauung nicht lange treu. Sie war nur eine Kriſis für ihn. Das patho- 
logische Gegenftük zum „Savonarola” fam nicht recht zur Ausführung. Er 
ift Schließlich zufrieden, dag er aus dem unfruchtbaren Stoffe, dejien „ewige 
Monotonie des Kriegsgeſchreis“ ihn verftimmt, einen leiblichen Kranz Romanzen, 
die fich mit Held Ziska befafien, herausschlägt. Dafür aber findet er glüd- 
fichen Erfag in dem ihm von dem Romaniften Ferdinand Wolf empfohlenen 
Aldingenferftoffe. Durch ihn verleiht Lenau feiner männlich fühnen Überzeugung 
vom Recht der freien Forfchung und dem Siege der unmiderjtehlichen Freiheits- 
gedanken einen fajt überwältigenden Ausdrud: 

Mag, was wir meinen, auch ſich fpalten noch und trennen, 
Die freie Forſchung ifts, wozu wir uns beiennen. 
Wir laſſen uns den Geift nicht hemmen mehr und knechten, 
Es gilt das höchſte Recht auf Erben zu verfechten. 


Es war Lenaus eignes heiliges Gelöbnis. Er duckt fich nicht. Das zeigen 
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auch die jchmetternden Zukunftsfanfaren des Epilogs, der mit feinem gran- 
diojen — „und fo weiter!” eine fchier unabjehbare Perſpektive eröffnet. Es 
geht ein großer Zug durch das Gedicht. Sein Held iſt der Zweifel nach des 
Dichters eignem Ausſpruch. Allerdings find die Farben, die ſchon im „Sa: 
vonarola“ bisweilen grell aufgefegt wurden, hier noch jchreiender. Willibald 
Aleris Fritifierte nicht unzutreffend: „Gräßliche Bilder mit glühenden Farben 
und allem Schmelze der Kumjt.* 

Zu ſolcher Prophetie hat fich Lenau nicht wieder erhoben. Che der 
„melancholifche Sproſſer“ ausgejungen hatte, traf ihn der tödliche Schlag. 
Dennod) ift und aus jeinem Nachlaß noch ein Fragment bejchert worden, das 
man feinen bejten Iyrijchen Epen an die Seite jtellen darf: der „Don Juan.“ 
Ein Gegenftüd zum Fauft. Die der Dichtung zu Grunde liegende Idee hat 
Lenau ſelbſt geſprächsweiſe formuliert. Der Held wird von dem jehnjüchtigen 
Verlangen nach einem Weibe regiert, indem er im Individuum die Gattung 
oder nach des Dichters Auferung das „infarnierte Weibtum“ ſelbſt genieen 
fann. Ein vergebliches Trachten, das ihn zulegt des Lebens ganze Lange: 
weile empfinden läßt, ſodaß er, vom Überdruß übermannt, dem Todfeind Don 
Pedro die Bruft bietet und fich erjtechen läßt. Das Gedicht ift bisweilen eine 
dithyrambifche Verherrlichung bacchantischen Liebesdrangs. Dennoch bleibt auch 
der leidenjchaftliche Genußjäger von den Qualen der Reue nicht verjchont, ſodaß 
er einen Ozean durch feine jündige Seele jagen möchte. 

Am 22. Auguſt 1850 hatte der wahnfinnige Dulder ausgelitten. Ein 
reiches lyriſches Talent von naturwüchfiger Geftaltungsfraft wurde mit ihm 
zu Grabe getragen. Der Nachrufe trauernder Sangesgenojjen jchien fein Ende 
zu fein. Aber auch vom deutjchen Volk ift der Dichter Lenau noch treu ver: 
ehrt und unvergejjen: 

Die dunkle Tanne blüht nicht hell wie lieder, 
Selbit deine Lerchen tragen ſchwarz Gefieder, 
Nur Morgenrot vergoldet ihre Schwingen, (Anaft. Grün.) 





$. X. Rraus und der „religiöjfe Ratholizismus“ 
Don Mar Wingenroth 
(Fortfegung) 


onfequenterweife mußte Kraus weiter fordern, daß das Mon- 
ftrum einer politischen „katholiſchen“ Partei aufhöre zu eriftieren, 
wie denn eine jolche bei der Gründung der „Zentrumsfraftion“ 
Anoch nicht geplant war; diefer gehörten doch auch Protejtanten 
Jan. — Nur dann, wenn parteipolitiiche Gründe nicht mehr 

- im Wege stehn, jei es den Katholiken möglich, ſich ehrlich 
mit der Idee des modernen Nechtsjtaat® abzufinden und auf die Geltend- 
machung angeblicher Herrichaftsrechte der Kirche zu verzichten, die allerdings 
meist nicht offen, jondern verjtedt reflamiert werden. Dazu gehört ja vor 
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allem die Herrichaft über die Schule. „Zur Zeit, wo die Kirche zum Staate 
geworden war und die meijten jtaatlichen Kulturaufgaben von jener abjorbiert 
und bejtritten wurden, war die Schule allerdings in allen ihren Etappen der 
Kirche unterworfen. Es ijt ein verhängnisvoller Irrtum des Ultramontanis- 
mus, jich nicht die Vorjtellung aneignen zu fünnen, daß dies Verhältnis für 
immer aufgehoben it und niemals wiederfehren wird.“ (Beilage zur Allge— 
meinen Zeitung 1895 Nr. 253.) Kraus war fein großer Freund der Simultan= 
ſchule, durch die jeiner Anficht nach der fonfefjionelle Gegenjag früh in die 
Seele der Finder hineingeworfen werde, aber er verfannte nicht, daß bei der 
heutigen gemijchten Bejchaffenheit der Bevölkerung die Eonfejfionelle Schule 
faum durchführbar ijt. Klar war ihm vor allem, daß „der Staat die Hoheits- 
rechte über die Schule nicht aufzugeben vermag, ohne jeine eigne Idee zu 
zeritören. Darum hat auch die Freiheit des Unterrichts ihre in der Majeftät 
des Staates gegebne Grenze, die refpektiert werden muß, weil es feinem 
Bürger freifteht, fich von den Verpflichtungen gegen das Gemeinwejen, jolange 
er Staatöbürger bleiben will, loszuſagen, noch dem Staate möglich iſt, ihn 
von jolchen zu entbinden, ohne fich jelbjt zu negieren. Die Kirche in einen 
Kampf gegen die Oberhoheit des Staates über die Schule hegen, heißt ein 
frivoles und völlig ausfichtslojes Spiel treiben.“ (Beilage zur Allgemeinen 
Zeitung 1895 Nr. 185.) Des Kampfes Ergebnis wäre nad) Kraus wohl die 
völlige Austreibung der Kirche aus der Schule. 

Aus diefem Programm ergeben jich drei weitere Forderungen, die eigent- 
(ich an die Spite gehört hätten, da erſt nach ihrer Erfüllung an die Erledigung 
der andern gedacht werden kann. Erjtens: größerer Einfluß der nördlich von 
den Alpen wohnenden, das heit aljo wejentlich der germanischen Völfer auf 
die Leitung der Kirche und entjprechende Zufammenjegung des Kardinal: 
follegiums, das heute faſt rein italienifch ift; zweitens: auf ehrenvolle Weiſe 
ausgeiprochner Verzicht auf die Wiedererlangung des Kirchenjtaats, und drit— 
tens: Zurüddämmung des übermächtigen Einfluſſes der Jeſuiten. 

Nun hängen aber die legten beiden Forderungen eng miteinander zus 
jammen. Die Löfung der römischen Frage iſt in der That der Angelpuntt, 
um den jich feit dreigig Jahren die Geſchichte der Fatholifchen Kirche dreht. 
Kraus Hat an verjchiednen Orten, in der Deutjchen Rundſchau, in der 
Rassegna Nazionale, vor allem in den Spectatorbriefen und zulegt im 
„Cavour“ die Gejchichte der weltlichen Herrjchaft der Päpſte gejchrieben, ſeit 
Döllinger wohl das Glänzendite und Zuverläffigite, was darüber publiziert 
worden ijt. Er hat auch die Möglichkeit einer Löſung der Frage nach allen 
Seiten hin erörtert und jtaatsfundiger als die meiſten andern, die jich darüber 
geäußert haben, alle äußern und innern Schwierigkeiten dargelegt. Für jeden, 
der fich mit Politik befaßt, dürfte die Kenntnis diefer Artikel vom höchiten 
Nugen fein. Trog aller Schwierigkeiten aber hörte er nicht auf, mit Biſchof 
Bonomelli von Eremona feinen Zeitgenofjen zuzurufen: „Die heutige Gefell- 
ichaft hat fein Verjtändnis mehr für die Vorjtellung, als könne irdijche Herr- 
ichaft etwas der Idee des Prieftertums inhärentes fein, und wehe dem Prieſter, 
der die Augen nicht öffnen will, um diefe Dinge jo zu jehen, wie jie eben 
find.“ (Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1896 Nr. 125.) Er betonte, daß 
die Kurie nur einen chrenvollen Frieden jchliegen fünne, und daß genügende 
Garantien für die abjolute Freiheit des Papſtes dazu Bedingung jei, daß 
aljo ein gegenfeitiges Entgegenfommen der beiden Teile dazu nötig fei. Warum 
aber eine endliche Löſung nicht nur für Italien, jondern auch für ganz Europa, 
nicht zum legten für Deutjchland von der größten Wichtigfeit ſei, hat er 
treffend dargelegt und damit die Bedeutung diejer Frage wohl nicht überjchäßt; 
das beweifen die Mächte, die am Fortbeitande des Diſſenſes zwifchen Rom 
und Italien interejliert find: Frankreich, die Jeſuiten und die Ultramontanen. 
Frankreich aus Gründen jeiner internationalen Politik. Die Iefuiten, weil 
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der heutige Zuftand am meijten geeignet ijt, ihre Macht über den heiligen 
—— zu erhalten, denn dieſe iſt zum Teil eine Geldfrage, und nur ein guter 
Friede mit Italien könnte den heiligen Stuhl nach dieſer Hinſicht befreien. 
Weil endlich der fortdauernde Kampf um die Wiedererlangung der weltlichen 
Herrſchaft die Verewigung des „politiſchen Katholizismus“ bedeutet, weil durch 
dieſen Kampf eine Beſchränkung auf das rein religiöſe Gebiet unmöglich iſt, 
weil die Politik Roms durch ihn in allen Fragen beeinflußt und regiert wird, 
deshalb muß das Weiterbeſtehn der römiſchen Frage den Jeſuiten und Ultra— 
montanen im Grunde ebenſo erfreulich ſein, wie ſie Kraus verderblich und als 
eine der ſchwerſten Wunden der Kirche erſchien. 

Es war alſo ein innerer Zwang, daß er ſeit mehr als fünfzehn Jahren 
immer wieder anonym oder mit offnem Viſir auf dieſen Punkt zurückkam. 
Aus dem diametralen Gegenſatze gegen die Beſtrebungen der Jeſuiten ergab ſich 
jelbjtverftändlich auch deren Bekämpfung, und es bedeutet jomit eine gänzliche 
Unfenntnis Srausfcher Ideen oder eine abjichtliche Vertufchung, wenn dieſer 
Standpunkt von gewifjer Seite als ein aus perjönlichen Gründen heraus ent- 
jtandnes Vorurteil, als eine unbegreifliche „vorgefaßte Annahme“ bezeichnet 
worden ijt. Kraus wußte jehr genau, warum er beim Falle Schell den Sat 
niederjchrieb: „Ob dieſe Vorgänge jenen Konſervativen die Augen öffnen 
werden, welche fich im Reichstag dazu hergeben, dem Zentrum und der Sozial- 
demofratie mit der Nüdberufung der Jejuiten Jahr für Jahr eine jo niedliche 
Freude zu machen? Werden jie endlich begreifen, daß das Deutjche Reich 
noch zu jung und innerlich noch zu wenig erjtarkt iſt, um feinen unerbittlichen 
ZTodfeinden gegenüber fic eine neue Niederlage gejtatten zu dürfen?“ (Allge— 
meine Zeitung, Hauptblatt, 1899 Nr. 61.) Er mußte, daß alle jeine und 
jeiner Vorgänger Gedanken in den Jefuiten die jchärfjten Feinde gehabt haben 
und immer haben werden, er wußte und ſprach es wie oben öfters aus, daß 
der Drden Jeſu der verbifjenfte Gegner alle deutjchen Geifte® und der 
deutjchen Nation jei, daß das Zentrum nur feine getreue Armee, allerdings 
oft mit Unflarheit über dieſen legten Punkt jei; er wußte, daß die berechtigte 
Freiheit der Forſchung katholiſcher Gelehrten, die er verteidigte, die hart- 
nädigiten ‚Feinde in den Jeſuiten habe, die ja an der Spige des Inder und des 
Sant’ Uffizio ftehn, den Sefuiten, die das in ihrem Orden herrjchende Geſetz 
des Hadavergehorjams zum Geſetz des ganzen Katholizismus zu machen juchen. 
Daher ihr teils verjtedter, teils offner Kampf gegen die theologijchen Fakul— 
täten, die Doch immer noch eine gewiſſe Freiheit der Forſchung bewahrt haben. 
Sie möhte man um jeden Preis unter die ftrenge Überwachung und Herr: 
ichaft des Biſchofs ftellen, wie Kraus es nannte: entmannen, und bevor das 
gelungen it, die Erziehung des Klerus ihnen mehr und mehr entzichn. 
Schon in jeiner Reftoratsrede wandte fi) Kraus jcharf gegen dieſe Be- 
Itrebungen, die nur geeignet find, die Bildungsjtufe des Klerus hinabzudrüden, 
und erklärte, das deutjche Vol würde auf die Dauer feinen Klerus ertragen, 
dem dieſe höhere Bildung abginge. (Über das Studium der Theologie jonjt 
und jet. Freiburg, 1890.) 

So jtand F. X. Kraus allezeit auf der Warte, als freier deutfcher Mann, 
als zweifellos mächtigiter Kämpfer gegen alle Bejtrebungen virorum obscurorum, 
der der fatholijchen Kirche in den legten Jahrzehnten erjtanden ijt. Selbſt— 
verjtändlich auch als beſtgehaßter Mann in den dunfeln Streifen, die ihn auf 
jede Weife befriegten. Mit welchen Mitteln, haben wir noch nach feinem 
Tode gejehen. Im allgemeinen pflegten ihn jolche Angriffe nicht zu berühren, 
er war eine viel zu gejunde Natur dazu, jo jegte er einem feiner Tagebücher 
den Leitſpruch vor: Increpor; vituperor: ergo sum! Aber manchmal ſchmerzte 
es ihn, eime immerlich religiöfe Natur und einen getreuen Satholifen, Doch, 
gerade dieje Eigenjchaften angezweifelt zu jehen. „Sein Gift wirft ficherer, 
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jchrieb er einmal in folcher Stimmung, fein Dold) verwundet jchmerzlicher, 
als derjenige, welchen unsre eignen Hausgenofien auf ung züden. Für den 
fatholiichen Schriftiteller, der die ganze Arbeit jeine® Lebens dem Dienft 
jeiner Kirche gewidmet, der Tag und Nacht nur auf die Verteidigung der 
rijtlihen Wahrheit gefonnen und fein Opfer gejcheut hat, um der Sache 
Chriſti und feiner Kirche zu dienen, für ihn giebt es feinen tiefern Schmerz, 
als feine redlichjten Abfichten verfannt, die Treue feiner Gefinnung verdächtigt, 
die Aufrichtigfeit feiner Überzeugung bemängelt, all fein Thun und Lafjen 
von den echten Nachfolgern des biblischen Phariſäismus begeifert und entjtellt 
zu ſehen.“ (Eſſays I, ©. 156.) Unter jolchen Eindrüden konnte er wohl 
auch hie und da Anfälle von Mutlofigfeit haben und düfter in die Zukunft 
fchauen. „Angefichts des Meeres von Erbärmlichkeiten, das ung umgiebt, über: 
fommt uns der Zweifel, ob die Stimme der Mäßigung nod) irgend eine Aus— 
ficht habe, gehört zu werden.“ (Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1896, 
Nr. 177.) Auf diefe Worte folgt eine jchöne poetijche Stelle, im Traum 
erjcheint ihm die düſtere Zukunft der Kirche. Als er aus dem Traume er- 
wacht, tröjtet ihn der jechite Gejang des „Paradiſo,“ die berühmte Gejchichte 
von Romeo, der jeinem Herrn, dem Grafen der Provence, treulich gedient 
hat, bis ihn das Volk der Neider und der Schmeichler aus deſſen Gunſt trieb, 
und er das Land verlaffen mußte, im Bewußtjein feiner Treue immer noch 
Segen über feinen Herrn herabflehend. Diejes Bewußtjein ftärkte auch ihn. 
Und jein feiter Glaube an die Lebenskraft der fatholifchen Kirche half ihm 
immer wieder über jolche Augenblide hinweg, verlieh ihm den Mut, auf die 
Zukunft zu Hoffen, ſodaß er noch wenig Wochen vor feinem Tode die über- 
rajchend hoffnungsfreudigen, merhvürdig fiegesgewiljen Worte niederjchreiben 
fonnte: „Die Idee des religiöjen Katholizismus, einmal hinausgeworfen, 
wird ihren Siegeslauf nehmen und in wenigen Jahrzehnten fich eine Welt 
erobern; jie wird dem Chriftentum ein neues Heim bauen, nicht in einer vom 
Zwang zujammengehaltnen, vom Schreden beherrichten Umgebung, wohl aber 
im Herzen einer geläuterten, in fich eingefehrten und dabei ihrer Freiheit und 
ihres Daſeins frohen Menſchheit.“ (Cavour ©. 94.) 

In wenig Blättern Krauſens Biographie auch nur zu jfizzieren, ift une 
möglich, man müßte damit beinahe die Gejchichte des Katholizismus im neun 
ehnten Jahrhundert jchreiben, da er, mehr noch als Döllinger, mit der ge: 
Mei Bewegung in den verjchiedeniten Ländern verwwachjen war und jie alle 
auf ihn eingewirkt Hatten. Es ijt dies jozufagen das welthiſtoriſche Interefie, 
das jein Leben bietet, und das ganz auszujchöpfen nur eine große Biographie 
imftande wäre. Wir müjjen ung hier mit kurzen Andeutungen begnügen. 

Im Jahre 1840 in Trier geboren, ift Kraus in frommer Umgebung und 
itrenggläubiger Familie aufgewachjen. Es war die Zeit, wo noch, bejonders 
jtarf in dem weltentlegnen Mofelthale, die Romantik lebendig war, fie, die 
allen Zauber der Poeſie ausgoß auf die Gefchichte der Fatholischen Kirche. 
Kraufens Mutter, deren Gefichtözügen die feinen jehr ähnlich waren, fcheint in 
diejer Welt der Poeſie heimifch geweſen zu fein, und unter ihrem Einfluß hat fich 
die ſchwärmeriſche Seele des Sinaben an deren großen Schöpfungen genährt: er 
it immer ihr Verehrer geblieben, und es war ihm jederzeit eine große Be— 
friedigung, wenn er verborgne Schönheiten der geliebten Dichter ans Licht 
ziehn fonnte; ich erinnere mich z. B., mit welcher Begeifterung er mir vor 
zehn Jahren das Schönjte aus Clemens Brentanos Frühlingsfranz vorlas. Der 
Heranwachjende trieb fich ferner viel in Atelier von Malern herum, die in 
feinem väterlichen Haufe verkehrten, und deren Bilder mit ähnlichen Tönen 
den Zauber der alten Welt jchilderten. In feiner Kunſtanſchauung, in jeinem 
Urteil über die Kunſt des neunzehnten Jahrhunderts ift er immer Romantifer 
und Nazarener geblieben. 
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Dies waren wohl die wichtigiten Jugendeindrüde. Man muß fich dabei 
erinnern, wie weit die großen Katholifen der erjten Hälfte des Jahrhunderts 
von der Engherzigfeit entfernt waren, die heute die maßgebenden katholischen 
Kreiſe beherricht. Es genügt an Görres zu erinnern, den ehemaligen Safobiner, 
der in unfern Tagen als gefährlich jelbitändiger, geifteshochmütiger Mann häu— 
figen Zenſuren nicht entgangen wäre. Welcher Unterjchied zwiſchen ihm und der 
Görresgeſellſchaft mit ihren Politiſch-hiſtoriſchen Blättern! Der faljche Klang, 
den heute der Name Görres hat, rührt wejentlich davon her. Aber man leſe 
nur einmal den Briefwechjel zwijchen ihm und Clemens Brentano oder feine 
Myſtik, die allerdings auf den Inder follte, und man wird die Verehrung 
verjtehn, die Kraus fein Leben lang für ihn hegte. Während jo die Skreife, 
unter deren Einfluß der junge Mann ftand, nicht in dumpfer Stille befangen 
waren, muß auch von vornherein in feiner Natur etwas gelegen haben, was 
ihm alle Engherzigfeit, alle chineſiſchen Mauern verhakt machte. 

Der Romantik danken wir die Neubelebung und Neugeftaltung der hiſto— 
rijchen Disziplinen, nicht zum wenigjten des Studiums des chritlichen Alter: 
tums und der Kunſtgeſchichte. In Trier lebten einige Männer, die den wijjens- 
begierigen Iüngling darauf lenkten: mit welcher Begeifterung mag der junge 
NRomantifer die Ruinen und Kirchen feiner Baterjtadt jtudiert haben. Damit 
waren die Keime zu jeiner künftigen wiſſenſchaftlichen Entwidlung gelegt. Als 
Sohn eines jo frommen Haufes hatte er ich der Theologie gewidmet. Kuhn 
und Hefele in Tübingen find feine Lehrer gewejen, fie, die man die frömmiten 
und freijten Geijter des damaligen Katholizismus genannt hat. Daß Hefele 
während des Vatikaniſchen Konzil ein Führer der Antiinfallibiliften war, 
— deſſen geraden und feſten Charakter man die größten Hoffnungen ſetzte, iſt 
bekannt. 

Im Jahre 1865 erhielt Kraus die Prieſterweihen. Die Anſprache, die ſein 
Vater bei der Primizfeier an ihn hielt, iſt der ſtärkſte Beweis des innig gläu— 
bigen Geiſtes, worin er aufgewachjen iſt; er ſelbſt hat ſpäter mit mächtiger Bered— 
ſamkeit die Bedeutung und die Herrlichkeit ſeines Standes geſchildert. Er hatte 
ſich zugleich den Doktorhut in der Theologie und in der Bhilojophie erworben. 
In Bonn Hatte er bei Ritjchl und Jahn, den großen Meiſtern der Philologie, 
jtudiert. Auch die Sprachwilienichaften find ja ein Kind und zwar ein bevor: 
zugtes der Romantik gewejen. In ihnen hat jich aber auch der Geiſt jtrenger 
Kritik entwidelt, der manches jagenhafte Gebilde, manche Legende zerjtörte. 
Krauſens jcharfer Verſtand hat hier reichlich Nahrung gefunden, und jo legte 
er denn frühzeitig die Sonde der Kritik an die Denkmäler des Altertums, 
was ihm bie und da, 3. B. von einem alten Lehrer in der Kunjtgeichichte, 
Domkapitular Wilmowsky in Trier, nie verziehen worden it. 

Frühzeitig unternahm er Neifen nach Italien und Frankreich, die für feine 
Entwidlung von der größten Bedeutung waren. Er ift das geivejen, was ein 
gangbarer franzöfiicher Ausdrud extrömement curieux nennt. Wo er auch 
war, in welchem Lande und in welcher Wifjenichaft, er fuchte immer in das 
gejamte geiftige Schaffen, in die Werke feiner Größten einzudringen. Wann die 
Geſtalt Rosminis, des größten fatholifchen Philoſophen des neunzehnten Jahr» 
hunderts, in feinen geiftigen Gefichtsfreis trat, weiß ich nicht genau zu jagen. 
Aber diefer Mann, der wie ein Heiliger lebte und bei überzeugtejter Frömmigkeit 
von freier, origineller Denfart war, ijt ihm immer ein leuchtendes Beijpiel ge- 
wefen. Zugleich wurde er befannt mit den Schriften Manzonis, mit Gtoberti 
und andern Stalienern. Der größte Dichter der fatholifchen Welt, Dante, tft 
von früh auf fein Begleiter gewejen. 

So neigte jehon der Jüngling mit feinen Sympathien nicht auf die Seite 
der jefuitifchen Partei. Auch die Geftalten der Kirchengefchichte, die ihm früh 
die liebften waren, und mit denen er fich oft beichäftigte, find Vertreter einer 
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freien Tonart, jo z. B. Nikolaus von Eufa, ein Sohn feines engern Vater: 
lands, jo der große Gelehrte Gerfon, der ein gemäßigter, während der andre 
ein geradezu radifaler Vertreter der antipapaliftiichen Partei im fünfzehnten 
Jahrhundert war; jo die Myſtiker, zu denen er fich auch aus innerm Herzens- 
triebe hingezogen fühlte — Thomas a Kempis führte er jederzeit mit ji) —; 
jo Benedikt XIV., vielleicht der geiftig am höchiten ftehende Bapft der legten 
drei Jahrhunderte. Kraus ift ja auch einer der wenigen katholiſchen Schrift- 
jteller, der dem verpönten deutjchen Kicchenpolitifer des achtzehnten Jahrhunderts 
„Juſtus Febronius,“ dem Weihbiichof Nikolaus von Hontheim einen Artikel 
widmete. Allerdings verband beide das Intereffe an ihrer Heimat, deren Hiſto— 
rifer — war. 

ichtiger noch als die Aufenthalte in Italien waren für ſeine Entwick— 
lung vielleicht die in Frankreich. Der lebhafte Sohn der Rheinlande, deren 
Bevölkerung doch manche Beitandteile galliichen und römischen Blutes enthält, 
hat den beiden großen romanischen Nationen, ihrer herrlichen Kunſt und Litte- 
ratur jederzeit bejondre Sympathie gewidmet. Schon früh hat er Schriften Ya- 
cordaires und Ravignans überjegt. Der legtgenannte große Prediger war einer 
der edeljten Jeſuiten, die je gelebt haben, und ſpäter auch ein entjchiedner 
Gegner de Tones des neugegründeten Organs des Ordens, der Civiltä cattolica. 
Als Einundzwanzigjähriger ging Kraus auf anderthalb Jahre als Hauslehrer 
in eine vornehme Familie der Normandie, die dem Grafen Montalembert nahe 
jtand. Hier wurde er mit den Ideen der großen franzöfiichen liberalen Katho— 
lifen, der Montalembert, Cochin, Gratry, Yacordaire, Dupanloup vertraut. 
Der tiefe Einblid in die Fatholiiche Bewegung in Frankreich, deren Gejchichte 
zu jchreiben einer der Pläne war, an deren Ausführung ihn der Tod gehindert 
hat, ift von grundlegender Bedeutung für feine Geijtesrichtung gemejen. 

Die franzöfiiche Kirche, la fille ainde de l’Eglise, die neuerdings ein 
trefflicher Aufjag in der Beilage der Allgemeinen Zeitung gejchildert hat, iſt 
ihrer Mutter gegenüber ja immer von großer Selbjtändigfeit gewejen. Ich 
fann auf die verjchiednen Phajen des Gallifanismus bis zur Revolution 
bier nicht eingehn, möchte aber zur Charafteriftif den Sag anführen, mit dem 
Voltaire die Politik Frankreichs gegenüber dem römijchen Stuhl kennzeichnet, 
und der auch mit Modifikationen von der Stellung des franzöfiichen Epijfopats 
gilt: Elle (la France) regarde le Saint Pere comme une personne sacree 
à laquelle il faut toujours baiser le pied, mais lier quelquefois les mains. 

Nach den Stürmen der Nevolution, als fich überall ein religiöjer Auf: 
jhwung vorbereitete, als Chateaubriand den Gebildeten das Chrijtentum äſthe— 
tiſch genießbar machen wollte, da hatten in Frankreich zivei Männer, Joſeph 
de Maiftre und Lamennais die Grundfäge des ertremiten Papalismus pro- 
flamiert. Wenn auch Lamennais, der nach Döllingers treffendem Ausdruck 
Glauben und alles an das Pferdehaar der päpftlichen Unfehlbarfeit aufhing, 
als diejes für ihn riß, mit der Kirche zerfiel, jo waren doc) jeine Ideen leider 
eine Zeit lang nicht ohne Einfluß A; einige der Männer geblieben, die die 
Zierde des franzöfischen Katholizismus im zweiten Drittel des Jahrhunderts 
waren, auf die Montalembert, Lacordaire, Berryer, Ozanam, Cochin und andre. 
Sie jtanden jeit 1830 am der Spige der Bewegung. Mit der beiten Abjicht 
und ohne zu willen, was fie thaten, jchufen fie in den vierziger Jahren Die 
fatholijche Partei, ein Werkzeug, wie fie meinten, zur Beſchützung der wahren 
Freiheit der Kirche und der Gewifjensfreiheit überhaupt, indem ſie aber diejes 
Wort nicht in dem Sinne verftanden, worin es heute von gewiljer Seite ge: 
braucht wird. Nur wenige ahnten die Gefahr, jo Ozanam, ber wiederholt 
warnte, jo der vornehmjte Hiftorifer, den Frankreich im neunzehnten Jahr: 
hundert gehabt hat, der Graf Tocqueville. Nach der achtundvierziger Re— 
volution jchuf diefe Partei die loi Falloux, an deren Befeitigung gerade heute 
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gearbeitet wird. Wenn ihr Urheber, der gemäßigte, durchaus nicht ultramontane 
Graf Falloux, die verderblichen Wirkungen feines Gejeges hätte vorausſehen 
fönnen! Bald fehrte ich das Heer, das diefe Männer gefchaffen Hatten, gegen 
fie, als an feine Spite Louis Veuillot trat, diefer Prototyp des allmächtigen 
Journaliſten und rabiaten Ultramontanen. Die liberalen Katholifen — in: 
jofern ein irreführender Ausdrud, als fie feineswegs irgend ein Dogma in irgend 
einer Form abgejhwächt wiſſen wollten — wurden volljtändig in die Ede gedrüdt. 
Erſt jet gingen ihnen die Augen auf über die furchtbare Bedeutung des in der 
Kirche allezeit latent vorhandnen politifchen Katholizismus. Bei feinen Be- 
juchen in Frankreich — am Anfang und am Ende der jechziger Jahre — fand 
Kraus diefe Lage vor; die forrigierten Ideen der gejchlagnen Partei waren 
auf ihn von größtem Einfluß, teilweiſe ift er auch ihren Vertretern perfönlich 
nahe getreten. Wo er von ihnen ſprach und jchrieb, gejchah es mit befondrer 
Wärme. Mit derjelben Verehrung hing er an den großen Toten der galli- 
fanischen Kirche, insbefondre an Fenelon und den Einfiedlern von Port Royal. 
Wie oft hat er mir von den herrlichen Abenden erzählt, die er bei der Lektüre 
von Sainte Beuves Port-Royal verbracht hat. 

Zamartine Spricht einmal von der famille universelle que chacun de 
nous choisit dans tous les pays et dans tous les siöcles pour s’en faire la 
parente de son äme et la société de ses pensées. Wir haben im Vorher: 
gehenden Krauſens geiltige Familie kennen gelernt und begreifen, daß wer 
in den wichtigiten Jahren feiner Entwicdlung mit diejen lebenden und toten 
Geiftern in Verkehr jtand, für den Ultramontanismus von vornherein verloren 
war. Eine weitere, grundlegende Geijtesrichtung macht ſich aber in derjelben 
Beit bei Straus bemerkbar. Er wuchs auf in Zeiten, wo der politische Liberalis- 
mus in voller Blüte jtand, und er ift in gewiſſem Sinne immer ein Altliberaler 

eblieben; das zeigt fich in der Art, wie er vom Bürgerjtande und von defjen 

edeutung jpricht. Durch feine eindringenden Studien war in ihm die Er: 
fenntnis fejt geworden, daß der moderne Nechtsjtaat die Höchite Form des 
Staatslebens jei, die bisher erreicht wäre, und daß aljo alle Verjuche, dieje 
Staatsform zu Gunften einer vergangnen zu vernichten und zur Erreichung 
partifularer Zwecke zu unterminieren, im allerhöchiten Grade verwerflich und 
zu befämpfen feien. Zu diefer Überzeugung fam noch eine angeborne politijch- 
diplomatifche Begabung, die zu einer aftiven Beteiligung an der lebendigen 
Gejchichte drängte. Seine Fähigkeiten nad) diefer Seite hin wurden denn 
auch bald gewürdigt, und als junger Kaplan in Pfalzel hatte er jchon manche 
Miſſionen auszuführen. Schon Früher aber, auf der Katholikenverſammlung 
in Trier im Sabre 1865 hat er einen Beweis feiner Anhänglichkeit an den 
preußischen Staat und feiner Gejchidlichkeit gegeben, einen Beweis zugleich, 
wie früh er fchon genau zu trennen wuhte, was Gottes und was des Kaiſers 
if. Dort war von gewiller Seite ein Antrag gegen den Sculzwang und 
das Schulauffichtsrecht des Staates geplant. Kraus hatte den Ausbruch des 
Schuljtreits in Baden angefehen, wußte aljo, was das hieß. VBerjchiedne 
loyale Katholiken juchten ihn auf und legten ihm ihre Not vor. „Sch jchlug 
ihnen vor, jo erzählt er, das Zuſtandekommen der ganzen Verhandlung zu 
verhindern, und ich jegte dann den maßgebenden Perſönlichkeiten auseinander, 
daß das Eingehn auf diefen Gegenstand und die Abfaſſung gewiller Beichlüfie 
eine durch nichts motivierte Herausforderung der preußiichen Regierung dar: 
jtelle, die hinfichtlich der Leitung der Schule mit der Kirche im beiten Ein- 
vernehmen lebe, von den Katholiken aller Länder mit Necht beneidete Ein: 
richtungen gewähre, und deren Gajtrecht man bier geniche. Thiſſen ging 
ſofort auf diefe Gefichtspunfte ein umd jegte es durch, daß von einer prinzipiellen 
Diskuffion über den Schulzwang abgejehen werde. Was er über die Sache 
jagte, war im wejentlichen, was ich ihm darüber vorgelegt hatte; es war auch 
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den Führern kein Zweifel darüber gelaſſen, dag ein Aufrollen diejer Frage 
nicht ohne eine fehr Scharfe Zurüchweifung bleiben werde. Sp famen wir da- 
mals an diefem Vorſpiel des Kulturfampfes vorbei, freilich nicht, ohne daß 
der Vorſitzende des Kongreſſes, Freiherr Heinrich von Andlaw, mir nach der 
Zerſtörung jeines Feldzugsplanes einen Blid »jtechender Hochachtung« zu— 
jandte. Die Leute, denen die Concordia Sacerdotii et Imperii ſchwer tm 
Magen liegt, fingen damals an, mir jenen liebenswürdigen Haß zu widmen, 
deſſen ich mich heute noch erfreue.“ (Eſſays II. 392.) 

In folcher Stimmung, mit zahlreichen gelehrten Arbeiten bejchäftigt, traf 
ihn das Jahr 1870 und das Batifanische Konzil. Er jo wenig wie die be— 
deutend ältern und erfahrnen Größen des nicht = jefuitischen Katholizismus 
ahnten zeitig genug alles, was es bringen follte. Anzeichen waren eigentlich 
genug vorhanden, ein letztes und deutliches der Syllabus. Aber man gefiel 
jih lange Zeit darin, diefen nur als eine Abwehr momentan gefährlicher 
Strömungen aufzufalien, obgleich e$ immer fühlbarer wurde, daß Pius IX. 
anz unter den Einfluß der Societas Jesu geraten war. Beim Antritt feiner 
Bi war der Papſt diefer ja nichts weniger al8 gewogen. Es iſt be 
fannt, welchen Eindrud Giobertis und Ceſare Balbis Werfe auf den Kardinal 
Maſtai-Feretti gemacht hatten. Im feinem Auftrag jchrieb dann der P. Theiner 
ein Werk, das Clemens XIV. und die Aufhebung des Drdens rechtfertigen 
jollte. Aber mit den Greignijien von 1848/49 und der darauf folgenden 
Jahre war eine große Wendung in dem Gemüte des edeln, jedoch allzu ein- 
drucsfähigen Papjtes vorgegangen. Die Jejuiten, die die unbedingte Herr- 
Ichaft über feinen Geijt gewonnen hatten, wagten jegt den Berjuch, ihren 
jahrhundertelangen Bemühungen zum Ziel zu verhelfen. Seit feiner Gründung 
war der Orden der entjchiedenfte und jfrupellofejte Vertreter des ertremen 
Kurialismus und Papalſyſtems, das er ja nicht geichaffen hatte, da es ſchon 
jeit einem halben Jahrtaufend um Anerkennung fümpfte. Es allein aber konnte 
ihm, dem blindlings ergebnen Diener, die unbedingte Herrichaft geben. 

Wahrlich, zum Erjtaunen lange dauert es oft, bis große katholiſche 
Geifter diefe Richtung in ihrer ganzen Gefährlichkeit und allen ihren Kampf: 
mitteln erfennen. So bei den franzöfischen Katholiken, jo jogar bei einem fo 
Icharfjinnigen Kopf wie Döllinger. Wie einfeitig bejchränft erfcheint er noch 
nach manchen Seiten in feinem Werke von 1861! Während die Jefuiten jchon 
jeit zwanzig Jahren in Preſſe und VBerfammlungen unauffällig aber jtetig den 
Boden für das Infallibilitätsdogma vorbereiteten, ahnten die entgegengejegten 
Kreife wohl manches, aber jie gaben fich nicht nur Befürchtungen, jondern 
auch Hoffnungen Hin, wie es unter anderm aus den zivei Briefen über das 
Konzil von dem berühmten Biſchof von Orleans Dupanloup hervorgeht, die 
Kraus überjegte. Der junge deutjche Gelehrte bereitete jeinerjeits eine Schrift 
über die Reform des Neliquienfultus vor, die er der Synode unterbreiten wollte. 
So konnte man das Erjcheinen des vielberufnen Artikels in der Civiltä cattolica, 
der die Aufgaben des Konzils verzeichnete, mit dem Einjchlagen einer Bombe 
vergleichen. Allgemeines Erjchreden und Aufraffen! Döllinger jchrieb jett 
jeine verjchiednen Artikel und feinen Janus. An dem ungeheuern Eindrud, 
den beide auf die Konzilsväter machten, fann man ermejjen, welchen Einfluß 
eine auch nur zehnjährige Agitation gegen das Lieblingsdogma der Jejuiten 
gehabt hätte. Überall wurden Stimmen des Protejtes laut. In Frankreich 
opponierten die Häupter der liberalen Katholifen im Correspondent. In 
Deutjchland erjchien die Koblenzer Laienadrefje, der Montalembert aus vollem 
Herzen zuftimmte. Im ihr find die Grundzüge defjen enthalten, was Krauſens 
jpäteres Programm wurde, fie war von ihm und Mosler redigiert. Es war 
alles zu jpät. Montalembert jtarb, das Unheil ahnend und in die bittern 
Worte ausbrechend: Oh, quel Saint Esprit vont-ils me fabriquer la. 
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Kraus war den Winter 1869 auf 70 längere Zeit in Rom und dann 
wieder in Paris. Er hat in der ewigen Stadt die altchrijtlichen Monumente 
jtudiert, foweit er dazu Nuhe fand, denn mit wie angjtbeflommenem Herzen 
mag er dem Gange des Konzils gefolgt fein. Er verfehrte damals viel mit 
dem unerbittlichiten Gegner der Infallibilität, mit dem Erzbiſchof von Paris, 
Kardinal Darboy, mit Dupanloup, Gratıy, Cochin, Rio und Richemont. 
Sein ehemaliger Lehrer Hefele war die Hoffnung der Oppofition, Dupanloups 
Wohnung in der Villa Grazioli der Berfammlungsort der Gefinnungsgenofien. 
Daneben ftand Kraus in regen Beziehungen mit dem Sefuitenpater de Bud, 
der jelbjt wieder der theologische Berater des Jeſuitengenerals war, „beide 
viel liberaler und radifaler als ich jelbjt,“ pflegte er zu jagen. Mit beiden 
—— arbeitete er nicht ohne Erfolg an einer Abſchwächung und Milderung 
der von der rabiaten Richtung des Ordens aufgeſtellten dogmatiſchen Lehrſätze. 
Über die Eindrüde, die er während diefes Aufenthalts in Rom empfing, jchrieb 
er furz nachher an Reufch: „Der Anblid der unausjprechlichen Gefinnungs- 
lofigkeit und Heuchelei, der moralijchen Verkommenheit in jenen Streifen, die 
die Geſchicke des Katholizismus bejtimmen, es ift, um feine ganze innere Welt 
umzufehren. Ich war monatelang jozujagen frank, was ich gelitten, kann ich 
Ihnen nicht jagen.“ (Allgemeine Zeitung 1902, Beilage Nr. 129.) 

Manche Fäden gingen damals durch feine Hand. Zu befondern Sweden 
weilte er im Frühjahr 1870 in Paris; damals erhielt er einen Einblid in 
die Gründe des Benehmens der franzöfischen Regierung und in Die inter 
nationalen diplomatifchen Verwicdlungen. Auch zu fleinern Dienjten war er 
erbötig. So hat er, wie er erzählt, Briefe von Lord Acton an Döllinger 
und umgefehrt über die Grenze befördert. 

Die extreme Partei errang den Sieg. Zwar die beabfichtigte Dogmati- 
fierung des Syllabus unterblieb, aber die Unfchlbarkeit des Papjtes wurde 
ausgeiprochen. Aller legalen Oppofition in der Kirche war damit ein Ende 
gemacht, denn fie beruhte, wie Nanfe bemerkt, gerade auf diefem Gegenjag, 
„nämlich auf der Frage von der Superiorität der Konzilien über den Papſt 
und von dem Verhältnis der päpftlichen zur Fonziliären Gewalt überhaupt.“ 
Döllinger, über defjen Geift eine große Klarheit gefommen war, hatte die 
Vergeblichkeit des Kampfes in der legten Stunde eingejehen und üt in richtiger 
Erkenntnis dem Wunjche Montalembert3 und des Kardinal® Schwarzenberg, 
er möge nad) Nom kommen, nicht gefolgt. Eine offne Frage bleibt ja, ob 
ohne den Krieg von 1870 des Fürjten Chlodwig von Hohenlohe Beitrebungen 
nicht doc Erfolg gehabt hätten. So lähmte die Weltlage den Arm Napoleons, 
fo ließen fich andre Negierungen, wie einjt bei dem Konzil zu Trient, von 
der Geſchicklichkeit der furialiftiichen Diplomaten dupieren, was dieje feit Jahr: 
hunderten veritanden haben. 

Auf die ungeheure Wichtigkeit diefer folgenjchweren Entjcheidung für 
Katholiken wie Evangelifche einzugehn, iſt hier nicht der Ort, auch nicht auf 
die verjchiedne Stellung der Einzelnen zu dem Gejchehenen. Kraus blieb, wie 
Dupanloup und Hefele, in der Kirche. Ihnen allen ift der Vorwurf der 
Charafterlofigfeit deshalb nicht erjpart geblieben, und man darf darüber nicht 
einfach hinweggleiten. 

Es war jicherlic) der große Wendepunkt in ihrer aller Leben; mehr als 
ein Dogma war entjchieden worden. Gregor VII. hatte über Gregor J. den 
Großen gefiegt. Die Herrjchaft des Kurialismus in feiner jchärfiten Form 
jchien proflamiert zu fein, jener Lehre, die da jagt, die Kirche, das iſt der 
Papſt, oder wie Cajetan es ausdrüdte, die Kirche iſt die Sklavin des Papſtes. 
Aller Wiffenjchaft und Forschung jchien ein Ende gemacht zu fein. „Unjer 
redlicher Verſuch — jchrieb Kraus an Reuſch —, an dem Aufbau einer wiljen- 
ſchaftlichen fatholifchen Theologie zu arbeiten, Kirche und Wifjenfchaft in Ein- 
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Hang zu zeigen — ſcheint er nicht mißlungen und damit die Arbeit unfers 
Lebens nutzlos verloren?“ Was hatten aljo Leute wie Hefele und Kraus 
noch in diejer Kirche zu juchen? 

Ich möchte zur Erklärung eine Parallele ziehn. Ranke hat in feiner 
Gejchichte der Päpfte ein Kapitel über die Analogien des Protejtantismus in 
Italien. Er jpricht da von den vornehmen Geiftern, den Contarini, Poole, 
Morone, den Brüdern des Dratoriums der göttlichen Liebe, die in ihrer 
Glaubenslehre nahe an die der Neformatoren heranjtreiften. Allein er pro- 
teftiert dagegen, daß man fie etwa zu Sryptoproteitanten mache: „allzutief 
war das Gefühl der Einheit der Kirche, die Verehrung für den Bapft ihren 
Gemütern eingeprägt.“ Und er führt als Beijpiel an, daß einer von ihnen, 
Flaminio, eine Plalmenerklärung verfaßte, „deren dogmatifcher Inhalt von 
protejtantijchen Schriftjtellern gebilligt worden it: aber ebendiefelbe verfah er 
mit einer Jueignung, in welcher er den Papſt den Wächter und Fürſten aller 
Heiligfeit, den Statthalter Gottes auf Erden nannte.“ 

Flaminio war ein Pjeudonym, das Kraus im Anklang an den Genannten 
oft führte; vieles 309g ihn zu dieſen Geiſtern hin. Und er hat ähnlich er- 
flärt, in dem Papſttum nicht nur den hiſtoriſchen Schlußjtein der Kirche zu 
erfennen, jondern auch ihren Edjtein und ihr Fundament. Der Grundjag der 
Einheit der Kirche endlich war ihm in Fleiſch und Blut übergegangen. Ich 
itiere wieder ein Wort Rankes über die Männer des jechzehnten Jahrhunderts, 

das genau auf Kraus paßt: „Die Abjonderung von der Kirche hielten dieſe 
Männer für das äußerſte uͤbel. Iſidoro Clario, ein Mann, der mit Hilfe 
roteſtantiſcher Arbeiten die Vulgata verbeſſert und dazu eine Einleitung ge— 
chrieben hat, welche einer Expurgation unterworfen worden iſt, mahnte die 
Proteſtanten in einer eignen Schrift von einem ſolchen Vorhaben ab. Kein 
Verderben, ſagt er, könne ſo groß ſein, um zu einem Abfall von dem ge— 
heiligten Verein zu berechtigen. Sei es nicht beſſer, dasjenige, was man 
habe, zu reſtaurieren, als ſich unſichern Verſuchen, etwas andres hervorzu— 
bringen, anzuvertrauen? Nur darauf ſolle man ſinnen, wie das Inſtitut zu 
verbeſſern und von ſeinen Fehlern zu befreien ſei.“ 

Damit hängt noch etwas andres zuſammen. Man hat von dem größten 
Konvertiten des neunzehnten Jahrhunderts, von Newman geſagt, daß er noch 
als anglikaniſcher Theologe auf der Notwendigkeit einer dogmatiſchen Feſt— 
jtellung der geoffenbarten Wahrheit durch die Autorität der Kirche als einer 
göttlichen Anjtalt beitand. Und in Konſequenz diefer Anjchauung hat er auch 
als Anglifaner in einem Konflikt mit der Umiverfität Oxford und feinem 
Biſchof dieſem unverzüglich gehorcht und fich zurüdgezogen. „Empörung gegen 
die Autorität war undenkbar für ihn.” — Wenn man von dem Namen abjicht, 
jo war der jpätere Kardinal damit jchon Katholif, und jeder, der ähnlich denft, 
it auf dem Wege nad) Rom. 

Denn bier jtellen wir Protejtanten die Entjcheidung der eignen Forſchung 
und des eignen Gewiſſens über jede Autorität. Darım fällt es uns jo uns 
geheuer jchwer, den Prozeß zu verftchn, der in den Männern von 1870 vor— 
ging, als fie die vorher befämpfte Infallibilität annahmen. Ihre bewußte 
Ehrlichkeit wird niemand bezweifeln. Ihrem feititehenden Glauben nad) mußten 
fie auch im diefer Entjcheidung einen unerforichlichen Ratſchluß der Vorjehung 
erfennen, der auf irgend einem Wege zum Guten führe. So erachtete Kraus 
in einer Hinficht eine jolche Feitlegung der Autorität für günftig, nämlich um 
unfrer huperfritiichen Zeit gegenüber die Grundlagen der religiöjen Wahrheit 
und Ordnung zu jchügen. Es war nicht die Meinung der ſich Unterwerfenden, 
daß dadurd) die Freiheit des Gewifjens beeinträchtigt werde. Das hat Navman 
ausdrüclich gegen Gladftone verteidigt; er, der wie faum ein andrer feine 
abjolute Wahrheitsliebe und Ehrlichkeit durch ein langes Leben voller Kämpfe 
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bewiefen hat. Newman hat allerdings, dem Wortlaut des Dogmas gemäß, 
deſſen Bedeutung aufs engſte eingeſchränkt; man redet von ſeiner minimiftifehen 

Theorie. Kraus hatte für fi) eine ähnliche Erklärung gefunden und fand 
mit ‚Freuden eine Stüge in Newmans Anficht, de Mannes, den er jo jehr 
verehrte, und deſſen Bild ‚mehrfach feine Arbeit3räume jchmüdte. So fonnte 
er in der Kirche bleiben, in der ihn außer den bisher angeführten Gründen 
alle Erinnerungen jeiner Kindheit, der Zauber der Poeſie und der Gejchichte 
fejthielt. Immerhin folgten auch für die treugebliebnen Söhne ſchwere Jahre 
des innern Kampfes; den jchriftlichen Beweis für Kraus haben die neuerdings 
publizierten Briefe an Reuſch gebracht, worin er unter anderm jchreibt: „Die 
Thränen fommen mir in die Augen, wenn ich an das Glüd derer denke, 
welche vor dem Jahre 1870 jterben durften.“ Aber jchließlich ruft er aus: 
„Der alte Gott lebt ja noch. Wie jchlecht die Sache des liberalen Katholi- 
zismus auch jteht, ich gebe fie noch nicht auf.“ 


(Schluß folgt) 
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Wie er ein Mann wurde 
Don K. 6. Bröndfted 
äweiter Teil 
7 
za erweilen ein wenig voraus fpazieren — hatte Per gejagt. „Die 
% iungen Herrichaften,“ hatte Per gejagt. 

Bor ihnen liegt aljo da8 weite Land, Gras und Heidelraut in 
freier Unendlichkeit nad) allen Richtungen bi8 an den Horizont hin. 
Sie treten hinaus auf das grüne Feld des Erdenrunds, fie ziehn mit- 
> einander hinaus in die große, herrlihe Welt — der Sonne entgegen 
er fie, die fi) zum Untergange neigt; die unendliche grüne Ebne färbt fich 
rofig um jie. 

Id) kenne Sie gut, jagt Niels, als er endlicd die Sprache wiederfindet. Er 
ipricht ganz leije, denn nun ift es Feittag. 

Ja, antwortet fie — und zum erjtenmal hört er ihre Stimme, ein feierlicher 
Augenblid. 

Und nun haben wir die ganze Neije zufammen gemadt, fährt er fort. Da er— 
vötet fie, aber jie fieht ja aud) gerade in die Sonne hinein. 

Es ift doch merkwürdig, jagt er, es ift doch merfwürdig, daß Sie aud) hier find. 

Ja — id weiß nicht, ich bin nach Rödſten eingeladen, zu meinem — 

Wirklich, Sie! — Und in dem Jubel feiner Seele entführt e8 ihm: Das iſt 
doch herrlich! 

Sie geht langjamer, bleibt jtehn, wendet fih um. Langſam thut er dasjelbe. 
Sie jehen ihre Schatten, die fi) vor ihnen weit über das grüne Feld jtreden. 

Sehen Sie, jagt er, jehen Sie, unjre Schatten vereinigen fih. Er jagt es, 
weil er nicht anders fann, e3 iſt auf einmal über ihn gefommen, aber er hält e8 für 
das Frechſte, was er je in feinem Leben gejagt hat. 

Sie antwortet — und der Ton ijt ein ganz Fein wenig formell: 

Aber wir jollten ung wohl vorjtellen. 

Sie haben Necht, gnädiged Fräulein, entſchuldigen Sie — er reißt den Hut 
herunter. Ich bin Student Glambäl, Niels Glambäf. 
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Sind Sie — der? erwidert ſie. Sie ſchweigt lange und ſchaut zu Boden. 
Die Spitze des kleinen Fußes bewegt ſich unruhig im Gras, die ſchöne weiße Stirn 
bat ſich in Falten gelegt; ihre Gedanken find weit weg bei unbehaglichen Dingen. 
Schließlich ſchaut fie auf, ihre Haren Augen jehen forichend in fein Geficht. 

Sind Sie dann der Sohn meiner — meiner — von Mathilde Huitfeldt? 

Sie war meine Mutter, jagt Nield und jchlägt die Augen nieder. 

Nach einer Weile ftredt fie die Hand aus. Dann find wir Vetter und Couſine. 
Ich heiße Marie Huitfeldt von Söholm, und — fie — war die Schweiter meines 
Vaters, aber ich Habe fie nie gejehen. 

Nein, jagt er und hebt die Augen nicht vom Boden auf. So, Sie find — 
Sie find — von denen von Söholm? 

Er weiß nicht warum, aber es iſt ihm gerade jo, al3 wollte ihm etwas ver- 
foren gehn, als ob etwas Feines und Schönes in Gefahr wäre, ihm entrifjen zu 
werden, ober als ob fi) eine böje Mauer zwilchen ihnen aufrichten wollte — denn 
„die von Söholm“ ift er von Kindesbeinen auf gewöhnt worden als Leute zu bes 
trachten, die ihm Unrecht gethan haben. 

Und fie ift ihrerjeitd3 von Kindesbeinen an gewöhnt, von allem, was Glambät 
heißt, Böjes reden zu hören. 

Sie haben den Weg nad) dem Bahnhof zurüd eingejhlagen. Er ficht fie 
nicht an, aber ficherlich denkt fie num daran, was feine Mutter für eine geweſen 
fei. Und die Mauer erhebt fich zwijchen ihnen, und er ballt die Fauſt gegen jeine 
Mutter — aber Marie jchielt nad) feinem Geſicht Hinüber und lieft darin, daß er 
ganz anders fein müfje, alö alle die andern, die Glambäf heißen. Ind fie Lieft weiter 
darin, daß die arme, arme Tante Mathilde gewiß jehr ſchön gewejen jein müffe. 

Sehen Sie, jagt fie unwillfürlich mit betrübter Stimme, nun find unjre Schatten 
wieder weit auseinander. 

Sonderbar bewegt nimmt er ihre Hand: die Schatten gleiten wieder zuſammen. 

Und plötzlich ruft fie, und ihre Stimme Fingt hell und freudig: 

Ich gehöre zu denen daheim, die immer gemeint haben, daß wir zu hart gegen 
Tante Mathilde gewejen find. 

Und wie fie das gejagt hat, da fällt auf einmal die böje Mauer, die fich 
aufridhten wollte — wird das Herrliche, das am Berlorengehn war, wieder ge- 
wonnen ... 

‘Der Kutſcher ruft ihnen vom Bahnhof ber. 

Eilig lafjen fie ihre Hände los und jchreiten ehrbar dem Wagen zu, wo Per 
ſchon auf dem Bod ſitzt. 

Niels findet es zwedmäßig (aus Nüdficht auf Per), einen gejellichaftlihen Ton 
anzuſchlagen. 

Ja, gnädiges Fräulein, es waren wirklich ſehr viel ſchöne Bilder in der Aus— 
ftellung ... 

Aber über dieſe Bemerkung — die ſo putzig von der ganzen vorhergehenden 
Stimmung abſticht — bricht Marie in herzliches Lachen aus. Ihr Lachen gleicht 
den kleinen Wellen, die ſich in einer friſchen Morgenſtunde am Strande kräuſeln; 
ſie ſind ſilberhell, brechen ſich nicht ganz in Schaum, ſondern funkeln nur und 
machen einen froh. — Niels, der ſelbſt Luft hat, laut zu lachen, ſchweigt lieber, 
um zu laufchen — 

Denn dies ift das erjtemal, daß er fie laden Hört: ein großer und feftlicher 
Augenblid. 

8 


Nun fahren fie auf Rödſten zu. 

Unterwegs erzählt Marie, daß „Dntel Karl“ im Winter ganz unerwartet zum 
Beſuch nad) Söholm gekommen und ein paar Tage dort geblieben jei. 

Das it für Niels etwas ganz Neues und Überrajchendes. 

Was Vater und er miteinander bejproden haben, jagt Marie, das weik ic) 
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nicht, aber es ift num einmal jo mit Vater, daß er Onkel Karl nicht vecht leiden 
fann. Mutter kann ihn gut leiden, und ich habe ihn furchtbar lieb, das ift der 
Unterfchied zwiſchen Bater und mir. Ich glaube, Onkel Karl ift noch nie auf 
Söholm gewefen — aufer früher in ganz alten Tagen, fügt fie nad) einiger Über- 
legung hinzu und fieht Niel8 bei diejen Worten nit an. Und von uns ift feither 
nie jemand auf Rödſten geweſen. Aber es ift mir gar nicht wunderlich, daß ich 
jetzt nach Rödſten komme, denn Onkel Karl ift beijpiello8 gut gegen mid. Wie 
es zuging, weiß ich nicht, aber Vater erlaubte es mir ſchließlich, als Onkel darauf 
drang, daß ih im Sommer fommen jolle. Water fonnte mid) nicht ganz Hierher 
begleiten, aber er fam mit mir nad) Kopenhagen — ja das wiflen Sie ja jchon, 
daß wir in der Austellung waren, ja „es waren wirklich jehr viel ſchöne Bilder 
in der Ausftellung“ — und fie lacht mit ihren filberhellen Heinen Wellen. 

Darauf begannen fie daß Spiel zu jpielen, daß fie höchſt gelehrt über die 
Bilder in der Austellung ſprachen. Sie ſprachen jehr laut und mit feierlichen 
technijchen Ausdrüden — Perd wegen. Aber immer wieder brachen fie dazwiſchen 
in helle Lachen aus. 

Und fie fuhren in den fühlen Sommerabend hinein; die Burpurglut der Wolten 
verlor fich, die weiten Flächen dunfelten. 

Bır! fagte Per und hielt die Pferde ftramm an. Es war an der Stelle, 
wo der Weg jeine fcharfe Biegung nad) rechts macht. Brr! Was wollen Sie? 

Denn jemand hatte ji) von dem Heidekraut erhoben und dadurch die Pferde 
erichredt. E8 war die Frau oder Dame mit dem Handloffer. Sie machte eine halb 
bittende Gebärde. 

Sie will mitfahren, fagte Per, indem er fi) an die im Wagen fibenden wandte. 
Es iſt Ihr Wagen, gnädiges Fräulein. 

Sa, natürlich kann fie mitfahren, fagte Marie und jah Niels an. Diefer 
nidte, aber wenig erfreut. Wieder diefe Dame ald Hindernis! 

Die Dame ftieg ein. Sie war gewiß; müde oder abgehärmt, oder fie hatte 
vor etwas Angit. Sie konnte in den PVierzigen fein, dad Haar war ein wenig 
mit Grau vermijcht, das Geficht mußte jehr ſchön gewejen fein, die Figur war noch 
jugendlid, ja üppig. Das jchwarze Kleid war jehr einfach, umſchloß aber ſtramm, 
faft herausfordernd ihren Körper. Auf der Bruft hing ein Kleines goldnes Medaillon 
an einer langen Haarlette. 

Wollen Sie nad) Rödften? fragte Marie. 

Si, ja, jagte die Dame, indem fie ein Lächeln und ein paar große dunfelgraue 
Augen von großer Sanftheit zeigte. Ich bin direft von Kopenhagen hierher gereift 
und bin jehr müde. Vielen Dant. 

Das Lächeln und der Ton zeigten gejellichaftlihe Bildung, die Gefichtszüge 
auch; aber die Kleidung deutete teild auf Armut teil auf Trauer, 

Sie jind feine Dänin? fragte Marie teilnehmen. 

Por si, doc), ich bin von Dänemark, aber ich habe jehr lange, o, weit von 
hier gelebt. 

Damit jchien fie ſich im fich jelbjt verichliehen zu wollen, und man ſprach nicht 
weiter mit ihr. 

Dieſer Zuwachs zu der Neifegejelichaft war durchaus nicht nach Nielfens Sinn. 
Zu dem alten Unbehagen fam nun noch eine neue, unerflärlihe Traurigkeit über 
ihn, altes Leid jchien aufzutauchen, die Einfamkeit früherer Tage, feine Vater: und 
Mutterlofigkeit. Es wurde nun auch abendlich friſch. Die junge, reizende Geitalt, 
die ihm gegenüberfaß, war ihm jo fern, jchien es ihm. Schließlich war es ihm 
jo wunderbar zu Mute, daß er hätte weinen können. 

Und fiehe! die fremde Frau hatte ihre großen Mugen unverwandt auf ihn 
gerichtet; fie waren ſanft und tief, e8 war etwas in ihnen — etwas wie von lange 


her, etwas wie von jehr, jehr lange her — wie aus einem frühern Dajein — un - 


heimlich und unbegreiflid . . . 
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Wieder, Per? Wovor haben denn die Pferde wieder gejcheut? 

Vor nichts, Herr Glambäk. 

So? Ich meinte doc, die Pferde hätten jich gebäumt. 

Nein, e8 war nidhts, Herr Glambäf. 

Da jah Niels, daß die Dame den jhwarzen Schleier vor dad Geſicht zog. 


4 u 
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Marie bat jept Niels, ihr ein wenig von dem Leben auf Rödſten zu erzählen, 
„und vor allem etwas von Onkel Karl,“ ſagte fie. 

Da erzählte Niels von Fräulein Lafjen, von Herrn Engelbredt und von Huits 
feldt ſelbſt. — Die Vertraulichkeit und die jühe Stille des Sommerabends legten 
fih wie beruhigend auf die unerffärliche Angſt von vorhin, er redete fi warm 
und wurde beredt. 

Und num noch ein wenig von Ihnen ſelbſt, bat fie. 

Er überlegte. Lieber Sie etwas von Ihnen, ermwiderte er. 

Und von der num nicht länger fernen reizenden Geftalt ihm gegenüber erklang 
es leiſe: Eigentlich follten wir ja auch Nield und Marie jagen, wir find doch 
Better und Cou — Aber was ijt das? unterbrad fie fi plößlid. Sind Gie 
frank, gnädige Frau? 

Denn ein qualvoller Laut wie ein Stöhnen oder ein unterdrüdter Schrei 
war der Dame entfahren. Nun zitterte fie fichtbar unter dem jchwarzen Schleier 
und der dünnen Mantille. 

Nein nein, ich friere nur, mein Fräulein. 

Sogleich legte Marie ihren Mantel um fie. Ja, denn ed war mir wirklid, 
al3 hörte id; Sie weinen oder — 

Nun können wir Röditen jehen, jagte Niels. 

Da fuhr die Dame zujammen und ftand rajch auf. 

Ach will Hinaus! Ach will gehn! Laſſen Sie Halten! Ach Gott! 

So etwas! Wenn Sie frank find, müfjen Sie gerade hingebracht werden, wir 
find gleich da. 

Laſſen Sie den Wagen halten! rief jie dem Kutſcher heftig, beinahe ver: 
zweifelt zu. 

Ber hielt an. 

Ich gehe nad) der Eſtacion zurüd, ich habe etwas vergefjen, ich gehe zurüd. 

Das können Sie do gar nicht! jagte Niels. 

D doch, e3 ift mir viel bejjer. — Sie war jhon aus dem Wagen, und jie 
jahen fie im Zwielicht verſchwinden, ihren Handkoffer fchleppend. 

Per wandte fih um umd jah die beiden im Wagen fragend an. 

Das fünnen wir nicht verantworten, jagte Niels. 

Sie warteten eine Weile und fahen einander unſchlüſſig an. 

Es war nur eine Verrüdte, jagte Per. Sie kommen mandmal von der Ans 
ftalt in Aarhus hergeitroldt. 

Dann fuhren fie langjam auf Rödften ein 
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Die Halle war feftlic erleuchtet. Ganz vorn jtand bie Erzellenz ſelbſt, froh 
und gaftfreundlid. 

Uber beide auf einmal! rief er mit Tebhafter Verwunderung. Willlommen, 
Marie, meine liebe eine! Und du, mein Junge, du, mein unge! 

Er faßte Marie bei der Hand und führte fie zu Fräulein Laffen, um fie 
diejer vorzuitellen. Die beiden jahen einen Augenblid einander an, dann endigte 
es mit einer Umarmung. 

Guten Tag, Herr Engelbrecht, jagte Niels. Herr Engelbreht drückte ihm 

“freundlich die Hand. Es geht gut hier — er deutete lächelnd auf jeine Stirn, 
Grenzboten III 1902 49 
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berbeijerte aber jeine Berwegung, indem er auf jein Gerz deutete —, bier meine 
ich, es geht gut Hier — Junker Glambäl, ich habe vieles mit Ihnen zu beiprechen. 

Fräulein Laffen benügte eine Gelegenheit, um Niels mit befümmertem Aus— 
drud zuzuflüftern: 

Seine Anfälle find viel häufiger geworden! 

Auf Treppen und Gängen wurden eilige Schritte laut; etliche junge Leute 
beiderlei Geſchlechts — die Gäſte des Herrenhof® — fanden fid allmählich in 
der Halle ein, um die Neuangelommnen auch zu begrüßen. Aus den Zimmern 
erflangen noch mehr Stimmen und Gelächter. Das ftille Schloß war nicht wieder 
zu erfennen. 

Wir haben wieder Jugend hier, jagte Huitfeldt und rieb fich vergnügt die 
Hände. — Nun, Niels, ich habe dich erjt morgen erwartet, aber e8 ift gut fo, 
ed ijt gut jo. Seine Züge hatten einen ungewohnten Ausdrud angenommen, nicht 
nur bon Freude, jondern auch von heimlicher Schlauheit. 

So, ihr jeid aljo miteinander geretjt? 

Wer? fragte Nield mit zu deutlich geſpielter Gleichgiltigfeit — und fügte 
dann mit ebenjo gejpielter Gleichgiltigkeit hinzu: 

Ach jo? Ya — wir find zuſammen gereift. 

Seid ihr befannt miteinander geworden? Nun, die Belanntichaft kommt am 
beiten erſt allmählih! Und fein Geficht zeigte wieder die frohe Schlauheit, die ihm 
einen jo netten Ausdruck gab. 


+ * 
* 


Man hat mir meine Flöte genommen, jagte Engelbrecht zu Niels, Halb lächelnd, 
halb erbittert. 

Ah ſchnickſchnack, jagte Huitfeldt, ed ift nur, fo lange die Stiftsdame hier ift; 
fie kann bei Nacht feine Muſik ertragen. 

Iſt Fräulein von Schredenhorn ſchon Hier? fragte Niels. 

Hören Sie es denn nicht? jagte Engelbredt. Aus den Zimmern drang daß 
Bellen und Lärmen der beiden Seidenpinicher;; fie waren etwas heijerer und ſchwächer 
geworden als das leßtemal, aber noch ebenjo bösartig. 

In einem der feinen Zimmer thronte wie im Allerheiligjten die Stiftsdame. 
Die Neuangelommnen wurden von der Erzellenz jelbjt hineingeführt und vorgeftellt. 

Ja, Sie kennen doch beide jchon, rief ihr Huitfeldt fröhlich ins Ohr. 

Sie firterte fie mit der Lorgnette, und die harten Augen rollten; offenbar 
war ſie in jehr jchlechter Laune. Nein, jagte fie. 

Herrgott, meine Gnädige — mit Niels Glambät find Ste ja faft jeden Sommer 
bier zujammen! 

Nein. 

Huitfeldt rief: Nun müffen Sie nicht mehr jo verdroffen fein, nun hat er 
und ja veriprocdhen, daß er nicht mehr jpielen werde. 

Dieje Flöte bringt mich um; ich höre fie zwar nicht, aber ich weiß, daß er 
darauf bläſt. Auf Bälfegaard hatten fie ein Klavier, an dem Laura nun ſeit 
hundert Jahren fipt und jpielt, und auf Stenslylfe haben fie eine Harfe, aber fie 
beweijen mir doc die Nüdjiht, daß fie fie zudeden, wenn ich dort bin. — Wer 
ift der junge Menjch? 

Es iſt ja Nield Glambäk! 

So? — Höre, Heine Marie (fie wandte ſich plötzlich am dieſe), du biſt recht 
ſüß, aber ſag deiner Mutter, daß ich in den Betten, ſo wie ſie in Söholm ge— 
macht werden, nicht ſchlafen kann — na ja, laß dich nun einmal anſehen. Du 
bijt ein ſüßes und dazu ein einziges Kind, und der wird glüdlich, der — wenn 
nur dein Bater feine Geichäfte befjer verftünde — 

Niels rief ihr ehrerbietig ind Ohr (ed wurde ihm ſchwer, ehrerbietig zu rufen): 
Wie geht e8 den Hündchen, Euer Gnaden? 
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An befferer Laune antwortete fie, indem fie dazu nidte: Ach, Amt und Joli 
find viel beſſer als ihr Menjchen, und nun laffen Sie fid) ein wenig betrachten: 
Sie find hübſch, und Sie werden ihr immer ähnlicher, Ihrer — hm! Bon Yhnen, 
Kammerherr, war e8 recht nett, dab Sie Marie eingeladen haben, und Sie find 
ein Luchs — 

Aber Huitfeldt hatte die Stirn ein wenig gerunzelf; da nahm bie Stiftsdame 
ſchnell die Lorgnette ab, und die Audienz war vorüber. 
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Beim Abendeffen herrichte große Fröhlichkeit. Die vielen jungen Menjchen, 
meift Jugend von benachbarten Gütern, fannten fich alle untereinander und hatten 
einen vertraulichen Jargon erfunden, wie e8 bei jo einem Ferienaufenthalt oft zu 
gehn pflegt. Ste benannten die Sachen mit jelbjtgemachten Ausdrüden, je ver: 
rüdter fie Hangen, deſto Iuftiger fand man ie. 

Marie konnte gut mit thun, Niels nicht fo recht, aber er empfand an diejem 
Abend ein jo tiefes Glüd, daß er es fich micht zu Herzen nahm. Er machte es 
dann fo, daß er ic) jelbjt wegen jeiner Unwiſſenheit auslachte, und gerade dadurd) 
tam er in den Ton hinein und bereicherte den Jargon noch durch neue Wörter, 
die mit Freuden aufgenommen wurden. Marie half ihm, ohne daß er es merfte, 
fie jah ihn mehrere mal vergnügt an. — Man ſprach aud) von vergangnen und " 
bevoritehenden Ausflügen zu Pferd und andern herrichaftlihen Vergnügungen. 
Niels pried fein Glüd, daß er jet die eine wie die andre dieſer Fertigkeiten 
hatte. — 

Liebe Lajjen! erflang die den Schwerhörigen eigne ſcharfe Stimme: wie reizend 
it es, unjern liebenswürdigen Kammerherrn wieder jo vergnügt zu fehen! 

Darf ih auf Ihr Wohl trinken, Euer Gnaden? jagte Huitfeldt, jein Glas 
erhebend. 

Ad ja, jagte die Stiftsdame, wenn ich an dem jchredlichen Rotwein dente, 
den fie einem auf Charlottenhof vorjegen, dann — Liebe, gute Lafjen, fuhr fie 
fort und meinte, fie jpreche Teile; jagen Sie mir doch im Vertrauen, wir rechnen 
Sie ja beinahe zu einer der unfrigen, jagen Sie mir doch, wie fam er nur eigent— 
lich auf die dee, die Heine Marie einzuladen? Das tft ein ausgezeichneter Plan, 
find Sie es vielleicht gewejen? Denn er jelbit pflegt ja gar nicht fir in jo etwas 
zu fein. — Aber was wohl Knud dazu jagen wird? 

Fräulein Laſſen bot ihr jchnell eine Schüfjel mit ihrem Lieblingsjalat an, aber 
die Stiftsdame ſchob die Schale weg. 

Sie brauchen mich nicht zu unterbrechen, ich ſpreche leije genug: was wird 
nur Knud dazu jagen, denn um Amalie kümmere id) mic nicht viel; aber wenn 
der Teure es auf dieje Weile machen will, dann kann Knud doch nur froh darüber 
fein. — Wir fiben fo reizend hier, Tiebiter Kammerherr, die Laſſen und id), und 
iprechen von den beiden liebenswürdigen Zweigen der Familie und von den alten 
Geſchichten und allem... 

Da rief plöglih Herr Engelbredt: 

Sie haben mir meine Flöte genommen! Er ſaß am andern Tifchende zwiſchen 
der plaudernden Jugend. 

Was fagt er? fragte die StiftSdame, die Herrn Engelbrecht nie ganz aus den 
Augen ließ. Was fagt er? Gottlob, dag man e3 nicht veriteht! 

Aber Engelbreht war aufgejtanden; er war ganz bleich, die magern Züge 
verzerrt. Er hatte eine eigentümlich Hangvolle Stimme, die er der Stifsdame gegen- 
über mit Vorliebe anmwandte, und mit diejer Stimme, die ficher war, von ihr ge— 
hört zu werden, ſprach er nun: 

Euer Gnaden — menn ic tot bin... (hier trat augenblicklich Stille am 
Tiſch ein)... wenn ich tot bin, werde id) Ihnen auf der Flöte blajen, mein Geijt 
wird kommen und Ihnen vorblajen! Beim Pan! 
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Die Stiftödame ftieß einen Heinen Schrei auß und lieh bie Lorgnette fallen. 
Engelbrecht aber verließ ſchnell das Zimmer. 

Huitfeldt und Fräulein Laſſen wechjelten Blicke. Gleich darauf verſchwand 
ein Diener durch die Thür, durch die Engelbrecht hinausgegangen war. 

Kümmern Sie fi nicht darum! rief Huitfeldt der Gejellfchaft fröhlich zu. 
Mein Freund hat nur einen von feinen Anfällen, an bie wir bier gewöhnt find. 
Morgen ijt er wieder wohl. 

Nah einer Heinen Weile wurde die Tafel aufgehoben. Die Jugend Hatte 
den Heinen Mißton bald wieder vergefjen; fie jaß draußen auf der Veranda, fpielte 
und lachte. 

Die Stift3dame zog ſich frühzeitig in ihr Zimmer zurüd; fie bat Huitfeldt 
um Briefpapier und Marfen und jchrieb an die Komteſſe Jda auf Stenslykkegaard, 
daß fie an einem der nächſten Tage dort einzutreffen gedenfe; auf Rödſten könne 
e8 niemand außhalten. 

Aber der Mond ging Hinter den alten Kaftanienbäumen ded Parks auf, und 
die Jugend jpielte Räuber draußen zwiſchen den langen Schatten werfenden Stämmen. 
Mield war einer der luſtigſten und eifrigjten. 

Als er jpäter über den Gang nad) feinen alten Zimmern ging, hörte er ein 
paar bon den jungen Leuten über ihn jprechen, was für ein fidele® Haus er 
jei — „und er wäre doch jchon älter* — und wie nett es fei, daß er gefommen jei. 

Er iſt geradezu knuſprig, fagte einer. (Knuſprig hieß in ihrem Jargon: aus— 
gezeichnet oder jo etwas.) 

Nein, id bin ein Mummelgreis! rief Niels ausgelaſſen zurüd. 
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Niels ſaß in jeinem Zimmer, volljtändig angefleidet; der Mond jchien ihn 
ind Geficht, dad Zimmer war beinahe tageshell, der Park draußen auch). 

Er fonnte ſich nicht erinnern, daß er ſich hierhergefeßt habe; er fror, feine 
Gedanken waren verwirrt, er mußte gejchlafen haben. 

Wie viel Uhr mocdte e8 fein? Es war nicht viel über elf Uhr. Ungefähr 
halb elf Uhr war er heraufgelommen. Das war fonderbar. Aber gejchlafen hatte 
er. Und geträumt. 

Er jchloß die Augen, um fid) den Traum ins Gedächtnis zurüdzurufen. Er 
war jeltfam und lebhaft geweſen, aber e8 war ihm nicht möglich, ſich ihn klar zu 
machen... 

Nur, daß e8 von lange her war, von fehr, jehr lange her, länger als das 
Gedächtnis zurüdreicht..... etwas, was fi) näherte und über einen kam, etwas, 
was von außen heranfam und doch ein Teil von einem jelbft war, etwas, was er- 
wartet worden und felbjtverftändlih und unvermeidlich war, was fcheinbar für 
alle Sinne zugleich gegenwärtig war: ed jtand heflleuchtend vor einem, und 
dann war es wieder nur ſanft und warm — und in dem Leuchtenden war etwas 
wie ein dunkler Kern, nad) dem man faflen fonnte, aber manchmal war er dann 
wieder nicht mehr dunkel, jondern er blinfte und drehte ji) und glänzte, und 
man fonnte unverwandt darauf hinſehen, und er konnte einen froh maden und 
einen zum Lachen bringen — 

Wie merkwürdig das doch ift — und unheimlich — wie aus einem frühen 
Dafein oder jo — 

Er ſprang auf und war völlig wach. Hatte jemand feinen Vornamen ge= 
tufen? — Er hatte Kopfweh; es ſei nicht gut, hieß es ja, wenn einem im Schlaf 
der Mond ins Geficht ſchien. Und er fror, fror! 

Er ließ das Nouleau herunter, aber da wurde e8 zu dunfel zum Auskleiden. 
Ein Licht wollte er nicht anzünden, jo zug er das Nouleau wieder hinauf. ber 
nun lam ihm der Mondichein viel heller vor als vorhin; ein ganzes Lichtmeer 
draußen und drinnen. 
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Er ging im Zimmer auf und ab. Es war etwas, was ſeine Gedanken an 
e aber was und wohin? Es war irgendwo etwas, was etwas von ihm 
wollte... 

Wie jonderbar dies doc war, oder war er vielleicht nicht ganz gejund? 

Er wollte fi zwingen, an etwas Angenehmes zu denken, an jeine neue Coufine 
Marie natürlih. Und er ging im Zimmer auf und ab und dachte mit aller Macht 
an Marie. 

Aber er blieb plöglich wieder ftchn. Denn es fam ihm zum Bewußtſein, daß 
er ftatt an Marie an — die ausländijche Dame gedacht hatte, die im Wagen un- 
wohl geworden war. 

Was habe ich mit der zu thun! rief er ärgerlih, als er fich deſſen bewußt 
wurde. 

Do, das haft du! antwortete er fich ſelbſt; e8 war nicht recht, daß wir fie 
ihrem Scidjal überließen! 

Seine Schritte wurden raſcher und immer rajcher. 

Geſetzt, fie ift Hingefallen und liegt nun vielleicht krank auf der Landftraße? 

Dad Blut ftieg ihm zu Kopf, er malte fich aus, wie fie hilflos dalag ... 

— Bon jeinem Zimmer aus hatte er einen bejondern Ausgang zum Barl, 
und er hatte einen eignen Schlüffel zu der Thür. 

Jet war er draußen. Durch einen Teil des Parks, an den Pferdejtällen 
vorüber, hier führte die Landjtraße zum Bahnhof. 

Es iſt verrüdt! dachte er und wollte umkehren, that es aber dod) nicht. In 
des Stallfneht3 Mad Zimmer war no Licht; er rief zum Fenſter hinein, aber 
da erlojh das Lit. Die Stallthür war nicht abgeichlofjen. Niels trat ein, fand 
Fuchs — das Pferd, dad er gewöhnlich ritt — legte ihm Sattel und Zaumzeug 
an umd führte e8 hinaus. Nun kam auch der Kinecht, erjchroden und jchlaftrunfen. 
Niels ließ fih den Stallthürenjchlüffel geben; er werde das Pferd etwa in einer 
Stunde jelbjt wieder hineinbringen. 

Dann ritt er auf den Bahnhof zu; zuerjt langjam, umberjpähend, dann in 
Iharfem Trab. 

— Aus dem Krug Fangen laute Männerjtimmen; es jchien auch Licht aus 
ein paar Fenjtern, nicht aus der Gajtjtube, fondern aus der guten Stube daneben. 
Nield war nur hergeritten, um zu erfahren, ob die Eranfe Dame da fei, ob ihr 
nichts zugeftoßen wäre. Aber von einer unerklärlihen Eingebung geleitet, brachte 
er das Pierd dit an die Mauer heran, ganz vorfichtig, büdte ſich nieder und 
ja in die Heine Stube hinein — und nun befam er Beicheid, ohne zu fragen: 

Drei Perjonen jaßen in dem Zimmer und tranfen Punſch, der junge Stations- 
vorjtand, der Tierarzt des Orts und die franfe Dame. Er erkannte fie an der 
goldnen Kapjel; fie jaß auf dem Sofa und ließ fi den Hof machen; doc lag 
der verhärmte und angjtvolle Ausdrud noch immer über ihr, wie die Grunditimmung, 
aber jie (achte troßdem und Fofettierte auf eine graziöje Weije wie aus Gewohnheit — 
jo ganz elend fonnte fie alfo nicht fein! — Nield war entrüjtet, entrüjteter jogar, 
wie er fich felbit jagte, al e8 nad) dem Anlaß nötig war, er war in unerklär— 
licher Weiſe erbittert und fühlte ſich wie verraten; er riß dad Pferd raſch 


herum — 
In diefem Augenblid war es ihm, als treffe ihn der Blid der Dame; er 
jah fie die Hände zuſammenſchlagen — in weniger als einer Selunde war das 


Bild verjchtwunden, und er galoppierte im Mondichein heimwärts nad) Rödſten. 

Der jchnelle Ritt that ihm gut. Bald fühlte er fich erleichtert. Das war 
ein närriſcher nächtlicher Ausflug, dachte er. Aber ehe er daheim war, dachte er, 
es jei ein herrlicher abenteuerlicher Ritt gewejen. 


* * 
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Ein ununterbrodner traumlojer Schlaf, ein verwundertes frohes Aufwachen, 
alles Unbehagen vergejlen, die Sonne in den Fenftern, Coufine Marie in den 
Gedanten! 

Sind Sie noch nicht auf? tönten junge eifrige Stimmen vor feiner Thür. 
Wir haben ausgemacht, daß wir heute Bummeln wollen. Kommen Sie mit? 

Jawohl! antwortete Nield und war mit einem Sprung aus dem Bett. 
Wohin? 

Nah Jakkenjak! 

Allemal! rief Niels, 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Lenaulitteratur. Es iſt eine leider faum zu bejtreitende Thatfache, daß das 
Gebiet der deutjchen Litteraturgeichichte mit Vorliebe von Dilettanten al3 Tummel- 
plaß benüßt wird. Und niemald pflegen fie geichäftiger an die Arbeit zu gehn, 
als wenn ſie fich berufen fühlen, ein leichte und jeichtes Feitichriftchen oder Jubi— 
läumsartikelchen zu fabrizieren. Zu diefer Kategorie gehören aud) zwei Brojchüren, 
die fi) mit Nikolaus Lenau bejchäftigen. Dad eine Schriftchen it von Adolf 
Kohut verfaßt und als zehntes Heft der biographiidhen Sammlung „Bedeutende 
Männer aus Vergangenheit und Gegenwart“ erichienen (Berlin, Hugo Schildberger); 
dad andre hat Theodor Gesky zum Verfaſſer und trägt den Ttitel „Lenau als 
Naturdichter.*“ Das erjte taugt jo wenig wie das zweite. Jenes bringt in jcha= 
blonenhafter Dispofition ganz willfürlich und lückenhaft, was ſich gerade barbietet. 
Nirgends Entwidlung, nirgends ein Verweilen, bis eine den andern Flüchtigfeiten 
fongeniale Lebensſtizze das Opus frönt. Die geipreizten Superlative des Lobes 
geben eine anmutige Nüance zu dem trivialen Phrajengeflingel. Es lohnte ſich 
wahrlich nicht, auf ſolche Drudjahen einzugehn, wenn nicht ein gut Teil Prätenfion 
einen emergiichen Proteft herausforderte. Auf der Umſchlagſeite behält ſich nämlich 
der Verfaſſer das Recht der — llberjegung ausdrüdlid vor. Nun die Blamage 
wird ihm wohl niemand anthun. Die andre Broichüre (Leipzig, 1902, Verlag von 
D. Oradlauer) nennt ſich ſtolz eine „Litterarhiftoriihe Abhandlung“ und will ein 
Geburtötagsgeichent zur Säkularfeier fein. Auch hier findet ſich eine biographiiche 
Skizze. Sie dient hier als Prolog. Über ihre Güte war ich nicht mehr im Zweifel, 
ald id) mir ſchon auf den eriten paar Seiten eine ganze Neihe Fragezeichen 
anzumerken hatte. Was dann folgt, jteht ganz auf der Höhe des Voraus— 
gegangnen, d. h. eine Ercerptenfammlung, dürr und dürftig, an einem dünnen 
Fädchen nach Belieben aneinander gereiht — das geijtige Band fehlt. Dabei 
war das Thema wirklich dankbar, ſetzt aber gründliche Kenntnis der gejamten Dich: 
tungen Lenaus, und nicht nur der Lyrik, voraus, jowie der zahlreichen Brief- 
publilationen. Der Verfaſſer jcheint aber ohne die Krücke der Litteraturgeſchicht— 
Ichreiber nicht vecht gehn zu können. Auf Schritt und Tritt begegnet man derartigen 
Bitaten, denen er unermüdlich die Nota I zubilligt. Was er jelbft geleiftet hat, 
erinnert lebhaft an Popes muftergiltiged Nezept, dad man verjucht ift, dahin zu 
modernifieren: Nimm einige Dubend Ercerptenzettel aus Lenaus Gedichten, ferner 
ein paar Seiten von Salomond, Bilmars, Hillebrands und Lindemanns Litteratur- 
geihichten, vergi auch ein Blättchen von Heinrich Kurz nicht, dazu mijche ein paar 
Proben von Leimbach, Wulckow und Schurz, vor allem aber von Rudolf von Gott- 
ſchalls Werfen quantum satis, ſchüttle e8 fein jäuberlich durcheinander und fieh zu, 
was dabei herausfommt! — Eine „litterarhiftoriihe Abhandlung“ gewiß nicht. 
Schade, daß der Verleger dieſes unfruchtbare Schulprogramm zum Neudrud ans 
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genommen hat. Schade aud), daß damit der neuerdings übertriebnen Propaganda 
gegen dieſe Inſtitution neuer Stoff geliefert wird. 

Es wäre Unrecht, mit den beiden Broſchüren zwei andre Jubiläumsgaben, 
die Anfprud auf wilenichaftlichen Wert erheben Fönnen, auch nur entfernt in Pa— 
rallele zu ftellen: die Schrift von Ed. Caſtle „Nikolaus Lenau“ (Leipzig, Mar 
Heſſes Verlag, 1902) und das Buch von Adolf Wilhelm Ernſt „Lenaus 
Frauengeftalten* (Stuttgart, Verlag von Earl Krabbe, 1902). Der Gedanke Eaftleg, 
die Einleitung feiner Lenauausgabe nochmals in einem handlichen Bändchen zu 
bieten, verdient Beifall, zumal da der Verfaſſer retouchiert hat, wo ed ſich als nötig 
erwied, und in der angehängten kritiſchen Bibliographie wie in den eingefügten 
Bildniffen — darunter bejonders interefjant die Porträt? von Lenaus Mutter und 
Großeltern — eine wertvolle Bereicherung geboten bat. Dagegen kann ich mic 
mit dem neu binzugelommmen Einleitungsfapitel, worin Cajtle die Wiener Kultur 
im Zeitalter Franz des Erſten ſtizziert, nicht vecht befreumden; der Zufammenhang 
mit der Hauptdarftellung tft auch ziemlich loder. In diejer aber erweiſt ſich Eaftle 
durdaus al3 ein gründlicher Kenner der Lenaulitteratur und al3 ein jelbitändiger, 
umfichtiger Forſcher. Er befleißigt fich der denfbarjten Kürze, vielleicht mit durch 
äußere Gründe bejtimmt. Das Wort Brunetitred, das er fich zu eigen macht, bat 
wohl für eine Darftellung der Gejamtlitteratur alle Berechtigung, für eine Einzel- 
ftudie trifft e8 aber doch nicht in dem Maße zu. So wird man manchmal doch nicht 
recht warm oder muß weiter eilen, wo man gern ein wenig verweilt hätte. Die 
Aufgabe, eine große, mit Liebe und Kritik verfaßte Lenaubiographie zu fchreiben, 
bleibt nad) wie vor ungelöft. Freilich gilt es dazu noch mandherlei Vorarbeiten 
zu erledigen. Die von Eaftle gewünjchte kritiiche Briefſammlung ift ebenfo wie eine 
zuverläffige biftorifch-kritiiche Ausgabe dringend nötig, denn aufſchlußreiche Nachlaß— 
publifationen find wohl faum nod) zu erwarten. Rouſtans verdienftliches Wert aber 
bedeutet feinen Schlußftein. — Das Bud) von Adolf Wilhelm Ernit fteht in einem 
gewiffen Gegenſatz zu Caſtles vorwiegend kritiſchen Ausführungen. Es iſt beichau- 
licher geichrieben, bisweilen nicht zu feinem Vorteil. Denn wo Ernſt hinreichend 
bekanntes Diaterial aus den Werfen von Schurz, Schloſſar, Frankl u. a. nochmals 
ausführlich vorlegt, jähe man ftatt deffen gern die Verarbeitung. Dagegen wird 
man ihm Dank wiffen für die Mitteilung feiner eignen Brieffunde, die beſonders 
der Charafteriftit Sophie Schwabs zu gute fommen. Die Abjiht Ernſts, Lenaus 
Frauengeftalten in anjchaulichem Bilde vorzuführen, hat manches Reizvolle. Es tft 
befannt, welche Rolle gerade die Frauen in des Dichter Leben gejpielt haben. 
Seine jenfitive, weiche Natur verlangte nach Liebe und Huldigungen, die ihm ja 
auch, im Stuttgarter Damenfreife zumal, im Übermaße erwiejen wurden, wenn 
auch die bejonders ſchwärmeriſche Baronin von Sudom nicht gerade als Prototyp 
zu gelten hat. Betont werden muß auch, wie viele und wertvolle Anregungen er 
namentlid auch von der Mutter, der Geliebten, wie von feinen mütterlichen Freun— 
dinnen erfahren hat. Ernſt geht den Spuren in brieflihen wie poetiichen Zeug— 
niffen jorgjam nad) und fucht ein einheitliches Bild zu runden. Er löſt jeine Auf- 
gabe mit Fleiß und Geſchick. Es find große Kontrafte, die er zu entwerfen hat. 
Die opfermillige, willensfeite Mutter und die treuforgenden Pflegerinnen Sophie 
Schwab und Emilie Reinbeck auf der einen Seite, die liebreizende Lotte Gmelin 
neben der frivofen Bertha Hauer, die glutvolle aber berechnende Sophie von Löwen— 
thal, die theatralijche Karoline Unger und die fanfte Braut Maria Behrends auf 
der andern. Beſonders eindringend iſt die Charakteriſtik Sophiens, das Glanzſtück 
des Buches, auch in der Polemik gegen Schurz und Frankl wohl nicht anfechtbar. 
Den beigegebnen Anhang über die Traditionen des Hartmannjchen Hauſes würde 
niemand vermiſſen. 

Beſonders erfreut aber ift man, wenn man unter den Feitgaben auch auf ein jo 
vorzüglich ausgejtattetes Meines Buch ftöht, wie es der in demjelben Verlage er— 
ihienene Neudrud von Lenaus Gedichten ift. Papier, Drud und Buchaus— 
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ftattung zeugen ebenjo von Solidität wie Geihmad. Dieje Miniaturausgabe im 
Liebhabereinband möge nit nur als Scmudjtüd der Salons dienen, jondern 
vor allem zu liebevoller Berjenkung in des Dichters ſchönſte Gaben aud) weitere 
Kreije anregen. Sie verdient wie die beiden vorher genannten Schriften warme 
Empfehlung. ©. £. 


— — — 


Litteratur 


Grundriß zum Studium der politiſchen Okonomie von Profeſſor Dr. J. Conrad, 
Halle a. S. Zweiter Teil: Boltswirtfhaftspolitif. Dritte, weſentlich erweiterte Auflage. 
Jena, Guftav Fiicher, 1902 

Auch in diefem Bande des ausgezeichneten Werkes, deſſen erſten Teil wir 
im 42, Heft des Jahrgangs 1901 angezeigt haben, erweift fich Conrad durch die 
volljtändige Verwendung, zwedmäßige Gliederung und meijterhafte Darjtellung des 
gewaltigen Stoff3 ald vortreffliher Lehrer und durch jein gejundes Urteil als zu— 
verläjfiger Führer. Der Band behandelt in der Einleitung die volf3wirtichaftlichen 
Aufgaben des Staates, im erjten Abjchnitt die Land» und Forſtwirtſchaft einſchließlich 
des landwirtichaftlichen Kreditwejens, im zweiten die jtoffveredelnden Gewerbe (Ge- 
Ihichte der Gewerbe, heutige Gewerbeverfafjung, Arbeiterfrage), im dritten den 
Handel, das Verlehrs- und Berfiherungsmwejen, im vierten das Bevölferungd-, im 
fünften da8 Armenmwejen. Conrad ift, wie fi) das eigentlich bei einem Manne 
von encyklopädiſchem Wiſſen von ſelbſt verjteht, auf fein Syſtem eingejchworen 
und jchlägt darum meijtend einen Mittelmeg ein. Seine Stellung in einigen 
brennenden Fragen joll wenigitend angedeutet werden. Won der den Verwaltungs- 
behörden eingeräumten Vollmacht, Zwangsinnungen einzurichten, fürchtet er, daß 
fie mehr Unheil anrichten als Segen ftiften werde. Den Schluß der Zünftler, daß 
vom Handwerfer jo gut eine Prüfung verlangt werden müfje wie vom Beanıten, 
vom Lehrer und vom Apotheker, weit er jchlagend zurüd. Im zweiten Falle 
jeien Kenntniſſe nadyzumeijen, von denen das Publikum jchlechterdings nicht, die 
Prüfungstommilfion aber ſehr gut beurteilen fönne, in welchem Maße fie vorhanden 
jeien; bei den Handwerlern handle e8 fich um Leiftungen, die das Publikum nicht 
allein jehr gut beurteilen könne, fondern zudem auch noch meijtend ganz anders 
beurteile, al3 e3 eine Prüfungskommiſſion thun würde, indem z. B. ein Scuiter, 
der nur grobe Arbeit machen könne, jeinen Kundenkreis befriedige, der Prüfungss 
fommiffion aber wahrjcheinlich nicht genügen würde. Bon der Sozialdemokratie 
glaubt Conrad, daß fie den deutjchen Arbeitern mehr ſchade als nütze. Ausſtände 
erllärt er, als das weſentlichſte Kampfmittel der Arbeiter, für ein zur Zeit noch 
notwendiges Übel, er weiſt den Verſuch, ihnen die Berechtigung abzuſtreiten, ent= 
ſchieden zurück, und erklärt die Anſicht für irrig, daß Ausſchreitungen allgemein 
damit verbunden ſeien, oder daß ſie gar zum Weſen des Streiks gehörten. Die 
Bedenken gegen das Hochſchutzzollſyſtem werden ſehr ausführlich dargelegt, und vor 
der Erſchwerung der Lebenshaltung der ärmern Bevölkerung durch übermäßige 
Agrarzölle wird nachdrücklich gewarnt. In der Bevölkerungsfrage neigt Conrad 
dem gemäßigten relativen Malthuſianismus zu. 
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Soszialpolitif in der preußifchen Eifenbahnverwaltung 


Jer Verein für Sozialpolitif hat im 99. Bande feiner Schriften 
N Unterfuchungen über die Lage der Angejtellten und der Arbeiter 
in den Verfehrsgewerben veröffentlicht, unter denen eine jozial- 
wiſſenſchaftliche Studie von Waldemar Zimmermann: „Zur jozialen 
Lage der Eijenbahner in Preußen“ den größten Raum und auch 
3 größte Intereffe in Anfpruch nimmt. Der Verein hatte eine 
Kommilfion mit der Leitung der Unterfuchungen betraut, deren Vorjigender, 
Freiherr von Berlepſch, den jegt veröffentlichten Arbeiten ein furzes Vorwort 
vorausgefhidt hat. Daraus ift zu erfehen, daß der Verein den preußifchen 
Miniſter der öffentlichen Arbeiten gebeten hatte, ihm zur Erreichung des ge- 
ſteckten Ziels feine Unterftügung gewähren zu wollen in der Weife, daß ent- 
weder die Königlichen Eifenbahnbehörden angewiefen würden, den von der 
Kommiſſion beftellten Referenten bei den Erhebungen und VBernehmungen zur 
Seite zu jtehn, oder die Erhebungen und Vernehmungen unter Mitwirkung 
diejer Referenten jelbjt vorzunehmen und in beiden Fällen den Referenten aus 
dem den Behörden zur Verfügung jtehenden Material die Mitteilungen zu 
machen, deren fie zur erjchöpfenden Erledigung ihrer Aufgabe bedürften. Der 
preußijche Eifenbahnminifter hat diejes Gejuch ohne Angabe von Gründen ab- 
gelehnt, und jeinem Beijpiel find Bayern, Sachſen, Baden teil mit, teils ohne 
Begründung gefolgt. Die Erhebungen — jagt das Vorwort — feien damit 
unmöglich geworden, die beabfichtigten Unterfuchungen der dienjtlichen Arbeitg- 
und Lohnverhältniffe der Angejtellten und Arbeiter der deutjchen Staatsbahnen 
hätten aufgegeben werden müfjen. Dem gegenüber weilt das Vorwort darauf 
hin, daß in Ofterreich das Eijenbahnminifterium bereitwillig darauf eingegangen 
jei, in Verbindung mit dem Verein die gewünjchten Erhebungen zu veranftalten, 
allerdingd unter Einjchränfung auf die „Eifenbahnwächter* und die „Werf- 
jtättenarbeiter” der F. k. Staatsbahnen. In dem Geſuch an den preußischen 
Eifenbahnminifter ift über den Umfang und Zweck der vom Verein zur Ber: 
öffentlichung bejtimmten Arbeiten folgendes gejagt: Die Erhebungen jollten bei 
den Eifenbahnen „die untern Beamten, Hilfsbedienfteten und Arbeiter der Be- 
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triebs⸗, Mafchinen-, Verfehrswerkjtätten und Telegrapheninipektionen“ umfaſſen. 
Für die preußischen Staatseifenbahnen liege allerdings in den amtlichen 
Berichten über ihre Ergebniffe und in der dem Abgeordnetenhaufe anläßlich 
der Unfälle von 1897 vorgelegten Denkſchrift ein reichliches Material vor, das 
Angaben über die Zahl und die Beichäftigung der Angeftellten, ihre Ent— 
lohnung, Dienftdauer, Ruhepaufen, über die Wohlfahrtseinrichtungen, ſowie 
BVergleichszahlen aus frühern „Epochen und Daten“ „hinfichtlich” andrer Eifen- 
bahnunternehmungen enthalte. Wenn diefes Material dem Verein für Spzial- 
politif für feine Zwede nicht hinreichend erfcheine, jo liege das daran, daß 
die Veröffentlihungen der Eifenbahnbehörden den Zwed hätten, ein „allge: 
meines durchſchnittliches“ Bild zu geben, und daß darum aud) die Angaben und 
Tabellen überwiegend auf „großen Durchſchnitten“ aufgebaut wären, während 
der Verein danach ftrebe, ein möglichjt zutreffendes Bild von der „Lage 
des Individuums“ zu geben. Er glaube, dab es zur Erreichung dieſes Zwecks 
notwendig fei, den Weg, den er bei Erhebungen über „wirtjchaftliche“ Verhältnifie 
mit Erfolg eingejchlagen habe, zu gehn: den der Detailerhebung durch Frage: 
bogen und durch Vernehmung einzelner Perfonen zur Ergänzung des ge- 
wonnenen Materials. Zum Schluß war das Geſuch noch durch den Aus— 
drud der Hoffnung befürwortet, „daß die eingehende Darftellung der Ber- 
bältniffe der Angeftellten und Arbeiter der Königlich) Preußiſchen Staats— 
eifenbahnen die Vorteile des Staatsbahnſyſtems auch für diefe (die Angejtellten 
und die Arbeiter) in ein helles Licht jtellen wird.“ 

Natürlich werden die Freunde der vom Verein für Sozialpolitik geplanten 
Erhebungen das ablehnende Verhalten der Eifenbahnbehörden bedauern. Auch 
an einer fcharfen Kritif in der dem Verein naheftehenden und namentlich in 
der jozialdemofratischen Prefje wird es nicht fehlen. Wenn man fich aber 
unbefangen in Die Lage der Staatsbehörden verjeßt, jo wird man ihre grund» 
jägliche Abneigung gegen derartige von einem wenn auch noch jo bedeutenden 
Privatverein zu veranftaltenden jozialpolitiichen Revifionen der von ihnen un: 
mittelbar geleiteten Staatsbetriebe doch nicht ohne weiteres für ganz unbe- 
rechtigt erflären fünnen. Wenn aud) Schädigungen der im Eifenbahnbetrich 
doppelt jchonend zu behandelnden Disziplin beim Eingehn der Staatseijenbahn- 
verwaltungen auf die Wünjche des Vereins für Sozialpolitik jehr leicht ver- 
mieden werden fonnten und deshalb wohl faum bei der Ablehnung eine ge— 
wichtigere Rolle gefpielt haben werden, jo darf fich doch grundfäglid; der 
Staat als Betriebsinhaber in diejer Frage niemals der ſonſtigen Uuterncehmer- 
ichaft ohne weiteres gleichjtellen laſſen. Hat er die foziale Pflichterfüllung 
privater Unternehmer ihrem Betriebsperſonal gegenüber durch die Polizei: 
behörden und die daneben reichsgejeglich vorgefchriebnen bejondern Gewerbe— 
auffichtsbeamten zu überwachen, fo hat er fie in jeinen Betrieben in der eignen 
Hand, und die Überwachung ift ein integrierender Beſtandteil der ftaatlichen 
Verwaltung diejer Betriebe ſelbſt. Es ift das ja auch wiederholt und mit 
Recht für die Verjtaatlihung gerade der Eifenbahnen ind Treffen geführt 
worden. Auch hat die Gewerbeordnungsnovelle von 1891 im $ 155 den 
Bundesstaaten nicht ohne Grund das Necht gegeben, die Betriebszweige der 
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Staatseifenbahnverwaltung, die nicht ohmedied von der Geltung der Gewerbe— 
ordnung ausgenommen find, auch von der Aufjicht der im $ 139b vorge- 
Ichriebnen bejondern Gewerbeaufficht auszunehmen, was in Preußen durch Ver: 
ordnung vom 25. Mai 1892 gejchehn it. Kurz der preußiiche Eifenbahn- 
miniſter hat jedenfall3 ein gutes Recht, zu jagen: Die Soztalpolitif in der 
Staat3eijenbahnverwaltung it meine Sade. Ich muß über die Lage der 
Staatdeifenbahmen unterrichtet fein auch ohne fremde, private Hilfe. Ja der 
preußijche Staat würde auch berechtigt jein, dieſen Standpunft gegenüber 
Unterſuchungen einzunchmen, die etwa die Kommiſſion für Arbeiterjtatiftit in 
ihrer neuen Gejtalt zu unternehmen bejchliegen follte, womit nicht gefagt fein 
joll, daß er das unter allen Umständen thun müßte. 

Wenn aber auch die preußische Staatsverwaltung das Recht und die Pflicht 
hat, ji durch ihre eignen Organe, und zwar durch die der Eifenbahnveriwal- 
tung jelbit über die joziale Lage ihrer Eijenbahner auf dem Laufenden halten 
zu laffen, fo ift dadurch eine mangelhafte Pflichterfüllung natürlich nicht aus- 
geſchloſſen. Kein unbefangen urteilender Menſch wird bejtreiten, daß wie in 
Privatbetrieben ein Übermaß von Geichäftsegoismus der Unternehmer jehr 
häufig zur Nüdjichtslofigfeit gegen die foziale Lage der Arbeiter. führt, zeit- 
weile im Staatseifenbahnbetriebe ein übertriebner Fiskalismus die Verwaltung 
zu einer Vernachläffigung ihrer fozialpolitifchen Pflicht gegen Angeftellte und 
Arbeiter verleiten fann, wobei dann nur zu leicht auch die eignen Auffichts- 
organe verjagen, ſodaß der Miniſter und die Staatsregierung ohne hinreichende 
Kenntnis der dadurch Hervorgerufnen jozialen Mifftände bleiben. Hat der 
Minifter von Thielen Recht gehabt, die ftaatliche Unterjtügung der Unter: 
juchungen des Vereins für Sozialpolitif abzulehnen, fo kann der Minifter 
Budde dem Verein doc) vielleicht dafür recht dankbar fein müjjen, da ihm 
bei feinem Amtsantritt die Zimmermannjche Arbeit — obgleich, wie Herr von 
Berlepich jagt, die vom Verein beabfichtigten Unterfuchungen hätten aufgegeben 
werden müſſen — auf den Schreibtifch gelegt worden tft. Die Arbeit zeigt, 
daß es auch jo ging. Sie ift mit jo viel Fleiß, Sachveritändnis, Geſchick 
und wohlthuendem Maßhalten abgefagt, daß man ich aufrichtig darüber freuen 
muß, auch wenn man fich jagt, daß was Zimmermann zu erzählen weiß und 
„rejtgeitellt“ hat, die Staatseifenbahnverwaltung noch) viel befjer wiſſen müßte 
und leichter fejtitellen fönnte, und auch wenn man die im Vorwort und vom 
Verfaſſer jelbit für angebracht gehaltene Mitteilung, daß der Verfaſſer für 
längere Zeit als Arbeiter im Oſten und Wejten der Monarchie — dod) wohl 
à la Göhre — in den Bahndienjt getreten fei, jehr gern mijjen würde. Der 
neue Eifenbahnminijter in Preußen wird jedenfall gut thun, jo bald als 
möglich nun feinerjeit3 zu unterfuchen, ob und wie weit die maßvolle Kritik 
Zimmermanns im Recht it, und er wird ſich — worauf es vor allem 
anfommt — nicht mit einem einfachen bureaufratiichen Bejtreiten der ge- 
rügten Mißftände von der Seite der „nachgeordneten” Stellen begnügen 
dürfen. 

Es ist nicht möglich, hier auf die thatfächlichen und Eritiichen Ausführungen 
des Verfaffers im einzelnen näher einzugehn. Seine Schilderungen der hohen 
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förperlichen und moralifchen Anforderungen, die der Eifenbahndienjt an einen 
großen Zeil der Eijenbahner ftellt, find vortrefflich, geben im großen und 
ganzen aber wohl wenig neue Auffchlüffe. Beſondre Beachtung verdient ed, daß 
er den Sat nicht mur aufjtellt, fondern auch eingehend begründet: „Die 
quantitative und qualitative Beanspruchung des Lokomotivperſonals ift trog 
ihrer abjoluten Höhe in den legten Jahren noch gewachfen,“ und daß dieſer 
Sat nad) feiner Darjtellung auch noch für eine Reihe andrer Angeftellten 
und Arbeiterfategorien der Staatseifenbahnen zu gelten jcheint. Das müßte 
jozialpofitiich beklagt werden, auch wenn eine entjprechende Erhöhung des 
Gehalts und des Lohns eingetreten wäre. Darüber aber iſt bei dem kompli— 
zierten Lohnſyſtem der Eifenbahnverwaltung mit feinen vielerlei Zulagen und 
Nebenbezügen jchwer ein bejtimmtes Urteil zu fällen. Die Unterfuchungen 
Zimmermanns darüber ſcheinen zu einem ungünftigen Urteil zu führen. Gerade 
ihnen liegen dabei nicht etwa unfontrollierbare perjönliche Angaben der Eiſen— 
bahner ſelbſt, die fich der Verfaffer unter der Maske eines „Kollegen“ verfchafft 
hätte und nur hätte verfchaffen fönnen, zu Grunde, fondern amtlich veröffent- 
lichtes Material, das er mit außerordentlicher Gründlichkeit und unverfennbarer 
Gewiſſenhaftigkeit verarbeitet hat. So zurüdhaltend er in der Formulierung 
beftimmter Vorwürfe gegen die Staatseifenbahnverwaltung ift, jo klingen doch 
jeine Ausführungen über Leiſtung und Gegenleiftung zwifchen Arbeiter und Ver: 
waltung im Eifenbahndienft entjchieden in den Borwurf eines bedenklichen „Spar= 
prinzips“ oder, wie man zu jagen pflegt, des Fisfalismus aus. Zimmermann 
jchließt feine Arbeit und zwar im befondern ein ihr im Januar 1902 angefügtes 
Nachwort über die von der Eifenbahnverwaltung in NRüdficht auf das Sinfen 
der Überfchüffe angeordneten Erjparnismaßregeln mit folgenden Sägen: „Ich 
habe in der voraufgehenden Abhandlung dargethan, in welch bedenflicher 
Weile das Sparprinzip der Verwaltung einzelne Momente der fozialen Frage 
des Eifenbahnbetriebs bereit3 unter normalen Berhältnifjen bei günjtigen 
Wirtjchaftsfonjunfturen zu beeinfluffen geeignet ift: bei der Behebung der 
Schwierigkeiten aber, die ein wirtjchaftlicher Notjtand über die Arbeiterjchaft 
verhängt, jollte e8 doch ganz aus dem Spiele bleiben. Intenfivere Ausnugung 
der Arbeitöfräfte heißt die drohende Beichäftigungslofigfeit verfchärfen und 
muß zu Wrbeiterentlajjungen großen Stils treiben. Das aber bisher ver- 
mieden zu haben gilt ja als ein ſoziales Verdienſt des jtaatlichen Eiſenbahn— 
betriebg, und er hat allen Grund, mit derartigen Ruhmestiteln haushälterifch 
umzugehn.“ Man wird abwarten müſſen, ob die Staatseifenbahnverwaltung 
e3 für nötig halten wird, auf den Vorwurf eines fozialpolitifch unangebradhten 
Fiskalismus zu antworten. Auch wenn fie das nicht thut, wird der neue 
Eifenbahnminifter dieje Kritif des Vereins für Sozialpolitif ernftlich beber- 
zigen müſſen. 

Schärfer formuliert Zimmermann einen andern Vorwurf, indem er folgende 
allgemeine Betrachtungen anjtellt. „Warum — jo fragt er — klingt bie 
Schilderung und Beurteilung der Dinge, die in diejen Blättern vom Arbeiter: 
ftandpunft aus gegeben ift, durchaus anders als die in den amtlichen Be— 
richten der Verwaltung und in den Zeitichriften der Eijenbahnbehörden ?* 
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Verwunderlich jei diefe Diffonanz der Auffaffung wohl kaum. In feiner 
Arbeit und in feinen Leiftungen, in feiner ganzen äußern Thätigfeit wirfe 
der gewaltige Betriebsapparat in erjtaunlicher Weife harmonifch zu großartigen 
Erfolge zufammen; an der „innern Verjtändigung aber zwijchen den ver: 
ſchiednen Betriebselementen, den höhern und den geringern,“ fehle es in 
den wichtigjten Punkten. Die Arbeiterverhältnifje gejtalteten fich ohne nennens- 
werte Mitwirkung der Arbeiter. „Für die weitherzige Auffafjung, daß der 
Arbeiter und Beamte über feine Lebensfragen, die Arbeits- und Lohnbe- 
dingungen, unbejchadet der Disziplin und ohne Beeinträchtigung der Betriebs: 
leiftungen, mit zu reden berufen jei, it noch wenig Raum in den reifen 
der Eijenbahnverwaltung. Und doch fcheint mir als Vorausfegung jeder Ver: 
jtändigung, daß einer die Stimme des andern deutlich höre, daß jich auch der 
Angeitellte offen und in der verantwortungsvollen Überzeugung, daß fein 
Wort und Urteil die verdiente Würdigung erfahren werde, über die ihn be: 
treffenden Arbeitsfragen äußere. Die Form, in der dies heut gejchieht, iſt 
ganz unzulänglid. Nur jehr ſtarke Naturen oder aber Krafeeler wiſſen fich 
jegt Gehör zu verjchaffen. Die große Mafje fchiweigt, obwohl fie die Ver: 
hältniffe durchaus nicht falt und gleichgiltig laffen, und unter den Kollegen 
eine eifrige fritiiche Disfuffion über jede Neuerung, die ihre Arbeit und Lebens— 
führung berühren könnte, ftattfindet. Wie aber foll unter diefen Umſtänden 
die Verwaltung erfahren, ob ihre Beichlüffe und Maßnahmen günftig oder 
ungünjtig von den Betroffnen aufgenommen werden, wie fie in der Praxis 
ichließlich wirken? Wie ſoll die Zentralitelle auf dem weiten Inftanzenwege 
mit feinen reichlichen Reibungswiderjtänden Fühlung gewinnen mit dem leßten 
der Bahner, der doch auch ein umentbehrliches Glied in dem großen Orga: 
nismus bildet ?“ 

Dem Unterperjonal bleibe jo oft nichts andres übrig, als feine Wünfche 
und Bejchwerden geſchickten parteipolitifchen Agitatoren, wie auch hie und da 
einem nationalfozialen Paftor und Lehrer zur jchriftlichen Firterung und zur 
Ausschlahtung in der Prefje zu übermitteln. Günſtig erjcheine dieje Flucht 
in die Offentlichfeit nicht, ſchließlich aber fei fie neben der feltenen parlamen- 
tariichen Erörterung die einzige Form, in der der große Betrieb die foziale 
Kritik erfahren könne, die er wie jedes Unternehmen brauche, um das Ungefunde 
abzuftogen. Die befte und gefündejte Form der Kritik, die wirkſame „foziale 
Selbftfritif” ſei für dieſe Betriebswelt in der heutigen Organijationsform un- 
möglich: „müßten doch, da die untern Inftanzen die Ordnung ihrer Berhältnifje 
ſchweigend über ſich ergehn laſſen, jchließlich die obern Injtanzen das, was 
fie geichaffen haben, jelbjt fritifieren.“ Der preußilche Eijenbahnbetrieb habe 
feine „jelbjtändige, unabhängige Revifionsinitang für joziale Dinge.“ Kon— 
trolleure und Reviforen für technische und Berfehrsangelegenheiten weile feine 
Beamtenlijte in großer Zahl auf. Ein Organ, das den Fabrik- und Gewerbe- 
injpeftoren entfpräche, fehle diefem über 200000 Arbeiter umfajjenden Unter: 
nehmen vollitändig. Die „Arbeiterausschüffe” Hätten ſich überhaupt für un: 
tauglich zur Erfüllung der an fie gefnüpften fozialen Erwartungen erwieſen. 
Für die eigentlichen Eifenbahnbetriebsbeamten hätten jie überdies niemals 
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beftanden: „So fehlt dem preußifchen Staatsbahnbetriebe dag Organ zur 
direkten unbeeinflußten Verftändigung zwiſchen Behörde und Angeftellten. Die 
vielerlei leifen und lauten Wünſche und Bejchwerden der untern Beamten 
gelangen nicht auf freiem, geradem Wege an die maßgebenden Stellen. Kann 
unter ſolchen Umftänden die ſchwere, verantiwortungsreiche, volfswirtichaftlich 
jo ungemein bedeutungsvolle Arbeit der Eifenbahner ihren billigen und berech- 
tigten Forderungen entjprechend, wie fie es für opferfreudige Pflichttreue ver— 
dienen, und wie es der Geiſt der allenthalben in den Betriebsräumen durd) 
Anjchlag kundgegebnen fozialen Botjchaften gebietet, in mufterhafter Weife 
geregelt werden?“ 

E3 war nötig, diefe Betrachtungen des Verfafjers, in denen er nicht mur 
vom Standpunkt des „Eifenbahners* die Verhältniffe jchildert, fondern von 
der hohen Warte des Vereins für Sozialpolitif als dejjen Referent Urteile 
fällt, beſonders ausführlic) im Wortlaut mitzuteilen. Nur jo fonnte feine 
Auffafjungsweife in ihrer Eigentümlichkeit, in ihrer Berechtigung wie in ihrer 
durch die fie beherrichende jozialpolitiiche Doktrin veranlakten Einjeitigkeit und 
Unflarheit dem Leer zur Erkenntnis gebracht werden. Gewiß mag an der 
Thatjache nicht zu zweifeln fein, daß es ſehr vielfach, ja vielleicht fait all: 
gemein in dem preußiichen Staatseifenbahnbetriebe an der „unbeeinflußten 
Berftändigung zwifchen Behörden und Angeftellten“ fehle, und daß die vielerlei 
feifen und lauten Wünſche und Beichiverden der untern Beamten nicht „auf 
freiem, geradem Wege“ an die maßgebenden Stellen gelangen. Es mag 
zuzugeben jein, daß der preußische Eifenbahnbetrieb Feine „jelbjtändige, unab- 
hängige Nevifionsinjtanz für foziale Dinge* habe, wie fie in der Polizei mit 
den Gewerbeauffichtsbeamten den privaten Unternehmern gegenüber vorhanden 
it. Uber daß deshalb die VBerjtändigung — aud) die unbeeinflußte — zwiſchen 
Behörden und Angeitellten fehlen müſſe, bleibt vorläufig eine unbewiefene An- 
nahme. Es werden, wie man glauben muß, neue Organe oder vielmehr ganz 
neue Organijationen verlangt, ohne daß unterfucht wird, ob die vorhandnen, 
wenn fie nur ihre Pflicht und Schuldigkeit thäten, nicht genügen würden. 
Man fcheint ohne weiteres von der Annahme auszugehn, daß die untern In— 
Itanzen nun einmal die fozialen Schäden verjchweigen müßten, und daß die 
obern immer unfähig wären, das, was fie angeordnet haben, ſelbſt zu Eritifieren. 
Wenn das jet vielfach jo it, jo muß es doch nicht immer und überall jo fein. 
Und die neuen Organifationen werden verlangt, ohne daß gejagt wird, ja 
vielleicht ohne daß man fich felbjt darüber Har iſt, worin fie bejtehn, und wie 
jie funktionieren jollen. Daß der Arbeiter und der Beamte über feine Lebens- 
fragen, die Arbeits: und Lohnbedingungen „mit zu reden“ haben foll, jagt zu 
viel und zu wenig. Was ftellt man fich darunter vor? Wie ſoll diefes „Eon- 
jtitutionelle" Regime in der Staatseifenbahnverwaltung praktisch geftaltet 
werden? Das müßte doch wenigitens anzudeuten verfucht werden, wenn man 
über die bejtehende Verwaltungsorganiſation jo jchroff den Stab bricht, wie es 
der Verfaſſer trog aller Milde in der Form thatjächlich thut. Die Organifation 
iſt es gar nicht, die den Tadel verdient, jondern der unjoziale Geift, der vielfach 
die Beamten befeelt, oben wie unten, und fie, jo weit er vorhanden ijt, un= 
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fähig macht zur rechten Pflichterfüllung nach unten und nach oben und Damit 
zugleich die Eifenbahnverwaltung unfähig zur dringend notwendigen „Jozialen 
Selbſtkritik“ Wenn die zahlreichen „Inftanzen,“ die gar nicht entbehrt 
werden fünnen, nach unten nur die „Herren“ fpielen und nach oben nur die 
„Diener,“ dann kann freilich von der erwünſchten Berftändigung zwifchen oben 
und unten nicht die Rede fein, dann müſſen freilich Berhältniffe und Stim- 
mungen einreißen, wie der Berfaffer in folgenden Säßen andeutet: „Nach: 
denflich ftimmt es, wern man erfährt, wie tüchtige Eifenbahner, gute königs— 
treue Männer, heimlich jozialdemofratijche Verfammlungen bejuchen: »denn 
jo ganz unrecht haben die Leute jchliehlich doch nicht«, oder beobachten muß, 
wie Bahner, die der Sozialdemokratie durchaus fernftehn, ihre Beſchwerden 
beim »Vorwärts« und ähnlichen Organen anbringen, in der Überzeugung, daß 
ihre Klagen auf dieſe Weife cher Berüdjichtigung finden, als wenn fie fie 
dem PVorgefegten vortragen. Heute laſſen geweckte Arbeiter — und tüchtige, 
intelligente Elemente verlangt gerade das moderne, komplizierte Verkehrsge— 
werbe — nicht mehr die VBorgejegten allein für fich denken. Während jich 
rings in der gewerblichen Arbeitswelt die Bande des patriarchalifchen Syſtems 
löſen, dürfte es jehr jchwer halten, ein über das ganze Land verteilte Heer 
von mehr als 200000 Arbeitern gegen die Einflüffe der neuzeitlichen Arbeiter: 
bewegung zu immunifieren. Die Gefinnungspolizei erreicht auf diefem Felde 
ihren Zwed nur äußerlich.“ Wollte der Verfaffer damit jagen, daß der Staat 
jeine Eifenbahnverwaltung der „neuzeitigen Arbeiterbewegung“ überlafjen jollte, 
damit die Eifenbahner ihren Beruf „mit zu reden“ erfüllen könnten, jo irrte 
er jedenfall3 bedenklich, und das „patriarchaliiche Syitem“ würde er gründ- 
lich verfennen, wenn er in ihm nur die grundfäßliche Nichtberüdfichtigung der 
jozialen Wünfche der Untern durch die Obern jähe. Gerade der patriarchafiiche 
Vorgeſetzte ließ feine Untergebnen mitreden, ftand ihnen perjönlich nahe und 
kannte ihre fozialen Bedürfniffe jo gut wie feine eignen. Mit dem Borwurf 
des Patriarchalismus joll man jehr vorfichtig fein. Es fommt eben auch hier 
darauf an, von welchem Geijt das „Syitem“ beherrjcht wird, ja man fann 
wohl jagen: der Batriarhalismus hört auf, wo der foziale Getjt unten und 
oben dem Geift der Abſchließung und Rücdfichtslofigkeit auf beiden Seiten 
Play macht. Aber darin hat der Verfaſſer freilich Recht, da alle „Geſinnungs— 
polizei” dazu nichts hilft, die fozialijtiiche und fozialdemokratifche Arbeiter: 
bewegung von den Eifenbahnern fern zu halten. Nur wenn es gelingt, die 
Bedientenhaftigfeit nach oben und den Herrichaftsdünfel nach unten, wo fie 
überhand genommen haben, aus der Verwaltung auszutreiben, werden Die 
Eijenbahner vor der ſozialdemokratiſchen Verſeuchung bewahrt bleiben. Bleibt 
diefer unjoziale Geift in der preußifchen Eifenbahnverwaltung beftchn, fo 
werden auch „neue Organe,“ die man ihr einfügt oder beigiebt, wenig 
fruchten. 

Und hier ſollte unſers Erachtens der neue Eiſenbahnminiſter in Preußen 
hauptſächlich ſeine ſozialpolitiſche Reformarbeit in der Staatseiſenbahnver— 
waltung einſetzen. Möchte er darin auch ſeinen preußiſchen Miniſterkollegen 
und allen hohen Verwaltungschefs im Reich, auch in den „demokratiſchen“ 
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Großſtädten, als Teuchtendes Beifpiel bahnmachend vorangehn. Bedientenfinn 
und Kaftenhochmut im Beamtentum find das jchlimmfte Unkraut für die ge- 
junde Sozialreform und die bejte Vorfrucht für die ſozialdemokratiſche Ver— 
jeuchung. 


nun sen! 
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Deutjchland als Induftriejtaat 


nter den zahlreichen Büchern, die uns der Streit um den In— 
duftrieftaat befchert, dürfte das Werk: Deutfchland als In— 
Iduſtrieſtaat von Dr. 3. C. Huber, Profefjor an der Technifchen 
Hochſchule und Sekretär an der Handelsfammer zu Stuttgart 

(Stuttgart, 3. ©. Cottas Nachfolger, 1901), zu den nüßlichern 
gehören. Der Verfaſſer will für die praftifche Lehrmethode „des Altmeister 
Lift“ Anhänger gewinnen, der die Profefjoren und die Diplomaten gering 
Ichäßte und meinte, nur in der Fabrik und in den übrigen Großbetrieben der In— 
duftrie könne man das heutige Wirtjchaftsleben verjtehn lernen: den Scharf- 
finn des Ingenieurs, den Unternehmungsgeijt des Kaufmanns, „die wunder: 
bare Organijation, die, wie innerhalb der einzelnen Fabrik, jo auch innerhalb 
der gejamten Volks- und Weltwirtichaft den einzelnen Familien eine neue 
geficherte [?] Existenz, jowie der heutigen Macht und dem künftigen Wachstum 
der Größe des Deutjchen Reiches den feiten Boden gegeben hat. Dann wird 
der Vergleich der Meifterwerfe der hervorragenden Geifteshelden von einjt und 
jegt zeigen, wohin der moderne Fortjchritt zielt, nämlich dahin, daß die große 
Industrie und der Großverfehr die Frucht der gejamten Geijtesarbeit in den 
Dienst einer immer größern Gefamtheit ſtellt.“ Auf diefem Wege werde die Na— 
tionalöfonomie einen fichern Halt gewinnen „gegenüber den fich vordrängenden 
peſſimiſtiſchen Augenblidsftimmungen und den aus einer überwundnen Ent- 
wiclungsperiode herrührenden Prätenſionen.“ Zu diefem Zweck behandelt 
Huber im erjten Teil feines 512 Seiten ſtarken Buches die gefchichtliche Ent— 
widlung der „Gewerbekraft“ des Deutjchen Neiches, den heutigen Stand diejer 
Sewerbefraft, den Einfluß der induftriellen und fommerziellen Umgejtaltung, 
die allmähliche Ausgeftaltung des Induftrieftaats, die wirtichaftliche Lage des 
Deutfchen Reichs, die internationale Gejamtwirtichaft und den „Kaufpreis für 
die Induftrialifierung.* Der zweite Teil ftellt den gegenwärtigen Stand der 
einzelnen Induftriezweige des Deutjchen Reiches ftatiftiich dar. Auf Originalität 
fann der Abjchnitt Seite 146 bis 194 Anfpruc machen, der die Verwendung 
der auswärtigen Politik und der Kolonifation für die Volkswirtſchaft behandelt; 
daraus wollen wir die Hauptgedanfen mitteilen. 

Bei den heutigen Beftrebungen „handelt es fich nicht mehr bloß um den 
Induftrieftaat, auch nicht mehr allein um den Anteil an der Weltwirtjchaft 
oder um die Zollpolitif gegen die nächjten Nachbarn, fondern um eine Handels- 
und Sciffahrtspolitif im großen Stil, um die Erlangung und Behauptung der 
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Stellung als welterpanfive Großmacht, als Kolonialmacht, als internationaler 
Gläubigerſtaat.“ Im einigen Zügen iſt dieſe neue imperialiftiiche Erpanfions- 
politit dem alten Merkantilismus ähnlich. Auch damals ftrebten die kon— 
furrierenden Nationen nach gegenjeitiger Abjchliegung, während zugleich die 
Erſchließung überjeeifcher Gebiete ihren Intereſſen- und Geſichtskreis erweiterte; 
auch damals jtanden Landwirtichaft und Handwerk, freilich in andrer Weiſe 
als heute, der Ausbreitung der Induftrie im Wege. Den merkantiliſtiſchen 
Staatdmännern gelang es, Die einander gegenüberjtchenden Interefjen durd) 
Hinlenkung auf den Kolonialerwerb zu „jammeln.*“ Mit der brutalen Unter: 
jochung und Auswucherung der Tropenbewohner und der Niederwerfung der 
europäiſchen Konkurrenten verbanden fich die Anfnüpfung friedlicher Handels» 
beziehungen und die planmäßige Anregung fruchtbarer Arbeit. Zugleich war 
man auf die Verftärfung von Heer und Flotte bedacht. Zu einigem Wohl— 
ſtand, Iehrten die Okonomen, könne auch ein iſoliertes Volt, zu Reichtum nur 
ein Bolf gelangen, das den direften Seehandel mit den Tropen und den 
Zwiſchenhandel für andre hochkultivierte Nationen in der Hand habe, und 
dieje Stellung könne nur durch die Potentia navalis oder militaris errungen 
werden. Wie im fechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert Holland, fo jporut 
heute England die Völker an, auf ſolchen Wegen Reichtum zu juchen [oder 
die Not abzuwehren]. Die 1823 verfündigte Monroedoktrin war ein Nieder: 
Ichlag der allgemein herrichenden Anſchauung. [Das ftimmt nicht. Der Grund- 
ſatz: Amerifa für die Amerikaner, hat mit den merfantiliftifchen Balgereien 
des alten Europas gar nichts zu fchaffen. Erſt mit der Annerion der Philippinen 
haben die Yankees, nicht durch Not gedrängt, fondern von Übermut und Hab- 
jucht verlodt, die Grenzen verjtändiger und friedlicher Selbitbehauptung über: 
ichritten.] Die Freihandelslehre verlor an Boden, der Brot: und Futterneid 
wurde für die Politif maßgebend; in Frankreich verjtärkte er die Revancheidee, 
und in England fpricht man es ungejcheut aus, daß die deutjche Konkurrenz 
niedergewworfen werden müſſe. Am fpätejten haben diefe Gedanken in Deutfch- 
fand Wurzel geichlagen. Heute geht die allgemeine Meinung dahin: nicht bloß 
für SInjelitaaten und die Vereinigten Staaten iſt die Seepolitif die Quelle 
fihern Gewinns und der Schwerpunkt ihrer Macht. [Sollte das wirklich ein 
Menſch von den Vereinigten Staaten glauben? Der müßte doch blind fein. 
Worauf ihre Macht beruht, lehrt ein Blid auf die Landkarte. Daß aus der 
Größe und Fruchtbarkeit ihres Gebiets ihr Reichtum erwachſen tt, lehrt ihre 
Gejchichte, und wie wenig die Seepolitif dazu beigetragen hat, haben wir u. a. 
joeben aus dem vierzehnten Grenzbotenheft erfahren.] Auch für die Feitland- 
Staaten gilt dasjelbe. Die politische Großmachtitellung muß auf dem fommer: 
ziellen, finanziellen und folonialen Gebiet gevahrt werden, Die wirtjchaftlidhe 
Vorherrichaft aber kann nicht erworben und behauptet werden, wenn nicht cin 
Teil der wirtjchaftlichen Kraft in politiihe Macht umgejegt wird. So hängt 
denn das Wirtjchaftsleben eng mit dem Militarismus zufammen. Im ſech— 
zehnten Jahrhundert follten Handel, Induftrie und Kolonien den Fürſten die 
Kriegskaſſe füllen. Heute ift die jtändige Kriegsbereitichaft: der Verſuch der 
Staaten, die Konkurrenten durch Wettrüjten finanziell zu ruinieren, an Die 
Grenzboten III 1902 51 
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Stelle des Krieges getreten. Die neuſte Wendung iſt, daß die Landmacht 
Deutſchland den Engländern auf der See entgegentritt, und daß England die 
Einführung der allgemeinen Dienſtpflicht erwägt, während ſich Deutſchland 
in die Notwendigkeit verſetzt ſieht, eine koloniale Soldtruppe zu ſchaffen, denn 
„allgemeine Wehrpflicht und imperialiſtiſche Aggreſſive ſind zwei unvereinbare 
Dinge“; ein nordiſches Volk in Waffen zettelt feinen Krieg in Südafrika an. 
Eine andre Wirkung der Seepolitif befteht darin, daß fie den Krieg noch mehr 
als bisher Fapitaliftisch und zu einer Frage der Finanzkraft und des Staats: 
fredit3 macht, denn der glüdliche Ausgang des heutigen Seefriegs hängt weniger 
von der Menfchenzahl und der Tüchtigfeit der Mannfchaft ald vom Beſitz 
der meiften, größten und beiten Kriegsmaſchinen ab. In der merkantiliſtiſchen 
Periode haben ji) Spanien und Frankreich durch die Leidenjchaft der Er: 
oberung zu Grunde gerichtet. 

Auch der Neumerfantilismus begründet die Flottenpolitik mit der Not: 
wendigfeit, Abjatgebiete für die Warenausfuhr zu erjchliegen. Diefe Begrün: 
dung iſt falſch. Deutjchland brauchte eine jtarfe Kriegsflotte, und daß uns 
die faljche Begründung dazu verholfen hat, war ja gut, aber jegt, wo wir 
die Flotte haben, müfjen wir uns den Irrtum der Begründung Har machen. 
Der alte Merfantilismus beruhte auf der Anficht, daß aller internationaler 
Handel ein Kampf fei, worin der eine verliert, was der andre gewinnt, und 
daß ein Staat, um twirtjchaftlich fortichreiten zu können, die Konkurrenten 
ausjperren und womöglich vernichten, die Schwächern brutal vergewaltigen 
und auswuchern müſſe. Das heutige England jchlägt ganz andre Wege ein 
[weil feine alten ungangbar geworden find!]. Es fucht feine Kolonien zu fauf- 
kräftigen Abnehmern feiner Waren zu machen. Es weiß, daß beim Handel 
beide Teile gewinnen. Ebenjo wenig wie mit der Notwendigkeit, den Waren- 
abſatz zu fichern, kann die Flottenverftärfung mit der Zunahme der Bevölke— 
rung begründet werden. „Wäre der Bevölferungszumachs ein zwingender 
Srund, dann mühte der Erwerb von Aderbaufolonien das Ziel fein. Solcher 
jedoch liegt der deutjchen Politif ganz fern umd muß ihr auch für abjehbare 
Zeit fern liegen.” Sie ftrebt nad) Befig in den Tropen. 

Nicht weniger zu mißbilligen ift e8, daß man den Schußzoll mit der 
Erpanfiongpolitif in Verbindung zu bringen jucht. Zu Eolberts Zeiten waren 
Schußzoll und Monopolifierung des Handels mit den Kolonien nötig zur 
Hebung der Produftionskräfte des Mutterlandes. Außerdem trug damals die 
Benugung der Kolonien einen ganz andern Charafter als heute. Man prefte 
ihnen als Tribut Güter ab wie Edelmetall, Seide und Gewürze, die in Europa 
einen hohen Wert hatten, und bereicherte fich auf diefe Weife. Von den Aus- 
beutungsgebieten mußten natürlich die Konkurrenten mit Waffengewalt aus: 
geiperrt werden. Aber die Naubwirtichaft fand, wie jede Raubwirtſchaft, jehr 
bald ihr natürliches Ende, und der Schußzoll jamt Schädigung der Kon: 
furrenten half dem heimischen Gewerbe nur jo lange, als das Mittel Privi- 
legium eines oder zweier Staaten war; jobald es allgemein angewandt wurde, 
verfagte ed. Allgemeine Schußzöllnerei führt entweder zum Kriege aller gegen 
alle, zum internationalen Rowdytum, oder zu jenem „von FFichte, Carey und 
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andern als ideal angejehenen” Zuftande, wo die Erdoberfläche mit einem Net 
chineſiſcher Mauern bededt ift. Careys Grundgedanke führt keineswegs zur 
chineſiſchen Mauer] Die Seepolitif des Handelsfapitals in der Zeit der 
merchants adventurers beweijt nicht, daß das heutige Imduftriefapital in 
gleicher Weile zur Kriegsflotte drängen müfle. Das Induſtriekapital ift nicht 
aggreljiv, fondern hat einen Horror vor Tumult und Streit. Die Flotte dient 
ihm nur dazu, etwaige mutwillige Angriffe abzuwehren. [Woher jollen die 
aber fommen, wenn in allen Kulturitaaten das friedliche Indujtriefapital ge- 
bietet?] Die Abjagverhältniffe richten fich nicht nach der Flagge, jondern nad) 
dem Preije. [Sehr richtig! Der Erport der Vereinigten Staaten jteigt troß 
zurüdgebliebner Kriegs- und Handelöflotte, wie jeder Verjtändige einſieht, und 
wie der Stahlfönig Schwab bei feinem jüngjten Beſuch in Europa angedeutet 
hat, deswegen jo enorm, weil ihre Industrie auf wohlfeilem und unerfchöpflich 
reichem Boden ohne Lohndrüderei wohlfeiler produzieren und verkaufen kann 
als die der alten Länder.] Nicht politifche Unterwerfung, jondern freier Ber: 
kehr Schafft das Ventil für etwaige Überproduftion. Bon der Ausfuhr Frank: 
reichs gehn nur neun Prozent in feine großen Kolonien, davon die Hälfte 
nah Algier. In früheren Zeiten war ohne politifche Grenzerweiterung die 
wirtichaftliche, d. h. eine lohnendere Unterbringung der Leute und Fabrikate, 
nicht möglich; heut iſt der Schußzoll weder ein geeignetes Mittel zur Ber: 
wertung des Stolonialbefites, noch die treibende Urſache für den Kolonial- 
erwerb. 

Der Imperialismus hat aljo mit der nationalen Eigenwirtichaft und 
Iſolierung nichts zu fchaffen; für Deutjchland bedeutet er nur „die militärifch- 
politifche Umwandlung der Land» zur Seemacht.“ Die Anficht, daß zu diejer 
Umwandlung die Gefährdung unſers Abfages durch die drei Weltmächte ge: 
nötigt habe, iſt ebenjowenig jtichhaltig wie die oben angeführten Begründungen. 
Die Weltreiche [ein faljcher Ausdrud, der richtige iſt Weltmächte] Rußland 
und Amerifa find von ganz andrer Beichaffenheit als das britijche Reid). 
Ihre Politik Hat fich bisher immer nur auf Angliederung angrenzender Länder 
gerichtet. „Dementiprechend wäre für uns Die mächitliegende Aufgabe Die 
Ausdehnung unfrer Grenzen duch Angliederung der deutjchredenden Teile 
Rußlands und Ofterreich® und deren Sicherung durch Beſiedlung mit deutfchen 
Kolonisten. Wäre aber eine derartige Kontinentalpolitif geboten, dann dürften 
wir unfre Mittel und Kräfte nicht durch eine noch daneben aufzunchmende 
Seepolitif zerjplittern, jondern müßten uns auf eine ftarfe Defenjivflotte be- 
ichränfen. SKontinentale Ausdehnung der Grenzen wäre übrigens auch weniger 
risfant; denn während die Kolonialreiche zerbrechlicy und vergänglich find, 
überdauern die fontinentalen Staaten die Schidjalsichläge, dies auch aus dem 
Grunde, weil ihrer Ausdehnung natürliche Grenzen gezogen find.“ [Die 
Nichtigkeit diefer Anficht mag dahingejtellt bleiben, aber hier Handelt es fich 
um etwas ganz andres, nämlich darum, daß, weil Rußland und Nordamerifa 
proteftioniftifch find, jede Ausdehnung ihres Gebiets unjern Abjagmarft ein- 
Ichränft.] Die wachjende Ausdehnung des engliichen Gebiets aber gefährdet 
unfern Abjat deswegen nicht, weil das freihändleriiche England die Waren 
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einfuhr nicht Hindert, und weil der allerdings von den englischen Imperialiften 
gehegte Gedanke, aus dem englifchen Neich ein gejchloffenes Handelsgebiet zu 
machen, fich als unausführbar erweifen wird, denn feine Kolonien laſſen fich 
in ihrer Handelspolitif nur vom eignen Vorteil, nicht von der Rüdjicht auf 
das Mutterland leiten. 

Will das Deutfche Neich aus feinen Kolonien Nugen ziehn, jo muß es 
ih das Heutige England und Holland zum Mufter nehmen. Den Anftoß zur 
Wendung in der englifchen Solonialpofitif hat der Befreiungsfrieg der nord- 
amerifanischen Kolonien gegeben. Unter dem Einfluß der republikaniſchen 
Ideen und mit dem Übergang zum Freihandel 1846 entwidelte fich ein Geift 
der Freiheit und Selbjtändigfeit, der fich freilich) mit dem bureaufratijch- 
militärijchen Geifte der Teitlandjtaaten nicht vereinigen läßt. Die neuen 
Ktolonialjtaaten prefjen den Kolonien nicht mehr Tribut ab, jondern ſtecken 
Geld hinein. Die Belohnung für feine fchöpferische Ihätigfeit erlangt das 
Mutterland auf einem Umwege: durh Schaffung rentabler Kapitalanlagen 
und lohnender Arbeitsgelegenheit, durch Verforgung des jungen Nachwuches 
in überfeeiichen Unternehmungen, durch die Stontrolle über die folonialen 
Handelsbeziehungen, Berdingungen, Anfchaffungen und Anleihen. Nur durch 
Hebung der folonialen Kauffraft fann das Mutterland feine Kolonien an ſich 
feffeln und ihren Bejig behaupten. Für die moderne Kolonijationstechnif er- 
geben fid) daraus zwei Lehren: daß nicht die Rückſicht auf den Bevölkerungs— 
zuwachs, jondern nur die auf den Waren- und SKapitalienerport zur See- 
politif treibt, und daß nicht die Regierungen, jondern nur die privaten Groß— 
unternehmer diefe Art Kolonifation betreiben fünnen. Die britische Koloniſa— 
tionskunſt läßt ich in die Worte zujammenfaffen: britijches Kapital, britische 
Weltbeziehungen, englischer Unternehmermut, englische Freiheit und Selbſt— 
verwaltung. Der politischen Herrichaft helfen der Handel, die Reederei und 
die Bankorganifation den überſeeiſchen Befig an das Mutterland Fammern. 
„BZugleich hält England jein Gebiet für jede ehrliche Arbeit offen und legt 
dem Wettbewerb des Auslands Fein Hindernis in den Weg. Die Eingebornen, 
deren berechtigte Eigentümlichkeiten nicht angetaftet werden, jehen ein, daß fie 
durch Vertreibung der Engländer nichts gewinnen und manches verlieren 
würden. Unabhängige Staaten macht England zu feinen Handelsprovinzen. 
Die Stüten dieſes unpolitischen Herrichaftsgebiets find feine Neederei, der 
Londoner Geldmarkt, der Liverpooler Weltmarkt für Getreide, Baumwolle 
und andre Rohitoffe, und die jtändige Auffrifchung der »Überſeer« durd) einen 
die Lücden füllenden Nachzug; Bunderttaufende wandern alljährlic) hinaus 
als Apojtel der englischen Nationalität, als Vertreter der englischen Interejjen 
und als Konjumenten englischer Waren.“ So offenbart ſich allmählich in 
der Erweiterung des Erwerbsgebiet3 zum Weltmarft die Harmonie der In— 
treffen; immer allgemeiner wird erkannt, daß die Wohlfahrt der Nationen 
nicht auf gegenfeitiger Übervorteilung und Beraubung, fondern auf gegen- 
jeitiger Förderung beruht. Den Unterjchted zwijchen dem alten Merkantilismus 
und dem heutigen Imperialismus verjteht man, wenn man den weitjchauenden 
Großexport dem in Handelstolonien [bloß dort?] vorherrfchenden faufmännijchen 


Dentfchland als Induſtrieſtaat 405 


Egoismus gegenüber hält. Noch in den Jahren 1885 und 1887 überwogen 
die protektioniftifchen Intereffen auch bei der Induſtrie, ſodaß fich diefe für 
jolidarifch) mit der Landwirtichaft erklärte. Eine folde Sammlung auf dem 
Boden des erhöhten Zollichuges wird immer jchwieriger. Huber hat 1897 im 
Sahresbericht der Stuttgarter Handeldfammer dargelegt, daß übermäßige Zoll- 
erhöhung feine andre Folge haben würde, als daß die ausländische Konkurrenz 
nach Deutfchland eimmanderte. „Heute ift unfrer Industrie — im großen und 
ganzen, von einzelnen Sonderinterefjen abgefehen — noch weniger an der 
Prohibierung des Auslandes gelegen.“ 

Wie kommt es dann aber, müſſen wir fragen, daß nur die Freiſinnigen, 
d. i. die Vertreter eines Teils des Handelsfapitald, und die Sozialdemokraten 
die geplanten Zollerhöhungen befämpfen, die Freifonfervativen und National- 
liberalen, in deren Reihen die Vertreter des Induſtriekapitals figen, zwar 
nicht die extrem agrarischen Forderungen unterjtügen, aber Doch mit einer 
fräftigen Schußzollpolitif einverjtanden find? Huber ftimmt einem Ausjpruche 
Fr. Knapps bei, die Zukunft Deutfchlands ruhe nicht mehr in jeiner auf 
Univerjitäten jtudierenden oder herumbummelnden Jugend, jondern in feinen 
Technifern, Induftriellen und befjern Handwerkern. Sind diefe Träger der 
zukünftigen Größe Deutfchlands blind, oder find einzelne Glieder in Hubers 
Gedankenkette ſchadhaft? Widerjprüche und Unklarheiten werden die Leſer 
darin finden, ohne daß wir fie darauf aufmerkſam machen; wird ung nad): 
gewiejen, daß fie nicht im Buche, fondern in unferm Abriß ſtecken, jo ſoll uns 
das lieb jein. Wenn wir das Buch, ohne feinen Wert ald Informations: 
quelle in Frage zu ſtellen, fritifieren wollten, jo würden wir an den Stellen 
einfegen, wo der Verfaſſer es für fchiwierig erklärt, fichere Merkmale des In— 
dujtriejtaat3 anzugeben und den Zeitpunkt zu bejtimmen, wo ein Agraritaat 
in den Indujtrieftaat übergegangen iſt. (S. 107 bis 108 und ©. 126.) Das 
halten wir gar nicht für ſchwierig. Ein Staat ift Agrarjtaat, wenn die in 
der Urproduftion thätige Bevölkerung, er ift Induftrieftaat, wenn Die im Ge- 
werbe überwiegt. Dazwischen liegt der „Agrikultur- Manufaktur: Handelsitaat,“ 
wie ihn Lift nannte, in dem Urproduftion, Verarbeitung und Austaujch 
einander das Gleichgewicht Halten, aljo der Zuftand der Harmonie. Dieſer, 
nicht wie Huber zu glauben fcheint der Induftrieftaat, war das Ideal des 
„Altmeifters* Lift, und diefen Zuſtand im Wandel der Dinge und troß 
wachjender Bevölkerung zu erhalten wäre die höchſte Leiftung der Staatökunft. 
In Deutjchland ift er zwifchen 1860 und 1870 vorhanden geweſen, allerdings 
nur Land und Volk im ganzen angejehen; im einzelnen war das deal nur 
jtellenweife, 3. B. in Baden, in einem Teil der Provinz Sachſen, in Mittel- 
jchlejien verwirfficht; die einfeitig agrarische Entwidlung des nordöftlichen 
Flügels und der einfeitige Induftrialismus des Niederrhein enthielten zu: 
jammen mit der ungleichen Volksdichtigfeit jchon damals den Keim verhängnis- 
voller Konflikte. 

Wir zeigen bei der Gelegenheit noch ein paar andre von den bei uns 
lagernden volfswirtichaftlichen Schriften an. Der angejehenfte unter den von 
Huber befämpften Peſſimiſten iſt Profeffor Adolf Wagner. Er hat vorm 
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Jahre fein Bedenken gegen übermäßige Induftrialifierung in der bei Guſtav 
Fischer in Jena herausgegebnen Schrift entwidelt: Agrar- und Induftrie- 
ftaat. Die Kehrfeite des Induftrieftaats und die Rechtfertigung agrarischen 
Zollſchutzes mit befondrer Nüdjicht auf die Bevölferungsfrage. Bon dieſer 
Schrift ift foeben eine zweite, „großenteil$ umgearbeitete und ſtark vermehrte“ 
Auflage erfchienen. Daß uns hohe Agrarzölle vor den von einfeitig induftrieller 
Entwidlung drohenden Übeln zu ſchützen vermöchten, glauben wir freilich nicht, 
find aber auch nicht leichtfinnig genug, die Symptome der drohenden übel, 
z. B. das Stoden der engliſchen Ausfuhr feit 1872, für das Wagner ©. 164 
bis 180 den ftatiftiichen Beweis bringt, zu unterfchägen. — Belanntlich find 
einige Theoretifer der deutjchen Sozialdemofratie mit der extrem freihändlerischen 
Haltung ihrer Fraktion nicht einverjtanden. Einer von ihnen, der Reichstags— 
abgeordnete Richard Ealwer, hat feine Auffaffung in einer Brojchüre dar: 
gelegt (Arbeitsmarkt und Handelsverträge. Frankfurt a. M., Dr. Eduard 
Schnapper, 1901), von der die Leſer gleich nad) dem Erjcheinen durch die Zei: 
tungen erfahren haben werden, die aber jo verjtändig und beachtenswert ift, 
daß wir fie nachträglich noch empfehlen müſſen. Der Freihandel, jagt der 
Verfaffer, bedeute, auf dem Weltmarfte den Schwachen der Ausbeutung durch 
den Starken ausliefern; das jei gegen das Wejen des Sozialismus. Die 
Spzialdemofratie jtehe aljo dem Proteftionismus grumdjäglich näher als dem 
Treihandel. In der Praris aber fünne fie fich den heutigen Schugzöllnern, 
denen es nur um den Vorteil der Unternehmer zu thun jei, nicht ohne weiteres 
anjchliegen; fie habe jede Maßregel darauf hin zu prüfen, wie fie auf den 
Arbeitsmarkt wirft. Bisher nun habe der Freihandel den Arbeitern mehr 
genüßt als der Proteftionismus. Nur eine hoch entwidelte Großinduſtrie 
vermöge eine Arbeiterklaſſe zu jchaffen, die jtarf genug ſei, fich politiichen 
Einfluß zu erringen, und die Freihandelsära habe in Deutjchland die Induftrie 
mächtig gefördert. Diefer Umftand zufammen mit dem andern, daß zum Schuß: 
zoll feineswegs im Intereſſe der Arbeiter übergegangen wurde, habe dieſe 
daran gewöhnt, fich in Zollfragen einfach auf den Konjumentenjtandpunft zu 
jtellen. Won dieſem aus müßten fie die Erhöhung der Agrarzölle befämpfen, 
und wenn er auch glaube, daß die Berechnungen der drohenden Brotverteuerung 
ſtark übertrieben feien, jo jet er doch in dieſem Punkte mit feinen Partei- 
genoffen vollfommen einig. Eine Bertenerung der Fabrifate durch Schugzölle 
ichade den Arbeitern viel weniger, weil auf Induftrieerzeugniffe nur etwa 
20 Prozent des Arbeitereinfommens verwandt würden, während die Ernährung 
über 60 Prozent verſchlinge. Wenn aljo die Arbeiter die Zollerhöhungen 
befämpften, jo thäten fie e8 aus andern Gründen als die Freihändler. Diefe 
ihöpften aus lebhaften Umjägen auf dem Geld: und Warenmarft ungeheure 
Gewinne und wollten deshalb alle Hindernifje des Warenumlaufs befeitigen. 
Aus dieſem ganz ungehinderten Umlauf aber erwüchjen den Arbeitern Die 
größten Nachteile. Denn bei ganz freier Konkurrenz müßte jeder Staat 
fürchten, durch ausreichenden Arbeiterichug und anftändige Arbeiterverficherung 
feine Waren zu verteuern und feinen Export zu gefährden. Deſſen Erhaltung 
und Ausdehnung liege zudem im Intereſſe der Arbeiter, denn jo wiünjchens- 
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wert die Kräftigung des innern Marktes jei, dürfe man doch nicht darauf 
rechnen, daß er im abjehbarer Zeit die Ausfuhr entbehrlich machen werde. 
Namentlich die auf natürlichen Grundlagen ruhende wirtfchaftliche Übermacht 
der Vereinigten Staaten bedrohe die deutfche Induftrie jehr ernftlih. Deren 
Abwehr durch Zollichug jei auch im Interefje der Arbeiter geboten. Sie werde 
um jo leichter gelingen, je größer das Gebiet fei, auf das ſich das Abſatzriſiko 
verteile, und es jei deshalb ein europäifcher Zollbund anzuftreben. Daß die 
ertremen Forderungen der Agrarier die zur wirtchaftlihen Annäherung der 
europätfchen Staaten führenden Handelsverträge gefährdeten, jei ein noch 
jtärferer Grund zu ihrer Bekämpfung als die Brotverteuerung; gegen dieje 
müßten fich die Arbeiter freilich auch wehren, weil ihnen niemand weder Die 
verheißene Lohnerhöhung noch die von einer ſolchen zu erwartende Kräftigung 
des innern Marktes verbürge. 

Nachdem die Thatſachen des Wirtfhaftsfebeng ichon längft bis zum Über— 
druß durchgefprochen find, bemühen fich die Gelehrten, dadurd) einige Abwechs— 
lung in die Diskuffion zu bringen, daß fie mehr und mehr die Thatjachen auf 
Begriffe zurücdführen und immer feinere Netwerfe folcher Begriffe flechten und 
weben. Ein jolcher Begriffsweber ift der Dr. jur. U. Nordenholz, der in 
jeiner Allgemeinen Theorie der gejellichaftlichen Produktion (München, 
E. 9. Bed, 1902) in der Sonderung und Verknüpfung der Begriffe großen 
Scharffinn und eine feine Hand bewährt. Der Student fann daraus lernen, 
wie man Erfahrungen der gemeinen Wirklichkeit in wiffenfchaftlicher Sprache 
ausdrüdt. Jedermann fennt die Anekdote, wie Ludwig Devrient einmal einen 
Maurer fich zum Schnupfen anjchiden fah, wie er wettete, er werde mit einer 
erſt zu beitellenden Flaſche Champagner cher fertig werden, als der Maurer 
mit feiner PBrife, und wirklich die Wette gewann. Seitdem hat die Bummelei 
aufgehört; die Maurer arbeiten fir, find aber dafür Sozialdemofraten geworden. 
Solhe und ähnliche Erfahrungen, die wir nicht bloß in der Produktion, 
jondern auch im Beamten: und Schülerleben machen, drüdt der Verfaſſer in 
den Süßen aus: „Die Widrigfeit [dev Arbeit] wächſt nicht proportional mit 
der in die Erfcheinung tretenden Arbeitsmenge, fondern in verftärftem Maße. 
Demnach löſt fich die kontinuierliche Arbeit, in ihrer Rückwirkung auf den 
Arbeiter, in eine anjteigende Reihe willenswidriger Effekte auf. . . . Umgekehrt 
wird in gewiffen Grenzen die Widrigfeit Der Arbeit und das Anfteigen ihrer Reihe 
durch zeitliche Auseinanderziehung oder Verlangſamung der Arbeit abgejchwächt.“ 
Ann meiften praftijchen Wert jcheinen uns die Abfchnitte über die gefellichaftliche 
Selbjtausbeutung („Verlegung des Erploitationsgebiet3 aus der Außenwelt in 
die Geſellſchaft“) und über die Nachteile der Privilegien des Grundbefiges zu 
haben; der Verfaſſer neigt der Freilandtheorie von Hertzka zu. 

Warenwert und KRapitalprofit, eine Einführung in das Studium der 
politijchen Ofonomic von Wilhelm Hohoff (Paderborn, Junfermann, 1902) 
verdient destwegen Beachtung, weil der Verfaſſer ein fatholifcher Pfarrer ift, 
der Karl Marı als den größten Nationalöfonomen verehrt und zur Ber: 
breitung diefer feiner Anficht ſchon viel gejchrieben hat. In der vorliegenden 
Schrift jucht er nachzuweiſen, daß Marx mit feiner Werttheorie zu einer alten 


408 Mufifalifhe Zeitfragen 





Wahrheit zurückgekehrt ift, die Ariſtoteles und die Scholajtifer gelehrt haben, 
und da fein Materialismus ein Abfall von feinen eignen philojophijchen 
Grundanjchauungen fei. Für gelungen halten wir den Nachweis, daß nicht 
die Marrifche Werttheorie einer Tendenz entjprungen ijt, jondern daß die 
neuern Werttheorien, wie die Böhm-Bawerkifche, diejen Vorwurf verdienen; 
denn die bürgerlichen Nationalöfonomen find jich ſeit Adam Smith ziemlic) 
Har darüber gewejen, daß nur die Arbeit, joweit fein Monopol ins Spiel 
fommt, Qaufchwert erzeugt, und erjt, ſeitdem Marz Einfluß gewonnen hat, 
juchen fie diefe Wahrheit mit allerlei Redensarten zu verjchleiern. Weniger 
überzeugend wird der Nachweis wirken, daß Mary weder das Recht auf den 
vollen Arbeitsertrag fordert, noch mit feiner Wertlehre zum Umsturz einladen 
will, noch die übrigen wertbildenden Umſtände vernachläfjigt, noch den 
Kapitalprofit für unberechtigt erklärt. Zwar die Stellen, die Hohoff aus dem 
„Kapital“ anführt, find fchlagend, aber in feiner Gejamtheit macht dieſes 
dreibändige Werf einen andern Eindrud ald die paar von Hohoff angeführten 
Stellen, über die man unter dem überwiegenden Einfluß andersgearteter leicht 
binweglieft. Auch der jehr ruhige und objektive Schmoller hat erjt diejer 
Tage (in der Sozialen PBraris vom 1. Mai) Marz vorgeworfen, daß er die 
wertbildende Kraft der geiltigen Arbeit des Unternehmers unterjchäge, was 
Hohoff ebenfalls leugnet. Daß der Wert, wie Hohoff mit vielen angejehenen 
Nationalötonomen lehrt, das wichtigite Problem der ganzen Bolfswirtichafts: 
wiſſenſchaft jei, fann man nur für die rein theoretifche Behandlung diefer 
Wiſſenſchaft zugeben; für die volfswirtichaftliche Praris find andre Fragen, 
3. DB. die Frage der Bodenbeichaffung bei wachjender Bevölferung, wichtiger. 
Hohoff wird einwenden, jolche Fragen gehörten gar nicht in die Wiſſenſchaft, 
jondern in die Politik; aber es ift doch wohl auch Aufgabe der Wifjenjchaft, 
den Leuten Far zu machen, daß der Menjch weder in der Luft arbeiten noch 
aus der Luft Werte jchaffen fann, woran zu denfen in den vierten Stod- 
werfen großſtädtiſcher Miethäufer ſowohl die Arbeiter wie die Gelehrten leicht 
verlernen. 





EIER 
—— 


Muſikaliſche Zeitfragen 
Don Hermann Kretzſchmar 
3. Der Muſikunterricht in der Volksſchule und auf den höhern Eehranftalten 


ie ‚sorderung, das gejamte Volk für die bildende Kunſt zu er- 
ziehn, jchon der Schuljugend den Blid für Schönheit und Wejen 
der äußern Welt zu jchärfen, ift erjt in neuerer Zeit aufgeftellt 
worden. Für die Mufik dagegen tritt die Schule ſchon feit alters 
2, ein; fie genießt einen Vorzug, für den ihre Vertreter und Freunde 
a Staat und den Behörden unter allen Umftänden Dank ſchuldig jind, 
Deutjchland hat wie mit feinem gejamten Bildungswejen auch mit der mufi- 
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kaliſchen Volkserziehung durch die Schulen jahrhundertelang vor dem Aus: 
land einen Borfprung gehabt, und wenn neuerdings die Sorge, überholt zu 
werden, berechtigt geworden ift, jo follte fie fich doch nicht in Zweifel am guten 
Willen der entjcheidenden Stellen und in harten Anklagen äußern. 

Bon jeher hat ſich der mufifalische Schulunterricht in Deutfchland auf 
Gefangunterricht beichränft und damit den fürzejten und beiten Weg zu den 
Grundlagen der Muſik aufgefucht. Denn nichts führt fchneller und tiefer in 
die Mufif ein als Singen. Die Aufnahme unter die pflichtmäßigen Schul: 
fächer verdankt der Geſang wohl Luthers liturgischen Neuerungen. Seine 
Anordnung des evangelifchen Gottesdienstes, die Stellung, die er dem Ge 
meindegefang gab, die dee, die Figuralmufif durch Errichtung von Laien— 
hören, den jogenannten Kantoregen, zu popularifieren, jehten die Vorarbeit 
der Schule voraus. liberal in Stadt und Land mußten die Kinder zur 
Mufif herangezogen werden. Deshalb jchreiben alle bekannten protejtantifchen 
Sculordnungen des jechzehnten Jahrhunderts das Singen vor. Aber ebenjo 
allgemein beichränfen fie fi) darauf, das Ziel, Lernen und Üben von Kirchen: 
gelängen, anzugeben; über die Wege, es zu erreichen, fchweigen fie. Dieſer 
Mangel ift dem Sculgefang verhängnisvoll geworden und geblieben. Ein 
Notitand läßt fich zum erftenmal am Ende des fichzehnten Jahrhunderts aus 
der Gejchichte der deutjchen Kompofition nachweiſen. Das Lied Hört auf, und 
wohl nicht bloß, weil die Dichter fehlen. Als in der zweiten Hälfte des acht- 
zehnten Jahrhunderts die Berliner Schule einjegt, ift ihr Hauptziel die Hebung 
des Volksgeſangs. Nach der Anficht ihrer Wortführer find wir auf diefem Ge- 
biete unendlich weit hinter den Franzoſen zurüdgeblieben. Die ſächſiſchen 
Schulberichte aus jener Zeit bejtätigen: das ganze Schulwefen liegt im argen, 
am ärgjten aber jtcht e3 mit dem Singen.*) Seit jener Zeit hat die Kritik 
des deutſchen Schulgefangd nicht mehr aufgehört. Sie äußert fich zumächit 
in der praftifchen Form von Gejangfchulen, die den Gang und die Methode 
des Unterrichts dadurch vor Willkür und Zufall zu fichern juchen, daß jie 
der Volksſchule einen mit Wohlbedacht gewählten und verteilten Übungsitoff 
vorlegen. Joh. Ad. Hiller, der große Organifator, der Hauptvertreter des 
neuen Sinderlieds, thut mit feiner „kurzen und erleichterten Antweifung zum 
Singen für Schulen in Städten und Dörfern“ 1791 den eriten Schritt. Unter 
den Mufifern, die ihm immer zahlreicher folgen, jind Nägeli (1810) und 
Silcher (1853) hervorzuheben. Einzelne diefer Gefangfchulen geben auch etiwas 
Theorie; das Hauptgewicht legen fie jümtlich darauf, daß der Schulunterricht, 
um anregender zu wirken, das weltliche Lied mit aufnimmt. Noch vor der 
Mitte des neunzehnten Jahrhunderts wird dieſer Anjpruch allenthalben amt- 
lich anerfannt. Mit der Einführung des Schulzwangs regeln fümtliche deutichen 
Staaten den Gefangunterricht dahin neu, daß fie den Chorälen Baterlands- 
und Bolfslieder zur Seite jeßen. 

Nach der andern Seite aber, der theoretischen und elementaren Begründung 
des Schulfingens, bleibt es bei der Praxis der Neformationgzeit. Dagegen 
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jegt num in dem vierziger Jahren eine Bewegung ein, die bis heute noch 
nicht zur vollen Ruhe gelangt ift. Ste verlangt eine gründliche Verbeſſerung 
der Unterrichtsmethode: das Singen nad) dem Gehör joll beichränft, alles 
Sernen und Üben auf Kenntnis von Intervallen, Rhythmen, Noten, auf Klare 
Tonbegriffe geftügt werden. Dtto Langes Buch „Über die Mufit als Unter- 
richtögegenstand“ (1841) vertritt zum erjtenmal in entſchiednem Ton dieje ganz 
berechtigten Forderungen. Den Gejangunterricht vom Anfang bis zum Ende 
der Schulzeit blog auf Nachahmung und Gedächtnis aufzubauen it pädagogiſch 
verwerflich und muſikaliſch ziemlich) nußlos. 

Grundjäglich führt die Volksſchule in alle ihre Lehrgegenftände joweit 
ein, da der Schüler beim Eintritt ins Leben feinen Weg allein fortfegen fann. 
Er lernt vom Leſen foviel, daß ihm alles, was in deuticher Sprache geichrieben 
und gedrudt wird, wenigitens äußerlich zugänglich ift. Er kann nach der 
Konfirmation jeine Briefe jchreiben, ein Rechnungsbuc führen, ſich über alle 
Dinge, die er verjteht, auch verjtändlich ausdrüden. Er ift imjtande, einer 
Predigt zu folgen, in einem einfachen Religionsgeſpräch mitzureden, er weiß 
in der Länder: und Völkerkunde, in der Natur: und Weltgefchichte joviel von 
den Hauptjachen, daß er fich bei jedem vorkommenden Falle näher unterrichten 
und einarbeiten kann. Überall kommen ihm die Früchte eines fyftematifchen, 
auf die Anfangsgründe aufgebauten Unterrichts zu gute. Folgerichtig muß 
die Schule auch im Gefangunterricht zur Selbjtändigfeit erziehn, muß dem 
Schüler zu dem. Viatitum von Chorälen und Liedern auch die Fähigkeit mit- 
geben, dieſen bejcheidnen Beſitz feſtzuhalten und jederzeit mit Leichtigkeit zu 
vermehren. Begnügt fie ſich mit Eintrichtern, mit bloß mechanifchem Betrieb 
des Singens, jo reift fie von der in andern Schuljtunden gewonnenen Er— 
ziehung des Bewußtſeins und der Denkkraft ein Stüd wieder ein und ver: 
jtöht gegen die wichtigiten Grundjäge der modernen Pädagogif. 

Muſikaliſch muß gegen das Gehörfingen zunächit eingewandt werden, daß 
es Die Freude an der Sache nicht recht auffommen läht. Wie lange dauert es 
bei diefem Vorgeigen und Nachfingen von einzelnen Takten und Abjchnitten, bis 
ein Stüdchen fertig wird! Nein und fehlerlos lernen es überhaupt nur die Be— 
gabten. Um nicht von den jchlechten Ohren und Kehlen aufgehalten zu werden, 
lafien bequeme Lehrer deshalb immer die ganze Klaſſe fingen und jchreien, 
franfe und geſunde Stimmen durcheinander, verderben Damit viel Stimm- 
material, legen wohl gar den Grund zu jchiweren Leiden der Hals: und Luft: 
organe. Der Tonfinn der Kinder bleibt nach jeder Richtung Hin unentiwidelt, 
allenfalls die fräftigften Unterjchiede der Klangfarben und Stlanglagen werden 
Har. Kommts in den obern Klaſſen zu Verfuchen im mehrjtimmigen Gejang, 
jo jteigert jich die Pein, auch einfache Aufgaben koſten unverhältnismäßige 
Zeit, die beilern Sänger ermüden, die unbegabten und faulen benußen die 
Singitunde zum Ausjpannen. Auch für den Lehrer iſt diefer Unterricht ohne 
Grund und Boden eine Marter. Weil geiftig nicht erfannt und überwunden, 
fchren die alten Schwierigkeiten bei jeder neuen Aufgabe wieder. Es häuft fich 
Stoff an, aber es fommt zu feinem Fortichritt. Und das Mejultat diejer 
Uuälereien? Die Mehrzahl der jungen Burschen und Mädchen find muſikaliſche 
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Wralphabeten, haben die Schönen Choräle und Lieder in den Jahren, wo jie 
gegen Gottlojigfeit und Roheit ſchützten follten, wieder vergejfen. Der Ge- 
meindegejang in unſern Kirchen Elingt äußerſt dünn, jo oft eine unbefanntere 
Melodie verjucht wird, die Gejangvereine führen ein fieches Dafein. Das 
Singen beim Arbeiten, beim Spielen, beim Wandern gehört zu den Selten: 
heiten; daß es noch vorkommt, iſt weniger Verdienſt der Schule als Nach— 
wirkung alter, namentlich in Gebirgägegenden zäher Sitten. Zum Teil haben 
erſt die Militärjahre die Luft an Lied und Ton gewedt. 

Diefe Erwägungen und Thatfachen lagen, als gegen 1830 die Neuordnung 
des deutjchen Schulweſens erfolgte, noch nicht vor. Die deutſche Mufik jtand noch 
in hoher Blüte, insbejondre bedurfte die Pflege des Gejangs faum einer Er- 
munterung durch die Schule. Das war noch die Zeit der durch 3. A. P. Schulg 
und die Berliner eingeführten Standeslieder, die Zeit, wo Oper und Singipiel 
fortwährend neue Favoritgefänge abwarfen. Es fang noch in der Werfitatt, in 
der Spinnftube, auf der Tenne, in Feld und Wald, das Lied jpornte den Fleißigen 
und lohnte den FFeiernden. Im fleinften Häuschen war der Tonkunſt ein Altar 
errichtet, und wars auch nur ein Vogelbauer, die meijten Kinder brachten in 
die Schule Muſik vom heimifchen Herde mit. Die Lehrer aber, die nicht mit 
Leib und Seele beim Mufizieren waren, fonnte man fuchen, fie galten weder bei 
dem Superintendenten und dem Pfarrer, noch bei den Standesgenojjen für voll. 
Alle ſpielten wenigſtens Orgel und waren Sänger. Für die Lehrer, die bei 
Ephoralfonferenzen zum Chor zufammentraten, haben Fr. Schneider und R. Volk— 
mann ihre unbegleiteten Mefjen, E. Löwe und I. Otto Dratorien für Männer: 
or gejchricben, von deren Schwierigkeit der einzige heute noch lebende Reſt der 
Gattung, R. Wagners „Liebesmahl* einen Begriff giebt. Unter den Kantoren 
der kleinen Städte waren noch ehemalige Präfeften berühmter Schulchöre, 
Männer, die nach alter Art funftgerecht und fruchtbar fomponierten und Die 
Muſik als Hauptamt anjahen. Da lernten die begabten Kinder leicht mehr, 
als die Schule verlangte; auf den Schulranzen der Kleinen eine Violine oder 
ein Blasinftrument war feine Seltenheit. Die Schulverwaltung brauchte ſich 
unter diefen Verhältniſſen um die Muſik feine Sorge zu machen; fie that ein 
übriges, wenn fie im Geſangſtoff das Monopol der Choräle nah Wunſch 
bejeitigte. Die neue Bewegung für Einführung methodischen Gejangunterrichts 
blieb darum in den Streifen der Pädagogen und der Mufifer jelbit lange Zeit 
ziemlich unbeachtet, unter den Behörden famen ihr nur die bayrijche Schul: 
verwaltung im Anfang der jechziger, die königlich jächjiiche Ende der jtebziger 
Jahre mit neuen Verordnungen entgegen. 

Erſt das Jahr 1881 brachte eine wichtige Wendung durch den Bericht, 
den der Engländer John Hullah dem britiichen Parlament, das ihn auf 
eine Studienreife geichieft hatte, über den Gejangunterricht in den Schulen 
des Kontinents vorlegte. Darin erhielt Deutjchland eine jehr geringe, durch 
Beichreibungen und Vergleiche feit belegte Zenjur. Das war beſchämend, aber 
heilfam. Wir merften, daß wir bei unjerm Schulgefang zu lang auf den alten 
Segen und auf die Mitgift des Elternhaujes gerechnet hatten, und daß es 
mittlertveile hohe Zeit geworden war, modernere Wege auf dieſem Gebiet ein- 
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zufchlagen. Die Anhänger des methodijchen Betriebs mehrten fich jo raſch, 
daß heute niemand mehr wagt, dem alten Gehörfingen in der Schule öffentlic) 
das Wort zu reden. Mit wenig Ausnahmen haben auch jeit Hullah alle 
deutichen Staaten durch neue Verordnungen gefucht, den Gejangunterricht in 
den Volksſchulen rationeller und ergiebiger zu geitalten, und zu diefem Zweck 
das Singen nad) Noten eingeführt. Der allgemeine, dDurchgreifende Erfolg jedoch 
it bis heute noch ausgeblieben. Es giebt jet viel mehr Kinder als früher, 
die Noten leſen, aber immer noch nicht genug, die nach Noten fingen können. 
Die Notentafeln und Notenhefte find vielfach eine Masfe, hinter der das 
alte Singen nad) dem Gehör weiter gedeiht. Die Stunden fangen mit Übungen 
in Tonleitern, in Intervallen und Rhythmen an, aber die jchwachen Lehrer 
veritehn nicht diefen Teil Kunſtwiſſenſchaft für die Praris nugbar zu machen. 
Geht es an die Choräle und Lieder, jo mwütet trog Hullah und neuer Ber: 
ordnungen die Geige immer noc) voran und dazwijchen. Über die befte Ein: 
führung, über das notwendige Maß theoretischer Kenntnifje herrjcht ja in den 
Fachkreiſen noch Meinungsverjchiedenheit. Aber auf drei Bunkten müßte überall 
ganz ftreng bejtanden werden, wenn der methodijche Gejangunterricht die er: 
wünjchten Früchte bringen joll. Der erjte it das Ziel. Das beſteht flipp 
und Ear in der Forderung: daß die finder vom Blatt fingen lernen, 
leichtere Stüde in den Mittelflaffen, in den Oberklaſſen auch jchwerere! Für 
die Erreichbarkeit liegen die Beweiſe faſt jeit hundert Jahren aus der Schweiz 
vor, die Folgen in dem Geſangvereinsweſen diejes Landes. Auch Eleine ſchwei— 
zerifche Städte (Solothurn, Aarau u. a.) haben ihre regelmäßigen Oratorien- 
aufführungen. Wird auf diefes Ziel hin geprüft und kontrolliert, jo kann fich 
die Auffichtsbehörde über den Wert ihrer Verordnungen und über den Grad von 
Geſchick und Gewiſſenhaftigkeit, mit dem fie ausgeführt werden, nicht täujchen. 

Die zweite Forderung dient dazu, die Erreichung diefes Ziels zu erleichtern 
und zu fichern. Sie lautet: das Singen nach Noten muß rechtzeitig be 
ginnen. Für die Beſtimmung dieſes Zeitpunkts darf etliche Freiheit je nach 
lofalent und provinziellem Mufiktalent, nach zufälligen Verhältnifien gelaſſen 
werden, und das Gehörfingen wird, jolange Ohr und Stimme noch ungejchult 
find, aljo wenigitens für das erjte Schuljahr, als Hilfsmittel auch jpäter, nicht 
zu entbehren ſein. Aber es ijt nicht mehr vechtzeitig, jondern viel zu ſpät, 
wenn das Notenfingen, wie es die Geſangordnung für die preußiſche ſechs— 
klaſſige Volksſchule bejtimmt, erſt in der zweiten Klaſſe, das iſt im fechjten 
Schuljahr anfängt. Bis dahin find Eoftbare Jahre verloren worden und zahl: 
reiche Kinder verdorben. Die jächjtichen Volfsichulen verlegen den Beginn des 
Notenunterricht3 mit Erfolg in das zweite Schuljahr. 

Der dritte Bunkt, auf den ein methodischer Gefangunterricht ein Hauptgewicht 
legen muß, ift, daß die finder möglichht viel einzeln fingen. Neben der all: 
gemein pädagogiichen hat diefe Forderung noch ihre befondre Begründung in 
der Notwendigkeit, daß der Geſundheitszuſtand der Kinderjtimmen überwacht 
werden muß. Die Italiener führen ihren Überflug an jchönen Geſangſtimmen 
geradezu darauf zuräd, daß ihre Schulen bisher feinen Gejangunterricht ges 
trieben haben. 
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Eine eingehende Kritik der neuen deutjchen Schulgefangsverordnnungen würde 
noch mancherlei zu beanjtanden haben. Findet fich doc) in einem großen Staat 
die Ungeheuerlichkeit, daß für die Volksſchule, in der dreiftimmiger Gejang 
Ihon fragwürdig it, vierjtimmiger Gejang verlangt wird. Aber dieje Arbeit 
iſt Sache der Fachblätter, unter denen fich ja auch neuerdings Spezialorgane 
für Schulgefang zeigen. Möchten fie nur immer davon ausgehn, da den 
unleugbaren Schäden der gute Wille zur Abhilfe gegenüberjteht, und daß die 
amtlichen Stellen in einer jchwierigen Lage und plöglich für ein Gebiet in 
Anfpruch genommen find, auf dem es früher nicht? zu thun gab. Durch die 
Fürſorge, mit dem fie ſich des Schulgefangs in neuer Zeit angenommen haben, 
bejchämen unſre Kultusminifterten den Muſikerſtand. Nur vorübergehend hat 
ſich der Allgemeine Deutjche Mufifverein durch die Brojchüren von Engel und 
Tottmann des Gefangunterricht3 in den Schulen angenommen. Die Mehrzahl 
der Tonkünstler hat noch immer feine Ahnung von der Wichtigkeit des Gegen— 
ſtands. Heute, wo jo viele andre Quellen verfiegt find, iſt der Geſangunter— 
richt in den Schulen die wichtigite, vielfach die einzige Wurzel der muſikaliſchen 
Bolkskraft, geht auch die Zukunft der hohen Kunſt jehr nahe an und hat 
für jie gegen früher eine Hundertfache Bedeutung. Wer tijchlert, muß einen 
guten Waldbeitand zu feinen Lebensfragen rechnen. Ohne Nachſchub aus dem 
Volk fann feine Kunſt beitehn, feine bleibt gejund, wenn fie die Kühlung mit 
den Kreiſen einfacherer Bildung verliert. Das follten vor allem die Mufifer 
bedenfen, die den Bergmannsjohn M. Luther und Joſeph Haydn, den Sohn 
des Wagners, zu ihren Größen zählen. Daß aber ein Volf jelbjt an 
feinem Innern Schaden leidet, wenn ihm die Mufif zu fehlen beginnt, läßt 
jih aus der Gegenwart allein jchon merken. Die VBerrohung und Entkirch— 
lichung der untern Stände jteht auch im Zuſammenhang mit der Verminderung 
ihrer Mufikliebe. 

Der Gejangunterricht in den Volksſchulen ift Danach nicht bloß eine muſi— 
kaliſche Zeitfrage, jondern er iſt eine allgemeine Sulturfrage. Da ihn Die 
Behörden als ſolche erfannt haben, iſt es Prlicht aller Berufnen, mitzu: 
arbeiten und mit gutem Nat zu unterjtügen. Jene haben mit der Einführung 
des methodischen Unterrichts den vichtigen Weg befchritten, aus einer Kriſis 
herauszufommen. Aber Diefe Kriſis verlangt noch für geraume Zeit bejondre 
Anjpannung der Kräfte und unausgejeßte Überwachung der Erfolge der ver: 
ordneten Mittel. Es wird auch einer Vermehrung diefer Mittel bedürfen. Auf 
zwei joll bejonders aufmerkſam gemacht werden. Das erite betrifft den Muſik— 
unterricht auf den Lehrerjeminarien. 

In Preußen jcheint ja nach dem neuften Entwurf des trefflichen Schneider 
der Mufif auf den Seminarien nur noch eine kurze Friſt vergönnt zu fein. 
So lange aber noch die Sejanglehrer der Volksſchule von diefen JInſtituten 
gejtellt werden, muß etwas jorgfältiger darauf gehalten werden, daß die Semi: 
nariiten die äußerſt ſchwierige Kunſt des methodifchen Gefangunterrichts voll- 
fommen beherrichen lernen. Der Mufikunterricht auf den Seminarien müßte 
nicht Chorjänger, jondern Solojänger ausbilden, Gejanglehrer, die Die Natur der 
Kinderjtimme genau kennen, und Die es veritehn, die Jugend bei den muſikaliſchen 
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Elementen zu fejleln und durch die Elemente lernfreudig zu machen. Für Die 
Auswahl der Seminarmufiflchrer jollte die Leiftungsfähigfeit auf dem Gebiet 
der Gefangpädagogif maßgebend jein. 

Das andre Mittel ift die Anjtellung von befondern fachmännifchen Ge: 
janginfpeftoren, wenigſtens jolange, bis die Reform des Unterrichts überall ficher 
fteht. Es handelt ich da um eine Maßregel, die für Den HZeichenunterricht, 
auch für den Unterricht im Turnen hie und da jchon bejteht und die feine großen 
Opfer verlangt. Die Zahl jolcher Infpeftoren bejtimmt der Bedarf. Es giebt 
Länder, wo jede größere Stadt einen für jich braucht, und andre gleich große, two 
e3 genügt, daß überhaupt eine ſolche Kraft und die Möglichkeit einer Kontrolle 
da ift. Auch jegt ſchon wird natürlich der Gejangunterricht überwacht durch 
die Prüfungen vor einem Publikum von Eltern, durch die geiftlichen Lofal- 
jchulinfpeftoren, befonders durch die Provinzialfchulräte und Bezirksinfpeftoren. 
Aber gerade die Verſchiedenheit der Gejangleiitungen in den einzelnen Bezirken 
auch der befjer fingenden Länder führt auf den Wunfc einer bejondern fach- 
männiſchen und einheitlichen Infpeftion des Schulgefangse. Bewährt hat fie ſich 
binlänglich in Belgien und England. Auch der in Deutichland bisher erprobte 
einzige Fall fpricht für das Inſtitut. Es war die Univerfitätsjtadt Roſtock, 
die im Jahre 1881 eine jolche Inipektion des Schulgefangs errichtete. Vier 
Jahre darauf fangen beim Medlenburgiichen Mufikfeft hundert und mehr Kinder 
in Händels „Israel,“ in Bachs „Ein feite Burg“ und in Berliogd „Requiem“ 
mit, und in der ganzen Zeit war joviel Stimmfapital und Gejundheit ge: 
ſchont, foviel Schönheitsiinn gewedt und gepflegt worden, daß es Gegner der 
Maßregel nicht mehr gab. 

Während man von dem Gejangunterricht in den Volksschulen hoffen kann, 
daß er in abjehbarer Zeit ſowohl dem Volk wie der Mufif jo zu qute fommt, 
twie er joll, ift er an den deutichen Gymnafien und an den ihnen verwandten 
Lehranftalten noch in einem Zujtande, den man auch bei entjchiedner Mäßigung 
nicht als zufriedenftellend bezeichnen fann. In der „Zeitſchrift der Inter: 
nationalen Mufikgefellichaft,“ die dem Gegenſtand rühmlicherweile fortgejegte 
Aufmerkſamkeit jchenkt, ift wiederholt die Anficht vertreten worden, daß der 
Gejanguntcericht auf unfern Gymnafien durchjchnittlich der Muſik mehr jchade 
als nüge und ihr Anjehen ſehr ſtark vermindere. Jedenfalls leitet das Gym— 
naſium für Mufit und Mufikliebe heute viel weniger als in frühern Jahr: 
hunderten. Das zu beweifen, genügt es, die Namen Heggendorff, Rebhuhn, 
Neuchlin, Chr. Weiſe anzuführen, an das alte Schaufpiel als wichtige Gattung 
alter muſikaliſch-dramatiſcher Kunſt zu erinnern, e3 genügt auf die zahlreichen 
Sammlungen von Chorfompofitionen zu verweilen, die horazifche Oden und 
andre Flajfische Dichtungen zum Gebrauch der Lateinfchulen vertonten. Ver: 
einzelte Faftnachtsaufführungen jind heute von dieſer ehemaligen Kunjtblüte 
als Tpärliche Reſte übrig geblieben. Durch die Schulchöre, die überall bejtanden, 
war die ganze Sphäre der Gymnaſien muſikaliſch; unmillfürlich atmeten auch 
die Erternen reichlich mufikalische Luft ein. Durch den Einfluß des Chors 
und der Chorjchüler kamen Händel, I. Holzbauer, R. Schumann — um nur 
allgemein befannte Komponiftennamen zu nennen — zur Muſik. Da bedurfte 
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es faum noch befondrer Singftunden. Und doch jcheinen fie, zeitwweije wenigſtens, 
im Lehrplan gut bedacht geweſen zu fein. An den fächjischen Fürftenfchulen, 
an der Hofichule zu Kaffel war im jechzehnten Jahrhundert täglich eine vor: 
gejchrieben. Es ging nad) jeder Richtung von den höhern Schulen ein gutes 
Beijpiel für die Pflege der Muſik aus. Heute dagegen erneuern ich an ihnen 
alle Mängel, an deren Befeitigung die Volksſchule arbeitet, und dazu tritt ein 
äußerst jchwerer Grundjchaden. Das ift die jogenannte Dispenjation, der 
Brauch, da die Teilnahme an den Gefangjtunden mit Ausnahme der unterjten 
Klaſſen thatfächlich ins Belieben der Schüler geftellt wird. Es ift in Deutjch- 
land, dem Lande der Drdnung, eine jchwer begreifliche Erjcheinung, daß auf 
einem Unterrichtsgebiete der Wille der oberjten Behörde einfach unbeachtet 
bleibt. Denn auch für die Gymnafien haben die Minifterten an und für jich 
noch heute jehr gut vorgejorgt, nämlich neun Jahre lang je zwei Gejangftunden 
in der Woche. Wieviel fünnte da geleiitet werden! Aber durch die Leichtigkeit 
und ;Freigebigfeit, mit der auf Grund ärztlicher Zeugniffe und elterlicher Wünjche 
der Gejangunterricht nachgelaffen wird, wandelt jich diejer aus einem obliga- 
torischen in einen fafultativen Lehrgegenitand, und die Zahl der Gymnafien, 
in denen von Quarta oder Tertia ab nur der zehnte Teil der Schüler noch 
mitfingt, ijt nicht die Minderheit. 

Durd) die Dispenfation, d. h. die Erlaubnis, von der Singjtunde weg— 
zubleiben, jollen die mutierenden Stimmen geichont, daneben auch andre Krank: 
heit3: und Schwächezuitände der Entwidlungsjahre berücichtigt werden. Aber 
warum bleiben die Schüler auch dann noch dispenfiert, wenn diefe Hinderungs— 
gründe weggefallen find? Iſt die Dispenfation überhaupt in dem üblichen 
Umfange nötig? Wie wären die alten Schulchöre möglich geweſen, wie könnte 
es heute noch einen Thomanerchor, einen Kreuzchor geben, wenn die Jugend 
wirklich jo Häufig und jo lange mit Singen ausjegen müßte! Die Dispenfation muß 
abgejchafft und in eine vom Gejanglehrer zu erteilende Erlaubnis zu ſchweigen 
verwandelt werden. Die bejfere Hälfte des Mufizierens ift gutes Hören, und 
das fünnen auch die Stimmfranfen unter Kontrolle des Lehrers üben. 

Weg aljo mit der Dispenjation! Das tft die erite unerläßliche Reform, 
die im Oejangunterricht des Gymnaſiums durchgeführt werden muß. Die 
zweite ift die Durchführung des Sllafjenunterrichts bis zur Prima. Auch fie 
it in den Schulordnungen verlangt, wird aber ebenfall® an den meilten An: 
jtalten umgangen. Für die mittlern und obern Jahrgänge giebt es meiſtens 
jtatt der zwei vorgefchriebnen Klaſſenſtunden eine wöchentliche Choritunde. 
Mit feinen wenigen Getreuen pflegt in ihr der Gejanglehrer die Paradejtüce 
für die großen Tage der Schule vorzubereiten. Nun gehört der Chorgefang, 
d. 5. der gemijchte Chor, nicht der Männerchor, gewiß an die höhern Lehr: 
anjtalten. Aber er darf den Unterricht nicht verichlingen, ſondern er muß 
durch ihn vorbereitet und ermöglicht werden. Nur aus Sängern, die allein und 
jelbjtändig richtig ein Schubertjches Lied, eine Löwiſche Ballade vom Blatt 
jingen, läßt fich ein guter, eines deutjchen Gymnaſiums würdiger Chor bilden. 
Nur ein methodifcher, auf Tonverjtand und Formenlehre begründeter Klaſſen— 
unterricht, ders zum Singen vom Blatte bringt, erhält bei gebildeten Knaben 
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und Jünglingen den Reſpekt vor der Mufif und vor ihren Vertretern. Auf 
diefer Anlage beruhen die Gejangerfolge des Eton College und andrer eng: 
liſchen Schulen, auch die von ſchweizeriſchen und belgiichen Gymnafien, von ihr 
aus ift auch das „raue Kloſter“ in Berlin in der Zeit der Bellermanns zu 
feinen befannten Aufführungen Händeljcher Oratorien gefommen. 

Eine dritte Reform betrifft das Lehrerperjonal für den Gejangunterricht 
an den Gymnaſien. Sie ift erſt in neufter Zeit in der obengenannten „Zeit 
jchrift“ und zwar von Fachmännern verlangt worden: die Gejanglehrer jollen 
jtudierte, den übrigen Sculfollegen in Bildung und Stellung ebenbürtige 
Männer fein, die den Gegenjtand im Geijte der Schule und im Einklang mit 
ihren Jdeen und Intereffen zu behandeln wiſſen. Solche Männer waren in 
alter Zeit die Kantoren der Lateinfchulen. Sie ſaßen an einer hohen Stelle 
im Lehrerfolleg und erteilten auch wiljenjchaftlichen Unterricht. Torgau iſt die 
einzige Stadt, wo dieſe Einrichtung gegenwärtig noch beiteht. Gewiß enthält 
die Forderung eine jehr große Härte. Denn es giebt unter den vom Lehrer: 
jeminar genommnen Männern jehr tüchtige Kräfte, die der unglaublichen 
Schwierigkeiten des Faches, joweit es die VBerhältnijje erlauben, Herr werden. 
Aber einftweilen muß der leichtfinnigen Jugend jeder Vorwand genommen 
werden, die Geſangſtunde für minder wichtig anzuſehen. 

Will man diefe Reformen nicht, jo wird es befjer fein, den Gejangunter: 
richt aus den Lehrgegenftänden des Gymnafiums zu ftreichen und die Singlujtigen 
auf den Privatunterricht und die Teilnahme an den Chorvereinen zu verweiſen. 
Der heutige Ertrag und Betrieb verlohnt der Mühe nicht. Hauptjächlich 
- durch das Verfagen des Gymnaſiums ift es zu der Abwendung von der Mufit 
in den gelehrten und gebildeten Ständen gekommen, die im vorigen Kapitel be 
rührt worden ift. Nur in Orten, wo zufällig der Gymnafialgefang das Rechte 
leiftet, arbeiten die Chorvereine erfolgreich. Für jolche Zufälle ift in der Regel 
ein mufifalischer Rektor entjcheidend. Viel Mufikfreunde werden dafür Belege 
an der Hand haben, alte Güftrower z.B. dankbar an ihren Naspe denken. 
Der Unterrichtserfolg darf aber nicht von Perjonen abhängen, jondern er muß 
planmäßig gejichert fein. Die Lehrpläne und ihre Durchführung find aber 
im Durchſchnitt jo mangelhaft, daß die Gymnafien nicht einmal die dem heu— 
tigen Stande des Altargefangs gewachſenen Theologen in der nötigen Anzahl 
liefern. Mit der beliebten Überbürdungsfrage hat diejes fchlechte Ergebnis 
nichts zu thun. Denn dak das richtige Singen die beſte Erfrifchung nad) 
der wijlenjchaftlichen Arbeit ift, willen alle, die in einem Schulchor Alumnen 
gewejen find. Keiner, der fich nicht auf die Singftunde gefreut hätte! Nur 
die Mängel des Gefangunterrichts find dafür verantwortlich, daß das Gym— 
nafium heute für die Mufif jo gut wie verloren ist, mehr noch, daß es 
ihrem Anfehen ſchadet. An einer Anderung diefer Zuftände haben aber 
die Mufifer das allergrößte Intereife, und es ift höchit bebauerlich, daß fie 
ſich darüber nicht ar find. Bachgejellichaften, Händelgefellichaften, Löwe— 
vereine, Wagnervereine, Parjifalbünde find lauter nügliche Unternehmungen. 
Aber viel wichtiger iſt es, dafür zu forgen, daß die gebildete deutfche Welt 
nicht von der Mufif abfällt. Was nügen die erfehnten großen und größten 
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Komponijten, wenn jich die Männer, die an der Spige von Staat und Ge 
jellichaft jtehn, wenn ſich unſre Seeljorger, wenn jich der Erzieher unfrer 
Jugend nicht mehr um die deutjche Tonfunjt kümmern, ihr nicht mehr zu 
folgen vermögen! Der Gejangunterricht auf den Gymnafien ift eine der wich: 
tigjten muſikaliſchen Beitfragen; fie umſchließt das Verhältnis zwiſchen höherer 
Bildung und Muſik. Nur zum Schaden beider Teile fann es gelöſt werden, 
der größere würde aber auf der Seite der Mufif entjtehn. Die Mufikzeitungen 
jollten darum das Thema vom Oejangunterricht der Gymnafien auf ihrer 
Tagesordnung feithalten, die Mufifer aber die amtliche Kontrolle überall jolange 
nachdrüdlich unterjtügen und ergänzen, bis die Erfolge diefes Lehrfachs wieder 
der Vergangenheit der Gymnafien, den Bedürfniffen der Mufif und den Ab— 
fichten der oberjten Schulbehörden entjprechen. 





$. X. Rraus und der „religiöfe Ratholizismus“ 
Don Mar Wingenroth 
(Schluß) 
ug raujens jtete Hoffnung war, eine jpätere, von der jeſuitiſchen Herr- 
I ichaft freie Zeit werde das Dogma in feinem und er Sinne 
AA veritehn, und deſſen heute jo häufige Anrufung auf Gebieten, 
U für die es gar nicht beitimmt ift, und der hierdurch auf allem 
— nn geijtigen Schaffen der Katholiken liegende ungeheure Drud werde 
— nd damit aufhören. Als Yeo XII. Newman zum Kardinal machte, 
ſchien es, als jei damit diefe Erklärung von der berufenjten Seite anerkannt 
worden. Nie hat Kraus aufgehört, über die Zukunft in diefer Hinficht nach: 
zudenfen, was öfter zu Tage trat. So erzählte er mir noch furz vor feinem 
Tode mit bedeutungsvoller Miene eine merfwürdige Thatjache vom Anfange 
des neunzehnten Jahrhunderts. Als nach dem Sturze des Kaiſers Papſt und 
Rardinaltollegium die von Pius VI Napoleon gemachten Zugejtändnifje für un— 
giltig erklären wollten, gejchah dies nicht etwa mit der naheliegenden Begrüns 
dung, daß der Papſt damals in feinen Entjchlüffen nicht frei geweſen jei, 
jondern mit dem intereflanten Sag: parce que le pape était herdtique dans 
ce moment! 

Kraus hat nad) dem Konzil und nach der —— Döllinger weiter 
beſucht und zunächſt auch andre Beziehungen nicht abgebrochen. Aber mit 
der Zeit verichärften ſich natürlich bie Gegenfäge. Von den Ausgetretenen 
wurde den andern Verrat und ähnliches vorgeworfen, während Kraus und 
jeine Gefinnungsgenoffen den Abfall verdammten. Auch aus taktiichen Gründen 
hat er ihn jederzeit beflagt, und er pflegte zu jagen, die auf dem Konzil und 
vorher noch recht jtarfe Minorität jei durch diefe Fahnenflucht (feiner An- 
ſchauung nach) in bedauerlicher Weije geichwächt worden, und es werde jomit 
lange dauern, bis die antijefuitifche Partei wieder wirkſamen Einfluß in der 
Kirche ausüben könne. Allmählich jteigerte fich in ihm der Groll über diejen 
Austritt, und jo war der font wahrhaft liberale Mann in feinen Außerungen 
über die Altfatholifen intolerant und ungerecht. 

Im Sahre 1872 war er, der fich einen guten Namen in der chriftlichen 
Archäologie gemacht hatte, als Profejjor an die neugegründete Straßburger 
Univerjität berufen worden. Wertvolle Arbeiten und Erfahrungen fallen in 
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diefe Jahre. Vielleicht um ich ſelbſt Nechenfchaft zu geben über die Ent- 
widlung der Kirche bis zum Batifanum, verfaßte er fein Lehrbuch der Kirchen: 
geichichte, das auch dem Evangelifchen heute noch den beiten Einblid in das 
reiche und verwickelte Leben der chriftlichen Kirche verjchafft. Er hat manchen 
Arger damit erlebt. Zum Teil deshalb, vor allem aber einer jchon früh be- 
fundeten Neigung I wandte er ich immer mehr dem Studium der Monu- 
mente des chrijtlichen Altertums zu, und es gelang ihm, der chriftlichen Archäo— 
logie den ihr gebührenden Platz in den theologiichen Disziplinen zu erringen. 

Wichtig jedoch war dieſe Zeit vor allem für Kraufens politische Bildung. 
Der Oberpräjident von Möller hat die ſtaatsmänniſche Begabung des Gelehrten 
erfannt und ihn einen tiefen Bli in die Verwaltung des wiedereroberten 
Landes thun lafjen; er machte geradezu eine Art politisches Volontariat durch. 
Auch mit Manteuffel ftand er in regen Beziehungen, mehr noch mit Fürſt 
Chlodwig Hohenlohe, den er jedenfalls jchon jeit 1869 verehrte, ald den Mann, 
der einer der treujten Diener der deutichen Einheit war, umd der zugleich 
wie wenig Staatmänner die firchenpolitiiche Lage mit ihren Gefahren durch: 
ichaute; er hatte ja verjucht, das Vorgehn der Mächte einzuleiten, das nicht 
um wenigjten an Bismard jcheiterte, dejfen — man darf es wohl aus: 
ee — VBerjtändnislofigfeit in Dingen der fatholifchen Kirche Kraus 
immer beflagte. 

Unſre Darjtellung nähert fich den Zeiten de3 Kulturfampfes, dem wir 
zufammen mit der im Konzil zur Herrichaft gelangten Richtung unfer Heutiges 
Zentrum“ verdanken. Es braucht hier nicht ausgeführt zu werden, wie manche 
Schritte der Regierung, die im Angriff jo oft über das Ziel hinausgriff und nicht 
zu berührende Dinge antajtete, auch liberal gefinnte Katholiken in das Lager 
der Partei trieben. Kraus nicht, er erfannte von vornherein die ungeheure Ge— 
fahr, die dem religiöfen Prinzip der Kirche von diejer Konjtellation drohte. 
Bubliziftiich wie im geheimen Berfehr hinter den Kuliſſen juchte er feine Ideen 

u vertreten. Uber dieje legte Art wird man erjt jpäter näheres mitteilen 
ürfen. Mit dem leitenden Staatsmann ift er zwar hie und da in Berührung 
gefommen, aber nicht jehr nahe. Immerhin enthält der jchriftliche Nachlaf, 
wie ich von dem Verſtorbnen weiß, auch hierüber manches Intereſſante. 
Bismarck mochte ihn nicht. Nach nicht jchlecht verbürgter Sage joll der Fürſt 
am Ende des Kampfes geäußert haben, am meiſten ärgere es ihn, daß der 
Profefjor Kraus Recht behalte. Manche jchlimme Erfahrung wäre ung vielleicht 
erjpart geblieben, wenn dem Stanzler ein jo gewandter und zugleich jtaats- 
etreuer Katholif zur Seite geitanden hätte. Kraus war mit feinen Warnungen 
ein feltener Gajt in der Wilhelmſtraße. Daneben hatte er das Ohr einfluß: 
reicher Perfönlichkeiten. Verjchtedentlich ift er auch als Unterhändler gebraucht 
worden, jo hat er jchon früh — ohne Erfolg — mit Kardinal Bilio über die 
Beilegung des Zwijtes verhandelt, und hatte auch an dejien Beendigung unter 
Leo XII. Anteil. In nicht offizieller Stellung für feine Ideen zu wirken, 
hielt er für Pflicht und Recht. „Politischer Einflug — hat er fich einmal 
Marime du Camp gegenüber geäußert — fünne oder müfje unter allen Um— 
jtänden erjtrebt werden, aber beneidenswert erjcheine ihm doch nur eine Thätig- 
feit, etwa wie die Dedfs, wo man ohne offizielle Stellung, gewiljermaßen 
hinter den Kuliffen jtehend, die Fäden einer ganzen Bewegung in der Hand 
halte und ein Stüd von dem dirigiere, was man die Weltgefchichte nennt.“ 
Genauer auf dieſe Rolle einzugehn, wäre heute ungeziemend. Von toten hohen 
und höchjtitehenden Perjönlichkeiten, die feinen Nat zu jchägen wußten, jeien nur 
Kaijer Friedrich, der Reichskanzler und der Kardinal Hohenlohe genannt. 

Kraus führte in diefem Fall, wie noch hie und da jonjt in jeinem Leben, 
gewiffermaßen einen Kampf mit zwei Fronten, was zur Eigentümlichkeit jeiner 
Stellung viel beiträgt. Bor allem kämpfte er gegen die ultramontanen Ten- 
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denzen, dann richteten ſich feine öffentlichen und geheimen Warnrufe aud) 
gegen zu weitgehende Schritte der Regierung, vor allem ertönte aber jeine 
Stimme, wenn die Regierung im Begriff jtand, durch verfehlte Nachgiebigfeit 
einen Mikgriff zu thun. So unter anderm bei der Bejegung des Trierer 
Bilchofituhles mit dem Abbe Korum, der dem Straßburger Priefterjeminar 
entitammte. Kraus hatte lange genug im Elſaß gelebt und wußte, daß das 
Seminar der Bereinigungspunft der antideutjchen und ultramontanen Partei jei, 
und Korum hatte wahrlid) feine Beweife des Gegenteild gegeben. Trotzdem 
wurde er nach Trier berufen, mit auf den Rat des allzunachgiebigen Statt- 
halters von Manteuffel. Eine Art Nachgiebigkeit, wie fie von Rom noch immer 
als Schwäche des Gegners gedeutet und ausgenußt wurde. Kraus jchrieb 
damals in der Allgemeinen Zeitung die Auffehen erregenden Artikel „In 
Canoſſa,“ auf die er bis zulegt jtolz war. Nachdem er Stellung und Herkunft 
des Erwählten gebührend beleuchtet hatte, jegte er auseinander, wie nieder= 
ichlagend eine jolche Kapitulation auf die ftaatstreuen Glieder des nieder: 
rheinijchen Klerus wirfe, dem man damit direft jage, er möge fich nicht ein- 
bilden, an der Regierung eine Stübe zu finden. „Diejes Zugeftändnis, ruft er, 
frißt die Grundjäulen an, auf denen die preußifche Monarchie aufgebaut ift. 
E3 verewigt den Kulturfampf, weil es demjelben jede Berechtigung in den 
Augen der Nation entzieht; es it ein Schlag ins Geficht aller ftaatstreuen 
Katholiken und eine direkte Aufmunterung an die ultramontanen Streithähne, 
nur nicht nachzugeben und ihre Lungen und Federn nicht zu fchonen. Gie 
mögen Kaifer und Reich begeifern; fie mögen auf den baldigen Sieg der 
franzöſiſchen Waffen und die Wiedervereinigung des Eljafjes mit Frankreich, wie 
neulich in Colmar, toaftieren: das protejtantiiche Preußen macht fie ſchließlich 
doc zu Biſchöfen.“ Der Artikel, fcharf und glänzend gejchrieben, regte die 
Gemüter derart auf, daß der Verfafjer auf die Angriffe einen zweiten folgen 
ließ, der den erjten verftärfte und noch viel weitere Perjpeftiven entrollte. 
(Allgemeine Zeitung, Hauptblatt 1881, Nr. 215 und 224.) Manteuffel jelbjt 
eitand Kraus mit Thränen im Auge feinen Fehlgriff ein, und auc in Ems 
Pollen die Artikel große Beachtung gefunden haben. Ihm aber war in allen 
diefen Kämpfen die Überzeugung von der Notwendigkeit einer richtigen Concordia 
Sacerdotii et Imperii auf3 neue gejtärft worden. 
Unterdejien hatte ein andrer den Stuhl Petri eingenommen, Leo XIIL, 
und lange Zeit jchien e8, als ob eine gewiſſe Richtung aufgehört habe, maß— 
gebend zu jein. Man wußte, daß der neue Papſt jeinerzeit als Nuntius 
in Brüfjel in vertrautem Verkehr mit Gioberti gejtanden hatte, als dieſer jchon 
jeine Brolegomena veröffentlicht Hatte, worin er bie Jeſuiten als Haupthindernis 
der Verjöhnung der Religion und der modernen Kultur bingejtellt hatte; man 
wußte, daß Gioachimo Pecci feineswegs mit dem Willen der Loyoliten gewählt 
war. Auch zeigte fich der Papſt von vornherein verjöhnlih. Es geht jogar 
die Sage — ich weiß nicht, ob fie begründet ift —, „man hätte den Papjt 
erjt im legten Augenblid davon zurüdgehalten, auf die Loggia der Petersficche 
hinaus zu treten und urbi et orbi den Segen zu fpenden, was den Friedens— 
ſchluß mit Italien bedeutet hätte. Verhandlungen in diefer Frage wurden 
wieder aufgenommen. Alle Schritte des neuen Papſtes fchienen zu Hoffnungen 
zu ermutigen. Er zeigte feine Emennung Kaiſer Wilhelm an und bedauerte, 
die einjtigen guten Beziehungen zwijchen Rom und Preußen nicht vorzufinden. 
Er hatte bei jeiner Thronbeiteigung erklärt, künftig nichts ohme den Rat feiner 
Kardinäle zu thun, und jo fonnte Newman, der als größtes Übel den maß— 
loſen Drud bezeichnete, den der heilige Stuhl auf die Biſchöfe und die Ge- 
jamtheit der Kirche ausübte, auf eine Heilung des Schadens hoffen. Pius IX. 
war einjt im Begriff gewejen, diejen großen engliichen Katholiken zu zen= 
jurieren. Noch „zur rechten Zeit gelang es einflugreichen Perſonen, Pius IX. 
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die Augen darüber zu öffnen, was es für Rom jelbjt bedeute, den größten 
Namen, den der Katholizismus in diefem Jahrhundert gewonnen, den größten, 
den der Anglifanismus je verloren (wie Gladſtone ſich ausgedrüdt hat), zu 
desavouieren und den Verpönten des Inder zuzugejellen.“ (Ejiay über Newman 
D. R.) Jetzt machte Leo XII. Newman zum Kardinal, worin man eine 
Anerkennung von dejjen Theorien über die Unfehlbarkeit jah. Der Bater 
des ultramontanen Journalismus, Louis Beuillot, erhielt jofort eine jcharfe 
Zurüdweifung: eine große Genugthuung für die liberalen Katholiken Frankreichs, 
mit denen, bejonder® mit Dupanloup, den Papſt alte Freundichaft verband. 
Die erjten Staatsjefretäre Leos, Franchi und Jacobini, waren Gegner der 
Ultras, Jacobini vollbrachte in den jogenannten „Jacobinifchen Noten“ den 
„weitgehenditen Akt politischer Freundſchaft, deſſen jich Deutjchland jeitens des 
heiligen Stuhles jeit den Tagen Marimilians L zu rühmen hat.“ So be- 
zeichnete e3 Kraus in feiner Rede auf Leo XIII., die er 1887 (nach anfäng- 
lihem Widerjtreben) in Karlsruhe hielt, und in der er den Papſt der Ber: 
jöhnung feierte, der „Die religiöje Lage von den politiichen Parteifragen frei 
a machen ſtrebte.“ Es war ja auch der Kulturfampf beigelegt worden. Der 

nner der Kirchengejchichte verfäumt trogdem nicht, vor der Leidenjchaft der 
Herrichaft zu warnen, al3 einer der größen Gefahren der Kirche. 

Indeſſen hatte ich auch jchon einiges Gewölf am Himmel gezeigt. Kraus 
jelbft hatte die zweite Auflage jeiner Kirchengeſchichte zurüdziehn und viele 
Stellen darin jtreichen müfjen. Er war doc allzu freimütig gewejen. Es iſt 
nicht uninterejjant, daß zu den gejtrichnen Stellen auch die Zitation einer 
Außerung Gregors des Großen gehört, worin diefer mit Abjcheu den ange: 
botenen Titel universalis papa zurüchveijt, dieje, wie er jagt, — e und 
Eitelkeit erregende Benennung, dieſe Blasphemie, da er nicht über ſeine Brüder 
erhoben werden wolle. In isto enim scelesto vocabulo consentire nihil aliud 
est quam fidem perdere... Sed absit haec stultitia, haec levitas ab auribus 
meis... Nam si unus, ut putat, universalis est, restat ut vos episcopi non sitis. 

Kraus war nach Rom zitiert worden, wo ihm der Papjt jelbjt die Inop— 
portunität erklärte. Er unterwarf fich, in löblicher Weife. Diefer Schritt ent— 
jpricht der oben auseinandergejegten Überzeugung des Katholifen von der Be: 
deutung der Autorität und dem ihr jchuldigen Gehorfam; er ift nur daraus 
zu verjtchn. „Ehe das Chrijtentum fam, jagt Kraus, übte das Genie eine 
unbeftrittne Herrichaft aus. Das Chriftentum hat das Szepter der Ideen 
gebrochen und es den Händen des Genies entriſſen.“ Getreu der hierin ans 
gedeuteten Anſchauung haben Leute, die jonjt die größte Feitigfeit des Cha- 
rakters zeigten, die Unterwerfung vollzogen. So Rosmint, über den jich in 
diefer Hinficht Kraus geäußert hat: „Nosmini hat feine Wahrheit verraten, 
indem er das Dekret der Stongregation des Inder jo, wie es einem Katholiken 
geziemt, in Demut und Ergebenheit annahm. Er wußte, daß derartige Defrete 
durchaus nicht immer einen dogmatifchen Irrtum ahnden, jondern oft rein dis— 
ziplinarer Natur find und der an höchiter Firchlicher Stelle für momentan 
umangezeigt oder unzeitgemäß erachteten Einwirkung einer Schrift auf die öffent- 
liche Meinung entgegenzutreten beabfichtigen. Der Priefter, indem er jich einer 
jolchen Entjcheidung unterwirft, thut nichts andres, als der Offizier, welcher 
jein Privaturteil demjenigen jeines Chefs im Felde unterordnet." Praktiſch 
liegt dabei die Sache jo: fügt fich der Getroffne nicht, jo ift er Damit eigentlich 
aus der Kirche ausgeſtoßen, aller Einflugmöglichfeiten auf jeine Glaubens 
genofjen beraubt, der Zwed des Gegners aljo viel befjer erreicht als durch 
die Unterwerfung. Soviel diefe auch jagen will, es bleibt doc) noch ein Weiter: 
wirfen in der Kirche möglich, von der jich nach Montalemberts zitierten Worten 
der überzeugte Katholif nie wird jcheiden lajjen. 

Wenn man es von diefer Seite betrachtet, glaube ich, da man Kraus 
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den Vorwurf nicht machen durfte, er fei eben feine Märtyrernatur gewejen. 
Was will Märtyrer —— heute heißen? Die Tage des Verbrennens 
haben — Hätte Kraus ſich aus der Kirche hinausdrängen laſſen, ſo 
wären ihm bei ſeiner Bedeutung dieſelben Würden, Ehren und Einnahmen zu 
teil geworden. Zum körperlichen Märtyrer kann man einen heute nur noch 
durch Nahrungsentziehung machen. Ob es aber nicht ein wahres Martyrium 
iſt für einen fühlenden und von ſeinem Glauben überzeugten Menſchen, ſich 
von ſeinen Glaubensgenoſſen angefeindet zu ſehen, von Preſſe und Partei 
mit Schmutz beworfen und in ſeinen Motiven verdächtigt, auf Schritt und 
Tritt belauert zu werden, Undankbarkeit und Angriffe von vermeintlichen 
Freunden zu erfahren? Kraus hatte in ſeinem Zimmer ein Bronzereliefbildnis 
Macchiavells hängen, worunter deſſen Worte jtanden: Non far mai bene, 
non avrai mai male, und pflegte öfter darauf hinzudeuten. Leider hatte er 
auch) von andrer Seite Bittered zu erfahren. Charakteriftiich dafür ift ein 
trauriger Vorfall während jeiner Straßburger Zeit, auf den die Preſſe neuer- 
dings mehrfach angejpielt hat, und der auch gut befannt ift. Er jtellt der 
Vorausſetzungsloſigkeit gewiſſer Liberalen fein gutes Zeugnis aus. Gein 
ganzes Leben lang hatte Kraus aber dieſes Mißtrauen der Andern gegen fich, 
da nur wenige fich die Mühe nahmen, über feine Firchliche Stellung Elar zu 
werden. So war er bei der Mehrzahl der Fachgelehrten unbeliebt. 

Nur ein Martyrium hätte er vielleicht auf fich nehmen fönnen, das 
nämlich, Partei und Volksführer zu werden und jo feinen Anfichten zum 
Siege zu verhelfen. Aber dazu gehört eine Anlage, die ihm gänzlich verjagt 
war; jo etwas war ihm im Innerjten zuwider, wie auch Döllinger. Für jich 
allein wollte er fämpfen, für fich allein Partei fein. Nach einer Richtung 
ein Vorzug, praftiich ein Mangel der Gelehrten: und Forjchernatur überhaupt, 
wie er in weit höherm Make zu Tage tritt und geradezu typijch ijt bei 
Erasmus von Rotterdam. Kraus hatte für diefen eine ausgeiprochne Vor— 
liebe. Als ich aber einmal bemerkte, eine gewiſſe Ahnlichkeit ſei zwiſchen 
ihnen vorhanden, meinte er doch, er hoffe immerhin, mehr Charakter zu haben 
als diefer und ein politiich Elarerer Kopf zu fein. Und dann, feste er Hinzu, 
bin ich eine ganz andre religiöje Natur ald Erasmus. 

Jahre waren vergangen, feit er die Unterredung mit dem Papſt gehabt 
hatte, wobei diejer unter anderm mit ihm über die Gefahren des Popolopapis— 
mus gejprochen hatte. Er iſt damals mit einem beruhigenden Eindrud weg: 

egangen, der zumächjt wenig gejtört wurde, jodaß er 1887 jene Rede halten 
onnte. Schon das Jahr darauf brachte einen jchweren Schlag: die Ver: 
dammung der vierzig aus Rosminis (F 1855) Werfen gezognen Sätze. Ein 
länzender Sieg der Iefuiten, den diefe lange angejtrebt hatten. Dasjelbe 
Jahr fügte Kraus einen ſchweren Verluſt zu, den Tod des Kaiſers Friedrich. 
Die Beziehungen zu diefem mochten ihm die Hoffnung geben, daß er feinen 
Ideen einmal ——— Nachdruck verleihen könnte. Wohl hörte er auch jetzt 
nicht auf, mit leitenden Kreiſen Fühlung zu haben, aber manches war doch 
vorbei. Vorbei — auch durch die veränderte Situation in Rom — die 
Hoffnung, einmal in einer maßgebenden kirchlichen Stellung für ſeine Ideen 
wirken zu können. Es iſt richtig, daß er ſie gehegt hat; die Stellung wäre 
ihm ein Mittel zu ſeinen hohen Zwecken geweſen. Durchaus unrichtig iſt es 
aber, ſeine kirchenpolitiſche Stellung von getäuſchten Hoffnungen abzuleiten. 
Schon den ſechsundzwanzigjährigen Jüngling beherrſchen dieſelben Gedanken 
wie den fechöundfünfigjähtigen Gelehrten, und es gehört eine ſtarke, faſt ab: 
ſichtliche Verkennung dazu, wenn man diejfe Einheitlichkeit ſeines ganzen 
Lebens nicht jehen will, wie ed auch nur Mangel an perjönlicher Bekannt: 
ichaft verrät, wenn man von verbitterter Stimmung redet bei einem Manne 
von jo Heiterer Haltung und jo jicherm Gleichgewicht der Seele. 
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3 Was ſich in der Verurteilung der Rosminiſchen Thejen gezeigt hatte, 
erhielt immer neue Beſtätigung. Es folgte Gewaltmaßregel auf Gewaltmaß- 
regel, die freiere Richtung in der Kirche niederzufchlagen. Ich brauche fie ar 
alle vorzuführen. Die rätjelhafte Vorliebe der Kurie zu Frankreich trat wieder 
zu Tage, die Ideen der Democratie chrötienne gewannen an Macht, gegen die 
ſich Krauſens ariftofratiiche und altliberale Gefinnung aufs heftigite empörte. 
Leo XII. befundete eine ausgeiprochne Vorliebe für tote Größen des politischen 
Katholizismus, jo für Innocenz II. Ob bei der Proflamierung des Thomas 
von Aquino als gewifjermaßen offiziellen Philofophen der Kirche deſſen Un— 
fehlbarkeitslehre mitwirkte, weiß ich nicht. Jedenfalls ſchien dieſe Proflamierung 
im höchſten Grade geeignet, das Denken der katholiſchen Gelehrten einzuengen. 
Es war unter ſolchen Eindrücken, daß Kraus über eine Abteilung ſeiner 
Bibliothek das Wort des Boẽthius ſchrieb: „Welche Art von Freiheit bleibt 
uns noch zu hoffen?“ — Überall jtand der Ultramontanismus in üppigjter 
Ylüte. Mehr als je glaubte Kraus die Gefahr in ihrer ganzen Ausdehnung 
zu erfennen, die dem religiöjen Leben und der Kirche drohe. Und jo rüjtete 
er ſich zu energijchem Vorgehn. 

Er hatte unterdes als Gelehrter und Schriftiteller Weltruf geivonnen. 
Sein Wort konnte ſchon einiges Gewicht haben. Zunächſt nahm er nach einer 
Seite hin Stellung in der Neftoratsrede über das Studium der Theologie 
einst und jet. Seit Jahrhunderten wird ja von gemwijjer Seite der Kampf 
gegen die theologiichen Fakultäten und ihre Selbjtändigfeit zu Gunſten der 
Konvikts- und Seminarerziehung geführt, deren Folgen Kraus in Italien und 
Frankreich kennen gelernt hatte; neuerdings werden fie endlich von manchen 
unter den höchſten Eirchlichen Würdenträgern unſers Nachbarlandes anerkannt. 
Kraus definierte die Stellung, die er und feine Geſinnungsgenoſſen dagegen 
einnahmen, und die auch die jeder gefunden Regierung fein muß. 

Die Zeichen der Reaktion mehrten ſig Solche —— waren die Miß⸗ 
handlung der theologischen Fakultäte bei den charakteriftiichen Bonner 
Vorgängen, die Beugung des een Epijlopats, deſſen Stellung noch ein 
letzter Reſt der alten bifchöflichen Selbjtändigfeit war. Gewiſſenloſe Journaliften, 
wie in Oberitalien der edle Don Albertario mit feiner fleckenvollen Vergangen: 
heit, erhielten die Unterjtügung der kirchlichen — Kraus ſah die 
Herrſchaft der Heuchelei und Lüge täglich wachjen. ing er zum Angriff 
über. Die berühmten Speftatorbriefe begannen in der Beil ge der — 
Zeitung zu erſcheinen. Mit ausgebreiteter Sachkenntnis, die die Legende von 
dem Zujammenwirken verjchiedner Autoren aus verjchieonen Ländern unter: 
jtügte, verfolgte er die Thätigfeit der ultramontanen und der jeſuitiſchen 
Nichtung bis in die legten Schlupfwintel. zo und fortwährendes 
Geſchimpfe war die Antivort, die ihn aber nicht abhielt, ruhig fortzufahren. 
Zugleich enthalten die 48 Briefe eine Darjtellung der gejamten Kirchenge— 
ichichte des neunzehnten Jahrhunderts, fie behandeln alle Kardinalfragen, wie 
die Formel der freien Kirche im freien Staat, die römische Frage, die Stellung 
des Epijfopats, Polen und Elſaß, Kirche und Wiſſenſchaft, die Schulfrage ufw. 
und jind dadurch ein umerjchöpfliches Arſenal für den Politiker, der hier den 
ſonſt jo ſchwierigen Einblid in die innern Kräfte der fatholiichen Kirche und 
die Politik der Kurie erhält. Hoffentlich werden fie bald, wie e8 des Toten 
Wunſch war, in Buchform dem Publikum zugänglicher gemacht. 








*) Bor kurzem ging eine Notiz durch einige Zeitungen über die Beröffentlihung der 
Spektatorbriefe in Buchform, die mir fehr fremdartig in die Ohren Hang. Die mit der Ver: 
Öffentlihung des Nachlaſſes betraute Kommiffion in Trier fol auf eine Anfrage geantwortet 
haben, die Veröffentlichung werde nicht erfolgen, weil fie nicht in dem Sinne des Berftorbnen 
fei. Ich muß demgegenüber betonen, dab ich genügend Zeugen aufftellen fann, die imftande 
find, jehr ausdrüdlich zu erllären, daß ihnen allen der Verſtorbne mehrmals beftimmt von 
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Neben diefen Kampfichriften ließ Kraus umfangreiche wiſſenſchaftliche 
Werke erjcheinen, die mehr oder minder demjelben großen Zwecke dienen. Nicht 
jo deutlich tritt das zu Tage bei der Gefchichte der chrijtlichen Kunft, in der’ 
er den ungeheuern Stoff mit ſouveräner Meifterjchaft formt. Und doch liegen 
auch diefem Werke die zwei Gedanken zu Grunde: einmal zu zeigen, wie die 
Blüte der Völker von der Innerlichkeit und der Wahrheit ihrer Religiofität 
abhängt, ferner aber, wie wichtig es für die Kirche immer it, daß fie fich 
von einer Stagnation und von frampfhaftem Kleben am Hergebrachten frei— 
macht, wie gerade darin die Größe der Nenaifjancepäpite bejteht, daß fie die 
Kirche aus der Beichränttheit des jpätmittelalterlichen Gedankenkreiſes durch 
Aufnahme der Renaifjanceideen herausführen. 

Den kirchlichen Fragen näher lag das Thema „Dante.“ ch will nun 
nicht behaupten, daß etwa nur dieſe aba Anlaß des Buches geweſen jei. 
Von Jugend auf lebte Kraus in Dante, er war jein Lieblingsdichter, wie 
denn der große Florentiner unter allen Poeten dem Katholiken am nächiten 
ftehn muß. Aber drei Umjtände verjtärften bei dem reifen Gelehrten die Be— 
geifterung des Jünglinge. Dante war für ihn der ideale Schöpfer der 
italieniſchen Einheit, er Hatte ferner deutlich zuerſt den Unterjchied zwiſchen 
politiichem und religiöjem Katholizismus erfannt, auf feiner Fahne jtand 
endlich auch das Wort der Concordia Sacerdotii et Imperi. Mit bejondrer 
Vorliebe und eindringendem Verftändnis, wie vor ihm fein andrer, hat Kraus 
in jeinem großen Dantewerf gerade dieſe Züge in der Phyfiognomie des 
Dichters nachgewiejen. 

Das Jahr 1899 bedeutete ein verjtärftes Vorgehn der Ultras gegen jede 
freie Richtung. Charakteriftiich dafür ijt die Mafregelung Schelle, die Verur— 
teilung der Schweiter Marie du Sacre Coeur, die für modernere Frauen 
erziehung eingetreten war, dad VBorgehn gegen den Amerikanismus, der aller: 
dings ſehr diplomatisch behandelt wurde, da mit Amerikanern nicht jo leicht 
umzugehn ift wie mit Deutjchen. Nun wollte man auch die Spektatorbriefe 
nicht länger dulden, die man lange offiziell zu ignorieren vorgezogen hatte. 
Man ließ an Kraus eine Warnung ergehn, mit dem deutlichen Winf, man 
jei eventuell zu weitern Mafregeln genötigt, d. h. aljo ihn zu interdizieren, 
womit jeine Lehrthätigfeit an der theologischen Fakultät natürlich gelähmt 
worden wäre. Merkwürdige Vorgänge jollen „gewiſſen Freunden“ die Mittel 
in die Hand gegeben haben, durch Borlegung einer quafi offiziellen Bejtätigung 
der Autorichaft dieſes Vorgehn zu veranlaffen; man war immerhin jo vor— 
fichtig, bei der Gefährlichkeit des Mannes öffentliches Argernis möglichit zu 
vermeiden. 

Aber man wußte, wo er verleglich war. Denn durch feine Lehrthätig- 
feit glaubte er eine jtetige Einwirkung auf den Geift des heranwachjenden 
Klerus zu haben, und die Hoffnung auf den endlichen Sieg feiner Richtung 
war immer in ihm —— So ſchloß er mit einer ſehr würdigen, oben 
zitierten Erklärung die Spektatorbriefe ab, verteidigte aber ſofort unter anderm 
Namen — z. B. „Gerontius“ im Anklang an Newmans gleichnamiges Poem — 
dasſelbe Terrain. 


einer Buchausgabe der Spektatorbriefe vor oder nad) ſeinem Tode geſprochen hat. Ich will 
diefe Trierer Erklärung nicht in Verbindung bringen mit der merkwürdigen Veröffentlichung des 
befannten Teftamentjages in Stüden, auch nicht mit der Erflärung in ber Denkſchrift der theo— 
logiihen Fakultät, worin die Autorfchaft der Briefe anerkannt, aber zugleich gejagt wird, für 
Kraufend Kollegen gehörten fie nicht zu feinem Lebenswert. Ich bin überzeugt, daß hier nur 
bona fides et voluntas obgemwaltet hat, glaube auch, daß der Trierer Erklärung ehrliche Uber: 
zeugung zu Grunde liegt. Ich weiß nicht, warum ich trotzalledem, feit ich von dieſer gehört 
habe, die Erinnerung an ein fatales Wort Montesquieus nicht los werden kann, an ben er: 
jchredenden Sag nämlich: La devotion trouve, pour faire des mauvaises actions, des raisons, 
qu’un simple honnete homme ne trouvera jamais. 
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Unterdes häuften fich aber die Beweije für ihn, wie geſchickt man die 
Einwirkung auf feine Hörer zu unterminieren wußte; fein örperlicher Zuftand, 
der ſich immer mehr verjchlechterte, offenbarte ihm, daß er doc) früher oder 
jpäter genötigt fein werde, auf die Lehrtätigkeit zu verzichten. Dieje Bande 
der Nüdficht fielen von ihm ab. Immer Far wurde er zuge auf 
die Heinen Anzeichen für den —— Geiſt in Rom. Ein ſolches kleines 
Zeichen war für ihn unter anderm auch die Medaille, die man in Rom auf 
die Eröffnung des Appartamento Borgia Hatte jchlagen lafjen, deren Avers 
das Bild des regierenden Papftes, der Revers Alerander VI. vor der Madonna 
fnieend (nach Pinturicchio) aufweift. Ihm jchien eine jo gejtaltete Erinnerung 
an den größten Schandfled der Kirchengejchichte wie eine abjichtliche Ignorierung 
der hiftorischen Wahrheit. Er entichloß jich zu immer freimütigerm Vorgehn 
und schrieb als Einleitung dazu feinen „Gavour,“ ein Buch, wie er es noch 
ehn Jahre vorher nur anonym herausgegeben hätte. Uber das unliebjame 
Yuffehen, das es in gewiljen Streifen machen mußte, war er fich volltommen 
flar. Er wußte aber auch, daß das Buch feinen Anhalt zu einer gerechten 
Benjurierung bot, da es in feinem Punkte gegen Glaubensbefenntnis oder Dogma 
verftößt, er war entjchloffen, gegen einen unberechtigten Eingriff in feine 
Forjcherfreiheit zu proteftieren, und hatte dazu die Vorbereitungen getroffen. 
In diefem Buche fommt feine ganze Sympathie für die Erhebung Italiens 
zur Geltung wie auch jeine Erfenntnis der Bedeutung der Nationalität. 

Hier ift der Pla, auf eine jchon einmal geftreifte Frage einzugehn, auf 
den Unterjchied zwijchen germanifcher und romanijcher Religions- und Lebens— 
auffafjung. Kraus war jich diejes Unterjchiedes wohl bewußt, und jo fehr er 
die Nomanen liebte, ſah er doch im Sinne Gobineaus das Heil der Zufunft 
in den germanifchen Völkern. So verlangte er auch eine größere Berüd- 
fihtigung des germanifchen Geijtes in der Kirche. Aber von dem Gedanken 
einer nationalen Sonderfirche war er natürlich weit entfernt. Das Prinzip 
der Einheit, der Katholizität ging ihm über alles. Gerade deshalb war er 
der Anficht, daß der Einfluß der wichtigſten Kulturnationen der Gegenwart 
nicht im dem bisherigen Maße durch das italienische Element in der Regierung 
der Kirche fürder dürfe unterdrüdt werden. Ich jtehe auch nicht an zu jagen, 
daß ihm ein gewiſſes Maß gallitanischer Verfafjung für jedes Land wünjchens- 
wert erjchien. 

Der „Cavour“ ift befanntlich einer der erſten Bände einer Serie von 
Monographien, in denen von fatholischen Gelehrten der Verſuch gemacht werden 
joll, die großen Perjönlichkeiten der Gejchichte frei von der Einfeitigfeit einer 
bejchränften Barteirichtung darzuftellen. Wenn Kraus davon Sprach, jo leuchtete 
jein num erlojchnes Auge auf, die Geſtalt richtete fich empor: er glaubte in 
diefen Beitrebungen einen Erfolg feiner Thätigfeit, insbefondre feiner Artikel 
in der Allgemeinen Zeitung zu jehen. Für dasjelbe Werf wollte er noch 
einen Franz von Aſſiſi und einen Erasmus von Rotterdam jchreiben. Sein 
nächſter Plan für die Allgemeine Zeitung war außer einer Behandlung des 
Ehrhardichen Buchs eine Kritik der frivolen und dandyartigen Beitrebungen der 
Brumnetiere, Zemaitre und Genofjen in Frankreich, die man unter dem Namen 
Neofatholizismus zuſammenfaßt. Doch viel weiter gehende, große Pläne be- 
wegten jeinen Geift. Schon lange hatte er eine Gejchichte der innerfirchlichen 
Reformbejtrebungen von Franz von Aſſiſi bis heute vorbereitet, über deren Er— 
ſcheinen in drei Händen auch Puch der Kontrakt mit dem Verleger abgejchlofjen 
war. Ein große Seite des Firchlichen Lebens, die noch nie zujammenhängend 
behandelt worden ift, wäre uns da vorgeführt worden. Das Ganze wäre ein 
Brogrammwerf deſſen gewejen, was Kraus religiöfen Katholizismus nannte, 
Daneben jollten jeine Memoiren erjcheinen. Seit 1865 faft hatte er als Mit- 
wirfender in das Getriebe der Weltgejchichte und hinter die Kulifjen der Welt- 
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bühne gejehen. Eine ausgedehnte Belanntichaft verband ihn mit den maß— 
gebenden Männern Europas, mit der gejamten Arijtofratie des Geiſtes und 
des Blutes. Dieje Belanntichaft war ihm Bedürfnis und Genuß, zugleich 
aber eine® der Mittel, Einfluß zu gewinnen und fich die Kenntnifje zu ver: 
ihaffen, die jeine Schriften jo interefjant machen. Da er zubem in hervor: 
ragendem Maße die Gabe der franzöfiichen Moraliften und Memoirenſchriftſteller 
— charakteriſtiſche Außerungen oder Thaten aufzufaſſen, ſo iſt uns mit 
einem frühen Tode eines unſrer intereſſanteſten Memoirenwerke entgangen. 
Die Vollendung beider Werke war auf etwa 1915 beſtimmt; ich glaube, daß 
er ſie ſich als poſthume dachte. Auch ohne ſie wäre ſeine kirchliche Stellung 
immer ſchwieriger geworden. Größerer Unfrieden als je in ſeinem Leben ſtand 
ihm bevor. In welche Poſition er aber auch gedrängt worden wäre, keine 
Gewalt der Erde hätte fein Herz von der Mater Ecclesia trennen können. 

Mitten aus weitreichenden $länen iſt uns fo diefer jcharfe Geijt entriffen 
worden. Das TFacit feines Lebens zu ziehn, wäre heute ein verfrühtes Be— 
innen. Er war jedenfall® der energijchite Vertreter der antiultramontanen 

ichtung, den der Katholizismus in den leßten Jahrzehnten gehabt hat. Er 
hat das weitejtgehende und bis ins einzelnjte ausgeführte Programm zur Reform 
der Kirche ufgeftellt. Das große Verdienſt Schelld, das mehr nad) der 
Glaubenslehre Hin liegt, ſoll damit nicht gejchmälert werden. Andre Berjuche, 
jo jehr man fie aufbaufcht, müfjen neben Kraus durchaus jchwächlich erjcheinen; 
als ng N fomifch, wenn mit gänzlich ultramontaner Ausdrucksweiſe die 
moderne Welt zur Verföhnung mit der Kirche aufgefordert wird, bevor deren 
für ung unglaublichite Injtitutionen, 3. B. der Inder, abgejchafft find, was 
Kraus jederzeit verlangt hat. 

Ob eine Anderung überhaupt zu hoffen ift, ob die jetzt allenthalben auf« 
tretende Bewegung Ausficht auf Erfolg hat, wer weiß es? Seit mehr als 
600 Fahren if e3 der politiichen Richtung im Katholizismus jedesmal ge- 
lungen, derartige Werjuche niederzujchlagen. Allerdings hat die Bewegung 
immer wieder von neuem begonnen, mochten num ihre Vertreter Dante oder 
Savonarola, Pascal oder TFenelon, Rosmini oder Kraus heißen. Er glaubte 
feſt an eine günftige Zukunft, wie auch an eine Verſöhnung der modernen 
Welt mit der Kirche. Ich erinnere mich deutlich an das erſte Gefpräch, das 
\d mit ihm darüber hatte. Es war auf einer Reife nach Italien, in Venedig, 
als wir beim Pranzo auf dieje Frage gefommen waren. Auf eine Auseinander- 
jegung meiner Anjchauungen hin meinte er, das fei leider die Stellung der 

ehrzahl der Gebildeten, es müſſe fich vieles ändern, nicht nur extra, jondern 
vor allem intra muros, bevor das anders werde. Aber die Zeit fommt, ſetzte 
er Hinzu, mag es auch noc) fünfzig oder hundert Jahre dauern. 

Picht nur in der Zeitihägung, jondern in dem Glauben an Die jpätere 
Rückkehr der Welt in einen gereinigten und verklärten Ar Fliege bat er 
ſich wohl geirrt. Ob auch fein engerer Traum eine Täujchung war? Sch 
ſprach einft mit einem geiftreichen Mitgliede der Wiener Univerfität über die 
Speftatorbriefe; bei aller Bewundrung meinte er: „Aber gehn, was er da 
von einer künftigen Gejtaltung der Kirche hofft, ift doch reine Romantik.“ 
Es mag jein. Fomantiter it Kraus immer ein wenig geblieben. Aber war 
e3 auch nur ein Traum, jo war es doch einer, der den Menjchen adelt, und 
der ihn weit über die gewöhnliche Menge der Gelehrten und Ungelehrten 
hinaushebt. Würde aber auch nur ein Stüd davon verwirklicht, welcher Vor— 
teil für unfre deutfche und europäiſche Kultur und nach unferm unmaßgeblichen 
Urteil auch für die fatholifche Kirche wäre das, die jonjt nach Wahrmunds 
Prophezeiung zur Paganenreligion herabfinfen fönnte, wie e8 auch raus 
in dunfeln Stunden befürchtete, für den Fall nämlich, daß es den Jeluiten 
und ihren Anhängern gelingen jollte, jede freiere Richtung im Katholizismus 
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niederzubrüden. Darin befteht ja die große Gefährlichkeit des Ordens, darin 
und in der Geiftesrichtung, die ein gutgläubiger Biſchof des ſiebzehnten Jahr: 
hundert3 mit den Worten gekennzeichnet hat: Jesuitae volunt ecclesiam politicam, 
non religiosam. Daß Kraus fein Leben lang dagegen gekämpft hat, fichert ihm 
eine Bedeutung für die Zukunft und die Sympathie aller, denen an unjrer 
deutjchen Kultur und an dem Beitande des mühjam errungnen Deutjchen Reiches 
überhaupt etwas liegt. 





Sächſiſche Schlöfler und Burgen 


n diefem Frühjahr iſt ein illuftriertes Werk erfchienen: Die inter- 
Aeſſanteſten alten Schlöfjer, Burgen und Nuinen Sachſens, von 
JCarl von Metzſch-Reichenbach (Dresden, Wilhelm Bänfch, 1902). 
JEinundſiebzig alte jächjische Schlöffer, Burgen und Ruinen auf 
einen Niederfig zu bewältigen, iſt etwas viel. Es ift auch nicht 
unfre Abficht, den Freunden landesgefchichtlicher Kleinkunſt das 
Abeſſen des ganzen Speijezetteld auf einmal zur Pflicht zu machen, obwohl wir 
das Buch von Anfang bis zum Ende in einem Zuge durchgelefen und dann uns 
beklagt haben, daß es „chen aus war.“ Wenn unjre Teilnahme einem auch als 
Nachichlagebuch brauchbaren Sammelwerfe gegenüber jo rege blieb, jo mag das 
zwar wohl in eriter Reihe daran gelegen haben, dat es Baulichkeiten, Güter, 
‚samilien und Verhältniffe beipricht, die wir zum größten Teil fennen, ſowie 
daran, daß die Gejchichte des Kurfürſtentums und jpätern Königreichd Sachſen 
nach allen Richtungen Hin an menſchlich Dramatijchem reich it, aber dem— 
unerachtet bleibt es Ihatjache, dal die Metzſchiſche Schilderungsweife der Grund 
unfers nicht ermüdenden Wohlgefallens gewejen ift. Der Verfaſſer — wir 
nennen ihn furzweg Metzſch, wie ja bei Schriftjtellern der Krug zum Trinken 
unter Nichtbeachtung vorhandner Henkel und Handhaben jedesmal voll in 
beide Hände genommen und kurzweg von Schiller und Goethe gejprochen 
wird — Mesich aljo ift der wahre Chronijt, born, not made, und dazu hat, 
jo wenig ſich das vielleicht mancher hochgebildete Schriftjteller träumen läßt, 
nicht der erjte bejte das Zeug. 

Wenn man als Chronijt den Leer nicht ermüden will, muß man vor 
allen Dingen fein Pedant fein. Das iſt Metzſch offenbar nicht. Es kommt 
ihm nicht darauf an, ung bei der Schilderung des einen Schlofjes etwas mit- 
zuteilen, was mit dem bei der Bejchreibung eines andern gejagten nicht, wie 
man fich auszudrüden pflegt, aufs Haar übereinitimmt, und die Abweichung 
ficht ihn jo wenig an, daß er feine Silbe darüber verliert. Auch verjchlägt 
es ihm nichts, am fich nicht umerhörte oder unglaubliche Thatfachen auf zwei 
einander folgenden Seiten zu wiederholen, wie wir zum Beiſpiel auf-S. 266 
erfahren, das in dem der familie von Römer gehörenden Schloß Altichönfels 
bei Zwidau die Burgfapelle über der Einfahrt liegt, und in der Mitte von 
deren Fußboden eine Offnung für die Verteidigung der untern Einfahrt an— 
gebracht ift, während auf Seite 267 in etwas ausführlicherer und lebendigerer 
Weiſe fejtgeitellt wird, dai über dem Burgthore die in gotifchem Stil erbaute 
und verzierte Schloßfirche liegt, in der von dem Prediger des Nitterguts 
jährlich fiebzehnmal Gottesdienjt gehalten wird, und in deren Fußboden eine 
weite vieredige Offnung angebracht iſt, aus der bei einer etwaigen Erftürmung 
auf den eindringenden Feind jiedendes Pech gegofjen werden fonnte. Wir 
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jchliegen zwar, mehr noch aus der fanatischen Vorſtellung vom jicdenden Pech 
als aus der Erwähnung der ſiebzehn vom Prediger des Nitterguts jährlich 
gehaltenen Gottesdienjte, daß die zweite der beiden Notizen aus Flerifaler 
Quelle jtammt und deshalb mit — 28 behandelt zu werden verdiente, aber 
ein Hendiadyoin, ein der Chronik eigentümlicher und eigens für ſie reſervierter 
rhetoriſcher Schmuck bleibt eine ſolche Wiederholung doch. 

Man muß ferner als Chroniſt kühl, vorurteilsfrei, über alle einſchlagenden 
Verhältniſſe unterrichtet, wohlwollend, von liebenswürdigem Charakter ſein und 
von der Natur mit dem nötigen Verſtändnis für Ernſt und Spaß bedacht ſein. 
An alledem leidet Metzſch offenbar keinen Mangel, denn ſonſt würde ſich das, 
was er ſchreibt, nicht ſo gut und angenehm leſen. Sich als freier behaglicher 
Zuſchauer wohlzufühlen, iſt ein Genuß, den einem nicht jeder Geſchichtſchreiber 

ewährt, und auf den man bei Metzſch unbedingt rechnen kann. Wenn man 
* von Verfaſſern von Geſchichtswerken und Leitartikeln, die ein „Syſtem“ 
verfechten, behandeln läßt, jo ift das nicht bloß nach manchen Richtungen Hin 
nüglich, jondern auch unter Umständen genußreich, aber der Erfchöpfung defien, 
der von jtarfer, bisweilen jogar emergijcher Hand maſſiert wird, entgeht man 
dabei nicht. Es giebt Hiftorifer und Ejjayijten, die einen hernehmen, einem 
ein Sehrohr in die Hand drücden und mit drohender Gebärde und gebieterischem 
Blick zu jagen jcheinen: Hier ſiehſt du durch und glaubft, was du ſiehſt, jonft 
geht dirs ſchlecht. Mein Gott, man iſt ja ſolchen Tyrannen gegenüber 
ſchwach und hilflos; man vergigt ihnen gegenüber für den Augenblid die einzige 
Lebensregel, die nie trügt, daß man jich zur Vermeidung unberechenbarer 
Folgen nie und von niemand etwas gefallen laſſen joll, man guckt durch das 
dargebotene Sehrohr und nimmt die Sachen bejcheidentlich jo im fich auf, wie 
jie der große Mann gruppiert, drapiert, beleuchtet, gefärbt, mit einem Wort 
nach jeinem Syitem zurecjtgemacht hat. Aber müde, wie jemand, der jich hat 
maſſieren laſſen, it man am Schluß der Vorftellung doch und geneigt — jelbit- 
verjtändlich mur behufs Wiederheritellung des verloren gegangnen Gleich- 
gewichts —, in ein Tingeltangel zu gehn. Oder nein, es iſt einem vielmehr 
zu Mute, als wäre man lange, lange Stunden mit tadellojem Gejpann und 
einem brillanten Poſtillon in einer zu engen Poſtkutſche gefahren. Himmel, 
das Vergnügen, auszufteigen, fich zu reden und zu ftreden, jeine Beine und 
Arme wieder gebrauchen und bingehn zu können, wohin man Luft hat. Wir 
glauben, man nennt das, worunter man während der Fahrt gelitten hat, 
ſcholaſtiſchen Drud: er wirkt ohne Zweifel erzichend und veredelnd, aber dem 
Bedürfnijie nach Erholung, das jeder von ung hat, trägt es feine Rechnung. 

Metzſch wirkt mit feinen Schlöffern, Dynaſten und Nittern anregend wie 
ein ſchwediſches Büffett vor einer Mahlzeit: allerhand Nettes, Appetitliches, 
Kaviar, Sardellen- und Sprottenbrötchen, und dabei volle Freiheit, zunehmen 
oder jtehn zu lajjen, was man will. Es ift ordentlich, als wenn er zu einem 
jagte: Alles zu glauben, lieber Leſer, damit mache dir feine Not; du fichit 
ja doch, manches von dem, was ich erzähle, glaube ich jelbjt nicht, und dir 
irgendwelches Prinzip aufzureden, fällt mir erit recht nicht ein. Nur eins 
wollen wir thun: folange wir zufammen find, wollen wir jedermann gerecht 

u werden fuchen, jedermanns Empfindlichkeit fchonen und niemand ohne Not 
 ehlechte Motive beimefjen. Natürlich freundet man fich folchem Führer jofort 
an und Folgt ihm mit Vergnügen: in alte NRitterjäle, geräumige Erfer, Folter— 
fammern, wo die Blutjpuren „erit vor wenig Jahren“ überkalkt worden jind, 
in Burgverließe, in dunkle unterirdiiche Gänge. Man befucht mit ihm gläubig 
die Kaiferzimmer des Einfiedelfchen Schlofies Gnanditein, wo diejelbe Hand, 
die wenig Jahre jpäter den Verzicht auf ein freiwillig aufgegebnes Weltreich 
unterzeichnen jollte, etwas wie ein Carolus V. J. ins Fenſterglas gerigt hat, 
1547, vor oder nac) der Mittagstafel, furz vor der entjcheidenden Schlacht 
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bei Mühlberg, die der leichtlebige Seßer Seite 40 in das Jahr 1546, Seite 77 
auf 1549 verlegt. Dann erfreut man ſich mit Metzſch, natürlich immer in 
fühler Chroniftenweife, der waldigen Umgebungen romantijch liegender Burgen, 
der Krümmungen des jich zu ihren Füßen hinjchlängelnden eefufles, des weiten 
Ausblids über Berg und Thal aus der „Rüftfammer“ oder von der „Rotunde.“ 
Man jtudiert mit ihm alte, faum noch leſerliche Infchriften; auf dem Schloſſe 
Scharfenberg bei Meißen, das der Familie von Miltig gehört und von ihr 
in Stand gehalten aber nicht bewohnt wird, jprechen jogar die Steine lateinifch, 
und ein Strebepfeiler am Eingang jagt: Premar, dummodo prosim, während 
auf der Hauptfront der innern Stemenate zu Ober-Reinsberg, einem der Familie 
von Schönberg gehörenden Schlofie, der jchöne deutjche —— zu leſen 
it: Der Alten Krone find die Kindeskinder. Und der Kinder Ehre ſind die 
Väter. Man liejt mit ihm alte Schriftjtüde und Urkunden, durchjtöbert mit 
ihm im Dresdner Staatsarchiv verjtaubte Baurechnungen und Finanzberichte 
und läßt das von feiner kundigen Hand entrollte Banorama der Geſchichte des 
Landes, feiner zeitweiligen Eroberer, feiner Adelsfamilien, feiner Architekten 
und fonjtigen Künſtler mit dem Gefühle an fich vorüberziehn, daß es Doch viel 
und mancherlei zu jehen giebt für den, der ein für die Vergangenheit und 
deren geidhichtlice Wandlungen empfängliches Auge hat, und daß man, jo 
ſchön es auch in manchen Beziehungen früher gewejen jein mag, doch in aller 
Stille jeinem Gott recht dankbar dafür ift, daß man von jenen Zeiten lieſt, 
anſtatt fie zu erleben. 

In den achtundvierziger Jahren des vorigen Jahrhundert3 war es Sitte, 
über den Adel herzuziehn, alles, was höfifcher Brauch mit fich brachte, zu 
verfpotten, den Bürgerjtolz vor Fürſtenthronen in Treibhäufern zu pflegen, 
in der Gejchichte nur die Entwidlung des Volks durch das Volk zu jehen 
und den Einfluß einzelner Perjönlichfeiten auf den Werdegang einer Nation, 
joweit möglich, al3 etwas, das nur in der Einbildung voreingenommner Be- 
ſchauer lebe, darzujtellen. Die auf einer Verkennung der Verhältniſſe be— 
ruhenden Anſprüche des Adels als Klaſſe, ohne Unterjchied von Befig, Stellung 
und Würdigfeit mochten wejentlich dazu beigetragen haben, ihn dem Gefühle 
des Volks zu entfremden, und von beiden Teilen, von den Adlichen ſowohl 
wie von den Nichtadlichen wurde geurteilt und gehandelt, wie Menjchen ur— 
teilen und handeln, wenn ihnen für eine Zeit der Elare Blid in gewijje Ver— 
hältniffe abhanden gefommen iſt. Das hat jich, ohne daß man von einem 
plöglichen Umſchwunge reden könnte, im Laufe der Jahre geändert: vielleicht 
haben die Kriege von 1866 und 1870, während deren dem Adel Gelegenheit 
geboten wurde, jeinem Handwerfe, dem der Waffen, im Ernſte nachzugehn, 
hierzu etwas beigetragen, vielleicht hat das Erfcheinen des nächjt Luther po= 
pulärften Deutjchen in der äußern Gejtalt eines märkiſchen „Junkers“ gewilje 
Vorurteile verwiſcht, vielleicht hat der Umstand, daß dem Wolf bald die An- 
maßung und die Sitten eines Teild der Geldarijtofratie noch unbequemer und 
widerlicher geworden waren als die des Geburtsadeld, fein Gewicht in die 
Wagichale geworfen. Thatjache ift: man denft heutzutage über diefe Dinge 
anders als vor fünfzig Jahren. Wer halbwegs vorurteilöfrei ift — und wer 
bemühte jich nicht wenigitens, e3 zu fein? —, geht davon aus, daß zur Richtig- 
feit des Gejamtbildes alles, das Stleinfte wie das Größte, das Neutte wie das 
Veraltetjte unentbehrlich ift, und dag man Nebenfachen, Außerlichkeiten, Hirn: 
geipinjte und jogar Narrheiten einer Zeit nicht außer acht laſſen darf, wenn 
man von ihr ein anjchauliches, lebendiges und treues Bild gewinnen will. 

Wenn man fich nicht mit Schattenjpielen, Paſſionsvorſtellungen oder 
Wachöfigurenfabinetten begnügen will, jo muß man ſich, wie ung das Guſtav 
Freytag zu thun gelehrt hat, die Trachten und Speijen, die Sprechweije und 
die Scherze, die Lebensgewohnheiten, die gejelligen Sitten und Unfitten, die 
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Vorurteile und den Aberglauben einer Generation zu vergegenmwärtigen juchen. 
Da aber für die Zeiten, in denen die dem heutigen Gejchlecht „interefjanten“ 
Schlöffer und Burgen gebaut, bewohnt und nad) Befinden zerjtört worden find, 
lehnsrechtliche Anſchauungen und Einrichtungen vielfach maßgebend waren, jo 
fiegt e8 auf der Hand, daß ein Buch wie das von Megich viel, für manche 
Leute vielleicht etwas zuviel, von Dynajten, Herren und Rittern, deren Stamm— 
bäumen, Wappen, Familien und Titeln berichten muß; aber das Angenehme 
bei dem Werke ift, daß man fühlt, wie der Verfafjer bei allem Anteil, den 
er. an feudalen Dingen nehmen muß und nimmt, doch in feinen Gefinnungen 
alles andre als feudal ijt. Wenn an einzelnen Stellen die Fülle, Wärme und 
Durchdrungenheit der ihm von einzelnen Familien und jonjt teilnehmenden 
Altertumsfreunden zur Verfügung gejtellten Aufjäge die Gleichmäßigfeit der 
Stoffbehandlung etwas beeinträchtigt, und man das Gefühl hat, über die Per: 
jonalien der einen oder der andern altjächjiichen Familie mehr vorgefegt zu 
erhalten, al3 zu einem Haren Bilde von den Schidjalen ihres Schloffes oder 
ihrer Burg an und für jich notwendig wäre, jo liegt Die Schuld davon offenbar 
hauptſächlich an dem liebenswürdigen Naturell des Verfaſſers, der niemand 
ern dad Wort abjchneidet und als echter Chronift dem Lejer authentijche 
Berichte höchſt ungern vorenthält. Wir jehen auch den bejondern Wert jeiner 
Arbeit weniger in den mitgeteilten Adelsperjonalien, die ja auch ohnehin in 
Monographien über einzelne Gejchlechter enthalten find, als in einer Anzahl 
den Alten des Dresdner Staatsarchivs entnommner und unſers Wiljens zum 
Teil nicht früher veröffentlichter Einzelheiten über landesherrliche Bauten, die 
das Bild, dad wir uns von den kurfürſtlich und fpäter königlich ſächſiſchen 
Hofhaltungen machen, zuverläflig ergänzen. 

Die Nchfifche Geſchichte ift biß zu der befannten im Jahre 1485 erfolgten, 
1486 vom Saijer —— dem Dritten beſtätigten Teilung des Landes 
zwiſchen dem Kurfürſten Ernſt und dem Herzog Albrecht genau das Gegenteil 
von dem, was ee bei der Beiprechung des Wermsdorfer Jagdſchloſſes 
von dem Musjchner Walde rühmt, nämlich) daß er zu Parforcejagden jehr 
geeignet gewejen jei, weil weder Brüche und Sümpfe, noch Terrainuneben- 
heiten die Weiter in ihrem wilden Heßtreiben geftört hätten. Denn in der 
ſächſiſchen Gefchichte giebt e8 vor 1485 ein wildes Durcheinander von Tei- 
lungen, Familienzwijten, Befigveränderungen, Empörungen, Intriguen. Von 
allerwärt3 her als Erben oder Prätendenten herbeiftrömende Könige, Herzöge, 
Land-, Mark-, Burg- und gemeine Grafen bedrohen und befehden einander, 
und das Wechjelnde, Unjtete aller Verhältnifje macht jeden „Parforceritt“ 
über diefes fupierte und fumpfreiche Terrain unmöglidh. Man ift vielmehr 
zu einem überaus male Schrittreiten gezwungen, und da die Erbfälle, 
durch die in den legten Regierungsjahren Kaifer Lothar® von Sachjen die 
Güter des gewaltigen Grafen Wiprecht von Groitzſch an die Wettiner famen, 
eichichtlich ebenfo befannt find wie die Ereignifje, im Laufe deren diejen im 
ahre 1123 die Mark Meiken als erbliches Lehn und 1423 das Herzogtum 
Sachſen mit der Kurwürde zu teil wurden, jo wollen wir von dieſer vor den 
Jahren 1485 oder 1486 liegenden Periode nur hervorheben, daß für einen Teil 
der Regierungszeit Heinrichs des Erlauchten (1221 bis 1288), der befanntlic) 
1247 durch Erbgang auch in den Belig von Thüringen gefommen war und 
jich infolge des ergiebigen erzgebirgifchen Silberbergbaus einer für die damalige 
Zeit großen Wohlhabenheit erfreute, das jeit Ende des jechzehnten Jahrhunderts 
zur Ruine gewordne Schloß Tharand in den Vordergrund tritt. 

Friedrich der Sanftmütige (1428 bis 1464), deſſen Regierung jchon in eine 
weit geflärtere Periode fällt, und der duch immer noch vor allem durch erlittene 
und angethane Gewalt, und zwar durch einen jechsjährigen Krieg mit jeinem 
Bruder Wilhelm, die Einfälle der Huffiten und den an ihm und feinen Söhnen 
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begangnen „Prinzenraub“ bekannt ijt, joll Tharand bejonders geliebt und 
auch während der jchlechtejten Zeiten bejcheiden gejagt haben: Nehmen fie 
mir auch das ganze Land, laſſen jie mir nur Königftein und Tharand. Wir 
vermuten, daß ihm ein Chronift nach feinem Tode zu diefem Reim verholfen 
hat; dagegen iſt e8 Thatjache, daß feines jüngern Sohnes, des Herzogs 
Albrecht Gemahlin, eine Tochter Georg Podjebrads von Böhmen, nach dem 
Tode ihres Gemahls (er jtarb 1500 während der Belagerung von Gröningen 
in einem Klofter bei Leyden) Tharand zu ihrem Witivenfige machte und da 
zehn Jahr jpäter, wie fich ein Chroniſt ausdrüdt, „in hitiger Andacht“ ftarb. 
Dieſe böhmische Prinzeß Zdenfa, die nach ihrer Verheiratung meift als Her- 
zogin Sidonie bezeichnet und je nach den Quellen von einzelnen Schrift: 
jtellern und Chronijten auch Zedonia, Zedena, Zedene genannt wird, ift die 
Stammmutter der albertinifchen Linie des Wettiner Haujed. Aus allem, was 
über fie befannt ift, geht hervor, daß fie jehr gottesfürdhtig und Firchlich ge- 
finnt war. Während der Beifegung ihres Gemahls im Dome zu Meiken, wo 
auch ihre irdifche Hülle ruht, wurde an allen zwölf Altären der Kathedrale 
zugleich Mejje gelejen, und die geiftlichen Herren de8 Domes waren aud) 
bis zu ihrem Tode die einzigen, die bei ihr Zutritt hatten. Metzſch, dem 
oft furze, anſcheinend kunſtloſe Säge jo gelingen, daß fie dem Lefer in 
wenig Worten ein anfchauliches Bild vor die Augen führen, jagt: „Bier 
(in Tharand) lebte fie zehn Jahr lang in ftrengiter Abgejchiedenheit, wie es 
einer bejahrten Witwe zufam, und in fteter Ausführung der EChriftenpflichten 
nad) den Gebräuchen ihrer Kirche.“ Das Meihner Schloß, das den Namen 
de3 erjten Albertiners trägt, hat jedoch die Bezeichnung „Albrechtsburg“ nicht 
ichon damals, ſondern erjt anderthalb Jahrhunderte ſpäter (im Jahre 1676) 
auf den Wunſch des Kurfürſten Iohann Georg des Zweiten erhalten. 

Wie rajc das nach dem Tode der Herzogin Sidonie nicht mehr bewohnte 
und nur ausnahmsweije bei Hofjagden belebte Tharander Schloß, dem der 
Kurfürjt Auguſt das von ihm in der Nachbarjchaft erbaute Jagdſchloß Grillen: 
burg vorzog, herabgefommen war, geht aus dem Umjtande hervor, daß die 
furfürftliche Hofmeilterin von Miltig, die fich im Jahre 1568 auf Befehl der 
Kurfürjtin Anna nad) Tharand begeben hatte, um die Überſiedlung des dortigen 
Mobiliars nad) Grillenburg zu leiten, „aus einigen geringen Bettleins ein 
einziges“ machte, das ebenfalls nad) Grillenburg gejchafft wurde. 

Überhaupt fönnen bis zu den Zeiten des Kurfürjten Auguft (1553 bis 1586), 
ja noch bis in die der Ehriftiane und Johann George hinein Fürſten und 
Hofgefinde mit Schlaf und Toilettenzimmerlurus nicht verwöhnt geweſen fein. 
Es jcheint vielmehr, als ſei man, wie der Araber in der Wüſte, unter Mit: 
nahme des Unentbehrlichiten umbergezogen, denn jelten wird in den Inven— 
tarien landesherrlicher Schlöffer ein nad) unfern heutigen Begriffen auch nur 
annähernd ausreichendes Mobiliar erwähnt. In Meißen führt zwar das In— 
ventar von 1538 (aljo aus dem vorlegten Negierungsjahre Herzog Georgs 
des Bärtigen) vollitändiges Koch, Bad- und Braugerät, 102 Tiſche, 71 Betten 
mit dem nötigen Bettzeng und vieles andre mehr auf; aber Metzſch fügt 
gleich erläuternd Hinzu, man wiſſe aus andern Inventarien, twie geringe An- 
jprüche dieje Zeit an Möbel gemacht habe, denn die in Stein ausgeführten, 
alle Wände umziehenden Bänke hätten als Siggelegenheit, ja als Lager ge: 
nügt, wenn nur eine hinreichende Anzahl Pfühle, Teppiche und dergleichen 
leicht beweglicher Polſter vorhanden geweſen fei. 

Herzog Albrechts Nachfolger, Georg der Bärtige, dem, wie es und vor: 
fommt, die Anhänger der lutherischen Lehre nicht immer volle Gerechtigkeit 
widerfahren lafjen, war allerdings ein entjchiedner Gegner der ihm bedenklich 
erjcheinenden Neuerungen auf Eirchlihem Gebiet; aber gepredigt hat Luther 
doch vor ihm im Dresdner Schloß jowohl (wir erinnern an die berühmte 
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„Mönchspredigt“ vom 15. Juli 1517) als in der Pleigenburg zu Leipzig, und 
die Disputation des großen Neformators mit Dr. Ed in diefer Burg war eben: 
fall8 auf des Herzogs Veranlaffung zuftande gefommen. Diefer war ein etwas 
altmodijcher und nicht ganz vorurteilöfreier Biedermann, der ſich, wie man 
aus vielen Einzelheiten fieht, das Negieren ſehr angelegen fein lich. Auch 
in Metzſchens Buch erjcheint er in dem Lichte eines fich mit feinem Amte 
wirklich bejchäftigenden Regenten, denn es werden und da mehrfach Rechts— 
fundige und Beamten namhaft gemacht, die fich feiner bejondern Gunft er: 
freuten. So der herzogliche Nat Rudolf von Bünau, dem Weeſenſtein bei 
Pirna gehörte, und der dort 1513 — was auch feinem irdischen Herrn gegen— 
über nichts verderben konnte — eine hohe und jchöne Schloßkapelle mit drei 
Altären gejtiftet und reich dotiert hatte. So der herzugliche Nat Dr. jur. utr. 
Peter von Bernitein, der in Bologna jtudiert hatte, und dem Schloß Bären- 
jtein bei Lauenftein gehörte. So der „fürftl. ſächſ.“ Amtmann zu Meißen 
Chriſtoph von Ziegler, der auf Gauernig bei Meiken ja. So aud) endlich 
Ernjt II. von Schönburg. Er war Herr von Glauchau, Waldenburg und 
Lichtenftein als böhmifcher Lehen, der Grafjchaft — als ſächſiſchen 
Afterlehens und der Grafſchaft Geringswalde als Reichslehens, ſowie Beſitzer 
von Wehlen, Hohnſtein und Lohmen, Geheimer Rat und Miniſter Herzog 
Georgs des Bärtigen, und wir müſſen einen Augenblick bei ihm verweilen, 
weil uns Metzſch im Zuſammenhang mit ihm — natürlich unwiſſentlich — 
eine Enttäuſchung bereitet hat. 

Auf Seite 33 teilt er uns nämlich mit, daß Ernſt II. von Schönburg 
(ohne Rückſicht auf die ihm ohne Zweifel genau bekannten Gefühle des Herzogs) 
„1533 zur lutherifchen Lehre übergetreten fei, Die Gnade feines Fürſten ver: 
foren habe und 1534 als Stammwvater aller jegt noch lebenden Fürſten und 
Grafen von Schönburg gejtorben ſei.“ Niemand fann etwas dafür, wenn 
er etwas romantisch angehaucht ift. Wir hatten und — obwohl, wie wir 
gern zugeben, Metzſch nicht jagt: „und jtarb deshalb“ — vorgejtellt, daß Un: 
gnade und Ableben als Urjache und Wirkung zufammengehörten, und da der 
würdige alte Herr nun doc einmal tot war, jo hatte uns der Gedanke, daß 
er fich die Ungnade zu Herzen genommen habe und aus Kummer darüber ge: 
jtorben jei, in wohlthuender Weile tragisch angeregt. Wir waren tief gerührt 
gewejen und hatten uns, mit einem peſſimiſtiſchen Seitenblid auf moderne 
Zuftände, erbittert gefragt, ob wohl jo etwas heutigentags noch vorfommen 
fünne? Wenn man Herr von fünf Grafichaften und drei andern Lehen ift, 
jo ift man ein Dynaft. Von einem Dynaſten aber, den man jich doch mehr 
oder weniger von dem Wunſche befeelt denkt, daß ihm der vor ihm in der 
Luft herumwirbelnde Staub, zu dem man auch gehört, von einem fürftlichen 
oder gräflichen Offizial weggeblafen werden möge, ift e8 doppelt jchön, wenn 
er ſich wegen Ungnade, im die er gefallen ift, zu Tode grämt, und es war 
uns far, daß wenn Ernſt IL, ein jo vornehmer und hochgebietender Herr, 
mit dem fich zu Tode grämen in einem Jahre fertig geworden war, unjer- 
einem die an obliege, das Gleiche mindejteng in der Hälfte der Zeit, jagen 
wir in ſechs Monaten zu Wege zu bringen. Da iſt num aber unjer Ehronift 
wieder groß. Was hat er mit dem Tode eines Dynaften und deijen Ver— 
anlaffung zu thun? Kümmert mich das Los der Schlachten, mic) der Zwiſt 
der Könige? 

Ohne ein Wort über die Abweichung zu verlieren, die er zu berichten im 
Begriff ift, meldet er an andrer Stelle, derjelbe Dynaft, den er dort Ernit 
den Süngern von Schönburg nennt, der aber derjelbe ijt, da die Jahreszahl 
jtimmt, Be durch feine Abneigung gegen die evangelifche Lehre befannt ge- 
wejen, babe ſich aber zu ihr Ar jeinem Sterbebette befehrt. Mit dem zu 
Tode grämen war es aljo nichts, wir haben uns ohne Grund aufgeregt, und 
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e3 blieb nur die heiffe Te übrig, ob wir Recht oder Unrecht hatten, uns 
einzubilden, daß an der Faſſung: „und ftarb 1534 als Stammvater aller jet 
noch lebenden Fürſten und Grafen von Schönburg” etwas fonderbar jei? Es 
lag nahe, zu glauben, daß die Enttäufchung unſern kritiſchen Sinn zur Un- 
zeit efchäntt habe: wir haben uns deshalb gewifjenhaft geprüft und glauben 
in legter Instanz doch, daß die Faſſung nicht glüdlich it. Wir willen, daß 
man als reicher Mann oder als Bettler, als Chrijt, ala Held, ald Märtyrer 
fterben fann. Valentin, Margarethend Bruder, jtarb ald Soldat und brav; 
aber als Stammvater aller jegt lebenden Fürften und Grafen von Schönburg 
zu jterben, hat Doch etwas Gezwungnes. Stirbt man als etwas, was man 
ım Augenblid des Todes nur potentialiter iſt und erjt nach 368 Jahren faktiſch 
wird? Wenn Megich gejagt hätte: er jtarb, aber er lebt fort als Stammvater, 
fo hätten wir uns das mit Freuden gefallen laſſen. 

Hat ein Chronift, hat unfer Chronift Zeit zu Spibfindigfeiten, die den 
müßigen Sophijten verraten? Man fieht ja — ſonſt, wenn man nur einen 
Funken von gutem Willen und im Kopfe keine romantiſchen Raupen hat, wie 
ed mit der Ungnade und der „Belehrung“ geweſen iſt. Beide, Herzog und 
Graf, waren von hartem Metall. Sie waren in einem Punkt aufeinander: 
geprallt, wo Herzog Georg feinen Spaß verftand. Der Graf hatte fi 
auf feine Güter zurüdgezogen, ohne daß man jchon im Jahre 1533 viel von 
dem Grunde feines Rüdtritts erfahren hätte; erjt 1534, als an feinem Sterbe- 
bett fein Fatholijcher, jondern ein [utherifcher Geiftlicher gejtanden hatte, war 
den Leuten die Thatjache feines vielleicht fchon vor Jahresfrift bewirkten Über— 
tritts ‚recht Far geworden. 

Übrigens war Graf Ernft — und das beweift, daß es mit dem Bruche 
zwijchen dem Herzog und ihm nicht jo gar jchlimm war — auch ald Pfand- 
gläubiger Georgs ded Bärtigen geitorben, der ihm das jet der Familie 
von Arnim gehörige Schloß Kriebftein (an der Zichopau bei Rochlig) für 
20000 Gulden verpfänbet hatte. Der Herzog löſte Kriebftein erjt drei Jahre 
nad) dem Tode des Grafen Ernjt wieder ein und gab es der Witwe feines 
am 17. Januar 1537 verftorbnen Sohnes Johann, der Herzogin Elifabeth, 
gebornen Prinzeſſin von Heſſen, nebſt Rochlig (Amt und Schloß) zum Leib- 
— Auch ſie war mit dem Herzog Georg in demſelben Jahre wie Graf 

njt von Schönburg (1533) in Meinungsverſchiedenheit über religiöſe Dinge 
geraten; fie verließ im Frühjahr 1547, da fie jich der Sache Johann Friedrichs 
des Großmütigen angefchloffen Hatte, die albertinifchen Lande und ftarb 1555 
in Schmalfalden. 

In die legten Regierungsjahre Georgs des Bärtigen, während deren er 
durch den Tod feiner beiden Söhne und jeiner Gemahlin mehr und mehr 
vereinjamte, (in die Jahre 1534 bis 1537) fällt die Erbauung ded Georgen: 
ſchloſſes, eines in der allerjüngften Zeit neu aufgebauten Teils der Dresdner 
Refidenz. Deſſen befannter, oft bejchriebner Faſſadenſchmuck war ein aus 
fiebenundzwanzig Figuren bejtehender, in Stein gehauener Totentanz. Kunit- 
geſchichtlich merkwürdig, wurde er zu einer Zeit, wo man für dergleichen 
Kaijer und Papſt, Fürften und Herren in der gemeinfamen fragilitas hamana 
darjtellende Tänze an maßgebender Stelle wenig Vorliebe hatte, auf einen 
der protejtantiichen Kirchhöfe Dresdens veriviefen. Vielleicht hätte man nod) 
bejjer gethan, das Kunftwerf Lieber gleich in einem Altertumsmufeum unter: 
zubringen, da es doch nun einmal eine traurige Thatjache ist, daß nur Bronze, 
Slafurornamente und Terrakotta der Rauheit unſers Klımas Stand zu halten 
vermögen. — 

Mit Herzog Moritzens Regierungsantritt — ſein Vater, Heinrich der 
Fromme, der 1539 ſeinem Bruder Georg gefolgt war, hatte nur zwei Jahr 
regiert — gelangen wir zu einem der beiden Zeitabjchnitte, während deren am 
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furfürjtlich ſächſiſchen Hofe erjtaunlich viel gebaut wurde. Bei ſonſt ziemlich 
verjchiedner Begabung, bald für Staatskunſt oder Strategie, bald für Künite 
oder, Wiſſenſchaften, bald für Repräfentation oder idylliichen Naturgenuß, bald 
für Ofonomie oder Geodäfie, bald für Feſtregie oder Handwerk haben fo ziemlich 
alle Albertiner an zweierlei Vergnügen gefunden: an der Jagd und am Bauen. 

In den fünfzig Jahren von 1541 bis 1591, die die Negierungszeiten 
der Kurfürſten Morig, Auguft und Chrijtians des Erjten umfajjen, find von 
den Albertinern, obwohl ihnen jchönliegende und zum Teil jehr anjehnliche 
Sclöfjer wie Dresden, Meihen, Freiberg, Tharand, Rochlitz, Coldig, Grimma, 
Nofien, Wolkenſtein ufw. zur Verfügung ftanden, zwei große Wohnfchlöffer, 
Auguftusburg und Annaburg, und zwei Jagdſchlöſſer, Grillenburg und Morig- 
burg gebaut, dazu noch Kriebjtein und Dorf Wermsdorf mit Jagd- und Fiſcherei— 
recht erfauft worden. Außerdem führte Kurfürſt Mori von 1547 an einen 
großen Teil des Dresdner Schlofjes, den weitlichen, neu auf, und Kurfürft 
Auguft ließ Eoftipielige und umfängliche Neubauten und Reparaturen vor— 
nehmen: 1550 und 51 in Wolfenftein, 1554 bis 57 in Nofien, 1566 in 
Coldig, 1571 in Dippoldiswalde, 1572 in Freiberg, zu wiederholten malen 
am Dresdner Schlofje, und unter Chriſtian dem Erjten entjtand der feinerzeit 
jehr prächtige umd vielbewunderte öftliche Teil der Nefidenz, wo die Stechbahn, 
der Stallhof und das Sanzleigebäude lagen. 

Obwohl das, was und Megjch über den Gang der Bauten, die Schtwierig- 
feiten der Materialbeichaffung, die Namen der Architekten und Bauführer, die 
zu Rate gezognen oder Font beteiligt gewejenen Bildhauer und Maler, die 
fünftlerifche Ausſchmückung der Faflaben und innern Räume mitteilt, ſehr 
leſenswert ijt, jo fünnen wir darauf doc) hier nicht im ganzen eingehn, weil 
ſich dergleichen Miscellaneen der Natur der Sache nad) nicht zufammenfafien 
oder durch allgemeine Bemerkungen wiedergeben lafjen; wir muͤſſen uns viel» 
mehr darauf bejchränfen, aus dem Mojaik einige Stüde herauszubrechen und 
jie dem Lejer vorzulegen, damit er ſich felbft über das von dem Verfaſſer 
Gebotne und über defjen Schreibweife ein Urteil bilden fann. 

Viel Bereitwilligfeit, große Ausdauer und vielfeitige Begabung — 
Kurfürſt Auguſt von dem jüngern Lukas Kranach erwartet zu haben, denn 
auf Seite 68 heißt es: Im Sommer 1583 iſt Lufas Kranach d. I. in 
Coldig, um ein vom Kurfürjt erlegtes großes Wildjchwein „ſechsmal abzu= 
malen.“ Später werden noch jieben Bilder davon bejtellt. Zugleich aber 
bejtellt der Kurfürſt bei ihm eine Altartafel in Herzform, wobei er „an der 
Tijchlerarbeit und font nichts abbrechen (mangeln Lafjen) ſolle.“ Endlich er- 
hält der Maler Auftrag, die Konterfeie etlicher Fürjten zu malen. 

Über das herzförmige Altarbild, defjen einer Flügel in der Dresdner 
Galerie jein joll, und über die Fürjtenporträts wollen wir nichts jagen; da— 
gegen haben uns die dreizehn „Konterfeie“ des erlegten Wildjchweins ein Er- 
lebnis in die Erinnerung zurücdgerufen, das uns ſeinerzeit recht klar gemacht 
hat, daß es wirklich manche Dinge unter der Sonne giebt, die man ich 
nicht träumen läßt, und die man jelbjt erfahren haben muß, wenn man fie 
glauben joll. 

Das Eßzimmer eines wohlhabenden Farmers im nördlichen England, in 
deſſen Haus wir zehn Monate als Penjionär gelebt haben, war mit ein 
und einem PVierteldugend DOlbildern von gleicher Größe und in gleichem Gold- 
rahmen gejchmüct, die jämtlich preisgefrönte Maſtſchweine darjtellten. Der 
ſächſiſche Philifter, der gejagt haben joll: Was is e Bild? E Bild is e Niſcht. 
Malen je mir en Löven, ich ferchte mich nich! Hatte, wenn wir an bie den 
Appetit der Hausbewohner in feiner Weije beeinträchtigende Anweſenheit von 
fünfzehn Majtichweinporträts in ihrem Speifezimmer denfen, jo unrecht nicht. 
Was Goethe Mahomet über edlere, obwohl nad) orientalifchem Gejchmad eben- 
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falls wohlleibige Wejen in den Mund legt, daß jchon ihr Anblid „ganz und 

ar“ jättige, hätte niemand von den fünfzehn Schweineporträts behaupten 
önnen, denn ihr Anblick Hinderte den unglaublichiten Konfum von Sped und 
Schinken in feiner Weile. Der Farmer war als Schweinemäjter einer der 
eriten in jeiner Branche; die von ihm eingeheimjten Preiſe waren nicht un— 
bedeutend, und er war durch jeine Berufsgenofjen zu der Anfchauung gefommen, 
daß die Koften für die Herjtellung der von dem Preisvieh aufgenommenen 
Porträts zu den unvermeidlichen Ausgaben gehörten, die das Ausftellen mit 
ji bringe. Ein Spezialift, deſſen Bekanntſchaft er auf einer der erjten von 
ihm beſchickten VBiehausstellungen gemacht hatte, „malte* ihm feine Sieger und 
Siegerinnen „ab.“ 

Sie hatten alle denjelben gejättigten, ſchwermütigen Blick, denjelben auf 
Magenüberfüllung deutenden, blafierten Gefichtsausdrud und, bei phänomenalem 
Embonpoint, dentelben an gedeihliche blondhaarige Säulinge erinnernden roja 
Teint allover. Wie man das ja auch bei den Münzen der verjchiednen Länder 
findet, jahen die einen nach rechts, die andern nach links, ohne daß fich für 
den nicht Eingeweihten die Mer de graisse, über die der Blick jchiweifte, von 
einem Haufen mit Erdbeerjaft gefärbter Schlagjahne jehr unterfchieden hätte. 
Poſen fann ein Majtichwein, auch wenn es ſich vor der Staffelei weiß, wegen 
feiner UÜberbeleibtheit nicht annehmen; auch bezüglich der „Zuthaten“ iſt dem 
Künftler fein weites Feld gelajien. Sie jtanden deshalb alle fünfzehn in 
wirdig anmutiger Paradehaltung da, und wir hätten Bianfa, die Siegerin 
von Leicejter, nicht von Onejimus, dem Sieger von York, unterjcheiden können. 

Der Farmer, der nicht begreifen fonnte, daß uns die Fähigkeit abging, 
die unterjcheidenden Züge des Individuums zu erfennen, hatte deshalb von 
unfrer natürlichen Anlage zum Landwirt — leider Gottes mit Recht — feine 
hohe Meinung. Wir gejtehn, wir glaubten, die Fähigfeit, die fünfzehn ab- 

emalten Preistiere zu unterjcheiden, gehe auch ihm ab, müfje überhaupt der 
—* der Sache nach jedem abgehn, und er ſei in einer Illuſion befangen, 
wenn er Bianka noch täuſchend ähnlicher finde als Oneſimus. 

Die Bilder hingen in der chronologiſchen Ordnung der davon getragnen 
Siege, und wir hatten einen unbewachten Augenblick benutzt, um Bianka, die 
als Nummer fieben hing, mit Onefimus auf Plag acht zu vertaufchen. Schon 
am nächiten Tage beim Diner wurde uns zu unfrer Beichämung flar, wie 
Eleingläubig wir geweſen waren, denn der Farmer, der den beiden Bildern 

egenüber jaß, fragte jehr bald feine Frau, wie es doch mit den beiden Aus— 

——— in Leiceſter und York geweſen ſei, und ob die in York nicht 1869 
ein Jahr nach der in Leicefter ftattgefunden habe? Freilich, Mrs. W. wußte 
genau, was ihr ihr Mann in beiden Fällen mitgebracht hatte: Leicejter war 
in der That, wie er ganz richtig gejagt hatte, ein Jahr vor York Aus- 
jtellungsort gewejen. Sonderbar, jagte Mr. W., da haben wir nun jchon 
die ganze Zeit Bianfa und Onefimus in verfehrter Ordnung hängen gehabt. 

Sonjtige Merkmale waren unjers Wiſſens an den Bildern nicht: als 
„Milieu“ immer derjelbe Koben, und zur Unterbrechung der fich in korrekteſter 
Perſpektive jchneidenden Steinfugen immer diejelben blaßgelben jungfräulichen 
Strohhalme. Es fonnte alfo in der That nicht anders fein: der Künſtler, 
der natürlich nur Preistiere malte, hatte ein jo feine® Auge für die Indi— 
vidualität, daß er fie in einer Weife wiedergeben fonnte, die aus feinen Kunſt— 
werfen wirklich ähnliche Ahnen: und Familienporträts machte. Der Kurfürft 
August aber, dem, außer ab und zu auf dem Gebiete der Politif oder der 
Theologie, jo leicht niemand ein & für ein U machte, mochte wohl willen, was 
für ein Unifum, jei es an Fängen, jei es an Boriten, jei ed an jonjtiger 
Schönheit er erlegt hatte; er wollte jeinen Freunden nicht das Bild einer 
beliebigen Wildfau, jondern der von ihm zur Strede gebrachten verehren, und 
dafür war auch ein Lukas Kranach nicht zu gut. 
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Pankraz Zeller, Drechsler von Regensburg, jpäter Bürger in Eger, wird 
1583 für Coldig, wohin er mit dem Drehzeug überjiedeln joll, —— um 
„ven Saal mit Leuchtern und anderm zu zieren und daran fein Meiſterſtück 
zu beweiſen.“ Im Jahre 1591 find die Leuchter fertig: er erhält dafür 
160 Gulden 10 Grofchen 6 Pfennige. Am 1. Dezember 1593 befommt er mit 
einem Gejchent von 20 Gulden feinen Abjchied. Ein Inventar des Colditzer 
Sclofjes von 1694 erwähnt: „Zweene Fünftliche Leuchter von Drechsler Arbeit 
jo etwas zerbrochen, daran Acht große Meſſingene Leuchter mit Zweiunddreißig 
Tyllen groß und Elein. Nota: Der eine Leuchter ift auf Sr. Churf. Durchl. 
Herz. Frieder. Auguft mündl. Befehl anno 1694 bei damaligen Hierjein her— 
untergenommen und in der Edel Knaben Kammer Stücdweije gejegt worden.“ 

Der Leer wird, denken wir, mit uns der Anficht fein, daß nach dem, 
was man von Pagenjtreichen gehört hat, der Edel Knaben Kammer der leßte 
Ort gewefen wäre, wo man bejchädigte Drechslerarbeit, deren Heritellung acht 
Jahre in Anſpruch genommen hat, in Sicherheit bringen zu können geglaubt 
hätte. Hoffentlich war in der Kammer ein Schranf, zu dem die Edel Knaben 
den Schlüfjel nicht hatten, auch mußte ja die Kurfürjtliche Durchlaucht, die 
niemand anders war, als der jchon damals infolge feiner Reifen jehr erfahrne 
August der Starfe, offenbar willen, was fie that. 

Der Oberhauptmann des meißniſchen Kreijes, Ernjt von Miltig, der am 
23. Februar 1549 dem abwejenden Kurfürjten Morig über die Pläne zur 
Erweiterung des Dresdner Schlofjes (weitlichen Teils) berichtet und den Bau— 
herren auf einen Mehraufiwand vorzubereiten hat, ohne ihn jedoch abjchreden 
zu wollen, jchreibt: „meher wyrdet es fojtenn, dann jonnjt, aber nicht jjo gar 
viel,“ eine gewinnende und doch vorfichtige Wendung, die wir allen Ratgebern 
empfehlen, die in ähnlicher Lage wie der Oberhauptmann find. Die Zujtände 
der Gebäude in der Umgebung des 1555 und 1556 fertig gewordnen neuen 
Dresdner Schlofjes jchildert Metzſch als jehr unjcheinbar: Die Kloſterkirche, jagt 
er, die jetige Sophienfirche, diente nach der Vertreibung der Mönche als kur— 
fürjtliches Zeughaus; fie war von einem Hof umgeben, in deſſen Schwibbögen 
und Baulichkeiten ſich ſtatt der bettelnden Mönche reifige Knechte umbertrieben. 
In den Jahren 1558 und 1559 ließ Kurfürjt August, der im Einverftändniffe 
mit feiner Gemahlin in bürgerlicher Weiſe für die rein praftiichen Bedürfnifje 
des Hofhaushalts jorgte, ein Wajchhaus eimvölben und einpflajtern, „Darinnen 
man das Fleiſch auswajchen und ins Salz hauen jollte.“ 

An der Faſſade des Kanzleihaufes zu Hresten, des Sitzes der Negierungs- 
behörde, lautete eine der von den Gebrüdern Thola in Sgraffito angebrachten 
Inſchriften: homo est, cui deest pecunia, sed homo non est, cui deest bona 
intelligentia. Wenn Metzſch an einer andern Stelle in einem Satze, den wir 
nicht als einen Ausflug jeiner eignen Lebensanjchauung, jondern für ein auf: 
genommenes fremdes Moſaikſtück anjehen, von einer Familie jpricht, die jehr 
begütert gewejen und deshalb zu allerhand Amtern herangezogen worden fei, 
jo muß man im Intereſſe des Staats hoffen, daß der vermögenden Familie 
nicht bloß pecunia, jondern auch bona intelligentia bejchert war. Chrijtians 
des Erjten (1586 bis 1591) Leibtaufendfünftler war Paul Buchner, ein aus 
Nürnberg jtammender Tifchler und Schraubenmacher. Er fertigte dem Kur: 
fürften unter anderm auch einen Ring um dag Haupt, an welchem diejer die 
Brille aufhängen konnte, damit fie ihm nicht mehr die Naje quetichte. 

Wo uns von der erjten Anlage des Jagdſchloſſes Morigburg durch Herzog 
Morig * wird — in ſeiner heutigen Geſtalt iſt es jedoch erſt unter 
Friedrich Auguſt dem Zweiten von Sachſen und Polen entſtanden —, heißt 
es ſehr hübſch: „Man hatte für die Neuanlage einen überaus maleriſchen Punkt 
gewählt. Der Moſelbruch, ſpäter Schloßteich genannt, einer der größten 
unter den zahlreichen Seen des Forſtes, war vom Kapellenteich nur durch 
eine fchmale Landzunge getrennt. Dieſe führte auf eine Art Halbinjel, deren 
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felfiger Boden ſich nicht unbedeutend über dem Wafierjpiegel erhob. Bis an 
die Ufer heran drängte fich der dichte Wald. Dorthin baute man das neue 
Schloß zwiſchen die jtillen Teiche und die leife raufchenden Buchen im jchwei- 
gende Abgeſchloſſenheit.“ Das gejchah im Jahre 1541, und die Bauart des 
Schloſſes iſt für die Unficherheit der damaligen Verhältnifje überaus bezeichnend. 
Vier jtarfummauerte dreiftödige, nur nach innen offne Galeriegebäude, von 
ebenjoviel Türmen gejtügt und bajtionartig flankiert, umſchloſſen einen zur 
militärischen Verteidigung eingerichteten Sof, in deſſen Mitte, wie eine Cita— 
delle, das Schloß jtand. Auch die an defien Wendeljtein üblichermaßen ans 
gebrachte jteinerne Begrüßungstafel hatte etwas Herbes, Troßiges: 

Ih, eines Fürften Jagdhaus, 

Wer mich veracht, der bleibe draus. 

Ob nicht Jedem gefallen thu, 

Laß mid) allein, behalt fein Ruh. 

Den Bau des Auguftusburger Schloffes jegte der Kurfürſt Auguft 1568 
unter Leitung des Bürgermeifters Hieronymus Lotter ind Werf, eines damals 
ihon bejahrten, aber jehr jachverjtändigen Beraterd, deſſen Entwürfen und 
Bauführung die Stadt Leipzig ihr bisheriges Rathaus verdankt. Das von dem 
Kurfürjten Auguſt gleichfalls gebaute Schloß Annaburg, das er für feine Ge- 
mahlin, Anna von Dänemark, als Leibgedinge bejtimmt hatte — jie ftarb 
jedoch noch ein Jahr vor ihm —, fällt nicht in den Bereich von Metzſchens 
Bud), da es zu den an das Königreich Preußen gekommenen ſächſiſchen Landes: 
teilen gehört: es trifft fich jedoch für unſre Qeler wie für uns günjtig, daß 
der nicht bloß überaus quellenfundige, fondern fich ald Meifter in der Scil- 
derung landichaftlicher und gemütlicher Stimmungen bewährende Profefjor 
Schmidt in feinen "Rurfächfithen Streifzügen“ (Nr. 8 des heurigen Grenz- 
botenjahrgangs) die wegen ihrer Wafleranlagen, ihrer Baumſchulen und ihres 
fürftlichen Aquavits feinerzeit berühmte „Gründung“ des populären Regenten- 
oder vielmehr Landeselternpaars eingehend beiprochen hat. 


(Schluß folgt) 
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Wie er ein Mann wurde 
Don K. 6. Bröndfted 
öweiter Teil 
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er See Jakkenjak — ſonſt hieß er der Nörholmer Teich — lag eine 
Viertelmeile von Rödſten entfernt. An der Fähre fonnte man Boote 
> mieten, dorthin wanderte (oder „bummelte*) die junge Geſellſchaft 
az an diefem Tage. 
Wi7Z %) Der Weg führte zuerſt duch einen Laubwald; e8 ging mitten 
— durch in aufgelöſter Ordnung, man kümmerte ſich weder um Weg 
noch Steg. Eins kam durch ein Himbeergebüſch, und gleich hieß es: Ach, da 
wimmelt es! da wimmelt es! Und ſie ſind ſchon ſo reif! — Es zeigte ſich 
natürlich, daß nur wenig Beeren da waren, und alle unreif. Von da an nannten 
fie jede Art Enttäufhung und Verfehrtheit „wimmeln.“ 
Dann kamen fie dur eine Tannenwaldung; da bombarbierten fie einander 
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mit Tannenzapfen. Einem wurde bie Haut gerigt, daß es blutete, und er rief: 
Au, da8 war fadgrob! und nun hieß diefer nie mehr anders als „Grobſack“; auf 
ſolche Witze verfällt die liebe Jugend. — Die lebte Strede des Wegs führte über 
offnes Feld; da wurde um die Wette nad) den Booten hinunter gelaufen, fie warfen 
fi hinein, wie fie gerade ankamen, und fingen glei an zu rubern. 

Zwei Nuderboote waren bemannt; Nield war in das gelommen, wo Marie 
nicht jaß; dieſes kam zuerft aus dem Hafen Hinaus, aber das andre Boot holte 
e8 nachher ein. Gleich begann ein Wettrudern; Niels führte beide Ruder in feinem 
Boot, dad andre, etwas größere, hatte vier Ruder, die von lauter ganz jungen 
Mädchen gehandhabt wurden; deshalb nannte man dieſes Boot das „Frauenboot.“ 

Die Chancen waren ungleich; das Frauenboot fam voraus, was Niels kränkte; 
er legte ſich mit aller Kraft in die Ruder und holte e8 wieder ein, aber dann ge= 
ſchah e8, daß er in der Hite mit den Rudern in Unordnung kam. Sie wimmeln 
ja, Sie wimmeln! rief in verzweifelter Aufregung die Dame, die bei ihm im Border: 
fteven ſaß — fie war fait nicht mehr imjtande, anderd als im Jargon zu reden. 
Nun fingen die andern drüben im Frauenboot an zu laden; dort war immer Ge— 
neigtheit zu lachen, und daß beeinträdhtigte ihre Ruderſchläge. 

Bu, zu! rief die Heine Dame in der größten Aufregung und jah Niels jo 
flehend an, daß auch er lachen mußte; beide Bemannungen befamen einen wahren 
Lachkrampf; man ließ die Arme auf den Rudern ruhen vor lauter Lachmattigkeit 
und glitt friedlich) und in gemäßigter Eile nebeneinander dahin. 

Seht wollen wir fingen! wurde vom Frauenboot aus vorgeichlagen. Die 
Ruder wurden eingezogen, und bald erflangen jchöne friihe Töne über den See. 
Vom andern Ufer antwortete da8 Echo aus dem Walde. 

Dann verftummten Geſang und Echo, es folgte eine Stille, die zu dem blanken 
See und den bunfeln Wäldern jtimmte. Ad! jeufzte unwillkürlich eins der jungen 
Mädchen mitten in der Stille; daS fand man komiſch, alle lachten über fie und 
ahmten ihr „Ach“ in den jchmelzenditen Tönen nad). 

Seht, da flog ein Adler über den See von einem Wald zum andern! — Wie 
glüdlich jo einer ift! wurde gejagt. 

Dad Piel war eine Heine Bucht zwilchen den Buchen am gegenüberliegenden 
Ufer. Beide Boote glitten nebeneinander hinein. E3 war feine Brüde oder Anfurt 
da. Nielſens Boot fuhr Entrichend über den Sand und noch eine Strede ins 
Ufergras hinauf, aber das größere Boot blieb ein Stüd weiter draußen auf dem 
Sandboden figen. Nım Hätte man fich damit helfen können, daß man das fleine 
Boot die Bejapung des größern nach und nach hätte holen lafjen, aber im jugend- 
lihen Eifer jprangen die Herren ind Waffer und trugen die Damen ans Land. 
Auf dieſe Weiſe durfte Nield Marie tragen. 

Bom Ufer ging es einen Heinen Abhang hinauf; er wollte fie nicht nieder- 
lafjen, bis fie ganz oben waren; es jei ſchlammig da unten, jagte er. Nun ftanden 
fie oben umd fchauten auf die Boote hinunter, die die andern eben vertauten. 

Unten demonjtrierte die eifrige Heine Dame: Herzhaft! Sie müfjen herzhafter 
anbinden! 

Was will fie mit „herzhaft“ jagen? fragte Nield Marie — um nur etwas 
zu jagen, denn etwas Bernünftiges konnte er in diejem Augenblick nicht reden. 

Herzhaft, das bedeutet: fet, treu, von Herzen und all das, belehrte Marie ihn. 

E3 Eingt gut, dieſes Wort, fagte Nie. Herzhaft — & iſt auch etwas 
Treue8 daran. 

D ja, antwortete Marie. „Herzhaft,“ repetierte jie in Gedanken. 

Sie haben am beiten von allen Damen gerudert, daß habe ich gefehen. Die 
andern löften fi) ab, nur Sie nit. (Er erinnerte fi wohl, daß fie jelbjt vor- 
geihlagen hatte, fie follten du zu einander jagen, aber — wie ed auch fommen 
mochte — er machte fi) gar nicht jo viel daraus, eine „Couſine“ in ihr zu jehen.) 

Ic habe ja auch einen See daheim, antwortete fie; ich rudre ſehr oft. 

Sehen Sie! rief Niels. 


— 
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E3 war ber Adler von vorhin, der über den See zurüdflog, erhaben und 
königlich. 

Marie folgte ihm mit den Augen. Ob nun jo einer auch wirklich glücklich ift? 

Nicht glüdlicher, als ich es jeht bin, antwortete Niels. Und wenn es jein 
Leben gegolten hätte, er hätte es nicht unterlafjen können, das zu jagen; aber die 
Stimme war verjchleiert, gerade wie neulich, als er aud) fredy gewejen war, damals 
mit den Schatten. 

Kommt ihr bald? rief Marie den andern zu. 

— Nun pflegte man der Ruhe unter den Buchen. 

Ic bin Hungrig, jagte eins. 

Ich auch! Ich aud! 

Hier iſt eine Schokoladentafel. 

Woher iſt die? 

Aus dem Kruge. 

O weh! — Dann verteilten ſie die Schokolade unter allerlei Zeichen des 
Abſcheus, aber man riß ſich doch um die Stücke. 

Hallo! Dort drüben an der Fähre ſtehn Leute und winken! Ob das uns gilt? 

Es ſind die Huitfeldtſchen Wagen, ſo viel ich ſehe, ſagte Niels. 

Nun ſtürzten ſie alle in die Boote. Marie balancierte raſch aus dem kleinen 
Boot in das große hinüber, ſodaß Niels fie dieſesmal nicht tragen konnte. 


* * 
* 


Ganz außen an der Landungsſtelle ſtand Exzellenz und winkte mit dem Taſchen— 
tuch. Noch nie hatte ihn jemand jo vergnügt gejehen. Marie flog in jeine Arme. 
Wo it Niels? fragte er. 

Fräulein Laſſen war bei den Wagen und half den Dienern die Speijelörbe 
herunternehmen. Es jollte Hier am See gefrühjtüdt werden. In dem feinjten 
Wagen thronte die Stiftsdame; fie wollte nicht außfteigen, jondern ihr Frühftüd 
im Wagen einnehmen. Sie war in ziemlich guter Laune, nur prophezeite fie 
ichlechte8 Wetter und erklärte diefen Ausflug für ein verrüdtes Unternehmen. — 
Herr Engelbreht war nicht mit; er war zwar wieder wohl, hatte ed aber doch 
vorgezogen, daheim zu bleiben und zu jtudieren. 

Es lebe die Jugend! fagte die Erzellenz mitten unter der frohen Schar und 
bob ihr Glas in die Höhe. Herr Gott — fügte Huitfeldt leifer Hinzu, indem 
er unwillkürlich Nield an der Hand fejthielt, es ift, als wäre man jelbjt wieder 
jung. Wo ift Marie? 

— Man fuhr in zwei Wagen nad) Haufe; aber man riß fi nicht um den, 
worin die Stiftsdame jap. 
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Am Abend wurde die Gejellichaft durch verjchiednen Zuwachs verftärkt, durch 
die Jugend des Gutsinſpeltors, des Pfarrers und des Arztes, ſowie den jungen 
Gärtner, Herrn Neenberg, der freilich etwaß älter war als die ganz jungen, aber 
doc) noch zu ihnen gerechnet werden konnte. 

Nah Tiih wurde ein Tänzchen improvifiert. Die Fenfter und die Thüren 
nad) dem Garten waren geöffnet. Der Duft der Rojen und der Klaprifolten jtrömte 
herein, die Gardinen flatterten. Im Nebenzimmer jpielte Fräulein Lafjen zum 
Tanz auf, und wenn fie müde war, fand fid) immer jemand anders, der fie ab- 
löſen konnte; es fam ja nur auf den Taft an. 

Und da fann es einem geichehen, daß man mitten in feinem Glüdögefühl den 
Drang hat, einige Augenblide feinem Glüd zu entfliehen, es fich gleichjam gegen— 
über zu jtellen und ji) von fern daran zu weiden. Der Beſitz ſcheint dann voll- 
fommner zu jein — vielleicht weil die Erinnerung oder die Hoffnung oder alle 
beide mitwirken dürfen. In einer jolhen Stimmung ftand Nield draußen auf ber 
Terrafie und jah Hinter den Gardinen zu den Tanzenden hinein. Was ihn jo 
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überglüdlich gemacht hatte, war, daß fie ihm eine Schleife gegeben hatte, und zwar 
trogdem, daß er gar nicht bejonders gut tanzte und gar nicht jo vecht erfreut ge— 
wejen war, als man den Tanz vorgejchlagen hatte. Dennoch hatte fie ſich vor 
ihm verneigt und fie ihm gegeben — ja, als „Schleifen“ wurden an diefem Abend 
im Garten gepflüdte Blumen verwandt; fie hatte ihm eine Kaprifoliumblüte ges 
geben, und denkt nur! Saprifolium war gerade die Blume, von der er heute 
morgen im Walde zu ihr gejagt hatte, er habe jie am allerliebiten — daran er- 
innerte er jih ganz genau — — num jtedte die Blüte in feinem Knopfloch und 
duftete jüß — und mit den Bliden folgte er ihrer Geftalt in der tanzenden Schar; 
die Gardine ftreifte ihr Gewand, und er lieblofte heimlich die Gardine — 

Aber ganz hinten in der Veranda, im Schatten des wilden Weind, dicht an 
die Mauer gelehnt, jtand ein andrer, der gleichfalls heimlich zu der frohen Jugend 
bineinjchaute; ein Seufzer verriet ihn — und Niels trat bejcheiden zurüd —; in 
diejem Seufzer war nichts von beraufchender Hoffnung, aber vielleicht etwas von 
der milden Wehmut der Erinnerung: alte Gedanken, die erwachten, verklungne 
Worte, die flüfterten, die Sonne ferner Tage, die einen Widerfchein jandte — ad), 
ad), gerade jo hatte er dageftanden damals, damals, und hineingejehen in den fröh— 
lihen Ballſaal — 

Huitfeldt wandte jih um. Du bier, Niel3? fragte er mit einem vberlegnen 
Lächeln. Niels trat leie zu ihm und nahm feine Hand; er wuhte ja nun genau 
Beicheid über das Alte — fo jtanden fie eine Weile, dann machte fi Huitfeldt 
[08 und ging in den Garten unter die dunfeln Bäume. 
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Aber fieh, wer iſt das, der auf die Terrafje heraustritt? Es ift der junge 
Herr Neenberg, der Gärtner und Dichter; er hat flott getanzt und wiſcht ſich num 
den Schweiß des Gerechten von der Stirn. 

Ad Herr Glambäl, ift daß eine Veränderung, koloſſal! 

Was, Herr Neenberg? 

Er, alles hier auf dem Gut. A la desticha. 

Was fagen Sie da? — Und warum jeufzen Sie über bie Veränderung, die 
doch erfreulich ijt? 

Erfreulih? D ja. Für Liebhaber. Erfreulich! 

Worüber find Sie denn fo erbittert? Amüſieren Sie ſich denn nicht? 

Herr Neenberg näherte fein Gefiht dem von Niels. Sein Geficht war voll 
Schweiß. Amüfieren? Haha! 

Herrgott, Sie find ja nicht vom Tanzboden weggelommen den ganzen Abend. 

Vom Tanzboden weg? Jawohl! — Auf der Oberfläche amüfiere ich mid. 
Auf der Oberfläche tanze ih. Sie, der Sie ein Dichter find — 

Ich bin kein Dichter. 

Aber ich bin einer; ich weiß, was es ijt, eine Welt in jich zu tragen und 
jehen zu müfjen, daß fich alle Verleger gegen eined Menſchen bejte Gefühle ver- 
ihwören, und ich habe doch meinen Stil nad den Mujtern des goldnen Zeitalters 
gebildet; Schad-Staffeldt ift mir nicht unbelannt — aber darüber wollte id) nicht 
mit Ihnen reden. 

Mit mir? Wovon denn dann? 

Niels jah ihm ind Geficht; er jah darin außer Schweiß und Anzeichen von 
reichlich genoffenem Wein einen gewiſſen feindjeligen Ausdrud, der dieſem gutmütigen 
Menjchen jonjt ganz fern lag. 

‘a gerade mit Ihnen, ja mit Ihnen wollte ich reden. Er lehnte ſich auf die 
Baluftrade. — Niels lam der Gedanke, ob der Menſch am Ende eiferfüchtig auf 
ihn fei; das fam ihm jo fpaßig vor, daß er anfing zu lachen. 

a, Sie haben leicht lachen. Sie haben bei fich daheim feine gereifte Frau 
von jpanischer Herkunft, die in den Armen Ihrer Haushälterin liegt, hoffnungslos — 

Aber Menih! Was Sie da reden, hat ja gar feinen Sinn! 
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Iſt vielleicht im Dajein überhaupt Sinn? Ewig hier hinwelfen zu müfjen, 
ohne nennenswerte Erlebnifje, anjtatt in Spanien auf maurifhen Pferden umher— 
fliegen zu bürfen mit gereiften $rauen im Arm, zwijchen Andalufiens Giraffen und 
Bebras und Pinienwäldern! — Aber till, diefe Ohren haben Mauern — begleiten 
Sie mid in den Garten — dies geht auch Sie an — 

Und ganz richtig: es war Niels ſchon längjt jo vorgefommen, als ob hinter 
all diefem Unfinn etwas jein müfje, was ihn in irgend einer Weife anginge, und 
zwar in einer unbehagliden Weile — 

Drunten im Garten verſuchte Reenberg jeiner Stimme einen drohenden Stang 
zu geben: 

Sie... Sie find in Spanien gewejen? Heraus mit der Wahrheit! Gie 
müfjen mit ihr zujammengetroffen jein. 

Hören Sie, NReenberg, was bedeutet eigentlich Ihr ganze Geſchwätz? 

Einerlei, Sie müfjen fie einmal beleidigt haben, Sie müfjen — Aber hüte 
dich, fie ift unter meinem Dad), unter meinem bejchügenden Dad, hüte dich! 

Sie jollten nicht ſoviel trinken, erwiderte Niels. Zugleich aber fam wieder 
diefe Schwermut über ihn, dieje jonderbare bittere Miſchung von Gefühlen, die 
dieje Frau früher ſchon bei ihm gewedt hatte — ja dieſe Frau; er wußte ja wohl, 
daß fie ed war, die Meenberg meinte — 

Ich Habe nie etwas mit ihr zu thun gehabt, ſagte er düſter, ausgenommen, daß 
ſie auf meinem Wagen hierherfuhr und unterwegs unwohl wurde und — 

Schwören Sie, daß Sie... Nein, fuhr Reenberg beſänftigt fort, Sie find 
ein edler Menſch, das bin ich aud), und überdies aus litterarifcher Familie, obgleich 
mein Leben von den Verlegern verbittert worden tft, und ich auf die Bäume und 
die ärmlichſten Surrogate bejchränft bin — adj, aber heute morgen! So nahe an 
einem Erlebnis! Und doc natürlich: ſchließlich — Luft! a la desticha! (Hier rang 
er die Hände in einer affektierten ausländiſchen Manier.) 

Wollen Sie nım gefälligit erzählen, was geichehen tjt? 

Fa. Sie fam zu meinem geringen Gärtnerdach, fie wollte mit der Erzellenz 
ſprechen; myſtiſcher Schleier, verjchwiegen wie das Grab — entzüdende Figur — 
fie wollte mit der Exzellenz jprechen. 

Warum haben Sie fie dann nit auf Schloß gewiejen? 

Das habe ich ja gethan, aber fie weigerte fich, fie bat, warten zu Dürfen; es 
jei eine Perjon dort, mit der zujammenzutreffen fie bange war, das myſtiſche Ge— 
webe des Schidjald und dergleihen — ad), eine hinreißende Sprache, dieje jpantjche, 
das heißt, fie ſprach Däniſch, aber mit Spaniſch vermiſcht, a la desticha, das habe 
ic) auswendig gelernt, und dann rang fie die Hände — jo! 

Die Perjon, vor der fie bange war, war ich da8? fragte Niels. 

Und in dem Augenblid, wo er dieß jagte, verwunderte er fi, daß es ihm 
einfallen könne, ja daß er ahnen könne, ja wifjen, mit untrüglicher Sicherheit, daß 
er ſelbſt dieſe Perſon jei. 

Ja, Sie ſind es, ſagte Reenberg. 

Aber in Niels wuchs eine große Bitterfeit auf gegen dieſe Frau, die ihn ganz 
und gar nichtd anging. Er jah fie wieder im Krug, mit den beiden Männern 
fofettierend, und nun ftand fie im Begriff, diefen armen Einfaltspinjel hier — aber 
was ging ed ihn an? Und doc fühlte er fich jo gepeinigt davon, jo gefränkt und 
verraten, jo verlafjen und einfam — aber das war ja unbegreiflid)! 

Sie jollten ſich übrigens vor ihr in acht nehmen, Meenberg — wie heißt fie denn? 

Ach, rief Neenberg ſchmachtend, fie heißt Donna Zegura, fie ift eine trauernde 
Witwe aus Spanien, hat ihren Mann bis zur Naferei geliebt, er war ein hervor: 
ragender fpanijcher Politiker, Bolitico, kam aber im Kriege um und ließ fie in Armut 
und Thränen zurüd — 

Was will fie dann hier in Dänemarf? Was will fie bei Herrn Huitfeldt? 
Und woher kann fie Däniſch? 

Still, ftil, Herr Glambäl, fie hat in ihrer Jugend in Dänemark gelebt, heim- 





Niels Glambäf 441 





liche politiihe Miffion, der Schleier der Verfchwiegenheit und all das — mie e8 
ja im Süden jo oft vorkommt. 

Und das glauben Sie alles? 

Ih ſollte an Donna Zegura zweifeln? D Don Gl— ad, Herr Glambät, 
hätten Sie ihre jchöne Figur gejehen, id) meine, ihre Thränen — 

Thränen, na — aber warum fürchtete fie fich denn vor mir, der fie gar. 
nicht fennt? 

Meinen Sie, ich hätte fie nicht gefragt? Sie jagte, Sie hätten den „böjen 
Blid,“ Herr Glambäk — und — ic) glaube wirflid, Sie haben jo etwas Myſtiſches 
in Ihren Augen — 

Was ijt das für ein Gerede! 

Sie lennen den Süden nit, Herr Glambäl. Die Leute find dort jo voller 
Myſtiſchkeit und Ahnungen und Sternfonjunktiven, wie Sie von Ingemann her wifjen! 
Ja, fie hat in Ihren Augen gelefen, daß Sie vom Scidjal dazu bejtimmt find, 
ihr im Wege zu fein, fagte fie. Zuerſt müßten Sie fort fein; vorher dürfe fie 
nicht fommen, jagte fie. 

Und das jollten Sie mir jagen? 

Ach nein, eher wolle fie jterben — aber id) jollte heimlich auf Sie aufpafjen, 
und jobald Sie ein wenig aud dem Wege wären, jollte ih e8 ihr heimlich zu 
wiſſen thun. 

Heimlich auf mich aufpafjen! Ja, das haben Sie ja recht gut gemacht. Es 
ihr heimlich zu wifjen thun — jo, fie will mid) aljo von hier weg haben, die Donna? 
Hahaha! 

Sie laden jo fonderbar! — Morgen zum Beifpiel, nur einen Heinen Ausritt 
oder... Dann kann ich ihr jagen... 

Sagen Sie ihr... begann Niels Hart, ftodte aber. Wohnt Sie denn bei 
Ihnen? 

Ja, unter meinem Dache wohnt Donna Zegura. Ich Habe fie in die Arme 
meiner Haushälterin gelegt, hoffnungslos, aber doc unter meinem Dad, meinem 
Gärtnerdad. Sie kennen Jungfer Hanjen, fie ift fein Weib des Südens, leider, 
nicht myjtiich und berüdend... a la dest... 

Sagen Sie ihr... .. wieder ſtockte Niels. Ach, jagen Sie ihr gar nichts. Mag 
e3 gehen, wie e8 will! 

Sie find — Gie find ſehr unmenſchlich, Herr Glambät. 

Und Sie, Sie find betrunfen, Herr Neenberg. Niel3 wandte fi lurz um 
und ging. — Unbegreiflic, wie einfam, wie verjtoßen, jo von Anfang an verraten 


ih Fühlte — 
er fich fühlte = 


Während Neenberg zurüdbliebd und Maulaffen feilhielt, juchte Niels Herrn 
Huitfeldt in einer der Allen des Parks auf. 

Eine Dame möchte Sie gern morgen jprehen. Sie wohnt beim Gärtner. 

So! jagte Huitfeldt gleichgiltig. 

Sie jagt, fie fei aus Spanien und heiße Donna Zegura. — Er beobachtete 
Huitfeldts Geficht, jo gut e8 in dem Zwielicht möglich war. 

Ich wüßte nicht, daß ich jpantiche Verbindungen hätte, jagte Huitfeldt lächelnd. 
Fa, lafjen Ste jie nur fommen. — Uber nun müfjen wir wirklich zu den andern 
hinein und tanzen! 

Der Ton war ruhig und aufgeräumt; Niels fühlte fi) etwas erleichtert da— 
dur. Aber ganz frei von der eigentümlichen Schwermut jeine® Herzens wurde 
er erjt, al8 er wieder in der Nähe von Marien heller, leichter Gejtalt war. Er 
fam fich beinahe wie ein Verftoßener vor, der wieder in feine Heimat aufgenommen 
wird. Ya, wie ein Verwaiſter, der lange geſucht hat und endlich feine Mutter findet. 
Oder wie der Wandrer in der Wülte, wenn er die Quelle und die Blumen der 
Oaſe wittert. Wie kann nur jo ein junges Mädchen einem Heimat und Mutter 
und köſtliche Quelle und Blüte zugleich jein? 
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Heltor, o bu bift jego mir Bater unb liebende Mutter! 
Aud mein Bruber allein, o bu mein blühenber Gatte! 

Und er jchaute ihr in das junge Geficht; gejegnet jeien Jugend und Schönheit 
und Freude! Er jah ihr tiefer ins Auge; gejegnet, zehnfältig gejegnet ſeiſt du, 
Wahrheit und Treue des Blicks! Da kam er fi vor wie ein Mann in einem 
feinen Kahn, umd der Kahn tft auf trügerifhem Waffer mit heimlichen Wirbeln 
und heimtückiſchen Windſtößen, das Segel tft zerriffen, das Steuer zerbrocdhen von 
einer falichen Hand; da fieht er daß Ufer und den fichern Anferplag! 


* * 
* 


Tanzt, Kinder, tanzt! ruft Herr Huitfeldt vergnügt mitten im frei. 

Da gejchieht es, daß fi) die jungen Leute um Herren Huitfeldt zuſammen— 
rotten, die jungen Mädchen umringen ihn, fein Rod wird mit Blumen bejtedt; fie 
werfen damit nach ihm, fie überfluten ihn mit Rojen, Kaprifolien, Nelken, Heliotrop, 
Kapuzinerfrefien, Margueriten, mit allen Farben und Düften der Jahreszeit — 
und die jungen Herren fallen ein mit Hocdrufen und Hurra! 

Auf der Schwelle zeigt ſich Fräulein Laffen; fie nimmt mit froher Rührung 
an diefer Huldigung teil. Hinter ihr jteht auch Herr Engelbredit; er murmelt 
griechiiche Zitate, und es wird ihm ſchwer, jeine Geſichtszüge zu beherrichen. 

Aber oben aus ihrem Zimmer jchict die Stiftödame von Schredenhorm Bot- 
ihaft und läßt fragen, ob vielleicht das Haus in Flammen ftehe. 
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Die lärmende Freude hat fich gelegt, die Gäfte find mweggefahren, die Jugend 
ift vingsum in dem großen Gebäude zur Nuhe gegangen. 

Niels jteht an jeinem offnen Fenfter und ſchaut auf den dunfeln Park hinaus. 

Kommen Sie! tönt eine Stimme dicht unter feinem Fenſter. 

Herr Engelbrecht iſt e8, der ihn ruft. Dies tft ungewöhnlich, es iſt Schmeichel- 
haft. Bald fteht Niels an feiner Seite; Engelbredt führt ihn jchmweigend durch 
mehrere Alleen; nur räufpert er ſich ein paar mal, als wolle er anfangen zu ſprechen, 
bedenft fich dann aber jedesmal anders. — Schließlich jagt er düſter: 

Man hat mir meine Flöte genommen. 

Morgen befommen Sie fie ja wieder; dann ift die Stiftsdame abgereift. 

Kurz nachher bleibt Engelbrecht jtehn und jagt: 

Hier war es, Herr Glambäk. Auf diefer Stelle war es, wo wir zuerft Be- 
fanntichaft miteinander gemacht haben. 

Und in der Dunkelheit erkennt Niel3 nicht ohne Unbehagen die Stelle wieder, 
wo er vor ein paar Jahren feinen gutherzigen Freund zuerjt im Wahnſinn die 
graujfame That an dem Hunde Tonny Hatte begehn jehen. 

Engelbrecht jagte nachdenklich: 

Ich Habe feinen Körper hier begraben. Seine Seele habe ich Pan geichentt. 
Ich liebte ihn. 

Niels jah Engelbredht ind Geficht; in der Dunkelheit fam ihm deſſen Mager- 
feit beinahe erſchreckend vor; der immer vorhandne Ausdrud des Leidens oder tiefer 
Trauer jchien ihm unendlich verftärkt zu fein. — Er verfiel darauf, zu jagen: 

Sie find doc froher jet, Herr Engelbrecht, ſeid wir ihn jo froh jehen? 

Eirene, murmelte Herr Engelbredht, jcheinbar ohne darauf zu hören. Eirene. 
Schlaf in Frieden. 

Dann ſah er auf und fagte: 

Man hatte mir meine Meſſer genommen. Ich hatte nur eine Schere. 

Denken Ste nım nicht mehr daran... 

Sieben Stiche mit der Heinen Schere brauchte Tonny, ic) zählte fie, Daß dauert 
lange, und ich habe ein weiches Herz. Wäre Tonny größer gewejen, dann hätte ich es 
lieber aufgejchoben, bis ich lange Mefjer hatte. Oder ift vielleicht Erwürgen kürzer? — 
Er wandte ſich plögli Niels zu. 
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Pfui, hören Sie auf mit dieſen Gedanfen. 

Sit Erwürgen kürzer, glauben Sie, daß es fürzer ijt? 

Ich weiß es wirklich nicht. Wielleicht bei einem jo Heinen Tier... 

Aber wenn Tonny nun jo groß gewejen wäre wie — wie — ein Kalb zum 
Beijpiel? Oder wie ein Hirſch? 

Man Hat gar nicht die Kraft, jo große Tiere zu erwürgen — aber num müfjen 
Sie aufhören... 

Ein Schuß natürlich, ja. Aber ein Schuß macht Lärm. Pan verlangt Stille. 
Die Seele joll in der Stille befreit werden. Gift? Gift — das ſoll jo jchmerz- 
voll jein. Nein, den Gnadenjtoß! Den Gnadenftoß! So heißt e8 aud) in der 
Jägerſprache; ich ging in den alten Tagen auf die Jagd, ich Habe gejehen, wie 
man es macht, aber man vergißt die Methode... Sie wiſſen wohl nit... nein, 
der Förjter, oder der Jäger, zu denen muß man... Gnadenſtoß! Ein jchönes 
Wort, ein wahres Wort! — Und alle antifen Opfer wurden mit dem Meffer voll: 
führt, eigentlich mit Steinmefjern .. . 

Nield faßte ihn am Arm, um ihn von diefem Ort unheimlicdyer Erinnerungen 
wegzubringen. 

Sa, wir wollen gehn, ſagte Engelbredt, Sie haben Recht, wir wollen von 
etwas anderm reden. 

Sie famen auf eine Lihtung im Park, und nun jchien Engelbrecht plötzlich 
redfelig zu jein. 

Ad, diefe Neuplatoniker, was für große Seelen waren das! Haben Sie die 
ftudiert? Nicht Porphyrios? Auch nicht den göttlihen Jamblichos? Es iſt recht 
ichwer, daß die meijten diejer Schriftiteller für uns verloren find, dafür können wir 
euern Kirchenvätern danken. Lieber junger Freund, ih jage Ahnen: der Allvater, 
zu dem ic) Porphyrios in jeinem acdhtundjechzigiten Jahre einmal in myſtiſchem 
Beſchauen erhob, und fein Lehrer Plotinos jogar viermal, das war fein andrer 
al3 mein Pan! Mein Pan! Die Vernichtung, das Nichts! 

Er jah Niel3 von der Seite an und fuhr fort: 

Das Nichts noch bei lebendem Leibe zu jchauen! Mitten in der Endlichkeit 
die ewige Ruhe zu ſchmecken! — Ah ad) ah, der Schlaf ift nur ein Ärmliches 
Surrogat, man hat Träume, man träumt immer... 

Ich nicht, unterbrady ihn Niels; aber Engelbrecht überhörte es. 

Ich Eönnte ja ſelbſt, ich könnte mich ja ſelbſt töten, werden Sie jagen. Aber 
mein guter Freund, ich habe es ja verjucht, es ging mir gerade jo wie dem Por— 
phyrios; die Methode, die Methode, es ijt gerade jo wie vorhin mit dem Hirih — 
aber wir wollten ja von etwas anderm jprechen, meinten Sie. — — Eins fünnte 
man vielleicht, man könnte den jogenannten Wahnfinn weiter treiben, ihn üben, 
methodiich, ihn aufziehen, weiter und immer weiter in der Richtung auf Ban Hin, 
bis zur volljtändigen Gefühllofigfeit: der Atem geht, das Blut zirkuliert, der Körper 
thut feine Funktionen, aber das Bewußtjein iſt weg, die Gedanken find tot — dieſe 
teufliichen Gedanken, diejes hölliſche Ding, das Leben genannt wird! 

Pfui, pfui! unterbrad ihn Nield, verwundert über die fürmliche Raſerei, die 
plöglic; in dem Ton losbrach — aber wieder Hang die Stimme ruhiger: 

Ohne Zweifel ift e8 das, mas Porphyriod meint, wenn er eine Bedingung 
für das Schauen des Allvater8 oder des „überdauernden Seins“ aufitellt, die Be- 
dingung iſt: Anodtia, der Wahnfinn! 

Uber auf der andern Seite — fuhr er in einem leichtern Tone fort, der 
jedoch gerade wegen des Stonverjationsmäßigen noch unheimliher wurde —, aber 
auf der andern Seite: diefer Weg der Übung ift unficher, führt vielleicht jogar in 
die entgegengejeßte Richtung, jedenfall hat mein Einüben und NAufziehen bis jetzt 
nur dahin geführt, daß das Bemwußtjein jtärfer, die Gedanken zahlreicher geworden 
find. — Nein nein, der Gnadenjtoß! — ein jchönes Wort — 

Hier fam er einer heftigen Entgegnung Nieljend zuvor, indem er auf das 
Schloß deutete, das im blafjen Mondſchein vor ihnen lag. 
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Sehen Sie, mein junger Freund, dort in feinem Zimmer ift noch Licht. 

Er nidte dem Licht mehrere mal zu; nidte wie einer, ber an etwas erinnern 
oder auch eine gute Zuſage geben will — 

Ya ja, mein junger Kamerad, nun ift8 am beiten, wir gehn hinauf und 
ſchlafen — hätte id) nun meine Flöte, dann würbe ich vorher noch ein wenig 
blajen — 

Niels hatte feinen Blick auf ein andres Fenſter gehejtet, wo zwar fein Licht 
ihimmerte, aber wo ſich gerade der Mond ſchwach in den Scheiben fpiegelte 

Gute Nacht, fagte Niels zerftreut und gab ihm die Hand. Engelbrecht blich 
ftehn und hielt jeine Hand feit, als wolle er noch etwas jagen. Niels beachtete 
es nicht, er war ganz in feine Träume verjunfen, er jah nur den Mondichein in 
den Fenſtern droben. 

Engelbrecht fuhr mit letjer Stimme und mit einer gewiſſen Sclauheit im 
Blid fort, der aber Niels entging: 

Sie bemerkten vorhin, daß er jebt froh jei (Sie glaubten, ich hätte es über- 
hört, aber ich hörte e8 wohl). Froh? — Ich weiß wohl, was es in Wahrheit iit, 
wenn das Leben kulminiert. roh? 

Ja, antwortete Niels mechaniſch. 

Engelbrecht flüfterte: Es war ſchon in feinem Blick, ich jah e8 in feinen Augen, 
jebt, heute abend, als fie ihn befränzten; fein Auge war auf mid gerichtet, es 
bettelte um die Wohlthat. 

Sehen Sie! jagte Niels, der nichts gehört hatte. Sehen Sie, wie ſchön der 
Mond auf das Fenjter dort fcheint... 

Pan! murmelte Engelbrecht, und er war in der Dunkelheit verſchwunden. 
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Die Bierzeitungen der Abiturienten. In vielen, ja wohl in den 
meiften Gymnaſialſtädten Deutichlands befteht die Sitte, die Entlaffung der Abi— 
turienten aus dem Verbande der Schule nicht nur durch einen feftlichen Aftus, ſondern 
auch durch einen jolennen Kommers zu feiern. In dem Altus halten die Abiturienten 
Neben, die den Grad ihrer wiljenichaftlichen Neife darthun jollen, außerdem pflegt 
der Rektor in einer Anſprache den Jünglingen nod allerhand gute Lehren: mit 
auf den Weg zu geben; bei dem Kommers aber wird dargethan, wie weit es bie 
Abiturienten in der Kunſt des Trinkens und in der Kenntnis des jtudentifchen 
Komments gebracht haben; der Rektor und das Lehrerfollegium pflegen dabei ent- 
weder ganz zu fehlen oder doch wenigjtend nur während der erften Stunden mit 
anmejend zu jein; dafür find die Väter und Onkels, Vettern und Freunde zahlreich 
vertreten; auch Studenten finden ſich ein, um „Füchſe“ für ihre Verbindungen zu 
„teilen.“ Die Mitfchüler der Abgehenden find in der Negel ganz von dem Kommers 
ausgeichloffen, weil dieje Veranftaltungen einen etwas ſtürmiſchen Verlauf zu nehmen 
pflegen, und den Schülern der Unblid ihrer die neue Freiheit etwas materiell aus— 
nußenden Kameraden eripart bleiben fol. Dieſe Mafregel hat ſich ald unbedingt 
nötig erwieſen, nimmt aber der ganzen Beranftaltung des Abfchiedsfommerjed den 
beiten Teil ihrer Berechtigung: denn der Hauptzweck des Abjchiedsfommerjes ijt doch 
natürlich der, die Abiturienten mit den ältern Mitſchülern und ihren Lehrern noch 
einmal in gemütlicher Form zu vereinen. Doc ich will den Kommers an fi) nicht 
weiter bemängeln. Weit bedenfliher ericheint mir die der Regel nach mit diejen 
Kommerſen verbundne jogenannte Bierzeitung, die entweder in jpäter Stunde des 
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Kommerſes jelbft oder am nächiten Tage beim „Katerfrühſtück“ verteilt und ver— 
lejen wird. Inhalt und Form diejer Bierzeitungen der deutichen Abiturienten haben 
nachgerade einen joldhen Charakter angenommen, daß fie die öffentliche Aufmerkſamkeit 
erregen. Erſt vor wenig Wochen hat ein Artikel der Münchner Allgemeinen Zeitung 
unter dem Titel: „Bedenklihe Jugenderjheinungen“ auf dieje Bierzeitungen hin— 
gewiejen; dieſer Urtifel ift dann von der Leipziger Zeitung am 5. Juli nachgedruckt 
und gerade in Sadhjen mit um jo größerm Intereſſe gelejen worden, als ſich hier 
ohnehin weitere Kreije der Gebildeten wegen gewifler lofaler Vorkommniſſe mit diefer 
Frage zu bejchäftigen angefangen hatten. Der ſächſiſche höhere Lehrerftand Hat 
bis jet aus guten Gründen noch nicht in diefer Frage das Wort ergriffen, aber 
nunmehr kann er nicht mehr jchweigen, ohne ſich einer faljchen Beurteilung auszu- 
jeßen. Deshalb möge es einem jeiner Glieder vergönnt fein, hier furz den That- 
beitand anzugeben, ferner die Urjachen der Erſcheinung zu beleuchten und auf einige 
Mittel der Abhilfe aufmerkſam zu machen. 

Die in aller Form redigierte, durch Drud, Lithographie, Zinfographie verviel- 
fältigte, mit Illuſtrationen verjehene Bierzeitung der Abiturienten ijt ein verhältnis- 
mäßig modernes Produkt. An dem Dresdner Gymnaſium, das ich vor etwa dreißig 
Sahren mit dem Reifezeugnis verließ, war diefe Einrihtung unbefannt. Dagegen 
weiß id, daß fie an einem andern ſächſiſchen Gymnafium etwa jeit zwanzig Jahren 
heimiſch iſt; faft allgemein verbreitet jcheint fie feit einem Jahrzehnt zu fein, und 
zwar auf den höhern Schulen aller Gattungen. Die Gegenjtände der Gedichte, 
Projaartifel, Anfragen, Rätjel, Bilder ufw., die die Spalten diejer Zeitung füllen, 
ftehn natürlich, da fie in den legten Wochen oder Tagen der Schulzeit, allen- 
fall aucdy in den jogenannten „Interimsferien“ fabriziert wird, zum Schulleben 
in der engiten Beziehung. Scherzhafte Vorkommniſſe in der Kaffe, Nedereien über 
die vermeintlichen Heldenthaten eines Kameraden, bald aber auch Spöttereien über 
die Eigenheiten und Schwächen der Lehrer lieferten den regelmäßigen Inhalt. Dieje 
meijt harmlojen Erzeugnifje einer ausgelaffenen Mufe wurden jogar in pädagogiſchen 
Kreifen zunächſt nicht ernjt genommen; meift famen fie ja auch den Lehrern nicht 
zu Geficht. War es doch einmal der Fall, jo zeigten auch ſolche, die an den Koften 
des Witzes ftärfer beteiligt waren, oft feine Empfindlichkeit, jondern lachten mit, 
fall3 nur der Anjtand gewahrt war, und der Neipekt vor der PBerjönlichkeit irgend- 
wie durchſchimmerte. Man glaubte eben dem himmeljtürmenden Freiheitsgefühl des 
eben der Schulbank Entronnenen mildernde Umstände zubilligen zu müfjen; das mit 
Bentnerjchwere auf den Gemütern lajtende Maturitätseramen jchien eine gemifje 
Reaktion begreiflic; zu machen, und neben einem zur Schau getragnen übermütigen 
Urteil fann im Innern des Herzens aud) eine jehr pietätvolle Erinnerung an die 
Schule und ihre Lehrer beſtehn. Aber allmählich veränderte ſich das Geſicht diejer 
Bierzeitungen. Schon äußerlich wuchjen fie von wenig Dftav- oder Quartblättern 
zu einem Volumen von zehn bis zwanzig Foliofeiten an. An Stelle eines humorvollen 
Spottes traten Äußerungen der Mißachtung, völlig aus der Luft gegriffne Ver— 
dächtigungen, ja Beleidigungen, an Stelle eines anftändigen Wißes trat die ſchmutzige 
Bote. Im Zufammenhange damit nahmen auc die Bilder einen geradezu rohen 
und gemeinen Charakter an. Beim Dfterabgang dieſes Jahres mußte in Sachſen 
allein an zwei Orten jeitens der Lehrerlollegien gegen die Verfafjer der Bierzeitung 
eingefchritten werden. In X mußten die Perfafjer das Lehrerfollegium jchriftlich 
um Entjhuldigung bitten, in Y konnte dieſe Sühne nicht einmal für ausreichend 
erachtet werden. Denn der in der Bierzeitung der dortigen Abiturienten angejchlagne 
Ton erwies ſich als jo pöbelhaft und gemein — ebenjo einzelne der Zeihnungen —, 
und die Anjpielungen, teilweije jerueller Natur, waren jo jchamlos, daß zunächſt 
eine Verfolgung der Verfaſſer durch den Staatsanwalt geboten jchien. Lediglich) 
der Umftand, daß ein folder Fall noch nit zur Kenntnis des Lehrerfollegiums 
gelangt und noc nicht jtrafrechtlich verfolgt worden war, aljo die Verfajjer nicht 
als gewarnt gelten konnten, ferner ihre Bereitwilligteit, „für die teilweije ſchamloſen 
und unflätigen Angriffe auf Schule und Lehrerfollegium aufrihtig um Verzeihung 
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zu bitten,“ ferner ſich zu verpflichten, „vier Jahre lang der Schule und dem Verkehr 
mit dem Schülercötus fich fern zu halten und ſich in die Belanntgabe diejer Er- 
Härung zu fügen,“ ermöglichte es, diejegmal noch von der ftrafrechtlichen Verfolgung 
diejer Angelegenheit dur den Staatsanwalt abzujehen. Wäre dieje eingetreten, 
jo würden die Verfaffer und die Redakteure und Zeichner nad) dem Wortlaute des 
$ 185 des Reichsſtrafgeſetzbuchs vermutlich nicht mit einer Geldftrafe weggefommen, 
jondern zu Gefängnishaft verurteilt worden jein. Welche Folgen fid) daraus für 
ihre Fünftige Laufbahn ergeben mußten, liegt auf der Hand. 

Es iſt auch jymptomatiich wichtig, daß das betreffende Kollegium nicht etwa 
durch Zufall oder durch eignes Nachſpüren auf die Bierzeitung der Abiturienten 
aufmerkjam geworden ift, jondern durch einzelne Bürger der Stadt, die jich über 
den ihnen befannt getwordnen Inhalt entrüjtet hatten. Schon aus diejem Umſtande 
kann man jchließen, welchen Grad der Publizität da8 Pamphlet — mit diefem Namen 
muß e8 belegt werden — durch Verſchenken oder Berborgen von Eremplaren er— 
reicht hatte, ja es jteht feit, daß jogar Schüler der Anftalt dieſe Schmähſchrift 
gelejen hatten, die im höchſten Grade geeignet war, ihre Sittlichkeit zu gefährden 
und die natürlihe Achtung vor der Schule und ihren Lehrern ſchwer zu jchädigen. 
Wir jtehn hier vor einer Erjcheinung unſers Schullebens, die die jchärfjte Aufmerk— 
lamfeit der Lehrer, der Behörden und des Elternhaufes verlangt, einer Ericheinung, 
die ſich nicht etwa auf eine oder wenige höhere Schulanftalten oder auf eine deutſche 
Landſchaft beihränkt, jondern zugleich) an mehreren Gymnafien Nord» und Süd— 
deutichlands beobachtet worden ift. Der eine der in dem angeführten Artikel der 
Münchner Allgemeinen Zeitung berührten Fälle zeigt ſogar die größte Ähnlichkeit 
mit dem oben gejchilderten Falle, und es ift anzunehmen, daß ſolche Bierzeitungen 
viel weiter verbreitet find, als manche phariſäiſch urteilende Leute denken, mit andern 
Worten, daß fie aud) an ſolchen Schulanjtalten vorfommen, wo das Lehrerfollegium 
zufällig noch nicht darauf aufmerkſam geworden: it. 

Wir fragen nad) den Urjachen der bedenklichen Erſcheinung. Liegt etwa bie 
Verjpottung und die Verunglimpfung der höhern Lehrer den Deutjchen im Blute? 
Daß ijt keineswegs der Fall. Die deutjchen Univerfitäten find von den anderwärts, 
3. B. in Rußland und in Italien üblichen Studentenkfrawallen glüdlicherweije fait 
ausnahmlos verichont geblieben, und der berühmte Oxforder Mar Müller hat dem 
deutſchen Studenten in diejer Hinficht in dem Buche „Aus meinem Leben“ (Gotha, 1902) 
&.105 ein glänzendes Zeugnis ausgejtellt: „Im Auslande hat man feinen Begriff 
davon, wie der deutſche Student feine Profefjoren aubetet. Es lam uns nie in 
den Sinn, fie zu befritteln oder an ihrem ipse dixit zu rütteln. Was fie über 
andre Gelehrte ihres Faches jagten, von denen fie abwichen, wie 3. B. Gottfried 
Hermann über Otfried Müller und Haupt über Drelli, das war Evangelium und 
blieb lange in unjerm Gedächtnis eingegraben. Einmal, als wir auf die Vorlefung 
von Hermann warteten, erlaubte ſich ein Student, der mit mir an demjelben Tijche 
jaß, rejpektloje Bemerkungen über den alten Hermann. Ich hieß ihn jchweigen, 
und als er fortfuhr mit jeinen thörichten Worten, konnte id ihm nur mit einer 
Borderung antworten.“ Bon den Oxforder Studenten freilich aus der Mitte des 
neunzehnten Jahrhunderts weis Müller andres zu erzählen ©. 218f.: „Wie über 
die Vorfteher [dev Colleges] waren natürlich bei den Studenten an der Tages— 
ordnung. Sie fühlten augenjcheinlich nichts von dem »Ehrfurdtfröjtelne vor ihnen, 
von dem Biſchof Thorold einmal ſpricht . . . Bei den alljährlihen Enlänien Wohl— 
thäterfejten] wurde den jungen Leuten jehr viel Freiheit gewährt; und ich weiß 
von mandem Fremden, der empört war von dem lärmenden Benehmen der Stu— 
denten in dem Theater, der Univerfitätsaula, wenn der Vizekanzler fid) erhob, um 
die VBerjammlung anzureden. Der erjte, den ich in diejer Lage jah und hörte, war 
Dr. Blumptre, der — wie jhon gejagt — jehr groß und jtattlih war. eine 
erjten Worte waren leiſe und unverjtändlid); da ertönte der Nuf aus der Mitte der 
Studenten: »Lauter, alter Stod!« Als der Warden von Wadham, Rev. Dr. Symons, 
zwei hübjche junge Mädchen zu ihren Pläpen im Theater führte, drohten ihm 
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ein paar Burichen und jchrieen aus Leibeskräften: »Wir werden es Lydia jagen, 
Sie alter Böjewicht.« Lydia aber war jeine jehr ausgezeichnete Frau. Erjt waren 
die Scherze, welche die Studenten bei den Enlänten oder befjer bei ihren Saturnalien 
trieben, harmlos und wißig gewejen, aber fie wurden mit der Zeit jo roh, daß 
die Männer von Anjehen und Bedeutung, welde die Univerfität bei diejer Ge— 
fegenheit durch Titel zu ehren juchte, nicht jelten verjtimmt wurden.“ 

Wir jehen aus den von Mar Müller angejtellten Vergleichen und aus jeinen 
Urteilen, daß der Deutiche mehr als andre Nationen dazu neigt, im Lehrer jeinen 
ältern, hochverehrten Freund zu jehen, und ich rechne in der That das Pietäts- 
verhältnis zwijchen Lehrer und Schüler, das oft das ganze Leben lang anhält, als 
einen Ausfluß echter Treue zu den edelften Zügen im deutihen Nationalcharakter. 
Soll diejer wohlthuende, jegensreihe Zug durch Nahäffung fremder Noheit und 
durch den böjen Einfluß einiger wüſter Gejellen in fein Gegenteil verkehrt werden? 
Nimmermehr! Doc, wie tft e8 zu der auffälligen Veränderung, die ſich vor unjern 
Augen vollzieht, gelommen? 

Allgemeine und bejondre Urjahen wirken hier zujammen. Die Achtung vor 
der Autorität ift ganz allgemein in unjerm deutjchen Vaterlande geringer geworden — 
da3 find die natürlichen Folgen der veränderten jozialen und politischen Ver— 
hältnifje. Ferner ſchaden der Schule und insbeſondre dem humaniftiichen Gymnafium 
die jeit Jahrzehnten in der Prefje betriebnen Erörterungen über jeinen Wert oder 
Unwert für die Erziehung der Nation. Mißverſtandne oder abfichtlich verdrehte 
Äußerungen unjer8 Kaiſers fommen Hinzu: auf dem groß ausgeführten Titelblatt 
einer dorjährigen Abiturientenzeitung, die mir zu Geficht fam, war der Sailer ab» 
gebildet, wie er flammenden Auges mit dem Schwert der ji) emporwindenden 
Hydra „Philologie“ den Kopf abichlägt! Man denke ferner an die Neben, die 
der Schüler im Elternhauſe hört, das die Schule nicht ftüßt, ſondern oft in taktlojer 
und ungerechter Weije befrittelt und den eignen Sohn gegen die Ordnung der Schule 
und ihre Träger aufhegt; man denke an die noch jchlimmern Reden jtudierender 
Freunde und jtudierter Onkel, die in folgenden Lehrjäßen gipfeln: „Bohre das 
Brett, wo e8 am dünnſten ijt; laß dir von den Lehrern nichts gefallen; mude 
nur brav auf, oder mad) dir wenigftens nicht aus dieſen . . . Querföpfen.“ Auf 
einem jo bereiteten Nährboden entwidelt ji) im Gymnaſiaſten gar leicht eine der 
Schule feindlihe Stimmung, zumal wenn dieje Schule, wie alles Menichenwerf, 
an ihrem Organismus auc einige jchadhafte Stellen aufweiſt. Denn natürlich find 
doch die gemwifienhafteften und tüchtigften Nektoren und Lehrer auch nur Menjchen 
mit menjchlihen Schwächen und Eigenheiten. Dieje find zu allen Zeiten von den 
Schülern jorgfältig beobachtet, regijtriert und in der Erzählung ausgeihmüdt und 
übertrieben worden. Wie die ohne Verlegung der Pietät geihieht, dafür ift 
Nogges köftliches „Piörtnerleben“ ein klaſſiſches Beijpiel. Aber neuerdings ent— 
widelt fid) auf dem gejchilderten Nährboden vielfach ftatt de Schulhumors das 
Gift der Nichtachtung, das ſich bei ſolchen Schülern, die Mißerfolge erleben, unter 
Umftänden bis zum Haß fteigert. Der Begriff des Niepichiichen übermenſchen, den 
gerade manche recht unklare Köpfe von ſich jelbit hegen, trägt dann zu der Wahn- 
vorjtellung bei, daß der Schüler der unverjtandne, große Geift jei, der von ben 

„dummen und übelwollenden Lehrern" aus Bosheit und Beſchränktheit nieder- 
gehalten werde. Iſt dann das Maturitätseramen eben noch mit Ad und rad) 
beitanden, jo kann fich das „der nechtichaft entronnene Individuum“ in Äußerungen 
des Haſſes und der Gemeinheit gegen die Lehrer faum genug thun. Dieje Auße⸗ 
rungen erhalten dann und wann ſogar eine ſexuelle Färbung durch die voraus— 
gehende Lektüre ſchlechter Romane und Novellen, durch das Anſchauen frivoler Stücke 
im Theater oder im Variete — Wolzogens Überbretti! — und vor allem durch 
die Flut niederer Sinnlichkeit und Schamlofigkeit, die fi) durch eine gewifje Art 
von Poſtkarten, von Bildern oder Erzählungen der „Jugend“ und des „Simpli- 
ciſſimus,“ vor allem aber der Parifer und der Wiener illuftrierten Wigblätter von 
der Art des „Pichütt“ oder der „Wiener Karikaturen“ auf die Jugend ergieht. 
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Leider iſt auch der fo jehr viel höher ftehende „Kladderadatſch“ mit feinen unverhüllten, 
maßlojen Angriffen zum Beijpiel auf die Perjon des Königs Eduard von England 
von einem jchädlichen Einfluß auf das heranwachſende Gejchlecht nicht Freizufprechen. 
Alle dieje der Jugend gefährlichen Journale liegen aber keineswegs bloß in den groß- 
ſtädtiſchen Cafes aus, fie find längft auch in den Mittelftädten heimisch und arbeiten 
ohne Unterlaß daran, den jungen Deutſchen da8 Maß von Bejcheidenheit und Keufchheit 
zu rauben, das fie früher von der Jugend romanijcher Völker jo vorteilhaft unterjchied. 
Der innere Zuſammenhang zwiſchen den zum Teil fchamlofen Bildern der genannten 
Zeitungen und den in den Bierzeitungen der Abiturienten wiedergegebnen Zeichnungen 
ift unverkennbar. Wie weit es aber ein Teil der deutjchen afademifchen Jugend, 
die natürlich) ganz bejonder8 gern von den Gymnaſiaſten fopiert wird, in der zeich- 
neriihen Darjtellung von Schamtofigfeiten gebracht hat, das kann man mit äfthe- 
tiichem Efel wahrnehmen, wenn man einmal eine Bierzeitung von dem jfogenannten 
„Eintihen Vogelſchießen“ einer befannten Univerfität in die Hand bekommt. 

Die deutiche höhere Schule kann das unterminierende Walten unjauberer Mächte 
nicht müßig mit anjehen. Sie muß mit aller Kraft daran arbeiten, durch erziehende 
Gejtaltung des ganzen Unterrichts, durch direkte Belehrung der Jugend in den 
Religions- und Geſchichtsſtunden ihr begreiflich zu maden, daß fie teilweiſe auf 
jehr jchlüpfrigen Pfaden wandelt, die zum Untergang führen. Es muß daran ge— 
arbeitet werden, daß etwaß bon der, wenngleich veritiegnen, jo doch durch und 
durch edeln Freundſchaftsſchwärmerei Klopitods, etwas von dem herben, ftrengen, 
feujchen Geijte, der die Jünglinge der Freiheitskriege bejeelte, auch in unfrer Gym— 
nafialjugend wieder aufwache. Selbſtverſtändlich wird ſich auch der deutiche höhere 
Lehreritand nicht weiterhin derartige Verunglimpfungen einzelner feiner Mitglieder 
durch verderbte junge Burjchen gefallen Lafjen, wie fie in den fogenannten Bier: 
zeitungen zu Tage getreten find, jondern, nachdem nun einmal die Stimme der 
Warnung ertönt ift, wird er mit dem Standesgefühl, das er in neuerer Beit in 
andern Beitfragen bethätigt hat, auch Hier jein gutes Recht gegen die giftigen 
Zungen der Gemeinheit zu wahren wiſſen. 

Aber freilich, darüber dürfen ſich weder die Schülereltern noch die Regierungen 
täujchen: die Schule allein vermag nicht alles, fie vermag nicht einmal den größern 
Teil defjen zu wirken, was not thut. Der Ton des Elternhaujes, die geijtige und 
fittlihe Sphäre der Freunde, mit denen ein Schüler verkehrt, ijt viel wichtiger. 
Die Eltern müfjen darüber wachen, daß der Sohn nicht Lokale bejucht, wo giftige 
Lektüre aufliegt; das Elternhaus muß Erzählungen des Sohnes, die Verleumdungen 
und Verbäctigungen feiner Lehrer enthalten, mit Ernſt und Konſequenz zurüd- 
weijen; der Vater muß eine Bierzeitung derart, wie die oben charalterifierten, vor 
den Augen de8 Sohnes mit Entrüftung ind Feuer werfen, anftatt fi mit dem 
Sohne darüber ind Fäuſtchen zu lachen; die Mutter muß jo rein und hoch daftehn, 
daß der Sohn aus Achtung vor ihr Feine Boten in der Rodtafche duldet. Die 
Polizei muß die unzüchtigen Postkarten und dergleichen aus den Schaufenftern und 
Auslagen entfernen. Und die oberjten Schulbehörden der deutſchen Bundesftaaten 
werden gewiß von den oben gejchilderten Vorkommniſſen recht genau Notiz nehmen 
und den tiefern Urjachen nachſpüren. Zunächſt aber wird es fi, um das erneute 
Hervortreten derartiger Erzeugniffe der Abiturienten zu Oſtern 1903 zu verhüten, 
nötig machen, daß vor dem Maturitätßeramen von den Behörden eine Warnung an 
alle Abiturienten erlaffen wird mit der ernjten Drohung, daß auch Schon ausgehändigte 
Reifezeugniſſe wegen bewiejener fittlicher Unreife wieder Laffiert werden fönnen. 


Behlerberidhtigung: In der erften Fortſetzung des Artikels über F. X. Kraus 
ift auf Seite 376, Beile 6 v. o. ein Fehler ftehn geblieben; jtatt „zwiichen ihm und 
der Görresgejellihaft mit ihren Politiſch-hiſtoriſchen Blättern“ muß es heißen: 
„der Görresgejellichaft und den Hiſtoriſch-politiſchen Blättern.” 
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Preußifche Rirchenpolitif vor hundert Jahren 


iirzlich find der achte und der neunte Band des Urfundenwerfes: 


Preußen und die fatholifche Kirche ſeit 1640 erichienen und 
Adamit die große Sammlung firchenpolitifcher Aktenſtücke vollendet 

R worden, mit deren erftem Bande im Jahre 1878, vor nunmehr 
— \ 24 Jahren, die von Heinrich von Sybel angeregten Publikationen 
aus den preußischen Staatsarchiven begonnen haben.*) Die fieben erſten Bände 
find von Mar Lehmann, die zwei legten von H. Granier bearbeitet worden. 
Ein ungehenres hiſtoriſches Material ijt in diefen Bänden aufgefammelt und 
mit Sorgfalt für den Gebrauch nugbar gemacht, heute mehr denn je des 
Studiums würdig. Wenn Sybel bei der rückhaltloſen Offnung der Staats- 
archive auf den Gewinn hinwies, „der aus der Verbreitung echter Kenntnis 
unfrer vaterländifchen Gejchichte für die Belebung des nationalen Geijtes 
und die Reife der politischen Gefinnung entjpringt,“ jo mag dies ganz bes 
jonders auch von der gegenwärtigen Bublifation gelten. Hier bejchränfen wir 
uns darauf, einiges aus den beiden legten Bänden herauszuheben, Zeugniffe 
für den Geift des achtzehnten Jahrhunderts, Beweisſtücke für die Grundjäge 
der damaligen preußiſchen Staatsmänner, Beispiele für den Wandel der Zeiten. 
Dieje Bände begreifen das Jahrzehnt von 1797 bis 1807, aljo von der 
Thronbejteigung Friedrich Wilhelms III. bi8 zum Zufammenbruch des Frideri— 
ctanischen Staats und zum Beginn feiner Neuaufrichtung. Der Schriftwechjel, 
der in diejer Zeit zwilchen Berlin und dem päpitlichen Hofe ftattgefunden hat, 
nimmt unſer Interejje noch in befondrer Weife in Anfpruch. Rom hat da= 
mals die diplomatischen Anfänge eines unjrer vornehmften Geifter gejehen. 
Schs Jahre lang hat Wilhelm von Humboldt am päpitlichen Hofe den 
preußijchen Staat vertreten und die Weifungen des Königs und feiner Minijter 
zur Geltung gebracht. Bon jeinen Gejandtichaftsberichten aus Rom erfahren 
wir jegt zum erjtenmal Ausgiebiges und Urfundliches, und diefe Mitteilungen 
jind als neue Beiträge zum Lebens- und Charakterbilde des auferordentlichen 
Mannes willlommen zu heihen. 





*) 9. Granier, Preußen und die fatholifche Kirche jeit 1640. 8. und 9. Teil. [Bublis 
fationen aus den f. preußifchen Staatsardiven, 76. u. 77. Bd.] Leipzig, S. Hirzel, 1902. 
Srenzboten III 1992 37 
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Die preußische Kirchenpolitif diefer Jahre fteht unter dem Zeichen des 
kurz zuvor veröffentlichten allgemeinen Landrechts, das auf dem Grundſatz be- 
ruhte, daß die königliche Macht die oberjte Quelle alles Rechts im Staate, 
folglich auch des Firchlichen Rechtes fei. An diefem Grundfag war nicht zu 
rütteln. Auch die Kurie und der Klerus haben ſich damit abfinden müfjen 
und abgefunden. Ernſte Konflikte find ebendeshalb vermieden worden, obwohl 
e3 eine Zeit gewaltiger Umwälzungen war durch die Säfularifationen und durch 
die Eingliederung ausgedehnter fatholiicher Landesteile im Weiten und im 
Diten der Monarchie. Wejentlich erleichtert wurde das friedliche Verhältnis 
durch den Geift der Duldung, der das achtzehnte Jahrhundert beherrichte, 
und dab gerade im preußischen Staate die Gewifjensfreiheit eine geficherte 
Stätte hatte, die Glaubensgenofjen jeder Konfeſſion Gerechtigkeit fanden wie 
nirgends, ift damals auch von fatholifcher Seite anerfannt worden. Es war 
ein preußischer Suftizminifter, der Gropfanzler von Goldbed, der in einem 
Schreiben vom 3. Februar 1798 aus Anlaß eines bejtimmten Falles ausführte, 
daß man den Übertritt von Proteftanten zur katholiſchen Religion nicht er— 
jchweren und nicht, den Berordnungen „aus den frühern Zeiten eines un— 
duldfamen Meligionseifers“ folgend, von der Zuftimmung des Konjijtortums 
abhängig machen dürfe. 

Diefer Denkart entſprach e8, daß man fein Arg dabei hatte, vielmehr 
es begünjtigte, dak Katholiken und Protejtanten gemeinfam diejelben Gottes: 
häuſer benugten. Da ſich die Evangeliichen in Wejtpreußen darüber be= 
jchwerten, daf fie zum Bau und zur Erhaltung der katholiſchen Kirchen bei— 
tragen mußten, wurde eindringlich der Gebrauch von Simultankirchen empfohlen. 
Es jollte damit das „drüdende Vorurteil” bejeitigt werden, „wonach eine 
Religionspartei es für unthunlich hält, in den gottesdienjtlichen Gebäuden 
der andern Gott zu verehren.“ „Davon bin ich — heißt es in einer Kabinetts— 
ordre vom 5. September 1798 — weit entfernt; vielmehr will ich, daß alles 
dazır beigetragen werden joll, die verfchiednen chriftlichen Glaubensverwandten 
zum gemeinjchaftlichen Gebrauch ihrer Kirche zu vermögen.“ Gegen das 
Simultaneum regte ſich aber auf Seite der fatholifchen Geiftlichkeit jtarfer 
Widerſpruch. Die weſtpreußiſchen Bischöfe jegten in einer ausführlichen Proteft- 
ichrift die Nachteile diefer Einrichtung auseinander, und wenn die Regierung 
auch diefe Eimvendungen nicht gelten ließ, vielmehr Punkt für Punkt wider: 
legte, fo wurde doch in fpätern Verfügungen erflärt, da das Simultaneum 
nur auf gütlichem Wege und nur mit freiem Willen der Katholifen eingeführt 
werden ſolle. „Daß katholische Kirchen durch darin gehaltenen protejtantijchen 
Gottesdienft entweihet werden, ift ein einleuchtend faljches, traurige und be: 
dauernswürdiges Vorurteil, aber es bejteht noch jet in der ganzen Stärke, 
die ed nur immer in den finfterften Zeiten haben konnte, bei einem großen, 
ja gewiß bei dem größten Teile der Katholifen, und gleichwohl kann dieſes 
Vorurteil, jo falſch und fo jchädlich es immer fein mag, doch als ein Glaubens: 
irrtum mit einer Strafe gewiß nicht belegt werden.“ Ganz wollte der König 
auf die Einführung des Simultaneums nicht verzichten. Sie ftoße zwar, ſagte 
ein Kabinettsbefehl vom 24. April 1800, auf Vorurteile und gebe der In— 
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toleranz neue Nahrung. „Um deswillen und wegen beforglicher Unruhen, die 
daraus entjtchen fünnten, will ich aber auch meinen Zweck weder auf einmal, 
noch mit Gewalt und wider den Willen der Eatholischen Geiftlichen und Ge— 
meinden durchjegen, fondern nur, wiewohl nad) einem feiten Plane, alle dazu 
dienliche Mittel anwenden laffen, um das Vorurteil zu befiegen und die Nach» 
giebigfeit der Katholischen allmählich zu erzielen.“ Die Katholiken zeigten jich 
viel bereitwilliger, entbehrliche Kirchen ganz den Protejtanten abzutreten, als 
ji zu einem mit den Protejtanten gemeinfamen Gebrauch zu beauemen. Als 
fih in Schlefien aber zahlreiche evangelifche Gemeinden meldeten und die Rüd- 
gabe der ihnen einft weggenommenen Kirchen verlangten, drehte der Biſchof 
von Breslau den Stiel um, bat angelegentlichit, die katholische Kirche im Beſitz 
ihrer Gotteshäufer zu jchügen, und erbot ſich, lieber den Mitgebrauch der 
katholischen Kirchen „gegen Reverſales“ zu erlauben. 

Mehrere Nefkripte fchärfen die Verminderung der Anzahl der Feiertage 
in den polnischen Provinzen ein. Die Bevölkerung folle belehrt werden, daß 
der wohlthätige Zwed diefer Mafregel der fei, daß dadurch „Zeit zur Arbeit 
gewonnen, an den übrig bleibenden Feiertagen aber der Gottesdienſt deſto 
fleigiger abgewartet werde." Es fehlte nicht an aufgeflärten Fatholifchen 
Prieſtern, auf die fich die Regierung in dem Beftreben, dem Unfug der zahl- 
(ofen Feiertage zu fteuern, berufen konnte. In einem Bericht des Erzpriejter® 
und SKanonifus Libor in Breslau (vom 3. Mai 1799) heißt es bei der 
Schilderung der eingerifjenen Unfitten: „Es ging jo weit, daß Gutsbefiger, um 
die Einkünfte ihrer Güter durch den Bier: und Branntweinjchanf zu vermehren, 
in ihren Kirchen Altäre errichteten oder nur ein Bild eines Heiligen darin 
aufitellten und einen Ablaß für den Tag profurierten, auf den das Andenken 
des Heiligen fällt, den das Bild vorjtellen follte. Ein neuer Ablaß ift immer 
ein neuer Feiertag wenigſtens für die Eingepfarrten umliegenden Städtchens 
und Dörfer. Man wetteiferte gleichjam mit den Nachbarn, recht viele Feier— 
tage und Abläffe einzuführen, weil man den Ablaß für die beite Erwerbs— 
quelle und das leichtejte Mittel hält, den Ertrag der Güter zu vergrößern ... 
Diefe vielen Ablaftage, aus welchen jich) der gemeine Stadt- und Dorfbe- 
wohner ebenjo viel Feiertage macht, find die wahre Urjache, daß diefe Nation 
träge zur Urbeit, an Müßiggang gewöhnt, dem Trunf ergeben ift und fich in 
bürftigen Umftänden befindet, denn durch Feier der vielen Ablaßtage vernach— 
läjfigt der Hausvater und Aderwirt nicht nur feine Wirtfchaft, die Beitellung 
feiner der, fondern verfäuft auch das Erworbene, dazu ihm die Tanzmufik, 
die nach beendigter Gottesverehrung in der Schenke den Anfang nimmt und 
bis zum hellen Morgen dauert, fortwährend Gelegenheit giebt. Der pro- 
teſtantiſche Wirt übertrifft an Arbeitfamfeit, Thätigfeit, Sparjamfeit, Mäßig— 
keit, Nüchternheit und guter Wirtfchaft den Fatholifchen, weil er feine Ablap- 
tage hat, feine Wallfahrten unternimmt, wodurch er zur Trägheit, Verfäumung 
jeiner Wirtjchaft und Unmäßigkeit veranlaft wird.“ 

Eine andre Sorge war das Schulweſen, das 3.3. in Schlefien für den 
höhern Unterricht noch ganz in den Händen der Jeſuiten war. „Sie lehrten 
Latein und Redekunſt handwerfsmäßig, Mönchsphilofophie und Theologie, 
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Kaſuiſtik, etwas Mathematik und Phyſik; mit einem Worte, die Schulen waren 
jo beſchaffen wie in dem übrigen katholiſchen Europa.“ Bekanntlich hatte 
Friedrich II. die päpftliche Bulle von 1773, die den Jefuitenorden aufhob, in 
feinen Staaten nicht verfündigen laſſen, weil er in Ermangelung andrer Schulen 
zum Unterricht feiner Fatholischen Unterthanen die Jefuiten für unentbehrlich 
hielt, und auch nachdem der König im Jahr 1777 die Aufhebung des Ordens 
genehmigt hatte, ließ er ihn unter dem Namen „Priejter des Schulinftitut3* und 
als Weltgeiftliche fortbeitehn. Ein Immediatbericht des Minijters für Schlefien, 
Grafen Hoym, vom März 1799 fchildert die Mängel diefer zurücdgebliebnen 
Jeſuitenſchulen und empfichlt eine durchgreifende Verſtaatlichung der Schul- 
anjtalten, dabei namentlich eine Erweiterung der bis dahin nur für Theologen 
bejtimmten Univerjität Breslau. Die felbftzufrieone Sprache der Aufklärung, 
die im den amtlichen Schriftitüden diefer Zeit herrfcht, mag heutzutage manch: 
mal ein überlegnes Lächeln hervorrufen, aber man befommt doc alle Achtung 
vor der Thätigfeit des altpreußifchen Beamtentums, das ein jolches Rohmaterial 
zu bearbeiten, unter den ſchwierigſten Verhältniffen fremdartige Landesteile ein- 
zugliedern, aus wahrhaft chaotiſchen Zuftänden gleichartige Staatseinrichtungen 
„im Geiſte der Zeit“ zu jchaffen Hatte. 

Für die Bejorgung der Gejchäfte mit der Kurie war ein Nefident in Rom, 
damals in der Perjon Wilhelm Uhdens. Der Papſt jelbit war bis zum Kon— 
fordat von 1801 im Eril, aber er hatte Bevollmächtigte in Rom zurüdgelafien, 
die päpftliche Bullen, Breven uw. ausfertigten und vom jedesmaligen Aufent- 
haltsort Pius VII. datierten, auch wenn feine Verbindung mit ihm vorhanden 
war. Die preußifchen Bilchöfe wünſchten damals von der Kurie eine Er- 
weiterung ihrer Befugniffe, namentlich in Ehejachen, größere Bollmacht für 
die Dispenjation von den kanoniſchen Verwandtichaftsverboten. Der Grund 
dDiefes Begehrens war die Erfahrung, daß viele Katholiken, die langen Lim: 
wege über Rom jchenend, fich furziweg von protejtantiichen Geiſtlichen trauen 
fießen. Das war vom Standpunkt der Toleranz fein Übel, und Uhden unter: 
ftügte deshalb keineswegs das Begehren der Biſchöfe; er hatte nichts an der 
bisherigen Übung auszufegen und fprach die Hoffnung aus, „daß durch ſolch 
weile und ıumthätige Toleranz die rauhen Scheidewände der verjchiednen Re: 
ligionsjeften immer mehr zerjtört, befonders die ifolierten Katholiken den 
übrigen Unterthanen E. K. Majeftät näher gebracht, dadurd) Moralität (wovon 
fie der Vernunft und Herz eritidende Katholizismus abführt) unter ihnen be— 
fördert und fie alle insgejamt zu einem einjtimmenden Staatsförper immer 
mehr zujammenjchmelzen werden.“ Optimiſtiſche Hoffnungen, recht im Geiſte 
des achtzehnten Jahrhunderts, aber durch den wirklichen Gang der Dinge 
gründlich zu Schanden gemacht! Übrigens erkannte auch die Regierung den 
Übeljtand der umftändlichen Verwendungen in Rom an und war nicht geneigt, 
dem Wunjch der Bifchöfe nach erweiterten Dispenfationsbefugniffen entgegen: 
zutreten; um jo mehr jchärfte fie ein, daß Bilchöfen oder Katholifen überhaupt 
ein unmittelbarer Verkehr mit der Kurie nicht zuftehe; alle Anliegen wurden 
vielmehr auf den ordnungsmäßigen Weg durd) das Kabinettsminifterium ver 
wiejen. Der Papft ſelbſt aber verhielt jich zu dem Geſuch um Erweiterung 
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der bifchöflichen Befugniffe ablehnend. Wenigſtens wurden jeine Zugeftändniffe 
ungenügend gefunden. Der Minifter des Auswärtigen, Graf Alvensleben, kam 
deshalb auf den Gedanken, die üble Lage, in der damals der römische Stuhl 
war, auszunügen und noch einen Schritt weiter zu gehn. Nichts geringeres 
war fein Plan, ald dem Papſt gegen eine Geldentjchädigung den Verzicht auf 
alle geiftlichen Befugniffe in Preußen anzufinnen. Dispenfationen, Anjtellungen, 
die geijtliche Gerichtsbarkeit, die Kloſteraufſicht, alle diefe Befugniſſe jollten 
abgelöjt und für ewige Zeiten den preußischen Bijchöfen übertragen werden. 
Damit würden die vielen Verwendungen in Rom gänzlich aufgehoben, die, 
wie der Minijter in einem Schreiben vom 30. Juli 1800 fagte, nur den Aber: 
glauben nähren, Zeit verderben und viel Geld nach Rom entziehen. „So 
erwünſcht nun jenes Ziel ift, jo jcheint es doch in weiter Entfernung dazuftehn, 
wenn nicht etwan, al3 wozu wir nicht die Hoffnung aufgeben, die dermalige 
ichlechte Lage des päpftlichen Stuhls den Papſt zu jenen allerdings bisher 
unerhörten Aufopferungen bringt, falls ihm dafür, es fei auf einmal eine 
Summe oder ein beträchtliches Jahrgehalt bewilligt wird. Jene, die Summe 
auf einmal, halten wir gar nicht für ratfam zu geben. Der Papſt würde fie 
nehmen und hernach doch thun, was er wollte. Zweckmäßiger wäre vielleicht 
das Jahrgehalt, denn dieſes ſiſtierte man augenblicklich, jo wie der Papſt nad): 
ließe, jich nach der Intention des Königs zu bequemen. Nur bejorgen wir, 
e3 müßte dieſes Iahrgehalt ſehr anfehnlich fein, um zum gewünjchten Ziel zu 
führen.“ Es fcheint aber nicht, daß dieſer radikale Gedanke weiter verfolgt 
wurde. 

Was insbefondre die Klofteraufficht betrifft, jo blieb es unausgeſetzt der 
Wunfc der Regierung wie der Bijchöfe, den Einflug Noms und der auswärtigen 
Obern einzufchränfen und „die ganze Negulargeijtlichfeit unter die bijchöfliche 
Jurisdiktion zurückzuweiſen.“ Solange die Eremtionen der Klöſter von der 
bifchöflichen Gewalt bejtehn, führte der Bilchof von Breslau, Fürſt Joſeph von 
Hohenlohe, in einem Schreiben an das Staatsminijterium aus, könne feine 
angemejjene Klojterzucht eingeführt werden. Die Aufhebung der Eremtionen 
wäre aber auch, wie der Staatsminifter von Voß in einem Schreiben an das 
auswärtige Minifterium vom 9. DOftober 1800 ausführte, ein vorbereitender 
Schritt zur wünfchenswerten Auflöjung der Klöſter. „Die Wohlfahrt Süd— 
preußens fordert nicht nur, daß man die Klöſter allmählich eingehen laſſe, ſon— 
dern daß man auch darauf denke, die bereits in Klöſtern ſich befindenden 
Subjefte für Seelforge und zum Volfslehreramte tauglich zu machen, mithin 
diefelben ihrem fontemplativen Müßiggange zu entziehen. Die Biſchöfe find 
bereitwillig, hierin die Negierung zu unterjtügen, aber es fann immer nur 
gefprochen und gejchrieben, nicht gehandelt werden, jolange die Klojtergeiftlichen 
unter dem Vorwande ihrer Eremtionen den Bijchöfen den Gehorfam ver: 
weigern." Eine Minifterfonferenz vom 21. April 1801 faßte dann in Sachen 
der Eremtionen den Entichluß: „Seine Verhandlung in Rom, wohl aber Defenfiv- 
maßregeln dafelbit, Feine Verhandlung mit den Bifchöfen, jondern Befehl an 
diefelben und an die Klöſter, und am Ende bei Renitenz Inhibition der Tem- 
poralien der Bilchöfe und Aufhebung des renitierenden Klojterd. Die Säku— 
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larifation der Klöſter ift ganz Sache der weltlichen Macht, geichieht aber vor- 
jichtig, partiell, mit Verbeſſerung der Individuen.” 

Im Mai 1802 wurde Wilhelm von Humboldt zum Refidenten am päpft- 
lichen Hof auserfehen, doch hat er diefen Poften, für den er jich erjt vor- 
bereiten mußte, erjt im November dieſes Jahres angetreten. Uhden hatte feine 
Enthebung erbeten, und durch den geheimen Kabinettsrat Beyme war dem König 
der fünfunddreikigjährige Humboldt empfohlen worden, der fich nun zum erjten= 
mal auf dem Felde des thätigen Staatslebens, zum erjtenmal in der Diplo- 
matie erproben jollte. Bisher war er nur kurze Zeit im Staatsdienjt gewefen, 
das legte Jahrzehnt hatte er ganz im freier Muße zugebracht, ausgefüllt mit 
freigewählten Studien, mit litterarifchen Genüſſen, in das klaſſiſche Altertum 
und in Schillers Ideenwelt verjenkt; dann hatte er auf ausgedehnten Reifen 
feine Kenntnifje erweitert, jich vollendete weltmännifche Bildung zu eigen ge- 
macht. Noch war ihm die Reife nad) Italien ein umerfülltes Ziel der Sehn- 
ſucht geblieben, und es ift wohl glaublich, da der lebhafte Wunſch, auf 
Windelmanns und Goethes Spuren zu wandeln, bei feinem Entſchluß, den 
römischen Posten anzunehmen, ſtark in die Wagjchale gefallen it. Aber fo 
war es denn doch nicht, wie fein Biograph es darjtellte, daß er die Gejchäfte 
feines dortigen Amtes nur erledigte, um jein eigner Herr zu jein, dag er Rom 
nur dazu benüßte, feine Selbjtbildung zu vollenden. Bei Haym lejen wir: 
„Nichts war Humboldt fo erwünjcht, als der unpolitiiche Charakter feines 
Poftens. Während er mit feiner Thätigkeit in die Welt der Praris und der 
Realitäten eingetreten war, war er mit feinem Herzen in der Welt der Ideen 
und der Dichtung geblieben. Er durfte fich den politischen Dingen gegenüber 
mit rein theoretiichem und Hiftorischem Intereſſe verhalten.“ Bei dem Umjtand, 
daß die Quellen in Bezug auf Humboldts inneres Leben in diefer Periode 
„reichlich und überreichlich” fliegen, während über feine Berufsarbeit bisher jo 
gut wie nichts befannt war, ijt diefe Auffaſſung erflärlich gewefen, die jeht 
doch eingeſchränkt und berichtigt werden muß. Er jelbjt rühmt es zwar in 
dein Briefe vom 22. DOftober 1803 an Schiller, daß fein Gejchäft „die Politik 
nur wenig angeht,“ aber doc) ijt diefer Brief, der einzige der Freundesbriefe 
aus Nom, worin er jeine amtliche Thätigfeit erwähnt, Beweis genug, daß die 
weitläufige Gejchäftsforrefponden; mit Chiffrieren, Dechiffrieren, Abjchreiben, 
was er alles jelber bejorgen mußte, nicht wenig Zeit koſtete; er bemerft, daß 
„eine gewifje Arbeitfamfeit und Ordnung dazu gehört, um fertig zu werden und 
fich Freiheit nebenher zu verjchaffen.“ Er hat fich aud) vor feiner Abreife nicht 
bloß bei Wolf in Halle, bei Goethe und Schiller in Weimar perfönlich deren 
Segen eingeholt, jondern er hatte fich fleifig in den Berliner Archiven ums 
gefehen, um fich mit feinem neuen Gejchäftsfreis befannt zu machen. Jetzt 
wifjen wir aus feinen Berichten, daß er großes umd Feines mit derjelben 
Gewillenhaftigfeit bejorgt hat, daß er es auch nicht bloß, wie er jelbft jchreibt, 
mit „einzelnen Angelegenheiten, die meift Privatleute angehen,“ zu thun hatte, 
fondern daß er den Standpunft jeiner Regierung, mit deren Grundfägen er 
fich durch „ernftliches Studium“ vertraut gemacht hatte, durchaus mit Gejchid 
und Würde und, wo es darauf anfam, mit Feſtigkeit vertreten hat, wobei ihm 
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denn freilich die gewinnende Liebenswürdigfeit feines Auftretens zu ftatten 
fam, deren Zauber ihn zum Liebling aller reife in Rom, auch der geiftlichen, 
machte. 

Die Frucht feiner archivaliichen Studien, wie die Summe der Grundfäge, 
mit denen er jein Amt zu übernehmen gedachte, finden fich niedergelegt in dem 
programmatiichen Schreiben, das er am 2. Juli aus Tegel an das Kabinetts— 
miniftertum richtete. Es war gleichjam die Probearbeit, womit er fich für das 
neue Amt legitimierte. Bor allem jprach er ſich gegen ein Konfordat mit dem 
Papjte aus, wie es 3. B. der Minifter für Südpreußen, von Voß, zur Bei: 
legung ftreitiger Punkte empfohlen hatte. „Der König darf fich nicht in die 
Notwendigkeit jegen, dem Papſte etwas aus eigener Pflicht, vermöge eines ihn 
jelbjt bindenden Vertrages, ſchuldig zu fein; der einzige Grund, fich mit dem— 
jelben in Unterhandlungen einzulaffen, muß immer nur freie Gunft gegen feine 
katholischen Untertanen oder landesherrliche Vorforge fein, den durch Die un— 
mittelbaren Verwendungen in Rom zu beforgenden Nachteilen vorzubeugen.“ 
In Sachen der Kloſteraufſicht — ein Gegenitand, der damald in den neu— 
erworben Provinzen befonders dringlic) war — fam Humboldt in ausführ- 
liher Begründung zu folgenden Süßen: die Verwaltung der Kloftergüter muß 
unter jtaatlicher Aufficht jtehn, königliche Kommifjäre Haben die Klöjter zu 
bejichtigen; um die Einmijchung der römischen Ordensgenerale zu bejeitigen, 
haben die Bijchöfe die ihnen nach dem kanouiſchen Recht zuftehenden Befugniffe 
auch über die eximierten Klöfter auszuüben. Würde das Bifitationsrecht der 
Biichöfe nicht anerkannt, würde der Papft nicht die Hände bieten, den not— 
wendigen Zweck durch die geiftlichen Autoritäten zu erreichen, jo müßte man, 
da die Mißbräuche nicht bejtehn dürfen, damit drohen, die weltliche wirken zu 
lajjen fraft der dem König auch in geiftlichen Angelegenheiten zuftehenden 
Majejtätsrechte. Fit es unvermeidlich, eine Unterhandlung in Rom zu führen, 
jo it die Sache als ein Anliegen der Bijchöfe jelbft vorzutragen. „Mit 
Feſtigkeit und Beharrlichkeit durchgeführte Konjequenz iſt unftreitig das einzige 
Mittel, in Rom etwas durchzufegen, und wie viel dies Mittel vermöge, hat 
ſchon die bisherige Erfahrung gelehrt... Bei dem, nach einer ebenfo weifen 
als liberalen Politik, immer gegen den römischen Hof beobachteten höflichen 
und nachſichtigen Betragen ijt man gewiß eben fo ficher, nie dort in eigentliche 
Streitigfeiten zu geraten, als bei der jo weiſen als milden preußijchen Re— 
gierung, jelbjt bei dem feiteften Verfahren gegen den Papſt, fein Mifvergnügen 
bei den fatholijchen Untertanen hier zu erregen. Kommen noch die Veranftal- 
tungen der Finanzdepartements zur bejjern Ausbildung der Geiftlichen hinzu, 
jo läßt ſich mit Grund hoffen, daß das letzte Ziel, das Biel nämlich, der 
katholischen Religion in den preußiichen Staaten, ohne ihr im mindejten Zwang 
oder Gewalt anzuthun, alle die nachteiligen Einflüffe zu benehmen, welche 
jie jonjt fajt überall auf die Moralität und die Aufklärung des Volks ausübt, 
wenn gleich langſam, doch nach und nach erreicht werde.“ 

Bom 22. Auguſt find die Initruftionen datiert, die Humboldt für den 
Posten in Rom erhielt. Die unverrüdbare Norm der preußiichen Kirchenpolitif 
war auch für fie maßgebend: „auf der einen Seite einer weijen und wohlver: 
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ftandenen Toleranz, auf der andern Seite aber den hohen Majeftätsrechten und 
überhaupt allen und jeden königlichen Gerechtiamen in geiftlichen und weltlichen 
Angelegenheiten nicht das mindejte zu vergeben.“ Als ein Hauptpunkt ijt voran- 
geftellt, dah die Verhandlungen in Rom niemals die Form eines Konfordats, 
noch überhaupt eines bilateralen Aftes annehmen dürfen. „Wir negociieren 
zur Beruhigung der Gewifjen unfrer fatholischen Untertanen und laſſen zu 
diefem Zweck negociieren, jedoch durchaus nur jolche Bewilligungen von jeiten 
de3 Bapites, welche unſre Majeftätsrechte und unfre fämtliche Gerechtfame, be— 
jonders unſre Majejtätsrechte circa sacra und unsre geiftliche Gerichtsbarfeit, 
nicht verlegen. Dergleichen Bewilligungen zu erteilen hat der Papſt ein jtarfes 
Intereſſe, weil ihm an der Beruhigung der Gewiflen der Katholiken und an der 
Erhaltung unfrer königlichen Gnade gegen unfre fatholifchen Unterthanen gelegen 
jein muß.“ Steine päpftliche Berordnung, feine Verordnung irgend eines aus: 
wärtigen päpftlichen Obern darf befannt gemacht oder ausgeführt werden ohne 
Genehmigung des Königs. Niemand darf fich unmittelbar nach Ron wenden, 
niemand ohne Vermittlung des Kabinettöminifteriums. Päpſtliche Legaten 
werden nicht geduldet. Der Nefident hat ferner das Syſtem des römijchen 
Hofes als einer hierarchifchen Macht, die Reaktion der alten auf Opinion 
beruhenden Kräfte gegen den Geijt der Zeit und ganz bejonders die ftete Ge- 
Ichäftigfeit der Erjefuiten, ihre Ausfichten, Hoffnungen, Pläne, Mittel, Machi- 
nationen jorgfältig zu beobachten. Was ſonſt noch im einzelnen über gemijchte 
Ehen, über das Kloſterweſen, den Bifchofseid uſw. gejagt it, Liegt ganz in der- 
jelben Linie und läßt fich kurz auf den Grundjag zurüdführen: feine Streitig- 
feiten anzuregen, aber jeden die Kronrechte antaftenden Schritt zu vermeiden. 
In dem Begleitbericht des KabinettSminifterd Grafen Alvensleben war als 
oberjter Grundſatz der preußischen Politif bezeichnet: „die Verminderung und 
möglichite Ausſchließung des römiſchen Einfluffes.* Faſt mit denjelben Worten 
ichrieb Humboldt in jenem Briefe an Schiller, die Aufgabe, die er bejtändig 
vor Augen behalte, jei: „dem Zwang, den man von Nom aus fogar in den 
entferntejten Gegenden noch ausüben möchte, jo viel e8 angeht, zu jteuern.“ 
Humboldt erklärte feine völlige Übereinjtimmung mit diefen Injtruftionen. 
Er hatte fie „mit dem größten Vergnügen“ gelejen und bemerkte dazu: „die 
jtrenge Befolgung dieſer Grumdjäge wird, jchneller als ſonſt möglich jein dürfte, 
auch im dem katholiſchen Teile der föniglichen Staaten Aufklärung und Ge- 
wifjensfreiheit verbreiten, und da diefelben zugleich durchaus auf den Geiſt der 
Zeit berechnet find, auf dejien Richtung E. Exc. mir eine ununterbrochene und 
genaue Aufmerffamkeit zur Pflicht machen, jo fünnen und werden jich die 
‚solgen davon weiter und zugleich über andre Teile Deutjchlands erjtreden. 
Wie der preußifche Staat lange dem protejtantichen Deutjchland ein Vorbild 
geweſen tft, jo wird er dies jetzt auch für das fatholifche werden und in ber 
Verwaltung der neu erworbnen Provinzen zeigen, wie man zugleich die un- 
eingeſchränkteſte Gewiſſensfreiheit geftatten und die landesherrlichen Rechte mit 
unerfchütterlicher Feitigkeit gegen fremde Eingriffe behaupten kann.“ Es ift 
bemerfenöwert und für Humboldts ftaat3männifchen Blick wie für feine deutjche 
Geſinnung bezeichnend, daß er gleich von Anfang an über die Grenzen des 
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preußiſchen Staats hinausſehend die Früchte ſeiner Miſſion dem ganzen pro— 
teſtantiſchen Deutſchland zukommen laſſen wollte, und daß er ſogar einen Schritt 
zur Verwirklichung dieſes Gedankens verſuchte. In Deutſchland waren jetzt 
die Säkulariſationen im Zug, und man konnte erwarten, daß Rom nach Mög— 
lichkeit dieſem Geſchäfte Hinderniſſe bereiten werde. Humboldt gedachte num 
aus dem Umſtande Nutzen zu ziehn, daß Preußen thatſächlich der proteſtantiſche 
Staat war, wo die Katholiken die größte Gewiſſensfreiheit genoſſen, und der 
zugleich die größte Unabhängigkeit von Rom hatte: darauf baute er den Plan, 
daß die deutjchen protejtantifchen Fürften unter Preußens Führung zufammen 
die Verhandlungen über die Säfkularifationen leiten ſollten, um den römiſchen 
Widerjtand leichter überwinden zu fünnen. Praftifche Folgen hat freilich 
diejer Gedanke nicht gehabt. Andrerjeits ift auch der Einjpruch des Papftes 
gegen die Säfularifationen wirfungslos gewejen, und es hat ihm auch nichts 
genüßt, daß er in einem beweglichen Schreiben dem Erjten Konſul die zer: 
rütteten Dinge in Deutjchland ans Herz legte und feinen „Liebjten Sohn in 
Chriſto“ anflehte, ihm zu helfen, daß, wenn jchon die weltlichen Dinge 
elendiglich verloren gegangen feien, die geiftlichen wenigitens unverjehrt er- 
halten bleiben möchten. 

Über die Säfularifationen entjchied endgiltig der Megensburger Haupt: 
Ichluß vom Februar 1803. Infolge dieſer eingreifenden Veränderungen waren 
aber Neuordnungen im hierarchifchen Weſen nötig, für die der Papſt einen 
Nuntius nach Negensburg zu jenden beabjichtigte. Mit äußerjtem Mißtrauen 
nahmen die preußifchen Staatömänner von diefem Plane Kenntnis. Am 30. April 
berichtete Humboldt von einer Unterredung, die er mit dem Kardinal:Staats- 
jefretär Gonjalvi über diejen Gegenjtand gehabt hatte. Er ijt der Anficht, daß 
e3 für die proteftantiichen Fürſten entſchieden vorteilhafter wäre, über die Auf: 
hebung von Bistümern, Abgrenzung der Diözeſen uſw. direft in Rom ver- 
handeln zu laſſen, als in Regensburg, wo der Abſchluß eines für alle Neichs- 
fürjten gleichmäßig verbindlichen Konkordats zu befürchten wäre. Der preußifche 
Neichstagsgefandte Graf Görtz erhielt denn auch die Weifung, dab mit dem 
nach Regensburg bejtimmten Nuntins über die neuen preußischen Untertanen 
nicht verhandelt werden ſolle. Daß dies der feite Wille des Königs ei, jagte 
Humboldt wiederholt zu Conſalvi. Er befürchtete, der Papſt wolle die Ver— 
handlungen mit den proteftantifchen Fürften in eine Verhandlung mit dem 
Kaifer verwandeln, um mitteljt des Einfluffes, den er auf diefen ausübe, mit 
erweiterten Nechten über das katholiſche Deutichland aus der gegenwärtigen 
Krifis Hervorzugehn. Zum Nuntius wurde der Monjignor Della Genga ernannt, 
deſſen Abreife fich aber infolge der unverhohlenen Abgeneigtheit der proteftan- 
tischen Fürften von Monat zu Monat verzögerte. E83 war auch die Rede davon 
geweſen, daß der Papſt entweder Della Genga jelbjt oder einen andern Ber: 
treter nach Berlin ſchicken wolle. Dieſer Abficht trat Humboldt mit Entjchieden- 
heit entgegen. Der Papjt hatte ihm gegenüber perjönlich diefen Wunjch ge: 
äußert: „aber ich antwortete furz, daß man in Berlin bisher Schwierigfeiten 
in der Ausführung diefer Idee gefunden habe, und lenkte das Gejpräc auf 
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Mit dem deutſchen Konkordat ſchien es aber doch Ernſt werden zu wollen, 
als der Papſt der Einladung des Kaiſers zur Krönung nach Paris folgte, 
wo ſich nun Verhandlungen zwiſchen dem Kurerzkanzler Freiherrn von Dalberg 
und einigen Kardinälen wegen der Ordnung der geiſtlichen Angelegenheiten in 
Deutſchland anſchloſſen. Es kam zu einem Entwurf, der in den Protokollen 
der beiden Pariſer Konferenzen vom 30. Dezember 1804 und vom 2. Januar 
1805 niedergelegt war. Humboldt wies aber, indem er dieſe Protokolle nach 
Berlin ſchickte, in ausführlicher Begründung ihre Unaunehmbarkeit nach und 
bemerkte dabei: „Das beſte Mittel, allen diefen Unzuträglichkeiten zu begegnen, 
wäre ohne Zweifel, wenn man jede Verhandlung mit dem Papſt am Reiche: 
tag abbräche und ihm bejtimmt erklärte, daß niemals ein Verkehr zwijchen 
dem Papſt und dem Meich, jondern jtet$ nur mit den einzelnen katholiſchen 
Fürſten jtattgefunden habe, daß der Papft folglich keinerlei Recht gegenüber 
dem deutjchen Reich als ſolchem bejite, jondern fich darauf beſchränken müſſe, 
Konventionen abzufchliegen mit denen, die ſich ihnen unterwerfen wollen. 
Diefe Erklärung würde, wie mir jcheint, auf den unzweifelhaften Rechten des 
öffentlichen deutichen Rechtes beruhen.“ 

Am 18. Mai 1806 trat endlich Della Genga die Reife von Rom nad) 
Regensburg an. Humboldt, der inzwifchen zum bevollmächtigten Minifter am 
römifchen Hof ernannt worden war, berichtete dies in einer Depefche vom 
24. Mai nach Berlin und teilte zugleich mit, daß der Papſt den lebhaften 
Wunſch habe, jeinerjeit3 einen Bertreter nach Berlin zu fenden, nicht einen 
Nuntius, da er das Miftrauen gegen einen folchen fenne, aber etwa einen 
einfachen Abbe, als Gejchäftsträger, der keineswegs das Recht hätte, fich in 
die firchlichen Angelegenheiten der preußiſchen Unterthanen einzumifchen, jondern 
einzig dazu bejtimmt, die Gejinnungen des heiligen Vaters gegen den König 
zu verdolmetichen; der Prälat Della Genga fei während feines Aufenthalts 
in Deutjchland mit der Einleitung diejes Arrangements beauftragt. Won neuem 
widerrät Humboldt diefen Plan mit allem Nachdrud, Man müſſe, jagt er, 
dem Papſt jede Hoffnung diefer Art nehmen. „Der Papft wollte mich jelbft 
über diefe Sache jprechen, aber ich Ichnte es ab, indem ich dem Kardinal- 
Staatsfefretär vorftellte, daß es für mich peinlich wäre, jozufagen mit dem 
Souverän jelbft einen Punkt zu erörtern, über den es das einzig Vernünftige 
jei, einfach und freundjchaftlich die Grundjäge unſers Hofes zu erklären, ohne 
in weitere Einzelheiten einzugehn.” Das auswärtige Departement lobte den 
Minifter ausdrücklich für die entjchiedne und höfliche Art, womit er die Abficht 
des römischen Hofes abgewieſen habe. 

Um fo größer war nun die Überrafhung, als der Nuntius, in Regens— 
burg angefommen, dem preußifchen Gejandten einen Brief des Papftes zeigte, 
den er in Berlin dem König überreichen jollte. Es war ein fürmlicher Be— 
glaubigungsbrief, und man beeilte jich, durch den Grafen Görk den päpftlichen 
Prälaten willen zu laſſen, daß er unter feinen Umftänden in Berlin empfangen 
werden würde. So höflich als beitimmt ſolle dem Papſt mitgeteilt werden, 
daß der Gefandte in Rom das einzige Organ fei, durch das man mit dem 
päpftlichen Hofe die Gegenftände verhandle, die fich hierzu eignen. Der Prälat 
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Ichidte fichh mit der Feinheit eines römischen Diplomaten in diefe Abweifung, 
und Humboldt jchrieb aus Rom: „Nichts ift weijer, als die Entſchließung 
Eurer Majeftät, Ihre Staaten für immer von jedem Einfluß Noms freizu: 
halten, der direft oder indireft auf die Dauer den Kronrechten wie dem Fort— 
Schritt der Aufklärung unter den Völkern nur jchädlich fein kann.“ Die Auf: 
löfung des Neichs hat dann auch der päpftlichen Diplomatie in Regensburg 
ein Ende bereitet. 

Im Juni 1806 berichtet Humboldt, daß die Wahl des Kardinals Feſch, 
der übrigens einer urfjprünglich deutichen Familie angehöre, zum Koadjutor 
des Kurerzkanzlers in Nom mißfallen habe, weil damit ein großer Teil der 
firchlichen Angelegenheiten Deutjchlands unter den Einfluß Frankreichs gerate, 
deſſen Syftem dem des päpftlichen Hofes jo entgegengefeßt fei. Kurz darauf 
fonnte er — ein Zeichen der zunehmenden Spannung zwiſchen dem Saifer 
und der Kurie — die Entlafjung des Kardinal-Staatsfefretärs Conjalvi melden, 
der durch einen unbedeutenden Greis, eine Berlegenheitswahl, erjegt wurde. 
Humboldt rühmt bei diefem Anlaß die angenehmen und verbindlichen Formen 
des entlaffenen Staatsjefretärs, ja das bejondre Entgegenfommen, das diefer 
jederzeit in den preußijchen Angelegenheiten gezeigt habe; feit feiner Ankunft 
in Rom babe er ſich niemal® über dejjen Haltung beflagen können. In 
frühern Berichten Humboldt? finden fich allerdings Urteile eingeitreut, die 
nicht ganz jo günftig lauten. So jchrieb er in einem Bericht vom 28. Mai 
1803: „Der Kardinal: Staatsfefretär ift ohne Zweifel ein offner Charafter, 
bis zu einem gewiſſen Grad; er gehört zu denen, die jehr gut die Maske der 
Offenheit vorzunehmen wiſſen, um bejler zu verbergen, was fie nicht zeigen 
wollen,“ und am 14. November 1804: „Schon öfters habe ich bemerkt, daß 
der Kardinal-Staatsfefretär troß des freundfchaftlichen Vertrauens, das er 
bejtändig den meiſten Mitgliedern des diplomatischen Körpers bezeigt, micht 
immer die Offenheit und Aufrichtigfeit bewährt, die man nach feiner Art fich 
zu äußern vermuten würde.“ Jedenfalls hätte der Anfänger in der Diplomatie 
auf feinen Posten gejtellt werden fünnen, der eine bejjere Schule für ihn ge- 
wejen wäre, als das päpftliche Rom. 

Im November 1806 verfündeten Maueranjchläge in dem von den Franzoſen 
bejegten Rom die Siege der franzöftiichen Waffen über das preußiſche Heer. 
Die franzöfiichen Bulletins waren in einer Sprache abgefaht, die Humboldts 
patriotifches Ehrgefühl nicht ertrug. Er glaubte, eine jo „unziemliche Un— 
verjchämtheit“ — une insolence aussi indécente — in einem neutralen Staat 
nicht ftillfchweigend hinnehmen zu können. Im fchonender Form, weil er der 
kläglichen Lage des Papfttums Rechnung trug, aber zugleich mit Feſtigkeit 
bejchwerte er fich beim Kardinal-Staatsjefretär und hatte die Genugthuung, 
dak nicht bloß der Bapit fein Mipfallen gegen den franzöfilchen Gejandten 
Alquier ausjprechen ließ, jondern daß der Gejandte jelbit jein Bedauern aus: 
ſprach und Abjtellung des Unfugs verſprach. Der ganze Schmerz des ver- 
wundeten Preußenherzens, aber auch der ganze Preußenjtolz jpricht aus der 
Depeſche vom 15. November, in der Humboldt über diefen Vorfall nad) 
Haus berichtete. 
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Inzwijchen zog fich über Rom ſelbſt die Gewitterwolfe des Faiferlichen 
Zornes immer dunfler zufammen. Der Kaifer verlangte vom Papft, daß er 
feine Neutralität aufgebe, daß er die Feinde Frankreichs für feine Feinde er- 
Häre; die Forderungen gingen in Drohungen über, und Humboldt ahnte, „daß 
vielleicht eine der bemerfenswertejten Katajtrophen der neuen Geſchichte nahe 
jei, nämlich die Beraubung des heil. Stuhls von jeder Art von Souveränität.“ 
Zugleich aber jpricht er feine Anficht aus, daß der Papft, wenn er der maß- 
lojen Forderung des Kaiſers jtandhaft widerjtehe, eine gejunde Politik ver: 
folge: „Der heilige Stuhl kann durch phyſiſche Gewalt umgeftürzt werden, 
aber er wird fich in andern Zeiten immer wieder aufrichten fünnen, während 
es jehr jchiwer, wo nicht für immer unmöglich wäre, das wieder zu erlangen, 
worauf er aus freien Stüden verzichtet hätte.“ Die preußiiche Regierung 
ließ dem Papſt ausdrüdlich die Billigung feiner feiten Haltung aussprechen, 
wie feinerfeit3 der Papjt, der ein Leidensgenofje geworden war, feine Teil- 
nahme wegen des Tilfiter Friedens ausdrückte. 

Humboldt hat noch mit anjehen müfjen, wie franzöfiiche Generale in der 
Stadt jchalteten, die ihm ein geweihter Boden, der Inbegriff alles Schönen 
und Großen war, deren Reize er nach allen Seiten auszufoften verjtand. 
Nom hörte auf, die „himmlische Wüftenei“ zu fein, von deren Zauber um: 
woben er die Alten zu feinem Lieblingsjtudium gemacht, in der Überjegung 
Pindars und des Äſchylos die Ausfüllung feiner Mufeftunden gefunden 
hatte. Die Kataſtrophe der Stadt, ihre Einverleibung in das franzöfiiche 
Reich und die gewaltjame Wegführung des Papſtes hat er nicht mehr dort 
erlebt. Im Oktober 1808 trat er einen Urlaub nach der Heimat an, und 
aus diefem Urlaub ift er nicht mehr nach Rom zurücgefehrt. Das Vaterland 
hielt ihn feit. Nachdem aud; Stein auf Befehl des Kaiſers hatte weichen 
müffen, waren Humboldt3 Dienste für den preußifchen Staat doppelt wichtig 
und unentbehrlich. Wie es ihm dann zufiel, auf dem Wiener Kongreß im 
Auftrag jeiner Regierung für die Wiederherjtellung des SKirchenftaates zu 
wirken, und wie fich mit dieſer Wiederherjtellung ein ganz neuer Abjchnitt 
des kirchenpolitiſchen Weſens — entgegenlaufend den Tendenzen des achtzehnten 
Jahrhunderts — eröffnete, das gehört einem andern Kapitel an. W. x. 





Aus unſrer Strafrechtspflege 


ie diesjährige Reichstagsſeſſion war für die Reformbeſtrebungen 
auf dem Gebiete der Strafrechtöpflege nicht günftig; nur der 
jogenannte fliegende Gerichtsftand für die Prefje wurde einer 
gejeßgeberifchen Regelung unterzogen. Schon früher haben die 
Srenzboten — Jahrg. 1898 II, ©. 451 — darauf hingewieſen, 
er. ger ambulante Gerichtsjtand aus praftifchen und rechtlichen Gründen 
befeitigt werden follte. Bier Jahre hat es dann noch angeftanden, bis die 
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Geſetzgebung abgeholfen hat. Wohl war das praktiſche Bedürfnis für dieſe 
Abhilfe nicht mehr allzugroß, da ſich die Gerichte von der Rechtsanſicht des 
Reichsgerichts wegen des ambulanten Gerichtsſtandes in der Hauptſache eman— 
zipiert hatten; aber die Beſeitigung dieſes Gerichtsſtandes gehörte zu den 
Imponderabilien des politiſchen Lebens, denen Rechnung getragen werden 
mußte. Nun iſt allein für die öffentlichen Klagen der Erſcheinungsort der 
Druckſchrift als geſetzlicher Gerichtsſtand feſtgelegt worden, dagegen für Privat— 
klagen der Wohnort des Klägers Klageort, und nur wenn die Privatklage 
vom Staatsanwalte zur Verfolgung übernommen wird, tritt der Regelgerichts— 
Itand des Erfcheinungsortes ein. Dieſer Grundfag ſteht nicht im Geſetz und 
beruht nur auf einer Hußerung des Regierungsvertreters, der fich hoffentlich 
die Praris anjchliegen wird. Immerhin iſt jegt für die Privatflage der 
ambulante Gerichtzjtand Gejeg geworden, während er nur bisher auf dem 
Wege der Auslegung angenommen wurde; aber die Intereffen ded Privat: 
klägers jprechen dafür, daß ihm die Klagerhebung an feinem Wohnorte, wo 
auch die Drudjchrift gelefen worden ift, nicht verjagt werden durfte. 

Hat die Neichsjuftizverwaltung hier einem Imponderabile abgeholfen, jo 
find die Ausfichten für eine baldige Einführung der Berufung gegen die Straf: 
fammerurteile erjter Inftanz nach den Erklärungen des Staatöjefretärd der 
Juſtiz, Dr. Nieberding, nad) wie vor nicht günftig. Diefe Wiedereinführung 
der Berufung ift ein andre Imponderabile in unjern Volksſtrömungen. 
Wohl ftimmen die Anfichten der Fachleute in diefer Frage nicht vollftändig 
überein, allein man darf doch fagen, daß die übenviegende Mehrzahl der 
Praftifer die baldige Einführung der Berufung für unerläßlich Hält. Es iſt 
natürlich eine prinzipielle Frage, ob man derartige Abbrödlungen von bes 
ftehenden Gejegen für zuläffig erachtet und nicht vielmehr eine ſyſtematiſche 
Reform der Strafprozekordnung und des Strafgejegbuches abwarten will. 
Aber wie oft find im Laufe der Jahre dem Strafgefegbuch Fleine Abände— 
rungen Hinzugefügt worden — ich erinnere nur an die vor zwei Jahren er: 
lafjene fogenannte 2er Heinze, deren Zuhälterparagraph für die Praxis eine Not- 
wendigfeit war —; auch die Strafprozekordnung hat wiederholt Abänderungen 
erfahren. Denkt man an die prinzipiellen Gegenſätze und die Debatten zurüd, 
die die Entjtehung des Strafgefegbuches und dann jpäter die Strafprozeh- 
ordnung begleiteten, dann wird die ſyſtematiſche Reform diefer beiden Geſetze, 
von der gejeßgeberifchen Vorbereitung ganz abgejehen, bei unſern parla= 
mentarijchen Berhältniffen noch gute Weile haben. Bis dahin kann eine 
Einzelreform, wie die Einführung der Berufung, nicht verjchoben werden. 
Gewiß iſt es für einen Angeklagten nicht recht einleuchtend, warum ihm im 
alle einer Bejtrafung wegen Meineidsverleitung, die als Mindejtitrafe nur 
ein Jahr Zuchthaus Fennt, die Berufung, diefes Rechtsmittel der unbejchränften 
thatfächlichen und rechtlichen Nachprüfung, gegen das Straffammerurteil verjagt 
it, während gegen das jchöffengerichtliche Urteil, das 3. B. wegen groben 
Unfugs eine geringe Geldjtrafe verhängt, dieſes Rechtsmittel eröffnet ift. Auch 
iſt es eine Anomalie ohmegleichen, daß die viel angegriffne Militärftrafgerichts- 
ordnung, die jegt in dem Prozeß Kroſigk einen erfreulichen Beweis ihrer 
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Lebenskraft und Tüchtigkeit erbracht hat, das Rechtsmittel der Berufung kennt, 
der bürgerliche Strafprozeß aber nicht. Freilich darf die Wiedereinführung 
der Berufung nicht mit einer Verjchlechterung des Verfahrens verknüpft fein; 
dazu rechne ich aber nicht eine erweiterte Zuläffigfeit für die Ablehnung von 
Beweisanträgen. In diefer Richtung haben die Beſchlüſſe der Reichskommiſſion 
über die Revifion des Strafprozehverfahreng in der Reichstagsſeſſion 1900/01 
einen Vorſchlag dahin gemacht, daß eine Beſchränkung der Beweisaufnahme 
vor der Straffammer oder dem Oberlandesgerichte — falls die Berufung ein= 
geführt würde — nur unter der Vorausſetzung zuläſſig fei, daß die zu be- 
weilende Thatfache zu Gunſten des Angeklagten für erwieſen oder einftimmig 
für ummefentlich erachtet wird. Wie ſchwer wird diefe Einjtimmigfeit zu er: 
reichen fein, und dann ift es nicht notwendig, die Beweisaufnahme an Kautelen 
zu fnüpfen, die nicht veranlaßt find, wenn in der Berufungsinftang die that- 
fächliche Nachprüfung des Beweismateriald neu eröffnet ijt, und die allein 
notwendig find, wenn nur die Nachprüfung des Prozekverhältniffes nach der 
rechtlichen Seite durch das Nechtsmittel der Reviſion zuläſſig ift. Auch die 
Belegung der Straffammer mit drei Nichtern follte genügen, nicht nur für die 
Aburteilung der Nüdfallsdelikte, jondern für alle Berbrechend: und Vergehens: 
fälle in erſter Inftanz. Dieſe Befegungsfrage ift ja befanntlich der fpringende 
Punkt für die Einführung der Berufung. Aber wenn man eine neue Inſtanz 
eröffnet, dann fallen die Gründe für eine ftärfere Bejegung der erjten Inſtanz 
weg; nur muß dann das Rechtsmittel den beiden Prozehbeteiligten, dem Staats— 
anmwalt und dem Angeklagten gegeben fein, wie es auch der Struktur des 
Prozepverhältniffes im Strafprozeſſe entipricht. Allerdings ertönen zumeilen 
Klagen, daß die ehemaligen Staatsanwälte nad ihrer Vorbeichäftigung als 
Richter nicht objektiv fein könnten, und zuweilen erweitern fich dieſe Klagen 
auch dahin, daß zu viele Staatsanwälte in die höhern Nichteritellen gelangten. 
Ic halte dieſe lagen nicht für begründet; die angeblich mangelnde Objektivität 
des Staatdanwalts ift meines Erachtens Köhlerglaube. Nach dem Grund: 
gedanken der Strafprozekordnung hat nämlich der Staatsanwalt gar feine 
Barteijtellung im eigentlichen Sinn; er hat nur den Interefjen der Wahrheit 
und der Gerechtigkeit zu dienen, und das darf man offen jagen, daß die Urt 
der ftaatsanwaltjchaftlichen Beichäftigung, die eine raſche Bewältigung des 
Materials und einen fchnellen Entichluß verlangt, der Ausbildung in der Be: 
handlung der Gejchäfte zum mindeiten nicht hinderlich ift. Im einzelnen unfrer 
Bundesjtaaten, wie in Bayern, giebt es übrigens feine volljtändig in ſich ab» 
geichlofiene jtaatsanwaltichaftliche Karriere; hier muß der dritte Staatsanwalt 
Amtsrichter, der zweite Staatsanwalt Landgerichtsrat oder Oberamtsrichter 
werden, und auch der erite Staatsanwalt muß als Landgerichtsdireftor oder 
DOberlandesgerichtörat wieder in den Richterdienft eintreten. Gerade dieje Ber: 
wendung der Staatsanwälte im NRichterdienit bringt eine ftrenge Schulung 
zur Objektivität mit fi), und die Erfahrung zeigt, dab ehemalige Staats- 
anwälte in der Straffammer oft die vorfichtigiten, mildeften und objektivſten 
Richter find. 

Nun iſt es ja richtig, dat die Mündlichfeit und die Ummittelbarfeit der 
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Verhandlung eine vollftändige Aufklärung des Straffalls ergeben follen. Aber 
diefe Aufklärung ift doch, da Menſchen nicht allwiifend find, wejentlich davon 
abhängig, wie die Vorerhebungen gepflogen worden find. Nur die richterliche 
Vorunterfuchung ermöglicht in größern komplizierten Straffammerfällen eine 
erihöpfende Aufklärung vor der Hauptverhandlung. Ich möchte jagen, 
daß eine gut geführte Borunterfuchung, jo lange wir die Berufung nicht 
haben, einen gewiſſen Erſatz hierfür gewährt und namentlich eine ein- 
gehende Erhebung der Entlajtungsbeweife fichert. Es ift dies natürlich nur 
ein Aushilfsmittel, und ich brauche nicht zu betonen, daß die Vorunterjuchung 
auch nach Einführung der Berufung nach wie vor notwendig bleibt. Der 
unabhängige Unterfuchungsrichter, der nur bejtrebt ift, die Wahrheit zu er: 
mitteln, und der in jeiner jouveränen Stellung alles Belaftende und Entlajtende 
zu erheben hat, kann den Fall vollftändig aufklären, und die Ankflagebehörde 
erhält damit ein volljtändig abgefchloffenes Bild. Thatfächliche Überrumpe- 
lungen in der Hauptverhandlung, die in ihrer Neuheit dem einen oder dem 
andern Prozepbeteiligten zum Nachteil gereichen könnten, find dann in der 
Regel ausgejchlofien. Darum war der leider bis jegt nicht Geſetz gewordne 
Vorjchlag der vorerwähnten Reichstagskommiſſion, daß die fürmliche Vorunter— 
juchung bei allen zur Zuftändigfeit der Straffammern gehörenden Verbrechen 
mit Ausnahme der Nüdfallsdelikte eintreten folle, im Intereffe der Rechts— 
jicherheit auf das lebhafteite zu begrüßen; denn das Ermittlungsverfahren 
mit feiner Teilung der Erhebungen zwilchen Staatsanwaltichaft, Amtsgerichten 
und Sicherheitorganen verjagt oft in halbwegs fomplizierten Fällen, ſodaß 
die Straffammer erſt nach der Erhebung der öffentlichen Klage die Vorunter— 
fuchung anordnen muß, oder daß die Hauptverhandlung zuweilen zur weitern 
Aufklärung der Sache und zur Herbeifchaffung neuer Beweismittel ausgejegt 
werden muß. Nun fann nach der jegigen Struftur unjers Strafprozefies wohl 
feinesivegs davon die Rede fein, daß die Vorunterfuchung öffentlich werben 
joll. Derartige Vorfchläge find in den Bereich der Zukunftspläne zu verweifen. 
Die jetigen Vorjchriften über die Borunterfuchung find vielmehr durchweg 
praftijch und zweckmäßig, und es ift gewiß nicht zu billigen, wenn zuweilen 
die Neigung hervortritt, die richterliche Vorunterfuchung nur in den zur ſchwur— 
gerichtlichen Kompetenz gehörenden Fällen zu beantragen, während man im 
übrigen mit dem Ermittlungsverfahren auszufommen jucht, obwohl in Straf: 
fammerjachen die Verbrechen der unternommenen Meineidsverleitung, der ge: 
werbs⸗ und gewohnheitsmähigen Hehlerei oder der ſchweren Kuppelei, ferner 
der Thatbeitand der falſchen Anjchuldigung oder größere Raufexzeſſe oft mehr 
der thatfächlichen Aufklärung bedürfen, als eine einfache Körperverlegung mit 
Todesfolge, für die, als zur jchwurgerichtlichen Kompetenz gehörend, die Vor: 
unterjuchung obligatorisch ift. Aus meiner jtaatsanwaltjchaftlichen Thätigfeit 
erinnere ich mich einer im Geſpräch gefallnen, nicht dienftlichen Außerung eines 
nun verftorbnen frühern Oberftaatsanwalts, die dahin ging, daß eigentlich nur 
7 Prozent aller bei der Staatsanwaltichaft anhängig gewordnen Sachen an 
den Unterjuchungsrichter gebracht werden follten. Dieſe Äußerung verdichtete 
fich übrigens zu feiner Anordnung, die auch praftifch gar nicht durchführbar 
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getvejen wäre, weil in des Dienftes ewig gleichgeftellter Uhr nicht alle Fälle 
gleich liegen. Wenn man nicht überhaupt auf dem prinzipiellen Standpunfte 
jteht, daß die Borunterfuchung im Prozeßrecht entbehrlich ift, dann kann man 
nur wäünfchen, daß die Fälle der obligatoriichen Borunterfuchung in dem oben: 
erwähnten Umfange gejeglich erweitert werden. Daß das Amt des Unterfuchungs- 
richterd in die Hand eines geeigneten, wenn möglich mit Land und Leuten 
vertrauten und in der Strafrechtspflege erfahrmen Richters gelegt wird, dafür 
jorgt die Juftizverwaltung. Dieſes Amt enthält ja eine der dankbarften, ver- 
antwortungsvolliten und ſchwerſten Aufgaben in der Strafrechtspflege überhaupt. 
Wie leicht fann ein notwendiger Schuldbeweis nicht raſch genug erhoben 
werden, der dann für immer verloren iſt; wie leicht kann ein Verteidigungs— 
vorbringen des Beichuldigten überhört werden und ein Entlaftungsbeweis 
unter den Tiich fallen. Menſchenkenntnis und einige Kunjt in der Behandlung 
der Leute find ja ein wefentliches Erfordernis für die Führung der Vorunter- 
fuchung. Nicht jelten pflegen die Zeugen oft in einem Nachjage, den fie im 
Dialekte nur halb ausfprechen, etwas Nelevantes oder das Wefentliche ihres 
Willens überhaupt zu jagen. Man muß dann einen derartigen Sat raſch 
auffangen, jchnell nachfragen, und dann erhält man oft ein ganz andres Bild 
von der Ausſage, unter Umftänden der ganzen Borumterjuchung. Freilich, 
bejtimmte allgemeine Regeln laſſen ich für die Führung der Unterſuchungs— 
geichäfte mit Rüdjicht auf die Verjchiedenartigfeit der Neate nicht geben, wenn 
auch einzelne Delikte, 3. B. die betrügerifche Branditiftung, für alle Fälle jo 
viel Gleichartiges haben, daß fich Hierfür Grundfäge, wie die Borunterfuchung 
angegriffen und durchgeführt werden joll, fejtitellen liegen. Die Aufgaben des 
Unterfucjungsrichters find ja in Stadt und Land verjchieden, insbejondre aber 
auch nach den einzelnen Territorien, die ihre Bejonderheiten an Deliften oder 
an Aufrichtigfeit oder Unaufrichtigfeit der Leute haben. Groß giebt wohl in 
jeinem Handbuch „Der Unterſuchungsrichter“ ſelten verfagende Anweilungen 
für die Führung der Vorunterſuchung in reicher Fülle; aber der tüchtige Unter: 
juchungsrichter muß fich zum Teil jelbjt heranbilden, und die Tätigkeit als 
Ermittlungsrichter und Staatsanwalt, in der man reichlich Gelegenheit hat, 
die Sammlung und Sichtung des Materials fennen zu lernen, ijt eine gute 
Borfchule hierfür. Und dann ift in jeder Borunterjuchung vor allem ein feiter 
Plan notwendig, auch wenn man bei deſſen Ausführung gegen feitgefahrene 
Anfichten der Sicherheit3organe anzulämpfen hat; denn nichts gefährdet den 
Unterfuchungszwedf mehr als ein haltlojes Gaufeln von Zeugenvernehmung 
zu Zeugenverncehmung ohne feiten Plan, dev dag Gerippe der ganzen Unter 
juchung bilden muß. Dabei dürfen dann auch fisfalische Erwägungen, ob mehr 
oder weniger Kojten, insbefondre Zeugengebühren erwachjen, feine Rolle jpielen, 
denn im Strafverfahren handelt es fich um die höchiten Nechtsgüter, um Freiheit 
und Ehre. Derartige fisfalijche Erwägungen fpielen aber immerhin eine Rolle 
bei der Wiedereinführung der Berufung in der ftrittigen Bejegungsfrage. Daß 
die ſüddeutſchen Juftizverwaltungen, voran die bayrijche, die Einführung der 
Berufung nicht hemmen werden, dürfte nach deren zuſtimmenden Erklärungen 
zur Genüge bekannt jein. 
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Nun hat e8 die Entwicklung diefer jtrafprozefjualen Reformbeitrebungen 
mit fich gebracht, da mit der Trage der Einführung der Berufung aud) 
die der Anderung der jchwurgerichtlichen Kompetenz verbunden wird. Daß 
unſre ftrafgerichtliche Organifation, in der unterften Stufe das Schöffengericht, 
in der Mittelinftanz die Straffammer als reines Juriftengericht und für 
die ſchwerſten Reate das Schwurgeriht mit der Trennung von Schuld» 
und Straffrage und dem aufflärenden Hilfsmittel der Nechtsbelehrung des 
Vorfigenden, nicht befonders glüclich ift, darüber braucht fein Wort verloren 
zu werden. Uber die Schwurgerichte find eine umberührbare Sache in der 
politifchen Aftimation geworden, und es berührt nicht überall angenehm, wenn 
man ein Wort für die Anderung der fchiwurgerichtlichen Kompetenz jagt. 
Einer Aufhebung der Schwurgerichte würde jegt überhaupt niemand das Wort 
reden wollen, er würde fofort den lebhaftejten Angriffen ausgejegt fein, und 
die Aufhebung wäre auch nad) den parlamentarischen Berhältniffen gar nicht 
zu erreichen. Als bei der legten Beratung des bayrijchen Suftizetat3 ein Ab- 
geordneter, der inner» und außerhalb Bayerns als Jurift einen Namen hat, 
nur theoretiich anregte, daß an Stelle der Schwurgerihte Schöffengerichte 
gejegt werden jollten, wurde ihm jofort von andrer Seite erwidert, es fei be- 
dauerlich, daß ein ſüddeutſcher Richter ein Wort gegen die Schwurgerichte 
ſpräche. Bennede-Beling fpriht in feinem Lehrbuch des Strafprozekrechts 
von den Laienrichtern im Gegenfage zu den Berufsrichtern in draftischer Weife 
als von Dilettanten- oder Sonntagdrichtern. Aber die Weiterentiwidlung 
unſrer jtrafgerichtlichen Organifation führt zur Weiterbildung der Schöffen: 
gerichte, und man darf den Laienrichtern die Anerkennung nicht verfagen, da 
fie bei der Bewältigung ihrer juriftiichen Aufgabe nach beitem Wifjen und 
Gewiſſen, freilich in den Grenzen ihres Erfennens und ihrer Auffaffung, ur- 
teilen. Nun wird diefe juriftische Aufgabe, namentlich bei den jchweren Reaten 
des Schwurgericht3, immer umfangreicher, und die Beherrichung des Ver— 
handlungsstoffes, Die Scheidung des Unmwefentlichen von dem Wefentlichen, die 
Sichtung der Beweisgründe bei der Beurteilung der Schuldfrage find oft recht 
Ichiwierig geworden. Auch den verhältnismäßig einfach liegenden Fall können 
die Ausgejtaltung unfrer wirtjchaftlichen Verhältniſſe, die Berüdjichtigung der 
modernen Berfehrsmittel bei den Erhebungen, insbejondre bei den Alibibeweijen, 
oder die Häufung von nicht jtichhaltigen Verteidigungsgründen recht fompliziert 
machen. Daß Sachverhältniſſe, bei denen, wie bei den Beamtendelikten oder 
der öffentlichen Urkundenfälfchung, Fragen des öffentlichen Rechts hineinjpielen 
fönnen, nicht einfach liegen, braucht jo wenig hervorgehoben zu werden, wie daß 
die Strafjachen wegen Meineid mit ihren zwei nebeneinanderlaufenden Prozefien, 
dem abgefchlofienen, aus dem der Meineid entjtanden ift, und dem neuen 
Strafprozei, ein ſolches Maß von Auffaffungsvermögen, Sachkenntnis und 
jcharfer logischer Trennung des thatjächlihen Materiald® verlangen, wie es 
nur der Berufungsrichter, nicht aber der Laicnrichter haben fann. Ich habe 
ſchon * an andrer Stelle, in der Fachzeitſchrift „Das Recht,“ Jahrgang 
1901, ©. 346 darauf hingewiefen, daß unſre Schwurgerichte einer fachlichen 
Entlaftung bedürfen. Es wird ja im der Praris in der Negel vermieden, die 
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Frageſtellung durd) Annahme von Jdealkonfurrenzen oder durch Anhängung 
von Reaten zu fomplizieren, die nicht zur fchwurgerichtlichen Kompetenz ge— 
hören; zuweilen fommt es aber auch anders vor, und dann giebt es viele 
Fragen, die die Aufgabe der Geſchworenen nicht gerade erleichtern. Daß bei 
der Eröffnung des Hauptverfahrens vor dem Schwurgerichte die jorgfältigite 
Prüfung des ganzen Aftenmaterial3 vorgenommen wird, verfteht ſich von felbft. 
Trogdem kommen aber Freiſprechungen fogar geftändiger Verbrecher, namentlich 
wegen Meineids und Verbrechen im Amte Angeflagter, nicht felten vor. Es 
läßt fi daran ohne anderweitige gejeßgeberifche Regelung nichts ändern, 
denn die Gefchworenen find in der Beantwortung der Schuldfrage fouverän 
und brauchen die Gründe ihres Wahrfpruches nicht befannt zu geben. Be— 
ſonders mißlich find aber derartige Freiſprechungen wegen Meineid mit Rückſicht 
auf die Wirkung, die fie auf die Sicherheit der Rechtspflege haben. Zuweilen 
begreifen auch die Angeklagten nicht fofort ihre Freiſprechung, die fie nad) 
ihrem Gejtändnig nicht erwarten fonnten. Es ift mir aus der Praris ein 
Fall befannt, dag ein wegen Meineid angeflagter, in allen Bunkten geftändiger 
Verbrecher infolge Verneinung der Schuldfrage freigefprochen werden mußte, 
daß ihm aber dieje Freiſprechung jo unerwartet fam, daß er wieder in die 
Haft zurüdgeführt werden wollte und erſt aufgeklärt werden mußte, er könne 
nunmehr frei den Saal verlaffen. Später äußerte dann einmal der Obmann 
diefer Gejchivorenenbanf im Geſpräch, die Sache jei fo unklar gewejen. Gewiß 
würde es der „Volksinſtitution“ der Gejchiworenengerichte wenig Eintrag thun, 
wenn die Meineide an die Straffammer hinübergenommen würden. Auch 
andre Berbrechen, wie des betrügerijchen Banferutt3, der öffentlichen Urkunden: 
fälfhung und der Verbrechen im Amte, find für die fchwurgerichtliche Kompetenz 
ein Ballaft und follten ihnen entrücdt werden. Den Schwurgerichten bliebe 
dann immer noch für Verbrechen wider das Leben, des Raubes ufw. oder für 
Preßdelikte, wo diefe Kompetenz bejteht, ein reiches Feld für ihre Thätigfeit. 
Ich fürchte aber, daß bis zu einer folchen Regelung noch manches Jahr ins 
Land gehn wird, und daß die Berufung vielleicht ohne diefe Abtrennung von 
der ſchwurgerichtlichen Zuftändigfeit nicht zu haben fein wird. 

Eine andre Frage, die in den legten Monaten wieder viel erörtert worden 
ift, ift die Befeitigung des Zeugniszwangs gegen Redakteure und Sournaliften. 
In der diesjährigen Seffion des bayrijchen Landtags ijt gerade dieſe Frage 
wegen zweier Fälle eingehend erörtert worden, und mit einer feltenen Ein= 
ftimmigfeit haben ſich die Vertreter aller Parteien für die Befeitigung des 
Zeugniszwangs ausgefprochen. Der Chef der Juftizverwaltung verhielt fich 
zu Diefer von der ganzen Kammer gewünſchten Bejeitigung nicht ablehnend, 
erflärte aber, daß die Regelung Ddiefer Trage am beiten einer allgemeinen 
Reform der Strafprozefordnung vorbehalten bliebe, und betonte andrerjeits 
die Schwierigkeiten diefer gefeßgeberifchen Regelung, da es ſich darum handle, 
die allgemeinen Intereffen der Strafrechtspflege und die eigentümlichen Ber: 
hältniffe der Preffe miteinander in Einklang zu bringen. Nun gehört diefe 
Frage friminalpofitifch zu den fchwierigften, zumal da auch Erwägungen aus 
dem Disziplinarrechte hineinfpielen; auch die Erwägung, ob lediglich für 
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Nedaftionen oder auch für Nachrichtenbureaus, die gewerbemäßig Nachrichten 
an die Tageszeitungen vertreiben, der Zeugniszwang bejeitigt werden foll, 
birgt manche Schwierigkeit in ſich. Aber man wird fich einmal zu einem 
herzhaften gefeßgeberifchen Schritt entjchliegen und den Beugniszwang für 
die Preſſe bejeitigen müffen. Bei der Beratung des Preßgeſetzes war ur: 
Iprünglich ein Artikel angenommen, dann aber fallen gelafjen worden, der den 
Redakteuren die Wahrung des Nedaftionsgeheimnifjes ermöglicht hätte. Es 
handelt fich auch gar nicht um die Schaffung eines allgemeinen Zeugichafts- 
entjchlagungsrechts, jondern lediglich um die Einräumung eines bejchränften 
Zeugnisverweigerungsrechts, wie es Ähnlich nach der Strafprozegordnung den 
Ürzten und Rechtsanwälten zufteht. Es gehört zur Standesehre des Redakteurs, 
dag er das Nedaktionsgeheimnis wahrt, und es gilt in ber öffentlichen 
Meinung als umehrenhaft, wenn der Redakteur das Redaktionsgeheimnis 
preisgiebt. Zwiſchen dem Redakteur und feinem Gewährsmann bejteht ein 
Bertrauensverhältnig — ich möchte jagen, ein fiduziarisches Verhältnis — 
ähnlich dem zwilchen dem Kranken und dem Arzte oder dem Mandanten und 
feinem Anwalte. Man muß fich eben daran gewöhnen, daß die Prefje eine 
Grogmadhtitellung einnimmt, und daß unfre Zeit nicht nur im Leichen des 
Verkehrs, jondern auch der Preſſe jteht. Dieje eigentümliche Stellung, die 
die Preife im ſozialen und im öffentlichen Leben einnimmt, hat auch ſchon 
durch die Erlaffung eines Sondergefeges, unſers Preßgeſetzes, ihre rechtliche 
Anerkennung erfahren. Die Macht der Preſſe wird auch weiter dazu führen, 
daß der Zeugniszwang für fie befeitigt wird, und die Geſetzgebung wird fich 
in diefer Richtung mit der öffentlichen Meinung, auf der ja unfre Gejege im 
wejentlichen beruhen jollen, abfinden müffen, da zudem der Gewinn, der aus 
diefem Zeugniszwang für die Strafrechtöpflege gezogen zu werden pflegt, zu: 
weilen recht mäßig iſt. Freilich beitehn in der Preſſe böje Auswüchje; aber 
bei einer gejeßgeberijchen Regelung wird man ſchwer zwijchen der loyalen und 
der illoyalen Preſſe unterjcheiden können. Gerade wegen diefer Auswüchſe 
hat die Preſſe im allgemeinen nicht überall Freunde; man braucht die Preſſe, 
fiebt fie aber nicht. Mancher, namentlicd; auch in Beamtenkreifen, jteht der 
Preſſe noch vollftändig fremd gegenüber, und mancher hat vor der jchwarzen 
Kunft der Jünger Gutenbergs eine gewiſſe Scheu. Freilich ift es oft leichter, 
die ſchönſten Relationen zu fchreiben, als den einfachiten Zeitungsartikel drud- 
fertig zufammenzubringen. 

Nun bringt mich diefe Trage aus der Lehre von der Beweiserhebung 
auf eine andre Erörterung aus dem Gebiete der Beweismittel: ich meine die 
Einführung des Nacheides und die Beitrafung wifjentlich oder fahrläffig falſcher 
uneidlicher Ausjagen von Zeugen oder Sachverſtändigen, die von der Reichs: 
tagskommiſſion ebenfall® vorgejchlagen wurde. Vielleicht fünnte die Schaffung 
einer jolchen Strafnorm auch die äußere VBeranlaffung bieten, daß die Meineide 
an die Straffammer genonmen würden; es könnten jonft bei der Aburteilung 
faljcher eidlicher und uneidlicher Ausfagen desjelben Inhalts durch das Schwur: 
gericht und durch die Strafkammer unerfreuliche Verjchiedenheiten in der Auf- 
fafjung eintreten. Wer in der Praris als Ermittlungs- oder Unterſuchungs⸗ 
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richter thätig war, wird mir zugeben, daß die Wahrheitslicbe nicht zunimmt, 
und daß leider auch zuweilen der Eid ald Wahrheitserforichungsmittel feine 
Wirkung mehr ausübt. Wie oft ift es mir vorgefommen, daß die Leute er: 
flärt haben, fie brauchten dem Gendarmen überhaupt nichts zu jagen, und 
wenn fie dann zum Richter famen, fagten fie glattiveg die Umwahrheit und 
waren trog eindringlichjter Belehrung hiervon nicht abzubringen. Wie viele 
Freifprechungen kommen vor, die darauf beruhen, daß die Zeugen im Vor— 
verfahren uneidlich anderd ausjagen und dann erjt in der Hauptverhandlung 
unter Eid die Wahrheit jagen. Gerade im Interejje der Sicherheit der Rechts- 
pflege möchte ich die Beſtrafung folcher falfchen uneidlichen Zeugenausfagen 
al3 beſonders nötig bezeichnen. 

Freilich giebt es auch auf dem Gebiete des materiellen Strafrechts einige 
recht dringende Dejiderien. Es kann ihnen wohl auch entiprochen werden, 
nachdem einmal mit der Ler Heinze und auch jchon früher die Abbröcklung 
unſers Strafgejegbuches begonnen hat. Die prinzipiellen Gründe, wie daß 
die Eigentumsdelifte im Verhältnis zu Roheitsdelikten zu fcharf geahndet ſeien, 
daß für Mefjerhelden rüdfallsähnliche Beitimmungen einzuführen feien, daß 
nach der Zeit die höchite Strafe von fünfzehn Jahren Zuchthaus zuweilen 
gerade jo unzureichend jet wie die höchite Strafe von fünfzehn Jahren Ge- 
fängnis für den unter achtzehn Jahre alten Thäter, die Änderung unfers 
Strafenjyitems überhaupt, alle diefe Fragen, von denen ich nur einzelne hier 
berühren kann, werden durchweg einer jyitematischen Reform unſers Straf: 
rechts vorbehalten bleiben müfjen. Dabei werden insbsjondre die Frage der 
geminderten Zurechnungsfähigfeit, die unſer Strafrecht bisher nicht fennt, 
dann die Verwahrung unverbefferlicher rücfälliger Verbrecher eine Summe 
von Schwierigkeiten ergeben. Mit der Reform des materiellen Strafrechts 
wird dann wohl aud) eine einheitliche gejegliche Regelung des Strafvollzugs 
Hand in Hand gehen, der jet Sache der Einzeljtaaten ift, und fir den der 
Beichluß des Bundesrat? vom 28. Dftober 1897 einheitliche Grundfäge feit- 
gelegt hat. Nun wird oft über die zu große Humanität des Strafvollzugs 
geklagt, und zuweilen taucht auch eine folche Klage in den Parlamenten auf. 
Die Strafe ſoll fühnen und — leider ift dies oft nicht mehr möglich) — aud) 
befiern. Der Strafziwed verlangt im allgemeinen, wie Profefjor von Liszt 
in feinem Strafrechte darlegt, daß die Strafe fi in Art und Maß nad) der 
Art des Verbrechers richte. Über diefen Zweck hinaus darf dem Verurteilten 
fein Nachteil, namentlich nicht an jeiner Gejundheit zugefügt werden, und es 
it darum verfehlt, wenn die Einrichtung unfrer modernen Gefängniſſe ge- 
tadelt wird. Unſre neuen bayrijchen Gefängnifje, wie das Strafvollftredungs: 
gefängnis in Stadelheim oder die neue Strafanftalt in Straubing, find in 
ihrer Einrihtung Mufteranftalten und entiprechen allen Errungenfchaften der 
modernen Gefängniswiflenichaft. Die Strafvollzugsart hat eben eine ähnliche 
Wandlung durchgemacht wie die Behandlung der Geijtesfranfen in unfern 
Sırenanjtalten: an die Stelle der jchablonenhaften Behandlung iſt die Indi— 
vidualifierung getreten. 

Wenn man für den Bollzug der Strafe jolche Anfichten hegt, braucht 
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man deswegen noch nicht in den Verdacht zu fommen, dag man für die Ber: 
hängung und Bemeſſung der Strafe diejelben Grundfäte beobachtet. Das find 
zwei grundverjchiedne Dinge. Es kann — ich rede theoretisch — ängjtliche 
Richter geben, die ji) immer nur an der Grenze der geringjten Strafen 
halten und fich nur die Frage vorlegen, ob dem Angeflagten die Strafe nicht 
zu weh thut, nicht aber danach fragen, welche Schädigung der Verlegte durch 
die That des Verbrechers erfahren hat. Eine übergroße Vorficht fann auch 
dazu führen, dag dem Angeklagten in einzelnen Fällen die Unterfuchungshaft 
angerechnet wird, obwohl deren VBerhängung notwendig war, und obwohl der 
Angeklagte nad) feinem Verhalten diefe VBergünftigung nicht verdient hat. Das 
richterliche Ermeijen fann meines Erachtens in diefer Richtung auch eine zu 
ausgedehnte Anwendung erfahren. 

Und doch giebt es Strafbejtimmungen in unſerm Strafgeſetzbuch, deren 
Anwendung auch dem nicht milden Richter jedesmal ſchwer fällt. Eine diejer 
Strafnormen, die jchwere Kuppelei, fennt jegt die Zubilligung mildernder 
Umstände. Dagegen jind für die Verbrechen der umternommenen Meineids- 
verleitung und der gewerbs- und gewohnheitsmäßigen Hehlerei die geringiten 
Strafen immer noch ein Jahr Zuchthaus, und ift hier die YZubilligung 
mildernder Umftände ausgeſchloſſen, obwohl das Verbrechen der Hehlerei im 
Rückfall diefe Zubilligung kennt. Gerade die Verbrechen der unternommenen 
Meineidsverleitung kommen in der Prarid ziemlich häufig zur Aburteilung, 
und es enthält in manchen Fällen, jo ſehr man auch) folche Angriffe gegen 
die Sicherheit der Rechtöpflege bejtrafen muß, eime außerordentliche Härte, 
wenn man jofort ein Jahr Zuchthaus verhängen muß. 

Aber auch die geringjten Strafen bei Diebjtahl und Betrug im NRüdfall 
— bei Annahme mildernder Umftände drei Monate Gefängnis — können oft 
zu hoch fein. Ic denke dabei an die Entwendung von wenig wertvollen 
Heizungsmitteln oder von jonitigen geringfügigen Sachen. Stiehlt jemand in 
einer Notlage dreimal geringe Duantitäten Sohle, und find die Voraus: 
jegungen für den Rüdfall gegeben, dann ift die Hleinfte Strafe, wenn beim 
drittenmal 3. B. die Lattenthür eines Schuppens erbrochen wird, bei Ausichluß 
mildernder Umftände zwei Jahre Zuchthaus, und bei Annahme mildernder 
Umftände ein Jahr Gefängnis. Wiederholt habe ich gehört, daß der Vor— 
figende, der hierdurch; gewiß nicht feine Pflichten überjchritten hat, in einem 
jolchen Falle den Angeklagten nach der Urteilsverfündigung auf den Weg der 
Beynadigung aufmerkſam gemacht hat. Ähnlich Liegt die Sache bei der in 
den großen Städten jo oft vorkommenden Yechprellerei, die fich aus dem 
Thatbeitande des Betrugs wohl jchwer herausheben und zu einem eignen 
Delikt gejtalten läßt. Dagegen wird fich die Übertretung des Nahrungsmitteldieb- 
ſtahls auf die Entwendung von Heizungs-, Beleuchtungs- und auch Heilmitteln 
von unbedeutendem Werte vder geringer Quantität zur aldbaldigen Verwendung 
leicht erjtreden lajjen. Der Antrag Zehnhoff und Genofien, der fich in der 
Reichstagsſeſſion 1900/01 mit der Abänderung der Strafbeitimmungen für den 
Diebftahl und die Unterichlagung befaßt hat, hat einen folchen Vorſchlag ent— 
halten, er ijt aber, wie jo mancher andre ftrafrechtliche Neformvorjchlag, leider 
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nicht Gejeg geworden. Wohl giebt es noch andre Härten in unferm Straf: 
gefegbuch, die fich in der Praris recht fühlbar machen, wie der Ausſchluß 
einer Geldjtrafe bei den Vergehen des erjchwerten Hausfriedensbruchs und 
des Pfandbruchs, aber eine Abänderung diejer Strafbejtimmungen ift nicht jo 
dringend. 

Ebenjowenig ift die gejeßgeberifche Neuregelung des Thatbeitandes des 
groben Unfugs und der Frage feiner Anwendbarkeit auf die Preſſe befonders 
dringend. Ob fich diefe Anwendbarkeit gejeßgeberijch befeitigen läßt, ift eine 
Trage für fich, die nicht nur in das Gebiet friminalpolitifcher Erwägungen, 
jondern auch in das der Gejegestechnif fällt. Iedenfalld hat aber der That- 
bejtand des groben Unfugs durch die neufte reichsgerichtliche Judikatur eher 
eine einfchränfende al3 eine ausdehnende Interpretation erfahren. Das Reichs» 
gericht Hat nämlich im zwei Entjcheidungen — Band 34 Seite 364 und 425 — 
ausgejprochen, daß der Begriff des groben Unfugs nicht durch jedes beliebige, 
grob ungebührliche Verhalten, das eine Beunruhigung oder Beläftigung des 
Publikums zur unmittelbaren Folge hat oder haben fann, erfüllt wird, ſondern 
daß dieſer Begriff zugleich eine Störung oder Gefährdung des äußern Be— 
Itandes der öffentlichen Ordnung erfordert. 

Was ich hier vorgetragen habe, find Anfichten und Wünfche aus der 
Praris. Möchte das, was die Praris für am notwendigften erachtet, die Ein- 
führung der Berufung, bald zur That werden. 

Münden Karl Meyer 
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obert Guisfard jollte Goethe „den Kranz von der Stirne reißen.“ 
Kleiſt war fich darüber Har, daß er mit diefer Tragödie den 
4 Anstieg zum Parnaß auf einer andern Seite ald die Klaſſiker 

X ſuchte, daß er, der die Jagd nach ſeinem dramatiſchen Ideal unter 
SPC N dem Ausdrud „einer gewifjen Entdedung im Gebiete der Kunſt“ 
verbarg, daran war, in fich einen neuen Dichtertypus, man könnte ihn den 
„künſtleriſchen“ nennen, zu entdeden. Kleiſt jah jeine künſtleriſche Lebensauf— 
gabe in der Löfung eines Formproblems, durch die er Deutjchlands erfter 
Dichter werden wollte. Ob und wieweit jein Ringen mit dem Guisfard nicht 
doc ein „Ringen mit dem Stoffe” und nicht nur „ein Ringen um den Stil“ 
gewejen ijt, wird noch zu zeigen fein; jedenfalls ift jeine Sehnſucht nicht in 
Erfüllung gegangen, vielleicht, weil ein Guisfard, wie er ihm vorjchwebte, ewig 
ein Ideal bleiben wird. 

Die Abneigung gegen jegliches Theoretifieren des Künftler® in Sachen 
feiner Kunft hat Kleiſt feine „Äſthetik“ nie formulieren laffen: in feiner dich— 
teriichen Praris fteckt feine dichterijche Theorie, und insbejondre der Guiskard 
jtellt Kleiſts tiefjte äſthetiſche Theſe und zugleich ihre Widerlegung dar. 
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Goethes Fünftlerifche Entwidlung war den Weg von Shafeipeare zur 
Antike gegangen, das Problem der Form, an dem Kleiſt fcheiterte, hieß: Ver— 
einigung der Antike und Shafejpeares in einer großen dramatischen Form. 

Der „Tod Guiskards des Normannen“ als erjte® und zugleich als 
Mufterbeifpiel für dieſes Kunftprinzip follte aus der antifen Dramatik über: 
nehmen: die Verlegung der den zermalmenden Stein der Tragif ind Nollen 
bringenden Handlung vor das Stüd und damit al3 Einjagpunft des Dramas: 
die Katajtrophe, die alles Vorangegangne nur in feinen Nachwirfungen und 
in den Reaktionen darauf bringt, ferner: aus alter Familienſchuld follte die 
Familientragödie erwachſen, und eine unabwendbare, elementare Macht — hier 
die Peſt — den Schuldigen gleichjam „entſchuldigen,“ den Schuldlofen in 
Schuld treiben. Von Einzelformen gab die Antike gewilje fprachliche Elemente 
feierlich plaftifcher Prägung und den Chor, der mit dem „Volke“ Shafejpeares 
zu einem gewaltigen, muſikaliſchen Ganzen verfchmilzt. Mit dem warmen Atem 
des Realismus in Piychologie und Stil und dem Reichtum bunter Handlung 
follte der Brite diefen „fünften Akt“ beleben. 

Nur die Erpofition der Tragödie ift und — auf unbefannte Weile — 
erhalten; daß diefer Torjo gerade ein Bruchſtück des erjten Akts ift, ſcheint 
mir charakteriftiich dafür zu fein, daß in ihm fchon die Klippen liegen, an 
denen Kleist jcheitern mußte; und vielleicht hat er außer diejer Exrpofition etwas 
Organiſches aus dem Ganzen nie fertig gehabt und Szenen diejes Fragment 
in vertrauter Stunde dem alten Wieland rezitiert, der dann fein befanntes 
Urteil formulierte: „Wenn die Geifter des Aichylos, Sophofles und Shake— 
fpeare fich vereinigten, eine Tragödie zu jchaffen, jo würde fie das fein, was 
Kleiſts Tod Guisfards des Normannen, jofern das Ganze demjenigen ent: 
fpräche, was er mich damals hören ließ." Falls Wieland wirklich nur dieſe 
Erpofition kennen gelernt hätte, jo würde feine legte, einfchränfende Bemerkung 
— meiner Meinung nad) — nicht nur den Charakter litterarifcher Vorficht 
tragen, jondern den Ton eines gewiſſen Zweifels an der Möglichkeit eines 
dem erjten Akt entjprechenden Ganzen befommen; mir jcheint nämlich, wie 
jchon gejagt, der Torſo die Unmöglichkeit einer Löfung des ganzen Problems 
zu beweijen; und zwar aus folgenden Gründen: 

Das Guiskard: Fragment wirft jo jtark, zeigt, graphiſch dargejtellt, eine 
derartig teile Eindrudzfurve, daß eine Steigerung der Wirkung, wie fie Die 
folgenden Akte doch verlangt hätten, ausgefchloffen, mindeſtens höchſt un— 
wahrjcheinlich ift; jchon ein Stüd des erjten Akts reift den Zufchauer auf 
die überhaupt erreichbare Höhe äjtheticher Teilnahme. Mit einem Worte: 
das Bruchftüd macht mir den Eindrud eines formal Gejchloffenen, einer 
Heinen in fich fertigen Tragödie, nicht der Einleitung zu einer jolchen; freilich 
würde es fich hier um ein dramatiich Einheitliches weder nach) dem Mufter 
der Antike, noch Shafejpeares, noch dem der Klaſſiker Handeln, wohl aber im 
Sinne damaliger Kleiſtiſcher Sturmwindtechnif. 

Teilweife neben der Arbeit am Guiskard entftand der Zerbrochne Krug 
(der mit der Normannentragödie auch das Stilprinzip einer vor das Stüd 
gelegten Handlung gemeinfam Hat), und Kleiſts tiefftes und perjönlichjtes 
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Drama, worin er ſeinen Kampf mit dem „unbändigſten“ der Stoffe, mit dem 
Guiskard, ſeinen gigantiſchen — und mißlungnen — Verſuch, den „Ida“ 
dramatiſcher Kunſt „auf den Oſſa zu wälzen,“ verkörperte; auch die Pentheſilea 
läßt, wenigſtens in den großen Spielſzenen Pentheſileas und Achills, ihre 
heiße Leidenſchaft ungehindert von pauſierenden Akteinſchnitten dahinfluten. 
Dieſe Form des Anlaufs auf den Gipfel dramatiſcher Wirkungsmöglichkeit in 
einem atemraubenden Tempo iſt dem leidenſchaftlichen Lebens- und Schaffens- 
rhythmus ihres Dichters völlig anhemeſſen, und bejonders des Guiskard-Fragments 
galoppierenden Pulsſchlag zeigt feine Aufführung. (Daß Goethe für dieje 
„einaktige* Form Kleifts kein Verjtändnis hatte, bewies er durch jeine Weimarer 
Bühneneinteilung des Zerbrochnen Krugs in drei Akte, die den Lebensnerv 
des Luftipiels durchſchneiden mußte.) 

Robert Guisfard, jo wie wir ihn haben, jcheint mir aber nicht nur in 
der Form, jondern auch im Stoffe geſchloſſen zu fein, und aud) damit Kleift die 
Möglichkeit einer Fortführung des „Bruchſtücks“ genommen zu haben. Freilich 
bezieht jich diefe Hypothefe nur auf eine Seite des reichen dramatilchen Vor— 
wurfs: die geplante Familientragödie ift in dem erhaltnen „erjten Akte“ nur 
eingeleitet und angedeutet, ich glaube aber, während der Arbeit verjchob ſich 
für Kleiſt der Schwerpunkt feines Intereffes am Stoff, und der Kampf 
Guiskards mit der Peſt mit allen feinen Begleiterjcheinungen und Folgen, 
das Ningen des großen Menjchen mit der rohen Naturgewalt, die vernunftlos 
das Genie wie den Pferdejungen zermalmt, trat für den Dichter in den Vorder: 
grumd. (Kleist hat ſich fein Leben lang trog oder wegen größten innern Reich: 
tums gegen die äußere Armut, gegen die rohe Not des Dafeins wehren müfjen 
und ift — zum Teil auch dem Kampf um die bare Exiſtenz — ſchließlich 
unterlegen; und daß den Dichter nicht nur im Guisfard- Thema die Eins 
wirkung elementarer Gewalten auf den Menjchen reizte, zeigt z. B. die Novelle 
Das Erdbeben in Chili.) 

Eine im angedeuteten Sinne abgerundete Tragödie: „Tod Guiskards des 
Normannen“ — wie das Stüd nad) Wielands Erinnerung auch hieß — giebt 
unfer Fragment, und es fchiene mir nur begreiflich, hätte ſich Kleiſt von der 
Unmöglichkeit, aus der Tragödie des ausgefochtenen und mit dem Siege der 
Pet endigenden Kampfs zwifchen dem Menjchen und der Urkraft der Natur 
eine Familientragödie erwachſen zu laſſen, überzeugen müſſen und nicht mehr 
gewußt, wie er das auch in feiner Konzeption alles verichlingende Motiv der 
Pet im Laufe des geplanten Trauerfpiels wieder in den dramatiſchen Hinter- 
grund hätte zurückdrängen follen. Das find die zur Löfung des „Guisfard- 
Problems“ vielleicht anführbaren Hypothejen. 


* * 
* 


Vierzig Jahre nach dem Ringen Kleiſts mit dem Guiskard rang Hebbel 
mit dem Moloch. Das Pariſer Kaminfeuer Hatte des einen „Lebenswerk“ 
verzehrt, am Feuer des großen Hamburger Brandes jchmiedete der andre 
den Plan feines „Hauptwerks,“ das entjcheiden ſollte, „ob er eine große 
Tragödie dichten und der Zukunft einen Eckſtein liefern konnte.“ Beide 
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Tragödien, in denen die und am nächjten ftehenden zwei großen deutjchen 
Dramatiker fich fehnten, ihr Tiefftes zu geben, wurden nicht vollendet; auf 
den Wegen zu den dramatifchen Idealen ihrer Dichter bfieben fie, weit 
hinausgefchoben in fremdartiges Neuland, liegen, gewaltige Markjteine großen 
Strebens. 

Auch Hebbel wollte „das furchtbarjte” feiner Stüde in der „Mitte 
zwijchen antiker und moderner Dichtung“ halten, aber nicht, wie Kleiſt, der 
Form fondern der Idee nach. Ließ fich der Verfaſſer des Robert Guisfard als 
Vertreter des „künſtleriſchen“ Dichtertypus auffaffen, jo wäre der Dichter des 
Moloch dem „philojophiichen“ zuzurechnen; denn ihm ijt die Kunft „realifierte 
Philoſophie,“ und nach Hebbel joll das Drama „als Spige aller Kunſt den 
jedesmaligen Welt: und Menjchenzuftand in jeinem Verhältnis zur Idee, das 
Heißt hier zu dem alles bedingenden jittlichen Zentrum... veranjchaulichen, * 
und dad Drama, auf das er „der dee nach“ den größten Wert legte, war 
der Moloch. So läßt fich aljo Diejes zweiaktige Tragddienfragment als für 
Hebbels Kunftauffaffung charakteriftiich betrachten, wie der Guiskard für die 
Kleiſts. Nicht nur manche Seiten des geftellten fünftlerijchen Problems find 
beiden Dichtern gemeinfam, jondern auch die Beantwortung der Frage: was 
ihnen die Löſung ihrer Aufgabe unmöglich machte, nämlich die Thatjache, 
daß der in feiner pfychologifchen Struktur nicht umzumodelnde Dichter in 
Hebbel und Kleiſt, fobald es an die Gejtaltung des betreffenden Mufter: 
beifpiel® für ihre Kunftprinzipien ging, den Üjthetifer in ihnen erjchlug. 
Die charakteriftiichen Züge des Guiskard-Torſos, in denen fich diefer Prozeß 
darjtellt, wurden jchon aufzuzeigen verjucht, dasſelbe bleibt noch für den 
Moloch zu leiften. Das Scheitern an einem künftlerischen Problem Hat den 
Dichter Kleiſt tief verwundet: die Pentheſilea ift eine einzige lage um 
Guiskard, denn die Achje feiner Perfönfichkeit waren fünftlerifche Kraft und 
Bethätigung. Hebbel fam über den Moloch leichter hinweg: die Unmöglid)- 
feit, eine halb philofophijche Aufgabe zu löfen, konnte feinen Lebensnerv, den 
doch auch bei ihm die dichterifche Begabung ausmachte, nicht treffen. Hebbel 
iſt fich übrigens des Widerfpruch® zwiſchen feiner dramatifchen Theorie und 
jeiner dramatischen Praris wohl bewußt: er will ſich im Moloch „nicht jo 
tief ind Individuelle verfenfen, damit der Schidjalsfaden, der in der Judith 
zu wenig, in der Genoveva zu jehr mit Gemütödarftellungen umfponnen ift, 
durchgehends erkennbar bleibt.” 

Das „Basrelief,* wie Hebbel feinen Moloch einmal nennt, worin er 
einen Teil der „weltgejchichtlichen Aufgabe,“ das Problem einer „Vermittlung 
zwiſchen der Idee und dem Welt: und Menjchenzuftand“ löſen wollte, follte 
aus der Antike, der Form nad), jo gut wie nichts herübernehmen, wohl aber 
das antife „Herabdrüden des Individuums dem fittlichen Mächten“ gegenüber 
und das Gejtalten eben diejer fittlihen Mächte, des Fatums nach antifem 
oder nach Hebbeld Sprachgebrauch: der Idee. Sein individuelle® Element: 
eine „furchtbare Dialektit der Charaktere” würde der Moloch mit dem Drama 
Shafejpeares gemeinfam haben und jchlieglich durch das „Hineinwerfen dieſer 
Dialektif in die Idee ſelbſt“ das Problem der Vereinigung antifer und ſhake— 
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fpearifcher Dramatif in „moderner Dichtung“ Töfen. [Die zitierten Formu— 
lierungen ftammen aus Hebbel3 Vorwort zur Maria Magdalene.] 

Aus dem Körper des Molochplans laſſen ſich zwei feſt miteinander 
verwachjene Ideenſtränge herauslöfen: ein weltgejchichtlicher und ein indivi— 
dueller. 

Die Entwidlung des religiöjen Bewußtſeins vom dumpfen Naturgefühl an 
bis zur blinden Verehrung des äußerlichen Symbols eines abſtrakten Religions 
inhalts, und das parallel laufende Entitehn der Kultur, die Ausbildung gefell- 
ihaftlicher und geiftiger menschlicher Anlagen, kennzeichnen den erften, philo- 
fophifchen Nerv der Tragödie, der mit dem zweiten dadurch aufs engjte ver- 
knüpft wird, daß der Religiongftifter und Kulturbringer ein Menjch ift, deſſen 
Tragödie die Bedeutung der individuellen Idee ausmacht. Getrieben von 
einem unerjättlihen „Willen zur Macht“ verfucht dieſer, jogar von jedem 
religiöfen Abhängigfeitsgefühl frei germordne Menſch, den Gott zum Knechte 
feiner weltlich-politifchen Tendenzen zu machen, den Gotteöglauben als Mittel 
zu feinen Zwecken zu benugen, indem er, gejtüßt auf die bedingungslofe Unter: 
werfung der jungen Religionsgemeinfchaft unter ihren Gößen, fich ald den 
einzigen Kenner und Verkünder des göttlichen Willens zwifchen Gläubige 
und Gott einfchaltet. Er begeht bei diefer grandiofen Rechnung den Fehler, 
zu überjehen, daß fein urfprüngliches Werkzeug durch das Verhältnis, in das 
er fich jelbft zu ihm gejegt hat, allmählich Macht über ihn befommt, da der 
durch ihn gewedte und erzogne Glaube an etwas Überjinnliches eine furcht- 
bare, lebendige Kraft geworden ift, die fich beim erjten Zweifel an der Richtig- 
feit de3 Dogmas für dieſe Enttäufchung an deſſen menjchlichem Vertreter, nicht 
aber an dem Übermenſchlichen, das für den einmal Gläubigen nicht täufchen 
kann, rächen wird. Go fiegt die weltgefchichtliche Idee, infolge der mit dem 
Entjtehn des religiöfen Bewußtſeins verfnüpften pfychologifchen Veränderungen 
im Volkscharakter, fchlieglich über die individuelle, in deren Dienjten fie beim 
Einjegen der Tragödie geftanden hatte. (Einem ähnlichen piychologifchen 
Irrtum, wie Hieram im Moloch, unterliegt 3. B. auch Herodes in Herodes 
und Mariamne. Mariamne jagt: „So groß ijt feiner, daß er mich als Werk— 
zeug gebrauchen darf,“ und in einer Tagebuchbemerfung heißt es: „Napoleons 
Irrtum war, daß er die Menfchen nur als Maſſen, nicht als Individualitäten 
ſah, und daß er auch, wenn fich eine Individualität bei ihm geltend zu machen 
wußte, in ihr nur die Kraft, nicht aber ihre eigentümliche Richtung ehrte 
und nützte.“) 

Nur einen Teil dieſer gewaltigen Konzeption hat Hebbel gejtaltet: die 
zwei Akte des Molochfragments bringen die Stiftung der Molochreligion durch 
Hieram und die an das Erjcheinen des Gottes gefnüpfte Gegenüberftellung 
ber neuen Gläubigen und der alten Ungläubigen, die Auflöfung der Familien: 
bande, die Gegenfäge zwilchen dem jungen Teut, dem erjten Fanatiker der 
neuen Lehre, und den beiden, die „Gott-los“ find, nämlich feinem Vater, dem 
alten Teut, der noch vor jedem religiöjen Bedürfnis fteht und „gern allein 
war,” und deſſen Sontrajtfigur, dem Hieram, der hinter allem Glauben: 
„Wenns Götter gäbe — allein die giebts nicht!” dem Gotte zuruft: „Halte 
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dich denn wacker, Knecht!“ Das Familientrauerſpiel im beſondern rückt faſt 
der ganze zweite Akt in den Vordergrund. 

Die Molochtragödie blieb liegen, wohl weil ihr Wirkſames den Abfichten 
des Dichters widerjprach, und weil, was er jagen wollte, eben nicht wirkte. 
Hebbel hatte das Individuelle in diefem Drama möglichjt in den Hintergrund 
rüden wollen, und doch nur die großen Individualitäten, ein Hieram, Teut, 
Rhamnit beleben die zwei Akte des Fragment; in ihnen glüht der Moloch 
wirklich, weil ihm, der von lebenden Menjchen gejpeift fein will, auch folche 
geopfert werden. Da es nun aber Hebbels Abficht war, in diefen Stoff alles 
hineinzufteden, was er über die Anfänge der Kultur, der Gewerbe, der Stände, 
von der Entwidlung der Schrift, der Sprache, des Volkslieds uſw. zu jagen 
hatte, und da er außerdem in gewaltigen Bildern Thule und Rom gegenüberftellen 
wollte, jo jah er einerjeits ein, daß der Moloch von den Jdeenhefatomben des 
Philoſophen niemals glühen würde, andrerjeit3 wollte der Dichter nicht, wie 
in den beiden vollendeten Akten, die vom Gotte geforderten Menjchenopfer 
bringen, und fo ließ er fchlieglich die Tragödie fallen. Es wäre ihm doch 
nur wie dem Hieram gegangen: die heraufbejchwornen, weltgejchichtlichen Ideen 
hätten über ihren urfprünglichen Schöpfer und Meifter Gewalt befommen, und 
bei der Hebbel „von Jugend auf eignen Anfchauungsart, in den Dingen nicht 
die Dinge ſelbſt, jondern immer die Symbole der Natur oder der Gefchichte 
zu erbliden,“ wäre der Moloch wirklih ein Stüd „realifierte Philofophie“ 
geworden. Es iſt eigentlich nur natürlich, daß in der aus litterarifchen und 
philofophifchen Anregungen, nicht aus dem fruchtbaren Boden innerften Er: 
lebens ihres Dichters erwachjenen Tragödie der Dualismus am jchärfiten und 
die lebendige Einheit de Dramas zerjegend auftritt, der für Hebbels Lebens: 
führung jo gut wie für fein Dichten charakteriftiich und bisweilen — gefährlich 
wurde, nämlich der Zwielpalt zwifchen abjtraftem Denkvermögen, nüchterner 
Neflerion und zerfegender Dialektik auf der einen, leidenfchaftlichiter, unmittel- 
barer Lebensaufnahme und Hingebung auf der andern Seite. 


* * 
* 


Es iſt im Vorſtehenden zu zeigen verſucht worden, daß die beiden uns 
modernen Menſchen am nächſten ſtehenden deutſchen Dramatiker in zwei groß— 
geplanten Tragödien ihre dramatiſchen Anſchauungs- und Darſtellungsweiſen 
zum klarſten und glänzendſten Ausdruck bringen wollten, daß jeder in einem 
gewaltigen Wurf die Summe ſeines äſthetiſchen Wiſſens und künſtleriſchen 
Könnens zu ziehn hoffte. Diefe beiden „Hauptwerfe“ Kleiſts und Hebbels 
fonnten fich, eben weil ihre Konzeptionen aus der Theorie geboren waren, 
nicht zu vollen Lebenden Kunſtwerken auswachjen, fie mußten als Fragmente 
fterben. Wenigftend angedeutet haben wir ferner, da& die im Guisfard und im 
Moloch angewandten Methoden, eine poetische Aufgabe zu paden und ihre 
Löſung zu verfuchen, nicht nur den Kleiſt und Hebbel kennzeichnenden Denk: 
und Arbeitögepflogenheiten entfprechen, fondern auch die beiden künſtleriſchen 
Erfcheinungsweifen, die finnliche — ſpezifiſch künſtleriſche — und die philo: 
ſophiſche vertreten, die in der Poeſie jo gut wie im der Mufif oder in den 
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bildenden Künften fonfurrierend nebeneinander hergehn, fich gegenjeitig ablöfen, 
und von denen bald die eine, bald die andre die Führung übernimmt. 

Die erwähnte doppelte Möglichkeit dichterifcher Geftaltung beruht im 
(egten Grunde auf der fünftlerifchen Verwertung des poetischen Darftellungs- 
mittel3, der Sprache, die eine Zweiheit ihrer Funktionen aufweift: einerjeits 
und an erjter Stelle dient fie als der geſchichtlich gewordne, wichtigfte Träger 
der Gedankenübermittlung dem gegenfeitigen Verftändnis, andrerjeit befähigen 
fie ihre mufifalisch-finnlichen Elemente zum Formmaterial einer Kunſt, der 
Poeſie. So bietet ſich dem jchaffenden Dichter die entjprechende doppelte 
Möglichkeit dar, einmal auf dieſe, das andremal auf jene Seite feines Sprad)- 
material3 den Schwerpunft feiner künſtleriſchen Darjtellung zu verlegen, ſodaß 
diefe mehr oder minder vollendete Balance feine größere oder geringere Meifters 
ihaft in der Sprachbehandlung ausmacht. 

Auf der charakteriftifchen Art, wie im Heinen ein Dichter, z.B. ein Kleiſt 
und ein Hebbel, den Sat bildet, beruht im großen die Art, wie er eine Tragödie, 
in unferm alle den Guiskard und den Moloch, fonzipiert und zu gejtalten 
verjucht. Wilhelm Waepoldt 
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ee uguitusburg, jo wird uns berichtet, enthielt fünf große Säle, fieben 
Vorſäle, 74 Zimmer, 96 Kammern und drei Küchen. E3 war mit 
A Metallarbeiten, Möbeln, orientalifhen Teppichen, veneziayischemn 
5) Slaswerk und jonftigen ſchönen und nüglichen Dingen reichlich 
SG ausgeitattet, namentlich jcheint e3 mit einer großen Anzahl jeltner 

= Jagdtrophäen gejchmücdt gewejen zu fein, von denen ein großer 
Teil jpäter nach Morigburg gefommen ift, unter ihnen der von dem König 
Chriftian dem Dritten von Dänemark feinem Schwiegerjohn verehrte „Hafen- 
fopf mit Gehörn,“ ein Naturfpiel, über das man fich bis auf den heutigen 
Tag noch nicht recht „einig“ geworden iſt. Wie auf der Annaburg bewegt 
ji auc in Auguftusburg der angebrachte Fünftlerische Schmud im Seift und 
Geſchmack der Renaiſſance. Lateinische Sentenzen und Slluftrationen zum 
Ovid zieren die Wände; es giebt dort einen Venusſaal, und eine der Fresken 
jtellt Herkules mit der Keule (auf Seite 289 heißt es jogar mit Keulen) dar. 
Aber die Verwendung des Klaſſiſchen geichieht in durchaus freier, ſelbſtän— 
diger, echt deutjcher, gemüt= und phantafievoller Weile. Namentlich fcheint 
das Fürſtenpaar vom ridendo castigat mores viel gehalten zu haben, und 
wenn einem römischen Kardinal auch vielleicht die Späße etwas plump, und 
die von deutjchen Künftlern erfonnenen dekorativen Motive etwas böotijch vor- 
gekommen jein dürften, jo waren fie doch, wie alles, was vom Vater Augujt 
und von der Mutter Anna ausging, heiter, lebensfroh und gefund. 

Metzſch jagt uns nicht, warum das Gemach der Kurfürftin und ihrer 
rauen, wo fie im Bilde ins Zimmer herabjah, „als wolle jie fich überzeugen, 
daß man fich auch fittfam betrage,“ die „Turteltaubenftube” hieß, und da es 
in demjelben Gebäude (Pavillon), dem Lindenhaufe auch je eine Gemjenz, 
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eine Affen- und eine Zeifigftube gab, fo dürfte vielleicht der Name auf irgend- 
wie im Zimmer angebrachte Wand- oder Dedenmalereien zurüdzuführen fein. 
Aber ähnlich Hätte e8 dem Kurfürſten doch gefehen, wenn er zum Scherz; das 
Frauengemach „Zurteltaubenftube” getauft hätte. Den Fürſtenſaal zierte zwei- 
unddreigig Bruftbildnifje ſächſiſcher Fürften von demjelben jüngern Lufas 
Kranach, den wir bei Gelegenheit einer weniger erfreulichen Aufgabe bemit- 
leidet haben. Man fieht, auch im Künftlerleben folgen fich die Tage und 
gleichen fich nicht. 

Überaus originell und beinahe ein wenig barod jcheint das Gebäude ge- 
wejen zu fein, das als das „Hajenhaus“ befannt war, und defjen fünjtlerifchen 
Wandſchmuck der Furfürftliche Hofmaler Heinrich Göding beforgt hatte. Gegen 
neunzig Bilder jtellten Vorgänge dar, bet denen nach Analogie dejjen, was ſich 
im Privat: und im öffentlichen Leben des Menfchen zuträgt, Hafen als han— 
delnde Perſonen, als Würdenträger, Heroen und jchliegliche Opfer erjcheinen. 
Sp werden folgende Darftellungen namhaft gemacht: Neichdtag der Hajen, 
Borbereitung zum Krieg, Auszug, Sturm und Beichiegung der Jägerjtadt, 
deren Einnahme, Triumphzug, Strafgericht über die Hunde, Kampf gegen die 
Raubvögel, Hajenhochzeit, Abhaltung einer Firchlichen Meſſe — diejes und 
das nächſte Bild Hätte man unjrer Idee nad) füglich weglafjen können, ohne 
dem Ganzen zu jchaden —, Prozejfion, Turnier, Bankett, Maskerade, Tanz, 
Schützenfeſt, Jagdbeluftigung, — Kinderſtube, Schule, Univerſität, 
Pflege des Rechts, der Künſte, der Wiſſenſchaften, der Gewerbe, des Bergbaus, 
die ſieben Schwaben — auch fie natürlich durch Hafen perjonifiziert —, Ver: 
Eagung der Hafen bei der Göttin Diana durch Jäger und — Kämpfe 
der Jäger und Hunde gegen die Haſen, Beſiegung und Beſtrafung der Haſen 
— Töten, Braten ufw. Das Ganze iſt offenbar mehr cynegetiſch als 
cynilch, ein Weidmannjcherz mit — viel Behagen. Sollte am Ende der Oſter— 
haſe, von dem wir nie recht haben begreifen fünnen, wie das Volk auf den 
Gedanken gekommen ift, den jcheuen Flur- und Waldgaſt mit rotgefärbten 
Eiern in Berbindung zu bringen, auch eine Weidmannslegende fein? Und 
wäre es vielleicht möglich, da Sachſen damals als Nejt für deutjche Scherze 
noc) viel zentraler lag als heutzutage, daß Göding, bei feiner Virtuofität in 
der Darjtellung Lampes des ehrlichen Mannes mit irgend einer achtlos hinge- 
worfnen Skizze das Samenforn ausgejtreut hätte, defjen gewaltig aufgegangne 
Saat in den legten Jahren zu Djtern alle Gebiete der billigen Kunftdarjtellung 
überrwuchert? 

Im Küchenhaus — um auch diefen im Schloſſe einer Mufterwirtin wich— 
tigen Bau zu erwähnen — lag unten im Keller außer dem Brunnen auch, 
von der alten Burg Schellenberg her, eine doch wahrjcheinlich nicht ganz über- 
flüjfig gewordne Marterfammer, und es werden im Erdgeſchoß die Kurfürſten— 
und eine Nitterfüche, die Eſſigſtube, das Paftetenjtübchen und die Trabanten- 
itube erwähnt. Wenn es in Anguftusburg wie in Annaburg auch eine Käſe— 
mutter gab, jo ijt fie unferm Chroniften entgangen; vielleicht übergeht er fie 
auch nur mit Stilljehweigen, weil ihm der Titel nicht denjelben überwältigenden 
Eindruck gemacht hat wie ung. 

Der guten lebensfrohen Mutter Anna, die noch im Jahre 1575 zum 
fünfzehnten mal in die Wochen gekommen war, begegnen wir zehn Jahre 
Ipäter zu Nofjen wieder. Ein trauriges, wehmütiges Begegnen. Die brave 
Fürſtin, die der Himmel doc) eigentlich nicht zum Arzt und Apotheker bejtimmt 
hatte, die fich aber einen wahren Samariter: und Ehrenberuf daraus machte, 
andre zu heilen und jie mit ihrem dem Benediktinerliqueur von Fecamp wahr: 
icheinlich jehr ähnlichen Aquavit zu ſtärken, war nun jelbjt der gefürchtetiten 
Feindin, der Pet erlegen. Ihre Leiche, jagt Metzſch, raftete bei der Über- 
führung zur Fürftengruft in Freiberg eine Nacht auf dem Noſſener Schloffe. 
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Der Gegenjtand ift zu ernjt, ala daß man zum Lobe des Ausdruds viel jagen 
möchte. Thatfächlic giebt der Volksmund damit, daß er fich diejes wahrhaft 
poetifchen Bildes bedient, den Beweis für das Vorhandenfein eines ſehr feinen 
Gefühle. Wir hatten feinerzeit in Paris Veranlaſſung, auf der National- 
bibliothek die eingehenden und umjtändlichen Anordnungen zu jtudieren, die 
Ludwig XV. für die in Sens jtattfindende Beifegung der Dauphine, einer Ur— 
enfelin unfrer Mutter Anna, getroffen hatte. Ein Leichenbegängnis ganz im 
Sinne der damaligen Verhältnifje am franzöfiichen Hofe, kalt, förmlich und 
prächtig. Da die Etikette dem König und den Prinzen von Geblüt jede Teilnahme 
an einer derartigen Feier verbot — der Tod war in Verjailles ohnehin ein an— 
rüchiger und raſch abgefertigter Gajt, und zu rajten erlaubte man unter Ludwig XV. 
den Leichen erjt in der Gruft —, jo war die Comteſſe de la Marche mit der 
Vertretung der königlichen Familie beauftragt worden, und die Reife ging unter 
einem gewaltigen Aufgebot von weltlichen und geijtlichen Wiürdenträgern, 
Trauerkutſchen, berittnen Garden, umflorten Infignien, ſchwarzen Seberbütchen 
und Fadeln vor jich. Alles war bis aufs kleinſte vorgejehen wie eine echte Hof: 
zeremonie: wo fi) Madame de la Marche zu verneigen oder zu jeßen oder 
niederzufnicen hatte, und doch hat uns das Ganze nicht halb den wahrhaft 
vornehmen und dabei doch menschlich einfachen Eindrud gemacht wie diejes: 
jie rajtete eine Nacht. Das Leichenbegängnis der Dauphine aber und das 
ihres befanntlich ſchon vor ihr heimgegangnen Gemahls waren für alle, die 
Augen hatten, zu jehen, ein jchlagender Beweis dafür geweien, daß auch am 
franzöfiichen Hofe ein geheimnisvoller Einfluß, der zuerit von Spanien aus— 
gegangen, dann um Gewinnung eines fejten Mittelpunft3 in Rom bemüht 
gewejen war, alle andern beherrjchte. Der Dauphin, den eine lange Reihe 
von Ahnen in St. Denis erwartete, hatte vorgezogen, in Sens bei den geliebten 
Vätern Jeſu zu ruhen. Ihrem Einfluß begegnen wir denn nun auch auf 
deutjchem Boden, ſowie ung, nach dem Tode der Kurfürſten Chrijtiang des Zweiten 
(von 1591 bis 1611), die Regierungszeit Johann Georgs des Erjten (von 1611 
bi8 1656) in die Wirren des Dreikigjährigen Krieges und der ſich an ihm 
hinjpinnenden diplomatischen Verhandlungen hineinführt. 

Wir treten mit den erjten Jahren feiner Regierung in eine trübe Periode 
der jächjiichen Gejchichte, die fich bis zum Wiener Kongreß hinzieht, und 
während deren die Vorjehung dem jächjiichen Lande bei vier mlihdibenben 
Gelegenheiten, wo es ihm an Rod und Kragen ging, den Netter aus der Not, 
den großen Führer, den rechten Mann am rechten Flecke jedesmal unerbittlich 
verjagt hat. Auf allen von Metzſch geichilderten Schlöfjern und Burgen lebten 
ohne Zweifel brave Männer, die ald Minijter, Geheimräte, Generale, Gejandte, 
Präſidenten und dergleichen ihre Pflicht thaten, ſich prächtig Fleideten, pirjchten, 
hegten, turnierten, banfettierten, ein Haus machten, einen großen Troß hielten, 
dem gnädigen Herren aufwarteten und die Hand fühten, ihm zu Gevatter baten, 
wenn jie taufen ließen, die auch ihr Leben, wenn es galt, ihm im Felde zu 
dienen, nicht weiter hoch anjchlugen: aber in allen vier Fällen war der Mann, 
den man am Fuße des Thrones gebraucht hätte, nicht unter ihnen. Wenn 
man August den Starfen ausnimmt, der zwar nicht gewijjenhaft und glück— 
lich, aber befähigt, ehrgeizig und entjchlojfen war, jo läuft man, jo oft man 
während diejer beiden Hin die gegemmwärtige Geftaltung der Staaten jo wid): 
tigen Jahrhunderte die unglüdlichen ſächſiſchen Städte, Schlöffer und Dörfer 
der Willkür eines jiegreichen Feindes ausgejeßt ficht, Händeringend nach dem 
benötigten emergifchen, großen Mann herum, und es heißt jedesmal: vacat. 
Es giebt jehr gelehrte und einjichtige Gejchichtichreiber, die eine jonderbare 
Art haben, einen glauben machen zu wollen, der oder jener hätte dies oder 
das leiften follen, und hätte es auch leiten fünnen, wenn er nur gewollt 
hätte oder von ihnen beraten worden wäre. Wenn der Wunſch, groß zu fein, 
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etwas hülfe, jo würde es auf den Beeten jehr wenig Heine und faft nur 
Riejenerdbeeren geben. Aber Genie und Größe kann fich der Menſch ebenjo- 
wenig geben, wie er fie durch moralifche Verworfenheit auf einmal zerjtören 
fann. Genie und Größe find ein freie Gejchenf des Himmels, und man 
muß jchon jehr verrannt umd einfeitig fein, wenn man glaubt, die Menfchen 
jeten es, die die Weltgefchichte machten. Sie wird vom Chef der ir ſelbſt 
gemacht, und er iſt es auch, der einem Lande, je nach ſeinem Willen, den 
rechten Mann am rechten Plage gewährt oder verſagt. Seit dem Wiener 
Frieden, mit dem Sachjen aufgehört hat, eine maßgebende, politiiche Rolle zu 
jpielen, hat es auch feinen großen Mann mehr gebraucht, und was es brauchte, 
zuverläffige, begabte, einfichtige Führer, die hat ed, namentlich nach Königgräß 
und 1870, glüdlicherweije gehabt. 

Als spiritus rector zieht fich durch die ganze zwijchen dem Regierungs- 
antritt Johann Georgs des Erjten und dem Wiener Frieden zwijchen inne: 
liegende, für Sachſen jo verhängnisvolle und das Grab feiner Hoffnungen auf 
politiiche Größe gewordne Zeit ein Einfluß, dem wir oben in Sens begegnet 
waren, und der für dieje beiden Jahrhunderte eine den letzten Grund des Ge- 
ichehenen ermittelnde Gefchichtichreibung wohl für immer unmöglich macht. Das 
tragische Schickſal Wallenjteins hat in einem der Fülle, wo die Heiligen Väter 
mitgewirkt haben, die vorhandne Lüde, die nie ausgefüllt werden wird oder 
ausgefüllt werden kann, recht draftiich gezeigt. Aus Briefwechjeln und Auf- 
zeichnungen fommt allerhand zu Tage, ein Geheimarchiv nach dem andern 
öffnet fich zum Jubel der Forfchenden: nur über die Hauptjache, über die In- 
jtruftionen, die die jefuitifchen Beichtväter in Wien, Innsbrud, Prag, München, 
Paris und jpäter Verfailles hatten, ſowie über deren Berichte an den ſouveränen 
General erfahren wir nichts, können wir nichts erfahren, weil die verborgen 
gehaltnen Vorgänge das Licht nicht vertragen: jchon wenn die Welt erführe, 
wie erbärmlich die Mittel waren, die einem Eugen Manne genügten, Könige 
und Minijter wie Marionetten zu leiten, würde ihr Hören und Sehen vergehn. 
Die Herren waren, wie gejagt, anfänglich nur in Prag, Innsbrud, München 
und Wien, dann wurden fie auch am franzöfiichen Hofe mächtig, und eines 
Ihönen Tages hatten wir fie auch in Sachjen. Gejchichtichreiber, die ihrer 
Sache jehr gewiß zu fein glauben, jagen, man müfje fich hüten, die Jejuiten 
überall jehen zu wollen, auch da, wo fie nicht wären. Das ijt jehr richtig, 
viel richtiger vielleicht al3 die vorfichtigen und vorurteilsfreien Naterteiler 
jelbjt glauben. Denn nicht? fann den Sefuiten erwünfchter fein, al3 wenn 
man fie da vermutet, wo fie nicht find: das erlaubt ihnen, da zu jein, wo 
man fie nicht fucht. Staatsmännern und Gelehrten ift es ja nicht zu ver: 
denfen, wenn fie nicht auszufpüren fuchen, was alles auf dem Wege zwiſchen 
der Hintertreppe und dem Beichtjtuhle für die Zwecke einer Bea ac auf 
lange hinaus arbeitenden Politik gefchehn kann: fie würden ftaunen, wenn fie 
jähen, wie vielfältig die gezognen Fäden find, und wie auch längjt penfionierte 
Lakaien einer jchon jeit Jahren in der Erbgruft jchlafenden fürjtlichen Dame 
oder ihres Gemahls noch ihr Marionettenfädchen hinten am Schopfe haben, 
damit fie, wenn die Verhältniffe es mit fich bringen, als Mittelglieder einer 
Intrigue verwandt werden fünnen. Gewifjenhafter, pünftlicher, gläubiger, 
nicht mit eignen Augen jehender und nicht mit dem eignen Kopfe denkender 
Perſonen bedient ſich ja bekanntlich die Gefellichaft Jeſu als willenlojer Werf- 
zeuge viel öfter und viel lieber, als daß fie ſelbſt die Bühne betritt: viele 
von ihnen fterben, ohne je gewußt zu haben, daß fie das Fädchen am Schopfe 
hatten. 

So teilt und Metzſch aus jehr begreiflichem Grunde — weil davon nichts 
in den Archiven ſteht — auch nicht mit, wann die Herren auf dem oder jenem 
Schlofje ich eingetyan haben, und was von diefem oder jenem für die deutſche 
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Sache allemal verhängnisvollen Ereigniſſe auf ihr Konto kommt. In Staaten, 
wo ſie nicht ſind, kann man innere Geſchichte in dem Sinne ſchreiben, daß 
man der Wahrheit ſehr nahe kommt: in denen, wo fie find, nicht. Und Welt— 
geſchichte ohne Pfahlbauten, unter denen der Sumpf unberührt bleibt, wird 
man, davon find wir aufs tiefjte Durchdrungen, erjt jchreiben können von dem 
gejegneten Tage ab, wo man dem legten „General“ das Geleite zu dem auch 
für ihn unausbleiblichen In Pace Domini gegeben haben wird. 

Nun, was die Schlöffer und Burgen Sachſens anlangt, jo hatten jie, 
weil fich fein zweiter Morig fand, die Ehre, der Reihe nad) von allen denen 
verwüſtet zu werden, die halbwegs einen Anfpruch auf Friegerifchen Ruhm 
machen fonnten, Wallenjtein, Tilly, Guftav Adolf, Baner, Torftenjon, Karl 
der Zwölfte, Friedrich der Große, Napoleon der Erjte und andre mehr; nur 
einige franzöfiiche Prinzen, Herzöge und Marjchälle aus der Bourbonenzeit 
fehlen: fie waren nicht zur Hand, weil fie in der Pfalz und ſonſtwo morden 
und fengen mußten. 

Die Schlöffer, die nicht durch) Truppen des einen oder des andern Kriegs— 
helden geplündert oder in Brand gejtedt wurden, find Ausnahmen. Was der 
eine übrig gelafjen hatte, nahm meift fein Nachfolger, und niemand wird 
Metzſchens Buch aus der Hand legen fünnen ohne ein Gefühl des Staunens 
darüber, dag nad) jo gründlichem, jahrelang fortgejegtem „Devajchtieren“ 
heutigentags in Sachſen überhaupt nod) etwas da ijt. Der Wunſch, feinen Plag 
an der Sonne zu behaupten, ijt aber eben auch bei den Bewohnern diejes 
Landes nicht tot zu machen, denn immer wieder erzählt Mebjch von den ein- 
einen Familien oder von einem der vier Johann George, denen in der Ge- 
Dichte, unter dem Vorwande, daß fie ald Unterthanen in der Getränfefteuer 
etwas hoch geitanden Haben würden, vielfach Unrecht geichieht: Sie bauten das 
— wieder auf, oder ſie verkauften es an den und den, der es wieder 
aufbaute. 

Der für die Zeit von 1697 bis zum Wiener Frieden wahrnehmbaren, höchſt 
ſonderbaren Eigentümlichkeit, daß Leute aus aller Herren Ländern, Polen, 
Franzoſen, Italiener, Irländer in das verwüſtete, ausgeſogne und verhungerte 
Vand kamen, um da „Fortune“ zu machen und fie zum Teil auch machten, ent— 
fpricht während der Zeit der Chriftiane und Johann George umgekehrt ein Auf: 
juchen ausländischen Dienjtes durch ſächſiſche Edelleute. Als Beijpiel möchten 
wir das curriculum vitae des für die Schlöfjer Netzſchkau und Mylau im Vogt: 
lande in Betracht kommenden Carol Boje I. geben, der, wie wir auf Seite 262 
erfahren, reich genug war, ſich eine Leibgarde zu halten, und defjen, wie der 
Ehronift ſich ausdrüdt, wahrhaft fürjtliches Leichenbegängnis 1657 in Zwidau 
ftattfand. Er war 1596 zu Bofenhof (Langenhefien) geboren. Im zwölften 
Lebensjahre wurde er Page bei dem Bijchof von Bamberg und nad) deſſen Tode 
bei Herrn von Kreilsheim auf Thon. Im Jahre 1614 ging er mit feinem 
Bruder „Julius Caeſar“ nach Meg und trug dort in dem Leibregiment 
Ludwigs des Dreizehnten die Pike. Hierauf diente er 1616 zu Parıs als 
Gefreiter im Leibregiment des Königs und geriet bei Gelegenheit der Pikardie— 
händel bei Sedour in Gefangenschaft, aus der er nach jech® Monaten durch Lud— 
wigs Vermittlung befreit wurde. Beim Ausbruch des Kriegs 1618 nahm er in 
Frankreich feinen Abfchied, befam bei der Belagerung von Pilſen ein Fähn— 
lein von dem Grafen Ernit von Mansfeld und avancierte zum SKapitänleut- 
nant. Als Kurfürjt Johann Georg J 1620 alle Landesritter einberief, jtellte 
er ſich auch und erhielt Kapitänsrang. Mit Vorwiljen des Kurfürjten trat 
er im nächjten Jahre in den Dienjt Kaiſer Ferdinands des Zweiten und 
wurde bei dem Drudfifchen Regimente als Obriftwachtmeifter angeftellt. Im 
Jahre 1631 wandte er fich jedoch wieder jeinem Kurfürften zu, weil defjen 
Land von dem faiferlichen Heere unter Tilly bedroht wurde, und diente als 
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Obriftleutnant unter dem Befehl des Oberſten Euftachius Löſer. Dem Löferjchen 
Regiment wurden in Anerkennung der Boſiſchen Verdienjte zwölfhundert Dann 
zu Pferd beigegeben, und Boje wurde bei Barby vor Magdeburg zum „Oberjten 
zu Roß und zu Fuß“ ernannt. Er war viermal verheiratet und hatte fünf- 
zehn Kinder; 1657 traf ihn der Schlag, nachdem er tags zuvor dem Leichen- 
begängnifje eines Sohnes aus eriter Ehe beigewohnt Hatte. 

Mit dem Negierungsantritt Friedrich Auguft3 des Erften, der meiſt furz- 
weg als Auguft der Starke bezeichnet wird, mwechjelt für Sachjen mit einem 
ie der Aufehnitt des Ganzen, man möchte beinah jagen die Dekoration. 
Noch unter Johann Georg dem Vierten, von dem man fich im Volk erzählte, 
daß ihm feine Geliebte, Sibylle von Neidſchütz, ein Philtron, einen Liebes- 
tranf zu trinken gegeben habe, und der am 27. April 1694 an den Poden, 
die er fi an deren Kranfenbett geholt hatte, jtarb, war alle nach alther- 
gebrachtem patriarchalifchem, wenngleich ftattlichem Brauch vor fich gegangen; 
er und feine Vorgänger gleichen Namens waren in erjter Reihe tüchtige Sol- 
daten und unermüdliche Süger gewejen. Wenn es auch bei Hofe ab und zu 
mit Feſten und Gelagen hoch hergegangen war, jo war man doch grunddeutjch 
geblieben, und die Berichte auswärtiger Gejandten an ihre pöle geben jo 
ziemlich übereinftimmend den Eindrud, daß die fremden Herren den zur Schau 
gejtellten Reichtum und das Wohlleben, deſſen man fich, leider ungeachtet der 
im Lande herrjchenden Not, erfreute, zwar anerkannten, aber ein Klein wenig 
das Gefühl hatten, am jächfiichen Hofe unter Halbbarbaren zu fein. Der 
Ausdrud iſt vielleicht ein wenig draftiich, aber er giebt ungefähr wieder, was 
in den verjchiednen Berichten zwijchen den Zeilen zu lejen, ja jogar mit halben 
oder ganzen Worten gejagt iſt. 

Unter Auguft dem Starfen wurde das mit einemmal anderd. Er hatte 
auf jeinen Reifen, der bei jedem prinzlichen Lebenslaufe erwähnten Savalier- 
tour, die Verfeinerung Noms und der italienischen Höfe, in Verſailles die den 
ihon alternden Ludwig den Vierzehnten umgebende, durch Geſchmack und 
Etikette geläuterte und gehobne Pracht kennen gelernt, der man im wejtlichen 
Deutjchland auch an kleinern geijtlichen und weltlichen Refidenzen jchon früher 
nachgeeifert hatte. Seine Wahl zum König von Polen und jein damit im 
Zuſammenhang jtehender Übertritt zur römitch-fatholifchen Kirche machten den 
patriarchaliichen Beziehungen feiner Vorgänger zum ſächſiſchen Adel und zum 
ſächſiſchen Bürgerjtand ein Ende, und obwohl es noch immer Sachjen blieb, 
mit deſſen Mitteln man die fojtipielige Hofhaltung, den Sold und die Ver: 
pflegung der Truppen, die Reifen nach Warjchau, die Ausgaben der aus— 
wärtigen Politif und zum großen Teil ſogar die der polnischen Adminiftration 
bejtritt, fo trat doch das protejtantifche, einfachere Sachſen auf die zweite Stelle 
zurüd, und fremde Sitte, fremder Adel, fremder Einfluß, fremder Kultus ges 
wannen die Oberhand. 

Wir haben den Eindrud gehabt, daß Metzſch diefer Zeit weder dasjelbe 
Interejie, noch dasſelbe Herzensverjtändnis entgegenbringt, das er für frühere 
Zeiten an den Tag legt, und wir tadelm ihn deswegen nicht. Das mit Sachien 
gemachte Erperiment war beinahe wie die Aufführung eines überaus glänzenden 
und entjprechend koſtſpieligen Spektafeljtüds (im Sinne der franzöfiichen piöce 
à grand spectacle); es ijt deshalb niemand zu verdenfen, wenn er fich nicht 
dafür erwärmen fann, und wenn die unmittelbar auf den Flug zur Sonne 
folgenden falten Dujchen, die mehr noch auf das Land als auf die kühnen 
Luftſchwimmer niedergingen, unſern Chroniften für die unerhörte Pracht der 
Voritellung jo ziemlich unempfindlich machen. Er jagt es nicht, dazu ift er 
zu rücjicht3voll, aber man fühlt es. 

Wie viel Nachahmung von Verjailles in der ganzen Sache war, beweift 
unter hundert andern Dingen auch das beim Dresdner Georgenjchlog erwähnte 
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Konferenzzimmer, wo genau .wie im fleinen Trianon ein durch den Fuß— 
boden * und ab ſteigender Tiſch war, deſſen Mechanismus das Ab und 
Zugehn der Tafeldeder und Lafaien entbehrlich machte. In Dresden waren 
ed, wie uns Metzſch bejchreibt, ſogar zwei Tiſche, die im Wechſel gededt und 
ungededt auf» und abftiegen. Auf einer fleinen am Tiſch angebrachten Tafel 
fonnte man bemerfen, welche Speijen, Weine und Slonfitüren man wünjchte, 
und „Silberglödchen“ waren es, die das Zeichen zum Abheben gaben. Das 
„Zifchchen ded dich“ des Märchens ind Praftifche überfegt und verwirklicht! 
Nur den einen ſehr bezeichnenden Unterjchied finden wir zwijchen den Er- 
läuterungen, die ung das franzöſiſche Schloßperfonal über den Tiſch im Trianon 
ab, und dem, was Mepjch über das Konferenzzimmer jagt: daß der gnädigite 
Serr im Eleinen Trianon mit feinen Damen, der im Georgenjchloß mit jeinen — 
Miniftern jpeifte, und daß, wenn, auch in beiden Fällen das, was man jich 
mitzuteilen hatte, nicht für die Offentlichfeit beftimmt jchien, die behandelten 
Themata jedenfalls ſehr verfchieden waren. 

Wegen Hubertusburg, eines großartigen Jagdichlofjes, das in den Jahren 
1721 bis 28 unter bedeutendem, bisweilen jehr mit Ach und Krach beichafftem 
Aufwand für den damaligen Kurprinzen und fpätern Auguft den Zweiten ges 
baut wurde, verweilen wir den Leſer auf den Bericht von Metzſch, der an 
Ausführlichkeit nichts zu wünjchen übrig läßt. Keine dreiunddreigig Jahre 
jpäter übergab Friedrich der Große das Schloß — wie uns mitgeteilt wird, 
aus Rache für das von den Sachſen geplünderte Charlottenburg — einer 
regelrechten, mit Hilfe von Leipziger Juden und achtzig Packwagen ausgeführten 
Plünderung: die Fenſter wurden ausgehoben, die Schlöfjer von den Thüren ges 
jchraubt, die Eijengitter der Treppen herausgebrochen, die Parketts mitgenommen 
und die Bäume der Baumschule niedergefchlagen. Ob die Sachjen in Charlotten- 
burg auch jo gründlich und ſyſtematiſch zu Werke gegangen waren, erfahren wir 
nicht. In Hubertusburg waren nur die Mauern jtehn geblieben. Der fiegreiche 
Gegner hatte die Pracht der Einrichtung recht wie die Dekorationen eines Zug- 
jtüds, deſſen Wiederaufführung man verhindern will, vertrödeln lafjen, und die 
fächfiiche Regierung hatte vergeblich 300000 Thaler geboten, um die innere 
Einrichtung des Schlojjes vor der Zerftörung und Verzettelung zu retten. 

Sonit jtellen ji uns, wenn wir uns von den —— der beiden 
Auguſte einen Begriff machen wollen, als Ort der Handlung Moritzburg und 
Pillnitz dar, von denen dieſes, vielleicht weil es wirklich kein Schloß, ſondern ein 
pittoreskes und obendrein unter Nachahmung chineſiſcher Bauformen angelegtes 
„Sommerlager“ ift, in Metzſchens Buch unerwähnt bleibt. Auch das Zeit: 
hainer Lager, der Pöppelmannjche Zwingerhof und das Dresdner Palais des 
zu ausſchließlich kunſtſinnigen Grafen Früh mit feiner Terrafje kämen nod) 
mit in Betracht. Für eine glänzende und doch auf das rein Theatraliiche nicht 
hineinfallende Schilderung der zum Teil politisch wichtigen Vorgänge diejer 
beiden Regierungen iſt eine ganz bejondre gejchichtliche Stimmung nötig, die 
wenige haben dürften, die wir aber z. B. dem Scilderer der „Kurſächſiſchen 
Streifzüge” zutrauen würden. Denn es gilt dabei, das wirfli Schöne 
zu jehen, das nur Kofjtbare und Prächtige im Vorübergehn anzudeuten und 
den gewijjen wehmütigen Hauc und Schimmer zu fühlen und wiederzugeben, 
den für wahres Verjtändnis und Gefühl entichwundne Größe über Dinge auch) 
dann breitet, wenn der Niedergang, den man um der verjunfnen Herrlichkeit 
willen beklagt, nicht bloß das Werf des Fatums, jondern aud) des Leicht: 
ſinns und der Schuld ift. 

Obwohl Morigburg ein jchwerfälliger Bau mit glatten Wänden, vier 
diefen runden Türmen und einer in die Mitte des rechten Seitenflügels ein- 
gebauten großen Kapelle iſt und gegenwärtig in jchredlich nüchterner Weije 
an einer offnen Stelle neben dem Ende der auf das Schloß zuführenden 
Allee liegt, machen cs doc Größe und Verhältniſſe der Innenräume und die 
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Nachbarſchaft eines zum Teil überaus malerifchen und an ganz aparten Partien 
reihen Wildgartens zu einem jehenswerten Jagdſchloſſe. 

Es hat ald unmittelbaren Vorplag in etwas über die Umgebung erhöhter 
Lage eine gewaltige, mit Flieſen belegte Terrafje, auf deren Baluftrade barode 
Balen, Sindergruppen und blajende Jäger ftehn, die einem nicht einmal durd) 
die fajtenartige Befchaffenheit des die Auffahrtsrampe flanfierenden Wärter- 
häuschens ganz verleidet werden fünnen; und obwohl man fieht, daß in der 
nächſten Umgebung des Schlofjes das Hofbauamt zu Gunften des Scharwerfs- 
maurers abgedankt und damit nicht zur Hebung des überfommnen hiſtoriſchen 
Monuments beigetragen hat, jo wird einem doch Far, daß mit verhältnis- 
mäßig geringem Aufwande, wenn es der Wunfc des Schlogheren wäre, ein 
jehr vornehmes und charakteriftiiches Bild hergejtellt werden fünnte. 

Mepich bezeichnet den durch drei Etagen — und was für Etagen — 
reichenden Speitefanl als einfach und nüchtern dekoriert, und es jcheint fait, 
als ob ihn oder feinen Gewährsmann der Umstand, daß Wände und Dede 
einfach weiß gejtrichen find, zu diefer Bemerkung veranlaßt hätte. Im ganzen 
Schlofje hat uns kaum etivad einen vornehmern und großartigern Eindrud 
gemacht als dieſer weiß getünchte Speijefaal, und wir möchten glauben, daß 
dem Zwed und den Größenverhältniffen nach mit dem einfachen Weih das 
einzig Richtige gewählt worden ift. Den zum Teil überrafchend jchönen und 
feltenen Geweihen, die den einzigen, dafür aber auch um fo einzigern Schmud 
des Saales ausmachen, Fönnte feine Farbe mehr zu ftatten fommen als Weiß. 
Zu erwägen ift ferner, daß es fich um einen, man kann ohne Übertreibung 
jagen, riefengroßen Eßſaal eines Jagdſchloſſes handelt, den man nicht wie 
das Treppenhaus einer fürftlichen Refidenz, etiwa zum Beifpiel wie das des Würz— 
burger Schlojies behandeln darf. Dem Jäger, auch wenn er tafelt, thun das 
helle Weiß und der ihn umgebende weite Iuftige Raum wohl, und alles, was 
diefen Eindrud vermindern fünnte, wie Farbe, Malerei, plaftiiches Ornament 
wäre in diefem einen Falle von Übel. Eine Tafel für fünfzig Perfonen ſteht 
in diefem Rieſenraume fo Hein und verfchämt da, daß man darin, mit den 
weißen, — drückenden oder einengenden Wänden wirklich recht den Ein— 
druck hat, der nächſte und keineswegs große Schritt, den man thun könnte, 
wäre ganz im Freien zu eſſen. 

Ein Teil der Zimmer iſt mit Ledertapeten verſehen, die wir den bei 
Chriſtie in London und im Hoͤtel-des-Ventes in Paris mit Gold aufgewognen 
noch vorziehn würden, weil die Farbe des dazu verwandten reinen Goldes 
von wunderbarer Schönheit ift; andre Zimmer hatten vor Jahren — wir ver: 
muten, es wird noch jo fein — einen jo gefährlichen Schmud, daß wir die 
gefunde Rückkehr von Verwandten und Freunden, die wir in dem Zimmer 
untergebracht wußten, immer mit befondrer Freude begrüßten. Die Tapeten 
und die Bettbehänge diefer Zimmer beftanden nämlich aus jehr koftbaren india- 
nijchen Arbeiten, zu denen die fchönjten, bunteften Wogelfedern verwandt 
worden waren, Behänge, die wir nirgends anders in gleicher Mafjenverwendung 
und Schönheit angetroffen haben. Aber genau wie ausgeftopfte Vögel, ein 
der Entwidlung von Maden und Motten in gefährlichiter Weife günjtiges 
Material! Arjenik it das einzige, was hier fonjervierend wirken fann, und 
der Geruch war denn auch in diefen Zimmern troß allen Lüftens jo penetrant, 
daß wir die darin Schlafenden immer in Lebensgefahr glaubten. Es fonnte 
aber in der That mit der Lebensgefahr nicht weit her ein, denn wir haben 
nie von dem Auftreten auch nur der leifejten Vergiftungsiymptome gehört. 

Freilich ift nicht bloß der Speifefaal, fondern auch der für die Leibgarde 
und die Trabanten bejtimmte Wachjaal und das ganze Schloß überhaupt von 
jolchen Dimenfionen, daß der noch immer fehr jtattliche Haushalt des jächjischen 
Hofes das weite Gebäude auch bei Galagelegenheiten nicht zu füllen und zu 
beleben vermag. Die frühere Größe der Verhältnifje und der Hofhaltung, Jie 
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mögen auf noch jo theatraliichem Kothurn einhergefchritten fein, ragt ftumm 
und gewaltig über dem fich Heutzutage in moderner Haft und vergleichaweije 
in Dürftigfeit abzappelnden und nur wenn die jilberhellen Klänge 
der Hoftrompeten zum Mahle rufen, ift es einem, als erwache der erlauchte 
König und Rurfüct ein wenig und rüde ſich das bunte Bantherfell über der 
vergoldeten Rüftung zurecht. Nur wenn an Jagdabenden die Fanfaren ſchmettern 
und die unruhige Glut der Fackeln über die „Strede* tanzt, iſt e8, als zöge ein 
wenig Leben durch den toten Bau. 

Der zwilchen See und Wald wechjelnde Wildgarten hat herrliche Baum: 
partien: auch dem, der den Irangöiihen Baumfchnitt nicht mag, beweijen 
haushohe, aus zurechtgejchnittenen Buchen gebildete Initialen — wir haben ver: 
geilen, welche es find, aber ein A war dabei —, daß die Leute damals wirklich 
mußten, was wirkte. Und nun die von den wenigſten gewürdigte Perle des 
Ganzen, ein, wenn wir recht berichtet find, für den Kurprinzen Friedrich Augujt 
(den jpätern König Friedrich Auguſt den Gerechten) und nach feinen Angaben 
gebautes Schlögchen im Wildgarten, das fogenannte Faſanenſchlößchen, das 
nad) Lage, Bauart, äußerm Zubehör von Ornamenten, Zugängen und Ber- 
fpeftiven, namentlich aber durch jeine innere Ausstattung und Raumeinteilung 
ein Unifum von feinem, vornehmem Gejchmad ift. Wenn der Freund und 
Günftling des Kurprinzen, der jpätere Graf Marcolini, der — wir glauben 
e3 gern — ummifjentlich mit feinen politiichen Anjchauungen und Ratjchlägen 
joviel Unheil über Sachſen gebracht hat, bei der Herftellung des Fafanen- 
ſchlößchens planend und helfend beteiligt gewejen ift, jo muß man ihm dafür 
im Punkte des Gejchmads einen Teil beiten gutichreiben, womit fein Debet- 
fonto im Punkte der politischen Einficht in jo vielitelligen Zahlen belajtet ift. 

Metzſchens dem nun von uns gegangnen König Albert von Sachſen gewid— 
metes Buch iſt Dementiprechend jchön, geſchmackvoll und zweckmäßig ausgeitattet. 
Ein paar unrichtige Jahreszahlen haben wir im Vorbeigehn erwähnt; andres 
derart wird der Verfafjer inzwilchen jelbjt bemerkt haben. Dem eigentlichen Wert 
eines Buchs thut ja dergleichen faum Eintrag, und es mag bei einem Werfe, das 
foviel Detail enthält, doppelt ſchwer fein, der Unvollfommenheit jeder menjd)- 
lichen Leiftung vorzubeugen, aber wenn, wie im vorliegenden Falle, ‘der Ber: 
fafjer in alten und neuen Sprachen wohl bewandert ijt, jo jieht man bei Drud- 
fehlern wie ritrifi6s, donjou, Juliano virginis, drama postorale, impatienge 
jofort, da die Frau Mama der Aja (dem Korrektor) das Anlegen der leßten 
Hand an die Toilette des ausgehenden Kindes überlafien Hat. Auch find 
Drudfehler nicht immer ganz harmlos, wie 3. B. auf Seite 187 die Erwähnung 
eines Fräuleins Eliſabeth von Miltig als dritter Gemahlin Heinrichs des 
Erlauchten, wo es befanntlich jtatt Miltig Maltig Heigen muß, einen den Ver: 
hältnifjen ferner jtehenden leicht irre führen könnte. 

Die den Tert begleitenden Abbildungen find jehr förderlich und erfreulich. 
Wir ziehn darunter zwar die nad) Naturaufnahmen hergejtellten vor und 
nennen als uns bejonders zufagend Rochlitz, Wolfenburg, Kriebftein, Werms⸗ 
dorf, Colditz, Mildenſtein, Strehla, Hof, Kuckuckſtein, Stolpen, Siebeneichen, 
Albrechtsburg, Noſſen, Bieberſtein, Ober-Reinsberg, Hartenſtein, Altſchönfels, 
Lichtenſtein und Schwarzenfels; wir können uns aber denken, daß Freunde 
von Kunſtblättern und archaiſtiſchen Darſtellungen auch an den Reproduktionen 
von Federzeichnungen, Aquarellen und dergleichen ein Vergnügen finden werden, 
für das gerade in diefem Punkte unjer perjönliches künſtleriſches Empfinden 
leider zu modern iſt. Grimma ijt im jeder Beziehung, was Tert und Ab- 
bildung anlangt, jtiefmütterlich behandelt; wenn der Anblid der Dresdner 
Reſidenz (1632) aus Wecks Beichreibung von Dresden den Kunjtenthufiasmus 
nicht wachruft, fo iſt dafür Die a Ser Abbildung von allen die anjchaulidjite, 
weil man in der modellartigen Darjtellung Teile des heutigen Schloſſes in 
den Heinjten Einzelheiten wiedererfennt. Nur über die übrigens jehr gelungne 
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Abbildung des dem Prinzen Ernjt von Schönburg- Waldenburg gehörenden 
neuen Schlojje® Gauernig (an der Elbe) haben wir injofern micht mit uns 
ind reine fommen fönnen, als wir jie für die Reproduktion eines Bildes 
halten möchten, während doch die Werte der Töne jo richtig und alle An- 
ordnungen, Licht, Schatten und Perſpektive jo jchlicht und einheitlich find, 
wie jie dem Künftler überaus jelten gelingen und von ihm meijt auch als 
nicht „effeftvoll” genug verjchmäht werden. 

Wenn Metzſch den am Schluſſe des Buchs ausgejprochnen Vorſatz aus» 
führt, in einem zweiten Bande weitere erwähnenswerte Denkmäler der jäch- 
fiichen Vorzeit zu bejchreiben, jo zweifeln wir nicht, daß auch diefer fernere 
Beitrag zur Chronik der ſächſiſchen Schlöffer und Burgen dem Leferfreis, der 
ſich für dergleichen interefjiert, überaus willlommen jein wird. Ein Inhalts- 
verzeichnis, aus dem man erjieht, auf welcher Seite jeder einzelne Ort be- 
handelt ijt, jteht zwar an der Spite des jeßt erjchienenen Bandes, aber wir 
möchten doch anheimjtellen, ob es ich nicht empföhle, dem nächiten Bande 
— noch ein das Nachſchlagen erleichterndes Namen- und Sachregiſter 
eizugeben. 





Aus dem Sande der Cypreſſen 
Don Charlotte Wiefe 
(Fortfegung) 

n Neapel wohne ich in einer Penfion, die vier Treppen hoch, hart 
am Waſſer liegt. Dieje vier Treppen find von jchneeweißem Marmor 
und jo breit, daß fie eines Palaſtes würdig find. Aber die Räume 
oben find flein und dunfel. Mein Zimmer hat nur ein enter, defjen 
eine Hälfte von einem Dfen eingenommen it. Ein Ofen in einem 
neapolitanijhen Zimmer ift eine Seltenheit, und meine Vorgänger 
haben fich vielleicht darüber gefreut. Ich brauche nicht zu heizen, und das weit aus 
dem Fenſter ragende Rohr übermittelt mir alle Geräujche des Hinterhofed. Hier 
wird ewig Mandoline geipielt, gelacht, gezankt, getanzt. Der Gemüjehändler er: 
fcheint unten auf der Straße, und aus allen Fenſtern werden Kleine Körbchen 
heruntergelajjen, in die er jeine Ware legt. Er will aber immer zuvor dad Geld 
haben, ehe ex jeine Fenchelwurzeln, Erbjen, Bohnen abgiebt; verlangen die Frauen 
am enter zuerft die Ware, jo giebt es lautes Geſchrei, Verwünjchungen und 
Beteuerungen. Die Neapolitaner haben alle jehr laute Stimmen; die Frauen be- 
jonderd thun ſich feinen Zwang an. Wenn der Hirte mit jeinen Biegen kommt, 
die gemächlich vier biß fünf Treppen hoch fteigen fünnen, um vor den Augen der 
Käuferin gemolfen zu werden, beginnt wieder ein großer Lärm. Der Hirte wird 
beihuldigt, eine gefüllte Wafjerflaiche im Ärmel zu haben und fie beim Melken 
reichlidy zu verwenden. Er ruft eine Anzahl: von Heiligen zu Zeugen an, daß er 
den Gebrauch von Wafjer überhaupt nicht kenne, und jeine Gegnerin, eine Frau 
am Fenſter des fünften Stodwerls, bleibt ihm die Antwort nicht ſchuldig. Die 
ruhigſten bei diejer Unterhaltung find die Ziegen, die ſich durch fein Gejchrei aus 
ihrem Gleichmut bringen lafjen, hier an irgend einem Abfall Inabbern, dort auf 
eigne Hand in einem andern Hauje verjchwinden. Dazwilchen Elingt dann wieder 
die Mandoline, und zwei Heine Mädchen üben ſich in der Tarantella. 

Ih fie aber nicht immer an meinem Heinen Fenfter; gelegentlich laufe ich 
durch einen jchmalen, dunfeln Gang und ftehe dann auf dem Balkon des Hauſes. 
Vor mir liegt das Meer in himmliſcher Bläue; über dem Bejud fteht eine feine 
weiße Rauchwolle, und die Zellen von Capri beginnen ſich roja zu färben. Unter 





486 Aus dem Lande der Eyprefjen 

















mir aber, auf der breiten, jchön gepflajterten Straße fnallt ein Droſchkenkutſcher 
feinen Willlommensgruß und labet mich dringend ein, mit ihm jpazieren zu fahren. 
Das ift mein Freund von Camalboli her. Er hat mich mit einer amerikaniſchen 
Bekannten hinaufgefahren und auch ficher wieder heruntergebradht. In der fchred- 
lichen Trattorie des Dorfes hat er ein Glas Wein auf unjre Koſten getrunfen und 
fpäter bei der Abrechnung eine ertra Buona mana für biefe That verlangt. 

Bar der Wein fo fauer? erkundigte id) mid). 

Beihmwörend legte er die Hand aufs Herz. Gewiß nicht, Signora. Aber id) 
habe den Wein auf dad Wohl der beiden Signoras getrunfen. Auf das Wohl 
und das Gedeihen und auf eine glüdlihe Heimkehr! 

Diejen zwingenden Gründen fünnen wir uns nicht verjchließen; er befommt 
einen Lire ertra und iſt feit der Beit unjer Freumd. Keine von ung fann fich auf 
der Straße jehen laſſen, ohne daß er nicht mit feinem Wagen angerafjelt fommt 
und und fahren will. Nur einmal noch, Signora! Ich bin ein alter Mann, Signora, 
und wenn bie Signora wieder nad Napoli kommt, bin ich vielleicht tot. Die Ma— 
donna wolle e8 verhüten, aber e8 kann doc) vielleicht jein. 

Aber wir fahren nicht mit ihm, denn erftens ift er noch nicht alt zum Sterben, 
und dann tft fein Wagen mijerabel, wie alle Drojchlen in Neapel. So wohlgepflegt 
und hübſch geſchirrt die Heinen Pferdchen find, jo fchlecht find die Wagen. Im 
übrigen find die Drojchkenkuticher zu beklagen. Ihre Taxe tit jehr Hein — fiebzig 
Gentefimi in der Stadt —, und die eleftrifchen Bahnen fahren jehr gut und haben 
ein viel beſſeres Bahnnetz als die römiſchen. Man benußt natürlich meijt fie, und 
die Kutſcher müfjen zufehen, wie die fremden, die zu rupfenden fteinreihen Fremden, 
vor ihren Augen in die Tram fteigen. Das ift oft zu viel für ein neapolitanijches 
Drojchkenkuticherherz, und wenn man in die Bahn fteigen will, fährt er vors Tritt- 
brett, daß man jeine Abficht nicht ausführen kann. Daß dann der Schaffner von 
der Bahn fpringt und ſchimpft, daß die Veitiche geihwungen wird, und fich eine 
ungemein lebhafte Unterhaltung entjpinnt, ift begreiflih. Allmählic fährt die Bahn 
weiter, der Fremde fit drin — natürlich erfter Klaſſe, denn für die Fremden tft 
eine erſte Klaſſe eingerichtet worden — und hat Zeit, über die Freuden des nea= 
politanifchen Straßenlebens nachzudenken. Es ift ihm aber anzuraten, nicht gar zu 
tief nachzubenfen. Sonſt jteht plötzlich ein Heiner Cerriniverläufer unheimlich dicht 
neben ihm, und eine Kleine braune, wir wollen lieber jagen ſchwarze Hand jucht 
nad) der Taſche des Nachdenklichen. 

Der engliiche Konſul hat in jeinem legten Bericht den Neapolitanern ein jehr 
Ichlechtes Zeugnis ausgejtellt. Er nennt fie Diebe, Lügner und Betrüger, mit denen 
man nicht gut außlommen könne. Gerade um Oſtern regten ji die Neapolitaner 
über dieſes Urteil auf, und die engliiche Kolonie in Neapel verjammelte fi, um 
zu erklären, daß e8 jo ſchlimm nicht gemeint wäre. Die Neapolitaner jelbjt nennen 
fi) gegenfeitig Spigbuben und Briganten; jeder verfidhert, er fei nicht in Neapel 
geboren, jondern in Pozzuoli, Capua, Bajä: im ganzen ift aljo ihr Ruhm nit 
fein. Die niedere Volksklaffe, die man auf der Straße in allen ihren Hantierungen 
fieht, ift nicht hübſch: es ift etwas Unruhiges, Unheimliches in allen, jowohl in den 
Männern wie in den Frauen. Unter den Kindern giebt es bezaubernde Gefichtchen: 
wenn fie uns nur nit immer anbetteln, Mallaroni! rufen und dazır jenen unappetit= 
fihen Laut ausjtoßen wollten, der das Verichluden der Makkaroni verdeutlichen joll. 

Ich habe Fremde getroffen, die jo empört über die Nenpolitaner waren, daß 
fie ihren Aufenthalt in der Stadt verkürzten. Jeder hatte irgend ein Abenteuer 
erlebt. Einem war die goldne Uhr mit Kette, dem andern die Börje genommen 
worden — von Tafchentüchern nicht zu reden. Ihnen Habe ich dann die Geſchichte 
meiner Boa erzählt. Als wir nämlid) nach Camaldoli fuhren, verlor ich fie aus dem 
Wagen und ergab mid) darein, diefe eben gelaufte Boa auf die italienische Verluftlifte zu 
Ichreiben. Aber al3 wir denjelben Weg wieder zurüdfuhren und an einem alten Brunnen 
vorüber famen, an dem ein fteinerner Heiliger ſegnend feine Hände außitredte, ſiehe 
da trug diejer Heilige meine Boa um den Hals, und ein Mann hielt Wade davor. 
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Aljo wanderte die Boa wieder in meinen Beſitz, und da es dazu noch Djtermontag 
war, und auf den Straßen der Vorjtadt ſich eine große Menjchenmenge bewegte, 
jo fieht man, daß die Neapolitaner nicht jo ſchlimm find, wie fie gemacht werden. 

Sie betrügen gern, haben aber die größte Angft davor, ſelbſt betrogen zu 
werden. Weil fie dem fremden immer faljches Geld in die Hand jteden, glauben 
fie, daß man auch ihnen dieje Münze gebe. jeder Schein, jeder Lire wird mit 
einer Angjtlichleit geprüft, die etwas komiſches hat. Als ich in Neapel vom Bahn: 
bof in die Penfion fuhr und meinen Kutjcher bezahlte, verwünjchte er mich auf die 
ſchrecklichſte Weije, weil er glaubte, ich hätte ihm faljches Geld gegeben. Er war 
im Jrrtum; ein andrer Kuticher nahm meine Partei, und das Ende war, daß ji) 
beide prügelten. Sch ging davon und fragte am andern Tage den Portier nad) 
dem Ende der Geſchichte. Der war ganz erjtaunt, daß ich noch daran dachte. Es 
wäre alles jchließlic in jchönjter Ordnung gewejen, und die beiden Kutjcher hätten 
in der Schenle um die Ede ein Glas Wein miteinander getrunten. In der Dfteria 
gäbe es nämlich jehr guten Wein, und er, der Portier, tränfe dort aud manchmal 
auf das Wohl der fremden Damen. 

Das Urteil der Fremden über die Jtaliener fann natürlich nur ein jehr be- 
jchränftes jein. Schon aus dem Grunde, weil man nur mit feinem Wirt, den 
Cameriere8 und der niedern Volksklaſſe, den Kutſchern und Händlern in Berührung 
fommt. Es giebt wenig Fremde, die Eingang in italienijchen feinen Familien finden, 
und wer die Gelegenheit hat, teilt jein Urteil nicht gleich mit. Der vornehme Römer 
ift im Verkehr jehr zurüdhaltend; der Neapolitaner ijt freundlicher. Man merkt 
e3 ſchon in der Straßenbahn, wo die Neapolitaner den Fremden auf dies und jenes, 
auf dieſe und jene Ausficht aufmerfjam machen, während die Römer ftumm neben- 
einander jigen und nicht die geringite Höflichkeit für den Fremdling haben. 

Denjelben Eindrud hatte ic) von der struscia, dem Naujchen, in Neapel. Die 
struscia ilt ein Gehforjo, der am Gründonnerdtag auf der belebtejten Straße in 
Neapel, dem Toledo, von zwölf Uhr mittags bis mitternachts ftattfindet. Er heißt 
das Raujchen, weil jede Neapolitanerin, wenn fie es hat, im jeidnen Kleide erjcheint. 
Für den Wagenverfehr ift die Straße dieje zwölf Stunden geichloffen; alles jchlendert 
behaglich neben und Hinter einander her. Man fieht unzählige elegante Toiletten, 
Ihmüde Offiziere, gepupte Ammen mit ihren Bambinis, Geiftliche in allen Trachten, 
Soldaten, Bürger. Und dazwilchen die arme Bevölkerung in zujammengejuchten 
eben und in außerordentlich heiterer Stimmung. Aus den Kirchthüren jtrömen die 
Gläubigen, ihnen werden jogleih von den Verkäufern Mönche aus Papiermaché 
angeboten, die eine gefüllte Flaſche zum Munde führen. Sie kaufen fie auch, aber 
fie faufen aud ein lebendiges Oſterlamm, das fich ziemlich widerwillig auf der 
struscia jpazieren tragen läßt, oder ein Wißblatt, das auf der erjten Seite eine 
Kreuzigung in Neapel trägt. Es follen der Bürgermeifter und Munizipalräte jein, 
die am Sreuze hängend dargejtellt werden. Won allen Seiten fommen die Zeitungs: 
jungen und preijen ihr Blatt mit entjeglihem Gejchrei an: jeder kauft es und 
icheint feine Gottesläfterung darin zu finden. 

Wir aber fahren noch jchnell nach dem Poilipp, jehen die Sonne ins Meer 
finfen, und alles Häßliche und jede Unbegreiflichkeit der unruhvollen Stadt verjinkt 
im Angeficht diefer unvergeglihen Schönheit. Nur wer die Farben der Berge, 
ber Luft, des Waſſers und die Lage der Stadt geiehen hat, der kann verjtehn, 
daß feine Worte diefe Schönheit jchildern können. 

Uber nicht lange dürfen wir ung ungejtört freuen. Eine Nonne zupft uns 
am Arm und geht auch nidyt eher, bis wir ihre Wünſche, die auf Soldis gehn, 
befriedigt haben, ein Blumenverfäufer drüdt uns einen Strauß Alpenveildhen in 
die Hand, und plöglicd; tönt der dumpfe Schlag de8 Tamburind neben und. Gie 
tanzen die Tarantella. Unter dem rotglühenden Himmel, und über dem ſchim— 
mernden Wafjer, unter Cypreſſen und Drangenbäumen. Halb ärgert man ſich über 
diefe Überrumpelung, und dann denkt man an den grauen Himmel der Heimat und 
an die Sehnjucht, die man jpäter noch nach aller Schönheit haben wird. Sogar nad) 
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der Tarantella — vorausgejegt, daß fie auf dem Pofilipp getanzt wird, unter freiem 
Himmel und unter Drangenbäumen. Im übrigen hat mich der Tanz nicht entzüdt. 
Die Männer und die Mädchen waren häßlich, und man hatte das deutliche Gefühl, 
daß fie ed nur auf die Schauluft der Fremden abgejehen und abjolut feine Empfindung 
bei diefer wilden Springerei hatten. Überall, wo Fremde auftauchen, wird die Taran- 
tella getanzt; in Tempelruinen und mitten auf der Straße. Ginge e8 nad) den Süd— 
italienern, würden fie auch in Pompeji tanzen, in diefer ſchweigenden Gräberftabt. 

Hier aber hat die Behörde doch ein Einjehen, und für das gezahlte Eintritts- 
geld bleibt man wenigſtens von Bettlern, Verkäufern und Mufilanten verjchont. 
Nur der Führer wandelt mit ung durdy die jtillen, grauen Straßen, fchließt hier 
und dort ein Haus auf und führt uns in die Tempel, die Theater, die Bade— 
einrichtungen. Die Sonne hat fi) heute hinter einem grauen Himmel verborgen, 
und wir find ihr dankbar dafür, denn in Pompeji ift fein Schatten, und die grauen 
glatten liefen der Straßen müflen, wenn fie jcheint, unendlihe Hitze ausftrahlen. 
Hin und wieder figen wir in einem Säulengang, betradhten ein in alter Art ans 
gelegte8 Gärtchen und denken der Zeit, wo die hier ftehenden Brunnenfiguren ihre 
Waſſerſtrahlen verjandten. In leuchtenden Farben bliden Amorinen und Hauss 
götter von den Wänden; der Fuß jchreitet über kunftvolle Mofailen, und es gehört 
nicht viel Phantafie dazu, ſich dieſe Reihe von Gemächern in alter Weije eingerichtet 
zu denfen. Wer im Muſeum von Neapel die pompejanifchen Bronzen und Haus— 
geräte betrachtet hat, der weiß, daß die Neichen in ihren Häujern von allem um— 
geben waren, was auch und zum Leben notwendig erjcheint. Nur daß es bei 
ihnen viel jchöner war als bei und. Von den Tiſchen, Stühlen, Lagerftätten aus 
wunderjchön gearbeiteter Bronze zu den Kochtöpfen und Tellerwärmern, von den 
jilbernen Spiegeln und Handlampen bis zum Schminktöpfchen aus Elfenbein und 
ben Haarnadeln von Gold und edeln Steinen. Im Haus der BVettier ijt bis auf 
die Bronzen der innere Gartenhof, das Triklinium, jo eingerichtet, wie man ihn 
unter der Aſche gefunden hat. Überall jtehn Marmorftatuen und Köpfe, Marmor: 
bänfe und Tiſche, der Rafen ift wohlgepflegt, und hier und dort blühen Heine rote 
und blaue Blumen. Hier, im Säulengang, oder in den anftoßenden, ſchön gemalten 
Bimmern haben die Angehörigen diefer reichen Familien gewohnt, ihre Feite gegeben, 
fih ausgeruht von den Freuden und der Laſt bed Lebens. Uber als der feine 
Aſchenregen des Veſuvs fiel, werden fie alle geflohen und vielleiht entkommen jein; 
denn man hat hier feine menjchlichen Überrefte gefunden. Under im Hauje des 
Diomedes, wo fünfzehn Leichen im Keller lagen; vielleiht war auch der Hund 
darunter, deſſen Gipsabdrud man in dem Fleinen Mujeum in Pompeji fiegt. Ein 
Knochenhaufen zeigt noch heute den Platz, wo der arme, an Stetten gelegte Gefangne 
fein Ende erwarten mußte. Ja, es iſt eine Totenftadt, durch die wir jchreiten, 
nur die grünen Lacerten huſchen durch Straßen und Tempeltrümmer; bier und 
dort jteht ein Fremder mit feinem Kodak, und zwei Engländerinnen juchen vers 
jtohlen aus einem Mojaitfußboden ein Stückchen herauszubrechen. Es wird noch 
immer weiter gegraben, und wer Luft dazu hat, kann bei den Arbeitern jtehn und 
ihnen zujehen. Eine trodne, graue Erbe ift e8, unter ber ein großer Teil von 
Pompeji noch weiter jchläft, und einer fpätern Zeit erſt bleibt es vorbehalten, 
alles, was dort verſchüttet ift, wieder and Tageslicht zu bringen. 

An den Thoren von Pompeji ftehn die Händler mit Lava, mit Poftkarten 
und den unzähligen Andenken, deren Form ſich niemald ändert. Nur ein Junge 
will mir ein Amulett gegen den böjen Blick verlaufen, als ich mich ablehnend ver= 
halte, will er mich nad) Valle di Pompeji bringen, nad) der großen Kirche nahe 
bei der toten Stadt, wo eine wunderthätige Madonna verehrt wird. Gerade aber, 
als ich nad einem Stüd Lava greife, das nad) feiner Verſicherung gejtern noch warm 
geweſen ift, ftürzt der Junge mit allen jeinen Schäßen eiligft davon. Dedgleichen 
die ganze Schar von Buben und Mädchen, die fich eben nody um ung drängten. 

Sc jehe mich um, aber es geht nur ein fchlecht gefleideter Mann neben mir. 
Er jtreift und alle mit einem jdhielenden Blid, dann verjchwindet er im Bahnhofs: 
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gebäude, und jung Stalien iſt fofort wieder zur Stelle. Malochio! erklären fie, 
während fie uns von allen Seiten belagern. Hat die Signora nicht gejehen? 
Der Mann hatte den böjen Blid: nun muß die Signora eine Amulett tragen; eins, 
das ausfieht wie ein krummer Finger! Der Signora wird etwas pajfieren, wenn 
fie fi) da8 Amulett nit um den Hald oder an die Uhr hängt. Aber ich bleibe 
bei meiner Lava und wünjche nur, daß der Mann mit dem böjen Blid öfter 
in meiner Nähe wäre. 

Diefer Wunich iſt verkehrt von mir, wie mir ein Herr aus Neapel jagt, denn 
es ift ganz fiher, daß es in der Stadt und Umgegend eine Menge Menichen 
giebt, die den böſen Blid nicht allein haben, jondern auch Schaden damit anrichten. 
Wird z.B. ein Haus gebaut, und ein Mann mit dem böjen Blid geht daran 
vorüber, jo fann es gejchehen, dak der Neubau bald darauf einjtürzt. Oder es 
brennt irgendwo: dann iſt der Mann mit dem böjen Blick ganz gewiß auch in ber 
Nähe gewejen. — Verkauft der Straßenhändler nichts, jo trägt der Malocchio die 
Schuld — genug, er tft eine Perjönlichkeit, gegen die jogar das Blut des Januarius 
und die Wunder der Madonna delle Valle nichts rechtes ausrichten können. Ge— 
legentlich wird er totgejtochen; aber eine Kleine Geldabgabe foll am beiten gegen 
feinen Blid helfen, dann geht er jchweigend und mit niedergefchlagnen Augen an 
den Leuten, die Angſt vor ihm haben, vorüber, und es geichieht fein Unglüd. 

Während diefer Belehrung fteigen wir in den Zug, der von Pompeji nad) 
Neapel fährt, und der bei Torre Annunziata und Portici hält. Unter beiden 
Städten liegt Herkulanum unter der Erde, und von jeinen Schäßen wird niemals 
viel gehoben werden. Einige Häufer hat man bloßgelegt; in einem fand man ver— 
fohlte Bücherrollen, die jegt vorfichtig entziffert werden follen. In Pompeji hat 
man gar feine Schriftroflen gefunden; in Herkulanum nicht allein ſolche, ſondern 
auch Bronzen und Wandzeichnungen von auserlejener Schönheit. Aber, wie gejagt, 
jo lange Portici und Torre Annunziata jtehn, jo lange muß Herkulanum ſchlafen. 
Auf der einen Seite der Bahn ſieht man auf dad Meer und jeine Feldvorjprünge; 
auf der andern Seite ſtehn Mallaronifabriten, und ihre Ware flattert zum Trodnen 
in Wind und Staub. Am meijten aber geht der Blid zum Veſuv. Er fteht 
jchweigend da, wie immer; nur ein Nauchwölfchen fündet, daß er lebt. Seine 
untere Hälfte ift ganz bewachſen, und überall jtehn Heine weiße Häufer; er fieht 
nicht jo aus, als hätte er einmal zwei Städte jterben laffen. 

Und Hier hat man fid) an die vulfanijche Gegend jcyon lange gewöhnt. Man 
merft e3 an der Solfatara, die an der andern Seite von Neapel, nad) dem Kap 
Mifeno zu liegt. Hier dampft und brodelt es um einen herum, daß man vorſichtig 
auf dem weißen, elaftiihen Boden geht und fich wundert, daß er jid) nicht plötzlich 
öffnet. Am Rande der Golfatara joll ein großes Schwefeldampfbad eingerichtet 
werden, borausgejeßt, daß es dazu fommt. Denn in Stalien joll alles geichehn, 
und dann dauert es immer noch ein Weilchen, che es geichieht. Schwefeldämpfe find 
bier allerdings billig zu Haben, und in der Hundsgrotte fanıı man ohnmächtig werden, 
wenn man nicht vorzieht, einen Hund hineinzujagen, der dann leblos wieder heraus: 
geholt wird. Auf meinen Wunſch unterblieb diejes Experiment, und der Mann, der mit 
einem großen, gelben Köter angezogen fam, war einigermaßen enttäujcht. Ich ſchenkte 
ihm die üblichen Centiſimi; da Härten ſich feine umdüjterten Züge auf, und er vertraute 
mir an, daß jein Hund nur zweimal bewußtlos aus der Grotte getragen worden jei. 
Sept jtedte er nur feine Schnauze in die Thüröffnung und ftellte ſich dann tot. 

Wir machten von Neapel aus eine Tagesfahrt über die Solfatara nad Cumä, 
Pozzuoli, Bajä und Kap Mijeno, und zwar in Begleitung eined jungen Deutſch— 
Neapolitanerd, der der Angejtellte eines italienischen Reijebureaus war. Diejes 
Büreau vermittelt Fahrten in die Umgegend, nad) Sorrent, Amalfi, Capri, Mifeno; 
und wer wenig Beit in Neapel hat, thut wohl daran, ſich diejer Vermittlung zu 
bedienen. Man bezahlt eine bejtimmte Summe, wird gut bedient und ift nicht 
das willenloje Opfer der Wirte, die gerade dort, wo die Fremden jeltener find, 
die unverjchämteften Forderungen ftellen. 
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Alfo wir zwei Damen, die Amerilanerin und ic, hatten einen bequemen Wagen 
und al8 Führer diefen jungen Herrn, der ſowohl engliih wie deutſch ſprach, mit 
großer Energie die zubdringlichen Bettleriharen abwehrte und Dafür jorgte, 
daß wir das ſahen, was wir jehen wollten. Wir Hatten eine herrliche Fahrt. 
Der Weg nad; Cumä und Pozzuoli führt durch die Grotte des Pofilipp. Dies ijt 
eine lange, in den Feljen gehauene Straße, die ſchon von den Griechen erbaut 
worben ift und neben einer neuen Grotte noch immer benußt wird. Auf dieſem 
dunfeln Wege brennen Laternen, und in der Ferne fieht man allmählich das Tages» 
licht hervorſchimmern. Um einen herum fährt, geht und jchreit es. Das find zum 
großen Teil die Landbewohner, die mit ihren Karren, ihrem Vieh und ihren Ge— 
müjen in die Stadt fommen. Große Herden von Biegen wandeln dazwiſchen, und 
wenn fie auch ſonſt ſehr liebenswürdig find, jo it doch ihr Geruch nicht an— 
mutig. Sedenfalld freuen wir und, wenn die Grotte mit ihrem unheimlichen Ge— 
dränge hinter und liegt, und wir auf der Landſtraße zwiſchen Drangen und Obſt-— 
feldern dahinrollen. 

E83 ift der erfte April, und unfre Freundjchaft im deutichen Vaterlande fit 
hinter dem wärmenden Ofen. Hier aber wird der Wein jchon grün, die Erbſen 
blühen, die Feigen zeigen ihre Blätter, und in den Zitronengärten liegen die gold— 
gelben Früchte auf dem Raſen wie bei und im Sommer die Pflaumen. Ein Bild 
nad dem andern zieht an ung vorüber: da tjt die Hundsgrotte, die Solfatara in 
ihrer unheimlichen Einfamkeit, dann der Avernerjee, über deſſen Spiegel fein Vogel 
fliegen kann, ohne tot hineinzufallen. Uber fein Vogel fliegt über ihn dahin. 
Ein alter Mann verſucht uns Fiihaugen als Amulette zu verkaufen, aber wir 
wenden und herzlos von ihm ab und zur Sibylle von Cumä. 

Oben auf dem Berge hat ihr Schloß gejtanden, und ganz in der Nähe hatte 
der Kaiſer Nero feinen Palaſt. Er liebte die Sibylle, und fie liebte ihn; und 
wenn ed ihm zu unheimlich wurde in jeinem roten Marmorpalaft, dann ging er 
durch einen tiefen, tiefen Gang in den Berg hinein; ganz nad unten, über das 
Waſſer, daS die Alten den Styr nannten, bis zu dem buntausgemalten Zimmerchen, 
wo die Sibylle jaß, die dort auf ihn wartete. So berichtet und der Mann, der 
am Eingang der Grotte mit zwei brennenden Fadeln vor uns fteht. Er ift un— 
gemein leicht gefleidet, wa8 feinen Grund darin hat, daß er uns über den Styr 
ind Zimmer der Sibylle tragen will, und er ift jo unterrichtet über Nero und bie 
geheimnisvolle Dame, daß ich mich ſchäme, von diejer allgemein bekannten freund» 
Ihaft niemals etwas gehört zu haben. Aber al ich merke, daß ed glühend Heiß 
in der Grotte ift, und daß es wirklich eine lange Reife ift, ehe man unten bis 
zum Wafjer fommt, verzichte ich auf weiteres. Meine Gefährtin verichwindet mit 
den fadeltragenden Begleitern in der Hiße und in der Finfternis; ic) bleibe lieber 
oben im himmlischen Licht. Alpenveilchen, Maililien, Enzian und Anemonen blühen 
in Fülle um mid, herum, Pinien und Tannen Heiden den Berg der Sibylle in 
ein milde Grün, und in der Ferne jehe ich das Wafjer des Avernerjeed. Es ift 
totenftil um mich; jo ftill, daß ich bei einem leiſen Schritt zufammenfahre. Da 
fteht ein Heiner Biegenjunge hinter mir und ficht mid) aus großen brennend» 
Ihwarzen Augen an. Er trägt nur ein Röckchen aus Ziegenfell, hat nadte Beine 
und nadte Arme, und ich muß an Kohannes den Täufer denken, den die italientjchen 
Maler jo oft ald Hirtenknaben nur mit einem Ziegenfell befleidet dargeitellt haben. 
Diejer Kleine verlangt feinen Soldi; er fauert fih auf einen Stein, ftarrt mid) 
an, und als er jiebt, daß ich Blumen pflüde, verichiwindet er und fommt mit einer 
Handvoll Alpenveildhen wieder. Und che ich in die Tajche für die übliche Be— 
lohnung greifen fann, höre id) die Stimmen der andern, und mein Heiner Johannes 
verijchwindet unter den Pinien und Tannen. Der Führer mit den Fadeln hält 
mir eine lange Rede, wie ſchön es geweſen jet; meine Freundin aus dem Lanbe 
der Yankees ift etwas enttäufcht. Beim Paſſieren des Waſſers ift fie doch naß ge— 
worden, und das Zimmer der Sibylle zeigte außer einigen Fresken nichts bejondres. 

Aber der Führer hatte noch viele Weisheit über Nero und die Sibylle aus— 
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geframt und zum Schluß gejagt, jo etwas erzählte er nur verheirateten Damen. 
Da nun meine Begleiterin weder verheiratet war, noch jehr viel von jeinen Er- 
zählungen verjtanden hatte, jo fonnte ich ihr nicht verdenfen, daß fie den Wunſch 
ausſprach, lieber bei mir und den harmlojen Blumen geblieben zu jein. Nun war 
es zu jpät, und e8 wurde ihr noch gejagt, daß es jehr ſchwer geweſen jet, fie 
durch das Waſſer zu tragen. 

Man muß nicht zu neugierig jein; deshalb wollte ich in Bajä auch nicht das 
Kind fehen, das ein braunes und ein blaues Auge hatte, und das von feinen Spiel- 
gefährten fait in unjern Wagen geworfen wurde. In unjerm Efternhaufe diente 
ein Mädchen, daß ein braunes und ein blaues Auge Hatte, und das wir oft durch 
die Verfiherung zu Thränen rührten, daß fie niemals einen Mann befommen würde. 
Wirklich, alle Schuld rächt fi auf Erden, denn diefem Kinde in Bajä mußte ich 
doch zehn Gentefimi geben, und ich fonnte merken, daß mid die ganze Heine Ge: 
ſellſchaft jehr ſchäbig fand. 

Auf der Terrafje von der Trattoria PVittoria in Bajä ſitzt man, ift feine 
Makkaroni mit Tomaten, trinkt Falerner dazu und fieht auf daß ftille blaue Meer, 
auf Pozzuoli mit Nifida, auf den Veſuv und Capri. Zur Rechten jchiebt ſich das 
Gap Mijeno vor, und überall fieht man graugelbe Feljen und Mauern, große 
Kaltushecken und darüber die Pinien. 

In Bajä tft noch immer ein Seebad, wie zu den Zeiten ber alten Römer. 
Aber ihre glänzenden Villen find verſchwunden, und man fieht nur noch, daß die 
Feljen zum Teil alte Mauern find. Signor Vincenzo, der Bruder des Wirt ber 
Trattoria, erbietet fi, und eine ganz bejonder8 jchöne Mauer zu zeigen, in der 
man noch deutlih Marmorjäulen erfennen könne; aber wir bleiben lieber angefichts 
bes blauen Meeres figen und machen Signor Bincenzo8 nähere Bekanntſchaft. Er 
ift ein älterer, graubärtiger Mann, der mit Korallen und Schildpattfachen und mit 
den üblichen Poſtkarten handelt, dabei Unterricht in der italienischen Sprache giebt, 
ſehr traurig ift, daß wir feine Auftern verfchmähen, und uns lange Geſchichten von 
all den Fremden erzählt, die bei ihm gekauft, gegefjen und gewohnt haben. Die 
Badefaifon wird bald beginnen; dann fommen die Städter und erfriichen ſich in 
der Haren Flut. 

Jemand anderd miſcht fich ind Geſpräch und berichtet von einem Haifilch, der 
voriged Jahr die Babdegäfte in Angſt und Schreden verjeßt habe. Signor 
Vincenzo lacht gellend über dieje Erzählung. Das Ungeheuer kann höchſtens in 
Pozzuoli gewejen fein. In Pozzuoli, wo es jo viele Barbiere giebt, daß ſich der 
Haifiich an einem Dubend den Magen verderben kann, ohne daß jemand ed merkt. 

Signor Vincenzo wird jo erregt über Pozzuoli, daß wir ihm unſern Aufent- 
halt dort nicht mitzuteilen wagen. Wie verädhtlid” würde er von dem Tempel 
des Serapis jprechen, den bie Fremden jcheu bewundern, und der nur eine Marft- 
halle war. Wir verjchweigen aljo Pozzuoli und berichten ihm nur, daß wir in 
dem alten Apollotempel dicht vor Bajä waren. Das iſt wifflid ein Tempel, und 
al3 wir mitten zwijchen den Ruinen jtanden, mußten wir die Tarantella wieder 
einmal über uns ergehn laſſen. Aber auch diefe Erzählung macht fein Glüd. 
Der gute Signor fommt immer wieder auf jeine Sehenswürdigkeit zurüd. Es ijt 
ein geheimnisvoller Palaſt, mitten zwiſchen Weingärten und Pinien, und er jchildert 
ihn jo verlodend, daß man beinahe mit ihm geht. Aber es iſt doch befjer, nicht 
alles jehen zu wollen, und wir verzichten lieber, freuen und auf der weitern Fahrt 
am Kap Mijeno, an den heißen Quellen eines alten Badehaujes, daß malerifch 
hoch über dem Meere liegt, und wo der unvermeidliche Nero gleichfalls feinen fün- 
digen Leib reingewaſchen hat. Die Seele tft ſchwarz geblieben; am Ufer zeigt man 
nod) die Stelle, an der die Kaiſerin Agrippina gelandet fein joll, nachdem ihr Sohn 
den Mordverjuh gegen fie unternommen hatte. Bon Nero hört man an diefer Küfte 
jo viel, als hätte er vor fünfzig Jahren gelebt und nicht vor bald zweitaujend, und jeine 
vielen Sünden werden mit viel Behagen berichtet. Gerade jo, als wollte der Erzähler 
jagen: Wenn der jo war, dann wunbdre dich nicht über meine Heinen Schwächen. 
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Bon dem heiligen Januarius, dem Schußheiligen Neapel, ift im ganzen 
weniger bie Rede. Wir waren an feinem Grabe, in der Kathedrale, und haben 
ein Stüd von jeinem Finger gejehen. Leider nicht die Feine Phiole mit feinem 
Blut, das im Mai anfängt, bünnflüffig zu werden, und daß dann in feierlicher 
Prozeffion durch die Straßen getragen wird. Wehe dem, ber dann nicht an das 
Wunder glaubt und feine Zweifel offen ausſpricht! Er befommt wenigſtens Prügel 
und kann fi dann freuen, jo gut davon zu kommen. 

Wir find aber noch nit im Mat, und in der jchlecht gehaltenen Kathedrale 
fieht e8 wenig feitlih aus. Zwar drängen fi die Menjchen zu den Beichtjtühlen, 
und ein fteinalter Sänger läßt vom Chor jeine dünne Stimme erjchallen, aber 
von einem feierlichen Gottesdienft merkt man nichts, obgleih im Hauptidiff ein 
Hodamt gefeiert wird. Un der Seite fißen die Priejter in den Beichtjtühlen, und 
jie haben es nicht leicht; denn auf jeder Seite des Stuhles flüftert eine fmieende 
Frau eifrig auf fie ein. Ein Vorhang verhüllt das Geficht des Geiftlichen, man fieht 
nur die Hände, die eine große Schnupftabakdoje aufs und zuflappen. Manchmal 
aber beugt er ſich vor, tet den Tabak in feine Naje und ſpuckt verdrießlicd auf 
den Fußboden. Es muß mühevoll jein, die Sünden dieſer zwei hochfrifierten Mädchen, 
deren Ohrringe größer find als ihre Ohren, in ſich aufzunehmen. 

Aber es ift auch ſchwer, in den Wagen zu fteigen und dem Kutſcher zu fagen, 
dag man nad) dem Bahnhof muß. Zuerſt fommt der Abſchied von dem freund» 
lichen Padrone und feiner hübjchen Padrona und dann das Lebewohl vom Drojchlen- 
kutſcher. Es ift nicht mein Freund von Camaldoli; aber ganz nahe mit ihm ver- 
wandt, und er hat noch einen bejondern Gruß für mich zu beftellen. Diejer Gruß 
foftet fünfzig Centefimi ertra; aber es jchmerzt mich nur, daß es die legen Cente— 
ſimi find, um die man mic in Neapel prellt. Im ganzen habe ich jo billig ge- 
lebt, daß es thöricht wäre, ſich über ſolche Kleinigkeiten zu beflagen. Noch einmal 
umfängt mid) der Tumult des Bahnhofs, Blumen- und Fruchthändler drängen ſich 
vor dem Gebäude an mich heran, und von der Abfahrt3halle erklingt das ſchrille: 
Pronti, Partenza! der Schaffner. Zum Glück giebt ed eine Bahnfteigjperre wie 
im geliebten Waterlande, und iſt man erſt glüdlih auf dem Perron angelangt, 
geht alles jo gut und fo glatt wie anderdwo. Wielleiht noch etwas befjer und 
glatter. Und es koſtet nur wenig Gentefimi. 


(Schluß folgt) 





Niels Glambäk 


Wie er ein Mann wurde 
Don K. 6. Bröndfted 


äweiter Teil 
17 


= 3 vergingen mehrere Tage. Niels war die ganze Zeit mit den andern 

** auf Rödſten zuſammen, und Donna Zegura hatte Herrn Huitfeldt 
noch nicht aufgeſucht. 

Dieſer war in die nächſte Landſtadt gereiſt und wurde am fol— 

Fi nenben Tage zurückerwartet. Die jungen Leute vergnügten ſich wie 

A gewöhnlich mit allerlei Sport draußen und drinnen. Herr Engelbredht, 

der nad der Abreije der Stiftsdame feine Flöte zurüdbelommen hatte, jpielte vom 

frühen Morgen an. 
Aber am Nachmittag blieb es ftill im Park, Engelbredt erſchien nicht 
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bei Tiſch, und als man ihn in feinen Zimmern fuchte, war er aud) dort nicht. 
Died wurde höchſt jonderbar gefunden, denn der Mann pflegte den Bereich des 
Schloſſes nie zu verlaffan, auch hatte die Dienerſchaft von alten Zeiten ber Befehl, 
aufzupafjen, daß es nicht gejhah; aber da er niemals die geringfte Neigung ver— 
raten hatte, fi) zu entfernen, war die Bewachung längft aufgegeben worden. 
Eine der Mägde wollte ihn im Hof ftehn und mit dem Schladhter Micheljen 
von Marup haben reden jehen, der gerade in Geichäften dagemejen war; jeitdem 
war er aljo weg. 


* * 
* 


Es herrſchte eine etwas gedrückte Stimmung im Schloß, und nad) dem Abend- 
brot machten bie jungen Leute nur ruhige Spiele. 

Fräulein Lafjen fam zu ihnen in den Saal und fagte: Jetzt ift Herr Engel- 
brecht zurückgekommen, jah aber nicht recht beruhigt dabei aus. Ach, Herr Glambäl, 
fügte fie nach einiger Überlegung hinzu, wollen Sie nicht einen Augenblid hinaus- 
fommen ? 

Ja — erzählte fie Niels im nächſten Zimmer, er fam auf einem Leiterwagen 
von Marup zurüdgefahren. Er jei ziemlich elend gewejen, jagten die Mädchen, 
und jet ſogleich auf jein Zimmer gegangen. Aus dem Jungen, der ihn gefahren 
hatte, hätten fie nichts herausbringen können, als daß man ihn bewußtlos auf der 
Landftraße gefunden hätte, dicht vor Marup. 

Marup, murmelte Niels. Der Schlachter heute mittag. Hm. — Wo ift ber 
unge? 

Das iſt ja gerade jo jonderbar. Der Wagen ift noch da, aber ber Junge 
iſt verſchwunden. 

Niels riß ein Fenſter auf und ſah in den Schloßhof hinunter. Da iſt ja der 
Wagen, und der Burſch auch wieder, ſoviel ich ſehen kann. He du, Junge! 

Er rief in befehlendem Ton, und der Junge kam ſogleich heran. Biſt du der 
Junge, der den kranken Herrn hierher gefahren Hat? Und wem gehört der Wagen? 

Er gehört Svendjen in Marup; ich bin der Ladenjunge. 

War der Herr vielleicht bei euch drinnen? 

Ja, e8 wurden ein paar Heine Schrauben eingejeßt. 

Schrauben eingejeßt? 

Ja, und auch ein Pfropf. E8 war an das Ding, dad er hat, und in das er 
bineinbläft. 

Aha, jeine Flöte. Niels jchloß beruhigt das Fenfter. Dann jah er Fräulein 
Lafjen an. Man hörte den Wagen zum Hof hinaus rafjeln. 

Fräulein Lafjen jagte nachdenklih: Svendſen? Es giebt ja gar niemand diejes 
Namens in Marup. — Doch, den neuen Eijenhändler, das ift wahr. 

„Eifen“ — Fräulein Laffen, ah, ich habe das Fenfter zu früh zugemacht. 
Aber das thut nichts, wir müfjen gleich zu Engelbrecht hinauf. Sie werden jehen, 
er bat ein Mefjer gekauft. 

Das glaube ich nicht; e8 darf ihm in Marup niemand etwas verlaufen — aber 
e3 ijt ja wahr, Spendjen ift ja neu hier — ja, kommen Sie. — Ad, Glambäf, 
jollte er wirflic, wieder dad Gräßliche mit den Heinen Tieren angefangen haben — 
aber ich glaube es doch nicht, die Anfälle der legten Zeit find ja gar nicht jo ge— 
weſen — 

Er hätte ſchon längft in einer Irrenanſtalt untergebracht werben follen, jagte Niels. 

Slambäl, Sie haben leicht reden, aber Sie kennen die Unfichten Seiner Erzellenz 
nicht, und das wirkliche Verhältnis, nein, Sie wiſſen nit... 

Dod, id) weiß es, antwortete Niels. 

Sie ftanden vor der Thür zu Engelbrechts Zimmer. Dieje war jo eingerichtet, 
daß fie nur von außen abgeichloffen werden fonnte. Es ift am beiten, ich gehe 
hinein, jagte Niels und klopfte an. 

Aber vergefjen Sie nicht, Glambäk, wenn er jein Wort darauf giebt, daß er 
fein Meſſer habe, dann hat er auch eins. Das Ehrenwort ift diefem Gejchlecht heilig. 
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Ja ja, antwortete Nield und flopfte nod) einmal. — Bon drinnen tönte während 
bejien ſtarkes Platſchen mit Wafler. 

Schließlich; wurde Engelbrechts Stimme laut; fie Hang jonderbar fur; und ge- 
zwungen: 

Danke, mein Eſſen iſt ſchon gebracht worden. 

Ich bin es, ſagte Niels mit Nachdruck. 

Ja — Sie und Fräulein Laſſen. Drehen Sie den Schlüſſel um, Fräulein 
Laſſen, die Symptome ſind über mir. 

Nein, antwortete ſie mit großer Feſtigkeit. Wir müſſen hinein. Vielleicht haben 
Sie etwas bei ſich, das Sie nicht haben dürften. 

Drehen Sie den Schlüſſel um, Fräulein Laſſen! 

Nun gehe ich hinein, flüſterte Niels ihr zu. 

Barten Sie ein wenig, flüfterte fie zurüd. Und laut jagte fie zu Engelbredt: 

Sie wifjen, daß e8 fein Wille ift. 

Sein Wille, wiederholte Engelbredt, und bei dem Worte Hang ed wie ein 
gezwungnes Laden. — Gut, Herr Glambäl, treten Sie gefälligit ein; Fräulein 
Laſſen wird gebeten, fi) von der Thür zu entfernen. 

Thun Sie es, jagte Niels und öffnete zugleich die Thür. 

Chaire! Willlommen in meinem Regulare! 

E3 war zum erjtenmal, daß Niels hier war, er fühlte fich etwas beflommen 
und nahm zum Beginn nur eine Menge Bücherregale wahr, alle gepfropft voll. 


18 


Chaire! Sie jehen jelbit, daß ich in diefem Augenblid unmöglid) eine Dame 
zum Hereinlommen auffordern konnte, faum Sie, aber Sie hatten ja jolche Eile! 

Er jtand mitten im Zimmer, hatte Seifenihaum an den Armen und im Ge— 
fiht; Rod und Weite lagen auf einem Stuhl. Der Seifenfhaum machte dad Geficht 
unfenntlich, die Stimme Hang auch jonderbar fremd. 

Sole Eile, ſolche Eile! wiederholte er — und dabei jah Niels, daß das 
Handtud, dad er in der Hand hielt, zitterte. 

Es find Blutfleden auf Ihren Kleidern, jagte Niels mit Abjchen und deutete 
auf den Stuhl. Sie haben ſich wieder damit abgegeben, Tiere umzubringen. 

Blutfleden? — Ja wirklich! — Aber das läßt fich jchwer vermeiden, mein 
Guter. Aber e8 beißt mich jo jonderbar in den Augen — was ſeh ih! Ich habe 
wahrhaftig vergefien, den Seifenſchaum vom Geficht abzuwaſchen — Sie entichul- 
digen einen Augenblid ... 

Er entfernte fi raſch in das innere Zimmer, indem er feine leider mitnahm 
und die Thür Hinter fich zufchloß. Über der Thür ftand mit großen verjchnörkelten 
Buchitaben Furtim. Niels wurde von feiner alten Neugierde ergriffen; id muß 
ihm nachgehn, es ift meine Pflicht, dachte er — aber da kam Engelbrecht jchon 
zurüd, rein und zierlich wie immer, im ſchwarzen Gehrock; er lächelte jogar. ber 
das Geficht trug furchtbar deutlich) da8 Gepräge ausgeftandner Seelenqual. 

Die Blutfleden, ja! — Man müßte ganz bejondre Kleider dazu haben, wie 
die Shläh— wie die Leute vom Fad). 

Sie lachen auch noch nad der abiheulihen That! 

Aber allerdings, fuhr Engelbrecht erniter fort, allerdings nicht eine bäntjche 
Schlächterbluſe, jondern ein Haffiiches Prieftergewand, eine heilige königliche Tracht, 
wie die Julians, mit den entiprechenden Symbolen. — Und Sie, junger Mann, 
hüten Sie ſich, die Heiligfte Handlung eines PBanpriefterd „abſcheulich“ zu nennen. 

Sie zittern ja nod, weil Sie ein ſchlechtes Gewifjen haben. 

Ich zittre, weil mein Leib ſchwach ift, und mein Wille infonjequent. Meine 
Nerven beben, aber Hand und Seele waren diejesmal feit. 

Wo haben Sie e8 gethan? Bei dem Schlädter in Marup? Pfui! Und darauf 
fielen Sie in Ohnmacht und wurden hierher gefahren, nidyt wahr? 

Das haben Sie auch erraten? Kluger Jüngling, jagte Engelbrecht ſatiriſch. 
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Richtig, ich feierte Taurobolien. Aber es iſt ja wahr, Sie kennen ja die Neu- 
platonifer nicht. Das Kalb litt nicht lange. Der Gnadenſtoß. Meine Hand zitterte 
diefesmal nicht. Erſt jet, nachher, jegt zittert fie, aber was thut da8? Sagen 
Sie mir, mein Herr, was thut da8? Meinen Sie nicht, daß dieſe arme Seele mir 
nun in ihrem tiefen Frieden danlt? Daß fie nun millionenmal glüdlicher iſt als 
ih und Sie — und er? 

Es vergingen einige Augenblide, während Niels verjuchte, fich Hart zu machen 
und den Widerwillen aufrecht zu erhalten, aber im Innerſten wurde er von Mit- 
leid und dem alten Unhänglichkeitsgefühl gerührt. Mit einer Stimme, die härter 
war als jeine Gemütsjtimmung, jagte er: 

Sie — Sie mühten im Spital untergebradht werden! 

Irrenhaus, verbefjerte Engelbredt mild. Und ald ob ihm der Gedanke nicht 
neu jei, fügte er hinzu: Ich ginge gern an dieſen Drt, den die Welt „Irrenhaus“ 
zu nennen beliebt; dort würde man ohne Zweifel die wahren Weifen treffen. Aber — 
jehen Sie — die Fülle der Zeiten ift noch nicht gelommen: erjt muß... Er ſchien 
in Grübelei zu verfinten. Gleich darauf fuhr er auf: 

Sind Sie hier? Wie find Sie hereingefommen? Gehn Sie! Sie wifjen, nie 
mand darf mich bejuchen, außer ibm — 

Niels war auch aufgejtanden. Seht, ja jet mußte es verjucht werden: 

Geben Sie zuerſt das Mefjer her! 

Engelbredt jchwieg, oder vielmehr, er verftummte. Er ftarrte Niels leer an, 
aber in diejen leeren Blick trat allmählich ein Ausdrud, etwas, was einem Lächeln 
glich, einem liſtigen Lächeln. 

Dies beftärfte Nieljend Verdacht; er drängte weiter mit einer Autorität, bie 
ihn ſelbſt überrajchte: 

Geben Sie e3 heraus. Sie könnten Unglüd damit anrichten. 

Der andre ſchwieg noch immer; der Ausdrud ſchien ſich zu verjtärken. 

Sie wiſſen, es ift jein Wille! 

Sein Wille, wiederholte Engelbredt und griff mit der Hand in die Bruft- 
tajche; zugleich wandte er den Kopf ab, ſodaß Niels fein Geficht nicht jehen konnte. 

Herr Ölambäl, würden Sie wohl die Lampe auslöſchen, Sie figen ihr am 
nächiten. — Es fam Niel$ vor, als hätte die Stimme von unterdrüdtem Lachen 
gebebt. 

Doch — ſehen Sie, Herr Glambäk, antwortete Engelbrecht, während er immer 
mit abgewandtem Geſicht redete, die Symptome ſind über mir im Augenblick, und 
unter dieſen Umſtänden leide ich nicht, daß irgend jemand mein Geſicht ſieht. Sie 
hätten mich ſchonen ſollen, Sie und Fräulein Laſſen. 

Geben Sie mir das Meſſer. Dann gehe ich gleich. 

Dad Meier — ja jehen Sie, Sie erinnern ſich doch der leider, die id) 
vorhin an hatte, darin ftedt doc das Mefjer, num ift es aljo in dem Zimmer 
dort oder vielleicht noch weiter in dem andern, ich weiß es nicht genau — und 
zugleich ging er auf die Thür nad) dem zweiten Zimmer zu, indem er fortgejeßt 
da8 Geficht abgewanbt hielt. 

Niel3 ging ihm nad) in da Zimmer Furtim; Engelbrecht wandte einen Mugen 
biid den Kopf, wie verwundert, daß er ihm gefolgt war, und ſchloß dann augen 
bliclih die Thür Hinter ihnen feſt zu. 

So gelang es Nield nicht, zu jehen, wie e8 in diefem Zimmer ausſah. Denn 
ed war ftodduntel hier drinnen. Nur glaubte Niels in dem Augenblid, wo bie 
Thür geöffnet wurde, gejehen zu haben, daß bie Wände dicht mit großen weißen 
Gemälden bededt waren, aber jofort hörte er einen knirſchenden Laut, als ob Teppiche 
oder irgend ein Stoff über alle Wände zugleich gezogen würden, 

Hierauf fagte Engelbrecht in der Dunfelbeit: 

Mein Freund, Ihr Auftreten beweiſt Mannedmut. Sie haben dad Huit- 
feldtiſche Blut in ſich geoffenbart, id) erfenne Sie ald Verwandten an. Und er, 
er liebt Sie. 
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Was hätte ic zu fürchten? fragte Niels, und es gelang ihm, mit ruhiger 
Stimme zu jpreden. 

Fürhten Sie zum Beiſpiel nicht, daß ih — daß vielleiht auch ich Sie Lieben 
fönnte? Ein Mefler — eine Stodfinfternig — ein „Verrüdter“ ? 

Da erjchrat Niels. Ad, Sie morden wohl feine Menjchen, fagte er ruhig, 
aber im Herzen bereitete er fich auf einen Kampf vor, wenn e& fein müßte. 

Geben Sie mir nun dad Mefler! 

Hier, fagte Engelbrecht, dies ift das einzige Mefjer, das ich habe. 

Und als Niels dad Mefjer in der Hand hatte, jtand die eben ausgeſtandne 
Angſt als eine Abgeſchmacktheit vor ihm; fein armer alter freund, wohl war er zeit- 
weilig verrüdt, aber Menſchen morden! Es war doch ein Unterjchied, ob man Tiere 
umbrachte — oder Menſchen! 

Das Mefjer war aufgellappt, Nield fühlte e8 in feiner Hand als ein ge— 
wöhnliches größeres Schnapp- oder Tajchenmejler. 

Mit diefem haben Sie daß Kalb nicht umgebradit. 

Junger Verwandter, dies ijt fein von den langen Meffern. Es war für 
die Heinen Tiere; ich habe ed beim Eiſenhändler gekauft. 

Sie haben aljo fein andres, hier bei jih? Dder in den Zimmern? Auf Ehre? 

Auf Ehre! Sagen Sie e8 Fräulein Laffen, die draußen fteht und auf Sie 
wartet. 

Niels wandte ſich rafch, um zu gehn. — Warten Sie ein wenig! rief Engel- 
breit. Haben Sie in diefem Zimmer etwas wahrgenommen ? 

Nichts, als daß viele weiße Bilder an den Wänden waren, über die Sie 
Vorhänge zogen. 

Dad waren die Sünden ber Vergangenheit. Weiber. Sünden. Ban be— 
wahre Ihre Jugend! — Nahmen Sie jonft noch etwas wahr? 

E3 wäre denn gemwejen — jagte Niels zögernd — ein ftarfer Geruch, wie 
von Alkohol, Herr Engelbredt. 

Das kommt jelten vor, Glambäl, jagen Sie es Fräulein Lafjen. Es kommt 
felten vor. Die Sünden der Vergangenheit in einer andern Form. Es fommt jelten 
vor, daß ich mic) ſtarken Getränfen hingebe, aber die That verlangt e8, ich bin 
weichherzig, jagen Sie dad. — Und laſſen Sie nur den Schlüfjel umdrehen. 

Wenn Sie doch ... begann Niels, aber Engelbreht jchloß die Thür auf und 
führte ihn eilig durch dad erleuchtete Zimmer, immer mit abgewandtem Geſicht. 


« * 
* 


Hier habe ich das Meſſer, Fräulein Laſſen. 

Nun, Gott ſei Dank! ſeufzte fie. 

Auch Niels fühlte eine ungeheure Erleichterung nad) der überftandnen Expe— 
bition und drüdte ihr die Hand. 

Pit! ſtill — rief fie —, mir war e8, ald lache er drinnen. 

Drehen Sie den Schlüffel um, Fräulein Lafien. Lade? Nein, das glaube 
ih wirklich nicht, nein, das glaube ich nicht, jagte Niels ſehr eifrig. 

Es ſähe ihm auch nicht ähnlich, jagte fi. Er gab aljo jein Wort? 

Ja wohl, antwortete Niels mit demjelben Eifer, er gab ausdrüdlich jein 
Ehrenwort. 

Hm, rief fie unmwilllürlid). 

Barum jagen Sie „Hm"? Sie waren e8 ja jelbit, die... 

3a, jo war es ja. — Es ijt auch gut jo. 


* * 
* 


Mittlerweile hatte Engelbrecht ein Fenſter nach dem dunfeln Park hinaus ge— 
öffnet. Er nahm feine Flöte und blied ein paar Signaltöne darauf; man hörte 
Schritte heranichleichen unten auf dem Graſe. 
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Junge! bift du es? flüfterte Engelbredht. 

Ja, Hang e8 herauf, gleichfalls flüfternd. 

Iſt es gegangen, wie ich jagte? 

Ja, aber ich mußte zuerit wieder vom Hof wegfahren. Der Wagen hält auf 
der Straße. 

Und du bift zurüdgefchlichen? Gut, Junge, du bift ein braver Junge, du 
follft noch mehr Geld haben; hier! — Haft du es? 

a 


Fa. 

Du ſollſt noch mehr Geld haben, du fragſt nicht, du bift ein braver Burfche, 
dur fragft nicht, du verftehit, daß ed ein Scherz fit, der geheim gehalten werben 
fol, daß es ein Geichent fein joll, eine Überrafhung; du fragft nicht, hier ift noch 
mehr Geld... 

Bielen Dank, Herr, Sie find ein fonderbarer Herr, und es iſt viel mehr, 
ald ed wert it... 

Sch habe alle braven Jungen gern; wie alt bijt du, Junge? 

Dreizehn Jahre, Herr. 

%a, das haft du gejagt, dreizehn Jahre, das haft du gejagt. So einer fragt 
nicht! — Gieb Achtung; Haft du das Ende des Bindfadens, haft du e8 erwiſcht? 
Haft du e8 darumgebunden? — Allmächtiger Ban! was war das? 

Was denn? 

Das, was zu Boden fiel; das, was zu Boden fiel! 

Haben Sie e8 gehört? Es war nur, daß ich ed aufs Gras fallen ließ. 

Glänzte e8? 

Wie wäre denn da3 möglich! Es ijt ja in fchwarzen Stoff gepadt. — So, 
ziehn Sie es nun hinauf, Herr. 

Das Fenjter wurde geichloffen. Wäre das nicht geichehn, dann hätte ein ein— 
jamer Wandrer im Park, wenn einer da gegangen wäre, ein wildes, triumphierendes 
Lachen gehört. Und wäre er, dur den Ton neugierig gemadht, an den diden 
Spalierzweigen hinaufgeflettert und hätte hineingejhaut, dann hätte er einen Mann 
auf dem Boden liegen jehen, nicht lachend, jondern in bittern Thränen, ein langes 
Mefjer in der Hand. 19 


Uber drunten im Saal jpielten die jungen Leute ruhige Spiele. Ste ſaßen 
um den großen runden Tiſch. Dean Hatte fich vorgenommen, das „allerlangweiligite 
Spiel“ herauszufinden, das es gab, und jo wurde beichlofjen, „Zettel zu ſchreiben.“ 

Ste treffen ſich — 

Er jagt — 

Sie fagt — 

Was entiteht daraus — und 

Was jagt die Welt dazu. 

Die Ausfülungen mußten jo „langweilig“ als nur möglich gemacht werden, 
und das Vorlefen mußte mit der allerfchleppendften Stimme gejchehen; die Folge 
davon war, daß über die furchtbare Fadheit alles in jchallendes Gelächter aus— 
brach; aber für das Lachen mußten Pfänder gegeben werden. Nun begannen fie 
anftatt zu lachen während des Vorlejend der Zettel zu jammern und zu meinen, 
ſodaß zulegt ein mächtiges Geheul umd ein wahres Klagelied daraus wurde; in 
dieſem Mugenblid famen Fräulein Laſſen und Niels zn der Geſellſchaft zurüd. 

Natürlich) machten die beiden höchſt verblüffte Gefichter, und darüber brach 
die ganze Geſellſchaft wieber in lautes Gelächter aus. 

Aber als fi das Lachen einigermaßen gelegt Hatte, fagte Fräulein Lafjen 
— etwas erniter, ald fie gewöhnlich mit ihnen ſprach —, ob fie num nicht verfuchen 
önnten, ein wenig ruhiger zu fein. Sofort ſchlug eins ein neues Spiel vor; fie 
wollten ganz jtill dafigen, und eins jollte dem andern ins Geficht ftarren, ohne 
eine Silbe zu jagen; jeder könne fi zum Anſehen auswählen, wen er wolle. 

Grenzboten III 1902 63 
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Niel3 wählte nun die Heine Dame, die neben Marie faß, aber fie fahen jo, 
daß er, wenn er die eine von den beiden anftarrte, ed nicht vermeiden fonnte, zus 
gleich auch die andre die ganze Zeit im Bereich feines Blidd zu haben. Dabei 
entdedte er, daß Marie ebenjo jeinen Nachbar zum Unjehen gewählt hatte. Schliehlich 
ging es gar nicht anders, ald daß ihre Blicke fich trafen; da wurden fie verlegen 
und ftarrten nun alle beide in die lerre Luft. 

Ihr mogelt! rief plößlich eins der jungen Mädchen und fchlug auf den Tiſch. 
Ihr dürft nicht nichts anjehen! — Und in demjelben Moment trafen ſich natürlich 
ihre Augen wieder. Nun lachte man über fie; Marte aber lachte nicht, ſondern 
jagte, es fei eigentlich ein langweilige Spiel. 

Die eifrige Heine Dame — bie mit dem Jargon — ſchlug nun ein neue 
Spiel vor. Jedes jolle jein Lieblingsmwort aufjchreiben, ein Wort auß ihrer eignen 
Sprade, es jolle der Name darunter geichrieben werden, „aber ehrlich“; nachher 
jollten fie alle miteinander vorgelejen und von den andern Fritifiert werben. 

Nield wurde angeftellt, die Zettel vorzulefen. E8 mar eine Unmenge ber 
wunderbarften Wörter und Ausdrücke, die nur fie jelbft kannten, und es wurde 
viel gelacht. Niels Hatte auf feinen eignen Zettel „Herzhaft“ gefchrieben — das 
bedeutete ja „treu“ —, dies laß er aljo vor, aber als er an Mariens Zettel kam, 
ftand da auch „Herzhaft.“ 

Da fühlte er etwas in fich auffteigen, und das war etwas Unaußfprechliches, 
etwas Unglaubliches, e8 war Seligleit, und es legte fich ein Nebel über feine 
Augen. Er begriff aber doch ſoviel, daß dieſer Zettel nicht vorgelejen werden 
durfte; er ließ aljo abfichtlid) daß ganze Bündel auf den Boden fallen, ſodaß es 
durcheinander fam, und dann lad er andre Zettel vor. 

Aber das junge Mädchen — das nämlich, daS gerufen hatte: „Ihr mogelt* — 
wollte fi) damit nicht zufrieben geben. Was ftand auf Mariend Zettel? Warum 
ſollen wir Marien Zettel nicht zu hören befommen? rief fie. Aber in diejem 
Augenblid meldete Fräulein Lafjen, daß in dem andern Zimmer Himbeeren für 
fie angerichtet jeien — da entftand großer Jubel, und die Gefahr war vorüber. 

Sie gingen aljo in ba8 andre Zimmer, aber Marie blieb ein wenig zurüd, 
fie beugte fich über das Bettelbündel und juchte mit jehr roten Wangen eifrig nad) 
dem ihrigen. 

Hier ift er, fagte Niels, fügte aber leiſe Hinzu: 

Darf id ihn nicht behalten? 

Ja gern, antwortete fie. Aber eilig rief fie dann — ımd ihre Wangen 
färbten fid) noch dunkler: 

Nein, es ift gewiß nicht der Mühe wert, damit nahm fie dad Papier an fid). 

Sie jahen ſich in die Augen. 

Himbeeren! rief Fräulein Laffen und klatſchte in die Hände. 

Uber dichter Nebel war vor Nieljens Augen; er wußte nicht, ob e8 Himbeeren 
waren oder Schießpulver, oder was es fonjt war, was er af. Und dem ganzen 
übrigen Abend war der Nebel vor feinen Augen. 


* * 
* 


Er ſchritt durch den Gang nach ſeinem Zimmer. Er hatte ſchon Gute Nacht 
gejagt, aber während er jo allein ging, flüſterte er noch immer „Gute Nacht!“ 
und er flüfterte es fo janft, jo zart und liebevoll, wie er konnte; e8 war nämlich 
nur das Echo des Gutenachtgrußes, den er vorhin von ihr befommen hatte. Er 
ſah ſtarr vor fi Hin und gerade hinein in das Land ber feligen Träume. 

Gute Nacht! Gute Naht! — Ja! fie liebt mich doch! 


20 


Herr Neenberg, der Gärtner und Dichter, fteht am nächſten Nadmittag bar— 
häuptig im Sonmenjchein und ſchaut unverwandt auf die Landftraße hinaus, indem 
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er bie Augen mit der Hand beſchattet. So oft er Wagengerafjel hört drüben von 
der Flußbrücke her, an der Ede der Schmiede, fährt er auf und jpäht hinaus. 

Sept fit e8 der richtige Wagen — er erlennt den Kutſcher und die großen 
Braunen — er eilt in die Gärtnerwohnung und macht feine Meldung. 

Erzellenz fährt in den Burghof feiner Väter, von dem freubigen Bellen jeiner 
Hunde begrüßt. Er jpringt heraus, jugendlich leicht; Freude liegt auf jeinem Ge— 
fiht. Die Vorhalle hat fi geöffnet, fie ift voll glüdlicher Jugend, die ihn um— 
ringt, lacht und ihm Willlommen zuruft, ihm die Hände drüdt und fein Gepäd 
hineinträgt. 

Er fragt Fräulein Lafjen nad) etwas, fie flüftert eine kurze Antwort, es zieht 
wie eine Wolle über feine Stirn. Aber Marie fliegt in feine Arme und küßt ihn, 
num ijt der Sonnenjchein wieder da wie vorher. Wo iſt Niel3? fragt er. Er 
ſieht Niel3 an, dann Marie, dann wieder Niels; der Sonnenjchein leuchtet noch 
heller als zuvor, ungewöhnlich hell und glücklich. 

Huitfeldt ift zu Abend, von den Seinigen umringt. Seine Reife jei gut 
verlaufen, jagt er. 

Nah dem Efjen fliegt die Jugend in den Garten, um zu fpielen. Aber 
Huitfeldt winkt Nield zu fi). 

Willſt du mit mir in mein Kabinett fommen? 

Es iſt jept etwas Auffallendes in Huitfeldts Geficht, wie etwas Leuchtendes 
über der Stirn, etwas feierliche im Auge — 

Nield bekommt Herzklopfen. Er beginnt an etwas zu denken, waß er ja 
eigentlich jchon lange geahnt hat, aber was zu denken er fih geihämt hat; er 
ihämt fi) aud) jetzt — 

Sie gehn durch den großen Saal und durch mehrere Zimmer. Nein, jagt 
Huttfeldt und wendet ſich um. Nein, draußen in Gottes freier Natur — Huitfeldt 
bat etwas Fieberhaftes an ſich, er ift wie von einer frohen Unruhe ergriffen — 
er ergreift Nieljend Hand, läßt fie wieder los, verihämt — unſchlüſſig, wie es 
ein Freier jein fann — die Worte gleichen auch beinahe denen eines Freiers: 

Niels, du und ich, wir haben ung lieb. Niels, ich habe ja feinen andern Sohn! 

Er jchweigt. Sie ftehn in einer ber tiefen Alleen, und er jtreichelt liebloſend 
einen der alten Baumjtämme; bie Hand erjcheint Nield väterlich und freundlich 
und unendlich gut. 

Da treten Niel8 die Thränen in die Augen. Er weiß nun, welde Frage 
fommen wird. Zwei Gedanfenreihen fluten nebeneinander durch feine Seele. Die 
eine handelt von ihm jelbft: wie er ein Heiner vernadhläfligter Nunge war, ein 
Ausgeftoßner, aber nun auf einmal zu Glüf und Reichtum erhoben wird. Und 
bie andre von ihm, von feiner Güte, von dem Leid ber fernen Tage, und wie 
jehr er eine Entihädigung verdient. Und die beiden Gebankenreihen treffen bei 
ihr zufammen, die für fie beide der Schmerz der fernen Tage iſt. 

Er giebt Antwort, ehe die Frage an ihn gerichtet worben ift. 

Ich weiß es wohl, um weſſen willen Sie e8 thun! 

Huitfeldt ftreichelt no immer mit fanfter Hand leije den alten Baumſtamm, 
und währenddem jchwillt Nield da3 Herz. 

Du willſt mich aljo „Water“ nennen? 

Der große Kaftanienbaum, der in der Folge der Gejchlehter von manchem 
und vielem Zeuge gewejen ift, was von den Menjchenkindern aus dem Huitfeldtijchen 
Geſchlecht in diefen Alleen gethan oder gejagt worden iſt — dieſer mächtige Baum 
jtellt fein Naufchen ein, um auf daß zu laufchen, was nun auch dieje beiden zum 
beiten des Geſchlechts zu jagen oder zu thun haben. 

In Gotted Namen denn — jagt Huitfeldt —, es ijt mein Wille, dich zu 
aboptieren, mein lieber Junge. 

Still! — ein Baum in der Allee raunt dem andern zu, daß er jchweige, 
damit alle Zeuge jeien, daß der Name nun nicht ausjterben jol, 
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Wäre id nur würdig genug! flüftert Niels — Huitfeldt hat ihn an feine 
Bruft gezogen —, wäre ich nur würdig genug! Es ift ein großer Name umd 
eine große Verantwortung. 

Die Bäume ſehen einander ernfthaft an; fie bezeugen, daß diefer junge Mann 
den großen Namen und die Verantwortung übernommen hat. 

Mein teurer Sohn, Dank, taufend Dant! 

Ad, ich bin es ja, ich bin e8 ja, der danken muß — 

Morgen mehr davon, und die Yormalitäten jpäter; nun wollen wir hinein— 
gehn und thun, als jei nichts geichehn, jagt Huitfeldt. 

Sie gehn, aber die ſtummen Beugen bleiben zurüd. Sie jenten die Zweige 
in dem ftillen Abend und grübeln darüber nad, ob es nun aud) zum Beften des 
Geſchlechts jein wird. = H 

* 

Ein Diener fommt ihnen entgegen. 

Es ift nad Seiner Erzellenz gefragt worden, eine Dame oder ein Frauen— 
immer — 

; Gut, id komme, jagt Huitfeldt zerjtreut. Er Hat fi) auf eine Bank in der 
Nähe der Schlofterraffe niedergelafjen, den Ellbogen auf die Armlehne der Bank 
gejtüßt, die Finger um die Schläfe gelegt. 

Aber Niels eilt die Stufen der Terraffe Hinauf, unwillkürlich ſucht er Fräulein 
Lafien — warum nur? denkt er und biegt in eine leere Stube ein; dann geht 
er unruhig aus einem Zimmer in daß andre — neue Gedanken dringen auf ihn 
ein, große und neue Dinge... 

Aber das Wichtigſte fommt auf einmal wie ein Blik: 

Denn nun darfer ja... Mariel... nun kann erja... Marie!... Ad Gott 
im Himmel, wie glüdlid — 

Es iſt fein rechter Sinn darin, wo er hingeht, und wo er nicht hingeht; wenn 
nur die andern nicht jehen, wie verrüdt er ift... ach Gott im Himmel, wie 
glücklich — 

So geſchieht es, daß er auch in die Halle kommt. 

Und dort, außerhalb des Lichts der Lampe, da ſteht jene Frau — jene Dame — 
ſchwarzgelleidet und unanſehnlich drückt fie fich in den Winkel dicht neben der 
Thür — fie fährt zujammen bei jeinem Anblid und kriecht noch mehr in fich 
zufammen — 

Niels ſchließt die Augen, um fie nicht zu jehen. Er kann fie in feiner jetzigen 
Stimmung nicht ertragen. Er geht zu derfelben Thür wieder hinaus, durch die 
er eben erſt hereingelommen: ift. 

Uber zugleich wird er von Mitleid erfaßt, oder von etwas andern, waß er 
ſich nicht erflären kann — 

Huitfeldt geht an ihm vorbei in die Vorhalle. 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Die Väter der Poſtkarte. Am 15. Juli jtarb in Wien der langjährige 
Profeffor der Vollswirtihaft, Hofrat Dr. Emanuel Herrmann, ein jehr geift- 
voller, doch ala ſolcher in weitern reifen eigentlich wenig befannter Schriftjteller, 
geboren am 24. Juni 1839 zu Klagenfurt. Was feinen Namen aber in der ganzen 
Welt befannt gemacht hat, war die Anregung zur Einführung der Poftkarte, die 
er Ende Januar 1869 duch einen Artikel in der Wiener Neuen Freien Prefje 
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gab. Am 1. Dftober desjelben Jahres kamen die erſten Poftkarten als einfache 
Form für kurze Briefe zum Preije von zwei Kreuzern in Dfterreich und zugleich 
in Ungarn im öffentlichen Poſtverkehr auf, damals allerdings in kleinerm Formate, 
doc jchon mit eingejtempelter Marke und einigen ſpäter weggefallnen Randbemer- 
tungen der Poſt auf der Tertjeite. 

Die Idee der Poſtkarte war jedoch ſchon damals nicht mehr neu, wenn Herr- 
mann auch jelbjtändig auf die von ihm in feinen Aufſatz vorgeſchlagne Form ge— 
fommen iſt: eine offne Karte im Format eine8 Briefcouvertd, mit einem Porto 
von zwei Preuzern, ebenjo wie vervielfältigte Drudjachen verjendbar, doch auch 
handichriftlich mit Nachrichten auszufüllen, aber, wie ein Telegramm, mit höchſtens 
zwanzig Worten, einjchließlid) der Adreſſe. So lautete fein veröffentlichter Vor— 
ihlag. Bon Markeneinftempelung und unbegrenzter Wortzahl war darin feine Rede, 
Die Poftlarte — er gebraudte ſchon den Ausdrud — jollte dem kurzen Nach— 
richtenverfehr dienen und die umftänblichen Briefe, die das Stüd etwa durch— 
jchnittlih 18%/, Kreuzer an Material-, Porto-, Schreib: und Erpeditiongkoften ver- 
urjachten, in allen Fällen etwa ein Drittel aller Korreſpondenz, ſchätzte er, erjparen. 

ALS der öfterreichiiche Generalpoftdireltor Freiherr Maly von Vevanopic, 
der unter dem Handeldminifter von Plener als Selktionschef jtand, 1869 der Herr- 
mannjchen Anregung alsbald näher trat und auch perjönliche Unterredungen mit 
ihm Hatte, da erinnerte der ihm untergebne Seltionsrat von Kolbenfteiner daran, 
dab ihm die Idee der Poftlarten ſchon auf der fünften deutichen Poſtkonferenz in 
Karlsruhe, die vom Dftober 1865 bis zum März 1866 dauerte, begegnet jei, wo ber 
preußiiche Bevollmächtigte, der Geheime Dberpoftrat Stephan, fie den Kon— 
ferenzmitgliedern in einer vervielfältigten Heinen Denkichrift dargelegt und mitges 
teilt hatte. Dieſer Heine Aufjat wurde neu herbeigejchafft. Darin entwidelt Stephan 
unter dem Namen „Poſtblatt“ volllommen Har und deutlich alle wejentlichen Merk: 
male der heutigen Poſtkarte: ein „iteifes Papier“ in den „Dimenfionen eined ge— 
wöhnlihen Briefcouvert3 größerer Art,“ etwa den deutſchen Poſtanweiſungen ent- 
Iprechend, die Vorderſeite für die Landesabzeichen und eine hineinzuftempelnde 
„Poſtfreimarle“ und die Poftaufgabeftempel bejtimmt, ferner ein Raum für die 
Adrefie (wie bei den Poftanweijungen) mit dem Bordrud: „An...,“ „Beitims 
mungsdort“ und „Wohnung des Empfängers,“ die Rückſeite für jchriftliche Mit- 
teilungen jeder Art, auch ſolche mit Bleiſtift, bei Reifen, wo man das „Poftblatt“ 
in der Tajche bequem mitführen könne; der Portobetrag „möglichit niedrig feſtzu— 
ftellen,“ „etwa auf 1 Sgr. (Silbergrojhen — 10 Pfennig von heute) ohne Unterjchied 
der Entfernung,“ das Formular ohne Aufichlag gegen Entrichtung des Bortopreijes 
verfäuflih. Das ift unleugbar die volltommne Idee der heutigen Poftlarte in allen 
ihren wejentlihen Einzelheiten, wozu man eine ganz bejtimmte Größe und ein ganz 
bejtimmtes Porto aber unmöglich rechnen kann. Jener eine Silbergrojchen bedeutete 
damals übrigens eine ftarfe Briefverbilligung, denn das preußiſche Briefporto betrug 
1 Sgr. bis 10 Meilen, 2 Sgr. über 10 bis 20 Meilen und 3 Sgr. über 20 Meilen 
hinaus. Erſt im Norddeutichen Bunde, jeit dem 1. Januar 1868, wurde das Ein- 
beit3porto von 1 Sgr. für jede beliebig weite Entfernung eingeführt. 

Die öſterreichiſchen Poftkarten, amtlich „KRorreipondenzfarten“ genannt, da das 
Wort „Poſtkarte“ längſt beftand, aber eine andre Bedeutung hatte, waren anfangs 
recht fein und wurden erjt 1876 und 1878 wieder vergrößert, etwa bis auf das 
jegige deutiche Format (149 Gentimeter), das aud dem internationalen gleic) 
it. Herrmanns Beihränfung auf zwanzig Worte wurde als undurhführbar und 
unfontrollierbar fallen gelafjen, und die Marke gleich eingejtempelt. Alles das ent- 
ſprach Stephans Anregungen, nur in der Größe folgte man eher den Herrmannſchen 
Andeutungen von „dem Formate eines gewöhnlichen Briefcouverts“ — ein etwas 
unbeftimmter Begriff! — umd machte jie kürzer als die jchmalen länglichen Brief- 
umjcläge. Auch das Porto von 2 Kreuzern wurde angenommen. 

Stephan jtieß ja nach feiner in Karlsruhe privatim und außeramtlic, erfolgten 
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Anregung, die darum auch nit in die Konferenzprotofolle gelangte, bei feinen 
Vorgejegten ſowohl anfangs wie auch weiterhin auf Widerjprud. ine Prefver- 
öffentlihung der Sache war ihm ald Beamten nad) damaligen Vorſchriften unter- 
jagt, doch bat er die Konferenzmitglieder, fie in ihren Kreiſen befannt zu machen, 
und norbdeutiche Poſtbeamte erfuhren davon auch durch Behandlung des Planes ala 
Prüfungsthema und durch Mitteilung an die Oberpoſtdirektionen. Erſt 1870, als 
Stephan norddeutiher Generalpojtdireftor geworben war, fielen alle Hinderniffe, und 
ſechs Wochen nad, jeinem Amtsantritt führte er auch in Deutichland die PVoftkarten 
ein, im Juni desjelben Jahres. Er wählte das große Poſtanweiſungsformat, und 
das Porto betrug 1 Sgr., wie für Briefe, da die Finanzverwaltung wegen ber Finanz- 
lage zunächit für einen billigern Sag nicht zu haben war. Doc in Erwartung eines 
jolden vermied man es, große Vorräte mit eingejtempeltem Wertzeichen anzufertigen 
und verkaufte zunächft nur Formulare, die vorher von den Beamten mit einer Marke 
beffebt wurden. Die Feldpojtfarten jener Zeit waren überhaupt portofrei. Erſt 
1872 und 1873 wurde das Format auf die bequemere heutige Größe gebracht, 
und jeit dem 1. Juli 1872 wurde das Porto auf einen halben Silbergrojchen er 
mäßigt. Karten mit eingejtempelter Marle wurden jeit dem 1. Januar 1873 ver: 
kauft. Wie die Poftlarte bald darauf ihren Einzug in andre Länder hielt und ſich 
den ganzen Erbball eroberte, ijt bekannt. 

Wer die Hier geihilderten Thatſachen ihrer Entſtehungsgeſchichte kennt, für den 
ift eigentlich alles Har, zumal wenn er Herrmanns eignen Aufjag über die Geſchichte 
der Pojtlarte und die wertvollen amtlihen aktenmäßigen Veröffentlihungen, die 
Stephan erlieh, jtudiert hat. Aber ald 1894 daB fünfundzwanzigjährige Jubiläum 
der Poſtkarte begangen wurde, ohne die und heute der Nachrichtenverfehr faſt un- 
denkbar ift, da entbrannte ein lebhafter Prioritätöftreit über daß Verdienſt ihrer 
Erfindung. Eine Herrmannſche Partei, die bejonders in Dfterreich figt, wollte 
Stephan jedes Verdienit ald „Erfinder“ abjpredhen, veranftaltete Sammlungen zu 
einem Ehrengeſchenk für Herrmann und brachte Unjichtsfarten mit feinem Bildnis 
als Schöpfer der Poſtkarte in den Handel. Sie jtügte jih darauf, daß Stephan 
ein größered Format und ein höhere Porto vorſchlug, daß dieſes dem Briefporto 
gleich war (was bei dem dreijtufigen Briefporto im Jahre 1865 unrichtig ijt), daß 
jeine Anregung nit in den Aften der Karlsruher Konferenz zu finden war und weder 
veröffentlicht noch durchgeſetzt wurde, und daß er die Sache nicht „Poſtkarte“ ſondern 
„Poſtblatt“ nannte; endlich auch darauf, daß er jelbjit 1870 nicht ein niebrigeres 
als das Briefporto von einem Silbergroſchen durdjegen konnte, daß er anfangs 
die Marke nicht einjtempeln ließ und jpäter im Yormat dem öfterreichijchen „ſich 
anbequemte“ (notabene! während das öſterreichiſche jpäter wieder dem Stephanſchen 
entgegenlam). 

Sch befenne, daß es für mich nicht überzeugend ijt, wenn man mit jolchen 
Argumenten operiert. Danad) würde nämlich „ein ſchwarzes Pferd“ und ein „Rappe“ 
etwas verjchiednes jein, zumal wenn jenes größer wäre als diejer oder einen 
höhern Preis erzielte, und diejer nicht gebudyt würde. Danach war aljo die an— 
fängliche norddeutihe Poſtkarte feine Pojtlarte, und eine franzöfiiche, jpanijche, 
griechijche oder italienische Poſtlarte zu zehn Centimes wäre e8 vielleicht auch nicht, eine 
Rohrpoſtkarte zu 25 Pfennigen erjt recht nicht, eine niederländijche „Brieflaart“ oder 
eine ruffiiche, die die Bezeichnung Otkrytoje Pissm6 (offner Brief) trägt, des Namens 
wegen nicht, eine nordamerifanijche im frühern größern Format (dem Stephanjchen 
ähnlich) gleichfalls nicht. 

Uber es wird doch nur wenige geben, die dieſe Schlußfolgerungen gelten lafjen 
werden. Die jpezifiihe Portohöhe von zwei Kreuzern (kürzlich auf 21/, Kreuzer 
— 5 Heller erhöht) iſt ſicherlich nicht das unabänderlich Wejentliche der Poitlarte, 
und die zwanzig Worte Herrmanns noch weniger. Wohl aber leitete er in feinem 
Aufſatz dad Porto vom Tarifjag für vervielfältigte Drudjahen ab. Der Poſt— 
fartentarif der verjchiednen Länder der Erde iſt jehr verjchieden darin, und troß 
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der Portoverfchiedenheit bleibt es body überall eine Poftfarte, wenn auch eine 
billigere oder teurere, größere oder Heinere. 

Aber der Gedanle einer Poſtkarte mit dem billigen Drudfadhenporto, wenn auch 
bei beichränkter Verwendung, war auch von andrer Seite, nah Stephans Anregung, 
doch vor Herrmanns Beröffentlihung ſchon gefaßt, und e8 war ein Verſuch ihrer Ver- 
wirkfichung alles Ernſtes gemacht worden. Dieje Thatjahe ift jehr wenig befannt, 
aber zugleich jo intereffant, daß fie hier erwähnt zu werben verdient. Der Verſuch 
ging im Sommer 1868 faft gleichzeitig von zwei verjchiednen Stellen in Leipzig 
aus. Ende Juli wandte ſich nämlich der Leipziger Buchhändler Friedlein 
an dad Generalpoftamt in Berlin und fandte einige Probeeremplare einer Unis 
verjalsflorrejpondenzsfarte, bie er in 100000 Eremplaren druden und im 
Bublitum verbreiten wollte, zur Anfiht und zur Beurteilung ihrer Zuläffigfeit 
ein. In Preußen waren, im Gegenſatz zu Öfterreich, gebrudte offne Karten auch 
ohne Streifband zum Brudjachenporto verjendbar und zuläffig, fchon ſeit Ende 
Mai 1865. Handfchriftliche Zufäge, außer Ort, Datum, Unterfchrift ufw., und 
Änderungen am Inhalt waren verboten. Dagegen war es ausdrüdlic erlaubt, 
durch Anftreihungen am Rande die Aufmerkſamkeit des Leſers auf beftimmte Stellen 
hinzulenten. Dieſe Erlaubnis follte in ſehr Huger Weije außgenußt werben. Die 
Friedleinſche Univerſal-Korreſpondenz-Karte (U. C. A.) war nämlich auf der Rüd- 
jeite mit etwa dreißig untereinanderjtehenden und numerierten Anzeigen und Fragen 
bedrudt, z. B. der Empfang des lebten Schreibens wird beftätigt: ausführliche 
Antwort werde bald folgen; ber Abjender jet glücklich angefommen; die gewünschte 
Sache werde bejorgt werben; er — der Abjender — ſei noch ohne Nachricht vom 
Empfänger; er gedente am folgenden Tage abzureijen; alles befinde fidy wohl; er 
gratuliere zum frofen Ereignis (Geburt, Verlobung, Hochzeit, Auszeichnung), zum 
neuen Jahre, Geburtstag ufw., oder er brüde fein Beileid aus und dergleichen mehr. 
Eine Mafje häufig wiederfehrender Unläffe des Briefwechſels waren jomit nad) dem 
heute geläufigen Drudjchema, das zutreffende anzuftreichen, als Fragen oder Nach— 
richten vorgejehen. Der Abſender hatte nur die pafjende Nummer am Rande ans 
zuftreihen und Datum und Namen darunter zu ſetzen. Und eine Poftlarte zum 
Drudiahenporto — „ Grofchen refp. 1 Kreuzer oder 2 Neukreuzer“ — war 
fertig. Worte zu zählen gab e8 nicht. Auf der Vorberjeite der Karte ftand 
oben gebrudt: „Univerjals Lorrefpondenz= Karte.“ „Deuticher Poſtbezirk.“ „Mit 
Genehmigung des Generalpoftamt3.“ Dann der VBordrud für die Adreffe: „An...“ 
und „Wohnungsangabe“ und ein Strich, al8 Unterjtreihung des Beftimmungsorts 
vorgedrudt. Rechts oben waren die Tarife für In- und Ausland auf dem Raum 
„zum Ankleben der Freimarken“ angegeben und unten und linls am Rande Ge- 
brauchdanweifung und Wortlaut des Drudfachenreglementd. Genau jo war nämlich 
die Leipziger Univerjallorrejpondenzlarte, die jogleih erwähnt wird. Denn jelt: 
jamerweife ging dem Generalpoftamt am 1. Auguft 1868 von ber Leipziger 
Firma Pardubitz ein dem Friebleinichen faft gleiches Modell einer andern Uni— 
verjalforrefpondenzfarte in mehreren Exemplaren zu, mit einer faft gleichlautenden 
Zufchrift umd der Anzeige, dab 500000 Stüd davon verbreitet werden follten. 
Die Größe des Friedleinihen Kartenformats betrug 17,4xX 12,5 Centimeter, bie 
des Pardubitzſchen 17,4 X 11,8 Centimeter, während Stephang Poſtkarte von 1870 
die Ausdehnung don 16,3 X 10,8, die anfängliche öſterreichiſche Karte 12,2 
x 8,5 Gentimeter maß, und das heutige deutjche und internationale Normalformat 
14 X 9 Eentimeter beträgt. Friedlein hoffte jogar, daß feine Karten durd die Poſt 
jelbjt vertrieben werben würden. Aber das Berliner Generalpoftamt lehnte beide 
Neuerungdanträge mit dem keineswegs unanfechtbaren Beſcheide ab, daß foldhe An— 
ftreichungen der Karte den Charakter eine Briefes gäben und darum nicht ftatt- 
haft jeien. Später wurde das Poftreglement noch ausdrücklich dahin ergänzt, daß 
Anftreihungen nur fo weit zuläffig jeien, als dadurch nicht eine brieffihe Mit- 
teilung erjegt werben jolle. Die Poftbeamten des Norddeutſchen Bundes erhielten 
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damal3 (1868) auch Kenntnis von der Sache, da an allen größern Boftanjtalten 
Nachfragen der Oberpoftdireftionen über etwaige Auflieferung und Kontrolle jener 
Karten ergingen. 

Die beiden Leipziger Firmen haben ſich merfwürdigerweije mit jenem Be— 
icheide zufrieden gegeben, und dieje auch heute noch vielleicht fohnende dee fand 
ſomit jchnell ihr Grab. Es wäre wohl der Mühe wert, in Leipziger Beitichriften 
und Zeitungen jener Zeit jowie bei alten Geichäftsleuten jener Tage nadjzuforjchen, 
ob diefe Anregungen auch die weitere Dffentlichkeit damals bejchäftigt haben. Ein 
Beamter des Reichspoſtamts, Groffe, hat vor einigen Jahren im Auftrage Stephans 
diefe Thatſachen aus der Nacht der Alten ans Licht gezogen und damit jehr 
dankenswerte neue Beiträge zur Geſchichte der Poſtlarte geliefert, die merkwürdiger— 
weije in Eroles (Königs) Geſchichte der deutſchen Poſt (Berlin und Leipzig, 3. Auflage 
1902) unberüdfictigt geblieben find, jodaß eine einfeitige faljche Barteinahme gegen 
Stephan für Herrmann das Ergebnis war. 

So liegen aljo die Thatſachen. Die Poſtkarte Hat demnach vier Väter gehabt, 
wenn man will, aber ihr rechtmäßiger erſter Vater ift Stephan gewejen, und bie 
andern waren nur ihre Adoptiv» oder Stiefväter. Herrmann ſchönes Verdienſt ift 
es, ſelbſtändig einen ähnlihen Gedanken gehegt, das billige Porto betont und den 
Anlaß zur Einführung der für den Briefverfehr jo bedeutjamen Neuerung zunächſt 
in Ofterreih und Ungarn gegeben zu haben. Daß fie auch ohne ihn 1870 von 
Stephan, ald er and Ruder fam, eingeführt worden wäre, kann man faum be— 
zweifeln. Unrecht aber ift e8, wenn man ihm das Verdienft des Urhebers be— 
jtreitet. Werdienjtlic war die Anregung beider, aber Stephan hatte die Priorität, 
und Herrmanns Gedanle war nicht einmal ganz derjelbe. Für das briefichreibende 
Publikum war der niedrige Herrmannſche Portoſatz von zwei Kreuzern aber jehr wert- 
voll, und er trug jehr viel zur rajchen Verbreitung der Neuerung bei und ſicherte Ofter- 
reich zumächit einen Vorjprung. Im Jahre 1870 wurden Hier ſchon 10 Millionen, 
1871 12,3 Millionen, 1872 jchon 15,5 und 1873 gar 21,3 Millionen Poftlarten 
verbraucht, während in Norddeutſchland oder im Neichspoftgebiet 1870 nur 3 Mil- 
lionen portopflidtige und 4 Millionen portofreie (Feldpojtlarten), 1871 bloß 2,8 Mil- 
lionen (portopflichtige), dann 1872, im Jahre der Portoermäßigung, ſchon 6,7 
und 1873 bereits über 25,5 Millionen Stüd benußt wırden. Im Sahre 1900 
fommen auf jeden Deutichen (Bayern und Württemberg eingeſchloſſen) ſchon 17 Poſt⸗ 
farten, auf jeden Dfterreicher aber erſt 10,5. Nicht minder anzuerlennen ift aber 
das Verdienft des öſterreichiſchen Generalpojtdireftor8 von Maly, der die Neuerung 
verantwortlich einführt Die jchönften Ideen bleiben tot ohne Die That. Heute, 
wo wir jeit 33 Jahren ung diejer bequemen, praftifchen und wohlfeilen Briefform 
bedienen, wo wir ung unzählige Grüße mit Unfichtsfarten fenden, wo in Deutichland 
allein eine Milliarde, in Ofterreich eine Drittelmilltarde, auf dem ganzen Erbenrund 
aber bald vier Milliarden Poftlarten jährlicy verfandt werden, da haben wir Grund, 
lieber die Streitart zu begraben und aller derer dankbar zu gedenken, die zu der 
guten, nüßlichen Sache etwas beigetragen haben. 

Friedenau Arved Jürgenſohn 








Herausgegeben von Johannes Grunom in Leipzig 
Berlag von Fr. Wilh. Grunom in Leipgig — Drud von Carl Marauart in Leipzig 
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Der Rampf um Rom 1849 


Don ®tto Kaemmel 


— uf dem höchſten Punkte des Janiculums, deſſen geradliniger, 
langgeſtreckter Rüden Rom im Weſten begrenzt und es beherrſcht, 
A erhebt fich jeit 1895, von jeder freien Stelle der Stadt aus 
Jund in der ganzen Umgegend jichtbar, das Neiterftandbild 
- Garibaldis. Von hohem Sodel getragen fit der Held auf dem 
ruhig ftehenden Roß in feiner hiftorifchen Tracht, den jüdamerifanifchen Poncho 
umgewvorfen und jcharf nach links, nach dem Vatikan Hin ſpähend; leidenſchaftlich 
bewegte Kämpfergruppen umgeben den Fuß des Denkmals, und die Marmor: 
büften von Helden der italienischen Einheitsfriege leuchten ringsum aus dem 
üppigen Grün der ausfichtsreichen Pafjeggiata Margherita hervor. Kein Plat 
war für dieſes Monument geeigneter al3 diefer. Denn hier oben hat Gari- 
baldi die ewige Stadt mit zäheftem Mute gegen die Franzofen verteidigt, eine 
der denfwürdigiten Epifoden der italienischen Revolution und eine der rühm: 
lichſten. Nur ein ſtarker Idealismus fonnte in diefem Augenblide den Kampf 
überhaupt noch aufnehmen, dem jede nüchterne Erwägung widerriet, und damit 
aufs neue beweilen, daß nicht Reichtum und nicht Bildung die jtärkjten 
Mächte des Völkerlebens find, ſondern der feite Wille und der unerjchütterliche 
Glaube. 

Das ſtolze L'Italia farà da sè des Königs Karl Albert hatte ſich bald 
al3 ein Traum erwieſen; der Erhebung Siziliens, Mailands und Benedigs, 
dem jtegreichen Wordringen der Piemontejen und ihrer Verbündeten aus 
Toskana, Rom und Neapel im Frühjahr 1848 war nur allzufchnell der Rück— 
ichlag gefolgt. Die Schladht bei Santa Lucia am 6. Mai brachte fie am 
Mincio zum Stehn, die Allokution Pius des Neunten am 29. April, in der 
der Papſt verfündete, daß er als Haupt der Chriftenheit gegen das katholiſche 
Ofterreich feinen Krieg führen könne, zerftörte die begeifterte Hoffnung der 
Neoguelfen, die päpftlihe Weltmacht könne die Führung der italienijchen 
Nationalfache übernehmen, und leitete den Untergang der weltlichen Papjt- 
macht ein; am 16. Mai warf König Ferdinand IT. mit feinen Schweizerregi- 
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mentern, deren Fahnen und Uniformen noch die Waffenhalle des Hiftorijchen 
Mufeums in Bern zieren, das empörte Neapel blutig zu Boden, und feine 
Truppen rief er aus Dberitalien ab. Die Wiederaufnahme des Kampfes im 
Hochſommer ftellte troß der todverachtenden Tapferkeit der Piemontejen das 
Kriegsglüd für Karl Albert nicht wieder her; nach der Niederlage von Euftozza 
am 25. Juli mußte er auch die Lombardei räumen und im Waffenftillftande 
von Vigevano am 9. Auguft ganz Oberitalien außerhalb Piemont einer rach— 
ſüchtigen Reaktion preisgeben. Faſt jchlimmer als dieje militärischen Nieder- 
lagen war es, daß nun die Radifalen unter Mazzini, denen es viel wichtiger 
war, ihre republifanijchen Ideale zu verwirklichen als die Einheit Italiens 
zu begründen, das immer vorhandne Miftrauen gegen Karl Albert und die 
piemontefijche Monarchie aus allen Kräften fchürten, alſo zerjegend, nicht 
einigend wirkten und den begeijterten Aufſchwung der Nation lähmten. Die 
Wiener Dftoberrevolution und die Erhebung Ungarns gaben ihnen vollends 
das Übergewicht. Siegreich über die Ofterreicher trat Bologna mit der Ro— 
magna unter die Herrichaft der Radifalen; in Toskana mußte fich der Groß- 
herzog Leopold das radikale Minijterium Guerazzi-Montanelli gefallen Lafjen. 
In Rom jelbft machte Graf Pellegrino Roffi, feit dem 16. September Minifter, 
den lebten Verfuch, die neue liberale Verfaffung ehrlich durchzuführen, um 
den Republifanern das Heft aus der Hand zu winden und das weltliche 
Papſttum zu retten, aber er erlag ihrem wilden Hafje am 15. November; als 
er die Kammern im Palaſt der Cancellaria eröffnen wollte, ftredte ihn auf der 
Treppe ein Dolchitok zu Boden, und am 16. November zwang das tobende 
Volt dem Papſt, ihn im Quirinal belagernd, dad radikale Ministerium 
Mamiani ab. Alle Konzejfionen im voraus fir null und nichtig erflärend, 
flüchtete darauf Pius der Neunte am 24. November aus Rom nach Gaeta 
und rief die Intervention der fatholifchen Mächte an. 

Mitten in dieſe Verwirrung hinein geriet Garibaldi.*) Er hatte, aus 
Südamerifa zurüdgefehrt, mit feiner ?zreiwilligenlegion den Sommerfeldzug 
1848 mitgemacht, war dann aber in die Schweiz gedrängt worden. Von hier 
aus erreichte er nach dem Waffenftillitande Genua; Ende Oktober erjchien er 
mit einer Handvoll fchlechtausgerüfteter Leute in Livorno und ftellte ſich hier 
dem demokratischen Miniſterium Guerrazzi zur Verfügung. Doc hatte diejes 


*) Über diefen Feldzug handelt mit quellenmäßiger Grünblichkeit in ruhiger, fachlicher 
Darftellung ein Band ber vortrefflichen Biblioteca storica del risorgimento italiano: Giuseppe 
Garibaldi e la sua legione nello stato romano 1848 — 49 von €. Zövinfon, Roma, Societä 
editrice Dante Alighieri, 1902. Zwei weitere Bände mit ben Dokumenten follen folgen. Eine 
Ergänzung nad der politiihen Seite hin bieten die Aufzeichnungen bed Juſtizminiſters ber 
römischen Republif Giovita Lazzarini (aus Forli, 1813 bis 1849): Diario epistolare di Giovita 
Lazzarini dal 10 Febbrajo al 7 Luglio 1849, in berfelben Sammlung herausgegeben unb mit 
erläuternden Anmerkungen verjeben von G. Maszzatini (1899). Beigefügt find noch Stüde aus 
bem Tagebuch eines Offiziers des zweiten römischen Infanterieregiments Giovanni Caſali aus der 
Zeit vom 26. Januar bis zum 12. Juli 1849. Lagzarini erfcheint überall ald ein begeifterter poli- 
tifcher Idealiſt von urfprünglich neoguelfiſcher Färbung, aber ald eine weiche, gemütvolle, feines: 
wegs revolutionäre Natur. Er erlag am 31. Auguft 1849 nad angen Jrrfahrten in Nigga der 
Cholera, ohne feine inniggeliebte Familie wiederzufehen. 
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feine Verwendung für ihn, es bemühte fich deshalb bei Rofji in Rom um die 
Erlaubnis zum Durchmarſch für Garibaldi, der auf diefem Wege dem fchon 
hart bedrängten Venedig zu Hilfe kommen konnte und jich in der That, ohne 
noch die Erlaubnis dazu erhalten zu haben, über den Apennin auf der Straße 
nad) Bologna in Bewegung jegte. Nicht ohne Zögern ließ ihm Roſſi, da ihm 
die Anmwejenheit des radikalen Freiſcharenführers auf römifchem Gebiet unbe: 
quem war, die Grenze öffnen, und an Bologna vorüber erreichten die Gari— 
baldiner, bis Faenza der Via Emilia folgend, dann nordwärts abbiegend am 
18. November Ravenna, von wo jchon eine Kleine Reiterfchar unter Mafint 
den Marſch nad) Comachio angetreten hatte, um von dort zur See nad) 
Benedig zu fommen. Da traf am 19. die Nachricht von der Ermordung 
Roſſis, vom Siege der Radikalen in Rom ein. Seht hoffte Garibaldi auf 
römijchem Gebiet bleiben zu können, er zog Majini an jich, erhielt Verjtärkung 
durch die Mantuanische Legion, die von dem fühnen Nino Birio und dem 
begabten, feurigen Dichter Goffredo Mameli geführt wurde, und brad am 
28. November, nunmehr an der Spite von 520 Mann, ſüdwärts nad) Forli 
auf. Was er wollte, dad war feineswegs nur ein militärisches, ſondern ebenjo 
jehr oder noch mehr ein politisches Ziel. Zeitlebens ein überzeugter Repu— 
blifaner, aber einer, der dieſes Ideal felbjtverleugnend der nationalen Einheits- 
idee unterordnete und fich deshalb jpäter dem Königtum des Haufes Savoyen 
willig beugte, war er zum Soldaten nur geworden, weil er Politifer war, und 
auch als Soldat blieb er Politiker, joweit ein idealiftischer Schwärmer wie er, 
der fir Erfahrungen jozufagen gar fein Organ hatte, überhaupt Politiker fein 
fonnte. Ein wunderbarer Zauber ging von dem jchlichten Seemann aus. 
Der Blid jeines glänzenden Auges, der melodiiche Ton feiner Stimme, die 
feurige Beredjamkeit, die tiefe Glut feiner Leidenjchaft, die Ehrlichkeit feiner 
Überzeugung, die niemals an ic) jelber dachte, jondern immer nur an das 
Vaterland, feſſelte feine Leute unmwiderjtehlih an ihn. Es waren meiſt ge— 
bildete, junge Männer aus allen Teilen Italiens, die ihm folgten, fein Ge— 
findel, feine Abenteurer, feine Söldner, jondern Freiwillige. Ihr echter und 
beiter Typus war der Genueje Goffredo Mameli (geb. 1827).*) Väterlicher— 
ſeits einer fardinischen, muütterlicherfeit3 einer alten, vornehmen genuefijchen 
Familie entjproffen, hatte er vom Vater, einem Offizier der piemontefifchen 
Marine, den militärischen Sinn, von der feingebildeten Mutter, einer Ans 
hängerin Mazzinis, die republifanifche und patriotiiche Überzeugung geerbt 
und ihr ſchon als Jüngling in fchwungvollen Gedichten, die ſich vafch ver: 
breiteten, Ausdrud gegeben. Als ſich Mailand am 18. März 1848 erhob, 
war er unter den erjten, die von Genua aus der fümpfenden Stadt zu Hilfe 
eilten; dann machte er in Garibaldis Legion den Feldzug mit und agitierte 
nach dejjen unglüdlihem Ende für die Berufung einer italienischen Konftituante, 
denn diefe Kreife waren von tiefitem Mißtrauen gegen Karl Albert erfüllt, 


*) Bol. Scritti editi ed inediti di Goffredo Mameli, a cura di A. G. Barrili, Genova, 1902, 
und bie Abhandlung besfelben Berfafferd in der Nuova Antologia vom 1. Juni 1902: Goffredo 
Mameli nella vita e nell’ arte. 
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der ihnen wohl gar al3 Verräter galt. Solche Anſchauungen beherrſchten aud) 
fonft die Legion; fie war keineswegs nur eine militärische Truppe, ſondern 
ebenjogut gewilfermaßen ein wandernder politischer Klub, der überall für Die 
Nepublif Propaganda machte und allerorten, wo er Gelegenheit fand, auf 
feinem Marjche den Freiheitsbaum aufrichtete. 

Deshalb ift es begreiflich, daß auch das radikale Minifterium Mamiani 
Bedenken trug, Garibaldi in feine Dienfte zu nehmen; es fürchtete ſogar, daß 
er die Diktatur an fich reißen werde. Als er nun, feinen Leuten mit der 
Poft von Ceſena aus vorauseilend, am 12. Dezember perjönlic) in Rom 
eintraf, veranlaßte ihn die Regierung bald wieder zur Abreife (am 21. De— 
zember) nach Eittä Cajtellana und Foligno, wo am 22. auch feine Legion nad) 
anftrengendem Wintermarſch über den Furlopaß bei Schnee und Kälte an— 
langte. Hier aber erhielt er die Nachricht von einer enticheidenden Wendung 
in Rom. Am 20. Dezember war dort eine vom Parlament gewählte Giunta 
suprema an die Spige getreten, und diefe nahm ihn im ihre Dienjte, aller: 
ding mit der Weifung, zur Ausrüftung feiner „erſten italienischen Legion,“ 
wie fie nun hieß, nach San Giorgio bei Fermo am Adriatischen Meere zu 
marjchteren, aljo mitten im Winter den Apennin zum zweitenmal zu über: 
jchreiten. Als er am 29. Dezember von Foligno ausrüdte, zählte feine Truppe 
511 Mann, darunter die 44 Lanzenreiter (laneieri) Mafinis. Unter harten 
Strapazen erreichte fie am 1. Januar 1849 über den Golfioritopaß Macerata 
und vollzog Hier in längerer Raſt ihre Ausrüftung. Aber gerade bier, in 
einer zu einem nicht geringen Teile päpftlich gefinnten Bevölkerung, trat fie 
zugleich als eine politifche Organifation hervor. 

Am 29. Dezember Hatte das römische Parlament die Berufung einer 
Konftituante beichlofjen, wozu Mameli, der vor Garibaldi in Rom eingetroffen 
war, in der Prefje eifrig mitgewirkt hatte, und die Wahlen dafiir auf den 
21. Januar ausgejchrieben. Um den Anhängern der päpftlichen Herrichaft in 
und um Macerata ein Gegengewicht zu bieten, erlaubte die Regierung gegen 
ihr eignes Gejeg Garibaldi und feinen Leuten die Teilnahme an der Wahl, 
und Garibaldi jelbjt ging als Abgeordneter aus der Wahl hervor. Wenig 
Tage jpäter, am 23. Januar, marjchierte jeine Legion über den Colfioritopaß 
nad Rieti ab, um hier den Grenzſchutz gegen den drohenden Einfall der Nea- 
politaner zu übernehmen; er jelbjt ritt mit wenig Begleitern zur Befichti- 
gung der Grenze dad Thal des Tronto hinauf, überjchritt auf rauhen Pfaden 
bei Schnee und Kälte das hohe Gebirge in der Richtung auf Norcia und traf 
am 29. Januar in Rieti mit feiner Legion wieder zufammen, die in anitren= 
genden Märjchen über Foligno, Spoleto und Terni anlangte, tief erjchöpft 
und mit faum noch) dienjtfähigen Pferden. Im Rieti machte fie längere Raſt, 
mußte aber in ganz zerjtreuten Quartieren untergebracht werden, was im Falle 
plöglichen Alarms ihre Sammlung jehr erfchwerte. Bei der Nähe der Nea- 
politaner in Cittä Ducale ftellte fie Vorpoften aus, legte Schanzen und 
Barrifaden an und wechſelte gelegentlich Schüffe mit den feindlichen Poſten. 
Garibaldi jelbjt wäre am liebjten angriffsweife vorgegangen, mußte fich aber 
auf Weifung der Regierung damit begnügen, längs der neapolitanijchen Grenze 
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Heine Abteilungen bis Arjoli, Paleftrina, Paliano und Riofreddo vorzu- 
ichieben. 

Inzwiſchen juchte er, um allen Schwankungen und Halbheiten ein Ende 
zu machen, in Rom eine radifale politiiche Entjcheidung herbeizuführen. Als 
Mitglied der Konftituante dort am 4. Februar angefommen, jtellte er am 5. 
den Antrag auf fofortige Erklärung der Republif, und in der Nacht vom 8. 
zum 9. Februar wurde fie wirklich bejchlofjen, am 10. unter Glodengeläute 
und Kanonendonner auf dem Kapitol feierlich proflamiert. Auch in Toskana 
folgte man raſch dieſem Beijpiele; aber die zerjchmetternde Niederlage von 
Novara am 23. März ftellte in ganz Oberitalien die Übermacht Dfterreichs 
wieder her, jegte Piemont außer Gefecht und rüdte die Gefahr einer bewaff- 
neten Intervention der katholiſchen Mächte in drohende Nähe. Um jo mehr 
wurde Rom der Sammelpunft der Radifalen und aller noch ausharrenden 
Patrioten. Auch Mazzini erjchten dort kurz nach der Proflamation der Res 
publif, von Mameli aus Toskana herbeigerufen; zu Fuß, als jchlichter Wan— 
derer zog er durch die Porta del Popolo ein, aber am 29. März übernahm 
er mit Aurelio Saffı und Carlo Armellini das Triumvirat der Republik. 
Nicht zu ihrem Heile. Seine doftrinäre Eigenwilligfeit jtörte oft die militä- 
riihen Maßnahmen, und allzujehr rechnete er auf einen Sieg feiner Freunde 
in der franzöftichen Sammer, der allein, wie er wohl wußte, imftande war, 
die römische Republik zu retten. Denn ihre Mittel waren jehr bejchränft. 
In der Bevölkerung der Provinzen fehlte es am rechten Eifer. Die Finanz: 
fage war von Anfang an jo jchlecht, da fich die Regierung gezwungen jah, 
alles Silber zu reklamieren, um Münzen prägen zu können, und daß das 
Papiergeld jchon im April auf dreigig Prozent des Nominalwerts herunterging. 
Militäriich vermochte die Republik das Feld gar nicht zu Halten, und zur 
Verteidigung Noms find niemals mehr als 10 bis 12000 Mann verfügbar 
gewejen, abgejehen von den regulären Truppen meift ;zreiwillige aus andern 
Teilen Italiens, die zuweilen auf abenteuerlichen Fahrten und in heißen 
Märſchen dahin gelangten, manche erft im Verlaufe des Mai. Das Berfaglieris 
bataillon Manara, 600 Mann jtark, ging am 23. April von Porto Fino bei 
Genua in See und landete in Porto D’Anzio; eine Kompagnie lombardijcher 
Studenten, die Spezia auf einem Segeljchiff verließ, wurde von einem fran- 
zöfischen Kriegsjchiff abgefangen und zurücdgefchict, fuhr aber, im Schiffsraum 
verfteckt, zum zweitenmal aus und erreichte ebenfalls Porto d'Anzio. Eine 
andre, viel ftärfere Truppe, etwa 4000 Mann, brach am 1. Mai unter Ge: 
neral Luigi Mezzacapo von Bologna auf und legte den Weg nah Rom, 
375 Miglien oder 500 $ilometer, in 16 Tagen zurüd (16. Mai). Dazu kam 
die römische Nationalgarde. Aber es fehlte nur allzufehr an der Einheit der 
Leitung und an dem alljeitigen Einverftändnis der Verteidiger; der Kriegs— 
minifter Avellana und der fommandierende General Rofelli, der gar feine 
Kriegserfahrung hatte, waren ihrer Aufgabe nicht hinlänglich gewachjen und 
ftanden den Freiwilligen mit einem gewiſſen Mißtrauen gegenüber, Unter 
diefen Umftänden und bei der jchwachen Hoffnung auf einen glüdlichen Aus— 
gang, den jogar Mitglieder der Regierung wie Lazzarini kaum enwarteten, 
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aehörte eim jtarfer Idealismus der Führer dazu, überhaupt den Kampf 
aufzunehmen, und zwar gegen vier Mächte zugleich: Dfterreich, Frankreich, 
Neapel und Spanien, die freilich zum Glücke keineswegs zuſammenwirkten. 
Um ſo rühmlicher iſt dieſer lange zähe Widerſtand für die Verteidiger, die 
großenteils ihr Leben freiwillig einſetzten, obwohl viele von ihnen ihrer 
Überzeugung nach nicht einmal Republikaner waren, wie das Bataillon Ma— 
nara, das immer das Kreuz von Savoyen führte und durchweg monarchiſch 
gefinnt war. 

Angeſichts des ſchon Ende Februar befürchteten, jegt wirklich drohenden 
Einbruchs der Neapolitaner erhielt Garibaldi am 11. April Befehl, mit feiner 
inzwiichen auf 1500 Mann angewachfenen Legion Stellung zwifchen Velletri 
und Froſinone an der Hauptjtraße nach Neapel zu nehmen. Bon Nieti am 
13. April aufbrechend, erreichte er, meift unter jtrömendem Negen auf jchlechten 
Gebirgswegen über Arjoli und Subiaco, deſſen ehriwürdige Klöfter ſtark zu 
Requifitionen herangezogen wurden, am 20. April Anagni, „Kleingenf,“ wie 
es damals wegen feiner eifrig antipäpftlichen Gefinnung hieß. Aber feit dem 
25. April landete eine franzöſiſche Divifion von 7500 Mann unter Dudinot 
in Civitavecchia, ohne bier und anderwärts zunächſt Widerjtand zu finden, 
nicht nur, weil dazu die Mittel fehlten, fondern weil Dudinot mehrfach feier- 
fich erklärte, er komme ohne feindliche Abficht, wolle nur einer öfterreichijchen 
Einmifchung entgegentreten und dem Papſte eine „ehrenvolle Stellung“ fichern. 
So eilte Garibaldi in zwei angejtrengten Tagesmärjchen auf der Via Labi- 
cana über Valmontone nach) Rom und z0g hier am Abend des 27. April 
durch die Porta maggiore (Labicana, Pränejtina) ein, von allgemeinem Jubel 
begrüßt. Schon vorher war er zum Brigadegeneral und Oberbefehlshaber 
aller ?Freiwilligenforps ernannt worden. Denn die Negierung war ent- 
ichlofjen, der Gewalt mit Gewalt zu begegnen; fie erflärte die Stadt in Be— 
lagerungszuftand und ließ die engen Gafjen des Trastevere durch Barrifaden 
jperren. 

Am 28. April fand auf dem Petersplage vor dem Kriegsminifter Avezzana 
eine große Parade der Verteidigungstruppen ftatt, und zwar unter allgemeiner, 
jtürmifcher Begeifterung, wie denn überhaupt fein Zweifel darüber bejtehn 
fan, daß die Mehrheit der römijchen Bevölkerung von einer Wiederherjtellung 
des Priejterregiments nichts wifjen wollte und eifrig bei der Sache war. Zur 
Verfügung jtanden damals im ganzen vier ziemlich) bunt zujammengejfeßte, 
ſchwache Brigaden. Als Kommandeur der erſten Brigade übernahm Garibaldi 
die Walllinie von Porta Portefe in der Tiberniederung bi Porta San Ban- 
crazio auf der Höhe; er bejegte aber auch die davor liegenden Villen Doria- 
Pamfili und Corfini mit ihren ausgedehnten prachtvollen Parks, um Die 
Franzoſen möglichjt lange vor dem Angriff auf den Wall Urbans des Achten, 
den Wall, der auf dem Rüden des Janiculums bis zur Porta Cavalleggieri 
läuft, abzuhalten und ſchob jeine Vorpoſten noch darüber hinaus bi zur 
Tenuta Bravetta (nördlich von dem heutigen gleichnamigen ort) den Fran— 
zojen entgegen. Die Mauer um den Vatikan hielt die zweite Brigade Mafini, 
in Reſerve jtanden die dritte Brigade Savini auf der Piazza Navona, die 
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vierte Galletti bei der Chieſa nuova (Santa Maria della Vallicella) am 
heutigen Corſo Vittorio Emanuele mit der nicht in Poſition gebrachten Feld— 
artillerie. 

Oudinot rechnete auf keinen ernſten Widerſtand, als er am Morgen des 
30. April auf der Straße von Civitavecchia heranzog; er unterſchätzte die 
militärische Leiſtungsfähigkeit ſeiner Gegner, äußerte geringſchätzig: „Die 
Staliener Schlagen fich nicht,“ und Hatte feinen Truppen in feinem Tages— 
befehl zuverfichtlich zugerufen: Coüte qui coüte, ce soir à Rome. Statt deijen 
jtieß er jchon bei der Tenuta Bravetta auf den Feind, drängte, da dieſer 
natürlich zurüdwich, nach und nahm einen Teil der Villa Doria-Pamfili; 
aber jein Angriff auf das Vatikaniſche Viertel bei Porta Cavalleggieri und 
Porta Ungelica (an der Nordfeite auf der heutigen Piazza di Riforgimento) 
wurde blutig abgewieſen, und aus der Billa Pamfili warf Garibaldi die Fran— 
zojen nach Hitigem Bajonettfampfe wieder hinaus, wobei Nino Birio ein 
Bataillon vom 20. franzöfiichen Regiment gefangen nahm. Nach fieben- 
jtündigem, oft erbittertem Kampfe wichen die Franzoſen auf der ganzen Linie 
zurüd. Am liebften hätte nun Garibaldi eine energifche Verfolgung eingeleitet, 
um die Franzoſen von Civitavechia abzufchneiden; aber Mazzini war dagegen, 
weil er fie aus politifchen Gründen nicht bis zum äußerjten treiben wollte 
und auf eine Wendung der franzöſiſchen Politik hoffte. So durfte der fühne 
Treifcharenführer nur bis Malagrotta an der Galera folgen. Unmittelbar 
darauf erbat Dubdinot, niedergejchlagen wie er war, Waffenftillftand und ging 
nach Eivitavecchia zurüd. So wurde der Sieg nicht wirklich ausgenugt, das 
Triumvirat entließ fogar am 7. Mai die gefangnen Franzoſen bedingungslos, 
um feine freundjchaftliche Gefinnung gegen die franzöftiche „Schweiterrepublif“ 
zu zeigen; immerhin wirkte der 30. April anfeuernd und belebend auf die Vers 
teidiger Roms. 

Als deshalb im Kampfe mit den Franzoſen eine Pauſe eintrat, benußte die 
römische Regierung dieje, ihre ſchwachen Streitkräfte auf die Neapolitaner zu 
werfen und jich ihrer zu entledigen, bevor die Franzojen wieder angriffen. Unter 
dem perjönlichen Oberbefehl König Ferdinands II. waren etwa 10 bis 12000 
Mann bourbonischer Truppen von Terracina her bis auf das Albanergebirge 
vorgerüdt; fie dehnten ihren rechten Flügel bis VBalmontone an der Via Labicana 
aus und Hatten ihre Vorpoften bis Frattocchie unterhalb von Cajtel Gandolfo 
an dem Vereinigungspunfte der neuen und der alten Via Appia, 14 Kilometer 
von Rom und angefichts der Stadt vorgejchoben, wo man von der Peters: 
fuppel aus die Bewegungen beobachten fonnte. Gegen fie ging Garibaldi am 
Abend des 4. Mai mit feiner Brigade (2300 Mann) von der Porta del Bopolo 
in der Weiſe vor, daß er in weiten Bogen an Tivoli vorüber und längs 
des Sabinergebirges marjchierend am Morgen des 7. Mai den troßigen Berg- 
Hoß von Paleſtrina, der die Straße nad) Neapel beherricht, erreichte und dem 
Gegner jomit in der rechten Flanke ſtand. Am nächſten Tage trieb er feine 
Spigen einerjeit3 gegen das Albanergebirge, amdrerfeit3 gegen Walmontone 
vor. Dort ftiehen fie am Abend des 8. Mai bei Monte Porzio Catone auf 
die neapolitanische Brigade Winfpeare, die von Frascati her fam und nad 
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furzem Gefecht wieder dahin zurüchwich, hier am 9. bei Balmontone auf nea= 
politanifche Reiterei. 

An demjelben Tage beobachtete Garibaldi von der weitjchauenden Höhe 
des Caſtel San Pietro über Raleftrina aus, wie ſich die Brigade Lanza, 
5000 Mann jtark, alfo ihm um das Doppelte überlegen, von Balmontone 
her gegen Baleftrina in Bewegung fegte. In dreiftündigem jcharfem Gefecht 
warf er fie zurüd und nahm ihr drei Gebirgsgeſchütze ab. Aber feinen Vorteil 
weiter zu verfolgen vermochte er nicht, denn die Franzofen drohten mit neuem 
Angriff, indem fie Rom von der Nordweſtſeite her zu faſſen, ihm aljo die 
Verbindung mit dem Innern abzujchneiden fuchten, und die Regierung rief 
ihre Truppen zurüd. Als Garibaldis Leute am Morgen des 11. Mai jehr 
ermüdet durch die Porta San Giovanni wieder in Rom einmarjchierten, hatten 
die Franzoſen jchon den Monte Mario bejegt, und man mußte ſich damit be— 
gnügen, am 13. abends den Ponte Molle über den Tiber zu fprengen. Zum Glüd 
blieben fie weiterhin unthätig. Denn zwar hatte die franzöfiiche National« 
verfammlung am 11. Mat den Antrag Jules Favres, dem Minifterium ein 
Miftrauensvotum wegen feiner italienischen Politit zu erteilen, ebenſo zurück— 
gewieſen, wie den weiter gehenden Ledru-Rollins, es in Anklagezuftand zu 
verjegen, aber die Mehrheit war im erjten Falle ſchwach genug geweſen, und 
fo war zu befondrer Berichterftattung Ferdinand von Lefjeps, der fpätere Er- 
bauer des Suezfanals, ins franzöfiiche Lager gejchidt worden, um mit den 
Römern zu unterhandeln und womöglich einen friedlichen Ausgleich herbei- 
zuführen, der freilich vor allem den Franzoſen die thatfächliche Herrfchaft über 
Nom fichern jollte. 

Sp fonnten die Römer zum zweitenmal gegen die Neapolitaner vorgehn, 
jegt mit jtärfern Kräften unter dem Oberbefehle Nofellis, der allerdings mit 
Garibaldi nicht recht jtimmte. Zu gute fam ihnen, daß die Neapolitaner von 
den Franzoſen ganz unbeachtet gelaffen wurden. Garibaldis Legion voran, 
dann das Gros von etwa 6000 Mann, endlich Rofelli mit der Nachhut, im 
ganzen fünf Brigaden, fo erreichten die Truppen über Zagarolo am 18. Mai 
Valmontone, mit den Vorpoften Montefortino (Artena) am Nordwejitabhange 
des Molsfergebirges (Monti Lepini) in der Richtung auf Velletri. Denn hier 
ftand in ftarfer Pofition das Gros der Neapolitaner, das nach dem Befehle 
vom 17. Mai im Rüdzuge auf Terracina begriffen war, und bier griff es 
Garibaldi am morgen des 19. ftürmifch an. Nach heftigem Gefecht vor der 
Porta romana warf er die Neapolitaner auf die Stadt zurüd, konnte aber 
dieje felbft nicht angreifen, da die von Nofelli erbetenen Verftärkungen, durch 
verfpätete Zufuhren aufgehalten, erjt nachmittags vier Uhr eintrafen. In der 
Nacht zogen die Neapolitaner in fluchtartiger Eile ab, und am 20. rüdte 
Garibaldi in Velletri ein. Eine nachdrücliche Verfolgung hinderte die Zag— 
haftigkeit Rofellis, und zu einem Vorftoße nad) der neapolitanifchen Grenze 
erhielt Garibaldi nur einige ſchwache Abteilungen zu feiner Legion. Mit diefen 
für eine ernjte Unternehmung ganz unzureichenden Kräften ging er gleichwohl 
auf der Bia Caſilina über Anagni, Ferentino und Frofinone bis Geprano vor 
und überjchritt am 27. Mai jogar die Grenze. Seine lombardifchen Berjaglieri 
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beſetzten Arce und Rocca d'Arce, andre vorgeſchobne Abteilungen, das Thal 
des Garigliano aufwärts dringend, Iſola del Liri, die Heimat Ciceros 
unter dem Felſenneſt Arpinum, und Sora eine Strecke weiter hinauf. Die 
Hoffnung ſchien nicht ungereimt, daß eine Erhebung der Bevölkerung den 
römiſchen Republikanern zu Hilfe kommen werde, wenn ſie an den Scharen 
Garibaldis einen militäriſchen Rückhalt finde; forderten doch Deputationen aus 
der Umgegend den General zum weitern Vormarſch auf. 

Da traf noch am Nachmittage des 27. Mai ein Kurier aus Rom mit 
dem Befehl zum ſofortigen Rückmarſch in Arce ein, ein zweiter mit einer 
drängenden Wiederholung am Abend desſelben Tages. Denn inzwiſchen hatte 
ſich die Lage in ganz Italien höchſt ungünſtig geſtaltet. Am 12. Mai hatten 
die Oſterreicher Livorno erſtürmt, am 16. nach zäher Gegenwehr Bologna 
zur Übergabe gezwungen, und während ſie Ancona noch umſchloſſen hielten, 
brachen ſie nach dem Süden auf. Dazu erſchien Anfang Juni ein ſpaniſches 
Korps in Terracina. In dieſer nahezu verzweifelten Lage mußte die römiſche 
Regierung alle irgendwie verfügbaren Truppen zur Verteidigung der Hauptjtadt 
vereinigen. Es blieb alfo für Garibaldi, jo tief er über Mazzini erbittert war, weil 
er ihn an einem energifchen Vorſtoße gegen Neapel gehindert hatte, nichts andres 
übrig, als fofort zu gehorchen und noch in der Nacht des 27. Mai den Rüd: 
marjch nach Rom anzutreten, das er über Anagni und Zagarolo am 31. Mai 
jpät abends erreichte. Inzwiſchen waren auch die Berhandlungen mit den 
Franzoſen gefcheitert. Denn zwar wurde am 31. Mai mit Lejjeps eine Kon» 
vention abgejchlojfen, nad) der „die Bevölkerung der römischen Staaten“ die 
franzöfifchen Truppen als befreundete aufnehmen und die franzöfiiche Regierung 
das von diefen bejegte römiſche Gebiet gegen jede fremde Intervention jchügen 
jollte; aber an dem nächſten Tage, dem 1. Juni, verwarf Dudinot, mittlerweile 
bedeutend namentlich mit Artillerie verftärkt, diefe Konvention, mit der Leſſeps 
feine Vollmacht überfchritten habe, und kündigte den vertragsmäßig am Morgen 
des 4. Juni ablaufenden Waffenftillitand. 

Seinen Angriff auf die Dauer abzuwehren hatten die Römer wenig Aus— 
ſicht. Zwiſchen den Befehlshabern herrichten Spaltungen, und die Vorjchläge 
Garibaldis, entweder ihn ſelbſt zum Diktator zu erheben oder wenigjtens 
Nofelli durch den Kriegäminifter Avezzana zu erfegen, lehnte Mazzini ab. 
Auch die Verteidigungsmaßregeln waren ungenügend. Die herrlichen Villen 
auf dem Janiculum zu rafieren wäre freilich eine entjegliche Barbarei geweſen, 
obwohl jich die Römer zu Moltkes Leidwejen nicht gejcheut Hatten, die pracht- 
volle Allee vor der Porta Sant! Angelo und herrliche Stämme in der Billa 
Borgheſe zu fällen, aber fie waren trog Garibaldig Rat nicht einmal zur 
Verteidigung eingerichtet worden. Dieje Front zu beiden Seiten der Porta 
San Pancrazio übernahm die Divifion Garibaldi, auf dem linken Tiberufer 
ftand die Divifion Bartolucei, im Zentrum der Stadt eine Reſerve, auch die 
Nationalgarde war zur Aufrechterhaltung der Ordnung unter Waffen. Vor— 
fäufig blieb aber auch Garibaldis Divifion in ihren ziemlich verjtreuten alten 
Duartieren auf dem linfen Ufer (Garibaldi ſelbſt wohnte in der Nähe des 


Spanischen Platzes), und da fie jehr ermüdet und abgerijjen war, ” jollte fie 
Grenzboten III 1902 
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erit am Nachmittage des 3. Juni ihre Stellung am Walle auf dem Janis 
culum beziehn, weil man für den Morgen des 4. den Angriff der Franzoſen 
erwarten mußte. *) 

Statt dejjen eröffnete Dudinot überrajchend und vertragsbrüchig den 
Kampf ſchon am 3. Juli Sonntags früh gegen 3 Uhr. Aufgefchredt vom 
Kanonendonner und von drängenden Boten benachrichtigt eilte Garibaldi mit 
einer einzigen Kohorte feiner jofort alarmierten Legion nad) dem rechten Tiber- 
ufer, war um 5 Uhr an der Porta Cavalleggieri, eine halbe Stunde ſpäter 
vor San Pancraziv. Da waren aber jchon die Villa Doria-Pamfili und das 
hochliegende Kaſino (Duattro Venti) der Billa Corfini in den Händen der 
Franzoſen; nur das jogenannte Vascello, einen maffiven, dreiftöcdigen Garten- 
palajt 300 Meter gerade vor der Porta San Pancrazio, behaupteten noch 
die Italiener. Für fie fam alles darauf an, die Quattro Venti wieder zu 
nehmen. Mit Wort und That von Garibaldi angefeuert, der weithin kennt— 
lich vor dem Thore hielt, unternahmen fie den ganzen Tag über Sturm auf 
Sturm auf das Kafino. Da fie aber wegen der Enge des Raums immer 
nur in feinen Trupps und ohne Artillerieunterjtügung vorgehn mußten, jo 
war gegen die überlegnen Kräfte der Franzoſen aller Heldenmut vergeblich). 
Die Italiener bezahlten den blutigen Tag mit jchweren Berluften, im ganzen 
gegen 500 Mann und 31 Offiziere, von denen weitaus die Mehrzahl auf die 
Legion Garibaldis fam. Bon feinem Stabe waren alle gefallen bis auf zwei, 
darunter jein Adjutant Goffredo Mameli, dem er auf feine dringende Bitte 
erlaubt hatte, einen Sturm mitzumachen. Wenig Minuten jpäter wurde Der 
junge Mann mit zerfchmettertem linken Unterjchenfel an ihm vorbeigetragen. 
Ins Hofpital Trinitä dei Pellegrini gebracht und zu ſpät amputiert, erlag er 
am 6. Juli feiner Verwundung, „zugleich ein Sänger und ein Held,“ wie 
Theodor Körner. Das Schlimmfte aber war, daß der Verluft jo vieler Offiziere 
den Zujammenhang der Freiwilligenſcharen loderte, und militärisch betrachtet 
war jeit dem 3. Juni der Fall Roms nur noch eine Frage der nächjten Zeit. 

Trogdem haben die tapfern Verteidiger den regulären Belagerungsarbeiten 
der Franzoſen noch volle vier Wochen widerjtanden. Seit dem 5. Juni be 
gannen dieſe unter Vaillant Leitung den Bau von Laufgräben und (14) Breich- 
batterien vornehmlich gegen die dritte Baſtion (San Gallo) füdlih vom Pan— 
fratiusthore, die legte auf der Höhe des Janiculums; denn den Angriff auf die 
nördlichen Baftionen machte das von Medici zähe verteitigte Vascello unmöglich; 
am 11. Juni eröffneten fie ihr Geſchützfeuer. Dagegen errichteten die Römer 
unter der Leitung Galandrellis ihre jchweren Batterien auf dem Monte Tejtaccio, 
dem Aventin, der mit fteilem Abfall bis dicht an den Tiber tritt, und bei San 
Pietro in Montorio, denn von diefen Punkten aus fonnten fie die Franzoſen 
wirffam auch in der Flanke beſchießen. Die franzöfifchen Kugeln bejchädigten 
dabei auch die jchönfte der wenigen Palmen Roms im Garten der Mealtejer: 


*) Über diefen zweiten Abichnitt der Belagerung Roms und Garibaldis Anteil daran ver: 
gleihe auch G. Cabolini, Garibaldi e l’arte della guerra in ber Nuova Antologia vom 
16. Mai 1902 und die beiden Briefe Molıles an Alerander von Humboldt vom Juni und 
Juli 1849 in den Gefammelten Schriften I, 188 ff. 
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villa auf dem Aventin jo jchwer, daß jie ſich nur langjam erholte, und fielen 
häufig in die Stadt, namentlich jeit dem 13. Juni, nachdem die römische 
Regierung eine Aufforderung zur Übergabe abgelehnt Hatte. Sie erreichten 
gelegentlich die Eancellaria, jodaß die römijche Volfsvertretung am 17. Juni 
nah dem Kapitol überjiedeln mußte, und bedrohten jogar die Gonfulta auf 
dem Quirinal, den Sig des Triumdirats. Ein Proteſt der fremden Konfuln 
gegen die Beichießung der Stadt jelbit (am 25. Juli) fand bei Dudinot fein 
Gehör. Die Bürgerjchaft ertrug das alles geduldig und forgte mit Auf- 
opferung für die Verwundeten. Faſt unbequemer war es, daß die Franzojen 
am 10. Juni die Acqua Paola unterbrachen und dadurch die von ihr ge 
triebnen Mühlen am Oftabhange des Janiculums zum Stillftand brachten. 
Allmählich legten ihre Batterien drei Brejchen in den Wall, und in der finjtern 
Nacht des 21. Juni gelang es ihnen, fich durch einen überrafchenden Angriff 
diejer und des Kaſinos der Villa Barberint (jet Sciarra) ſüdlich vom Pan— 
fratinsthore fajt ohne Widerjtand der dort jtchenden Kompagnien des neunten 
Linienregiment® „Unione“ zu bemächtigen. Aber ſchon war die alte jtarfe 
Aurelianische Mauer dahinter zwilchen jenem Thor und der Porta Porteje zu 
einem zweiten Abjchnitt eingerichtet und von 4000 Mann unter Garibaldi be- 
jegt worden. Auf Erfolg freilich rechnete er jelbit nicht mehr. Denn am 
11. Juni war die franzöfilche Nationalverfammlung über die Interpellationen 
in der römischen Frage zur Tagesordnung übergegangen, am 13. Juni war 
in Paris die Erhebung der Radifalen unter Ledru:Rollin, an deren Sieg fich 
die letzte angjtvoll feitgehaltene Hoffnung auf eine Wendung der franzöfijchen 
Politik gefnüpft hatte, gejcheitert, am 19. Juni war nach tapferer Verteidigung 
Ancona gefallen. Deshalb ſchlug Garibaldi vor, fich mit allen verfügbaren 
Kräften auf die NRüdzugslinie der Franzoſen nach Civitavecchia zu werfen 
oder, wenn Rom unhaltbar werde, jich ins Gebirge zurüdzuziehn und von 
dort aus den Bandenfrieg zu führen, aber er fand weder mit dem einen noch 
mit dem andern bei den Triumvirn Anklang. 

Der Mut war fchon tief gefunfen, als am 30. Juni die legte Entjcheidung 
fiel. Früh gegen 2 Uhr ftürmten die Franzoſen die Aurelianiiche Mauer und 
drangen in die Villa Spada ein, wo Garibaldis Hauptquartier lag. In ver: 
zweifeltem Gegenjtoß warf diejer, mit gezognem Säbel feinen Leuten voran= 
jtürmend, die Gegner wenigſtens aus der Villa Hinaus, aber die Mauer blieb 
verloren, und auch das Vascello, nur noch ein Trümmerhaufen, mußte jebt 
geräumt werden. Indem die Franzoſen zwölf Gejchüge auf der Mauer auf: 
fuhren, bedrohten fie die Stadt nun aus unmittelbarjter Nähe, und im Be- 
fige des Janiculums fonnte Dudinot, wie Moltke ironiſch jchrieb, „ganz Rom 
bombardieren und mit Bequemlichkeit alles zerftören, was die Barbaren nod) 
übrig gelafjen haben.“ Allerdings fonnte „der Strom mit den gewaltigen 
Bauten der Via Giulia, den Paläſten Farneje, Falconieri und andern immer 
noch einen ftarfen Abjchnitt bilden,“ und ein Straßenfampf in den engen 
Gaſſen der mittelalterlichen Stadt mit ihren hohen majjiven Häujern wäre 
für die Franzoſen feine leichte Sache geweien. Aber es war zu Ende. Noch 
berieten die Triumvirn im nahen Palazzo Corfini an der Lungara, ob fie kapi— 
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tulieren oder die Verteidigung fortjegen oder ſich ind Gebirge zurüdziehn 
jollten, dod) fie kamen zu feinem Entjchluffe. Nicht anders die Konſtituante. 
Garibaldi jelbit, vom Kampfplage abgerufen und im Galopp herbeieilend, er- 
ichien vor der Verfammlung, wie er vom Pferd geftiegen war, erhigt, mit 
Staub bedeckt, pulvergefchtwärzt, blutig, mit zerfegten Kleidern; er erflärte jede 
weitere Verteidigung der Stadt für ausfichtslos und riet zum NRüdzuge ins 
Gebirge. Dovunque saremo, colä sar& Roma! (Wo wir aud) find, dort ift Rom) 
rief er aus. Aber die Volksvertreter gelüftete e8 nicht nach einem abenteuer: 
lichen Räuberleben in den Abbruzzen, und auch Mazzinis Befürwortung des 
Vorſchlags vermochte nichts. Dazu weigerten fchon einige Truppenteile dem 
Triumvirate den Gehorjam: Oberſt de Pasqualis übergab fogar fein (1.) Re— 
giment an Dudinot. 

So wurde das rechte Tiberufer mit Ausnahme der Engeldburg geräumt, 
worauf die Franzofen alsbald die alles beherrichende Höhe bei San Pietro 
in Montoriv bejegten und am 2. Juli bis zum Ponte Sifto vorgingen. Am 
1. Juli beichloß deshalb die Nativnalverfammlung, den Kampf aufzugeben, 
die Stadtbehörden begannen mit Dudinot zu verhandeln, und die Triumvirn 
legten ihr Amt nieder. Zwar wurden fie noch durch neue Männer erjegt, und 
noch am Mittag des 3. Juli ließ Mazzini die eben abgejchlofjene Verfaſſung 
der römischen Nepublif auf dem Kapitol feierlich verfünden. Aber an dem- 
jelben Tage abends rüdten die Truppen Dudinots in Rom ein, von dem 
erbitterten Volke mit Zifchen und Höhnen empfangen, und machten dieſer 
Nepublif ein Ende, um die doch unhaltbare Herrfchaft des Papſtes wieder 
aufzurichten. 

Garibaldi Hatte es verfchmäht, diefen Moment abzuwarten. Mit dem 
Kerne der FFreiwilligenfcharen, etwa 4400 Mann, war er ſchon am Nachmittag 
des 2. Juli durch die Porta San Giovanni abgezogen und führte fie in einem 
glänzenden Marſche, von öſterreichiſchen Kolonnen verfolgt, über Tivoli, 
Monterotondo, Terni, Todi, Orvieto, Montepulciano, Arrezzo, Macerata Feltria 
nach dem neutralen Territorium der Heinen Republik San Marino, wo er 
am 31. Juli anlangte. Hier entließ er jeine Getreuen und entfam ſelbſt, ſich 
der Ergebung entziehend, nad) der Küſte, um nach Südamerika zurüdzufehren. 

Seitdem war Garibaldis militärifch-politifcher Auf in Italien begründet, 
und er wurde nach feiner abermaligen Rüdfehr allmählich, eine Macht für fich. 
Ihm ſelbſt aber ſtand umerjchütterlic) das eine Ziele vor Augen: in Rom ein- 
zuziehn und auf dem Kapitol die Vereinigung der ewigen Stadt mit Italien 
zu proflamieren. Diefe Idee führte ihn 1860 nach Sizilien und Neapel, 
1862 nach Aspromonte, 1867 nach Mentana, und wenn es fchliehlich anders 
fam, als er geträumt hatte, er hat es doc) erlebt, daß die Truppen jeines 
Königs 1870 in Rom einmarjchierten, und er ſelbſt hat ala Volksvertreter 
feinen Sig auf Monte Eitorio eingenommen. 








—v5J— Zimmer laſen Gerlin-Zehlendorf, Verlag des Evangeliſchen 
Diakonievereins, 1901). Nicht, daß wir gering achteten, was 
von Kirchengemeinden, Vereinen, Wohlthätern, Kommunen, Staatsbehörden 
ſchon zur Hebung der mancherlei Frauennöte gejchehn ift, aber Zimmer hat 
mit genialem Bli den Kern aller modernen Frauennot erkannt; feine Grün- 
dung wird zwar, wie er ſelbſt einſieht, nicht alle Frauenfragen löſen, aber für 
alle Löjungsverjuche vorbildlich fein, und ſie hat in der Lölung jchon ein 
tüchtiges Stüd Arbeit geleiftet. 

Profeflor Zimmer hatte als Direktor eines Predigerfeminars Gelegenheit, 
Pfarrer über die ungenügende Vorbildung vieler Pfarrfrauen für ihren nicht 
leichten Beruf lagen zu hören. Der Gedanke beichäftigte ihn viel, wie den 
Bräuten und auch den Töchtern der meift armen Pfarrer eine befjere Aus- 
bildung gewährt werden könnte, und diefem Gedanken gefellte ſich der zweite 
zu, daß die Pfarrfrau eigentlich die geborne Gemeindediakoniffe ſei. Nicht 
zwar Trägerin der Gemeindediafonie könne fie fein, aber fie jolle und könne 
die Krankenpflege in der Gemeinde wenigjtens überwachen. Dazu gehöre 
aber heutzutage mehr als die Kunſt, das Bett aufzufchütteln und Suppen zu 
fochen. Und würde das erreicht, jo wäre zugleich großes für die evangelifche 
Kirche gethan. „Iſt die Pfarrfrau wirklich eine Diafoniffin der Gemeinde, 
jo bietet die Ehe der evangelifchen Geiftlichen etwas, was fein Priefterzölibat 
erjegen fann, eine Fülle dienender Liebe, der einzigen Macht, die der evan— 
gelifchen Kirche ziemt.“ Damit war ein doppeltes gegeben: Diakonie durch 
Frauen, und Diakonie an Frauen, das heißt ihre WVorbildung für dieſen 
ihönen Beruf. 

Der Plan wuchs weit über den Kreis der Pfarrfrauen und Pfarrers: 
töchter hinaus, aber der Grundgedanfe: Diakonie durch; Frauen und an Frauen, 
blieb die Seele des von Zimmer am 11. April 1894 gegründeten Diafonie- 
vereind. Ihm widmete Zimmer, auf fein liebgewonnenes Amt und auf feine 
gelehrten Arbeiten verzichtend, fortan feine ganze Kraft ausſchließlich. Der 
Evangelische Diakonieverein ftellt fich die Aufgabe: „beruflofen Frauen durch 
Erziehung, Berufsbildung und genofjenjchaftlihe Anftellung und Sicherung 
für ihr Leben Inhalt, Unterhalt und Rüdhalt zu gewähren und durch ihre 
Verwendung in der evangelifchen Diakonie dieje zu fördern.“ Die Aufgabe 
entjpringt vier verjchiednen Bedürfniffen. Es find dies: das Bedürfnis der 
unverheirateten Frauen, durch Beruf und Erwerb fittlich und wirtjchaftlich 
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felbftändig zu werden; dad Bedürfnis jelbjtändigerer Naturen unter den dia— 
koniſch thätigen Frauen, einer Gemeinschaft anzugehören, die fie trägt und 
fichert, ohne daß fie auf ihre Selbjtändigkeit Verzicht leiften müßten; das 
Bedürfnis der Anftalten und Gemeinden, für die verjchiednen Zweige der Wohl- 
fahrtpflege tüchtig gefchulte Frauen zu befommen, endlich das Bedürfnis ber 
Kirchengemeinden, ſei es in den Frauen und Töchtern der Pfarrer, ſei e8 in 
freien Schweitern gut ausgerüftete Perjonen für die Gemeindediafonie zu er- 
halten. So wird aljo durch Befriedigung von Gemeindebedürfniffen das Be- 
dürfnis der auf Broterwerb angewiejenen oder auch nur nad) einem Lebens 
inhalt verlangenden Frauen befriedigt, durch Hebung andrer Nöte die Frauen 
not gehoben, die Frauenfrage gelöſt. Diefe Frage zerfällt in zwei oder drei 
ganz verfchiedne Fragen. Bei den Frauen des Arbeiterjtandes handelt es ſich 
darum, wie der Drud übermäßiger Erwerbsarbeit joweit vermindert werden 
fann, daß fie Zeit und Kraft übrig behalten, ihre Hausfrauenpflichten zu er- 
füllen, und wie fie für die Erfüllung diefer Pflichten fähig gemacht werden 
fünnen. Mit diefer Frage bejchäftigt ich der Verein unmittelbar nur in einigen 
jeiner Zweiganftalten. Er hat es Hauptjächlich mit den Töchtern des gebildeten 
Mittelftandes zu thun, denen er einen Lebensinhalt und Broterwerb verſchaffen 
will; die einen Mädchen jtreben nad) jenem, die andern nach diejem, die meiſten 
brauchen und verlangen beides. Zimmer geht nun von den drei allein richtigen 
und gefunden Grundjägen aus, da Mann und Weib zwar gleichwertig, aber 
nicht gleich find, da die Natur das Weib zur Gattin, Mutter und Hausfrau 
beitimmt, und daß, wenn es genötigt ift, einen andern Beruf zu juchen, diejer 
Beruf feiner Natur angemeſſen jein und in feinem Intereſſenkreiſe liegen jollte. 
Das gejchieht, wenn Die Frau Diakoniffe wird; denn als folche verrichtet ie, 
ganz wie die verheiratete Frau, Pfleger, Erziehungs: und Wirtichaftsarbeit. 
Demnad) ift, von den Fällen fünftlerifcher und wijlenjchaftlicher Begabung ab: 
gejehen, feine Erwerbsarbeit der Natur des Weibes in dem Grade angemefjen 
wie die diafonifche. Erwerbsarbeit aber joll die Arbeit der Diakoniſſe fein. 
Zimmer tritt auf das entjchiedenfte der Anficht entgegen, daß jolche Liebes: 
werfe wie Krankenpflege unentgeltlich verrichtet werden follen. Das ſei bud— 
dhiſtiſches, vielleicht Fatholijches Ideal, aber es fei nicht die rechte Ordnung, 
wie fie das evangelifche Chrijtentum fordre. Nach diejer ift jeder Arbeiter 
jeines Lohnes wert, und nimmt Fein jelbjtändiger Menſch unentgeltlich ge— 
leiftete Dienfte an. Will eine Pflegerin umſonſt dienen, jo wird Die Gemeinde 
oder Körperfchaft, die fie beruft, jagen: Wenn du das Geld, das wir zahlen, 
nicht behalten willit, jo Fannjt Du es ja den Armen jchenfen, aber wir nehmen 
nichts gefchenkt. (Zimmer hätte noch hervorheben Fünnen, daß die Gratis- 
leiftung im großen und ganzen — in einzelnen Fällen ijt fie ja möglich — 
auf Schein hinausläuft, da die Pflegerinnen doch nicht von der Luft leben 
können, aljo mindeſtens Koſt und Quartier befommen müſſen, Kleidung, und 
was fie jonft brauchen, aber fich von ihrem Orden geben laffen, der fich auf 
irgend eine Weife bezahlt macht.) Es gehöre zum Begriff des Berufes, daß 
diejer den ernährt, der ihn ausübt, und eine Thätigfeit, die das nicht leiftet, 
jet gar fein Beruf. Hält man aber an den oben aufgejtellten Grundjägen 
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feft, dann bringt der weitere Grundfag: „Mädchen müffen fo erzogen werden, 
daß fie gute Gattinnen, Mütter und Hausfrauen werden, ſich aber auch in 
jelbftändiger Berufsarbeit ihr Brot verdienen können,“ feinen Zwiefpalt in 
die Mäbdchenerziehung, da ja das Ziel in beiden Fällen dasjelbe bleibt, die 
verheiratete Frau wie die Diakonifje als Pflegerin, Erzieherin und Wirt- 
Ihafterin wirft. Weil die hergebrachte Mädchenerziehung überhaupt fein Piel 
hat, die Mädchen der mittlern Stände deshalb zwifchen dem Kindes= und dem 
Heiratsalter ziel- und zwedlos leben, bildet fich bei ihnen fein Pflichtgefühl 
aus. Daher kommt ihre Unpünktlichkeit und Disziplinlofigkeit, während fie 
in der Schule die Knaben und als berufsthätige Frauen die Männer in der 
Pünktlichkeit, Ordnung und Gewifjenhaftigfeit oft übertreffen. Der Verein 
alfo Hilft den Mädchen, die er ausbildet, zu einem Berufe, der ihnen inner: 
liche Befriedigung und einen anftändigen Lebensunterhalt gewährt, und noch 
eines bietet er ihnen: den Rüdhalt. Die verheiratete Frau findet ihn im 
Marne, in der Familie. Der alleinjtehenden erwerbenden Frau fehlt er. Der 
beitglofe Lohmarbeiter Hat fich ihn im der Partei, im Gewerkverein ge— 
gründet. „Für den TFabrifarbeiter, der in der Teilarbeit an der Majchine 
ſich nicht als Perſon bethätigen fann, ift die Arbeit nur ein Mittel, den Unter: 
halt zu erwerben, nicht etwas, was einen notwendigen Bejtandteil feines 
Lebens ausmachte, und wozu es ihn innerlich drängte. Wie anders z.B. der 
Gelehrte, für den feine Arbeit nicht Laft jondern Luft ift, der mit feinen Pro- 
blemen fich fchlafen legt und, wenn er aufgeitanden ijt, es faum erivarten 
fann, fich wieder an feinen Arbeittifch zu fegen! So wird das Verlangen der 
Fabrikarbeiterſchaft ganz verftändlich, durch Zufammenfchlug und Ringen um 
gemeinjfame Ziele diefen Mangel der Jdeenlofigfeit ihrer Berufsarbeit zu er: 
jegen. Da fich ihnen eine andre Form idealer Selbitbethätigung in der Ver: 
einigung ihrer Intereſſen nicht geboten hat, fo find fie größtenteild Sozial- 
demofraten geworden. Das ijt für Gejellichaft, Staat und Kirche eine ſchwere 
Gefahr, aber es iſt erflärlich, und es war faum anders möglich.“ 

Diefe Form des Rückhalts entipricht jedoch der Frauennatur jo wenig 
wie der Gewerkverein. Nun gewähren zwar auch die von Fliedner gejchaffnen 
Diakoniffenhäufer, die von dem Slaiferswerther Mutterhaufe aus gegründet 
werden, ihren Angehörigen den zuverläjfigen Rüdhalt, aber in einer Form, 
die vielen nicht zufagt. Dieſe Häufer find patriarchaliicher oder matriarcha- 
fischer Art; die Vorfteher und Vorjteherinnen walten als Eltern, und die 
Schweitern bleiben zeitlebens unfelbjtändige Töchter. Wenn nun auch der Gelb- 
jtändigfeitsdrang beim weiblichen Gefchlecht nie jo ſtark werden wird wie beim 
männlichen, jo macht er ſich doc) in neuerer Zeit auch bei ihm immer jtärfer 
und bei immer mehreren geltend, und der Diakonievererein trägt ihm Rechnung, 
indem er den Schwejtern die Selbitändigfeit läht. In der Krankenpflege ift 
die Sache folgendermaßen geordnet. Der Berein unterhält feine eignen Kranken: 
häufer, fondern jchließt mit Kranfenhausverwaltungen Kontrakt. Er verpflichtet 
fich, eine gewiſſe Anzahl von Pflegerinnen zu ftellen. Dieſe find teils Lehr: 
Ichweitern, teils Schülerinnen, teils Probefchweitern, teils Bereinsjchweitern, 
teild Verbandsjchweitern. Alle diefe Schweftern ftehn in der Ausübung ihres 


520 Der Evangelifhe Diafonieverein 








Berufs unter der Disziplinargewalt ihres „Arbeitgebers“: des Kuratoriums, 
Direktors, Anitaltsarztes, oder wer es jonit iſt. Der „Arbeitgeber“ bejoldet 
fie. Ob ihr Gehalt ihnen direkt oder unmittelbar dem Verein und ihnen erjt 
durch deſſen Vermittlung gezahlt wird, macht feinen Unterjchied. Die ler- 
nenden Schwejtern und die Schweitern, die ihr Probejahr machen, werden 
nicht gefragt, ſondern müſſen es jich gefallen laſſen, gefchicdt und zurüdberufen 
zu werden, wohin und wann e3 der Vereinsvorſtand für gut befindet; aus: 
jcheiden fünnen fie nach vierteljährlicher Kündigung. Die im Verein genofjene 
Ausbildung verpflichtet keineswegs zum Cintritt in den Verein. Die ausge: 
bildeten Pflegerinnen können heiraten oder in ein Diakoniſſenhaus eintreten 
oder die Sranfenpflege privatim ausüben, nur dürfen fie in diefem Falle die 
Schweiterntracht nicht tragen und den Schweiternamen nicht führen. Treten 
fie dem ®erein bei und laffen fie fi an einem Krankenhauſe anjtellen, jo 
find fie ordentliche Vereingmitglieder, zu mindeſtens 400 Mark Invalidenrente 
berechtigt und dürfen gegen ihren Willen nicht verjegt werden. Eingeſegnete 
Schweſtern heißen Verbandsjchweitern; diefe haben außer der Penſionsberech— 
tigung Anjpruch auf den Unterjtügungsfonds der Hilfskaſſe in Notfällen, na— 
mentlich im Fall der Arbeitslofigfeit. Denn auch) diefe Hat Zimmer ins Auge 
gefaßt. Der Verein bildet zwar nur 200 Schweitern jährlich) aus — der 
Kaiferswerther Verband tauſend —, aber Zimmer Hat es trogdem mit Rüdjicht 
auf die heutigen jozialen Verhältniſſe geraten gefunden, durch die Elajtizität 
feiner Organifation dafür zu jorgen, daß bei drohender Arbeitslofigfeit dem 
Andrang gewehrt und die Zahl der Schülerinnen vermindert werden Fann. 
Die Bereinsjchweiter ijt aljo jelbitändige Urbeiterin und fteht zugleich 
unter einer doppelten Disziplinargewalt, der ihres „Arbeitgeber“ und der 
ihres Vereinsvorſtands. Das hat für fie den Vorteil, daß ihr die Exiſtenz 
gefichert ift, und daß fie der Verein jchüßt, wenn ihr unwürdige Arbeitsbe- 
dingungen zugemutet werden — fchlechte Bezahlung ift von vornherein aus— 
geichloffen —, die Sranfenhausverwaltungen aber befommen gutes Pflege— 
perjonal und haben nicht nötig, ſich jolches durch febenslängliche Anjtellung 
der Wärterinnen zu fichern, die jehr unbequem werden fann. Und die Zuge: 
hörigfeit zum Verein erhält in den Schweitern den religiöjen Geijt lebendig. 
Ohne dieſen giebt es, wie Zimmer ausführlich beweilt, feine volllommne 
Krankenpflege. Namentlich dem Undank gegenüber, der ein jo häufiger, wo 
nicht der gewöhnliche Lohn der Pflegerin ift, Hält die ideale Gefinnung nicht 
Stand, wenn fie nicht in der religiöfen Auffafjung des Berufes als eines 
Soitesdienftes wurzelt. Die ideale Gefinnung — joweit fie bei religion 
(ofen Bflegerinnen überhaupt vorfommt — weicht bald dem Mietlings- und 
Söldlingsgeifte, und leicht erzeugt der tägliche Anblick jchredlicher Dinge eine 
Noheit, die ſich bei englischen und amerikanischen Pflegerinnen auf das wider: 
wärtigjte bemerkbar machen joll. Wer Religion jagt, der jagt Konfeſſion, denn, 
wie Zimmer richtig bemerkt, wenn man beim Obſthändler Obſt faufen will, 
muß man jagen, ob man Äpfel, Birnen oder Pflaumen wünſcht, Objt, das 
nicht eine beſtimmte Obſtart wäre, giebt 3 eben nicht. Die Diafonie mu 
alſo fonfejjionell fein. Aber Zimmer will trogdem engherzige Konfejfionalität 
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jo wenig wie Frömmelei. Er verlangt nicht ein beſtimmtes Bekenntnis, nicht 
Zugehörigkeit zu einer bejtimmten Landeskirche, jondern nur Religiofität evan- 
gelifchen Gepräges. Fromm, aber frei jollen die Diafonifjen fein, ein enges 
Gewiſſen aber ein weites Herz haben. In Beziehung auf den Religions: 
unterricht jchreibt Zimmer: „Seit lange beichäftigt mich der Gedanke, wie es 
zu machen ift, daß gegenüber der auswendig gelernten Religion und gegen: 
über dem jogenannten föniglich preußifchen Chrijtentum das religiöje Leben 
als ein wirkliches, innerliches Erlebnis ſchon in frühfter Jugend fich entwicelt 
und ein jolches auch bleibt, mit andern Worten, daß Religion nicht unterrichtet 
und gelehrt, ſondern erlebt wird.“ 

Der Diafonieverein bejchäftigt jich nämlich auch mit Unterricht. Um das 
ganze Getriebe jeiner Wirkſamkeit darzustellen, müßten wir feine fünfzig Hein 
gedrudte Seiten umfaſſenden Satzungen abjchreiben. Ein magrer Abriß foll 
wenigjten® eine Ahnung davon geben. Zur Förderung der Selbitthätigfeit 
der Frauen in Erziehung und Unterricht werden Preisaufgaben ausgejchrieben. 
(Eine lautete: Wie läßt ſich der erite Sprach, Schreib- und Lejeunterricht 
durch das Verfahren des Selbitfindenlaffens weiter bilden? Als Preis wurden 
die Kojten einer Studienreife nach Enfchede in Holland gewährt. Es blüht 
dort eine Schule, die in voller Freiheit lebend vom Bureaufratismus nicht ver— 
früppelt wird.) Demjelben Zwed dienen öffentliche unentgeltliche Vorträge. Zwei 
Töchterheime, das Luifenhaus in Kafjel und das auf Wilhelmshöhe, bilden 
Mädchen der mittlern und der höhern Stände in der Hauswirtichaft aus, ein 
drittes, das mit einer Kinderbewahranſtalt verbundne Comeniushaus in Kafiel, 
bereitet auf den Beruf der Erzieherin vor; ein Lehrerinnenjeminar ſoll ſich 
daran anjchliegen. Drei Mädchenheime: in Dahlhaufen an der Wupper, in 
Dieringhaufen (Rheinprovinz) und in Hagen (Wejtfalen) find an Fabriken an: 
gegliedert, fichern dem jungen Fabrifarbeiterinnen gute ArbeitSbedingungen, 
gewähren ihnen eine gejunde Häuslichkeit und erzichn fie zugleich für Die 
Hauswirtichaft. Sie verbürgen den Mädchen, daf fie nach ſechsjähriger Arbeits- 
zeit im ungünftigjten Falle 1000 Mark, nach achtjähriger die Mittel zur Er: 
werbung eines Rentengütchen® von jechd Morgen, wozu eine mit Staats— 
mitteln arbeitende bäuerliche Organijation verhilft, erjpart haben. Für die 
Krankenpflege bilden aus die durch Vertrag mit SKranfenhausverwaltungen 
in deren Anjtalten errichteten Diakoniefeminare zu Danzig, Elberfeld, Erfurt, 
Magdeburg-Sudenburg, Stettin und Zeig. Auf den Frauendienſt in der Ge: 
meinde, wozu namentlich die Pflege der Wöchnerinnen gehört, bereiten Diakonie 
furje vor, deren in jedem Winter vier im Heimathauſe des Vereins zu 
Berlin Zehlendorf abgehalten werden. Die Pflegerinnenjchule zu Waldbröl 
in der Rheinprovinz bildet in vierjähriger Lehrzeit Mädchen und Witwen, die 
nur Volksſchulbildung haben, zu Gemeindepflegerinnen für Landgemeinden 
aus. Der Verein hat zwei Genoſſenſchaften und zwei Vereine mit bejchränfter 
Haftpflicht gegründet: das Heimathaus in BerlinzZehlendorf, die Erholungs: 
jtätte der Genoſſen (und zugleich Sig des Vorftandes), die Genoſſenſchaft 
Mädchenheime, die Gejellihaft Penſions- und Hilfskaſſe und die Gejellichaft 
Kurhofpiz mit dem Site in Sülzhayn bei Ellrih. (Das „Waldhaus Sülz— 

Grenzboten 111 1902 66 


522 Der Evangelifhe Diafonieverein 





hayn“ ift eine Heilanftalt für Lungenleidende.) Im Heimathaufe ijt ein Heil- 
erziehungsheim für nervöfe Mädchen eingerichtet worden, und ein Fürjorgeheim 
foll Mädchen von vierzehn bis achtzehn Jahren, die der Fürforgeerziehung 
überwiejen find, für den Broterwerb erziehn und fic) womöglich an die Mädchen- 
heime anjchließen. 

Man würde fich täufchen, wenn man auf unjern furzen Bericht hin in 
Zimmers Buche nichts als eine Gründungsgefchichte nebjt Beichreibung der 
Organifation und der Thätigkeit des Vereins zu finden erwartete. Der Ber: 
fajjer ift ein Mann, der gediegne wiſſenſchaftliche Bildung mit reicher Lebens— 
erfahrung verbindet, und ein mit genialem Blick begabter ſelbſtändiger Denker. 
Er ſtreut eine Fülle feimfräftiger Gebanfen aus und entwidelt viel pädago- 
gifche, pſychologiſche und joziale Weisheit. Er betreibt fein Werf auf der 
Grundlage der Überzeugung, daß alle patriarchalifchen Verhältniffe ein für 
allemal abgethan find, und daß fich die Kirche und die Nächitenliebe der neuen 
Struktur des Gefellichaftsförpers anpajjen müſſen. Es ijt der Segen jeder 
jchöpferifchen Thätigfeit, daß fie für Gezänf und Polemik feine Zeit übrig hat 
und den Sinn dafür gar nicht auffommen läht. Zimmer erwähnt die Soziale 
demofraten ſelten, die Katholiken noch feltner und jpricht von beiden nie in 
gehäffigem Tone, obwohl er fich dazu verjucht fühlen könnte, weil die Katho— 
lifen fein Parrfrauenideal verjpottet und die Sozialdemokraten jeine Mädchen- 
heime heftig angegriffen haben. Das evangelifche CHrijtentum aber beweiſt 
durch ſolche Wirkjamteit, daß in ihm der Geiſt Chrifti noch nicht erftorben iſt, 
und wenn Die von Zimmer ausgejtreute Saat aufgeht, jo wird dieſes aus 
jozialen Nöten neu geborne praktische Chriftentum den Kirchen der Reformation 
ebenjo über die theologiiche Zerflüftung und die philoſophiſche Negation 
binweghelfen, wie die Völkerwanderung die alte Kirche aus einer zanfer- 
füllten Gelehrtenrepublif in die große Erzieherin der europäiichen Völker ver: 
wandelt hat. 

Wir zeigen bei diefer Gelegenheit noch ein paar Schriften über die Frauen— 
frage an. Johannes Müller behandelt fie (Der Beruf und die Stellung 
der rau, mit Buchjchmud von Marianne Fiedler, Leipzig, Verlag der Grünen 
Blätter, 1902) aus einem dem Zimmerjchen verwandten Geifte, nur da er 
eben bloß raifonnieren, nicht von Thaten berichten kann und eigentlich gar feine 
Thaten fordert, jondern nur die Erneuerung guter Gefinnung. Er tabelt an 
der Frauenbewegung, deren wohlthätige Wirkungen er nicht beftreitet, daß fie 
das Abnorme zum Maßſtabe für das Normale mache, er leitet dieſes Abnorme 
von unfrer Zivilifation ab, die nur eine Scheinfultur jei, wa8 Zimmer wahr- 
jcheinlich nicht zugeben würde, und er macht die Männer für alles Frauen: 
elend unſrer Zeit verantwortlich. Er befämpft die „unter dem Schuße der 
Prüderie auf dem Boden des praktischen Materialismus wuchernde Unfittlich- 
keit.“ Eine überrafchende Übereinftimmung mit Zimmer finden wir in einem 
Punkte von untergeordneter Bedeutung. Bei der Durchmufterung der für 
rauen fich eignenden Berufsarbeiten bemerkt Müller, in der Wiſſenſchaft 
werde ihnen die mühjame Kleinarbeit zufallen, zu der die heutige Forſchung 
zwinge, und die von Männern nicht jo gut geleiftet werden fünne, und Zimmer 
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glaubt, die biblische Textkritik werde ohne weibliche Hilfe nicht zum Ziele 
fommen. 

Der unhöfliche Dr. P. I. Möbius hat feine Schrift Über den phyfio- 
logijhen Shwadhjinn des Weibes (Halle a. ©., Karl Marhold, 1902) 
mit Erläuterung und einem Anhange von Kritifen und Zufchriften in vierter 
Auflage herausgegeben. Er verwahrt fich dagegen, daß er dem weiblichen 
Geſchlecht Schimpf zufüge. „Sehen wir uns genötigt, das normale Weib 
für jchwachfinnig im Vergleiche mit dem Manne zu erklären, jo ift damit 
doch nichts zum Nachteile des Weibes gejagt. Ihre Vorzüge liegen eben 
anderswo als die Vorzüge des Mannes, und die Differenzierung der Ge: 
jchlechter erjcheint uns als eine zweckmäßige Einrichtung der Natur, bei der 
Mann und Weib nicht jchlecht fahren.“ Mit Genugthuung erwähnt Möbius 
den Aufſatz: Was leiten unjre höhern Töchterjchulen? im 31. Heft der 
Grenzboten von 1900, bemerkt aber dazu: „Wunderlicherweije glaubt der Ver: 
fafjer, das Nichtwifien der Mädchen fei Folge der Mangelhaftigkeit der Schulen. 
Nein, das raſche Verlernen ift die Hilfe der Natur gegen die Schultyrannei; 
das weibliche Gehirn jtößt in der Negel das Aufgezwungne raſch wieder ab.“ 
Was ihn bejtimmt hat, gegen den Feminismus aufzutreten, it Ibſens Nora 
gewejen. Man wifje freilich nicht, jagt er, was fich Ibſen bei dem Unjinn 
gedacht hat; zu feiner Ehre möchte man annehmen, dag er Närrinnen wie 
dieje Nora habe verfpotten wollen. „Nun aber mußte ich jehen, da die Leute 
in der entarteten, halbverrücten Perjon, die ihre Kinder im Stiche läßt, weil 
fie jich einbildet, fie müfje ihr erbärmliches Ich ausbilden, eine Heldin er: 
blickten. Das empörte mich, und je mehr ich darüber nachdachte, deſto ab: 
jcheulicher und widerwärtiger fam mir die Sache vor." — Daß folche Auswüchſe 
der Frauenbewegung befümpft werden müſſen, darin jtimmen alle Bernünftigen 
dem Leipziger Nervenarzte bei; ob aber jeine anatomischen und phyfiologiichen 
Beweije für die geijtige Minderwertigkeit des Weibes durchweg jtichhaltig find, 
das hat die Wiſſenſchaft zu entjcheiden, die vorläufig die Sache noch micht 
ind reine gebracht hat. Dda Dlberg beitreitet es, auf Ergebnijje der 
Forſchung gejtügt, in ihrer übrigens jehr ruhig und würdig gehaltenen Schrift: 
Das Weib und der Intelleftualismus (Berlin-Bern, Dr. John Edel: 
heim, 1902) ganz entjchieden. Sie befämpft die Auffaffung, daß unsre heutige 
Kultur frankhaft ſei und Entartung erzeuge, charakterifiert die Naturſchwärmerei 
als aus Schwäche und Trägheit entfpringende Scheu vor den Mühen und 
Gefahren des Fortſchritts und glaubt, daß dieſer Fortſchritt keineswegs bloß 
in der Anhäufung von Kenntniffen und Fertigkeiten beftehe, jondern die In— 
telligenz des Menfchengefchlechts jteigere, und folche Steigerung jet nicht mög— 
lich ohne Teilnahme des Weibes daran. In der Auffaſſung der jozialen 
Aufgaben des Weibes nährt ſich die Olberg Männern wie Zimmer. Dieje 
Aufgaben entjprängen der Überzeugung von der Heiligkeit des Menfchenlebens. 
Theoretijch werde dieſe Heiligfeit ja anerkannt; das Geſetz ſchütze jogar das 
ungeborne Kind. In der Praxis aber werde Leben und Gejundheit ruchlos 
preisgegeben. Das Weib empfinde dank feiner Mutternatur die Heiligkeit des 
Menjchenlebens weit lebhafter ald der Mann; daraus folge die Forderung: 
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„Man trage die Mütterlichkeit hinaus ing Leben; aber man jtatte fie aus mit 
dem, was das Leben fordert!” 

Aus England antwortet unjern Noras ein Notjchrei der Männer: Ge— 
jeglihe Frauenprivilegien in England, und wohin fie führen. Bon 
zwei englifchen Juriſten. Deutjch mit einem Vorwort von E. Belfort Bar. 
(Leipzig, Th. Schröter, 1901.) Die Verfaffer zeigen, wie in England Geſetz— 
gebung und Rechtſprechung, unterftügt von der toll gewordnen Prejje, den 
Dann dem Weihe gegenüber volljtändig entrechten. Wenn man dem Schriftchen 
glauben darf, kann in England die Frau ihren Mann nicht allein ungejtraft 
mit einem andern betrügen, jondern ihn obendrein auch noch um fein Vermögen 
und ins Zuchthaus bringen. Ste und ihre Liebhaber fünnen ohne Gefahr 
Meineide wagen, jo viel fie wollen; ihnen wird immer, dem Manne niemals 
geglaubt. Sieht diefer fie nur jchief an, flug wird er wegen „Grauſamkeit“ 
verflagt und verurteilt; beliebt e8 aber der Vertreterin des ſchwachen, ſchönen 
und ſeit Sahrtaufenden in jchmachvoller Sklaverei ſchmachtenden Gejchlechts, 
ihn mit dem Feuerhaken zu mißhandeln, ihm mit brennendem Petroleum oder 
mit dem Revolver auf den Leib zu rüden, jo muß er ſich das ruhig gefallen 
lajien, wenn er ſich nicht der Gefahr des Zuchthauſes ausſetzen will. Die 
beiden ungenannten Jurijten mögen ein bischen jtarf auftragen, aber daß Die 
englifchen und amerikanischen Frauen die Zeit der „Sklaverei“ gründlich hinter 
fich haben, daran ift wohl nicht zu zweifeln. Möbius jagt richtig, der Zeit- 
geichmad lafje die Weiber nach zwei Richtungen hin ausarten, zur franzöfiichen 
Dame und zum angeljächfiichen Mannweibe. Das Intereffanteite an der Brojchüre 
iſt das Vorwort des Sozialdemokraten Belfort Bar. Diejer nimmt es den 
deutjchen Genofjen jehr übel, daß fie für die Frauenrechtlerinnen eintreten 
und eine ganz faljche Analogie aufitellen zwifchen der Ausbeutung der Arbeiter 
durch die herrfchenden Stände und der angeblichen Unterdrüdung der rauen 
durch die Männer. Er erzählt, wie fich Bebel, der wütende Feind aller Muderei, 
in England dadurch lächerlich mache, daß er jeder Muderet in die Falle geht, 
wenn fie ihm nur einen frauenrechtlerifchen Sped vorhält. 
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8, Die Univerfität zu freiburg in der Schweiz 
n den Zeiten des ausgehenden Mittelalters war die Gründung 
von Univerjitäten an der Tagesordnung. Wie fie entitanden, ift 
ebenfo interefjant wie lehrreich zu verfolgen, weil jedesmal die 
verjchiedenften Perjonen und Umjtände unter dem Schuße der 
2 MD Kirche mitwirkten, der Wifjenichaft in ihrer Gejamtheit eine 
neue Heimjtätte zu bereiten. 
Die Univerfitätsgründungen des neunzehnten Jahrhunderts find gering 
an der Zahl, und wenn man von ganz wenigen Fällen abfieht, jo beanjpruchen 
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fie zwar unfre Aufmerfjamfeit und Teilnahme an jich, weil es jich jelbftver- 
jtändlich jedesmal um eine wichtige That handelte, jedoch mangelt ihnen das 
intime Interejje der meijten Gründungen der Vergangenheit. In der Negel 
werden in unjrer Zeit die gejamten Einrichtungen am grünen Tiſche vorher 
feitgejtellt, jodaß die ing Leben tretende Univerjität ihren Weg ſchon klar vor— 
gezeichnet findet. Da ijt, wenn man von fleinern Angelegenheiten abficht, fein 
Durchringen zu fejten Formen, die die Praris des Lebens erjt an die Hand giebt, 
da ift fein Durchgangsſtadium kritiſcher Zeiten; ruhig und arbeitſam beginnen 
die Profeſſoren ihr Werk, jorgend, daß der Auf der Hochſchule wachſe. Im 
Gegenjage dazu ijt nun unter unfern Augen eine Univerfität entitanden, die 
ſich erjt ihre Gejege und ihre Ordnung hat jchaffen müſſen, die durch Kämpfe 
ſchwerer Art hindurch gegangen ift und aus den gemachten Fehlern gelernt 
hat, wie die Zukunft zu gejtalten fein wird. Ihr wollen wir jet unfre Auf: 
merkſamkeit zuwenden. 
* * 

Die Gründung der Univerjität Freiburg in der Schweiz im 
Sahre 1889. Der Kanton Freiburg in der Schweiz hat etwa 125000 Ein- 
wohner, die fich in der Hauptjache von Viehzucht mit allen Nebenbetrieben, 
Weinbau und Landwirtichaft ernähren. Die Staaten Schwarzburg -Sonders- 
haufen und Schaumburg haben zujammen ungefähr cebenjoviel Einwohner, 
gerade wie auch Waldek und Neuß ältere Linie; Neuß jüngere Linie fommt 
für fich allein auch auf diefelbe Seelenzahl. Wir würden es gewiß als 
eine Vermeſſenheit anjehen, wenn eine der Leiden Staatengruppen oder Neuß 
jüngere Linie allein den Plan faſſen würde, aus eignen Mitteln eine voll- 
jtändige Univerſität mit fünf Fakultäten zu gründen. Nach Maßgabe der 
Budgets wäre es vollitändig ausgejchloffen, daß ein fo utopijcher Plan aud) 
nur ernjthaft ins Auge gefaßt werden fünnte. Um jo mehr muß es ung 
wunderbar ericheinen, daß ſich der fleine Kanton Freiburg in der Schweiz 
thatjächlich an die Ausführung eines jo folofjalen Planes gemacht hat. Nur 
durch Heranziehung einiger gejchichtlicher Erinnerungen wird das Wagnis 
einigermaßen verjtändlich. 

Schon jeit dem jechzehnten Jahrhundert jtand der Plan der Gründung 
einer Hochſchule in einem der katholiſchen Schweizerfantone auf der Taged- 
ordnung der befondern Ständetage, die diefe Kantone regelmäßig abhielten. 
Die Ausführung des vielfach erörterten Planes wurde jedoch niemals in die 
Praris übertragen, weil entweder die Mittel nicht befchafft werden konnten, 
oder die Eiferfucht unter den größern Städten, von denen jede Die Univer- 
fität in ihren Mauern haben wollte, alle Bemühungen vereitelte. Seit der 
Mitte des neunzehnten Jahrhundert3 griff der größte katholiſche Verein der 
Schweiz (Piusverein, jest Katholifenverein genannt) den Gedanken wieder auf, 
ohne jedoch über eine Erörterung des Plans und eine Anzahl Rejolutionen 
hinauszufommen. Die Notwendigkeit einer jolchen Univerfität ergab fich allein 
ihon aus dem Grunde, daß die fünf damals bejtehenden ſchweizeriſchen Uni— 
verjitäten in Bafel, Bern, Genf, Laufanne und Zürich ſowie die Afademie 
in Neuenburg in protejtantifchen Kantonen lagen und unter den Profefjoren 
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dieſer Hochſchulen kaum der eine oder der andre Katholik war. Thatſächlich 
waren die Katholiken der Schweiz, die mit 1383135 Seelen 41,6 Prozent 
der Geſamtbevölkerung ausmachen, von der Beteiligung am höhern Unterricht 
und damit von der Mitarbeit an der wiſſenſchaftlichen Forſchung ſo gut wie 
ausgeſchloſſen. Was das zu bedeuten hat, iſt ohne weiteres klar. 

Inmitten der enormen Schwierigkeiten, eine Staatsuniverſität in einem 
der fatholijchen Kantone zu errichten, wäre diefer Gedanke noch lange unaus- 
geführt geblieben, wenn nicht der energijche, weitjchauende Staatsmann, Staats» 
rat G. Python von Freiburg im Sommer 1886 die Abteilung des öffent- 
lichen Unterricht3 im Kanton übernommen hätte. Durch eine unter jehr 
günstigen Bedingungen vorgenommene Konverſion der Staatsjchuld des Kantons 
wurde ein Neingewinn von 2500000 Franken erzielt, und jchon am 24. De: 
zember 1886 bejchloß Der Große Kat, die geſetzgebende Körperjchaft des Kantons, 
einftimmig, diefe Summe als Grumdfapital zur Stiftung und Ausstattung 
einer Univerjität in Freiburg zu verwenden. Nach weiterer reiflicher Er— 
Örterung wurde am 4. Dftober 1889 der zweite Beichluß gefaßt, die Zinjen 
des genannten Kapitals zur jofortigen Ausführung des Univerfitätsplanes zu 
verwenden. 

Die Freiburger Nechtsichule zur Ausbildung der Juriften und VBerwaltungs- 
beamten des Kantons wurde zunächit durch Ernennung neuer Profeſſoren er: 
gänzt und daraus die jurijtifche Fakultät gebildet. Die philojophijche 
Fakultät, umfaſſend Philofophie, Philologie und Gefchichte, wurde ganz neu 
gebildet. Mit diefen beiden Abteilungen wurde dann anfangs November 1889 
die Staatsuniverjität Freiburg eröffnet. 

Unterdeſſen Enüpfte die Freiburger Negierung mit den oberjten Kirchen— 
behörden in Rom Unterhandlungen an zur Errichtung der theologijchen 
Fakultät. Im Sommer 1890 waren die Vorarbeiten jo günjtig erledigt, daß 
im Herbit diefes Jahres auch dieje Fakultät ihre Vorlefungen beginnen konnte. 
Wer einigermaßen mit den politischen Verhältniffen der Schweizer Kantone 
vertraut ijt, wer es weiß, daß oft kleine Dinge wichtige politifche Folgen in 
der innern Politif eines Kantons haben fünnen, begreift es, daß die Unter: 
rihtsverwaltung es vermied, die theologische Fakultät mit einheimischen Kräften 
zu bejeßen. Wurden diefe nun nicht herangezogen, jo war es völlig ausge: 
Ichlojien, daß fremde Weltpriefter zu Profefloren berufen wurden, und fo ent- 
ſchloß man fich nach reiflicher Envägung, eine Anzahl Dominikaner zu Profefjoren 
zu ernennen. Die theologische Fakultät jteht, wie natürlich, direft unter dem 
Papite, der die congregatio studiorum, die ich früher jchon genannt habe, 
mit der Erledigung der Gejchäfte beauftragt. Diefe beivegen ſich durchaus 
innerhalb der Grenzen, die durch das fanonische Necht den Kirchenbehörden 
für die kanoniſch errichteten theologijchen Fakultäten zuftehn. 

In demfelben Jahre, 1890, beiwilligte der Stadtrat von Freiburg auf 
Antrag der Kantonsregierung einen einmaligen Zuſchuß von 500000 Franken 
zum Örimdungsfapital der Staatsuniverjität, wodurch es auf 3 Millionen 
anmwuchs. Um nun für den weitern Ausbau der Univerfität jowohl wie für 
andre Staatsbedürfniffe neue Hilföquellen zu erfchließen, wurde im Jahre 1892 
die Aufnahme einer neuen Staatsanleihe ſowie die Gründung einer Staats- 
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bank beſchloſſen. Beides gelangte in der fürzejten Frift unter ausnehmend 
günftigen Bedingungen zur Ausführung. Zugleich wurde bejtimmt, daß von 
dem Reingewinn der Staatsbank alljährlich; 80000 Franken zum Unterhalt 
der Univerfität verwandt werden follten. Der einige Jahre vorher durch den 
Staat übernommene Betrieb eines großen Waſſer- und Elektrizitätswerks bei 
Freiburg entwidelte jich auch in günjtigiter Weife, jodak von dem dadurd) er- 
zielten Gewinn jährlich bedeutende Summen für die Univerfität flüffig wurden. 

Nunmehr konnte man an die Errichtung der mathematijchnatur- 
wiffenjchaftlichen, alfo der vierten Fakultät denken. Durch Umgeftaltung 
eines bisherigen Zeughaufes und einen großen Neubau wurden die nötigen 
Räumlichkeiten gefchaffen, und die in glänzenditer Weife mit Sammlungen, 
Laboratorien uſw. ausgejtattere mathematisch-naturwillenfchaftliche Fakultät 
fonnte im Serbite 1896 eröffnet werden. Sobald die ſchon eingeleiteten 
größern Vorarbeiten erledigt jein werden, dürfte mit der Errichtung der medi- 
zinischen Fakultät der Gejamtausbau der Univerfität in den nächjten Jahren 
beendet fein. Das Verdienſt der Ausführung dieſes genialen Gedanfens ge- 
bührt neben den gejeggebenden Körperjchaften des Kantons dem fchon genannten 
Staatdrat ©. Python umd feinen wadern Beamten faſt allein, während andre 
Elemente, die fich herangedrängt haben, zwar viele große Worte zu machen 
wußten, jedoch nur in untergeordneter Weile nach Inftruftionen, die fie nicht 
einmal immer ganz zu verjtehn und auszuführen vermochten, mitgewirkt haben. 

Die DOrganifation der Univerfität. Die Freiburger Univerfität ift 
eine Staatsanjtalt, genau in demfelben Sinne wie die andern Schweizer Uni— 
verjitäten. Ebenſo wie dieje de facto einen ausgeſprochen protejtantiichen, jo 
hat die Freiburger Univerſität einen ebenjolchen fatholischen Charakter. Die 
Gründung und die Ausstattung geſchah ausſchließlich durch die Staatsorgane 
des Kantons, und die oberjte Leitung der Univerfität ruht bei der Staats— 
regierung von Freiburg. Al kantonale Staatshochjchule Hat fie rechtlich und 
jachlich; genau diejelbe Bedeutung wie die andern Univerfitäten der Schweiz, 
die ebenfalld® nichts andres find. Die Bundesbehörden wie die fantonalen 
Regierungen und die Übrigen Schweizer Univerfitäten behandeln die Freiburger 
Univerfität genau in derfelben Weije wie jede der andern Hochichulen, ſowohl 
was Die rechtliche Stellung und die Anerkennung der Studien wie die er- 
langten afademijchen Würden angeht. Es ijt bei der ſyſtematiſchen Berdunfelung 
der Stellung der Freiburger Univerjität dringend notwendig, daß auf dieſe 
Klaren Thatjachen ganz ausdrüdlich aufmerkſam gemacht wird. 

Da die innere Organijation der deutjchen Univerſitäten weitaus als die 
zwedmäßigite bezeichnet werden muß, und die übrigen Schweizer Hochichulen 
alle nach diejem Muster eingerichtet worden iwaren, ging man auch in Frei— 
burg nach diefem Plane vor. Durch die Vollverfammlung der Profefforen 
jelbjt wurde der Entwurf zu einem organifchen Grundgejeg und zu allgemeinen 
Statuten unter Anlehnung an die Vorbilder der Schweiz und Deutjchlands 
entworfen, und im Herbſt 1899 hat der Große Nat das Grundgeſetz in nur 
wenig veränderter Faſſung des eingereichten Entwurfes genehmigt und damit 
zugleich die Grundzüge der Organifation fejtgelegt. Die allgemeinen Satungen 
über die innere Verwaltung der Hochichule haben jich in ihrem zwölfjährigen 
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Gebrauch als praktiſch und der Lage der Hochichule entiprechend erwielen. Die 
Sagungen der einzelnen Fakultäten (Habilitation, Prüfungen ufw.) find von 
diefen ausgearbeitet und fajt regelmäßig in der vorgelegten Faſſung vom Staats- 
rat genehmigt worden. So bildete fich eine weitgehende Selbitregierung der 
Univerfität aus, die für deren innere Erjtarfung beſonders im Anfange von 
größter Bedeutung war. 

An der Spite der Univerfität, ald deren Vertreter nach außen wie als 
Leiter der innern Verwaltung und Disziplin fteht der auf ein Jahr von der 
Gejamtheit der ordentlichen Profefloren gewählte Rektor; das Amt fällt jedes 
Jahr einer andern Fakultät zu. Der neben dem Rektor jtehende Senat be= 
fteht unter dem Vorfige des Nektor® aus dem Proreftor und den Defanen 
und Prodefanen der Fakultäten. Die Defane werden von den ordentlichen 
Fafultätsmitgliedern auf ein Jahr gewählt. Der Rektor und die Dekane 
verfehren unmittelbar mit dem Direktor des öffentlichen Unterrichts, ſowie 
duch ihn mit dem Staatsrat ohne weiteres Zwiſchenglied. 

Auer dem genannten Kapitalzinfen und Zujchüflen aus Staatsbanf und 
Waflerwerfen, die im Staatsbudget unter der Rubrik „Unterrichtsdirektion“ 
verrechnet werden, hat die Univerjität noch Einnahmen aus den Immatriku— 
lationsgeldern in der Höhe von je 30 Franfen und bei wiederholter Imma— 
trifulation nad vorhergegangner regelmäßiger Ermatrifulierung zum Bejuche 
einer andern Univerfität Einnahmen von je 20 Franken. Die Summen werden 
nach den Beichlüffen der VBollverfammlung der ordentlichen Profeſſoren für die 
innere Verwaltung und das Zeitjchriftenlefezimmer verwandt. SKollegiengelder 
werden nicht erhoben; alle Vorlefungen, jowie die Benugung der In— 
ftitute und Laboratorien find vollftändig frei. 

Internationaler Charakter der Hohjchulen in der Schweiz. Es 
it befannt, daß eim jehr großer Teil der Studierenden an den Schweizer 
Univerfitäten Ausländer find, befonders Angehörige des Deutjchen Reiches. 
Es muß darum als ein feines Erfaffen der Sadjlage bezeichnet werden, daß 
man bei der Gründung der Freiburger Hochſchule darauf bedacht war, aud) 
diejer den genannten internationalen Charakter zu verleihen und jo Studierende 
aller Länder in größerer Zahl anzuzichen. Zudem war die Regierung bei 
der Berufung geeigneter Lehrkräfte vielfach auf das Ausland angewiejen, und 
die Lage des Kantons Freiburg an der deutſch-franzöſiſchen Sprachgrenze er: 
heijchte notwendig eine umfangreichere Ausgejtaltung der Einrichtungen nach 
der internationalen Seite hin. Bon Anfang an nahm man aber die weitejte 
Nücjicht auf die Länder deutjcher Zunge, wie ſich auch aus der Organifation 
der Hochſchule nach deutſchem Mufter ergiebt. Wie früher, jo übt auch jetzt 
das bdeutjche Element im Lehrförper den maßgebenditen Einfluß aus, ein Ber: 
hältnis, das auch in Zukunft notwendigerweile aufrecht erhalten bleiben muß, 
ohne daß die follegialen Beziehungen zu den Profefjoren andrer Sprachen 
gejtört oder die berechtigte Einwirkung andrer Nationalitäten ausgejchaltet 
würde. Einzig auf der Welt iſt darım das Bild des Freiburger PBrofejjoren: 
follegiums, deſſen internationale Zujfammenjegung die wifienjchaftliche Ent: 
widlung wie die Förderung des geijtigen Interefjes überhaupt auf das beſte 
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beeinflußt hat, wie man fich leicht vorstellen fann, und wie ja aud) der Verkehr 
von Vertretern verjchiedner Nationalitäten, die fich gegenfeitig achten, am fich 
immer ein großes Bildungsmittel ift. 

Im Winterfemefter 1890/91, als die juriftiiche, die philoſophiſche und 
die theologische Fakultät errichtet waren, waren unter 37 Dozenten 13 Schweizer 
(9 Freiburger, 2 Deutjchjchweizer, 1 Teffiner), 13 Reichsdeutſche, 7 Franzofen, 
1 Dfterreicher (Pole), 1 Engländer, 1 Luremburger und 1 Südamerifaner. 
Im Winterfemefter 1896/97, nach Eröffnung der mathematisch » naturwifjen: 
Ihaftlichen Fakultät und nad) weiterm Ausbau der andern Abteilungen, waren 
unter 60 Dozenten 15 Schweizer (9 franzöfiicher, 5 deutfcher, 1 italienijcher 
Zunge), 22 Reichsdeutſche, 11 Franzoſen, 6 Difterreicher, 2 Holländer, 
1 Spanier, 1 Italiener, 1 Luxemburger und 1 Belgier. Im Sommerfemeiter 
1902 find unter 60 Dozenten 19 Schweizer (8 franzöfiicher, 10 deutſcher, 
1 italienijher Zunge), 15 Neichsdeutjche, 11 Franzoſen, 9 Ofterreicher 
(4 deutjcher, 5 andrer Zungen), 2 Holländer, 1 Belgier, 1 Spanier, 1 Ita= 
fiener, 1 Luxemburger. Die Vorlefungen wurden in deutfcher, franzöſiſcher 
und lateinischer Sprache gehalten. 

Diefem internationalen Profefjorenkollegium entjpricht eine ebenjo inter: 
nationale Gejamtheit von Studierenden. Um nicht zweimal von denjelben 
Dingen zu fprechen, verbinde ich die tabellarifche Überficht der Frequenz nad) 
Ländern mit der nad) Fakultäten, wobei denn auch zugleich der Überblid über 
die Kurve der Gejamtfrequenz ermöglicht wird. 


Bahl der Studierenden nad Semeftern geordnet 













































Geſamt ⸗ Zahl der Studenten nach Fakultäten ausgeſchleden nach Ländern geordnet 

Semeiter | „ur gmn Deutiche| Übriges 

—— Theologen | Suriften | Bhllofophen — Schweis hr Ausland 
1889/90 2 | 4 5 — a| — 1 
1890 40 32 8 — 32 7 1 
1890/91 137 64 4 28 — 104 26 7 
1891 143 69 47 27 — 99 33 11 
1891/92 158 83 a7 23 — 112 37 19 
1892 168 | 4 61 26 — 105 42 21 
1892/93 173 ; 81 66 26 — 105 35 33 
1893 10 | 8 623 26 — 8 46 31 
1893/94 196 |! 91 62 43 — 108 42 46 
1894 194 94 — 4 — 90 59 45 
189495 240 128 60 a2 — 115 67 58 
1895 2a | 1231 58 46 — 115 79 41 
1895/96 242 132 60 50 — 128 68 46 
1896 253 135 a6 62 — 125 78 50 
1896197 263 118 | 63 33 29 119 — DB 
1897 301 22 | © 49 50 27 | ı2 | & 
1897/98 331 149 74 46h 62 141 110 80 
1298 338 151 76 22 39 151 112 75 
1898'99 322 138 zı1 49 64 149 93 80 
1899 307 125 zı 48 63 134 95 IS 
1899/1900) &17 119 72 56 70 15 | a | 
1900 310 114 Gh 62 77 136 97 W 
1900.01 326 127 65 a4 80 147 83 95 
1901 | 297 115 52 56 74 129 81 87 
1901102 | 355 148 | 23 57 zz 0 \ıa| 86 | % 
1902 360 154 7a BY] 74 | 163 105 92 

Grenzboten III 1902 67 
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Für ein Semefter (Sommer 1902) fei auch noch die genauere Verteilung 
nach Nationalitäten gemäß der Angabe im legten Verzeichnis mitgeteilt. Unter 
154 immatrifulierten Theologen waren 56 Schweizer, 75 Deutiche (4 Ba— 
denfer, 12 Bayern, 12 Eljaß-Lothringer, 40 Preußen, 7 Württemberger), 
12 Nordameritaner, 3 Franzoſen, 1 Holländer, 2 Italiener und 5 ſter— 
reicher. Unter 73 immatrifulierten Juriften waren 62 Schweizer, 3 Deutjche, 
3 Bulgaren, 1 Nordamerikaner, 1 Italiener, 1 Luremburger, 2 aus der 
Türkei. Unter 59 Philofophen waren 25 Schweizer, 15 Deutiche (3 Bayern, 
1 Eljaß -Lothringer, 10 Preußen, 1 Württemberger), 1 Nordamerikaner, 
2 Franzofen, 1 Holländer, 1 Italiener, 12 Ofterreicher, 1 Rumäne, 1 Ruffe. 
In der mathematisch - naturwiljenfchaftlichen Fakultät waren unter 74 im 
matrifulierten Studierenden 20 Schweizer, 12 Deutjche (2 Badenfer, 1 Bayer, 
2 Eljaß-Lothringer, 7 Preußen), 4 Bulgaren, 3 Holländer, 2 Italiener, 
2 Luxemburger, 6 Öfterreicher, 2 Aumänen, 19 Ruſſen, 2 Spanier, 2 aus 
der Türkei. Die 105 deutjchen Studierenden jämtlicher Fakultäten gliedern 
fih in 7 Badenfer, 16 Bayern, 16 Elfaß-Lothringer, 58 Preußen und 
8 Württemberger. 

Die ftatiftifche Tabelle läßt bezüglich des Beſuches der Univerfität eine ftetig 
zunehmende Zahl erkennen, die im laufenden Semefter den höchiten, bisher 
erreichten Stand von 360 immatrifulierten Studierenden aufweiſt. Starfe 
Schwankungen find nur von Winter 1896 bis Winter 1897 von 263 auf 
331 und von Winter 1900 bis Winter 1901 von 326 nach 297 im Sommer 
und wieder hinauf auf 355 im folgenden Winter zu verzeichnen. Bis Die 
medizinische Fakultät eingerichtet jein wird, wird die Zahl von 400 Studie- 
renden erreicht werden können, und mit ihrer Eröffnung dürfte eine weitere 
relativ große Zunahme eintreten, da die nach den neuſten Anforderungen 
einzurichtenden Anftalten und Kliniken zu den beten der ganzen Schweiz ge 
hören werden. Die vorbildliche Einrichtung der naturwiſſenſchaftlichen Fakultät 
Freiburgs iſt von den übrigen Schweizer Hochichulen neidlo8 anerkannt 
worden, und man ijt berechtigt, einen Schluß hieraus auf die zukünftige me- 
dizinische Fakultät zu machen. 

Bevor ich mich mit den einzelnen Fakultäten des nähern befafje, halte 
ich es für angezeigt, eine Kleine Parallele zu den fünf andern Schweizer Uni- 
verfitäten zu ziehn. Baſel wurde gegründet 1460, Bern 1834, Genf als 
Akademie geftiftet 1559 und 1873 zur Univerfität ausgebaut, Lauſanne als 
Akademie errichtet 1537 und zur Univerfität vervollitändigt 1890, Zürich 1832. 
Gegenüber Freiburg find diefe Anftalten demnach) alle als alte zu bezeichnen. 
Zum Zwed einer Vergleichung der Befuchszahlen folgt hier eine Zuſammen— 
ftellung von fünf beliebig herausgegriffnen Semeftern aus den letzten zwölf 
Jahren, eine Tabelle, die auch in mancher andern Beziehung des Interejlanten 
viel bietet. | 

Vorhergeſchickt jei, 1. dak die eingeflammerten Zahlen die in der darüber 
ftehenden Zahl einbegriffnen Studierenden weiblichen Geſchlechts darjtellen, 
2. daß bei der theologischen Fakultät Bern die zweite Zahl die der Studenten 
der altkatholifchen, die erſte die der proteftantiichen Theologie darjtellt, und 
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3. daß die letzte Spalte bei Laufanne nicht die Zahlen des Winterſemeſters 
1901/02, jondern die des Sommerfemefterd 1901 aufweijt, da die andern mir 


nicht zur Hand find. 

Sieht man von den Basler und 
den Züricher Kurven ab, jo ergiebt 
fich bei den drei andern Univerfitäten 
eine jtarfe Vermehrung der Studenten, 
die bei Bern fait an das Doppelte 
heranreicht. Wollen wir das Winter: 
jemefter 1901/02 zur Vergleichung mit 
der Freiburger Frequenz heranziehn, 
jo iſt die Reihenfolge der ſechs Uni- 
verjitäten bezüglich der Gefamtzahl der 
Studierenden: Bern 1112, Genf 905, 
Zürich 670, Lauſanne 618, Bajel 529 
und Freiburg 355. Da nun Freiburg 
feine Studentinnen zur Immatrifu: 
lation zuläßt und zur Zeit noch feine 
medizinische Fakultät Hat, jo iſt Die 
Reihenfolge, wenn man Studentinnen 
und Mediziner bei den andern fünf 
Hochſchulen abzieht, die folgende: 
Bern 1112 — 457 — 81 = 574, Lau⸗ 
fanne 618 — 181 — 28 = 409, Genf 
905 — 395 — 116 — 404, Baſel 529 
— 147 —3— 379, freiburg 355, 
Zürich 670 — 291 — 43 = 336. Frei⸗ 
burg jteht alſo in diejer Aufitellung 
an vorlegter Stelle. Es wird ji 
jpäter, nach der Eröffnung der medi— 
zinischen Fakultät, zeigen, ob es dieſe 
Stelle behaupten fann. 

Einerjeit3 ift in der Tabelle ala 
bejonders bezeichnend die erjchredend 
hohe Zahl der weiblichen Studierenden 
(Winterfemeiter 1901/02: 903) hervor- 
zubeben und andrerſeits darauf auf: 
merfjam zu machen, daß ‘Freiburg 
allein 148 fatholifche Theologen hat 
und die fünf andern Univerfitäten zu- 
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jammen nur 156 protejtantijche Theologen aufweisen. 
Die theologifhe Fakultät. Die acht Lehrftühle der theologiſchen Fa⸗ 
kultät im erſten Semeſter waren mit ſieben Dominikanern und einem Weltprieſter 


beſetzt. 
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Die Lehraufträge lauteten auf philofophijche Propädeutik, Apologetik 
Dogmatik, jpefulative Dogmatik, fpefulative Moral, pofitive Moral, 
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Exegeſe, Kirchenrecht, Kirchengeſchichte mit Patrologie und Archäologie. Die 
Profeſſorenzahl wurde im folgenden Jahre um zwei vermehrt (allgemeine 
Kirchengefchichte und Paftoral), die Exegeſe zwifchen zwei Profefjoren geteilt 
und die Upologetif von der pofitiven Dogmatik getrennt. Dafür wurde der 
ganze philofophifche Unterricht in die philoſophiſche Fakulät verlegt. Im 
Sommer 1902 bejteht die Fakultät aus neun ordentlichen und drei aufer- 
ordentlichen Profefjoren, von denen acht Dominikaner und vier Weltprieiter 
find. Unter den betreffenden Fachprofefforen ftehn fieben Seminarien für 
Apologetif, Eregefe, Dogmatik, Moral, Kirchengefchichte, Patrologie mit Archäo- 
logie und geiftliche Beredjamkeit. Dazu kommen praftifche Übungen im 
Klicchengejang. Ein Seminar für Kirchenrecht wird demnächſt von dem be- 
treffenden Dozenten der juriftiichen Fakultät eingerichtet werden. Der theo- 
logische Unterricht an dieſer Hochjichule ift demnach jo, wie er in feinem 
Didzefanjeminar irgendiwo geboten wird und geboten werden fann. 

Zur Erlangung der akademischen Grade ift nötig 1. ein Studium der 
Philojophie von vier Semeftern, 2. ein folches der Theologie von vier Se— 
mejtern für den Baccalaureat, von ſechs für den Licentiat und von acht für 
den Doktorat. Für die beiden erjten Grade find mündliche Prüfungen von zwei 
und drei Stunden, für den Doftorat eine mündliche Prüfung von fieben Stunden 
und der Drud einer approbierten, jelbjtändigen wiflenjchaftlichen Arbeit vor: 
gejehen. Die Aushändigung des Diploms erfolgt erjt nad) der Vollendung 
des Druds der Dijjertation. 

Die juriftifche Fakultät. Bei der Eröffnung gab es elf Lehrftühle 
und ebenjoviel Profefforen, darunter waren fünf Dozenten der frühern Frei- 
burger Rechtsſchule. Damals, wie auch heute, werden einzelne Kollegien in 
deutjcher, andre in franzöſiſcher Sprache gelefen. Im organischen Verbande 
mit der Fakultät wurde weiterhin die ftaatswiffenjchaftliche und die national- 
öfonomische Sektion errichtet. Im laufenden Studienjahr umfaßt die Fakultät 
achtzehn Profefjoren, von denen zwei beurlaubt find. Gelefen wird über 
folgende Disziplinen: Inftitutionen, römische Nechtsgefchichte, Pandeften in 
deutjcher und in franzöfiicher Sprache, ſchweizer Geſellſchafts- und Wechjel- 
recht (franz.), franzöfiiches Zivilrecht, Handelsrecht und Rechtsgefchichte (franz.), 
deutiches Zivilrecht, Rechts- und Verfafiungsgefchichte (d.), Freiburger Zivil- 
recht, ſchweizeriſches Bundesprivatrecht, internationales Privatrecht (franz.), 
eidgenöſſiſches und Fantonales Privatrecht (d.), Ichweizerifches Betreibungs- und 
Konkursrecht, Zivilprozeß, ſchweizeriſche Gerichtsverfaffung, Bundesftaatsrecht 
(franz.), deutſches und ſchweizeriſches Strafrecht, Straf- und Zivilprozeßrecht 
(d.), Strafrecht, Strafprozeß, Völkerrecht, allgemeine Rechtsgeſchichte (franz.), 
Staatsrecht, Kirchenrecht (franz.), Kirchenrecht, Staats- und Völkerrecht, Rechts— 
philoſophie (d.), Encyklopädie und Methodologie des Rechts (d.), Naturrecht, 
Nationalökonomie (franz.), Nationalökonomie, Finanzwiſſenſchaft (d.), Geſchichte 
und Syſteme der Volkswirtſchaft, Agrar- und Gewerbepolitik (franz.), Statiſtik 
(d.) und gerichtliche Medizin (franz.). In den ſieben juriſtiſchen Seminarien 
werden in beiden Sprachen Übungen abgehalten über römisches, ſchweizeriſches, 
deutjches und franzöftiiches Necht, Straf: und Prozeßrecht, Staats: und Kirchen— 
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recht, Nationalökonomie. Bon Berufungen find zu erwähnen: Profeſſor Perrier 
als Richter an das jchweizerifche Bundesgericht, Profefjor Büchel an das 
ftatiftifche Amt der Stadt Nürnberg als Direktor, Profefjor von Kofchem- 
bahr-Lyskowski an die Univerjität Lemberg, Profefjor Lenz an die Univerfität 
Gzernowig. Profeſſor Ruhland ift beurlaubt zur Organifation des „Getreide: 
marftes“ in Berlin, und Brofejjor Hauptmann ald Mitglied des preußischen 
Abgeordnetenhaufes. 

Die Licentiatenprüfung, zugleich juriftiiches Staatseramen für }Freiburg, 
das von andern Santonen anerkannt wird, ift mündlich) und kann in eine 
Reihe von Teileramina aufgelöjt und auf verjchiedne Semeſter verteilt werden. 
Bis Ende 1901 wurden im ganzen 138 Lizentiatendiplome verliehen. Zur 
Erlangung der Doktorwürde find außer der jelbjtändigen, wifjenjchaftlichen 
Difjertation, für die Druckzwang befteht, zwei jchriftliche Arbeiten über ge- 
jtellte Themata in bejtimmter Friſt anzufertigen, und es wird eine ausgiebige 
mündliche Prüfung verlangt, von der nur die Inhaber der Lizentiatendiplome 
befreit find. Doktorpromotionen fanden im ganzen fünfzehn jtatt. 


(Schluß folgt) 
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Mufifalifche Heitfragen 


Don Hermann Kregfhmar 
4. Der mufifalifche Privatunterricht 


er Gejangunterrricht in unſern Volksſchulen und Mitteljchulen 
Iſoll der gejamten Jugend de3 Landes den Zugang zur Mufit 
erfchliehen und ihr die Grundlagen des Übens und Verftehns 
geben. 

Der Privatunterricht führt diefe Schularbeit bei den beanlagten 
Naturen auf das Gebiet der befondern Neigung und Befähigung hinüber und er: 
zieht der Kunſt ihre eigentlichen Sünger, Berufsmufifer und Dilettanten. Die 
Ausbildung der Dilettanten ruht auf ihm meistens allein, die der Fachmuſiker 
bis zu einem bedeutenden Grade; er ift für fie das wichtigste Mittelglied zwiſchen 
dem Mufikunterricht der Volks- und der Gelehrtenjchulen auf der einen und dem 
der SKonfervatorien auf der andern Seite. Für die meilten Knaben und 
Mädchen, die Privatjtunden, und fofteten fie auch nur 50 Pfennige, nicht er— 
Schwingen können, hört die Möglichkeit, in der Mufif weiter zu fommen, mit dem 
Abjchied von der Schule auf, d. h. leider gerade da, wo der für die Muſik em- 
pfänglichite Yebensabjchnitt beginnt. Vielleicht jorgt die Zukunft wenigitens für 
die ausgejprochnen Talente in diefen Kreifen. Unentgeltlihe Singſchulen für 
erwachjene Mädchen, Aufnahme des Gejangunterrichts in den Lehrplan der 
Fortbildungsichulen wären die einfachen Mittel hierzu. 

In den bemittelten Klaſſen dagegen gehört heute der Ausgabepoiten für 
mufifaliichen Privatunterricht zu den Forderungen der allgemeinen Bildung, 
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denen fich auch der ſparſamſte Hausvater der guten Sitte wegen untenvirft. 
Die Nachfrage nach mufikaliichen Privatftunden ift im Laufe der legten Hundert 
Jahre erfichtlich geitiegen. Fälle, daß wie bei Händel, bei Glud eine große 
Mufikbegabung Gefahr läuft, unterdrüdt zu werden, ereignen fi) heute faum 
noch, wohl aber werden unbegabte Kinder Häufig mit Muſik gequält. In den 
legten Generationen ließe fich die Ausbreitung des mufifalifchen Privatunter: 
richts zahlenmäßig feftitellen. Die Vermehrung der Muſiklehrer ift dem all- 
gemeinen Bevölferungswachstum weit vorausgeeilt. Auch Heinere Orte, für 
die früher der Kantor und andre im Nebenamt mufizierende Kräfte genügten, 
verlangen jet nach fachmäßig gebildeten Mufiklehrern. In den großen Städten 
hat der Bedarf an mufifalischem Privatunterricht große Dilettantenjchulen, hie 
und da mit fabrifmäßigem Betrieb, hervorgerufen. Der Mufikunterricht, früher 
nur ein Nebenamt in den Mußeſtunden, ijt ein jelbjtändiger, wichtiger, auch 
für Frauen jehr willtommmer und geeigneter Lebensberuf geworden. 

Diefe Entwidlung gehört unter die erfreulichen Erjcheinungen, die unfrer 
Zeit den guten Willen zur Muſik befcheinigen. Trüge dieſer reichliche Privat- 
unterricht die rechten Früchte, jo müßten wir den vorhergegangnen Jahrhun— 
derten ein weit überlegnes Dilettantentum entgegenstellen fünnen. Nicht alle 
willen, was die Laienfraft in der Gefchichte der Mufif bedeutet hat. Sie 
gleicht der Nejerve in der Armee, zuweilen ift fie die Avantgarde geweſen. 
Was bei feiner andern Kunſt vorgefommen ift, hier hat es fich mehr als ein- 
mal ereignet: wichtige Wendungen und Entjcheidungen jind als Thaten der 
Laienwelt ohne oder wider die Fachleute Durchgejegt worden. Dilettanten von 
tiefer und breiter Allgemeinbildung waren es, die am Ende der Renaifjance- 
zeit die Revifion der die Kompoſition leitenden Ideen, die Vereinfachung des 
muſikaliſchen Stils hHerbeiführten, der wir die Paleſtrina und Monteverdi, 
der wir die ganze neue Tonkunſt mit Mufifdrama und Sinfonte, Sologejang 
und Konzert verdanken. Damals wurde der Name dillettanti ein Chrentitel, 
noch Albinoni und Marcello jegten ihn mit Stolz auf ihre Werfe. Ohne 
die Einficht und die Wärme der Laienwelt hätten wir vielleicht feinen Beet- 
hoven, ficher feinen Wagner. Das Laientum bricht neuer Kunft die Bahn, 
auf der Höhe des Wegs verjtärft es die jchöpferiichen Reihen; in allen 
Gattungen der Kompofition ift die fleißige Mitarbeit von Dilettanten ein 
Merkmal der Glanzzeiten. Der Gegenwart fehlt nun dieſe Mitarbeit der 
Dilettanten in der Kompofition mit Ausnahme des Liedes jo gut wie ganz, 
in der Mufiffchriftitellerei äußert jie jich vorwiegend verwirrend, in der aus— 
führenden Muſik zwar jehr breit, aber ebenjo unbedeutend. 

Daraus Dürfen wir wohl den Schluß ziehn, daß unfer äußerlich jo jtatt- 
licher muſikaliſcher Privatunterricht ftarfe innere Mängel hat. Er hat früher 
beitimmt erjprieglicher gewirkt, muß demnach wohl auch beſſer geweſen fein; 
es gilt aljo nach den Unterfchieden von heute und einft zu fuchen. 

Da kommt nun zu allernächit in Betracht, daß man früher im Muſik— 
unterricht nicht die jcharfen Grenzen zwifchen der Ausbildung des Dilettanten 
und der des Mufifers zog, die jett üblich find. Das Motto: „Bloß zum 
Vergnügen“ jcheint es im ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert für Muſik— 
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jchüler nicht gegeben zu haben, jondern nach den Biographien und Autobiogra- 
phien diejer Zeit, dem Bilde nad), das uns die Lehrbücher von Matthejon bis 
auf Leopold Mozart geben, trat die Jugend, wenn überhaupt, an die Mufik 
mit dem Vorſatz heran: joweit im ihr fertig zu werden, als Talent und Lebens— 
jtellung das erlaubten, Ob jemand in der Kunſt fein Brot juchte oder nicht, war 
Nebenjache, die durch das Spezialiftentum der Gegenwart ſchwer gewordne 
Kunft, auf verſchiednen Sätteln zu reiten, war auch in der mufifalischen Welt 
noch allgemein. Da haben wir Komponiſten, die wie Galvifius in Mathematik 
und Ajtronomie, wie Steffant in der Diplomatie ihren Play ausfüllten, auf 
der andern Seite Dilettanten, die ſich, wie die durch ihre fchönen Choräle 
unfterblich geworden Geiftlichen Sadhjjens und Böhmens, auch ald Komponiften 
fonnten jehen lafjen. Ja, für den Theologen ging vom jechzehnten bis zum 
achtzehnten Jahrhundert in vielen protejtantiichen Ländern der Weg zur 
Pfarre über das Kantorat. Im katholischen Gebiet jeder Zunge war der muſi— 
falifche Klerifer eine gewöhnliche Erjcheinung, wie er ja da auch noch heute 
vorkommt. 

Auch andre Fakultäten ftellten ſolche anjehnlichen Dilettanten: Wolfgang 
Stand, obwohl ihn jogar Matthejon einen Kapellmeifter nennt, war Arzt, 
eine andre Säule der Hamburger Muſik, Johann Rift, war poeta laureatus. 
Von denen, die in jenen Seiten berühmte Mufifer geworden find, dachten 
viele al3 Knaben und Jünglinge noch nicht an einen fünjtlerijchen Lebenslauf: 
Schütz nicht und nicht fein Neffe Heinrich Albert. Die gründliche Ausbildung 
war für die Dilettanten durchjchnittlich gerade jo jelbftverjtändlich wie für 
die Muſiker. 

Ein andrer wichtiger Unterschied zwifchen dem heutigen und dem frühern 
muſikaliſchen Hausunterricht betrifft die vjächer. Das beliebtejte iſt heute das 
Klavier, in weitem Abitand jchon kommt dann der Gejang, im noch weiterm die 
Violine. Sie, die legte heute, war in der ältern Zeit die erjte. Nur die Flöte 
hat eine lange Zeit der Geige gleich gejtanden, damals als mit Friedrich dem 
Großen auch der bayrijche Kurfürſt und fein Pfälzer Vetter, als jich der Prinz 
von Hildburghaufen und zahlreiche andre hohe Herren dem arkadiſchen Injtru: 
ment zumwandten, als Flötenſonaten und Flötenkonzerte unter die Haupt: 
artifel des noch fchwachen Mufikverlags gehörten. Im jenem Abjchnitt des 
achtzehnten Jahrhunderts fand man aber auch andre Blasinftrumente nicht 
jelten in Dilettantenhänden; nod; um 1810 trägt im Leipziger Gewandhaus 
jeden Winter der Aſſeſſor Hofmann ein Fagottfonzert vor. Das lag nicht 
in einem wunderlichen Zeitgejchmad, jondern der Grund war derjelbe, der auch 
zur Violine trieb: die Luft am Enjemblefpiel! Sie regierte die che- 
malige Dilettantenmufif und erfand mannigfaltige Formen der Befriedigung. 
Die collegia musica, die ald Vereinigungen von Liebhabern und Stadtpfeifern 
mit ihren wöchentlichen Konzerten bis zur Beethovenfchen Sinfonie und zu den 
Napoleonifchen Kriegen Hin ganz Deutjchland in dichtem Netz bededten, waren 
die jtattlichjte Art. Eine befcheidnere, aber noch mehr entwidelte und ältere war 
das Hausfonzert in den Familien. Wie Martin Luther haben auch nod) 
Seb. Bad) und I. Adolf Hafje das Konzert in der eignen Familie als ihre 
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größte häusliche Freude gefchildert. Die Macht, der freiheitliche Einfluß 
aber, den das Hausfonzert auf die mufifalifche Praris der ältern Zeit übte, 
tritt ung am deutlichiten aus den Vorreden zu Albert? Arien entgegen, da 
wo jie auseinanderjegen: die Singitimme fann von Bioline oder Flöte, der 
Baß von Eellis und Fagotts, die Mitteljtimmen fönnen von weitern geeig- 
neten Imftrumenten oder Sängern verftärft oder fontrapunftiert werden. 

Mit dem Ende des achtzehnten Iahrhundert3 mindert fich die Vielfeitig- 
feit der Dilettantenmufif: die Bläſer treten zurüd, die Streicher vor. Durd) 
3. Haydn und jeine Schüler, Ignaz Plegel und Franz Krommer an der Spike, 
wird das Streichquartett der Liebling des Enjemblefpiels. Zugleich verjchiebt 
fi die alte Ordnung der Fächer auch nach andern Richtungen. Die Lieder 
der Berliner Schule haben die Luft am Gefang von frifchem und erjtaunlic) 
nachhaltig angefacht. 3. U. Hiller, ihm nach Nägeli und andre, jammeln jetzt 
die Dilettanten in eignen Geſangſchulen. Um diejelbe Zeit beginnt auch das 
Klavier den gewaltigen Bormarjch, an deſſen Ende — wie allgemein befannt — 
es den größten Teil aller Dilettantenmufif mit Bejchlag belegt. 

An ſich berechtigt diefer Ausgang durchaus nicht zu böfen Worten. Nur 
muß über die richtige Stellung des Klavier im Privatunterricht und in der 
Hausmufif Klarheit bejtehn. 

Die heutige Vorliebe für das Klavier Hat ihren guten Grund darin, dat 
es das bequemfte, in einem gewiffen Sinn auch leiftungsfähigite Harmonie: 
inftrument tft. Seit wir Mehrjtimmigfeit und Harmonieinftrumente fennen, 
hat ſich nur die Laute einmal für längere Zeit in gleicher Stärfe wie heute das 
Klavier der allgemeinen Gunjt des Dilettantentums erfreut. Die Gejchichte 
der nur in Reften erhaltenen Kompofitionen und Arrangements für Die Laute 
ift noch nicht fo weit aufgededt, daß fich über die volle Bedeutung des In: 
ſtruments für die alte Muſik erjchöpfend fprechen ließe; aber ſchon die Zimmer- 
bilder der italienijchen, niederländifchen und deutjchen Maler erlauben genügend, 
die Laute für das fechzehnte Jahrhundert unter den üblichen Hausrat des wohl- 
habenden Bürgerjtandes zu rechnen. Die eigentlichen Vorgänger des Klaviers 
Itanden dagegen weit zurüd. Wenn in England die Heinen Clavichords der 
Elijabethijchen Zeit virginals genannt wurden, jo heit das noch nicht, daß fie 
in den Händen aller Damen, jondern wahrfcheinlich nur, dab fie auch, oder 
vielleicht, daß fie, wie die Gejchichte von den zwölf Jungfrauen von 1502 
vermuten läßt, vorzugsweile Fraueninſtrumente waren. Die jungen Bene: 
tianerinnen, die im fechzehnten Jahrhundert in den Klofterjchulen erzogen 
wurden, nahmen in der Regel einen Kurfus im Monochordipiel, aber not« 
wendig zur Frauenbildung fcheint er nicht gehört zu haben. Pietro Bembo 
verweigerte ihn feiner Tochter, weil es ihm zuviel fchien, zehn bis zwölf Jahre 
darauf zu verwenden. 

Bis weit ind achtzehnte Jahrhundert hinein blieb das Cembalo, der 
Hauptahne des Klaviers, mit feinen Verwandten in allererjter Linie ein Muſiker— 
injtrument. Im Akkompagnement hatte es feine Hauptverwendung und ver— 
langte da einen Generalbaßipieler. Aber auch die jelbjtändige Klaviermufif 
jegte in der alten Zeit die Kunft, den Baß aus dem Stegreif durch Harmonien 
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zu ergänzen, voraus. Auf jie vechnet die überwiegende Mehrzahl der zwei: 
jtimmigen Säge die von Froberger und Ebert, Pachelbel, Kuhnau, Dom. 
Scarlatti, Couperin, Muffat jun., Händel und den Bachs, die noch heute oder 
heute wieder — und in der Regel falſch — geipielt und gelehrt werden. 
Darüber find die furzen und die langen, die gefchriebnen und die gedrudten 
Generalbaßlehren des fiebzchnten Jahrhunderts nur einer Meinung, und auch die 
Klavierjchulen des achtzehnten bis auf Ph. Em. Bach) und bis auf feine Nachfolger, 
gehn alle viel weniger darauf aus, gute Techniker, al3 darauf, gute Muſiker 
zu bilden, das ift vor allem Spieler, die aus der Grundftimme einen vollen, 
jedem Stil gerechten Satz zu improvifieren verjtehn. Der Klavierſpieler der 
ältern Zeit, auch der Dilettant, mußte muſikaliſch aufs gründlichite geichult 
fein, mußte fi) auf Kontrapunkt und Kompofition verjtehn, mußte produftives 
Talent Haben. Die gefchriebne oder gedrudte Klaviermufit rechnete darauf, 
war vielfach nur jfizziert. 

Erſt im legten Drittel des achtzehnten Jahrhunderts wird unter dem 
Einfluß der auf Vereinfachung und Popularifierung aller Muſik hinarbeitenden 
Berliner Schule auch das Klavierjpiel erleichtert. Nicht bloß in ihren Liedern 
tritt an die Stelle des bezifferten oder unbezifferten Baſſes das vollitändig 
ausgejegte Alkompagnement, auch die eigentlichen Klavierjtüde, die im „Mufi- 
falifchen Allerlei” und im „Mufikalifchen Vielerlei“ Birnftils und in ähnlichen 
Sammlungen und Berlagswerken vorgelegt werden, find jet meiftens jo ge— 
drudt, wie fie £lingen jollen. Der Spieler braucht nicht mehr ein halber oder 
ganzer Komponift zu fein. Zugleich wachjen die Reize des Klavierſpiels nad) 
verjchiednen Seiten. Chriſtofori, Schröter, Silbermann führen mit dem Hammer: 
flavier eine neue Zeit herßei, die zwar manches gute — die ſchönen Inſtru— 
mente mit mehreren Manualen und mit Negiftern, die Heinen Portative, die 
man unterm Arm über die Gaſſe zu mufifalifchen Freunden und Bekannten 
mitnahm — fallen ließ, dafür aber auch die Singfähigfeit und Tonfchönheit des 
Injtruments vervollfommmete. 

Die Hlavierfompofition naht fi) einem ihrer höchiten Gipfel, der Beet: 
hovenſchen Sonate. Um die fiebziger Jahre des achtzehnten « Jahrhunderts 
beginnt das Spiel zu vier Händen fich einzubürgern, noch mehr aber 
fommt es den Dilettanten gelegen, daß man von da ab Klavierauszüge 
in den Drud bringt. Unter allen Glüdsumftänden, die fich fo mit einem 
mal auf die Klavierfreunde des Laientums häuften, war dieje legte Wendung 
die wichtigjte. Denn fie machte den höchſten Vorzug des Klavier: Tonge— 
mälde aller, auch der fompliziertejten Art gewiffermaßen wie in einem Stich 
wiederzugeben, aus einem Privileg der Bartiturfpieler zum Gemeingut auc) 
der muſikaliſchen ABE-Schügen. 

So ift das Klavier auf ganz natürlichem Wege zu feiner Herrfchaft über 
Privatunterricht und Hausmufif gefommen; fchon deshalb wird der Verſuch, Tie 
ihm wieder zu entreißen, erfolglos bleiben. Ihm muß aber auch darum wider: 
raten werden, weil der Mufif gar nicht bejier gedient werden fann als mit 
allgemeiner Verbreitung des Klavierjpield, vorausgejegt, daß alle Spieler 
richtig ausgebildet werden. 
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Gegen dieſe Bedingung wird allerdings heute von Laien wie von Muſikern 
gefährlich verſtoßen; die Mehrheit der Klavierfreunde bleibt trotz Kullaks, Äſthetik 
des Klavierſpiels“ und trotz einer reichlichen, wohlberatenden Litteratur zeit— 
lebens im unklaren darüber, wovon der Nutzen des Klavierſpiels abhängt, 
was es vorausſetzt, wodurch es ſchadet. 

Falſch iſt es vor allem, daß die heutige Praxis ſo häufig den Muſik— 
unterricht überhaupt mit dem Klavier beginnt. Durch den Schulgeſang oder 
durch andre Mittel muß vorher für einen ſichern Unterbau geſorgt ſein, denn 
bei der Einführung durch das Klavier kommen auf alle Fälle Tonſinn und Gehör 
zu kurz. Obwohl unſre Inſtrumentenbauer mit aller Kraft, geradezu verblendet 
einſeitig auf „großen Ton“ hin arbeiten, werden dem Klavierklang, ſolange er auf 
angeſchlagnen Saiten beruht, immer weſentliche Eigenſchaften des muſika— 
liſchen Tons abgehn müſſen. Eine Tonreihe kann wohl auf dem Klavier 
geſangartig vorgetragen werden, der einzelne Ton aber ſingt nicht; er er— 
liſcht, ohne an- und abzuſchwellen. Der Schüler, der durch das Klavier in die 
Muſik eingeführt wird, erfährt alſo auch mit dem beſten Inſtrument und mit 
dem beſten Lehrer von einem ihrer erſten und eindringlichſten Wunder, der 
Bildung und Belebung des Tons, nur ſehr wenig. Die Erfolge der Anſchlags— 
künſte ſind ſo beſchränkt, daß ſie den Klangſinn nur anregen, aber nicht voll 
entwickeln können; eine Hauptwurzel des muſikaliſchen Talents, aus der der 
Sänger, der Geiger, der Bläſer fortwährend wieder neue Nahrung zieht, bleibt 
für den Dilettanten, der nur vom Slavier den Zugang zur Muſik nimmt, 
unbenugt. Aber nicht bloß ein gutes Stüd des feinern Klanglebens bleibt 
dem bloßen Klavierjpieler verjchloffen, auch) in andern Elementen wird er viel 
weniger gejchult als die fingende und die geigende Jugend. Gleich in der Inter: 
vallenunterfcheidung machts ihm das Inftrument viel zu bequem, die Töne 
liegen fertig da. Wenn nur die Taften ficher getroffen werden, Klingt alles 
richtig, das Gehör fann dabei ganz feiern; auch ein Tauber kann Klavierſpielen 
lernen. Die Heinen unter dem Halbton bleibenden Differenzen, die dem Sänger 
und Geiger foviel zu jchaffen machen, lernt der Slavierjpieler unter Umftänden 
gar nicht einmal kennen; durch die Geburtstagsftückhen wird er ein Eleiner 
Virtuos, ehe er eine Tonleiter nachfingen oder fic das einfachjte Volksliedchen 
merfen kann. An der Hand von Lehrern, die im Gehör und Gedächtnis felbft 
ſchwach ind, erhalten wir auf dieſem Wege Pianiften, die mit den Fingern Fugen 
und Sonaten beherrfchen, aber faum große und Heine Terz unterfcheiden können, 
die im Grunde gänzlich unmufitalifch geblieben find. Und doc macht gerade 
der Slavierunterricht viel höhere Anſprüche an das Gehör als jeder andre 
Mufikunterricht, weil ſchon auf einer ſehr frühen techniichen Stufe Akkorde, 
Harmonie und andre Probleme der Mehrftimmigkeit einjegen. Nun joll aber 
doch jeder Unterricht, jeien e$ Sprachen, Wiſſenſchaften, Gewerbe, Fünfte, nur 
mit verjtandnem und begreiflihem Stoff arbeiten. Wie wenige von den 
jungen Klavierjpielern erfahren aber etiwvas von den Zuſammenklängen, die 
fie unter den Händen haben, vom Aufbau, vom Formenweſen der gejpielten 
Stüde! Der handwerksmäßige Lehrer denkt daran nicht, überläßt das einem 
vielleicht ſpäter einjegenden theoretifchen Spezialunterriht und unterjchlägt 
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Ichlieglih von dem äußern Gehäufe der Mufif alles, bis auf den manuellen 
Teil, die Hand» und Fingerarbeit und einige Fertigkeit in Takt und Tempo. 
Noch häufiger aber wird die innere Muſik, ihre geiftige Seite, für die ja 
unsre Zeit überhaupt nur ein geſchwächtes Auge hat, im Unterricht am Klavier 
vernachläffigt und mißhandelt! Am häufigiten und empfindlichjten durch die 
Wahl der Kompofitionen. Leider kann auch der befte Lehrer nicht ganz jchlechten 
Kompofitionen ausweichen. Der Fingerübungen wegen hält er Ezernys „Schule 
der Geläufigfeit,“ hält er Etuden von Herz und Hünten, Hummeljche Rondos 
und ähnliche Schuljtüde, deren Dürftigfeit und Seichtigfeit ihn ſelbſt abjtößt, 
für unentbehrlich. Vielleicht find fie es doch nicht, vielleicht laſſen fich die 
Spielprobleme, die in diefen alle edeln Mufiffräfte tötenden Handwerker: 
arbeiten durchgeführt find, auch ohme den falfchen Fünftleriichen Rahmen be- 
wältigen. Das aber jcheint gewiß, daß die Klavierpädagogif die Frage nad) 
den Übungswerfen für den erjten Unterricht noch beſſer löjen muß, als das 
bis jetzt gefchehn it. Etuden für die Jugend dürften nur Meifter wie S. Bach 
und R. Schumann jchreiben. Auch in der Zulaffung der jogenannten Salon 
ftücke verführt der heutige Klavierunterricht nicht eimvandsfrei. Die Freundinnen 
und Freunde vom „Gebet der Jungfrau” von den „Kloitergloden” und dem 
Reveil du lion werden jo wenig ausiterben, wie auf dem Titterarijchen 
Markt die Liebhaber Paul de Kods. Nur ift der Unterjchied, daß die Bücher 
derartiger Größen nirgends und nie in die Schule gedrungen find. Jedoch 
auch der beite Mufifgejchmad des Lehrers jchügt noch nicht vor Mikgriffen, 
wenn er jeine Wahl nicht der geiftigen Reife und dem jeeliichen Erfahrungs: 
freis des Schülers anzupaffen, wenn er nicht zu individualifieren weiß. Der 
Technik der Fieldjchen Notturnos, der Impromptus Schubert, der Chopinjchen 
Mazurfen, der Lieder ohne Worte Mendelsfohns, der Schumannjchen Phan— 
tafiejtüce, der Rubinfteinschen Melodien find viele gewachſen, für die der Inhalt 
diefer Kompofitionen noch oder für immer verjchloffen ift. Und num gar die 
Beethovenfchen Sonaten als Kinder: und Jugendkoſt — welche Entweihung! 
Doc aber fommt fie tagtäglid) vor und wird von fonjt vortrefflichen „Führern 
durch die Slavierlitteratur” (2. Köhler) den Lehrern nahegelegt. Die Folgen 
haben wir in der Verflahung des mufifalischen Empfindens unter den Klavier: 
dilettanten. Ia, das Klavierjpiel ift eine herrliche Kunft. Aber von zahllofen 
Dilettanten, die Klavier ſpielen, dringt nur der fleinere Teil zu der eigent- 
lichen Herrlichfeit vor; für eine große Anzahl ſteht der wirkliche innere 
Gewinn nicht im rechten Berhältnis zu Zeit und Mühe. Soll das Klavier— 
ipiel für Kopf und Herz reichere Früchte tragen, jo muß erſtens genügende 
angeborne Begabung da fein, zweitens muß der Unterricht nach dem richtigen 
Ziel auf richtigem Wege jteuern. 
Niemand jollte zum Klavier zugelafjen werden ohne gutes Gehör und 
gutes Tongedächtnis und ohne eine ſchon vorgejchrittnere Schulung dieſer 
Naturgaben. Die Bildungsfähigkeit von Fingern und Händen fommt erit in 
Betracht, wenn diefe allgemeinen muſikaliſchen Eigenichaften feſtſtehn. Aufs 
Mufikalische, nicht aufs Gymnaſtiſche muß auch der Unterricht zujtreben, dieſes 
ift nur das Mittel, jenes der Zweck. Die mufifaliiche Natur feiner Schüler 
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zu entwideln und zur größtmöglichen Reife zu bringen, ijt die erſte Prlicht 
des guten Klavierlehrers. Nach diefem Grundjag jollten Eltern die Männer und 
rauen ausjuchen, denen fie ihre Kinder zum Unterricht anvertrauen. Im der 
Natur der Sache liegt es, daß fie dabei in erfter Reihe Künftler für geeignet 
halten, die ſelbſt fertig fpielen. Aber wenn diefe fertigen Pianijten mufifalifch 
zu wünjchen laſſen, ijt ihnen ein Mufifer, der auf der Taftatur nur ftümpert, 
jobald er nur pädagogisch bewährt und Fünftleriich bedeutend ijt, vorzuziehen. 
Erwedung von Klangfreude und Spielluft, von rhythmiſchem, melodiichem und 
harmoniſchem Gefühl iſt die unerläßliche Anfangsitation des Unterrichts. Bleibt 
aber der Lehrer bei diefem finnlichen Teil der Kunſt jtehn, verfäumt er den 
Schüler in den harmonischen und architeftonischen Organismus der Keinen 
Stüde einzuweihen, ihm ihren geiftigen Gehalt zu erjchließen, zeigt er Vorliebe 
für bloßen Ohren- und Fingerftoff, für Elingenden Flitter und Bombaſt — jo 
verzichte man auf feine weitere Führung. Denn er führt Irrwege, führt in 
Gifthütten. Daß es aber noch viele jolche Klavierlehrer in Deutſchland giebt, 
unterliegt feinem Zweifel. Man jehe fi nur in den Mufitläden unjrer 
mittlern und Eleinern Städte die Auslagen an, man frage nur drinnen nad) 
den gangbarjten Stüden. Auc die Steuerliften könnten darüber Auskunft 
geben. Der Verlag guter Muſik führt nur ausnahmsweiſe jchnell zu Neid: 
tum. Wohl muß es jehr dankbar anerkannt werden, daß reichlich jeit einem 
Menfchenalter der Erwerb Haffiicher Klavierfompofitionen weſentlich erleichtert 
worden iſt. In der eriten Hälfte der jechziger Jahre zahlte man für eine einzige 
Beethovenjche Sonate noch anderthalb Mark, heute hat man fie für den doppelten 
Preis alle miteinander. Auch die gute Sache hat Fortfchritte gemacht, aber 
nicht diefelben wie die böſe. Bejonders ift zu beflagen, daß fic in den Klavier: 
jpielerfreifen das Gefallen am Zufammenfpiel bedeutend vermindert hat. Vor 
zwei Jahrzehnten fonnte ein Verleger noch darauf rechnen, die Kojten des 
Partiturdrucks jeder neuen Sinfonie durch den Verkauf von vierhändigen Klavier: 
auszügen zu deden. Heute gelingt das nur noch, wenn fie von Brahms ift. 
Aber nicht bloß die Nachfrage nach vierhändiger Klaviermufif, nach Duos, 
Trios, Duartetten und andern Zweigen der Kammermuſik iſt in Dilettanten= 
freifen ſtark zurüdgegangen, jondern es verkaufen jich Klavierauszüge über: 
haupt jchlechter. Und doch giebt es neben der Bekanntschaft mit den Meifter: 
werfen der Stlavierfompofition von Froberger bis Grieg nichts, was die dem 
Instrumente gebrachten Opfer höher lohnte als die Thatfache, daß ſich der 
Klavierjpieler zu jeder Zeit in feinen vier Pfählen den Genuß einer Oper, eines 
Oratorium, einer Honzertaufführung, eines Liederabends verichaffen, daß er 
auch bei mäßiger Technik Univerfalmufif treiben fann. Wenn er jeinen Vorteil 
jo jchlecht kennt, daß er auf jolche Vorzüge verzichtet, da hat ihn die heutige 
Klavierpädagogif jchlecht inftruiert, da jagt fie Phantomen nach, oder es fehlt 
ihr an Charakter und Talent, modiichen Zumutungen gegenüber das Nechte 
zu vertreten. Ste muß ſich entjchliehen, wieder die allgemeinen mufifalischen 
Biele über die rein pianiſtiſchen zu jtellen. Das iſt die erjte Forderung, die 
an fie zu jtellen ift, wenn die allgemeine Verbreitung des Klavierunterrichts 
zum Segen und nicht zum Schaden der deutjchen Kultur ausfchlagen joll. 
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Eine zweite gleich wichtige Forderung iſt die, daß ſie ſich die Ausbildung 
einer ſichern Vortragskunſt angelegen fein läßt. Die fehlt heute nicht bloß 
den lavierfpielern und Klavierlehrern, fondern fie fehlt der ganzen Inſtru— 
mentalmujif. Wir jtehn auf diefem Gebiet vor der Herrjchaft des reinen 
Naturalismus und der jubjeftiven Willfür. Die wenigen Künftler, die hier 
etwas leiften, verdanken das in der Hauptjache dem glüdlichen Inftinft, der 
Beobachtung zufälliger Beijpiele und Ichnen es im Gefühl ihrer „Genialität“ 
gefränft ab, über Gefege und Regeln Auskunft zu geben. Eine Art Zigeuner: 
geift, der Stolz der mittelalterlichen Eifenbarte befeelt dieſe Elite. Die heutige 
Theorie hat nichts Ganzes gethan, die unfelige Lüde auszufüllen. Wer, wie 
das M. Lufiy und Genofjen gethan haben, ein paar Baufteine herbeiträgt, wird 
von der blinden und blöden Mafie jofort ala Seher gefeiert. Die Unbeholfenheit 
und Unwiſſenheit ftellt fich für den Kenner der Gefchichte geradezu als grenzen— 
los dar. Denn wir haben aus der ältern Zeit, wie im vorigen Abjchnitt jchon 
angedeutet worden ijt, ausführliche VBortragslehren in allen Kulturjprachen, 
die auch den heutigen Bedarf noch vollauf zu deden geeignet find. Solange 
die Gegenwart nichts Eignes und Beſſeres zu Tage fördert, mag fie ſich ruhig 
diejer bewährten Laternen in der dermaligen Finjternis bedienen. Die deutiche 
Hauptarbeit ift der „Verjuch einer Anweifung, die Flaute traversiere zu ſpielen,“ 
von dem aus Menzelichen Bildern noch allgemein befannten Joachim Quant, 
dem Lehrer Friedrichs des Großen. Ihr jtehn, zum Teil als Nachbildungen, nahe: 
Ph. Em. Bachs: „Verfuch über die wahre Art das Klavier zu fpielen“ und 
Leop. Mozarts Violinſchule. Hat fein Verleger Luft, eins diefer Werfe moder— 
nifiert wieder nugbar zu machen? Am beiten den Quantz, der für die Be— 
handlung Händelfcher, Bachſcher und andrer alter Mufif unentbehrlich ift. 
Jedes von den dreien eignet ſich zu einem Katechismus für Inftrumentalmufif 
jeder Art, eins oder das andre würde, Stlavierlehrern und Klavierſchülern 
verordnet, wejentlich dazu beitragen, das zum Gemeingut aller zu machen, 
was man „Auffaffung“ nennt. Auffafjung ift nicht Spekulation aufs phyfiiche 
Element der Muſik, nicht das Ausklauben finnfülliger, zu einer Klangwirkung 
geeigneter Stellen. Auffafjung ift auch micht oftentative Hervorfehrung des 
formellen Gefüges einer Kompofition. Auffaffung ift die Kunft, „mit der Seele 
zu jpielen,* wie Quant fich ausdrüdt. Dieſe Kunſt ift Iehrbar, fie it in 
frühern Zeiten gelehrt worden, die Lehren find noch erhalten, nur hat fie das 
mufifalifch zu plöglic) demofratifierte neunzehnte Jahrhundert als unbequem 
beifeite gefchoben. Es gilt fie wieder hervorzuholen und zu Ehren zu 
bringen in jeder Art von Mufifübung. Gelingt das, dann wird die Ver— 
breitung des Slavierjpiels, feine Vorherrfchaft fich ald Gewinn und als das 
beſte Mittel erweilen, die Mufikbegabung einem möglichſt großen Teil der 
Menjchheit zu gute fommen zu lajjen. Auch die Mufifflucht der Gebildeten 
wird fich mit der nötigen Aufbejjerung der Vortragsfunft wejentlich mindern. 
Denn nirgends hat ein Mann von geiftiger Potenz mufifalifch mehr zu leiden 
als durch die Hausmufif der eignen oder der befreundeten Familie. 

Die furze Lofung: Gute Mufif und Vortragsfunft gehören nicht bloß für 
den Sllavierunterricht, jondern für jede Art muſikaliſchen Privatunterrichts. 
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Doc) liegt fein Grund vor, ſich mit den andern Gruppen diejes Feldes ein- 
gehender zu bejchäftigen. Man kann es beflagen, daß fie gegemwärtig fo jtarf 
hinter das Klavierjpiel zurüctreten, aber fie jind dadurch dem Bereich muſi— 
falifcher Zeitfragen entrüdt. Seins, das nicht in den engern FFachkreifen 
mannigfache Sorgen bereitete, die meijten der Gejangunterricht, das alte Ajchen- 
brödel deutjcher Mufitpädagogif. Unter den Mufiklehrern ſelbſt hat fich neuer- 
dings ein jehr lobenswertes Standes- und Pflichtgefühl in der Forderung 
jtaatlicher Prüfungen geäußert. Ob diefe Maßregel zur Zeit ausreichend gegen 
jede Art von Pfuſchertum jchügen könnte, ift fraglich, jicher aber würde, ihre 
Durchführbarkeit vorausgefegt, die jtaatliche Prüfung dem Publikum ala War- 
nungstafel nügen. Bejonders erfreulich iſt der Antrag als vereinzeltes Zeichen 
gejunder mufifalifcher Intereffenvertretung. 
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Aus dem Lande der Cypreſſen 
Von Charlotte Nieſe 
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er noch niemals in Florenz war, ſollte zuerſt im Frühling hingehn, 
wenn die Roſenhecken in voller Blüte ſtehn, und ſich auf den grünen 
Wieſen ein Teppich von Blumen ausbreitet; wenn man für wenig 
ESoldi einen großen Roſenſtrauß erſteht, und eine Hand voll roter 
PN und weißer Nelken dazu gejchenft befommt. 

Einen Tag vorher war ich no in der römiſchen Campagna 
gemwejen. Wohl blühten die Heden, und die roten Anemonen flammten bier und 
dort auf; aber e8 war ftaubig und heiß, und wie die Sonne in grauen Wollen 
verichwand, da legte ſich auch ein grauer Schleier über die Campagna, über die 
Büffelherde, die mürriih an und vorüberzog, von finftern Hirten geleitet. Am 
andern Abend ging ich von der Heinen Stadt Fiejole nad) Florenz hinunter. An 
Roſen- und Eyprefjenhainen vorüber, an all der Lenzesherrlichkeit, von der wir 
in Deutjchland wohl dichten und träumen, die wir aber jelten jehen. 

Florenz ift eine liebenswürdige Stadt. Hier haftet feine aufgeregte Menge 
wie in Neapel und Rom; till wandert der Florentiner jeine Straße, und man 
zieht eben jo till, aber ungemein vergnügt hinter ihm her. Die Droſchkenlutſcher 
folgen dem Fremden nicht jchreiend wie in Neapel oder verjuchen ihn anzufahren 
wie in Nom; fie lächeln nur auffordernd, und die Apfelfinenhändler betrügen nur 
ein ganz flein wenig, Es giebt breite Straßen in der Arnojtadt, in denen 
manchmal fein Menſch geht, höchſtens ein Bauer mit einem Korb voll von Hahnen- 
föpfen. Er jtüßt ji) auf feinen graßgrünen Regenſchirm und jcheint Feine Eile 
zu haben, jeine melandolijche Ladung los zu werden. Auch der Mann mit Floren— 
tiner Strohhüten iſt mild gejtimmt und glaubt mir, als ich ihm verjpredhe, ein 
andre mal an ihn zu denken; und das Bambino, das auf mid) zugewatjchelt 
fommt, jein jchmußiges Händchen ausjtredt und etwas umverftändliches lallt, hat 
dasjelbe pausbädige liebe Gefichtchen, das della Nobbia und Donatello jo wunderbar 
reizend verewigt haben. 

Wäre ih ein großer Maler gemwejen, wie Fra Angelico von Fiejole, auch id) 
hätte nur Engel und Heilige auf Goldgrund gemalt und janfte Madonnen mit 
verflärtem Lächeln, und ich hätte mir gar nichts aus Bödlins Spott über mid) 





— — — — 


Aus dem £ande der Cypreſſen 543 














gemacht. Es kann nicht jedermann Schweigen im Walde und Seeungeheuer malen. 
Wahrjcheinlih würde Fra Angelico jeinen großen Mitbruder für einen böſen Heren- 
meijter angejehen haben, der unheilige Gedanken auf die Leinwand brachte, und 
vielleicht hätte er ihn auf jeinem Bilde vom Weltgericht unter die Verdammten 
geſetzt, die an gededten Tiſchen figen, aber ein Hängeſchloß vorm Munde haben 
und ſich aljo nicht jatt efjen dürfen. Aber jogar die armen Verdammten haben 
bei Fra Angelico noch einen gewiſſen hoffnungsfreudigen Zug, als dächten fie, das 
Schloß würde ihnen dod noch einmal vom Munde genommen, und fie fönnten noch 
einmal jatt werden. 

Die Florentiner des Quattrocento haben e8 faum über ſich vermocht, düjtere 
Geſchehniſſe zum Gegenftande ihrer Kunſt zu machen. Eine gewifje Sanftmut und 
Weichheit liegt über den meijten ihrer Werke; und in dem lieblichen Arnothale war 
e3 ficherlich leichter, fi angenehmen, als ſich trübjeligen Gedanken hinzugeben. 
Heute ift es noch genau jo. Jedermann hat ein zufriednes Geficht: der Floren— 
tiner Arbeiter, der ji) an einem Wagen eine Elle Tiergedärme oder ein Stüd 
Gehirn kauft und dieſen Schaß vergnügt in ein Zeitungspapier widelt; oder der 
Fremdling, der jih an einem Kinderföpfchen von della Robbia begeijtert, es für 
ſchweres Geld erjteht und mit jeinem Schaß jo jelig davonläuft, als gäbe es feinen 
Zoll, feine zu Heinen Koffer, feine jchadenfrohen Reiſegeiſterchen, die dieſen Erwerb 
nur in Scherben nad) Deutichland gelangen lafjen. Was aber jchadet e8 jchliehlich, 
wenn irgend ein Heines Kunftwerf in Trümmer geht; die Freude an der großen 
verflärenden Kunſt hat man gehabt, und alles jchöne, was Florenz bietet, kann man 
doc nicht mitnehmen. Weder den Perjeus von Benvenuto Gellini in der Loggia 
dei Lanzi, noch den Merkur des Gian Bologna, der von einem pausbädigen Wind- 
engel in die Quft geichleudert wird, und der wirklih zu fliegen ſcheint. Wohin 
man fieht ift Kunft, man fönnte ihrer beinahe überdrüffig werden, aber jo, wie jie 
bier geboten wird, regt fie nur zu mweiterm Schauen an. Hier ein ftolzer Palaft, 
dort ein wunderbarer Kunſtguß; heute die Schäße des Pitt, morgen die der 
Uffizien, und wer einmal genug hat von Malereien und Bronzen, der geht in 
die Fürjtengruft der Mediceer und freut fih an Michelangelo al3 Architekten und 
Bildhauer zugleich. Das Grabmal von Lorenzo Medici maht am meisten Eindrud 
auf mich. E8 iſt die Statue, die den Namen Il PBenfierojo führt. Gedanfenvoll, 
in wundervoll ungezwungner Haltung ſitzt der Herzog und blicdt über die Gejtalten 
zu jeinen Füßen weg. Sie werden die Morgen- und die Abenddämmerung ge: 
nannt, und der Führer jagt, Michelangelo hätte fie auf das Grabmal gejeßt, weil 
fi Lorenzo in der Abenddämmerung durd eine Erlältung den Tod geholt hätte. 
Sehr Huge Leute behaupten, Michelangelo hätte den Statuen ganz andre Namen 
geben wollen; denn eine Abend- und eine Morgendämmerung gäbe es kaum in 
Stalien, aber er hätte nicht thun dürfen, was er gewollt hätte. 

Dad war wohl richtig. Wer fi) einem höhern Willen nicht fügen wollte, 
der paßte nicht nad) Florenz und in feine Kunſt. Und wem e8 einfiel, andres bilden 
zu wollen, als Götter des Altertums und Heilige de8 Himmel, oder andre Ge— 
danken zu haben, als erlaubt waren, dem fonnte es ergehn wie Dante, der in 
Naht und Nebel aus jeiner Vaterjtadt fliehen mußte, oder wie Savonarola, defjen 
Körper auf der Piazza della Signoria verbrannt wurde. 

Florenz ijt gewiß immer liebenswürdig geweſen, aber man mußte auch, jelbjt 
liebenswürdig fein. Und e8 war ſicherlich viel jchwerer, jeine Stimme warnend 
zu erheben, al3 mit dem Strom zu ſchwimmen, und zwijchen Rojen und lieder: 
beden über ein ftille8 und frommes Werk nachzudenken. 

Bon der Kirche San Miniato fieht man die Stadt nahe vor fich liegen. Die 
Sonne beſcheint die Mofaikfafjade des Domes, von San Lorenzo läutet eine Glode, 
und vier jchlanfe Brüden jpannen ſich über den grünen Arno. San Mintato ijt 
eine der ältejten Kirchen von Florenz; hier hat der heilige Miniato jeine Ruheſtätte 
gefunden, und Michelangelo Feitungswerfe angelegt, die dazu dienen jollten, die 
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Stadt zu verteidigen. Nun liegt auf den einftigen Befeftigungen der Kirchhof von 
San Miniato, und wenn man einige Schritte hinunter geht, fommt man auf die 
Piazzale Michelangelo. In der Mitte des Platzes fteht der in Bronze gegofjene 
David, und zu jeinen Füßen ruhen Nacht und Morgen, Abend» und Morgen- 
dümmerung. 

Es ijt ſchwer zu denken, dab in diefer ſchönen Stadt einft das Graufen 
herrichte, daß die Toten haufenweiſe auf der Straße lagen, daß die Peſt Florenz 
zu einem großen Grabe machte. Aber wir wifjen, daß es jo war, und jeder Führer 
judt und noch ganz bejonders darauf Hinzulenfen, als fände er es nützlich, über 
unſre Freude an all dem Schönen einen Schleier zu legen. Im Nationalmufeum 
verließ ein Diener mich nicht eher, als bis ich mir eine jchredliche Darftellung der 
Veit in Florenz angejehen hatte. 

Es waren Wachsfigürchen, und das Ganze jah aus wie ein Puppentheater. Ein 
Prete, der gewiß nie die Peſt gehabt hatte, hat es in feinem Kloſter verfertigt, umd 
die Florentiner haben es in ihr Muſeum gejtellt. Diejelben Florentiner, die nur an 
die Thür des Battiſteriums zu gehn brauchen, wenn fie Ghibertis ſchöne Bronze- 
figücchen jehen wollen, und deren Mufeum gefüllt ift mit Kunſtſchätzen jeder Art. 

Aber fie Haben vielleicht, ſchon des Gegenjaged wegen, das Bedürfnis, etwas 
häßliches jchön zu finden. Was wir geſchmacklos nennen, begreift überhaupt ein 
Italiener von heute nicht immer, und fein Bartgefühl fißt auf einer andern Stelle 
als bei uns. Als ich in irgend einer Safriftei dem liebenswürdigen alten Mönch, 
der mich führte, fein Trinkgeld anzubieten wagte, ſondern e8 dem Safriftan gab, 
da veränderte jich das faltige feine Geficht meines Führers jo häßlich, und er lief 
mit flatternder Kutte jo eilig Hinter dem andern ber, daß mir ganz beflommen zu 
Mute wurde. Natürlich machte ich meinen Fehler wieder gut, befam feinen Segen 
und ein Kleines geweihtes Bildchen, aber ich mußte doch darüber nachdenken, ob 
Fra Angelico oder Fra Bartolommeo auch jo böje geworben wären, wenn ihnen 
einige Soldi entzogen worden wären. Es waren ja auch Mönde, und ficherlich 
eben jo arme, wie die heutigen Kuttenträger. Ihre Bilder malten fie im Auf— 
trage ihrer Obern, und ihr Nuhm kam erjt, als fie lange tot waren. Und Menjchen 
waren fie wie die heutigen Florentiner. Auf einem Bilde hat Fra Bartolommeo 
jeine Frau und feine zwei jchönen Kinder unter die anbetende Menge verjebt. Der 
Galeriediener zeigt und das Bild und iſt gewiffermaßen ftolz darauf, daß Fra 
Bartolommeo den Mut zu diefem öffentlichen Bekenntnis gehabt hat. Nun iſt aber 
der Maler erit in jpätern Sahren Mönch geworden und fann lange vor dem Ein— 
tritt in den Dominikanerorden Frau und Kinder gehabt haben. Dieje Erklärung 
ift aber nicht einfach genug und paßt auch nicht in den Rahmen des Quattro-— und 
Einquecento. Ein andrer Künftler hat fi) der Legende bemädhtigt und in einem 
ſchönen Bilde dargejtellt, wie Fra Bartolommeo eine reizende Nonne in jeine Arme 
ichließt. Eine Sage erzeugt die andre, und wir können uns nur freuen, daß fie 
Dritte wieder zum Schaffen anregt. Es giebt faſt nicht3 Schöneres, als im Pitti die 
Kreuzabnahme von Fra Bartolommeo. Sogar die ſchwatzenden Engländerinnen wurden 
ftill, als fie vor dieſes Bild traten, und die Führerin des Kreiſes, eine Dame, Die 
mit unendlich lauter Stimme ihre Gedanken verfündigte, fand hier doch nicht gleich 
das triviale Wort. 

Wir Fremden verderben und jo oft gegenjeitig das Neifen. Warum giebt es 
wohl feinen Verein gegen Sprechen in den Galerien, gegen Rüdjichtslofigkeiten 
aller Art? Stalienreijende find faſt noch Schlimmer als die in Deutichland Reijenden, 
und im ganzen find die Engländer angenehmere Gefährten al8 die Deutſchen. Dieſes 
aber ganz nebenbei, denn ich bin noch in Florenz in einer Penfion, in der e8 drei 
deutiche Erzellenzen mit Gemahlinnen giebt, wo die Ranglifte und der Austauſch 
der Erfahrungen in der Armee eine jo große Rolle jpielen, da man beinahe ver- 
geſſen könnte, in der Blumenjtadt am Arno zu jein. Aber es find doch noch immer 
die jchneebededten Apenninen, deren weiße Häupter fi) von dem blauen Himmel 
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abheben; über die Pontevechio drängt ſich eine bunte, luſtige Menge, und bie 
föftlichen Bambini am Findelhaufe lachen ebenjo luftig wie die fingenden Kinder 
von Donatello. Ich aber rette mic in eine dunkle Straße zu einem Antiquitäten- 
händler, jege mich auf einen alten eingelegten Stuhl und lafje mir von dem Mann 
die Gejchichte feiner Schäße erzählen. Was er jagt, wird wohl nicht wahr fein, 
aber vielleicht hat Lorenzo Medici doch auf diefem Stuhl gejeffen, und vielleicht 
bat diefer Dold in fein eingelegter Scheide einmal dem Mackhiavelli gehört. „Sie 
wiffen, Madame — der Mann jpricht franzöfiih —, dem Mackhiavelli, der ein 
großer Staatsmann war, und der jehr, jehr jtarf log.“ 

„Das Lügen ift eine Sünde,“ jage id, während mir der Mann einen biden 
alten Brofatftoff in die Hand jtedt. 

„Ein Heiner Fehler, verbeffert er. Santa Madonna, haben wir nicht alle 
unsre Schwächen?“ 

Faft diejelben Worte gebraudt der Mönch, der und am nächſten Tage durd) 
die Gertoja führt. Das Eifterzienjerklofter liegt auf einem Berge etliche Kilometer 
von Florenz entfernt. Ein alter, mädtiger Bau, worin noch ein Dußend Mönche 
wohnen, die fi mit Fremdenführen und mit der Bereitung von Lilör bejchäftigen. 
inmitten des wundervollen Kreuzganges liegt ein verwilderter Garten, und einer 
der Fremden, die mit und gehn, jet dem uns führenden Mönch auseinander, wie 
ihön diefer Garten einmal gewejen it. Aber der jchneeweiß gefleidete Mann 
lächelt ungläubig und hochmütig, und dann jagt er etwas von Lügen, jeßt aber 
gleich höflich hinzu, daß dies eine weitverbreitete Schwäche jei. 

Wir dürfen alles bejehen, jogar die Heinen Wohnungen der Mönche. Jeder 
bat feine eignen Zimmer und darf nur Sonntags mit den andern Brüdern efjen. 
Einmal hat hier ein Papit jeine Zuflucht gehabt; einmal hat Napoleon als junger 
Feldherr hier gewohnt. Jept ift alles verfallen, bis auf die Kirche, die noch reich 
mit Gejchenfen ausgeſtattet iſt. 

Uber den Reichtum der Kirchen muß man ſich oft wundern. Es iſt nicht 
immer alter, ererbter Glanz; in Rom werden immer noch neue Kirchen gebaut 
und mit Glanz außgejtattet, während das Bol hunger. Und wenn fie efjen, 
dann find ihre Fleiſchſpeiſen Hühnerhälſe, Kalbshien und Gedärme. Es giebt 
Läden in Florenz und Nom, vor denen man nur mit der Neugier ftehn bleibt, 
die auch den Efel überwindet; aber man muß doc auch wiſſen, wovon fid) Die Bes 
völferung des Landes nährt. Nach unjern Begriffen iſt ed meiſtens Abfall, aber die 
Leute empfinden unjer Schaudern nicht; und dad ift gut für fie. Mit Polenta, etwas 
Wein und Wafjer umd irgend einem wunderbaren Tierabfall find fie zufrieden; 
was aber benfen fie, wenn fie in die Kirchen kommen, den Glanz der Altar— 
geräte und die ftarren Seidengewänder der Prieiter jehen? Die Priefter jelbit 
find wahrlich nicht reich; mander Moniignore muß ſich kümmerlich genug durch— 
ſchlagen, von dem niedern Priefterjtande ganz zu jchweigen. Warum müfjen aber 
die Meßgewänder jo ſchwer und fo reich und die Gefäße fo koſtbar gearbeitet 
fein? In einigen Kirchen werden an Feittagen die Büjten aller möglidyen Heiligen 
auf den Altar gejtellt. Sie find dann von getriebnem Silber, manchmal jogar 
malfiv. Das find Stiftungen frommer Seelen, die ihr Geld der Kirche vermachen, 
anftatt etiwa für ihre armen Landsleute zu thun; und dieje Stiftungen find oft 
erſt ganz fürzlich gemacht worden. 

Der wohlhabende Staliener ift ziemlich gleichgiltig gegen fremde Not. Ein 
Bettler, der die Wahl hat zwiſchen einem Ausländer und feinem Stammesgenoifen, 
wird ji) immer zuerjt an den Fremden wenden. Der giebt ihm auch meiſtens 
etwas, während der Staltener jeine lange Birginiazigarre anzündet, feine eleganten 
Stiefel betrachtet, tieflinnig ausſpuckt und jeines Weges geht. Denn nirgendwo 
tragen die Herren jo hübſche Stiefel wie in Stalien; und ihr Spuden kann nur 
von den Amerilanern übertroffen werden. Niemald aber wird der Bettler einen 
Geiſtlichen anbetteln. Meiftend haben fie natürlich nicht3; aber wenn fie aud) 
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etwad hätten, fie würden doch nicht? geben. Auch die frechiten Betteljungen in 
Neapel wagten ſich niemals an einen Prete, und man kann unbehelligt reifen, 
wenn man eine ſchmierige Soutane oder Kutte trägt. 

Der Italiener des Mitteljtandes giebt der Kirche etwas, wenn er in bie 
unangenehme Lage verjegt wird, jterben zu müfjen, dann fallen ihm jeine Sünden 
ein, und er trennt fi) von einem Teil jeiner Habe. Aber nur zu Gunjten der 
Kirche; jelten zu Gunften der Armen. Vielleicht aber jegt er ein Legat für jeinen 
Hund oder jeine Kate aus. Denn dieſe Tiere find ihm ans Herz gewachſen, 
und e3 giebt wohl feinen italieniihen Hausſtand, der nicht wenigftend eine Katze 
beherbergt. Meiftens fommt auch noch ein Mops oder ein Bolognejer Hündchen 
dazu, und wie Paul Beroneje fein Bild gemalt hat, auf dem nicht wenigjtens 
ein Hündchen abgebildet ijt, jo könnte ſich der Italiener jchledht ein Leben ohne 
eine dieſer Tiere denken, die mit großer Grandezza auftreten, und denen man 
anmerkt, daß fie eine große Rolle jpielen. 

In Rom war faft in jeder Kirche eine Kage, die fchnurrend hinter den Be— 
ſuchern herging und die angenehme Eigenjchaft hatte, kein Trinkgeld zu beanjpruchen. 
Im Pantheon jagte eine ganze Familie herum, die dann nacdmittagd auf der 
großen Vortreppe jaß und behaglich die Vorübergehenden mujfterte, und in Florenz 
war eine Habe da3 erjte, was mir in Santa Eroce entgegentam. Sie haben 
alle ein würdiges Auftreten, diefe Penſions- und Kirchenkater, und das Verhältnis 
mit den Möpfen war eins gegenjeitiger Duldung. 

Auch bei unjrer guten Wirtin in Venedig läuft die „Gatta“ umher und ijt 
einigermaßen überrajcht, daß ich dad Zimmer einnehmen will, wo jie auf dem 
Bett gelegen hat. Für die Antimalafjar des Sofas hat fie weniger Neigung, 
und daB Bild des öfterreichiichen Hauptmanns, der der Gatte unjrer Hauswirtin 
gewejen und nun ſchon lange mit der Trauergondel abgeholt worden war, behandelt 
fie mit Abneigung. Schon zweimal hat fie e8 vom Tiſch geitoßen und fich nichts 
daraus gemadt, daß Glas und Rahmen in Stüde gingen. 

Unjre Signora ift eine GSteiermärferin und hat vor dreißig Jahren noch 
deutich geiprochen. Jetzt wird es ihr jchwer, und fie mengt italienische Worte in 
Menge Hinein. Nachmittags raucht fie eine Zigarre, jpielt mit der Katze und 
führt ein etwas träumerifche8 Dajein; aber fie freut fih, wenn man fie anredet 
und ihr Gelegenheit giebt, ihr Deutich zu üben. Das ganze Jahr vermietet jie 
ihre Zimmer. Im Frühjahr an Engländer und Deutiche; im Sommer an Ungarn 
und Polen, die auf dem Lido Seebäder nehmen. Denn Venedig ijt eigentlich ein 
Seebad, und auf dem Lido, am Strande der Adria, erhebt ſich eine Strohhütte 
neben der andern, die den Badegäften als Aufenthalt dient, bis der Abend kommt 
und fie mit dem Sciffchen nad) Venedig zurüdfahren fünnen. Nach der Lagune, 
wo die Klänge der Mandoline über da8 Waſſer zittern, wo eine dunkle Gondel 
neben der andern leije über das Waſſer gleitet und der ganze Zauber der Ver— 
gangenheit auffteigt. Spukhaft fchauen und die leeren Paläjte des Canale Grande 
in die Augen; ein dumpfer Modergerud) jteigt aus den Fußböden der Kirchen, 
und die Pracht des Dogenpalaftes erwedt wehmütige Gedanken. Denn wohin ift 
der Glanz der Lagunenftadt, die einmal die Meere beherriht hat? Heute gehn 
nur noch neugierige Fremde durch die Räume, in denen einft Weltgeichichte gemacht 
wurde, und fogar die Pradt von San Marco hat etwas Geweſenes. Heute 
noch jteht der GCampanile, und weithin klingt der eherne Klang feiner Glocken. 
Weithin fieht man von jeiner Spige über Land und Meer; morgen aber finkt er 
in ſich zujammen, und jeine Gloden haben zum letztenmal gejungen. Stolz und 
ernjthaft fieht uns die heilige Barbara von Palma Vecchio an. Sie hängt in 
der Kirche Santa Maria formofa, und die Gläubigen beten heute zu ihr, wie fie 
vor vierhundert Jahren ſchon zu ihr gebetet haben. Uber auch in diefer Kirche ift 
der Fußboden eingefunten, und der Sakriſtan Hagt, daß jo wenig Fremde mehr 
fümen. Und doch ift Venedig voll von Bejuchern; aber fie figen meiftens auf 
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dem Marfusplaß, ejjen Granitaeis und füttern die Tauben, oder fie ftehn vor den 
unzähligen Läden mit den unzähligen bunten Sächelchen und finden immer dasjelbe. 
Dasjelbe bunte Glas, diefelben Photographien, diejelben Seiden. Aber e8 ift Iuftig, 
dur die jhmalen Straßen nad der Ponte Nialto zu wandern und überall die- 
jelben bunten Seidendeden und Spigen zu finden. Zeigt man jich auf einer der 
unzähligen Brüden, gleich ſchießt eine Gondel heran, und der Gondoliere erbietet 
fi, für ein Weniges den Fremdling nad) Haufe zu fahren. Es find hübjche, ge— 
ichmeidige Menjchen, und ihr Fahrzeug iſt folide gearbeitet. Gerade jo, wie vor 
fünfgundert Jahren; dasjelbe Holz, diejelbe Verzierung, und derjelbe gutturale Schrei 
wird es auch jein, mit dem der Bootführer in einen Heinen Kanal einbiegt. Einige 
Straßen find totenjtill. Hier figt nur eine blinde Frau und jtredt die Hand aus; 
oder ein Apfelfinenverkäufer hockt auf der Erde und betrachtet und mit bligenden 
Augen. Aber er jagt nichts; und die alten, ſchweigſamen Häufer zu beiden Seiten mit 
Heinen vergitterten Fenjtern und einem kunſtvoll gearbeiteten Thürklopfer jchweigen 
gleichfalls. Wer Leben jehen will, der muß anı Abend auf die Piazzetta gehn. Da 
jtehn hunderte von lachenden, ſchwatzenden Menichen; die Gondeln gleiten hin und 
her; von allen Seiten ertönt Muſik, und auf den weißen Marmorfiguren von San 
Marco zittert dad Mondlicht. 

Es ift alles vergangne Pracht; aber was von ihr geblieben ift, iſt unvergeßlich 
ſchön, und wer fie nicht kennt, der jollte hinreifen und fie ſich anjehen. Vielleicht 
werden ihn die Zanzaren jtechen, und das nächtliche Geplauder der Venetianer wird 
ihm zu viel werden. Bielleiht hat er einen Abſcheu davor, betrogen zu werden, 
und manches, was zu Hauſe jo jhön und bequem ift, jucht er in der Fremde 
vergeblih. Aber wer reifen will, der jchweig fein jtil. Nämlich über die Eleinen 
Verdriehlichkeiten, die jeden in Italien erwarten, der fich nicht von einem großen 
Hotel ind andre jchieben läßt, und der reijen will, anjtatt gereift zu werden. 

Dem aber, der zu reifen verjteht, wird das Land der Eyprejjen doch immer das 
Land der Sehnſucht bleiben. 





Wie er ein Mann wurde 
Don K. 6. Bröndfted 


äweiter Teil 
21 
— uitfeldt geht an ihm vorbei in die Vorhalle. Die Dame verhüllt ihr 
N x FE Sejicht mit dem jchwarzen Schleier, verneigt fich, jcheint in die Erde 
EN verfinfen zu wollen, richtet ſich langjam auf, fteht mit gejenktem 
Pi Kopf da. 
I ER Bitte, folgen Sie mir, jagt Huitfeldt freundlich). 

Er geht voran in fein Kabinett. Es ijt etwas an ihrem Schritt 
hinter ihm, was ihn veranlaßt, den Kopf zu wenden, aber nur ein wenig und 
nur einen Augenblick. 

Nehmen Sie Pla! Mit wen habe id... 

Er ftodt; e8 ift etwad an dem Raſcheln ihres Kleides, oder was es ſonſt jein 
mag, was ihn veranlaßt, inne zu halten, aber jogleih fährt er fort, und in dem— 
jelben freundlichen Ton: 

Womit fann ih... 

Die Dame hat fi gejegt, aber in demjelben Augenblid ijt jie wieder auf: 
geitanden. Langſam zieht fie den ſchwarzen Schleier vom Geficht, erhebt den Blick 
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zu bem feinen, jo bleibt fie eine Heine Weile ftehn, ſinkt dann plötzlich zu feinen 
Füßen nieder und jtredt die Arme empor. 

Er tritt einen Schritt zurüd, noch weiter, die linfe Hand greift nad der 
Tiichkante, die rechte erhebt jich langjam, wie abwehrend, dann finkt fie jchlaff 
nieder. Wieder erhebt fie fi, faht an den niedergebeugten Kopf, an die fich 
jenfende Stim, legt ſich ſchützend über die Augen. 

Woher fommjt du? murmelt er; die Stimme jcheint aus einer jchmerzenden 
Brujt aufzufteigen. 

Bon weit ber, o von weit her, Karl! — Wie melodiich weich ift der Ton; 
ein ſchwacher Anhauch von etwas Fremdem, aber doc die alte Stimme, doch jo 
unverfennbar, doch die ihrige. 

Und aus der jchmerzenden Bruft jteigt ein Seufzer auf, ein leijer, tiefer, wie 
ein tiefer Atemzug. 

Er nimmt die Hand von den Augen. Was mwillft du hier? 

Mitleid — Karl! 

Steh auf. Steh auf! 

Nein, nicht eher — nicht ehe du glaubit, da du — daß du — vergeſſen 
kannſt. 

Er kämpft eine Weile mit einer heftigen Gemütsbewegung. „Vergeſſen,“ 
wiederholt er, fcheint noch mehr jagen zu wollen, vermag es aber nicht. 

Sehr leife jagt fie: Karl, verdamme mic) nicht, du weißt nicht alles! 

Du meinjt, antwortet er — 'und der Ton iſt umfo jchneidender, al3 er ruhig 
ift —, du meinst, idy kenne nicht alle — deine — Berhältnifje? 

Sie hebt raſch den Kopf, wie in augenblidlihem Troß, dann jenkt fie ihn 
tiefer als vorher. 

Eine Weile betrachtet er jchweigend ihre Geftalt, ihre Kleidung, dann jagt 
er mit einer Stimme, worin die Geringihäßung dem Mitleid gewichen iſt: 

Biſt du — biſt du jeßt arm? 

O ja, arm, jehr arm an allem. 

Bor der Armut joljt du beſchützt fein. 

Sie jchaut auf, raſch iſt dieſe Bewegung, jo raſch, daß fie den Freudenſchimmer 
in ihren Augen nicht verrät. 

Mathilde! — zum erjtenmal nennt er ihren Namen — Mathilde, wer von 
und beiden iſt wohl am ärmijten? 

Wieder jchaut fie auf, dieſesmal langſam, die großen dunfelgrauen Augen 
zeigen viel Sanftmut. 

Du — arm? Mit Gütern? Schloß? Reichtum? 

Auf eine auffordernde Handbewegung von ihm Hat fie fich erhoben — lang= 
fam — und ſich gelegt. Die Augen, die auf ihm gerichtet find, drüden Demut 
und Furcht aus, zugleich aber aud ein heimliches Bewußtſein von Macht. 

Du — arm? 

Da färben fich jeine Wange und feine Stirn mit einer langjam aufiteigenden 
Nöte; er Ipricht, indem fi) die Stimme wie mit Anftrengung Weg bahnt, aber 
auch mit fteigender Kraft: 

Schloß, Neichtümer, ſagſt du? Ich nicht arm? — Ach hatte eine Liebe, nur 
eine einzige, fie wurde vor mir in den Staub getreten. Ich hatte ein Herz, hatte 
nur dieſes eine, es wurde mir aus der Brujt geriffen. Ich Hatte eine Yugend, 
eine Mannegzeit, ein Leben, nur ein einziges, e8 wurde mir gemordet — o bu, 
o du — ich habe fein Leben gelebt! 

Sie ftrecdt ihm die Hände ein wenig entgegen, und mit den fanften Augen 
ebenjoviel fprechend als mit der Stimme jagt fie leiſe: 

Karl! bin ich die einzige Frau, die nicht — einen andern lieben durfte — 
die nicht irren durfte und einen andern lieben? 

Es entging ihm der Heine Nachdruck, den fie auf „irren“ legte. 
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Er fuhr fort, und jeine Leidenjchaft nahm zu: 

Ich hatte aber doch nod) etwas. Ich Hatte einen Traum, eine Illuſion — 
weißt du, wad Träume find für einen gejchlagnen Mann? — ich träumte, daß 
die Frau, die ich liebte, und die fagte, daß fie mich wieder liebe, ich träumte, daß 
fie, deren Altar ich in meinem Herzen aufgerichtet hatte, fie, deren Namen mir 
wie der Name eine8 Engeld Gotte8 war, jie, deren Andenken — ja ja, bis auf 
den heutigen Tag ift dieje Erinnerung, dieſes Blendwerf, dieſe Lüge — aber doch 
ift dieſe Erinnerung meine Zuflucht, meine ftile Heimat, mein Paradies — 

Was haft du geträumt? unterbricht ihn Mathilde weid und fieht ihm mit 
großen, tiefen Augen an. 

Ih mäumte — jeine Stimme wird jehr hart, jchneidend —, ich träumte 
wenigitens ben Traum von ihr, daß fie ein gutes Weib jei, und dann erwachte 
ih und jah ein Weib, das ihr Kind verriet, ihrem Gatten davon lief — ein Heineg, 
hilflofeg Kind — ihr eignes Heines Kind — jah ein Weib, das fich in die Arme 
eined fremden Mannes warf, aus denen des einen in die des andern — o du 
meine Erinnerung, meine Zuflucht, mein Altar, meine heilige Stätte — o du mein 
Traum, ich hatte nur den einzigen — weißt du, was ein Traum für einen Mann 
ift, der nur Träume und fein Leben hat? — Weift du — 

Er ſchien von feiner Bewegung überwältigt zu werden; die Lippen bewegten 
fi) noch, aber es fam fein Laut über ſie. Doc er jtand hochaufgerichtet da, und 
jein Blick war durchbohrend feit. 

Sie hatte fic einen Augenblid vom Stuhl erhoben, im Troh wie zuvor, es 
war, ald wollte fie jagen: ch jchulde dir feine Rechenſchaft — aber wieder beugte 
fie fih, und nad) einer langen Pauje erflang die weiche Stimme: 

Du bift ja doc gut gewejen gegen mein — mein — du haft doch wenigjtend 
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Aber in der langen Pauſe, ehe fie dies gejagt hat — in bdiejem langen 
Schweigen iſt etwas Seltjames über Huitfeldt3 Seele gelommen, eine jeltiame und 
heilige Stille: die Erinnerung hat fidy ihm genähert und ihn in ihren lindernden 
Mantel gehüllt, er kennt ihren Schritt und ihre Stimme, die alten Gedanken werden 
wad), die alten Worte werden geiprochen, und die Sonne der fernen Tage leuchtet — 

Und jest in feinem Stuhl fißend, die Schläfe von der Hand umſchloſſen, den 
Blick nicht länger auf das Gegenmwärtige gerichtet, jondern in die Tiefe der Ver- 
gangenheit verjentt — wie er jo bdafigt, und der Schimmer des Sonnenglanzes 
der fernen Tage in einem leichten Lächeln um jeinen Mund und in feinem Auge 
zittert — da iſt e8, daß er ihre Worte hört: 

Du haft doch wenigitens Niels lieb! 

Merkvürdig! hatte nicht auch er jelbit in jeinen Gedanfen den Namen genannt, 
gerade als fie ihm laut ausſprach? 

Denn jo ift e8 bei den Männern, deren Leben in der Vergangenheit und in 
ihren Träumen it: ſie möchten diefe Träume erhajhen und in der Gegenwart 
einen Ort finden, an den jie fie feffeln fünnten; fie möchten mitten in ber Wirk— 
lichkeit, die fie hatten, diejen Träumen ein Denkmal errichten, um dort eine Andadhts- 
ftätte zu haben; fie möchten die Träume in das Neid) der Gegenwart hinein weiter- 
träumen und ihnen Leben geben in einem Ding oder in einer Perfon, auf die jie 
dann ihre ganze große Zärtlichkeit verſchwenden fönnten, weil fie in ihnen ihren 
Traum jelbjt jehen würden. 

Aber Mathilde — die Mathilde, die num Huitfeldt gegenüber jaß und ihn 
beobachtete —, fie hatte längit aufgehört, die zu jein, an die jein Traum gefefjelt 
war; jchon lange war nicht mehr fie, jondern Niels allein die lebendige Fortſetzung 
de8 Traums. 

Dies mißverjtand fie. Und als fie num in dem Lächeln um feinen Mund und 
in jeinem Auge das treue Bild jeiner frühern Liebe leibhaftig wieder erlannte, 
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da glaubte fie, auch in feinen erzürnten Worten von vorhin, das Feuer einer noch 
immer für fie flammenden Liebe zu jeden — und fie glaubte die Beit gelommen 
zu dem großen Wagnis, dem Wagnis, um deſſenwillen fie da war, dem fühnen, 
dem entiheidenden, eine Spieler8 verzweifelten Wagnis. 

Und nachdem fie gejagt hatte: „Du haft ja wenigſtens Niels lieb,“ fügte fie 
feife und zärtlich Hinzu: 

Und mid; — könnteſt du mich wohl wieder lieb haben? 

Er fah auf, AZurücgerufen aus dem wehmütigen Glüd der Träume, jah er 
bertvundert auf, als müfje er fich zuerft in der Gegenwart zurechtfinden, und als 
behage ihm diefe Gegenwart nicht — — 

Und jie, jchon an ihrem Wagnis verzweifelnd, ſchon erblafjend und mit 
Ihmerzendem Herzen die Bitterleit ded Verjchmähtwerdens fühlend, aber trotzdem 
begreifend, daß der Rückzug jetzt unmöglich ſei — fie waffnete ſich mit ihrer ganzen 
Macht und dem Eros, den fie noch immer an fich zu feijeln wußte, wappnete ſich 
mit der Waffe des Mitleids und mit der Anmut der Hilflofigfeit, rechnete ebenjo 
auf die Sinne des Mannes wie auf feine Menfchlichkeit und jeine Ritterlichleit — 
und ſprach: 

Wenn ich wieder die Mathilde deiner Jugend werden könnte? Wenn id) 
jebt ein befjere8 Weib wäre, als du glaubft, wenn ich nun endlid gelernt hätte, 
Karl, was ich früher hätte lernen follen — gelernt, did; zu lieben? O Karl, wir 
find ja noch nicht alt! 

Er jtußte. Er errötete, aber mehr über ihre Kedheit ald aus erwachendem 
Verlangen. Er jah, fie war ſchön und anziehend, aber fie war nicht mehr die Forts 
fegung ſeines Traums, nicht die, mit der er diejen in dem Neid) der Wirklichkeit 
verbunden hatte. Nein: fie wollte ſich an Nielſens Platz jehen, fie fam hierher, 
um ihn zu verdrängen. In feinen Gedanken jtellte er fie ſich als Feinde gegen 
über, Niels und fie, und erbittert ergriff er Nieljens Partei. In bitterer Lebens- 
wahrheit malte er fich die Mutter aus, die ihren kleinen Jungen verläßt und ihn 
im Stich läßt und dem Zufall preisgiebt, der Vernachläſſigung und Harten Ge— 
fihtern und verichlofjenen Herzen, feiner Kindheit und einer verfümmerten Jugend — 

Als Mathilde wieder ihren Blick auf ihn richtete, da begriff fie, daß ihre 
Sade unmwiderbringlid; verloren war. Daß Urteil lag in feinem Blid. Alfo ohne 
Nupen! Sich bis auf den Grund gedemütigt zu haben, mit der tiefften Demütigung 
des MWeibes, und nun das! Verurteilung! 

Da griff fie zum Trotz, da fuchte jie zu lachen, da verjuchte fie Spott und 
Verleugnung ihrer Worte — aber fie hatte feinen Troß mehr, fie hatte Fein Lachen 
mehr, nicht Spott, nicht Verleugnung, nicht ein einziges Wort hatte jie mehr — 
fie ſank ftumm in den Stuhl zurüd, verbarg ihr Gefiht und brach in einen heftigen 
ſchluchzenden Thränenftrom aus. 

Sa, jet war die Zeit der Thränen, die Zeit der Neue und der Schmad). 
Das Weinen wurde frampfhaft; Huitfeldt wollte fie beruhigen, wollte ihr Waſſer 
anbieten, fie jtieß ihn heftig zurüd. Uber durch das Weinen hindurch ftöhnte fie: 

Ad mein Sohn, mein Nunge, mein Kleiner Junge! 

Willſt du ihn jehen? fragte Huitfeldt. 

Da ließ der Weinframpf langſam nad), fie jtand auf, ſtand da, als lauſche 
fie auf etwas, trodnete ihre Augen und jagte — mehr zu ſich jelbft als zu ihm: 

Ja ja; dann bleibt ja nichts mehr übrig, als abzureijen. 

Wohin willſt du reifen? 

Ud, in die weite Welt hinaus — — Und jie warf faum merflid den Kopf 
zurüd, als jei fie wieder draußen in flüchtigen Gedanken — 

Vergiß nicht, daß ich dich unterjtügen will, wenn du mir deine Adreſſe giebit. 

Ich danke Dir. 

Du kannt doch nicht gleich heute abend reifen. 

Doc, mit dem Nachtzug, antwortete fie und zog ihre schwarze Mantille um fi). 
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Wohnſt du nit bei dem Gärtner? 
Nicht mehr — Nein danke, Hingle nicht für mid) um irgend etwad... Der 
Junge, ad ja, mein armer feiner Junge — 
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Während dieje Zuſammenkunft im Kabinett ftattfand, war Niels aufs Gerate- 
wohl umbergejtreift, in. jeiner Glückſeligkeit Geſellſchaft ſowohl ſuchend als meidend. 
Zweimal war er Fräulein Laſſen begegnet; da war es ihn hart angekommen, ſich 
ihr nicht anvertrauen zu können, aber Herr Huitfeldt hatte ja gejagt, daß fie heute 
abend thun jollten, als ob „nichts gejchehn“ wäre, Herr Huitfeldt hatte gefagt — 
es iſt ja wahr, nicht „Herr Huitfeldt“ jondern „Vater“ — „Bater“ — wie jonder- 
bar jid das ausſprach! 

Drunten im Garten trieben ſich die jungen Leute bei irgend einem Spiel 
herum; als die Dunkelheit zunahm, kamen fie mehr in Die Nähe des Haufes. Einige 
riefen nach ihm; fie wollten ihn auch bei dem Vergnügen haben, aber er wollte 
lieber in die dunfeln Alleen hinüber, von da hörte er die Stimmen, von da ſah 
er bie erleuchteten Fenjter — — 

Schon mehreremal vorher und zulegt am vergangnen Abend Hatte e8 ihm 
wohl gethan, dazuftehn und die Stimmen aus der Ferne zu hören, auß der Ent- 
fernung das Gebäude zu betrachten; er hatte ſich da abfichtlich in die Stimmung 
veriegt: Wenn die Zeit jemals füme, wo er hier ald Fremder umhergehn würde, 
fremd allem, was ihm mun jo nahe und jo lieb und jo vertraut war. Noch gejtern 
hatte er fich ganz gerührt gemacht mit diefer Möglichkeit... Und heute, nun war 
das ja jein, fozujagen, es würde e8 ja werden, all dies, all dies! Mein, das war 
gar nicht außzudenten; man konnte es ſich gar nicht fo recht behaglich, richtig aus— 
benfen — nein, da war es befjer, e8 fo zu befißen wie jebt, als einjtmaliges 
Erbe, ald Sohn — aber auch dad war zu groß, als daß man es hätte faſſen 
fönnen; nein, die allerbejte Art, e8 zu befiben, lieber Gott! das war doc; die alte 
Art, als Gaft, als junger Menjch, als einer, den fie lieb hatten wie einen Sohn, 
aber doch nur als ein junger Menſch Hier, als guter Kamerad mit den Leuten, 
al3 Freund mit den Tieren, vertraut mit allen Bäumen und Gewächſen und dem 
Bark und den Zimmern und dem Wald und dem See und als Bertrauter der 
ganzen Natur hier! 

Pfui, flüfterte er ſich jelbft zu, pfui, wie jugendli und grün, wenn eine jo 
große Aufgabe auf dich wartet. Und er verfuchte, ſich ernſthaft männlich zu fühlen, 
das Schloß und den Park mit nüchternem Befigerfinn zu betrachten: es ging nicht, 
denn bie gefingerten Blätter der Kaſtanie erichienen ihm, wie früher, wie lebendige 
Freundeshände, die weitausgebreitete Linde hatte ihre mütterliche Gejtalt und Sprache 
nicht derändert, und die braune Burg dort drüben glich noch immer einem alten 
Bater, einem treuen, jtarfen, mächtigen Vater. 

Pfui, wie wenig männlicd du bijt! flüfterte er fich jelbft zu. Was mit dir 
{08 ift, ift wohl, daß du zu glücklich biſt; du bift nicht daran gewöhnt und kannſt 
ed nicht ertragen! 

Die jungen Iuftigen Stimmen fangen deutlich zu ihm berüber. 

Sie ijt auch noch zu jung, nur Saft, eine, die man lieb hat, wie mih — 
es ift fein Zweifel, ich bin zu glüdlid! Denn ich liebe fie, und morgen darf id) 
e8 ihr jagen, morgen wenn es jein Darf, nein, nicht morgen, warum gerade 
morgen? und ich weiß, fie hat mich lieb — Nein, wie glüdlih ih bin! — Und 
id) habe e8 ja gar nicht verdient — 

Das junge Volk wird jegt Hineingerufen; Fräulein Laffen fteht an der Thür 
des Gartenzimmerd und Hatjcht in die Hände, wie jie es zu thun pflegt, wenn 
es Schlafenzzeit fit. 

Aber er denkt noch nicht daran, jeht, ind Bett zu gehn. Er gehört ja aud) 
nicht mehr jo ganz zu den „jungen.“ 
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Nun verſtummen die Stimmen, und die Lichter werben gelöſcht. 

Aber er kann bineingehn, warn er will, durch feinen eignen Eingang, den 
Schlüſſel hat er ja bei fidh. 

Borläufig will er noch etwas auf der Terrafje jigen. 

Und an die glüdjeligften Dinge denlen, die es auf der Welt giebt. 

Und die Sterne blinfen jehen und an morgen denfen. Oder nicht gerade 
an morgen, nur an jie. „Gute Nacht!“ jo jagte fie, „Gute Naht!" Ja, fie hat 
mid) Tieb. 

Und die Sterne blinten jehen! Vielleicht fieht fie jebt gerade zu demjelben 
Stern auf. WBielleiht werden wir uns einmal gerade auf diefem Stern wieder: 
finden, wenn wir tot find. Vielleicht haben wir beide auf diefem Stern gewohnt, 
lange che wir hier geboren wurden — 

Und die SKaftantenblätter rauſchen hören in der erhabnen jtillen Nacht! 
Vielleicht — 

Seine Gedanken entihwinden jeinem Bewußtjein. Sie jchwinden hin auf dem 
lodenden Strahl des Sterns, fie verraufhen mit dem jehnjüchtigen Flüftern des 
Laubes, fie verhauchen in der ihn umhüllenden Stille der Nacht! 

So ſchläft Niels, wie er auf der Terrafje jißt. 

Er träumt, er jei ein richtiger Mann geworden, ein erniter. Durch Fleiß 
und Arbeit jei er der allertüchtigjte Landmann geworden, träumt er. Von Fleiß 
und Arbeit träumt er; jeine Hand jchließt fih um den Griff des Pflug, er führt 
den Spaten und die Senje und jchiebt den Karren, er ſchämt ſich deſſen durchaus 
nicht, denn gerade fo gefällt er ihr. Und fein Tiſch und feine Regale find voll 
von landmwirtichaftlichen Werfen, er hat fie alle gelejen und kann fie alle auswendig; 
auch das gefällt ihr. Ein rechter Mann, ein ernjter Mann — 

Später wird fein Traum fonderbarer. 

Es ijt etwas da, was ji nähert. Es Hat feine Form, es iſt nicht groß, 
es ijt nicht Elein, es iſt nur, wie es ift, und es mähert fich und will über ihn 
lommen, e8 ijt erwartet und jelbitverftändlich und unvermeidlih. Der Träumende 
teilt fih in zwei Wejen, das eine ijt von lange her, von jehr, jehr lange ber; 
bieje greift nach dem Kommenden und freut fi und lacht. Aber das andre jteht 
daneben und beobachtet das erjte und fieht, eine wie Heine Kinderhand es hat, 
wie ſchwach feine Freude und fein Lachen ift; und das andre wird von Mitleid 
darüber erfüllt und von Wehmut und Weinen. Und der Träumende wird jugar 
noch zu einem dritten Wejen, und dieſes ift voller Angft vor dem Kommenden und 
voller Widerwillen und Bitterkeit Dagegen; e8 will das Kommende ankflagen und 
ſich wehren, aber es fann nicht, denn e8 kommt als etwas Selbftverftändliches und 
Unvermeidliches, etwaß von lange her, und ald ein Teil von einem ſelbſt; und 
der Träumende greift danach mit einer Heinen Kinderhand und lacht mit dem Laden 
eine kleinen Kindes, aber in den Augen find die bittern Thränen eines, der er- 
wachſen ift. Und dad Kommende flüftert mit einer Frauenſtimme, jpricht jeinen 
Namen aus, einmal, zweimal und mit gebrochner Stimme, wie in Thränen. 

Der Träumende hat e8 thatjächlicy gehört, e8 war geflüftert worden: Niels, 
Niels; er ift nicht mehr ganz im Traum, aber er ift auch noch nicht wach und zu 
ſich gekommen. Er hat aud) davon geträumt, daß etwas jeine Wange berührt und 
über jein Haar geftrihen habe. — — Und nun ift es ihm, als höre er einen 
Wagen rollen, 

Ja gewiß, ja gewiß, ein Wagen rollt wirklich zum Thor hinaus — 

Niels ſitzt aufrecht da, mit weit offnen Augen; was für ein jonderbarer Traum, 
jonderbar und unheimlih! Er ftredt unmwillfürlich die Hand aus, um zu fehen, 
ob fie noch immer die Fleine Kinderhand fei. Es ift ein Tropfen auf jeiner Hand, 
das ift wohl Tau — — Er friert; e8 war auch dumm von ihm, fich hierher zu 
jegen und zu ſchlafen — es iſt wohl ſchon jpät in der Naht — 

Uber eins iſt jehr merkwürdig: er hat einen Shaw! um fi, und das weiß 
er bejtimmt, daß er ihn nicht Hatte, als er fich ſetzte — 
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Nun Hört er Schritte, e8 fit Huitfeldts Schritt, fie kommen von der Halle 
her, durch den großen Saal, nun durch den Gartenſaal — 

Die Thür von diefem nach der Terrafie fteht angelehnt; Niels ruft durch die 
Dunkelheit hinein: 

Herr Huitfeldt! find Sie hier gemejen, und haben Sie mid, mit einem Shawl 
zugebedt? 

Ih, mein Junge? Nein, idy nit — doch, ich glaube. 

Und ich babe jo komiſch geträumt. 

Barum bift du nicht zu Bett gegangen? 

Huitfeldt ftredt die Hand in der Dunkelheit aus, fie findet Nieljens Kopf und ftreicht 
ihm über dad Haar — wohl janft, aber das im Traum war doch noch zarter — 

Huitfeldt flüftert: Gottlob, daß ich jedenfalld dich Habe. 

Und ich did! antwortet Niels, 
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Wenn Niel3 in feinem jpätern Leben daran zurüddachte, was er in dieſer 
Nacht noch hatte erleben müffen, da pflegten die Erinnerungen der vorhergegangnen, 
halb traumhaften Stunde viel lebendiger vor ihm zu ftehn als all das Entjeßliche, 
was darauf folgte. 

Des janften Sterns, den er zum Zeugen der Schwärmerei jeines jungen Glücks 
gemacht hatte, deſſen erinnerte er ſich jederzeit: wo er gerade am Himmel geftanden 
hatte, der Farbe ſeines Schimmerd, jeines eigentümlichen Funfelns. Und des leichten 
Rauſchens der Kaftanienblätter, defjen erinnerte er fich, gerade diejes eigentümlichen 
Rauſchens in jenem Augenblid. Und ded Zuftands, worin er erwacht war, nad) 
dem merkwürdigen Traume, deſſen erinnerte er fich, wie er Halb gefroren und ſich 
. Halb Herrlich warm gefühlt Hatte, diejen Zujtand konnte er fi genau in der Er— 
innerung zurüdrufen, wann immer er wollte. Ebenfo, wie fid der Shawl angefühlt 
hatte, gerade diejer Shawl ... Und jo oft er es jpäter wollte, hallte in feiner 
Erinnerung der Klang der Worte nad), mit denen Huitfeldt Abſchied genommen 
hatte: „Bott jei Dank, daß ich wenigjtens dich habe!” Auch feine Schritte hallten 
wider — Huitfeldt3 Schritte —, die ji) durch die langen Gänge entfernten. 

Und der Gedanke von damals tauchte wieder auf, der Gedanke: Warum die 
Schritte nicht zu Huitfeldt3 Schlafzimmer gingen, jondern zu Engelbrehtd Wohnung ? 
Diejer Gedanke, wie oft fehrte er nicht in jeinem jpätern Leben zurüd? Er fragte 
fi) dann immer, ob mit dieſem Gedanken nicht Unruhe oder Angft verbunden ges 
wejen wäre? Und num, jo lange nachher, nun, wo die Beantwortung diejer Frage 
ganz gleidgiltig war, nun fam es immer wie eine Bein über ihn, wie ein Zwang ; 
er mußte grübeln, immer und immer wieder fid) in den Gebanfen ganz vertiefen: 
Bar er nit von Unruhe und Angſt befallen worden, als er die Schritte zu Engel- 
brechts Wohnung hatte gehn hören? 

Nein nein nein; er hatte halbangekleidet auf jeinem Bett gejefen, die Weichheit 
des herannahenden Schlafd hatte ihn ſchon ergriffen, er hatte nur die Schritte 
gehört, nur gedacht: Warum gehn fie den Weg? Vielleicht will er ihm das Er- 
eignid des Tages mitteilen, ihm erzählen, was er mir erwiejen hat, das ift ja 
wahrſcheinlich . . . Nein nein, es war feine Unruhe und keine Angft in ihm geweſen, 
ein ſanftes Glück hatte ihn beherricht, er erinnerte fi all deſſen ganz deutlich... 

Uber von diefem Zeitpunft an fällt e8 wie ein eijerner Vorhang vor feine 
Erinnerung, was er danad) erlebte, war nicht fein Erlebnis — 

Hatte er einen Klagelaut gehört, einen Schrei, mehrere Schreie, von der fernen 
Seite her, wo Engelbrechts Wohnung war? Er mußte ed wohl gehört haben, 
aber erinnern konnte er fich deſſen nit. Dann mußte er wohl aufgejprungen jein 
und davon geeilt und durch Regulare und Furtim geftürzt fein und bie Thür zu 
Pan aufgeiprengt haben... Daß mußte er gethan haben; es hatte ji) jpäter gezeigt, 
daß es jo war, aber ſich deſſen erinnern, das fonnte er nicht. 
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Da ift ein großes, leere Zimmer, ein Mann mit einem langen Mefjer und 
auf einer Nuhebanf ein andrer Mann mit dem Todesſtoß im Herzen, und Blut, 
Blut, Blut! Und ein Züngling, der dad Blut anftarrt und den toten Mann und 
den Mann mit dem Mefler! 

Der Züngling, der dieſes betrachtet, ift nicht er ſelbſt. Niels erinnert fich 
feiner nicht, als ob er es ſelbſt geweſen wäre. Niels hat davon gelejen, oder er hat ein 
Bild davon gejehen, oder er hat ed geträumt... Aber das Bild, das fein Erlebnis 
und feine Erinnerung ift, wird fein ganzes Leben lang vor feiner Seele jtehn; das 
leere Zimmer, die Ruhebank, das Blut, der Mann mit dem Mefjer, Blut, Blut! 

Und zu jeder Zeit wird er eine Stimme hören, die nicht wie eine menſchliche 
Stimme Elingt: 

„Pan! nimm feine Seele auf!“ 

„Eirene. Schlaf in Frieden.“ 

„Bruder, ſchlafe num, verjchlafe alles, Pan hat deine Seele. Eirene!“ 

Und das Wejen im Bilde, das dieſes jagt, wird hierauf das verzerrte Geficht 
dem Jüngling zuwenden, und Niels wird einen Ton hören, heiſer hervorgeitoßen, 
aber gemijcht mit der ſanfteſten Zärtlichkeit: 

Mein Herr, ich liebte ihn! 

Aber gleich darauf wird die Stimme diejesg Mannes brechen, die gejpannten 
Züge werden jchlaffer werden, er wird auf die Ruhebank niederfinfen und ſchluchzen, 
und doch ohne Thränen: 

Den Gnadenjtoß! Gnade — Gnade —! 
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Niels hatte fih auf den Ermordeten geworfen. Der Stoß war zu tief, das 
Blut quoll und riejelte heraus, e8 war feine Rede davon, daß ein Taſchentuch oder 
ein Handtuch es hätte aufhalten können... 

Er jprang auf. 

Hilfe! Hilfe! — Und dur die langen Gänge tönte fein Auf, zuerjt vom 
Echo, jpäter von andern Stimmen wiederholt. 

Hilfe! Hilfe! 

Das Zimmer füllte fih mit Menjchen; vor Niels ftand jpäter immer das Bild 
einer Menge entjeßter Gefichter, dicht an einander, über und Hinter einander, zu— 
jammengedrängt, jpradjlo8 und unbeweglih, wie e3 jein muß, wenn es nur ein 
Bild und feine Wirklichkeit iſt . . Aber mitten unter allen diefen vor Grauen er— 
ftarrten Menjchen erinnerte er fich eines, der fich zu feiner Verwunderung ruhig 
und gefaßt zeigte und imftande war, zu befehlen, was gethan werden mußte. 

Diefer Eine mußte er ja jelbjt gewejen fein, obgleih er in feinem jpätern 
Leben nicht begriff, daß er es vermocht hatte. 

Er war e8 doc) gemwejen, der mit Engelbredht gerungen, ihm das Mefler aus 
der Hand gewunden und ihn gebunden hatte. Er war e8 gewejen, der die Frauen 
und mehrere der jungen Leute am Eingang zurüdgehalten und fie gehindert Hatte, 
da8 Zimmer Pan zu betreten. Er war e8 gewejen, der mit Fräulein Laſſen ges 
iprochen und fie dazu gebracht hatte, ſich zu faffen und die Kleinigkeiten, die beforgt 
werden mußten, auszuführen. Er war e3 auch gewejen, auf defjen Anordnung 
reitende und fahrende Boten nad der Obrigkeit des Bezirks, nad) dem Arzt und 
der Polizei gejchidt worden waren. 

Aber deutlicher al3 aller Einzelheiten erinnerte er ſich fpäter in feinem Leben 
des Rollens diejer Wagen und des Hufichlags ber Pferde, die zum Burghof 
hinausjagten. 

Deutliher erinnerte er fich dieſes Lauts, ald des Inhalts der fürchterlichen 
Stunden, die er hierauf mit dem Ermordeten und dem Mörder zujammen in Engel- 
brechts Wohnung zugebradht hatte, während er den Tag erwartete. Nur ein Diener 
hatte mit ihm gewacht. 
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Sie Hatten Engelbrecht in dem mittlern Zimmer auf einen Stuhl gejeßt, und 
da fie zu zweit bei ihm waren, hatte Nield feine Hände freigemacht. Auf fein 
Begehren Hatte ihm Nield auch zu trinken gegeben. Der jchredlichite Augenblid 
war es gewejen, ald er feine Hände zu waſchen verlangt hatte, und fie das Waſſer 
fi hatten röten jehen. Kurz nachher war Engelbrecht in Ohnmacht gefallen; fie 
hatten ihn auf jein Bett getragen. Dann war er wieder erwacht und hatte un— 
verjtändliche Dinge gemurmelt, griechiſche Worte, Rituale an feinen Pan, er hatte 
auch die Flöte haben wollen... 

Bollte denn dieſe entjegliche Nacht nie ein Ende nehmen? 

Wiederholt hörten fie Leute draußen im Gang Hin und her gehn; wenn fie 
an der Thür vorüberfamen, wurden die Tritte immer leiſe. Manchmal wurde 
zögernd an die Thürklinfe gegriffen, aber dann bereute es der, der es gethan hatte, 
und ging weiter. Ein paar mal wurde ein Kopf hereingeftedt, aber jogleich wieder 
zurüdgezogen. 

Auf dem ganzen Hofe war aufgeregte® Leben, Lichtihimmer glitt an den 
Senftericheiben vorbei. 

Wollte denn dieſe Nacht nie ein Ende nehmen? 

Einmal ging die Thür ganz auf, Fräulein Lafjen fam herein und brachte Wein 
und Speije; fie hielt fi einen Augenblid auf, ſprach ruhig und traf verſchiedne 
Anordnungen. Sie war jogar in dem innerften Zimmer und an dem Lager des 
Ermordeten; ein Laken war ihm ganz über den Kopf gezogen. Dort blieb fie eine 
Weile ftehn und fam dann zurüd; als fie an dem Bett vorüberging, auf dem Engel- 
brecht lag, wandte fie den Kopf weg; erjt da bemerkte Nield, daß fie am ganzen 
Körper zitterte. 

Ach dieje Nacht, diefe Nacht! 

Beim Anbruc des Tages kamen verichiedne der Herren, nad) denen geichidt 
worden war. 

Engelbreht wurde in einen gejchloffenen Wagen gebracht, der Arzt und ein 
Diener jegten fich zu ihm hinein. Niel8 äußerte, daß es unverantwortlich gewejen 
a man ihn nicht fchon jeit Jahren eingejperrt habe; der Arzt zudte die 
Achſeln. 

Ein einziges Wort ſagte Engelbrecht, als ſie mit ihm wegfuhren, und das 
war in ironiſchem Ton: 

Irrenhaus? 
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Der Borwärts über England. Der Vorwärtd und jeine Londoner 
Korreipondenten find mit England fehr unzufrieden. Aus dem Mufterlande, von 
dem Marı das zufünftige Schickſal der Völker der Erde abgelejen hatte, wie er 
e3 ſich ausmalte, iſt jeit Jahren die Mufterfammlung für die Theorien der Re— 
vifioniften geworden und droht jept der Herd der ärgiten Reaktion zu werden. 
„Bon den vielen Rätſeln, die das zeitgenöffische England aufgiebt, ift dad roya= 
Kiftifche nicht das geringite,“ fefen wir in der Nummer vom 29, Juni. Während 
früher jede Geldforderung für die königliche Familie großartige radifale Demon 
ftrationen hervorgerufen und im Unterhauje eine republifanijhe Oppofition Träftig 
ihre Stimme erhoben habe, ſchwärme heute das Volk für alles Königlihe. Der 
radilale Zeitabjchnitt jei um das Jahr 1870 nicht von einem ſozialiſtiſchen, jondern 
vom imperialiftiichen abgelöft worden. Der füdafrifanifche Krieg vollends habe das 
Bolt „an den ganzen entwürdigenden Rummel des imperialiftiichen Patriotismus“ 
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gewöhnt, deſſen Gipfel an den Krönungstagen habe erreicht werden jollen; für 
Brot und Zirkusſpiele fei veichlich gejorgt geweſen. Eine Biographie, die ben 
Lebensgang ded Königs mwahrheitögetreu jchilderte, würde feinen Verleger finden; 
die Nachwelt werde den fiebenten Eduard nur als den Giegreichen oder den Lieb- 
Ung de Volkes fennen lernen. „England bedarf feiner Zenſur, die Klaſſe von 
Beſitz und Bildung fabriziert die öffentliche Meinung. Sie tft auf die Verewigung 
des Kapitalismus berechnet. Der Inftinft der herrichenden Klaſſen hat die Grund» 
jäße gefunden, nad) denen fi ein Volt am leichteften regieren läßt: 1. bejchränfe 
nicht das Volk in feiner Freiheit, fich zu vergnügen; 2. laſſe jeine energtichern 
Elemente nicht geradezu Hungern; 3. beſchrünke die Vollsbildung; 4. laß feine 
proletarijche Intelligenz auflommen. Wie dumm und verbrecherijch nehmen ſich 
diefer Regierungsweisheit gegenüber der Zarismus und die Bolizeiwirtichaft aus!“ 
Ein Rätſel ift der Umſchwung bloß für verbohrte Marriften; jeder Kenner der 
Weltgeichichte und der Lebensbedingungen der Staaten weiß, daß Heute die Zeit 
der dem NRepublifanismus zumeigenden Parlamentäherrihaft vorüber ift, weil das 
zu beherrichende Gebiet (dieſes Wort nicht bloß geographiſch verjtanden) zu groß 
und zu jchwierig geworden, und daß Unterhaus nicht mehr die Vertretung von 
ein paar Hundert ariftofratichen Familien ift; je größer der Staat, je zahlreicher 
das Volt, je verwidelter das gejellihaftliche Getriebe iſt, deſto unmöglicher wird 
die Demofratie. Das ijt das eine, woran die lagen des Vorwärts erinnern. 
Außerdem beftätigen fie Die Anficht, die wir oft, zulegt in der Beiprechung der 
Werke non Noſtitz und Redlich, ausgeiprochen haben, daß die englijche Regierungs- 
praxis bie einzige ift, die revolutionären Bewegungen ihre Gefährlichkeit nimmt, 
oder vielmehr ſolche gar nicht auffommen läßt, womit nicht gejagt jein fol, daß 
die engliſchen Zuftände in jeder Beziehung ideal wären, oder daß ſich die englijche 
Regierungswetje in jedem Staate fopieren ließe; aber von der engliichen Regierung 
lernen kann und joll freilich jeder Feitlandgjtaat. 


Eine Frage an die Meteorologen. Wir Deutihen haben das jchönite 
Klima, dad man ſich vorftelen und wünjchen kann. Die trodne Kälte des Winters 
ſpannt unfre Nerven, zwingt uns zu energilcher Bewegung und macht ung jo felbft 
energiih und malt unjern ungen und Mäbdeln die Baden jchön weiß und rot. 
Unjre Sommerwärme aber jteht der Italiens nicht viel nach und gejellt der Kraft 
des Nordens die Heiterkeit und Freundlichkeit des Südens zu. In leichter Kleidung 
ſtarl tranjpirieren, mandymal ein Stündchen im Freien fißen oder unter Bäumen 
im Graje liegen, fi beim täglichen Bad die Haut von warmer Luft, heilenden 
Sonnenftrahlen und friihem Wafjer umſpülen lafſen, bei offnen Fenſtern in be= 
baglichiter Temperatur arbeiten und jchlafen, Tag und Nacht reine Luft atmen, 
dazu blauer Himmel und Silberwölkchen, Blütenduft, Vogelgefang und eine Fülle 
himmliſcher Landjchaftsbilder in prächtigiter Beleuchtung — wer fünnte dabei ein 
Iſegrim werden oder bleiben? Alſo wir haben das köſtlichſte Klima — wenn 
wird haben, leider aber haben wird manchmal nicht; wenigftens haben wir nur 
jelten einen richtigen Winter und einen richtigen Sommer. Was aber ein jchledhter 
Sommer bedeutet — von den Wintern mit „Manjchwetter“ wollen wir nicht reden —, 
da8 brauche ich nicht zu lagen; da8 bat ſich ja jeder Lejer unzähligemal jelbit ge— 
lagt mit dem Humor, der ein Produft des deutichen Wetters ift und eine nicht zu 
unterjhäßende deutſche Eharaktereigenichaft, denn fie führt ins Metaphyfiiche hinein 
und lehrt die Weltgeihichte als Tragikomödie genießen. Über die Seltenheit eines 
idealen Sommers oder vielmehr darüber, daß e8 überhaupt feinen giebt, muß uns 
die vernünftige Überlegung tröften, daß ein folder gar nicht möglich ift. Denn 
wenn die Sonne vom April an ununterbrochen jcheint, ift im Juli die Landichaft 
nicht mehr grün, fondern gelb und grau, und Hitze und Staub bringen und um. 
Soldem Einbrud) des Saharaflimas ins deutiche Vaterland könnten ja nun periodijche 
Negen vorbeugen, aber wo follen aller drei, vier Tage Regenwolken berfommen, 
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wenn der Atlantiiche Ozean nicht einmal einen wäſſerigen Quftftrom jchidt, der 
mächtig genug ift, ganz Europa zu bededen, und der bringt dann allemal, weil 
ſtark wafjerhaltige Strömungen nur aus feinem nördlichen Winkel fommen können, 
etwa mehr als bloß angenehme Abkühlung und Erfriihung, nämlich Kälte und 
Dauerregen. Sehr empfänglicd für Natureindrüde und jehr empfindlich gegen alle 
atmoſphäriſchen Vorgänge, habe ich feit vierzig und etlichen Jahren — nicht etwa 
wiſſenſchaftliche Meteorologie getrieben, aud) feine Aufzeichnungen gemadt, jondern 
nur — ben Verlauf der Jahreszeiten beobachtet und gefunden, daß es drei Haupt- 
jommertypen giebt. Einen ganz trodnen Sommer hatten wir 5. B. 1858. Die 
trodne Kälte des jehr ftrengen Winters jchlug faft undermittelt in trodne Hige um. 
Im Auguſt war das Land eine graue Wüſte, die von Mäufen wimmelte. Die 
meiften Sommer find unbejtändig. Man merkt ihren Charakter jhon im Frühjahr; 
jobald die Sonne die Luft erwärmt, fährt ein unangenehm kalter Wind hinein, 
manchmal ein trodner aus Nordoft, öfter ein feuchter au Nordweft, jodaß einander 
immer zwei entgegengejeßte Luftftrömungen befämpfen. Aus der mechanijchen Reibung 
der beiden entgegengejegten Quftitröme, des kalten und des warmen, babe ich mir 
ihon früh die Gewitter erflärt,*) jowie den Umſtand, daß an den heitern Tagen 
folder Jahre die Wärme ald unangenehme Schwüle empfunden wird, während bei 
außgeglichner Temperatur, deren ſich Italien öfter erfreut als unjer Vaterland, die 
Hihe gar nicht peinigt. Soviel jhöne Tage bringt ja auch der jchlechteite Sommer, 
daß wir nicht ganz um die Freuden des Siüdländerd fommen, wenn fie ung auch 
nur knapp zugemefjen werden. Als eine Heine Entjhädigung für die erlittenen 
Unbilden (die unjre ſchon von Seneca und Galenus bezeugte Irascibilitas ver- 
jtärfen, auf deutjc uns Fräftig zu fluchen zwingen und jo zum Glüd für unjern 
deutichen Charakter nachträglich leiten, was ein zu milder Winter verjäumt hat), 
als Entihädigung alſo müfjen wir e8 und rechnen, daß an den wenigen jchönen 
Tagen die Natur doppelt ſchön ijt: noch im August überall friſches Grün, reich 
an Schattierungen, alle Farben von wunderbarer Zartheit und Wärme. Nebenbei 
bemerkt, wenn man jo auf einem Spaziergange aller zehn Schritte ein andres ge- 
ſchloſſenes Landihaftsbildchen jchaut, eins immer entzüdender ald dad andre, und 
nur bedauert, daß man e3 nicht feithalten kann, weil man nit Maler iſt, jo be— 
greift man nicht, wo manche unſrer Modernen die Augen haben. E8 giebt genug 
Gegenden in unjern deutſchen Mittelgebirgen, wo jeder Duadratlilometer hundert 
Claude Lorraind und Wouvermand liefern könnte. Endlich), das ijt der dritte 
Typus, lommen auch Sommer vor, die annähernd ideal find. Einen jolden hatten 
wir 1872. Schon der März war ganz ſommerlich. Es blieb warn und heiter, 
die Hiße wurde mitunter von einem Negen bei weihem Wejtwind abgekühlt, und 
das Grün friic erhalten. Im Auguft aber befam man doch ſchließlich die Schönheit 
jatt; die Kühlungen blieben aus, und man überzeugte fi davon, daß ein ganz 
idealer Sommer nicht möglid) jei. Um noch einmal auf die Sommer der zweiten 
Sorte, die unbeftändigen, zurüdzulommen, jo find fie e8, die zu den bekannten 
Bauernregeln Anlaß gegeben haben. Die Medarderegel bedeutet offenbar, daß, 
wenn das Quftmeer Anfang Juni noch nicht zur Ruhe gelommen ift, der Kampf 
zwilchen dem warmen und dem feuchtlalten Luftſtrom wahrjcheinlih den ganzen 
Sommer über jortdauern wird. Bon den Sommern diefer Sorte hat nun jeder 
wieder jeinen eignen Charakter. Mancher verläuft in wechjelnden Regen= und 
Sonnenjcdeinperioden, deren jede eine Woche oder ein paar Wochen dauert; manch— 
mal folgt auf einen jchönen Frühling ein naffer Sommer; mandmal gießt es 
wochenlang unaufhörlic, und zwar tritt diefe Regenzeit bald im Frühſommer, bald 
im Hochſommer, bald im Spätjommer ein; mandmal wird das Wetter im Auguft 
ihön und bleibt jchön bi8 Ende November, manchmal, wie in den legten Drei 


*) Nach Falb ift ed die Reibung der Waflertropfen der warmen an den Eisteilhen der Falten 
Auftichicht, was die Elektrizität erregt. 
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Sahren, werden wir wenigitend durch einen wunberjchönen, ganz jommerlichen 
September und Dftober für die Tüden des eigentlihen Sommers entichädigt. 
Mandhmal endlich bejchränkt fi) die Sommerlujt auf eingeftreute einzelne jchöne 
Tage oder Heine Tagegruppen, und auf den verdorbnen Sommer folgt früh ein 
falter Winter. Der wejentliche Charakterzug diefer Sommer, die wir ihrer Häufigfeit 
wegen beinahe für die normalen halten müfjen, befteht darin, daß jede auch nur 
wenig Tage anhaltende Erwärmung der Luft ein Gewitter erzeugt und dieſes 
einige fühle Regentage bringt, während das Wetter in den idealen Sommern nad) 
Gewittern jchön bleibt. 

Einen Juli und Auguft wie im „Normaljommer* 1902 glaube ich noch nicht 
erlebt zu haben. Anderwärts ijt es vielleicht nicht jo jchlimm geweſen — auf 
den fteirifchen Bergen und an der Norbjeefüfte jollen fie wunderſchönes Wetter 
gehabt Haben —, aber bei uns in Schlefien war die flälte abnorm. Am Morgen 
des 13. Juli hatten wir neun Grad Reaumur, heut, am 15. Auguft, haben wir 
wieder neun Grad; neun, zehn, einmal acht Grad*), waren Die ganze Zeit über 
die gewöhnlichen Morgentemperaturen. Um Mittag hatten wir gewöhnlich zwölf 
bis dreizehn Grad; ftieg die Temperatur bis vierzehn, jo fam Regen. lm dieje 
Bahlen zu mwiürdigeu, muß man fid) daran erinnern, daß man bei richtigem Sommer: 
wetter froh ift, wenn des Nachts dad QDuedfilber auf 18 finkt, und daß man 
fünfzehn Grad Reaumur als gründliche Abkühlung empfindet; muß man ferner 
daran denfen, daß in den lebten drei Januaren das Quedjilber jelten unter Null 
gejunfen ift, fich gewöhnlich auf ſechs bis acht Grad gehalten hat und um Mittag 
manchmal auf zwölf Grad im Schatten gejtiegen iſt. Über achtzehn Grad ijt in 
den lebten fünf Wochen, von denen vier zu den Hundstagswochen gehörten, bie 
Temperatur an drei Gruppen von je zwei bis drei Tagen geitiegen; jedesmal 
machte ein Gewitter dem kurzen Sommer ein Ende. Merkwürdigerweiſe lieft man 
in den Zeitungen feine Klagen über die Kälte. Bleibt es einmal auch nur zwei 
Tage warm, jo wird jofort über die unerträgliche Hiße gejammert, über die Kälte 
jammert niemand. Das Wetter darf umbeftändig, regnerijch, kühl, nur um Gottes 
willen niemald kalt genannt werden. Näſſe charakterifiert aber diefen Sommer 
gar nicht; im Gegenteil, die Niederichläge, wenn fie auch manchmal ungelegen 
famen (fie haben jowohl die Heuernte wie die Getreideernte geftört), bleiben hinter 
dem Mittel zurüd; nicht die Näſſe, jondern die Kälte charakterifiert den Sommer 
1902. Es ijt, ald ob es lauter Dampfichiffheizer und Glashüttenarbeiter wären, 
die die Zeitungen jchreiben, oder auch Manöverjoldaten, denen freilih Uniform, 
Tornifter und Marſchbewegung auch jchon bei zehn Grad mehr als genug Wärme 
liefern. 

Auch in den Berichten über Ernteergebnifje und über den Stand der noch 
nicht eingeheimften Früchte wird die Kälte nicht als Urſache des unbefriedigenden 
Ergebnifjes genannt; wenigitens habe ich die Kälte nur einmal erwähnt gefunden, 
doc nur die Frühjahrsfälte Sollte die Sommerfälte für die Landwirtichaft gar 
nicht8 zu bedeuten haben? Vom Wein, aud) vom Obſt weiß mans do, daß 
ohne eine gewiſſe Menge Wärme und Sonnenbejtrahlung die Zucderbildung un— 
genügend bleibt; ob nicht auch ein gewifjes Quantum Sonnenwärme dazu gehört, 
den ®etreidelörnern, den Rüben, den Schoten, den Kartoffeln die gehörige Größe 
und den gehörigen Gehalt an Kohlehydraten und Stidjtoffverbindungen zu geben? 
Da jede Ding jeine zwei Seiten hat, muß fie wohl auch diejfer kalte Sommer 
haben. Ich habe jedoch bis jebt erft einen Heinen Nuben wahrgenommen, ber 
noch dazu von den Nächitbeteiligten faum als Nußen gewürdigt werden dürfte: an 
einem bejonders falten Tage zählte ich im Kurpark von 2. beim Nachmittagkonzert 
nur drei Biergläjer auf je zwanzig Tijche. 

Je fchlechter der Sommer ijt, deſto eifriger werden die Wetterpropheten bes 


*) Am 16. Auguft noch einmal acht Grad. 
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fragt; und auch der Dentende fragt mit, obwohl er weiß, daß der Prophet nichts 
weiß. Wir fennen die Eonjtanten Urjachen der Quftbewegung; wir fennen die 
periodijh wirkende Urſache: die Verſchiebung der Beſonnung von der nördlichen 
auf die jüdliche Halbfugel und zurüd in der Zeit der Aquinoktien, wir wifjen, daß 
und warum die gemäßigte Zone die Zone der veränderlichen Niederichläge ift, und 
wie die unendliche, fi von Zahr zu Jahr ändernde Mannigfaltigleit der Bodengeftalt 
und Bodenbeichaffenheit die Hauptluftjtröme jpaltet und ablentt; wir wifjen, daß 
beſonders unfre zipflige, budlige und runzlige alte Jungfer Europa darin Er« 
ftaunliches leiftet; wir wiſſen demnah, daß in jedem Augenblick die Zahl der 
Kräfte, die das Wetter der nächſten Wochen machen, praftifh unendlich groß 
ift, und daß, da niemand dieje unendlich vielen Faktoren zu ermitteln vermag, aud) 
niemand das Ergebnis ficher vorausjagen lann, oder doch nur für einen bejtimmten 
Drt auf wenig Stunden, was ja in den Sturmmwarnungen gejchieht und ald eine 
jehr dankenswerte Errungenjchaft der Meteorologie allgemein anerfannt wird. Indes 
der Menſch ift nun einmal neugierig, und wenn er von hinten Prügel friegt, 
jo mödte er wenigſtens wifjen, von wem die Prügel fommen. Können wir das 
Wetter nicht vorausberechnen, jo möchten wir menigjtend wifjen, wo daß Wetter 
herfommt, das wir haben. Die meteorologiihe Wiſſenſchaft in allen Ehren, aber 
darüber giebt fie uns feinen Aufihluß. Die Marima und die Minima des Quft- 
druds find nicht die Urjachen des Wetters, jondern Wirkungen der Wetterurjadhen 
(treten freilich wie alle Wirkungen ſelbſt in die Urſachenkette ein), und das Dovejche 
Geſetz jagt und zwar, wie fi der Wind waährſcheinlich drehn wird, wenn er ſich 
dreht, aber e3 jagt uns nicht, ob er ſich Heut, morgen oder erjt nad) vier Wochen 
drehn wird, und warum er ſich manchmal fortwährend dreht, mandmal dagegen 
acht Wochen lang „unentwegt“ aus demjelben falten oder heißen, nafjen oder trodnen 
Loche bläft. Und Halb kann ung erft recht nichts nüßen. Angenommen auch, jeine 
Anfiht, daß Mond und Sonne auf das Luftmeer ebenjo wirkten wie auf das Wafler- 
meer, jei bemwiejen, jo könnte das zwar einzelne bejonders heftige Unwetter erklären, 
aber nicht den verjchiednen Charakter der Jahreszeiten in verjchiednen Jahren. 
Wenn Sonne und Mond bei ihrem täglichen Umlauf um die Erde (die aſtronomiſch 
richtige Ausdrudsweije würde zu einer verwidelten Sapbildung zwingen) ein jedes 
nicht bloß eine Wafjerwelle jondern auch eine Quftwelle mit fich jchleppen, jo er— 
giebt das ja bei der Konjunktion beider Himmelskörper einen bejonders hohen Wellen- 
berg, und es ließe ſich aljo wohl denken, daß die fritiihen Tage das Luftmeer in 
heftige Aufregung verſetzen. (Falb Hat ſich denn auch anfangs, wie jeine meteoro- 
logiihe Studie: Das Wetter und der Mond [1887] beweift, vernünftigerweije auf 
die Vorherfagung von Stürmen und Gewittern bejchräntt.) Aber dieje Konftellation 
fehrt allmonatli und ein Jahr wie das andre wieder; die Hypotheſe wird ſchon 
dadurch zweifelhaft, daß mancher Monat, ja manches Vierteljahr, mander Sommer, 
mander Winter ohne Luftaufruhr verläuft, und fie erklärt nicht im mindejten bie 
verjchiedne Verteilung der Wärme und der Feuchtigkeit in den verjchiednen Jahren, 
die dieſen ihren eigentümlichen Charakter verleiht; fie erklärt nicht, wie es kommt, 
daß fi im diefem Sommer die Wärme in Nordamerifa, im nächſten in Europa 
fejtfegt, daß fie fi in Europa bald jo bald jo verteilt, daß die natürlich immer 
in annähernd gleihem Maße vorhandnen Regenwolken einmal über Amerika, ein- 
mal über den Südweſten, einmal über den Norboften unſers Erdteils ihren ganzen 
Inhalt ausichütten. Die Urſache des Wetterd von morgen tft natürlich) das von 
heute, d. h. die ganze Wetterlage einjchließlid des WärmegehaltS des Bodens und 
feiner Schnee- und Eisdede. Bodenerwärmung, Schnee- und Eismafjen find ohne 
Zweifel die mächtigiten der Kräfte, die die aus den konftanten und den periodijchen 
Luftitrömungen kombinierten Hauptluftitröme einerjeit8 ablenken, jpalten und ver- 
vielfältigen, andrerjeit3 fie zwingen, längere Zeit diefelbe Richtung inne zu halten. 
Wenn zur Frühjahräzeit im Nordweiten Europas ungeheure Eisberge ſchwimmen, 
jo wird dadurd natürlich auf einige hundert Meilen im Umkreis alle Wärme ge— 
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bunden. Die bei und von der Sonne erwärmte Luft fließt nah dem Schauplag 
der großen Schmelze ab, umb die mit Waſſer gejättigte falte Luft ihrer Umgebung 
jtrömt bei uns ein. Deögleichen gelangt die Wärme, die das ruſſiſche Ziefland, 
wahrſcheinlich auch die, die das aſiatiſche Hochland ausftrahlt, bis zu uns, und 
wenn dort ein jehr jtrenger Winter ein paar Hunderttaujend Quadratmeilen der= 
maßen mit Eis und Schnee bedeckt hat, daß die Sonne ihre Arbeit biß in ben 
Juli hinein nicht vollftändig bemältigen kann, wenn aljo diefer ungeheure Ofen im 
Juli noch nicht vollftändig durchgeheizt ift, jo fann das nicht ohne Einfluß auf 
den deutichen Sommer bleiben. Ab und zu wird ja dieſer Gedanke in den Zeitungen 
außgeiprochen. Dem Laien liegt e8 nun nahe, zu meinen, wenn die meteorologijchen 
Stationen nicht allein den Yuftdrud, die Temperatur und die Windrichtung meldeten, 
jondern auch über die Dichte und die Temperatur der Schnee- und Eisdede be- 
richteten, und wenn ſolche Stationen in großer Zahl ſowohl in der Nähe unſers 
großen Wafjer- und Kältereſervoirs, aljo an den Küften von Grönland, Spigbergen 
und land, wie auf unjerm großen Ofen: im innern Rußlands und Aſiens, er- 
richtet würden (was ja feine Schwierigfeiten haben würde), daß wir dann Einficht 
in die Urfachen des Wetters gewinnen würden, das und bejchert ift. Ya, vielleicht 
würden uns dann fogar die Frühjahrsberichte in den Stand ſetzen, Wahrſcheinlich— 
feitsjchlüffe auf den Charakter de8 Sommers zu ziehn. Die Meteorologen werben 
ja ganz genau wiffen, ob auf diefem Wege etwas zu hoffen ift und wieviel, aber 
fie mefjen uns Laien ihre Weisheit jehr jparfam zu; ich erinnere mich nicht, je ein- 
mal in einer Zeitung einen YAufja von einem Fachmann geleſen zu haben, der 
über dieje Dinge Haren Aufihluß gegeben hätte, und deöwegen erlaube ich mir 
eben zu fragen: Was weiß die heutige Wiſſenſchaft auf jolche Fragen zu antworten, 
auf die Dove fchon vor fünfzig Jahren die Antwort gejucht hat? 


Goethe und die moderne Kunſt. Zur Streitfrage über die moderne 
Kunft dürfte eine Betrachtung Goethes, der es mit der Kunſt doch ernft genug 
nahm, aus Wilhelm Meifterd Lehrjahren einer Auffriſchung wert jein. 

„Bei der Betrachtung, daß vortreffliche Kunſtwerle in der neuern Zeit jo jelten 
jeien, läßt es fich nicht leicht denken und überjehen, was die Umftände für den 
Künftler thun müffen, und dann find bei dem größten Genie, bei dem entjcheidendften 
Talente noch immer die Forderungen unendlich, die er an fich jelbft zu machen hat, 
unfäglid der Fleiß, der zu feiner Ausbildung nötig ift. Wenn nun die Umftände 
wenig für ihn thun, wenn er bemerkt, daß die Welt jehr leicht zu befriedigen tft 
und jelbjt nur einen leichten, gefälligen, behaglidhen Schein begehrt, jo wäre e8 
zu berwundern, wenn nicht Bequemlichkeit und Eigenliebe ihn bei dem Mittel- 
mäßigen fejthtelten; es wäre ſeltſam, wenn er nicht lieber für Modewaren Geld 
und Lob eintaufchen als den rechten Weg wählen follte, der ihn mehr oder we- 
niger zu einem fümmerlihen Märtyrertum führt. Deswegen bieten die Künſtler 
unfrer Zeit nur immer an, um niemals zu geben. Sie wollen immer reizen, um 
niemal3 zu befriedigen; alles ift. nur angedeutet, und man findet nirgends Grund 
nad Ausführung. Mean darf aber auch nur eine Zeit lang ruhig in einer Galerie 
verweilen und beobachten, nach welchen Kunſtwerken ſich die Menge zieht, welche 
gepriefen und welche vernachläjfigt werden, jo hat man wenig Luſt an der Gegen: 
wart und für die Zulunft wenig Hoffnung.“ 
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Rolonialmüdigfeit 
Don Heinrih Schurß 


ir jtehn im Zeichen der Kolonialmüdigfeit. Jahrelang hatte es 
aeichienen, als ob fich auch die alten Gegner der Ktolonialpolitif 
* in die neue Lage gefunden hätten; der kalte oder höhniſch ab— 
N Iprechende Ton, den jonjt die Prejje der durch und durd) binnen: 

I ländiſchen freifinnigen Partei in merfwürdigem Einklang mit den 
meiften Großfaufleuten unfrer Seeftädte und mit den fozialdemokratijchen Ver: 
tretern der Induftriearbeiter angeftimmt hatte, war faft ganz verjtummt. Mit 
einemmale wird jegt wieder das Fiasko der deutjchen Kolonialbejtrebungen 
von allen Seiten verkündet, Rufe der Verzweiflung und der tiefiten Entmutigung 
durchfreuzen und verjtärfen ſich gegenfeitig; es ift wie ein plöglicher Zufammen: 
bruch, der an das Unglück in der alten Lagunenjtadt erinnert. Und was am 
meisten Aufmerfjamfeit verdient: es ſind dieſes mal nicht die früheren Schreier 
mit ihrem engen Horizont, die den Ton angeben. Nein, die Stimmen, die 
ſich jegt hören lajjen, gehn von den Enttäufchten aus, von einer jüngern 
Generation, die noch mit Begeifterung für ein größeres Deutſchland eingetreten 
it und nun erbittert und in ihren jtolzen Hoffnungen gedemütigt am Grabe 
ihrer Wünjche fteht. Es iſt der Haß der betrognen Liebe, der aus ihnen 
jpricht. Gerade darum aber jcheint gegenüber diefer Verzweiflung Bejonnenheit 
und fühle Ruhe mehr als jemals geboten zu fein. 

Die Frage, was die Kolonien für ung bedeuten und in Zukunft noch 
bedeuten werden, läßt fich nicht mit dem Himwveis auf die paar Zentner Kafao 
und Kaffee, die wir von ihmen zu erwarten oder nicht zu erwarten haben, 
entjcheidend beantworten. Hier handelt es fich zunächjt um Imponderabilien, 
die gar nicht auf dem wirtjchaftlichen Gebiete liegen. Wer jich von Anfang 
an den klaren Blid bewahrt hat, mußte in der Kolonialpolitif eine Schule 
ſehen, die dem deutjchen Volfe nicht erjpart werden durfte, wenn es nicht 
elend Hinter der großzügigen Auffaſſung des Dafeins zurüdbleiben wollte, 
wie fie den Engländern und den Amerikanern feit langer Zeit jelbjtverjtändlich 
it. Der weite Bli über die ganze Erde hin, das Verjtändnis für die großen 
Möglichkeiten des Daſeinskampfes joll uns der Kolonialbejig geben, und man 
darf jagen, daß er diefe Aufgabe ſchon zum guten Teil erfüllt hat. Ohne 
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unfre ältern Kolonien hätten wir nie gewagt, Kiautjchou zu bejegen und damit 
eine neue Zeit bewußter, wirtjchaftlich fruchtbarer Ausdehnung zu beginnen; 
diefe ältern Kolonien find das Sprungbrett für höhere Ziele. Mit der Aus: 
jiht auf Kaffee und Kakao ift der furzfichtige, bebrillte Deutjche herangelodt 
worden, wie das Sind mit der Zuderbüte in die Schule, aber er follte all: 
mählich einfehen, daß er fich die guten Sachen erjt verdienen muß, und viel: 
leicht an ganz andern Stellen ala in den Steppen Oſtafrikas oder in den 
Fieberwäldern von Neuguinea. Die Kolonien find ein Stüd des Reichsgebiets 
und der Reichsmacht und jchon dadurch eine Stüge unfrer Unternehmungstuft, 
mag ſie ſich bethätigen, wo fie will. 

Als Bismarck, einem tiefen Inftinkte der Volksſeele folgend, überjeeijche 
Beſitzungen für das Reich zu erwerben bejchloß, da konnte es jich überhaupt nicht 
darum handeln, wohl entwidelte oder auch nur befonders ausfichtsvolle Gebiete 
zu gewinnen; wo zufällig noch ein Stüdf Erde nicht fchon mit der Farbe 
irgend einer Kolonialmacht angeftrichen war, haben wir uns mühjelig ein- 
gedrängt, und wir mußten uns von vornherein jagen, daß wir da nicht die 
beiten Biffen erlangen konnten. Immerhin hat fich gezeigt, daß mit viel Ge— 
duld und Ausdauer aus Kamerun, aus einigen Strichen Oſtafrikas, vielleicht 
auch aus Neuguinea etwas zu machen ift. Da kam nun fofort der freudige 
Überfhwang. Man vergaß volltommen, daß die Kolonien nicht außerhalb des 
Weltwirtichaftsgebiets lagen, daß aljo mit den Breifen des Welthandels gerechnet 
werden mußte; und nun follten ſich diefe werdenden Kulturen mit ihrem Arbeiter: 
mangel, den jchlechten Verbindungen und all dem Lehrgeld, das die Anfänger 
bezahlen müfjen, in wenig Jahren als Nebenbuhler Südamerikas und Indiens 
entwideln, alttultivierter Gebiete, die bei jedem Steigen der Preife ihre An— 
baufläche jofort vermehren! Daß auch die üppigſte tropische Fruchtbarkeit noch 
feinen dauernden Erfolg verbürgt, zeigt die ruinierte Zuderindustrie Weit: 
indiend deutlich genug. Dem Enthufiasmus find aljo auch bei uns einige 
herbe Enttäufchungen gefolgt, obwohl die Lage ficher nicht fo ſchlimm it, als 
es die plößlich allgemein gewordne Schwarzfärberei annimmt. 

Wer aljo in dem wirtjchaftlichen Ertrage der Kolonien ihre einzige Dajeins- 
berechtigung Sieht, erlebt an ihnen wenig Freude. Grund zur völligen Ber: 
zweiflung hat er dennoc nicht. Wenn wir die Kolonien feithalten, jo fichern 
wir und wenigften® für die Zufunft die Möglichkeit, aus ihnen eine wirt- 
Ichaftliche Ergänzung Deutjchlands zu machen. Auch ohne fich in billigen 
Prophezeiungen zu ergehn, fann man wohl annehmen, daß der deutichen 
Induftrie einmal der Bezug von Rohitoffen aus den eignen Kolonien jehr 
willfommen fein wird, wenn Zollſchranken, Kriege oder andre Hindernifje die 
Einfuhr aus den Hauptproduftionsländern erjchweren. Die Kolonien find ein 
Trumpf in unjrer Starte, Der vielleicht einmal mit Erfolg ausgefpielt wird, ja 
dejjen bloßes Dafein ſchon andre abhalten kann, uns wirtjchaftliche Daum— 
jchrauben anzuſetzen. In diefem Sinne kann man die überjeeifchen Befigungen 
mit unſrer Sriegsflotte vergleichen: auch wenn fie nie einen Schuß auf einen 
Landesfeind abfeuerte, hat fie uns doch unfchägbare Dienjte geleiftet. Und 
jo jollte man denn aud) alle Bemühungen, den Baummwollbau zu heben, Ver— 
juchsgärten anzulegen ujw., nicht immer mit den kalt berechnenden Augen des 
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Spekulanten und Kaufmanns verfolgen: ſie ſind auch dann von Wert, wenn 
ſie praktiſch ſcheinbar ohne großen Erfolg bleiben. 

Der Vergleich der Kolonien mit der Kriegsflotte iſt noch in andrer Art 
richtig. Flotte und Kolonien ſind gemeinſamer Beſitz des deutſchen Volks 
und als ſolche zugleich Mittel der Einigung, deren Wert man ahnen, aber 
niemal® in Zahlen feftlegen fann. Der Bewohner des kleinſten Thüringer 
Zwergftaates kann ſich ala Miteigentümer von Kamerun und Samoa fühlen, 
und ummwillfürlich nimmt er etwas von dem befreienden Verftändnis großer 
Räume und Entfernungen in fi) auf, das Friedrich Nagel jo eindringlich 
unſerm Volke verfündet hat. Der Drache Heinlicher Beichränftheit, der ung 
Deutjche jo lange im Banne gehabt hat, erliegt am rajcheiten dem frijchen 
Wehen der Seeluft, der Flotte und Kolonien die Thore öffnen. 

Wir haben unfre Kolonien nicht nach Gutdünfen wählen fünnen — wir 
dürfen fie auch nicht nach Gutdünfen fich felbjt überlaffen oder von ihnen 
verlangen, daß fie die Koften der Verwaltung allein tragen. Es ijt ein Befig, 
den wir dem Deutjchen der Zukunft in gutem Zujtand überliefern müljen, 
wenn uns nicht bittere Nachrufe folgen follen. Manche Klagen über Mili— 
tarismus und Ajjefforismus find gewiß berechtigt, und fein Menjch wird 
feugnen, daß es beſſer und angenehmer wäre, wenn zunächjt Kaufleute und 
Pflanzer blühende Kolonien errichtet hätten, und wir dann mit ein paar 
Voliziften und Kanonenbooten die ganze Herrlichkeit großmütig beichügten. 
Aber wir find in einer Zwangslage, in der auch das folonialpolitijch er: 
fahrenfte Volk faum anders handeln könnte; unfer Militarismus in der Heimat 
entjpringt einem ganz ähnlichen Zwange, und wir thun auch hier am beiten, 
nicht über ihn zu jammern, fondern das Beite aus ihm zu machen und feine 
guten Seiten, feine volfserziehende und charafterbildende Macht vor allem, nad) 
Möglichkeit zu nützen. Vollends die Leutnants und die Aſſeſſoren dafür ver: 
antwortlich zu machen, daß die Kolonien noch immer fein Paradies für Kauf: 
leute find, iſt lächerliche Ungerechtigkeit. Verbeſſern läßt fich natürlidy an dem 
Syſtem, das uns durch die Verhältniſſe aufgezwungen ift, noch vieles; vor 
allem dürfen die Kolonien nicht eine Verforgungsanftalt für die Entgleijten 
aus dem Adel- und Beamtenftande werden, wozu ja unerfreuliche Anſätze ſchon 
zur Genüge vorliegen. 

Senden wir unjre tüchtigften, unternehmungsluftigjten Männer nad) den 
Schuggebieten, dann kann die erfrijchende Rückwirkung auf unſer Volksleben 
nicht ausbleiben: wir brauchen in unferm friedlichen Dahindämmern „ganze 
Kerle,” Leute, die einmal ihr Leben an ein großes Ziel gejegt haben, die 
durch Kampf und Sieg geitählt find. An errbildern wird es dabei nicht 
fehlen, aber jie werden vor den wahrhaft Tüchtigen in den Schatten treten. 
Ein wenig von dem friichen Lebenshauch folcher Charaktere zeigt ſich ſchon 
in den Typen unfrer breit dahinplätjchernden QTagesromane, in denen der 
„Afrikaner“ immer häufiger erfcheint, in den Jugendſchriften und jogar in 
den Wigbfättern. Allmählich gehn jo neue, ſtarke Ideale in den Geijt des 
Volkes über. Auch das find Imponderabilien; ihr wahrer Wert tritt erjt im 
Sinnen und Thun der heranwachſenden Gejchlechter hervor. 

Daß heutzutage unter der Herrichaft rein wirtjchaftlicher Anſchauungen 
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diefe Werte nicht beachtet zu werden pflegen, kann nicht wunder nehmen; da 
aber auch eine jehr wichtige praftijche Bedeutung des Stolonialbejiges jo ganz 
verfannt wird, iſt erſtaunlich. Allerdings ift auch von der Regierung auf: 
fallend wenig getan worden, diefen Punkt zur Geltung zu bringen. Was 
ung wirtjchaftlich erjtrebenswert erjcheinen muß, it eine möglichjt große Teil: 
nahme am Handel der Welt. Diefer Handel jpielt jich zum größten Teil 
an Orten der Erde ab, die ung wenigitens vorläufig nicht gehören, und die 
wir auch nicht jo leicht unferm Einfluß unterwerfen fünnen. Aber es iſt doch 
etwas ganz; andre, ob wir in der Nähe folcher Handelspläge Stützpunkte 
unjrer Flotte befigen, oder ob uns auf Taufende von Meilen fein Fuß breit 
Landes gehört. Wir brauchen Zufluchtsorte und Kohlenjtationen für unſre 
Schiffe, wir brauchen im Auslande Brennpunkte unjrer politiichen Macht. Die 
einzige mit vollem Bewußtjein zu diefem Zwede erworbne Kolonie iſt Kiau— 
tſchou; Ddiejer winzige Broden Landes gewährleiftet uns einen entſprechenden 
Anteil am Handel des Riefenreichs China, auch dann, wenn das emporblühende 
Tingtau als Handelsftadt nicht alle Erwartungen erfüllen follte. Weil wir 
in der Nähe waren, vermochten wir es zu hindern, daß England jich dauernd 
in Schanghai fejtfegte und damit vielleicht dad Schwert hob, um unferm Ver: 
fchr mit China einen tödlichen Stoß zu verfegen. Wir werden ähnliche Stütz— 
punfte noch in größerer Zahl erwerben und ausbauen müſſen; eine Flotten— 
Station im Noten Meere ift jo gut wie gefichert, eine andre an der Straße 
von Malakka fteht in Ausfiht. Da verdient es nun wohl Beachtung, daß 
unjre afrikanischen Kolonien eine Kette von derartigen Raft- und Stügpunften 
um ganz Afrifa herum bilden, eine Kette, die von außerordentlicher Wichtig: 
feit werden fann, jobald eine fremde Macht und den Suezlanal fperrt und 
den Weg nad Oſtaſien verlegt. In fpäterer Zeit werden unjre Bejigungen 
im Stillen Ozean ähnliche Bedeutung erlangen; jie jollen dann zugleich eine 
Drohung für jeden fein, der zu unfern Ungunjten ein Handelsmonopol in 
diefen Gebieten erftrebt. Die bloße Thatfache, daß wir auf Interefjen in 
allen Gebieten der Erde hinweiſen können, giebt unjerm Auftreten einen Rüd- 
halt, fie ift aber zugleich eine Urfache, das Schwächere zu uns Vertrauen 
faſſen und unfern Schuß fuchen. So fpielt in der merhvürdigen Gärung 
und geiſtigen Umſetzung, die allmählich die deutichen Außenländer, Holland, 
Dünemarf und die Schweiz, politifch und wirtjchaftli uns wieder näher 
bringt, der Bejig der Kolonien und der auf fie geftügten Auslandsflotte feine 
Rolle mit. Aber auch Hier iſt e8 nicht möglich, den Gewinn zu Heller und 
Pfennig auf das Nechenbrett zu zählen. 

Hätten wir unfre Kolonien auch nur genommen, um fie nicht im die 
Hände andrer fallen zu lafien, jo wäre vom deutjchnationalen Standpunkt 
aus der Schritt wohl gerechtfertigt. Zweierlei haben wir ſchon erreidt: 
Englands Plan, Süd- und Dftafrifa zu einem riefigen Kolonialreicy unter 
angelfächfischer Führung zu verfchmelzen, ift durch unfern Befig im Südwejten 
und Dften Afrikas vereitelt, und der Plan der auftraliichen Bundesitaaten, 
Neuguinea, Melanefien und Samoa unter ihren Einfluß zu bringen, it von 
uns ebenfall® zerjtört worden. Sieht man in der fünftigen Weltherrichaft 


Kolonialmüdigfeit 565 








des angeljähliichen Geijtes und Geldes das erftrebenswertejte Ziel der Menſch— 
heit, jo mag man diefe Vorgänge beflagen. Es iſt wohl auch ficher, daß 
die wirtjchaftliche Entwidlung der von ung bejegten Gebiete in englifchen 
Händen vorläufig bejjer aufgehoben jein würde als in den unjern; mie jticht 
3. B. der gigantifche Plan der Rhodesichen Bahn vom Kap nad) Kairo oder 
auch der rajche Bau der Ugandabahn gegen unjre kümmerlichen Anläufe ab! 
Aber es handelt jich auch hier mehr um die Zukunft als um die Gegenwart. 
Wie ein Foricher eine wiljenjchaftlihe Beobachtung treulich aufzeichnet, auch 
wenn er feinen augenblidlichen Nugen von ihr zu ziehn vermag, jo follen 
auch wir das Erworbne wenigitens für unjre Enfel bewahren und nicht durd) 
furzichtigen Kleinmut die Entwidlung der Zukunft ftören. 

Früher glaubte man allen Ungläubigen verfündigen zu müjjen, daß Die 
Kolonien einmal den Überſchuß unfrer Bevölkerung aufnehmen würden. In— 
zwifchen hat jich gezeigt, daß ein folcher Überfhuß gar nicht vorhanden ift, 
folange die wirtichaftliche Entwidlung des Vaterlands im gleichen Verhältnis 
mit der Menfchenzahl wächit, ja daß es uns fajt an Menfchen für die Germani- 
ſierung Dftdeutichlands fehlt; andrerjfeit® muß man zugeben, daß der aller: 
größte Teil unſrer Schuggebiete für die Anjiedlung Deutjcher ungeeignet it. 
Da ijt natürlich der fpöttifche oder Elagende Hinweis auf die Nußlojigfeit 
unjrer Solonialpolitif fofort bei der Hand. Auch in diefem Falle ijt der 
Durchſchnittsdeutſche kurzſichtig. Er vergißt, dak die Auswanderung zweifel: 
lo8 in Zukunft wieder fteigen wird, und daß die Bekämpfung der Malaria 
und andrer TropenfrankHeiten ſchon beſſere Dafeinsbedingungen auch in bisher 
verrufnen Gegenden zu fchaffen beginnt. Übrigens fcheint e8 mir ſehr zweifel 
haft, ob jich die Leute, die jo unermüdlich nach Kolonien für deutſche Aus— 
wandrer rufen und davon wirtfchaftliche Vorteile erhoffen, im allgemeinen 
eine flare Vorjtellung von dem Nuten folcher Kolonien machen. Die An— 
fiedler nügen uns nur jo lange wirtfchaftlich etwas, als jie mit uns in 
Handelsverbindung jtehn — fein Menfch aber fann fie auf die Dauer dazu 
zwingen, und ebenfo wenig würde das Reich für alle Zeiten imftande fein, 
Staaten mit deutjcher Bevölferung unter feinem politischen Einfluß zu halten; 
das Schidjal Englands und Spaniens jagt das deutlich genug. Wenn dennoch 
Kolonien mit deutjchen Bewohnern ein erjtrebenswertes Ziel find, jo bejteht der 
Nugen immer wieder in Imponderabilien: jeder frisch emporblühende Zweig des 
deutfchen Volkes wirft anregend und befruchtend auf das Mutterland und befejtigt 
dejjen geijtige Macht. Die wirtjchaftliche Freundichaft ift auf die Dauer eine 
Nebenjache, freilich eine jehr angenehme, jo lange fie eben aufrecht zu erhalten iſt. 

Da mit der Bejtedlungsfähigfeit der deutjchen Kolonien nicht viel Staat 
zu machen war, jo hat man fich lange Zeit in der Übertreibung ihrer wirt» 
Ihaftlihen Wichtigkeit gefallen. Das entipricht jo ganz dem Zuge unjrer 
Tage, deren Wortführer ja bald jo weit gelangt jind, alles und jedes auf 
wirtichaftliche Berveggründe zurücdzuführen. Man hat dem deutjchen Philiſter 
goldne Berge verjprochen, bis er dann endlich aufhörte zu nörgeln, und man 
hat fich jelbjt in eine Begeifterungsglut hineingeredet, die jchliehlich grotesf 
wurde. Die Abjicht war gut, und die Kolonien jind uns denn auch troß 
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Gaprivi geblieben, der jo recht ein Vertreter des engen binnenländijchen Stand- 
punftes war; aber num bricht der Katzenjammer mit Macht herein. Der ein- 
gefchläferte Philifter wacht bei dem Lärm der Enttäujchten ebenfall® auf und 
verjtärft, da er die veriprochnen jchönen Sachen auf feinem Kaffeetijch nicht 
findet, das Gefchrei in feiner Weife durch weinerliche oder hämiſche Sitten- 
predigten. Optimiſten im Auslande überlegen jich jchon, wieviel Grojchen jie 
für den oder jenen Feten unfrer auf Abbruch verfauften Bejigungen anlegen 
wollen. Merkvürdig genug! Käufer würden ſich für das jcheinbar jo unnütze 
Gerümpel ficher finden. 

Demgegenüber gilt e8 kaltes Blut zu bewahren. Wenn bei dem Lärm 
etwas gutes herauskommt, wenn der Sinn für vernünftiges wirtjchaftlich ge: 
jundes Vorgehn mehr gejchärft, der Aſſeſſorismus zurücdgedrängt, das Net der 
‚slotten- und der Kohlenjtationen vervollftändigt wird, dann joll es dankbar 
begrüßt werden. Sobald man aber den freien Blick in die Zufunft des 
Deutjchtums durch trübe Staubwolfen zu hemmen fucht, dann ift es Zeit, 
auf die ummägbaren, aber gewaltigen Mächte hinzuweiſen, die uns in Die 
Kolonialpolitif hineingeführt haben, und in denen die Zukunft des deutjchen 
Volkes und des deutjchen Geijtes lebendig ift. Weder Krämerjeelen noch er- 
nüchterte Enthuſiaſten jollen ung daran hindern! Wer ſich auf diefen Stand- 
punft jtellt, wird die wahren Ziele unjrer Entwidlung im Auge behalten, 
ohne jich von phantaftifchen Hoffnungen beraufchen oder von ängſtlichem Klein— 
mut einjchüchtern zu lajjen. Nicht daß wir zu goldjammelnden Ameifen werden 
und dann in habjüchtiger Engherzigfeit, wie einjt das Volk Hollands, elend 
verkommen, joll unſre Aufgabe fein, fondern daß wir uns den Herrjcherblid 
über die Weiten der Erde, die Macht weltbezwingender Gedanken und die 
friiche Thatkraft des Willens gewinnen und bewahren. Dazu aber brauchen 
wir unjre verläfterten Kolonien, und wir werden fie behalten, jo lange wir 
des deutjchen Namens würdig find! 
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Eindrücke aus der modernen Derwaltung Preußens, 
befonders in der Kreisinftanz 


Don P. v. Hedemann 
I. Das Chätigfeitsgebiet des Derwaltungsbeamten im allgemeinen 


zu andrat zu fein, denfe ich mir jchön; aber was er eigentlich zu 
WA hun hat, davon fann ich mir gar feinen Begriff machen. Der- 
artige Außerungen habe ich mehr als einmal und nicht nur von 
Damen zu hören befommen. Dieſe Unkenntnis über die Thätig- 
keit eines Verwaltungsbeamten iſt begreiflich; denn darin liegt 
ja — das Eigentümliche ſeines Berufs, daß ihm erſt das Berufsleben 
aller andern Menſchen ſeinen eigentlichen Inhalt giebt. Bald iſt es der Land— 
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wirt, bald der Gelehrte, bald der Bergmann, bald der Schiffer, der den Ver: 
waltungsbeamten in Thätigfeit jegt, in Thätigkeit jegt zu den Zweden feines 
eignen Berufes. 

Die Geſetze, die allemal nichts andres find ald die Grenzen, die der Staat 
der Freiheit des Einzelnen gezogen hat, auf den Beruf jedes Einzelnen anzu: 
wenden, dieje Maßregel zu erlauben und jene zu verbieten, ift die erfte Auf: 
gabe des Berwaltungsbeamten. Eine andre Aufgabe ift die, den verjchiednen 
Berufskreiſen die mächtige Hilfe des Staates zu verichaffen, wo es fich darum 
handelt, finanzielle Mittel zu erlangen und rechtliche Schranfen wegzuräumen, 
aber auch zu den Zweden des Ganzen von dem Einzelnen die Beiträge an 
Geld und an Dienjten, an Gut und Blut zu fordern. Jeder Schritt in fein 
Amt führt den Verwaltungsbeamten in den Krei eines fremden Berufs; 
diefem die Formen des Gejeed zu geben, diefem die Schranken gegen den 
Nachbarn, gegen das Vaterland als Ganzes anzuweiſen, das ift der Inhalt 
der allgemeinen Verwaltung. Der Verwaltungsbeamte ift ein Herr über alle 
Berufsitände und darum ihr Diener; er ift ohne eignes Intereffe an jedem 
von ihnen, und darum gerade fähig für ein Interefje an ihnen allen, darum 
fähig, zwifchen den Bejtrebungen aller andern mit Verſtändnis und Gerechtig- 
feit auszugleichen. 

Dies ift auch der Punkt, wo der Beamte der allgemeinen Verwaltung, 
3. B. der Landrat, einen natürlichen und unbejtreitbaren Vorzug vor den 
Spezialbeamten hat. Der Schulmann 3. B. geht auf in dem Gedanken an 
die Bildung des Volks, der Forjtmann lebt für feinen Wald und dejien Er: 
träge, der Techniker für feine fonftruftiven und fünftlerifchen Ideen, der 
Soldat für die Kriegsbereitichaft des Heeres. Aber die Freude an ihrem 
Fach, die die Grumdbedingung ihres fruchtbaren Wirfens darftellt, jet fie 
zugleich der Gefahr aus, einfeitig zu werden, wertvolle Interejien, die ihnen 
nad) ihrem ganzen Ausbildungsgang fremd find oder doch wenigjtens ihrem 
Herzen nicht jo nahe jtehn wie ihr Hauptberuf, zu überjehen und zu unter: 
ihägen. Dem Herzen des Verwaltungsbeamten jteht jeder Berufszweig, jedes 
Lebensgebiet gleich nahe, denn er joll die Interejjen des einen gegen die des 
andern gerecht abwägen. 

Es joll freilich nicht verjchtwiegen werden, daß dem einen oder dem andern 
Landrat auch jeder Berufszweig gleich fern jtehn kann. Gewiß ijt dieſe Ge- 
fahr vorhanden, und die Vorwürfe, die man gerade wegen Ddiefer Interefje- 
lofigfeit hier und da erhoben hat, find ja befannt genug. Mit jedem Vorzug 
ift aud) ein Mangel verbunden. Aber im ganzen iſt doch bewieſen worden, 
daß e3 unferm Beamtentum, auch den Beamten der allgemeinen Verwaltung, 
nicht an Berufsfreudigkeit fehlt, und daß er in dem Akten auch [ebendige 
Menſchen jieht. 


2. Die Tagesarbeit eines Kandrats 


Um noch deutlicher zu machen, wie ſehr die Thätigfeit des Verwaltungs: 
beamten von dem Berufsleben aller andern Stände angeregt und durchdrungen 
wird, gebe ic) das folgende Bild, deſſen Einzelzüge verichiednen Landesteilen 
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entnommen find. Was bringt der tägliche Dienjt dem Landrat? Was tritt 
an einem Tage alles an ihn heran? Sehr bunt ijt der Inhalt der Bojt, 
die er am frühen Morgen eröffnet; denn ein großer, vielleicht der größte Teil 
der Landräte läht es fich nicht nehmen, die Poſt eigenhändig zu öffnen oder 
vor den eignen Augen öffnen zu Tafjen im der zutreffenden Erwägung, 
daß andernfalls für ein weniger gewifjenhaftes Bureauperfonal die Verfuchung 
groß it, Erinnerungsverfügungen der Regierung und Ähnliche unbequeme Dinge 
vor den Augen des Chefs zu verbergen. 

Da liegen denn vor ihm drei Beichtwerden gegen eine Ortspolizeibehörde, 
alle drei von derfelben jchreibgeübten Hand für wenig jchreibenskundige fleine 
Leute verfaßt, die ihre Hausabwäſſer nicht mehr auf die haufjierte Dorfſtraße 
hinaus fließen lafjen jollen und nun angeblich nicht mehr wifjen, wohin damit? 
Da foll ferner ein Projekt einer großen Bergwerksgejellichaft, die Schienen- 
geleife unter Benugung von öffentlichen Wegen anlegen will, Tandespolizeilich 
geprüft werden; der Landrat weiß jchon, daß das nicht ohne Kampf mit Den 
benachbarten Bauern abgehn wird. Dann kommt die Bejchwerde eines 
Gendarmen, der fich mit den Polizeifergeanten nicht hat vertragen können 
oder von dem Drtöpolizeiverwalter zu Unrecht vequiriert fein will, daneben 
die Beichtverde des Verwalters über ungebührliches Verhalten des Gendarmen. 
Der Landrat fennt das jchon: immer wieder muß er beide Teile auf die pein— 
liche Abgrenzung ihrer Befugniffe in der Gendarmerieinftruftion hinweiſen. 

Da liegt ferner die Bitte um Genehmigung einer firchlichen Prozeſſion; 
der Landrat verbietet die Hauptverfehrsstraßgen, font ift nichts dagegen ein= 
zuwenden. Ein Mann befchwert fich, daß er ſechs Monate lang nod) feine 
Antwort auf jeine Steuerberufung erhalten hat; vorfichtig wird, fo wenig wie 
möglich, der Schleier von dem Gejchäftsgange der Provinzialbehörden gelüftet. 
Ein andrer ift jeit einem Vierteljahr bergfranf und verlangt Stundung der 
Kommunalſteuer; er wird an den Ortsvorſtand gewiefen. Ein Dritter will 
jeinen Teckel fteuerfrei haben; jpäter stellt fich heraus, daß fein Haus von 
fieben Kötern wirkſam beivacht wird. Die Eifenbahndirektion fragt an, ob 
3 Meter 20 Gentimeter bei einer neuen Wegeunterführung genügen; die In— 
terefienten wollen 3 Meter 60 Centimeter haben; fie werden die Mehrfojten 
wohl bezahlen müfjen, damit das Werk überhaupt zu ftande kommt, und der 
Umweg von zwanzig Minuten für Hunderte aufhört, denen Zeit Geld ift. 
Der Ziegenverficherungsverein weiß fein Defizit nicht zu deden. Die Schweizer 
Ziegen afflimatifieren ſich Ichlecht; da wird der Kreisausſchuß wohl helfen 
müfjen, denn er hat die Einführung der milchreichen Rafje in die Kreiſe diefer 
Maffenbevölferung von feinen Häuslern jelbft fehr empfohlen. — Eine Frau 
verlangt einen Gendarmen in Zivil, um ihren Mann beim Chebruch zu er- 
tappen; ein Mann dagegen einen jolchen in voller Uniform mit allen An: 
griffswaffen, der ihn gegen den gewaltthätigen Holländer jchügen joll, der mit 
ihm unter einem Dache wohnt. Der Landrat denkt dabei befümmert an die 
furchtbaren Mipjtände des Schlafburſchenunweſens in jeinem Kreiſe, und wie 
dein durch eine vernünftige Kaſernierung der arbeitenden Jugend abgeholfen 
werden fünnte. Die Anfänge find ja da, meijt Unternehmungen ber fatho: 
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lichen Kirche; die Gründe, warum es jo nicht fortjchreitet, find leicht zu er- 
raten, denn da jpielt auch viel Vorurteil mit hinein. 

Das Bezirfsfommando fragt an, ob der 24. Februar ald Beginn der 
Mujterung paſſe; warum nicht? Die Vorarbeiten find fertig, ſoweit fie in 
einem Kreiſe mit einer großen Bewegung der Bevölkerung überhaupt fertig 
werden. Die zweite Stadt im Kreije reicht durch die Hand des Landrat die 
vorgejchriebnen Ausländerliiten ein und ein Dugend Haufierfcheingejuche. 
Beides geht mit „Geſehen“ an die Regierung weiter. Die Haufierluftigen 
find vorher auf ihre Nationalität geprüft. Im demfelben Paket liegt ein 
Pack Steuerausschreiben, die wieder zurücgefommen jind, denn die Adreſſaten 
find verzogen, man weiß nicht wohin. Drei zuverläffige Perſonen beantragen 
Sagdicheine. Der Oberpräfident fragt an, ob die Schladenhalde noch brenne, 
wie viel ähnliche Vorgänge in dem lebten zehn Jahren beobachtet jeien und 
unter welchen Nebenumftänden, und was für Maßregeln zur Verhütung von 
Wiederholungen vorgejchlagen würden; der Bericht fei binnen acht Tagen ein— 
zujenden. Der Landrat jest fich an einem der nächiten Nachmittage auf den 
Wagen, fährt nach dem Orte und beipricht die Sache mit fundigen Männern. 

Der Verein jo und jo und die Kommilfion zur Feier des fünfundzwanzig- 
jährigen Jubiläums des Beamten X laden ergebenjt zu ihrem Feſte ein. Eine 
der beiden Einladungen ijt mit einer Bitte um Unterſtützung aus Kreismitteln 
verbunden; aber bei beiden ift die Gefahr diejelbe, daß nämlich der Landrat, 
wenn er die Einladung annimmt, jchlechten Mofelwein trinken muß. Eine 
Landgemeinde bittet um Genehmigung einer Anleihe zu Schulbauziweden. Der 
Landrat it jehr gegen das Schuldenmachen der Kommunen, aber was hilft es; 
die Steuern find fchon über 200 Prozent, fie jollen wenigſtens mit 2 Prozent 
amortijieren. Bon der Regierung fommt zur Begutachtung eine Klage von 
einer Anzahl Lehrer vom Lande, daß fie mit ihren Gehalten nicht ausfommen 
fünnten, andre haben unzulängliche Wohn: oder Wirtjchaftsräume. Auch dieſe 
Klagen find dem Landrat weder neu noch) eine Freude. Er weiß, wie fi 
die Gemeinden mit ihren Arbeitermafien durchichlagen müſſen; das große 
Induſtriewerk liegt in der Nachbargemeinde und zahlt nur da jeine Steuern. 
Ein Bergmann ift invalide und will Schankwirt werden; er begründet jein 
Konzeſſionsgeſuch wie einen Unterjtügungsantrag und bittet zugleih um In— 
validenrente und um eine Dienftauszeihnung Ein Dutzend Sammelberichte 
von Ortjchaften über Lotteriefollefteure geht ein; es jteht natürlich nichts darin. 
Ein Bauer zeigt an, daß der neue Gemeindebulle gegen das Ortsjtatut nicht von 
reiner Simmenthaler Rafje fei, aber der Landrat weiß, daß der Denunziant 
jeinen Bullen, der auch nur Kreuzung ift, der Gemeinde vergeblich zum Kauf 
angeboten hatte; hino illae lacrimae. Die Uferwärter melden das Steigen 
des Fluſſes und den Beginn des Eisgangs; der Landrat hofft dringend auf 
langjame Schneejchmelze, denn Sprengfunde hat im reife feiner, und die 
Pioniere der Nachbargarnijon fünnen doc) nicht an zwanzig Orten zugleich 
das Eis jprengen. 

Eine Witwe ift mit ihrem Brennftoffvorrat zu Ende, die Gemeinde will 
ihr nichts mehr liefern und behauptet, die Frau hätte den erhaltenen Vorrat 
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teilweife an ihre Kinder im Nachbardorf verſchenkt. Ein Beſitzer bringt eine 
Klage an gegen die Polizeibehörde aus Anla einer Wegeiperrung; er be: 
hauptet, der Weg jei fein Privativeg, aber die Polizeibehörde jieht in ihm 
einen Anliegerweg, einen der öffentlichen Wege dritter Kaffe, die es troß 
Germerdhaufen in diefem Lande noch zahlreich giebt, und die bei der Dichten 
Befiedelung aber zerjtreuten Bebauung ein fortgejeßtes Bedürfnis des kom— 
munalen Lebens und der gefunden Aufichliegung der Gegend find. Der Landrat 
jieht der Klage auf den erjten Blid an, daf fie entweder durch einen Vergleich 
bejeitigt werden oder bis an das DOberverwaltungsgericht gelangen müfje; die 
Zahl der Zeugen ift, wie in allen folchen Sachen, anjehnlich. — Der Baumeifter 
jo und jo bittet um die Beitimmung des Termins für die Tracenbefichtigung 
einer neu zu fchaffenden Kreiskleinbahn. Welche Flut von Interefjentenbriefen 
liegt jchon vor! Jeder will die Bahn am liebften über feinen Hofplag geführt 
und bier natürlich eine Halteftelle haben. 

Ein andres Paket enthält eine verjpätete Steuererklärung; fie fommt von 
einem Öewerbetreibenden aus einem Berufszweige, der zu Klagen bejonders viel 
Anlaß giebt; der Landrat lächelt, Berufung kann der Mann diefes mal nicht 
wieder einlegen. Es ijt der Stolz des Landrat, durch forgfältige Behandlung 
der Steuererflärungen im Beanftandungsitadium die Berufungen wenigjtens der 
Cenſiten über 3000 Mark auf das geringite Maß zurücgeführt zu haben. Immer 
williger wird diefe Steuer ertragen, obſchon fie unverkennbar die mittlern 
Stufen bei ihrer ziemlich ftarfen Progreſſion verhältnismäßig ſtark belaftet; 
denn in diefen wird noch nicht wie in den höhern die Steuer von den Er: 
ſparniſſen bejtritten, jondern fie beanfprucht noch die Mittel, die zur Bejtrei- 
tung des Unterhalts der Familie nötig find. Mag dem Theoretifer darum 
auch eine noch jtärfere Heranziehung der höchſten, eine Schonung gerade der 
mittlern Stufen erwünſcht ericheinen, jo witrde jolche Maßnahme doch nach Lage 
der Verhältniffe einen übermäßig ftarfen Antrieb zur Auswanderung großer 
Vermögen in die leicht erreichbare milder bejteuerte Nachbarfchaft bedeuten. 

Zurück zur Poſt von heute! Ein Gendarm meldet einen Unfall, der 
auf einem fchlechten vielbefahrenen Wege gefchehen ift; der Landrat begrüßt darin 
wenigftens ein willkommnes Material für fein längjt gezeigte Streben, den 
Weg in die Klaſſe der chaufjeemähigen Landwege zu verfegen. Aus einer 
Gemeinde fommen ftürmijche Petitionen, fie mit einem teuern Kirchbau zu 
verjchonen, den die Kirchenvertretung ſchon beſchloſſen hat; die firchliche und 
die kommunale Bertretung find jehr verjchteden zuſammengeſetzt. Der Landrat 
will es zuerſt verjuchen, eine große Beihilfe aus BZentralfonds zu erwirken. 
An andre Fonds des Staates und der Pravinz werden Anjprüche gemacht in 
fangen, mit Plänen belegten Eingaben einer neuen Entwäſſerungsgenoſſenſchaft 
und einer Gemeinde, die einen Weg chauffieren will. Solche Unternehmungstuft 
im reife erfreut den Landrat. Er wird den Inhalt der Eingaben warm und 
eingehend bei den zufjtändigen Behörden auch mündlich befürworten. Er weiß, 
wie überlegen der Eindrud des geiprochnen Wortes dem der Schrift ift, be- 
jonder8 bei guten Bekannten, die ihm weder bei den Staats- noch bei den 
Provinzialbehörden fehlen. 
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Das Regierungspafet ift dieſes mal nicht jehr dick: eine Erinnerungsvers 
fügung in einer polizeilichen Bejchwerdejache; eine Anfrage, wie es fommt, 
daß ſich der Steuerjefretär bei derfelben Sache nun zum zweitenmal verrechnet 
hätte, um drei Pfennige nämlich, und wie es fommt, daß die Schule da und 
da, die doc) eben erſt planmäßig fertiggeftellt fei, num bei der Nevifion doch fünf 
Kubikcentimeter zu wenig Quft für jedes Kind Habe. Dem Landrat ſchießt Der frevel- 
bafte Gedanke durch den Kopf, ob man diefen Ogonmangel nicht durch ein ganz 
Hein bischen vermehrte Lüftung erjegen fünnte. Dann fommt ein minifterieller 
Geſetzentwurf, aber er trifft die Verhältniffe diefer Gegend kaum; der Landrat 
jeufzt, er weiß ja, alle dieſe Anregungen dringen von der Minijterialinftanz 
unfehlbar in jein Stillleben hinab, auc dann, wenn der Negierungsdezernent 
ganz genau dasjelbe aus fich heraus berichten könnte, was ihm, wie er vorher 
wijjen fann, nun die zwanzig Landräte fchreiben; hier, denkt er, ijt wirklich 
einmal überflüffiges Schreibwerf, Hier viel mehr als in Kurialien und Namens: 
adreſſen. Soll man dem Landrat Recht geben? 

Dann zwei Immediatgefuche; das eine mal ift die Armenverwaltung be- 
rufen, abzuhelfen, das andre mal ift es eine unverjchämte Bettelei. Gerade die 
Zahl und der Inhalt der Immediateingaben jpiegeln nicht nur den Grad des 
Wohlftandes, ſondern auch den der Bolfsbildung eines Bezirks meist recht 
anjchaulich wieder. Im einer großen Seejtadt, die unter dem Schnapsteufel 
befonders zu leiden hat, erwächſt eine geradezu erdrüdende Fülle jolcher Unter- 
ftügungsgefuche, die oft großes Elend enthüllen, vielfach durch ihr unbedingtes 
Vertrauen zu der Allmacht der Krone rühren, aber doch in ihrer Gefamtheit ein 
wenig wohlthuendes Bild ausgebildeten Bettelmejens entichleiern, das mit der 
Unkultur viel weiter öftlich wohnender Völkerſchaften bedenkliche Ähnlichkeit 
hat. Meiſt fällt die Abhilfe der Notjtände dann dem Wohlthätigkeitsfonds 
der Regierung zur Laft, an den verſchämte Armut, vorübergehende Bedürftigkeit 
ohnehin jchon Anſprüche genug jtellen. 

Endlich noch ein Eingang, den der Landrat mit ziemlich gemifchten Ge— 
fühlen betrachtet. Da tritt an ihn von einflugreicher Seite die Anregung 
heran, jein Interefje irgend einem wohlthätigen Bazar, einer Ausſpielung zu 
jolchen Zweden zuzumwenden. Er weiß ja zu gut, wie wenig Die Herzen der 
meijten, die fich auf dem Bazar amüfieren oder fich zur Abnahme von Loſen 
gewinnen lafjen, geneigt fein würden, aus Erbarmen mit eben diejem Notjtand 
ohne diefe dekorative Einfleidung ihre Gaben darzubringen; er fieht auch hier 
wie im Sportleben den guten Kern durch eine etwas unmahrhaftige Schale 
verdeckt und entjtellt. Aber jo wenig er einen genügenden Grund findet, das 
Sportleben jelbjt zu verurteilen, jo wenig wird er als Landrat den ſeltſamen 
Formen der Wohlthätigkeit fein Interefje ganz verjagen dürfen, weil fie allein 
es mitunter find, die einer dringenden Not abhelfen können. 

So inhaltreich ift die Poſt des Landrats; er läßt fie ins Fournal wandern 
und ſetzt fich einen Augenblid an die neuen Zeitungen, deren lofalen und 
politischen Teil er überfliegen muß, wenn feine rau es nicht für ihn thut. 
Aber jchon wird er gejtört; der erfte, der anflopft, ift ein Ortsvorſteher, der 
fich in einer fchwierigen Baupolizeifache Rats holen will; der Landrat nimmt 
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die Gelegenheit wahr, mit ihm über eine vernünftige Feititellung der Straßen- 
fluchtlinie zu jprechen. Bald Hopft es wieder: eine Frau hat ihren Sohn 
vom Militär veflamiert; die Feldmark des Dorfes foll zum Herbft verfoppelt 
werden, fie als Frau weiß ihr Interefje nicht allein wahrzunehmen in dem großen 
Widerjtreit, dem dieſe friedliche Agrarrevolution erzeugt, und die ganze Zukunft 
des Befites hängt davon ab, da der Sohn nad Haufe fommt. Iſt er der 
Sohn einer verwaltungsunfähigen Mutter? Phyſiſch iſt fie das gewiß micht, 
ökonomisch in normalen Zeiten auch nicht. Die dritte Inftanz hat das Geſuch 
ſchon abgejchlagen; der fommandierende General ift befannt wegen der Feſtigkeit, 
mit der er einen einmal Einberufnen troß aller Reklamationen feitzuhalten 
ftrebt. Der Landrat gehört zu denen, die es willen, wie tief gerade Militär: 
und Steuerfragen in das Leben des Einzelnen, auch der Eleinen Leute einzu— 
greifen pflegen, wie fie gerade auf dieſen Gebieten das unmittelbare Regiment 
höherer Beamten und nicht bloß Schugmann und Gendarm vor Augen jehen, 
und er hat ſich daran gewöhnt, den Reflamationsfachen feine ganz befondre 
perjönliche Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Auch auf diefem Gebiete läßt er ſich 
den perjönlichen Verkehr mit den Unterthanen, den jchönjten Teil jeines Amtes, 
nicht vom Kreisfefretär abnehmen. Er fennt die Billigfeit der Minifterial- 
inftanz, er weiß, wie neulich erjt einem Stabthandwerfer fein Sohn zurüd- 
gegeben worden tft, weil der Bater zwar phyſiſch erwerbsfähig, aber ohne alle 
faufmännische Vorbildung war und darum der Untergang des Gefchäftes vor 
Augen jtand. So hilft er hier der Frau dem erforderlichen Antrag bei der 
vierten Inſtanz begründen, und er hofft auf das Fürwort des Dezernenten im 
Oberpräfidium, deſſen umfichtige Auffaffung er fennt. 

Wieder Eopft es: ein Gerbereibefiger hat ettwas zu befprechen, der Land- 
rat verabredet mit ihm, die neue Unlage zu befehen, die mujtergiltig fauber 
arbeiten joll; er freut fich, bei der Gelegenheit auch das gegenfeitige Ber: 
hältnis der vielen verjchiednen Gerbitoffe am Worabende der Mineralgerbung 
in der Technik ſehen und in der Okonomie erörtern zu können. — Immer 
neuer Beſuch: der Diftriktsoffizier will die notwendig gewordne Verjegung 
eines Gendarmen, die Beihaffung einer Kreiswohnung mit Staatsfubvention 
für einen andern Gendarmen bejprechen, um ihn den Einflüffen zu entziehn, 
die bei Mietwohnungen in Induftrierevieren bejonders lebhaft an ihn heran: 
treten, ebenjo lebhaft wie anders geartete in ftillen Bauerndörfern an einen 
Hilfsgeiltlichen ohne Dienftwohnung, der ſich bei den töchterreihen Bauern 
des Drtes nad) Behaufung umfchen muß. — Der Schriftführer des Pferde- 
zuchtvereind will jchon jegt gewiſſe Punkte für die Sommerrennen feftlegen 
und vorbereiten können. Wuch die Reklame muß mit gejchidter Steigerung 
zur vechten Zeit Diöfret beginnen. — Und jo geht es weiter; faum daß der 
Landrat dazu kommt, eine Verfügung, einen Bericht eigenhändig zu fchreiben. 
Der jtille Sonntagnachmittag wird wieder einmal auöhelfen müſſen. Jetzt 
müſſen die Unterfchriften unter Konzepte und Reinfchriften des Bureaus voll- 
zogen werden. 

Der Bormittag ift vorbei. Nachmittags geht es hinaus in den Kreis; 
ein Schulbauprogramm wird mit den Intereflenten Punkt für Punkt erörtert, 
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ein neues Induftriewerf befichtigt, das ganz planmäßig aus einem Gufje an- 
gelegt it und micht, wie die meiften, auf beichränftem Raum immer von 
neuem Stüd um Stüd vergrößert wird. Nein, hier wird fein Gang umjonit 
gemacht, Feine Karre zwedlos geichoben, feine Eoftbare Zeit, feine fojtbarere 
Hige verloren. Hier fchließt fich der Schacht der Zeche am Lagerplag von 
Erz und Kalk nahe am die zierliche Kolonne der Koksöfen und an die ge 
waltigen Hochöfen an, aus denen die flüffige Glut auf dem fürzejten Wege 
zu den Thomasbirnen geleitet wird, während die Schlade zur andern Seite 
abfließt; und wieder ohne Umweg wandert der frisch erzeugte und kunftvoll 
gefühlte Stahl zu den Blod- und feinern Walzen, die Schlade in die Thomas: 
mühle und Haupt» und Nebenprodufte endlich dahin, wo fie zum Verſand 
vielleicht in weite Ferne bereitgemacht werden. Welche Rolle jpielen doc) 
heute die Nebenprodukte der Induftrien, jo das ſchwefelſaure Ammoniaf, das 
uns den fremden Chilijalpeter in beitimmtem Umfange zu erjegen berufen 
it. Was fchliegt ſich nicht alles an eine Zinfhütte an mit ihrem hübjchen 
Netortenbetriebe; Zinkweiß, Schwefeljäure, fkünftlicher Dünger aus aufge: 
jchloffenen Knochen, Gelluloje aus allerlei Nadelhölzern; der Hauptbetrieh 
ericheint oft kaum noch als die Hauptjache. Es giebt viel zu jehen, wo das 
wirtjchaftliche Leben jo wundervoll kräftig pulfiert. An einem andern Nach: 
mittage macht unfer Landrat mit feinem Kreisausjchußmitgliede einen Gang 
durch dejien wohlgeordnete Wirtjchaft; er läht fich belehren in dieſem ganz 
auf friſchen Milchabjag und aljo immerwährenden Viehumſatz gerichteten Be— 
triebe mit intenfivem Futterbau und fchweren, aber fchöngeformten faltblütigen 
Lajtpferden. Dann Hört er, wie unmöglich es ift, für die frijche, in die Stadt 
zu liefernde Milch einen beftimmten Minimalfettgehalt vorzufchreiben, wie das 
wohl von maßgebender Stelle angeregt worden ift; er wird dann, wenn es 
ihm nicht längſt befannt ift, erfahren, wie enorm der Gehalt je nad) Futter 
und Witterung, Laktationsſtadium, Raſſe, Individualität, Brünftigfeit, Alter 
ſchwankt, ſodaß ſich ein polizeilich brauchbares Minimum höchſtens bei Mifchungen 
großer Milchmengen vorjchreiben läßt. 


3. Grundlagen der Derwaltungsthätigfeit 


Die Freude am Detail macht erft den großen Berwaltungsbeamten, jagt 
ein berühmter Hiftorifer. Die Freude an allem, was lebendig ift, der Blid 
für die entwidlungsfähigen Keime des Volkslebens ift die Grundlage für das 
Wirken des BVerwaltungsbeamten. Ein tiefes Wohlwollen für alles, was 
deſſen wert iſt, ein lebhafter Wunjch, zu jeiner Förderung beizutragen, eine 
grümdliche Kenntnis der Mittel, die hierzu dienen können, das find Gaben, 
von denen zu wünſchen ift, daß jeder Verwaltungsbeamte fie in feinen Beruf 
mit hineinbringt. Wohlwollen ſage ich, nicht Gutmütigfeit; Gutmütigfeit ver- 
führt zur Ungerechtigkeit. Die Gaben ftaatlicher Fürjorge, zu deren Hüter 
der Berwaltungsbeamte berufen ift, find — mie des Lebens meifte Gaben 
überhaupt — in der Regel mit weifer Ökonomie jo zugemefjen, daß fie dem 
vorhandnen Bebürfnifje gerade oder faum genügen. Wer darüber hinaus 
dem einen gutmütig giebt, nimmt ebenjoviel dem andern, der gleicher Förderung 


574 Eindrüde aus der modernen Derwaltung Preußens 





wert und bedürftig iſt. Das gilt von der Verwaltung ftaatlicher Fonds, der 
Vergebung obrigfeitlicher Konzeffionen, der Veranlagung zu öffentlichen Abgaben, 
von allem und jedem. Alle Zwede feines Nefjorts, alle, die dieſen Zweden 
dienen, joll der Berwaltungsbeamte fördern, aber feinen vor dem andern. 
Darum muß er wohlwollend, darf aber nicht gutmütig fein, wenn er gerecht 
fein will. 

Auf der Gerechtigkeit der Obrigfeit beruht das Vertrauen der Unter: 
thanen zu dem Beamten, beruht bejonders die Befriedigung, die er in jeinem 
Berufe findet. Es giebt nichts fchmerzlicheres für den Beamten, als nit 
objeftiv fein zu dürfen; er weiß, wie jehr ihm dies die Herzen eines Teiles 
der regierten Bevölferung entfremdet, wie jchwer da8 Hemmnis ift, das er 
damit allen Maßnahmen feiner Verwaltung bereiten muß. Und dennod), 
es giebt Gefahren für den Staat, denen der Beamte mit allen wirfjamen 
Mitteln entgegentreten muß, auch auf die Gefahr hin, die Gerechtigkeit dem 
Einzelnen gegenüber zu verlegen. Das große Interefie erfordert, Hleinere zu 
opfern. 

Einer Gejeßeslage gegenüber, die es nun einmal ermöglicht, Daß der 
Unverjtand mißleiteter Parteien in den parlamentarischen Körperjchaften zu 
ftaatsgefährlicher Macht gelangt, muß fich jede Negierung fragen, ob fie den 
Staat aus lauter Gejeglichkeit darf untergehn laſſen. Die Antwort fann nicht 
zweifelhaft fein; fie wird dem Eindringen folcher Elemente in die Volksver— 
tretung mit allen Kräften wehren müffen. Und hierin liegt für den Ver— 
waltungsbeamten die harte Notwendigkeit begründet, einem Teile der regierten 
Bevölkerung gegenüber eine andre Stellung einzunehmen als einem andern. 

Aber immer wird er fich doch jagen müfjen, daß es fich hier um eine 
unerwünjchte Notwendigkeit gegenüber den drohenden Gefahren handelt; und 
hiernach wird er den unvermeidlichen Mangel an Objektivität, zu dem er ver: 
pflichtet ift, auf das notwendige Maß beichränfen. Er wird nach Sräften 
dahin jtreben, die vorhandnen politischen Gegenfäge nicht noch zu verfchärfen, 
nicht zu verbittern, und vor allem die Träger verderblicher politifcher Uber: 
zeugungen nicht da zu verlegen, wo die Kränkung ohne Schaden des Staats⸗ 
wohls vermieden werden kann. Die Bevorzugung der Träger regierungs- 
freundlicher Beftrebungen darf nicht weiter gehn, als es das Intereffe des 
Staates geradezu verlangt. Die Politif gegenüber den parlamentarijchen 
Parteien darf nur ein Ausfchnitt aus der ganzen Politif des Verwaltungs: 
beamten fein, fie darf im allgemeinen nicht die Hauptjache fein; ſobald fie das 
wird, ift die Gefahr der Sterilität auf den andern Gebieten jehr groß. Welche 
Summe von Geiftesfraft, von Energie und Nachdenken verwendet das Beamten 
tum des Oſtens auf die reprejfive Bekämpfung des Polentums, und fie ift 
dazu gezwungen gegenüber dieſer ſchwerſten Gefahr unſrer innern Entwidlung- 
Die Abichneidung Oſtpreußens von dem Körper des Königreichs durch da? 
Slawentum des Weichjellandes, das den Deutfchen zum Lande hinaushungert, 
die leider durch den Erlös der Anfieblungsgüter unvermeidlich noch befürdertt 
Entfaltung eines blühenden polnischen Mittelitandes, die wirkſam betriebne 
Degermanifierung der Deutichen, das find Gefahren, deren Bekämpfung bie 
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Verwaltungsbeamten des Oſtens mit einer Arbeit belajtet, die fchwer ohne 
Verfümmerung andrer Gebiete geleistet werden kann und dem Landrat eine 
ihm jonjt fremde gonverneurähnliche Stellung zuweiſt. 

Nicht Teicht ift e8 für den angehenden Verwaltungsbeamten, fich die ums 
fafjende Kenntnis der fremden Gebiete, in deren Leben er tief einzugreifen 
berufen ift, zu verichaffen. Die Vorbildung bis zum großen Staatderamen 
iſt nur in einigen Stadien — bejonders beim Landratsamt und Amtsgericht — 
geeignet, ihm etwas von folchen Kenntnijjen zu vermitteln. Das befte, was 
der Einzelne mitbringt, jtammt wohl aus der Erde feiner engern Heimat, aus 
den fejten und Haren Eindrüden aus der Jugendzeit und dem Elternhauje; 
das ijt der Boden, auf dem er jich ficher fühlt. Darum find die Jugendjahre 
auf dem Lande, in Gebieten induftrieller Thätigfeit, in einer Handelsftadt aud) 
eine jo unvergleichlich befjere Vorbildung für die Kenntnis und Beurteilung 
unſers wirtichaftlichen Lebens, als wenn jemand in einer Großftadt aufge 
wachſen tjt, die eben nicht? ala Großſtadt ift. Zu leicht umfängt das Traum: 
leben, die überfeinerte Kultur des weltjtädtifchen Lebens den jungen Geift 
und macht ihn befangen in der Schäbung deijen, was für das Volksleben 
wirklich wertvoll, entjcheidend und vor allen Dingen durchführbar ift. 

Die Erfahrung zeigt, daß wer in einem bejtimmten Lebensfreife gründ- 
liche Kenntniſſe erworben hat, wer dort ficher und mit Verſtändnis Beſcheid weiß, 
auch fähig ift, ich verhältnismäßig leicht im die wefentlichen Grundlagen 
andrer Lebensfreije hineinzuarbeiten; die ähnliche Richtung alles Menjchen- 
geijtes offenbart fichh eben nur in vielerlei Geftalten. Wer genau weiß, wie 
es in dem Betriebe der Landwirtichaft hergeht, wird fich mit einiger Energie 
aus der Belehrung eined Sachkundigen und eigner Anfchauung in nicht zu 
langer Zeit einen Elaren Blick für die Verhältnifje eines Imduftriereviers, 
deffen Luft ihm täglich umweht, aneignen können. Äühnlichkeit und Kontraft 
gegen bisherige Kenntniffe und Erfahrungen drängen fich finnfällig auf und 
prägen ſich bei dem nötigen Fleiß jchnell ein. Freilich, eigne Anschauung ge 
hört dazu, um treffende BVorjtellungen in ſich herauszuarbeiten; das Leben 
ift zu mannigfaltig, auch in feinen Einzelerjcheinungen, als daß das voll- 
jtändigjte Aftenheft, die jorgfamften „Vorgänge“ der Lofalinjtanz dem Ver— 
waltungsbeamten am Schreibtifch der Regierungshauptftadt ein halbwegs 
deutliches Bild eines ihm bisher ganz fremden Lebensgebiet3 geben fünnten. 
Und wie oft ift ihm fein Arbeitsfeld zunächſt ganz unbefannt, wie oft wird 
der jüngere Beamte — zu feinem Vorteil — von einer Provinz der Monardjie 
in eine entgegengejegte, von dem induftriellen Weiten nad) dem landwirt- 
Ichaftlichen Often, von der alten Kultur Sachjens oder Holſteins nach den 
primitiven Zuftänden oberhefliicher Landfreife oder polnischer Diftrikte verſetzt. 
Hier Hilft, Jo der Verwaltungsbeamte fruchtbar wirken, nichts andres, als 
daß man ihm die Gelegenheit giebt, ſich im Bezirk umzufehen, ihm Hier und 
da — jo jchmerzlich e3 für die Staatsfafje fein mag — eine Dienftreife zu 
bewilligen, auch dann, wenn deren jpezieller Zweck am Aftenpult erledigt 
werden könnte. 

Es giebt in der That Fein Dezernat, und wäre es noch jo einfach, das 
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der Verwaltungsbeamte wirklich vernünftig und mit dem eignen Bewußtfein, 
vernünftig zu verfügen, verwalten fünnte, ohme Kenntnis des Bolkscharafters, 
ohne zu ahnen, womit fic die Gedanken, Wünfche und Beitrebungen der Be- 
wohner des Bezirks hauptjächlich beichäftigen, welche Entwicklungsſtufe fie 
in jedem Berufe ungefähr erreicht Haben, in welchem Grade fie Einwirkungen 
der Obrigkeit zugänglich find, in welchem Verhältnis Kulturbedürfnifje und 
Mittel bei ihnen ftehn, wie groß für die höhern und die untern Klaſſen der 
foziale Abitand ijt, und taufend ähnliche Dinge, nach denen ſich Form und 
Inhalt des amtlichen Schriftverfehrs vernünftigerweife richten müflen. Die 
gänzliche Unsicherheit, das Nichtige zu treffen, drüdt die Freude am Beruf 
nieder und verführt zu oberflächlichem Bureaufratismus. Wer es weiß, was 
einer, der zu lernen gelernt hat, jchon auf einer kurzen Dienftreife, auf der 
er mit den Untertanen des Staats in einige perjönliche Berührung fommt, 
alles jchen, fühlen, erleben fann, wie ſich ſchon da vielleicht zunächjt einjeitige, 
aber doch wohl öfter typische Eindrüde befeftigen, wird den Wert der Dienjt- 
reifen für verjegte jüngere Verwaltungsbeamte nicht leicht gering anjchlagen 
fönnen. Gerade beim erjten Eintritt in unbefannte Verhältniſſe iſt der Geiſt 
beſonders aufnahmefähig, erwirbt in bejonders furzer Zeit bejonders reic)- 
haltige Kenntnifie. Freilich wäre es erwünſcht, die Höhe der Reijeentjchädigung 
mehr, als es jett der Fall ift, dem wirklichen Aufwande anzupafjen; jo jehr 
den geringer befoldeten Beamten ein Zufluß hieraus zu ihrem Gehalte zu 
gönnen ift, jo gut wäre es doch, fie aus der peinlichen Lage zu befreien, 
diefen Vorteil meijtens einer eignen Initiative zu verdanfen; der Weg ber 
Gehaltserhöhung wäre weitaus vorzuziehen. 

Erjt wer den Bezirk genauer fennt, oder wer feine Heimat in ihm hat, 
wird zu feiner allgemeinen Information die Dienjtreifen nicht mehr nötig 
haben. Für die Beurteilung einzelner Fälle bleiben fie doch oft von dem höchſten 
Wert. Wie erleichtern fie die Verftändigung bei widerftreitenden Interefjen, 
wie ermöglichen fie den Wechfel taktiſcher Mittel zu ein und demjelben Ziele, 
wie bejchleunigen fie jede nütliche Verhandlung! Wohl weiß es jeder Landrat 
zu jchägen, wenn er die Dezernenten der vorgejegten Behörde bei der Er- 
ledigung jchwieriger Dienjtgejchäfte in feinem Kreife begrüßen kann, wenn er 
ihnen an Ort und Stelle zeigen fann, was fein ellenlanger Bericht jo an— 
Ichaulich wiederzugeben vermag, wenn in perfönlicher Beſprechung Grundjäge 
und Maßnahmen für die Zukunft hin und her erörtert und Mittel und Wünjche 
der höhern Dienititellen der Lokalinſtanz jo rechtzeitig befannt werden können, 
daß jie es erjpart, eine unfruchtbare Thätigkeit in einer Richtung einzujegen, 
die jpäter an der Ungunſt von oben abgebrochen wird. Namentlich gilt das 
alles von Schulfachen, einem Gebiete, wo die Bezirksinftanz zugleich Die 
unterjte entjcheidende ift. Niemals wären die Maßnahmen auf dieſem Gebiet 
in einer mir befannten Gegend, die fortwährend große organifatorische Auf: 
gaben jtellte, annähernd fo fchnell, jo glüdlich, jo zur Befriedigung aller Be- 
teiligten ind Werk gejeßt worden, wäre nicht ein fortgejeßtes mündliches Ein» 
vernehmen zwilchen dem NRegierungsdezernenten und den lokalen Inftanzen ges 
ichehen, das die Ort3behörden überaus dankbar empfunden haben, und das den 
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Dezernenten befähigte, die Bedeutung der enticheidenden Maßnahmen immer 
far zu überjehen und fich mit den wirklichen Bedürfniſſen des Lebens und 
mit den ausführenden Behörden ſeines Reſſorts in Übereinſtimmung zu halten. 


Fortſetzung folgt) 





Hellenentum und Chriſtentum 
8. Libanius 


n den zwei Jahrhunderten, die dem Zeitalter Trajans folgten, 
entfaltete fich das der Menjchheit durch Chriſtus anvertraute 
Samenforn zum weltüberichattenden Baum. An dem fonnten 
die Heiden nicht mehr vorübergehn, als jähen fie ihn nicht, auc) 
ji) nicht über fein unbequemes Dafein mit ein paar jpöttijchen 
Bemerkungen hinmwegjegen. Im dem Bau der Kirche wurde e8 offenbar, daß 
ein meuer, jchöpferiicher Geijt auf die Erde herniedergejtiegen war. Nicht in 
Worten menjchlicher Weisheit hatten ihn die Apojtel gebracht, jondern durch 
die thatkräftige Erweifung feines Befites. (1. Kor. 2,4.) Sie hatten den Geijt 
erwiejen durch die Erwedung einer umerhörten Begeifterung und Opferwilligfeit, 
durch die Pflanzung inniger Bruderliebe, durch die Stiftung eines Gottesdienjtes, 
der, an die Erbauung in den Synagogen anfnüpfend aber durch das euchariftijche 
Mahl bereichert, von allen heidnijchen Kulten ebenſo grumdverjchieden war wie 
vom jüdiichen Tempeldienjt, und durch eine Gemeindeorganijation, aus der die 
Hierarchie herauswuchd. Das war etwas ganz neues. Kultgemeinjchaften 
wucherten ja neben dem Staatsfult und den Kulten der Stadtgottheiten 
mafjenhaft. Aber die chriftliche Kirche war unendlich mehr als eine örtliche 
Vereinigung von Mithras- oder Cybelegläubigen. Sie war um das Jahr 300 
ein das ganze Reich durchjegender wohlgefügter Staat im Staate, deſſen Be— 
hörden obrigfeitliches Anjehen genofjen, ſodaß vor ihren Richterjtuhl nach 
1. Kor. 6 nicht bloß religiöje, jondern auch bürgerliche Streitfragen gebracht 
wurden, deſſen Gemeinden die Sitten ihrer Angehörigen übertwachten, wie e8 im 
alten Rom der Zenjor gethan hatte, und planmäßig joziale Aufgaben löjten, die 
von den Staatd- und den Stadtbehörden bis dahin nur ſozuſagen dilettantiſch 
behandelt worden waren; die Chriften organifierten als die erjten in der Welt 
das Armen-, Kranken- und Herbergwejen auf verjtändige Weije: das Kirchen— 
vermögen galt amtlich al$ patrimonium pauperum. Die Kaiſer des dritten 
Jahrhunderts wurden eiferjüchtig auf diefen Konfurrenzjtaat, denn er jchien ja 
ihre eigne Macht zu bedrohen. 

Aber die Bedrohung lag vielmehr in der politischen Unfähigkeit des Völfer- 
gemisches, das ja Chamberlain ziemlich richtig charakterifiert hat. Ein Haufen 
Sklaven und ein Willfürherricher, das giebt eben feinen lebenskfräftigen Staat 
ab; das Neich war unrettbar dem Untergange verfallen. Die Kirche hat diejen 
Untergang weder verjchuldet noch beichleunigt, fie ijt nur im verfaulenden Leibe 
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der alten Welt als ein junger Leib herangewachjen, der in den politiichen 
Formen des Römerſtaats den griechifch-römifchen Geiſt ſamt dem neuen Geijte 
des Chrijtentums durch die Zeiten der Barbarei hindurchrettete. Aber die 
Eiferfucht der Kaiſer, die gewohnt waren, als allmächtige Götter verehrt zu 
werden, ift erflärlich und entichuldbar. Diofletian und feine Cäſaren gedachten 
das neue geijtig-weltliche Neich zu zerjchmettern. Ihre Kraft erwies jich un: 
zulänglich. Die chriftlichen Märtyrer, wie viele oder wie wenige ihrer auch 
gewejen jein mögen — darüber wird befanntlich gejtritten —, hatten an ſich 
nicht jo viel zu bedeuten; Fanatiker, die in den brennenden Scheiterhaufen und 
aufs Schafott rennen, die jich felbit die graufamjten Peinigungen zufügen, 
hat es auch in andern Religionen genug gegeben. Das entjcheidende des er- 
folgreichen Widerjtandes lag darin, daß fich die Chriften ihrer geiftigen und 
fittlichen Überlegenheit über ihre Gegner bewußt und der Zukunft ihrer Kirche 
fiher waren. Ihre Bijchöfe, ihre Apologeten benahmen jich nicht wie Fana— 
tifer, fondern rechneten den Behörden vor, daß es ihnen unmöglich fein werde, 
das Chriftentum auszurotten, bewiejen mit Haren Gründen die Schuldlofigfeit 
der Ehriften und beitimmten genau die Grenze, bi8 wohin die Pflicht des Ge- 
horſams gegen die weltliche Obrigkeit reiche. Der ftaatsfluge Konjtantin er: 
fannte, wie thöricht es jei, die Kräfte des morjchen Reiches in einem ver- 
geblichen Bernichtungsfampfe gegen die neue Macht zu vergeuden; er bejchlof, 
fie in den Staat aufzunehmen und zu feiner Grundlage zu machen. Mochten 
die Chriſten noch eine Minderheit fein — fie hatten fich eben dadurch, daß 
jie der Staatögewalt erfolgreich Widerjtand leijteten, als das einzige politisch 
brauchbare Material erwiejen; denn was nicht widerfteht, das ftügt auch nicht, 
und da die Heiden, ausgenommen die allmählich ins Neich eindringenden 
Barbaren, durchweg Sklavenjeelen waren, jo blieben die Chriften die einzige 
Hoffnung der Zukunft. Konjtantins Söhne verjtanden diefe Bedeutung der 
Kirche nicht; indem fie mit den um Dogmen ftreitenden Bifchöfen deſpotiſch 
verfuhren, wurden fie die Väter des Byzantinismus,*) und der Zuftand der 
Kicche, den fie dadurch verjchuldeten, jpiegelte dem Apoftaten Julian die Mög: 
lichkeit des Erfolges vor; erſt Theodojius fand wieder das richtige Verhältnis 
zur Kirche, deren lebenskräftigere Hälfte der Untergang des Weſtreichs vor 
dem drohenden Byzantinismus rettete. 

In dieſe Zeit der nächſten Nachfolger des großen Konftantin fällt die 
Blüte der patriftifchen Gelehrſamkeit und Beredſamkeit. E3 war eine Blüte, 
der feine Früchte beichieden waren, denn die griechijche Kirche erftarrte und 
verfümmerte; die Zukunft gehörte der römiſchen Kirche und ihren Barbaren. 
Von den Drei litterarifch bedeutenditen der griechifchen doctores ecclesiae aber 


*) Gegen den ſich jedoch die Bifhöfe und die Mönde eine Zeit lang energiſch fträubten. 
ALS nah dem fpäter zu erwähnenden antiochenifchen Aufruhr Faiferliche Richter zu Pferde an: 
tommen, bas Strafgeriht abzuhalten, befiehlt ihnen ein Mönch abzufteigen und jagt: Die nieber: 
gerifienen Kaiferbilder find wieder aufgerichtet worden; Fönnt ihr aud das Ebenbild Gottes 
wieder auferweden, wenn ihr es getötet habt? Wie Chryfoftomus, der nach diefem Aufftande 
die erften feiner berühmt geworben Reben hielt, in Honftantinopel den weltlichen Machthabern 
entgegengetreten ift, das dürfte ziemlich allgemein befannt fein. 
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war der eine, Johannes Chryjoftomus, ein Schüler, und waren die andern 
beiden, Bafilius und Gregor von Nazianz, Freunde des Libanius, des legten 
großen Vertreters echt hellenifcher Bildung, neben dem nur zwei feiner Zeit: 
genoffen, Kaifer Julian und der Philofoph Themiftius, als Spätblüten des 
hellenifchen Heidentums genannt werden können. Der Mann ift in zwei vor- 
jährigen Grenzbotenaufjägen: „Untiochia” und „Etwas von Verwaltung und 
Polizei im ſpätrömiſchen Reiche” im fünften und zehnten Heft, kurz charafterifiert 
worden. Wir haben ihn da fennen gelernt als einen rechtichaffnen und tüch- 
tigen Charakter, der von den Fehlern feiner Zunft: Eitelkeit und Überſchätzung 
der Wortkunjt, nicht frei war, der aber feine bedeutenden Geiftesgaben und 
jein Anjehen in den Dienft feiner Vaterjtadt und überhaupt des Gemeinwohls 
ftellte, feiner fortwährenden Stränflichfeit ungeachtet unermüdlich arbeitete und 
feinen Schülern, feinen Mitbürgern und dem Staate gewiß nicht unbedeutend 
genügt hat. Sievers hat ihm eine Monographie gewidmet, aber es ift ihm bisher 
noch fein Freund erjtanden, der ihn ans Licht gezogen hätte wie Hans von 
Arnim den Div von Prufa, obwohl Chriſt mit Recht jagt, feine Briefe ſeien 
für das Verjtändnis der Zeitgejchichte von unſchätzbarem Wert; von den Reden 
fcheint mir das noch in höherm Grade zu gelten. Für die Briefe ift man 
auf einen ungefchlachten Folianten von 1738 angewiefen. Bon den Reden 
giebt es nur eine vollftändige Ausgabe, die von Jakob Reisfe, oder vielmehr 
von Erneftine Reiske, die die Frucht der gemeinjamen Arbeit 1791, fiebzehn 
Jahre nad) dem Tode des Gatten, in vier Bänden veröffentlicht hat. Die 
bewundrungswärdige Frau, über die man einiges in dem Buche „Mutterjchaft 
und geiftige Arbeit” von Adele Gerhard und Helene Simon findet, berichtet 
im Vorwort, wie fie mit ihrem Manne zufammen gearbeitet hat. Die Reiskiſche 
Ausgabe ift nun zwar an jich vortrefflih, und ihren Wert erhöhen noch die 
erflärenden Anmerkungen des gelehrten Ehepaare und die mehreren zeitge: 
jchichtlich wichtigen Reden vorangefchidten Argumenta nebjt beigefügten kaiſer— 
lichen Verordnungen aus Jakob Gothofreds Ausgaben einiger Reden von 
1631 und 1641, aber fie ijt doch eben im Buchhandel nicht zu haben, und ihr 
Drud thut heutigen verwöhnten Augen weh. Chrift jchreibt: „Bon Förſter 
erhoffen wir eine den heutigen Anforderungen der Wiſſenſchaft entjprechende 
Geſamtausgabe.“ 

Hier ſoll nur noch weniges zur Ergänzung ſeines Charakterbildes nach— 
getragen werden. Er war aus ſehr guter Familie, deren Mitglieder ſich durch 
den ſtandesgemäßen Munizipalpatriotismus auszeichneten und einander zärt— 
lich und thatkräftig liebten. Seine jung verwitwete Mutter, die den Kindern 
zuliebe auf eine zweite Ehe verzichtete, bereitete ihm eine glückliche Jugend 
und ſorgte namentlich für reichlichen Landaufenthalt. Sie gehörte zu den 
Müttern, die Chryſoſtomus in der ſechſten ſeiner durch den Aufruhr von 387 
veranlaßten Reden über die Bildſäulen beſchreibt. Er will, ſagt er da, die 
ſich vor dem drohenden Strafgericht ängſtigenden Antiochener tröſten wie 
Mütter ihre Söhnchen. „Die Lehrer ſchrecken und prügeln; weinend kommen 
die Kleinen nach Hauſe, die Mütter aber drücken ſie an ihr Herz, ſchließen 
ſie in ihre Arme, wiſchen ihnen die Thränen ab und ſuchen ſie unter Küſſen 
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aufzurichten, indem ſie ihnen gut zureden und ſie überzeugen, daß ihnen die 
Plage zum Heile gereiche.“ Als Mann erfreute ſich Libanius des höchſten 
Anſehens nicht allein in ſeiner Vaterſtadt, ſondern auch am Kaiſerhofe. Ganz 
im althelleniſchen Geiſte lebend, war er auch von dem Bewußtſein ſeiner perſön— 
lichen Würde und feiner geiftigen Bedeutung jo erfüllt, daß er mit den Großen 
nicht anders als auf gleichem Fuße verfehren mochte. Einem neuen Stadt: 
halter macht nicht er die Aufiwartung, jondern er erwartet, daß diefer ihn be: 
fuche. Nur dann geht er zu den Präfeften und Comites, wenn fie ihn zu 
ſich bitten lafjen, oder wenn er Anliegen der Stadt oder einzelner Bürger vor 
ihnen zu vertreten hat. Der Cäfar Gallus, Julian Bruder, umarmt ihn 
öffentlih. Wenn er in den an chriftliche Kaiſer gerichteten Reden feinen 
Glauben an die Götter nachdrüdlich hervorhebt, jo weiß man nicht, wie hoch 
die darin liegende Kühnheit einzufchägen it, weil fich nicht von jeder Dicjer 
Neden ermitteln läßt, ob fie wirklich vor dem Adrefjaten gehalten, ob jie ihm 
zugejandt oder nur in Form einer Anrede an den Saifer in einem Eleinen 
Kreife gehalten oder jchriftlich verbreitet worden ift. Die fittlichen Anjchauungen 
des großen Rhetors jtimmen mit denen überein, die den edeln Heiden und 
den Chriften gemeinfam waren. Es ift jogar möglich, daß er jich von den 
neutejtamentlichen Schriften ein wenig beeinflujjen ließ, die ihm bei feiner In— 
timität mit den großen Stappadoziern nicht unbefannt geblieben fein können; 
einzelne feiner Redewendungen, wie auf den Felſen fäen (I, 185), erinnern an 
fie. Sein Wandel war untadelhaft und wich nur in einem Punkte von der 
ftrengen chriftlichen Regel ab. Er heiratete nicht, da er fich feine Kunft zur 
Gattin erwählt hatte (I, 40), hielt fich aber nicht für verpflichtet, auf Liebe 
zu verzichten. Er zeugte einen unehelichen Sohn, dem er fein Vermögen 
binterlafjen wollte, was bei der damaligen Lage der Gejeßgebung feine Schwierig: 
feiten hatte; zwei Kaiſer erwiejen ſich ihm dabei gefällig. Zu feinem großen 
Schmerz jtarb der Sohn im Mannesalter vor ihm. 

Libanius war Rhetor, nicht Philoſoph; und wenn auch diefe Unter: 
fcheidung der beiden griechischen Gelehrtenflajfen bei der Wertlofigfeit der 
damaligen Philofophie eigentlich nichts zu bedeuten hat, fo ift fie doch in 
einer Charakteriftif des Libanius von Wichtigkeit. Als Julian zum Parther- 
feldzug aufbrach, fagte er beim Abjchied dem Freunde in Apollo, der fein 
Geſchenk von ihm angenommen hatte, ein Geſchenk wenigitend wolle er ihm 
machen, das wohl nicht zurüdgewiejen werben werde, er wolle ihn fortan 
einen Philofophen nennen, und bemerkte dazu richtig: Deiner Redekunſt nad) 
jcheinft du in die Lifte der Rhetoren, deinem Leben nad) in die der Philofophen 
eingetragen zu jein (I, 88). Als Lebenskünſtler verdiente er den Namen 
Philojoph, feine geiltige Thätigkeit aber war durchaus unphilofophifch. Davon, 
daß das griechiiche Heidentum längft wiffenjchaftlich überwunden war, hatte 
er feine Ahnung, weil er über metaphufiiche Dinge niemals nachdachte. Es 
iſt Schon feltene Ausnahme, wenn er einmal verfucht, die Götter und den 
Götterdienjt in einen vernunftgemäßen Zufammenhang mit dem Menjchen - 
leben zu bringen, wie in der Lobrede auf die Artemis, der er fich für Rettung 
aus Lebensgefahr verpflichtet glaubt. Er feiert fie unter anderm als Helferin 
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der Gebärenden (Eileithya) und jagt, fie vollende das Werk der Aphrodite, 
denn deren Daſeinszweck jei, zum Sinderzeugen zu reizen. Den Irrtum der 
Menjchen, fie mit dem Koftbarften, was es giebt, in der Form des Menjchen: 
opfers ehren zu müſſen, habe fie berichtigt, indem fie erklärte, daß man fie durch 
Erhaltung diejes Koftbarften, durch Bervahrung des Menjchenleibes und feiner 
Gejundheit, am beiten ehre; und ihrer menfchenfreundlichen Gefinnung ent: 
Iprechend habe fie das Skythenland verlajjen, um bei den Hellenen zu wohnen 
(I, 231 bis 233). Auch in der Lobrede auf Konſtans und Konjtantius fommt 
(III, 331) ein tiefer und jchöner Gedanke vor: der Grundgedanke der heutigen 
Soziologie. Die Gottheit habe nicht jedem Lande alles bejchert, jondern die 
Güter über die Erde verteilt, um die Menjchen durch den Gütertaufch zu einer 
großen Liebes: und Lebensgemeinfchaft zu vereinigen. Diefe menjchenfreund- 
liche Abſicht ſei durch die Spaltung in feindliche, einander befämpfende Völker 
lange Zeit vereitelt und erjt durch die Zufammenfaffung der Völker in dem 
einen Römerreich verwirklicht worden. 

Aber folche Geiftesblige find felten bei ihm; über das Moralifieren und 
die Behandlung praktiſcher Fragen der Schule, der Gemeinde: und Staats— 
verwaltung geht fein Denken für gewöhnlich nicht hinaus. Seine Verehrung 
der Götter unterjcheidet fich in nichts von der des ungebildeten Volles. Er 
betet zu ihnen um leibliche und geijtige Gaben und dankt ihnen für empfangne 
Bohlthaten, wie der griechiche Bauer zu feinem Haus- oder Dorfgott zu beten 
pflegte, und wie heute noch der fatholische Bauer zu feinem Heiligen betet, ohne 
fich den Kopf darüber zu zerbrechen, wie das Geſchäft der Weltregierung unter 
die vielen Gottheiten verteilt, und wie überhaupt das Daſein der Himmlischen 
zu denfen fei. Der Zweifler und Spötter Lucian hat für ihm nicht gejchrieben. 
Er iſt fromm in altväteriicher Weije, jehr fromm. Nie verjäumt er es, das 
Gute, das ihm oder einem andern widerfährt, auf die Götter im allgemeinen 
oder auf einen bejtimmten Gott zurüdzuführen, namentlih die Heilung von 
Krankheiten, die Befreiung von Schmerzen, die Rettung aus Gefahren. Ein- 
mal gerät er durch wild gewordne Pferde in äußerſte Gefahr; die Geiſtes— 
gegenwart eines Pferdefnechts rettet ihn. Die Hände, jagt er, waren die des 
Knechts, der Ratſchluß aber war der der Götter (I, 155). Er erzählt, wie er 
einen ihm fehr teuern Koder des Thukydides, der ihm gejtohlen worden war, 
wieder befommen hat; dafür habe er der Göttin gedankt. Lache darüber, wer 
will, fügt er bei, daß ich über eine folche Kleinigkeit große Worte mache. Mit 
7 Seög ift in diefem Falle die Tyche gemeint. Die erfte und größte jeiner 
Neden handelt nämlich „von jeinem Glück“ (eek rjg Eaurov ruyng) und ift 
eine Autobiographie. In dem Bilde der Tyche aber verſchwimmen ihm die 
Begriffe Schidjal, Glüdsgöttin und Stadbtpatronin (daf in der Kaiferzeit der 
geiftlofefte aller antifen Kulte, der der Tyche, überhand nahm, und daß dieſe 
Tyche als Stadtpatronin gedacht wurde, ſodaß jede Stadt ihre eigne Tyche 
hatte, iſt früher erwähnt worden). Die in der langen Rede unzähligemal 
vorfommenden Anrufungen diefer Tyche erinnern mich an die Patrociniums- 
predigt eines einfältigen Kaplans in einer den Heiligen Felix und Adauctus 
geweihten Kirche; nad) jedem dritten Sage jagte er: Dazu mögen und ver- 
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helfen (oder dafür ſeien geprieſen) die Heiligen Felix und Ad ad ad adauctus. 
Mit Tyche wechſeln in der Rede ab die Ausdrüde jHeös, daluov, To 
Helov, die natürlich dasfelbe bedeuten. Neben der Tyche und dem Vater Zeus 
verehrt er bejonders Apollon, der in der Vorſtadt Daphne einen prachtvollen 
Tempel hatte (dem abgebrannten widmet er eine Trauerrede), Artemis und 
die Mufen; auf den paar Seefahrten, die er in jüngern Jahren machte, rief 
er die Meergötter an. Ganz mittelalterlich oder auch modern katholiſch klingt 
die KrankHeitsgefchichte feines Bruders (IT, 126 ff.). Diejer geliebte jüngere 
Bruder, der bei ihm wohnt und fein Tijchgenoffe ift, erblindet. Die Ärzte 
und alle angewandten Mittel helfen nicht. Da beſchließt man, zu den Altären 
und zur Macht der Götter feine Zuflucht zu nehmen. Sie gehn zuſammen 
in den Tempel. Der unglüdliche Bruder kann das Bild des Gottes nicht 
jehen, vermag auch feine Worte hervorzubringen, umfaßt nur die Kniee des 
Bildes, legt ihm fein Haupt auf den Schoß nnd beneßt diefen mit Thränen. 
Da auch die Gottheit nicht hilft, klagt Libanius fie an und fragt, warum fie 
nicht lieber den Tod als ſolches Elend verhänge. 

So bedeutete alſo die auf Vernünftigfeit verzichtende Götterverehrung 
diefes lebten geiftig hervorragenden Gläubigen die Banfrotterflärung des alten 
Glaubens. Doc, darf man diefen nicht finnlofen Aberglauben fchelten. Eine 
tief gewurzelte alte Volksreligion ift mit allen übrigen Vorſtellungen und 
Lebensgewohnheiten derart zu einem Ganzen verflochten, daß jich ihre als 
unhaltbar erfannten Lehren nicht herausjchneiden laſſen, ohne daß das ganze 
nationale Dafein und die Einheit des Seelenlebens in jedem Einzelnen ge— 
fährdet zu werden jcheint. Deshalb fträubt fich jeder Gläubige gegen die Er- 
fenntnis der Unhaltbarkeit und fürchtet jich vorm Vernünfteln. Das beachten 
die nicht, die glauben, die Anhänger übenvundner Religionsvorftellungen mit 
Vernunftgründen überzeugen zu fünnen. Dem Libanius war fein Hellenentum 
ein folche® Ganze: die griechifche Sprache, die er als das koſtbarſte den 
Götterlieblingen vom Himmel befcherte Geſchenk ſchätzte, die griechifche Litteratur, 
die griechiiche Sitte und Lebensweiſe, die Götterfagen, die Götterbilder, die 
Göttertempel, die Feſte und die Götter ſelbſt. Von Natur heiter und die 
Schönheit Tiebend, rechnete er auch da8 Theater und den Zirkus zu den un— 
entbehrlichen Beitandteilen des Lebens. Er behandelte beide ald Dinge von 
Wichtigkeit, und in der Rede für Balletttänzer, einer jonjt wertlojen Stilübung, 
jagt er (III, 369), die Ergögung an den fchönen Dingen, die man auf ber 
Bühne fehe, ſei eine vortreffliche Erholung und ſtärke zu neuer Arbeit, zu 
froher Pflichterfüllung. Diefem jchönen Ganzen gegenüber ftellte ſich ihm die 
chriftlihe Welt als ein Ganzes von entgegengejeßtem Charakter dar: eine 
Welt ohne Götterfefte, ohne Götterbilder, ohne Theater und Kampfipiele, 
eine Welt voll jchmusiger Mönche, die Bußpſalmen heulten; nicht wenig 
mochte ihn auch zurücdjtoßen, daß in den Verfammlungen der Ehriften aus 
Schriften vorgelejen wurde, deren Griechifch nicht das attifche, fondern die 
Sprache der Ruderfnechte war. Diefer äußerliche Gegenjag ließ ihm die Wahl 
feinen Augenblid zweifelhaft erjcheinen, ins Wefen der beiden Welten einzu- 
dringen, war fein unphilojophifcher Geiſt nicht fähig. 
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Es verjteht jich von ſelbſt, daß er die Chriften, die jeine Welt mit dem 
Untergange bedrohten, aus ganzer Seele hate. Gottloje, Abjcheuliche nennt 
er fie gewöhnlich, aller Lajter und Schandthaten hält er fie fähig; ift ein Ver: 
brechen begangen worden, jo wittert er einen chriftlichen Thäter oder Anitifter. 
Man kann fich leicht vorjtellen, mit welchen Jubel er die Thronbefteigung 
Sultans begrüßt hat, der noch dazu ein ebenjolcher Verehrer der griechifchen 
Ayo war wie er ſelbſt. Ich lachte*) und hüpfte vor Freuden, erzählt er I, 81. 
„Nun werden die Altäre wieder mit Blut benegt werden, und wird im Rauch 
der TFettdampf zum Himmel jteigen! Die Götterfefte, für die nur noch ein 
paar alte Leute Verftändnis haben, werden wieder zu Ehren kommen; die 
Mantik wird wieder hergejtellt, die Nedekunft beivundert werden; die Römer 
werden neuen Mut jchöpfen, die Barbaren unterliegen.“ In feinen Reden 
über Julian jchilderte er, wie dem Erdfreije das Heil allmählich gefommen 
jet; wie in Nifomedien das erite Fünklein in des jungen Prinzen Seele ge- 
fallen (das allererfte SFünklein ftammte von dem einen feiner beiden erjten 
Zehrer, dem Eunuchen Mardonius), in Athen ihm die volle Erfenntnis auf- 
gegangen jei, wie er nun den Irrtum abgejchüttelt, gleich einem Löwen die 
Feſſeln zerrifien habe; wie er über die verwüjteten Heiligtümer geweint, ihre 
Plünderung beflagt und dadurch zu verjtehn gegeben habe, daß er jie wieder 
aufrichten werde; wie ihm von da ab die Götter beigejtanden hätten und 
denen, die feine Herrjchaft nicht mit den Schwertern, jondern mit jtillen Ge: 
beten und heimlichen Opfern vorbereiteten. An 1. Kor. 3, 6 erinnert die An: 
rede an Julian I, 423: „AU diefes Schöne habe ich gepflanzt, du halt es 
gepflegt, die Städte ernten die Frucht; gebt, o heilbringende Götter, dem Kaifer 
das Greijenalter Nejtors, deſſen Zunge ihr ihm jchon verliehn habt!“ 

Aber auch dem Faiferlichen Freunde gegenüber beobachtete er würdige 
Zurüdhaltung. Bei den Opfern, die Julian unter den Bäumen des Palajtes 
täglich darbrachte, fanden jich die Streber zahlreich ein; Libanius war niemals 
darunter. Ungerufen zu erjcheinen, jagt er, würde er für unverichämte Zu— 
dringlichkeit gehalten haben; „den Mann zwar liebte ich, dem Herricher aber 
wollte ich nicht fchmeicheln.“ Auch nachdem er ein freundliches Billet vom 
Kaifer erhalten Hatte, ging er nicht hin, weil er wußte, daß er am Hofe Feinde 
habe. Ein Freund beider Männer vermittelte endlich, und nun entſpann ich 
ein lebhafter Verkehr, von deſſen Herzlichfeit da wenige zeugt, was fich vom 
Briefwechſel beider erhalten hat, der damit Begonnen hatte, daß fich Julian 
in Nikomedien Niederfchriften der Neden des berühmten Lehrer kommen ließ. 
Geſchenke nahm er, wie jchon bemerkt worden ift, nicht an. Gern aber lief 





*) Lachen Fann er ja, aber fo viel Humor und Geſchick hat er nicht, daß man ihn für 
den Berfafjer des Dialogs Philopatris halten fönnte, der die Chriften ald ſchwarzgallige Träumer 
und Wolfenguder verfpottet, die fich über gute Botichajten ärgern, über ſchlimme freuen, und 
die unaufhörlih Elend, Niederlagen und einen großen Umfturj prophezeien. Der Dialog ift 
unter die Werte Lucians geraten, aber fiherlih unter Julians Regierung geſchrieben; er erwähnt 
das Trinitätsdogma und flieht mit dem an den unbefannten Gott der Athener gerichteten Danf 
dafür, daß er ihnen die gegenwärtige Regierung gefchentt habe, unter der fie die Ehriftenpofien 
vergeffen können. 


584 Bellenentum und Chriftentum 
er ſichs gefallen, daß er feinen Gehalt aus der Staatöfafje, der unter Kon— 
ſtantius ein Zeit lang innebehalten worden war, wieder befam, und daß ihn 
der Faiferliche Freund mit dem Duäftortitel und der Präfektenwürde fchmücdte. 
Sultan jchied im Zorn von den feiner Anficht nach höchſt undankbaren Ans 
tiochenern, und Libanius mahnte fie im Stil der jüdifchen Propheten und der 
chriſtlichen Bußprediger zur Reue und Sühne. Durch nichts könne ihr Ver: 
halten entjchuldigt werden; namentlich nicht, daß man, unter dem Vorwande 
der Freiheit, Die eine Feſtfeier erlaube, Spottlieder auf den Kaifer in den 
Straßen gefungen habe. „Suchen wir uns durch Trauer und befonnenes Be: 
nehmen einigermaßen zu rechtfertigen! Schließen wir die Theater, bringen 
wir den Sommer ohne Luftbarfeiten zu, ftrafen wir uns jelbft, damit der 
König nicht zu jtrafen braucht!” Es feien ja nicht alle fchuldig, aber die 
Sünden weniger müjje immer das ganze Volk büßen. Das Schredlichite fei, 
daß der König gedroht habe und ſchon Anftalten treffe, feine Reſidenz von 
Antiohia nad) Tarjus zu verlegen. „Der König, o Sonne, in Tarjus, da 
Antiochia noch jtcht! Wir follen Gefandte nach Cicilien ſchicken, ftatt folche 
von dort zu empfangen! Der Cydnus ſoll glüdlicher fein als der Orontes! 
Und in ſolcher Gefahr eilen wir nicht zu den Tempeln, fchleppen nicht die 
einen mit Überredung, die andern mit Gewalt hin, beftürmen nicht die Götter 
mit Bitten?“ Mean fieht, auch die antififierende Seele des Libanius hat ſich 
vom Byzantinismus nicht ganz frei zu erhalten vermocht. 

Während er noch davon träumte, wie Julian jenfeits des Euphrats die 
tömifche Herrfchaft gründen, den griechiichen Göttern Tempel bauen und den 
Rhetoren Lehrftühle errichten werde, empfing er die Nachricht von dem Tode 
des Kaiſers. Wie er ſelbſt verfichert — bei einem Rhetor darf man wohl 
nicht jede Beteuerung wörtlich) nehmen —, haben ihn nur die Grundfäße 
Platos und der Gedanke, daß er jeinen Helden verherrlichen müſſe, davon 
abhalten können, fich in fein Schwert zu ftürzen. Die beiden Reden, die er 
dem Gefallnen widmet, gehören zu den wichtigjten Quellen für die Lebens- 
geichichte des unglüdlichen Kaijerd. Defjen Untergang hätte den Libanius an 
jeinen Göttern irre machen können; er bejchuldigt fie auch wirklich alle der 
Reihe nach, aber ein richtiger Gläubiger weiß immer Rat; er findet zuletzt, 
daß die Gottheit die jchlecht getvordne Erde verlafjen habe, deshalb hätten die 
Götter ihr den Liebling nur gezeigt, nicht auf die Dauer geſchenkt; wie der 
Vogel Phönix ſei er vor den Augen der Menjchen vorübergeflogen (I, 511). 
Das Zelt, in dem er gejtorben jei, habe dem Gefängnis des Sofrates geglichen 
(I, 614). Libanius jucht zu beweifen, daß nicht ein Parther, fondern ein chrift- 
licher Meuchelmörder das tödliche Geſchoß entjandt habe. Kein Parther habe 
den Ruhm, fein Volk von dem gefährlichiten Feinde befreit zu haben, und 
den ihm winfenden Lohn für fich in Anfpruch genommen. Sapor jelbjt habe 
geäußert, ob fich denn die Römer nicht fchämten, daß fie den Mord ungerächt 
liegen; der Mörder fei ohne Zweifel von denen angeftiftet worden, denen 
Julians Tod am meiften nüge (I, 614 und II, 47). Die angebliche Äußerung 
Sapors jteht in der Rede, die Libanius im Jahre 379 nad) der Thron 
bejteigung des Theodofius an diejen richtet, um ihn zur Ermittlung und Be- 
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ftrafung des Mörders aufzufordern. Er beginnt: Trauer und Klage über das 
Unglüd (die Niederlage des Valens bei Adrianopel) nütze nichts; nur Thaten 
fönnten helfen. Was zu thun jei, habe man chedem im fchtwierigen Fällen 
von den Göttern erfragt. Da aber die Orakel jegt ſchwiegen in dieſer un- 
glücklich gewordnen Welt und man fich auf Menfchenvernunft bejchräntt fehe, 
wolle auch er jeine Meinung jagen. Die tapfern römijchen Heere treffe kein 
Vorwurf, aber die Gottheit jcheine zu zürnen, weil der Mörder Juliand noch 
unbeftraft ſei. 

Da nun jede Ausficht auf Wiederherjtellung des Götterdienites geſchwunden 
ift, jucht er wenigſtens die fümmerlichen Reſte zu retten umd zu jchügen. Won 
Konftantin und feinen Nachfolgern waren eine Reihe von Gejegen gegen den 
Götzendienſt erlafjen worden. (Die Reiskes haben fie nad; Gothofred der gleich 
zu erwähnenden Rede vorangeftellt.) Libanius richtet nun eine Mahn- und 
Schugichrift an Theodofius, um der weitern Zerftörung der Tempel und dem, 
wie er glaubt, über die kaiſerlichen Gejege Hinausgehenden Wüten eifriger 
Chriſten Einhalt zu thun. (II, 144 ff.) Die Römer, jagt er darin (mie auch 
bei andern Gelegenheiten), jeien mächtig geworden durch ihre Frömmigkeit. 
Auch Konftantin habe den Licinius mit Hilfe der von ihm angerufnen Götter 
befiegt. Später aber habe er für vorteilhaft erachtet, einen andern für Gott 
zu halten, und habe die Tempelichäge zur Gründung von Stonjtantinopel ver- 
wandt. Dann feien von feinen Nachfolgern die Opfer verboten worden, aber 
noch nicht das Räuchern. Theodofius habe noch fein dergleichen Verbot er- 
lafjen. Aber die fchwarzgewandigen Mönche, dieſe unerjättlichen Freſſer und 
Säufer, die ſich blaß jchminkten, um fich das Anjehen von Agfeten zu geben, 
die zerftörten ohne faiferliche Erlaubnis, was noch von Tempeln übrig ge- 
blieben ſei. Sogar in Städten wagten fie dergleichen, die ärgiten Verheerungen 
jedoch richteten fie in den Dörfern an. Wie angejchwollne Ströme ergieße 
fi der Mönchefchwarm über das Land und raube ihm jeine Seele. Denn 
mit der Tempelgründung habe die Gründung der Ortichaften und der Ader: 
bau begonnen. Auf die Götter baue noch Heut der Landmann, und wenn 
man fie ihm raubt, jo verliert er mit der Ausficht auf Erfolg den Mut und 
die Luft zur Arbeit. Deshalb gingen die Ernten zurüd, und die Leute ver: 
armten. Dazu, fährt Libanius fort, ftehlen die Chriften den Bauern das Land, 
indem fie e8 unter dem Vorwande, es jei Tempelgut, an fich bringen. So 
verarmen die einen, während die andern, die angeblich ihren Gott mit Faſten 
ehren, mit fremdem Eigentum jchwelgen. Kommen nun die Beraubten, um 
ihre Not zu Klagen, in die Stadt zum Hirten, wie biefer nicht eben ſehr recht- 
ſchaffne Mann genannt wird, jo weit er die Beichwerdeführer ab und belobt 
die Räuber, obwohl jene, nicht diefe, nützliche Unterthanen jind; denn jene 
find die Arbeitsbienen, diefe aber die Drohnen. Dieſe Bedrängnis des Bauern: 
ftandes ift fchlimmer als ein Angriff der auswärtigen Feinde, vor dem bie 
Bürger zu ſchützen der König doch für feine wichtigite Pflicht Hält. Man 
entjchuldige am Hofe des Biſchofs Flavian diefe Beraubungen damit, daß 
die Bauern die faiferlichen Verbote überträten. Daran fei aber gar nicht zu 
denken, daß diefe armen Leute, die jchon vor dem Rod des Steuererhebers 
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zitterten, den Mut finden follten, dem Kaifer zu trogen. Im Wirklichkeit jei 
auch gar nichts ungejegliches geichehn. Nicht geopfert hätten die Bauern, nur 
im Freien die altgewohnten Feftmahlzeiten gefeiert, dabei Weihrauch ange: 
zündet, was nicht verboten fei, gefungen und ihre Götter angerufen. Wenn 
da3 nicht einmal erlaubt fein ſolle, jo werde man zulegt die Leute bei ihren täg- 
lichen Mahlzeiten im Haufe ausfpionieren müfjen. Wenn ſich aber, jagt Libanius 
dem Kaijer, die Mönche einbilden, durch Bedrängung die Leute zu Chriſten 
machen zu fönnen, jo ſollſt du wiſſen, daß die vermeintlich Befehrten nur 
dem Namen nach Chrijten find. Sie bejuchen zwar die chriftlichen Ver— 
jammlungen und machen äußerlich mit, was da gejchieht, rufen aber im Herzen 
entweder niemand oder die Götter an. In folchen Dingen muß man Über- 
redung, nicht Zwang anwenden. (Ühnlich fpricht ich Libanius bei andern 
Gelegenheiten aus, aber auch Athanafius hatte einige Zeit vorher dasjelbe 
gejagt, als die Satholifen von der arianiſch gefinnten Regierung verfolgt 
wurden. Toleranz und Gemifiensfreiheit predigen eben alle unterdrüdten 
Minoritäten. Ob fie Libanius auch dem Diokletian gepredigt haben würde? 
Allerdings hat er es gemißbilligt, daß in Julians Tagen die Heiden Gewalt 
anmwandten, und hat vor zu jtürmijchem Vorgehn gewarnt; wahrjcheinlich aber 
doch nur, weil er es, belehrt durch den Ausgang der frühern Chriftenver: 
folgungen, für unflug hielt) Wenn dann weiter die Chriſten behaupteten, 
das Verjchwinden der Heiligtümer gereiche der Menjchheit zum Nuten, jo 
müſſe er allerdings fürchten, mit dem, was er freimütig auszujprechen gebente, 
dem Großmächtigen zu mißfallen. Die ganze alte Gefchichte, namentlich die 
römijche, beweije, da alle® Gedeihen von der Huld der Götter und von der 
Befolgung ihrer Drafelfprüche abhänge, und daß die TFeitigkeit der Staaten 
auf der Gemwilienhaftigfeit im Opfern beruhe. Glüdlicherweije werde in Rom 
noch geopfert, ebenjo in Ägypten dem Serapis und dem Nil, dem das Land 
feine Fruchtbarfeit verdanfe. So fei e8 denn wahrlich fein Glüd für das Land 
gewejen, dak Konftantin auf Koften der Tempel und des Landvolfs feine 
üppige Rejidenz groß gemacht, da er die Tempel teild der Zerftörung preis- 
gegeben, teils an feine Günftlinge verjchenft habe, wie man ein Pferd, einen 
Sklaven, einen Hund, ein goldne Schale wegjchenkt. (Im einer andern Rede 
behauptet er ſogar, Konjtantius habe fie Dirnen als Wohnung angemiejen.) 
Diefe Schenkungen hätten ſowohl den Empfängern als den Gebern Verderben 
gebracht. (Bon den Empfängern jpricht er in einer andern Rede, wo er zeigt, 
daß ungerechtes Gut nicht gedeiht.) Konftantin und feine Söhne hätten zeit- 
lebens vor den Perſern gezittert und ſeien teils Finderlos gejtorben, teils hätten 
fie andres Unglüd gehabt. Die Tempel zu zerftören, müßte fchon darum ver: 
boten werden, weil jie dem Fiskus gehörten, der, wenn er fie nicht ald Tempel 
behandeln wolle, aus ihnen wie aus andern fisfalischen Gebäuden Nuten ziehn 
könne, und weil fie wertvolle Kunſtwerke feien. Sie zerftören, das heiße den 
Städten die Augen ausjtechen. Sei es nicht eine Schande, daß in den Grenz— 
landen ein Heer jtatt gegen die Feinde gegen Gebäude der Heimat Krieg 
führe und einen Tempel zeritöre, der ſogar als Feſtung und ald Warte für 
die Landesverteidigung wichtig geweſen jei? (Es kann ein Tempel in Edeſſa 
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oder auch einer in Apamea gemeint fein.) Der Kaiſer, der von ſeiner Um— 
gebung über das, was im Lande vorgehe, nicht wahrheitsgetreu unterrichtet 
werde, möge folchem linfug ein Ende machen. Es gebe Statthalter, die ſich 
von ihren Gattinnen leiten liegen und von den Leuten, deren Tugend darin 
beitehe, daß fie in Trauerfleidern und in Gewändern von Sadtuch einher: 
gingen. So der beredte ‚zürjprecher der Tempel! Iſt es nicht im höchiten 
Grade interefjant, daß wir in jeiner Rede beides vereinigt finden: die Ur— 
teile der heutigen Katholiken über die Einführung der Reformation und die 
Säfularifierung des Klirchenguts, und die Anlagen, die unfre Liberalen gegen 
die Slerifalen erheben? In Theodojius, der bekanntlich dem Heidentum vollends 
den Garaus machte, hat ſich Libanius bitter getäufcht. 

Den Schluß der von Johann EHriftoph Wolf griechifch und lateinifch heraus: 
gegebnen Briefjammlung des Libanius macht feine Sorrefpondenz mit dem 
berühmten Biſchof von Cäſarea in Kappadozien, Bajilius dem Großen. Sievers 
zweifelt die Echtheit an, wendet aber jelbft ein, daß fich der Fälſcher merf- 
würdig tief in die Verhältuiſſe des Libanius eingelebt haben müßte. Nichard 
Förſter hat 1878 eine Studie (Francesco Zambeccari und die Briefe des 
Libanius) veröffentlicht, worin er nachweift, daß der genannte Zambeccari, 
ein etwa 1443 geborner Litterarischer Abenteurer der Renaifjance, der Ver— 
fajjer von ein paar hundert Briefen der Wolfihen Sammlung ift. Was nun 
die 26 Briefe der erwähnten Korreſpondenz (Nr. 1580 bis 1605) betrifft, jo 
meint er, gegen die Echtheit von Nr. 1591 bis 1601 fünne man nichts ftich- 
haltiges einwenden, dagegen mühten 1580 bis 1590 angezweifelt werden, 
1602 bis 1606 jeten wahrfcheinlich unecht. (Die legten vier fehlen auch in 
der Kölner lateinischen Ausgabe der Werke des Bafilius von 1617; die übrigen 
darin aufgenommnen Briefe weichen im Wortlaut, aber nicht dem Sinne nad) 
von denen der Wolfichen Libaniusausgabe ab, find alſo felbitändige Über- 
jegungen aus dem Griechiichen.) Die Briefe 1580 bis 1590 find (oder geben 
jich als) veranlaßt durch junge Kappadozier, die Baſilius zu Libanius in die 
Schule jchicdt; bei diefer Gelegenheit jagen die beiden Herren einander in 
wigiger und geiftreicher Form übertriebne Schmeicheleien. Sind fie erfunden, 
jo find fie doch nad) dem Mufter der echten gedrechjelt. In Nr. 1591 (in 
der Bafiliusausgabe Nr. 153) fchreibt der Rhetor dem Bilchof: „Ob die 
jungen Leute, die du mir gefchickt haft, bei mir in der Redekunſt etwas gelernt 
haben, magſt du ſelbſt beurteilen. Iſt es auch vielleicht nicht viel, jo hoffe 
ich doch, deine Liebe zu mir werde es dir bedeutend erjcheinen laſſen. Was 
das andre betrifft, dad du höher jchägejt als die Beredſamkeit, die Mäßigfeit 
und einen von jchlimmen Lüften freien Geijt, jo haben jie durch ihren Wandel 
bewiefen, daß fie deſſen, der fie hierher gejandt Hat, eingedenf waren. Nimm 
jie alfo mit Lob auf, die dir und mir Ehre gemacht haben. Dich ermahnen, 
ihnen weiter behilflich zu jein [wie Libanius zu thun pflegte, wenn er ent— 
laffene Schüler ihren Gönnern zurüdichidte], das wäre fo, als wollte ich einen 
Vater mahnen, fich feines Sohnes anzunehmen.“ 

Wegen der folgenden zwei Briefe möchte ich eine Frage an die Gelehrten 
richten. Libanius bittet um Dachlatten; befomme er fie nicht, jo müfje er 
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unter freiem Himmel überwintern, und Bafilius antwortet, er jchide ihm jo 
viel, wie Spartaner bei den Thermopylen gekämpft haben. Aus dem etwa 
300 Kilometer entfernten fappadozifchen Cäjarea durch Kamele oder Eſel 
Bretter nach Antiochia holen zu lafjen, ift doch wohl feinem eingefallen; 
haben die beiden Männer je einander jo nahe gewohnt, daß ein jolches An: 
liegen denkbar wäre (außer in der Zeit, wo fie beide in Konſtantinopel lebten, 
wo aber der Student Bafilius unmöglich Bretterlieferant fein konnte), und ift 
überhaupt die ganze Situation denkbar? Iſt die Beftellung vielleicht ein Scherz, 
den ich nicht verjtehe? Konftantinopel iſt übrigens auch durch den jonjtigen 
Inhalt des Briefes ausgeſchloſſen. Libanius fchreibt, alle Bifchöfe jeien derart, 
dat man nicht hoffen könne, von ihnen etwas zu befommen (meayua dvo- 
yelrcıorov, jchlechte Gelegenheit zum Fiichen; das Wort fommt nur an Ddiejer 
einzigen Stelle vor), und da fich Bafilius noch dazu durch Gelehrfamfeit aus— 
zeichne, jo fürchte er fich noch mehr, ihn um etwas zu bitten. Baſilius ant- 
wortete, wenn ygereileev (filchen) jo viel bedeute wie einen Vorteil erlangen, 
und danad) der Sinn des von Libanius gebildeten Wortes zu beſtimmen jei, 
jo möge er jelbjt jagen, welche von beiden Menſchenklaſſen Die habfüchtigere 
und geizigere fei. „Welcher Biſchof hat je denen, die feine Reden anhören, 
Tribut auferlegt oder feine Schüler bejteuert? Ihr feid es, die ihr eure Rede— 
funft verfauft!“ — Im folgenden Briefe jchreibt Libanius, Baſilius ſolle 
nicht aufhören, ihm SKappadozier zu ſchicken. Dieje hätten ihn mit ihrem 
eivigen: zrgooxuvwo oe (was aljo eine bei ihnen übliche Redensart, vielleicht 
die Begrüßung, gewejen jein muß) beinahe jchon jelbft zum Sappadozier ge 
macht, aber da fie e8 von Bafilius mitgebracht hätten, müſſe er es fich ge 
fallen lajjen. Dann teilt ihm Baſilius mit, er fchreibe in einem mit Schnee 
bededten Haufe. Die Häufer feien jet Gräber, die Menjchen tot, bis der 
Frühling ihnen wie den Pflanzen wieder Leben jpende. Im folgenden Briefe 
jchreibt der Biſchof, feine Schüler erzählten ihm, daß in Antiochia zur Zeit 
fein Menſch von etwas anderm ſpreche als von der lekten Rede des Libanius; 
die hohen Beamten, die Offiziere, die Handwerker, jogar die Frauen feien 
bingejtrömt, ihn zu hören; er möge ihm doc) ein Exemplar ſchicken. Libanius 
thut es, aber Angſtſchweiß vergiegend, denn Bafilius, der die Weisheit des 
Plato und die Nedegewalt des Demofthenes in Schatten ftelle, ſei ein Richter, 
vor dem man jich fürchten müfje. Es folgen noch ein paar Briefe mit gegen: 
feitigen Schmeicheleien. 

Dieſe Korrefpondenz hat viel innere Wahrjcheinlichkeitt. So ungefähr 
muß der Verkehr zwifchen gebildeten und vornehmen Männern beider Parteien 
ausgejehen haben, wenn jie gejchäftliche Angelegenheiten zu verhandeln Hatten, 
was doc, bei der damaligen Miſchung häufig der Fall fein mußte. In 
Antiohien war von den 200000 Einwohnern die Hälfte chriftlih. Im ganzen 
Reiche jollen zu Konftantins Zeit die Chrijten nach Gibbon bloß ein Zwanzigitel, 
nach Keim ein Sechſtel der Bevölferung ausgemacht haben, aber unter den 
riftlichen Kaifern wird die Bekehrung bejonders bei allen, die die Beamten: 
laufbahn einjchlugen, raſch fortgefhritten fein, und da es vorzugäweile das 
Landvolk war, das am alten Glauben fejthielt, jo werden in den Städten Die 
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Chriſten überall jo zahlreich gewejen jein, daß auch gejelliger Verkehr und 
wirkliche Freundichaften zwiſchen Leuten verfchiednen Glaubens nicht weniger 
- häufig jein mußten wie heute in Ländern, wo Katholifen und Proteſtanten 
beilammen wohnen. Daß junge Chrijten die Schulen heidnifcher Rhetoren 
bejuchten, weiß man auch aus andern Quellen; und gerade diefer Umjtand 
wird die Rhetoren erbittert haben, wenn er ihnen auch äußerliche Höflichkeit 
und die Maske der Freundſchaft aufzwang, denn er gefährdete ihre Eriftenz. 
Während ihnen auf der einen Seite Fachſchulen, namentlich die Jurijtenjchule 
von Berytus, immer mehr Schüler entzogen, machten ihnen auf der andern 
die Ehriften Konkurrenz. Anftatt der leeren Prunkreden der Ahetoren hörten 
fi) die Leute gewiß jchon darum lieber die chriftlichen Predigten an, weil 
ihnen hier ein Inhalt, und zwar ein neuer Inhalt geboten wurde; das Chrijten- 
tum war allerdings ſchon dreihundert Jahre alt, aber doch erjt jeit Konſtantin 
allgemein bekannt geworden; und jelbjtverftändlich, da® war vorauszujehen, 
würden die Chrijten eigne Schulen gründen, jobald jie die genügende Anzahl 
von Lehrern hätten; in Alerandrien gab es ja jchon eine berühmte chrijtliche 
Schule. So wird der im zwölften diesjährigen Heft der Grenzboten ©. 683 
erwähnte Eugen Schmitt Necht haben mit der Anficht, daß die hellenijche 
Nenaifjance des vierten Jahrhunderts zugleich ein Klafjenfampf, ein Kampf 
ums Brot war. Für Libanius iſt das Brotinterejje gewiß nicht der Quell 
feiner Begeifterung für die Götter gewejen, aber ohne Zweifel hat es jie und 
den Hab gegen die Ehrijten verjtärkt; von den andern Rhetoren aber wird 
fi) jo mancher den Glauben an die unwahrjcheinlich geworden Olympier 
bloß eingeredet oder ihn geheuchelt haben. Das letzte Wort des Libanius, 
wenn ed authentisch ift, erinnert an das berühmte legte Wort feines kaiſer— 
lichen Freundes. Im Sterben foll er auf die ‘Frage, wen er zu feinem Nach: 
folger in der Leitung der Schule vorjchlage, geantwortet haben: „Den Jo: 
hannes (Chryſoſtomus), wenn ihn die Ehrijten nicht geraubt hätten.“ 
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5. Die Ausbildung der Fachmuſiker 


— 


richteten Lehranſtalten, 2. bei einem einzelnen Lehrmeiſter, 3. den 
rn Aa A autodidaktifchen. In der Regel führt aber feiner von allen dreien 
£ zum Biel, jondern wer ein fertiger Mufifer werden will, muß 
mit ihnen ſtreckenweiſe abwechjeln. Insbejondre fennt die Gejchichte feine 
Mufiker, die auf rein autodidaktiihem Wege zur Bedeutung gelangt ind; 
Selbjtunterriht und eignes Studium find unentbehrlich zum Weiterfommen 
und zum individuellen Abjchluß der Ausbildung, aber ganz ungenügend für 
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die Einführung und für die Sicherung der Grundlagen. Biel mehr hat ich 
der zweite Weg, die Lehre durch einen einzelnen Meifter bewährt; auch noch 
die neue deutjche Muſik verdankt ihm viele große Tonſetzer, Schumann, 
Wagner, Volkmann, Brahms mitten darunter, fie verdankt ihm die Pianijten 
der Lilztichen Schule. Er ift dad deal einer Mufiferlehre, aber wie alle 
Ideale nur jelten glücklich zu verwirklichen. Es muß der rechte Schüler mit 
dem rechten Lehrer zufammenfommen, der Schüler muß in der Lage fein, fich 
nach Fächern und Zeiten an verjchiedne Lehrer wenden zu können. Der Haupt- 
weg, auf den die Mehrzahl der jungen Mufifer angewieſen bleibt, ift der der 
Ausbildung auf Mufitjchulen. Sole Schulen hat es von jeher gegeben, nur 
haben fie nad) dem verjchiednen Bedarf der Zeiten verjchiednen Charakter 
gehabt. 

Schon im frühen Mittelalter jegen fie als Sängerfapellen an großen 
Kathedralen nnd Klöſtern ein. Jeder kennt die päpftliche Sängerjchule in 
Rom, die Sängerjchule von St. Gallen, die Maitrise de notre dame in Paris 
und ähnliche Inftitute, die der Kirche die nötigen Sänger in einer heute ganz 
fremd geworden Vollfommenheit jtellten. Zu den Mitgliedern diejer alten 
Sängerjhulen und Chöre gehörten Komponiften von der Bedeutung eines 
Notker Balbulus, eines Dufay, eines Paleftrina. Um die Reformationgzeit 
erhielten diefe Sängerfchulen in Deutjchland einen jehr jtarfen Zuwachs durd) 
die Schulchöre der Lateinjchulen. Aus diefen Schulchören, im zweiter Linie 
aus den Sapellfnabeninftituten der Refidenzen find bis übers Ende des adıt- 
zehnten Jahrhunderts hinaus fat alle Kantoren und Organijten des pro— 
tejtantijchen und des katholiſchen Deutjchlands hervorgegangen, die einen un— 
mittelbar, die andern nad) einer auf der Univerfität verbrachten Zwiſchenzeit. 
Für die Orcheftermufifer und Inftrumentalvirtuofen boten die Stadtpfeifereien, 
die im alter Zeit zu dem amtlichen Sulturapparat jedes Gemeinweſens ge 
hörten, Meiftern und Gejellen ein behagliches Dajein, den Lehrlingen aber 
die Gelegenheit, wirkliche Künftler zu werden. Heute nur noch in Reſten 
vorhanden, meijtens äußerlich und innerlich verfallen, vermochten dieje In— 
jtitute ehemald3 auch am Heinen Orten mit der Entwidlung der Muſik jehr 
wohl Schritt zu halten. Städtchen wie Merjeburg, Pirna, Radeberg waren 
es, wo Quantz als Lehrling und Gejelle zuerſt Vivaldiiche Konzerte hörte und 
übte. Auch in den Schulchören find zahlreiche Muſiker ausgebildet worden, 
deren Bedeutung Über die Örtliche Wirffamfeit weit hinausreichte. Wir dürfen 
ja Luther felbft mit darunter rechnen; jein Freund und mufifalifcher Berater 
Johann Walther, Calvifius, Heinrich Schü, Mic). Prätorius, Kuhnau, Keifer, 
Graupner, Bad, Stölzel, Telemann, Graun — fie alle waren ehemalige Chor: 
ichüler oder Kapellfnaben. Als muſikaliſche Lehranftalten arbeiteten dieſe Schul- 
höre unter jehr günftigen Bedingungen. Einmal waren die Knaben, die dort 
eintraten, al® Söhne von Kantoren und Paſtoren meistens bei der Muſik 
aufgewachjen, famen als fchon jichere Chorjänger dahin, der Kantor hatte für 
den Spezialunterricht im Generalbaß und Tonjag nur die Beiten auszumählen. 
Zweitens ruhten die muſikaliſchen Fachftudien auf der fördernden Grundlage 
einer allgemeinen Bildung, drittens gingen fie ununterbrochen Hand in Hand 
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mit dem praktischen Dienit, wurden durch ihn belebt und im den natürlichen 
Grenzen gehalten. Was den erjten und dritten Punkt betrifft, jo lagen die 
Verhältniſſe bei den Stadtpfeifereien ganz ähnlich. Auch fie hatten e8 vor: 
wiegend mit gut vorbereiteten Scholaren zu thun. Pflegte doch das Mufiker- 
gewerbe in der Familie fortzuerben, gab es doch fürmliche Mufiferdynaftien, 
wie die der Bachs. Überall aber rechneten die Stadtpfeifereien damit, daß 
jeder Lehrling feinen Pla in der öffentlichen Thätigfeit de® Chorus musicus 
oder des Kollegiums voll ausfüllte. 

So lange in ganz Europa die Vokalmuſik ausschlieglich Chormufif war, fo 
lange die Inſtrumentalmuſik ſich im wejentlichen auf die Pflege der Suite be- 
Ichränfte, genügten die Schülerchöre und Stadtpfeifereien vollfommen zur Aus: 
bildung des deutſchen Mufikerftandes; nur an den reichern Fürſtenhöfen 
nahm man noch Sünjtler aus den Niederlanden zu Hilfe. Anders wurde das, 
als ji in Italien am Ende des jechzehnten Jahrhunderts eine neue Kunft 
aufthat. Da jchieden fich die Karrieren. Die Muſiker, die die moderne Kunft 
beherrichen wollten, mußten fie in ihrer Heimat aufjuchen; wer zu Haufe blieb, 
blieb auch von den höhern Stellen ausgejchlojjen. Schon Haßler und Schü 
zogen nach Venedig, um dort an der Quelle zu den Füßen 3. Gabrielis die 
neue Art des Chor auf Chor türmenden, mit Injtrumenten begleiteten Vokal— 
fages zu ſtudieren. Die Reife nad) Italien ward aber von dem Augenblid 
ab der obligatorische Abſchluß der mufifalischen Studien, wo die Oper nad) 
Deutjchland fam. Mit wenig Ausnahmen haben alle namhaften deutjchen 
Dperntomponijten des achtzehnten Jahrhunderts jenjeit der Alpen ihre Studien 
vollendet, ihren Ruf begründet. Händel beginnt die Reihe, Mozart jchlieft 
fie; die legten Nachzügler fommen in Meyerbeer, Nicolai, Mendelsfohn. Jedoch 
find dieſe deutſchen in Italien gejchulten Opernkomponiſten eine ſehr fleine 
Minderheit in der Menge der deutjchen Mufifer. Im der Regel fonnten nur 
bemittelte oder von Fürſten umd reichen Gönnern unterjtüßte Jünglinge an 
die italienische Reife denten, ein Bach mußte darauf verzichten und fich des- 
halb mit beicheidnen Stellungen begnügen. Eine Zeit lang hatte man aller: 
dings gehofft, den Vorjprung, den die Italiener mit dem Mufifdrama ge- 
wonnen hatten, ausgleichen zu können, und das ganze jiebzehnte Jahrhundert 
nach) einer deutfchen Nationaloper gejtrebt. Diefe Verſuche fanden, nachdem 
fie von den großen Höfen längjt aufgegeben waren, ihre Hauptjtüge an den 
fleinen Refidenzen und erreichten in Hamburg und in den Werfen R. Steijers 
ihren Höhepunkt. Die Bewegung ergriff bald auch die Schulchöre. Sie wandten 
ſich eritens faſt überall und bis weit ins achtzehnte Jahrhundert hinein eifrig 
ber Inftrumentalmufif zu, zweitens lieferten fie den deutichen Opernhäufern 
die Sänger und SKomponijten in großer Zahl. Namentlich die Leipziger 
Thomasfchule ift für dieſe Werfuchszeit des deutfchen Muſikdramas wichtig 
gewejen. Nicht bloß an der Leipziger Oper, jondern in allen Orten, wo es 
deutjche Opern gab, in Wolfenbüttel, Braunjchweig, Hannover, in Hamburg, 
in Bayreuth und Ansbach (Onolzbach), in Weikenfeld, in Meiningen, Hild- 
burghaufen, in Altenburg, überall waren ehemalige Leipziger Alumnen dabei 
als Sänger oder als Kapellmeijter. Aber mit aller Begeifterung und allem 
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guten Willen war Italien nicht einzuholen, eine deutſche Oper nicht durchzu— 
fegen. Die Folge war eine vollftändige Überfchtwemmung Deutjchlands mit 
weljcher Mufit und welfchen Mufitanten, eine Fremdherrichaft, während der 
der bloß deutjch gebildete Mufifer wenig, der deutiche Sänger insbejondre gar 
nicht3 galt. Durch die Wiener Sinfonie, durch die Weberfchen Opern find 
wir wieder frei geworden, aber einzelne Wunden, die dem deutjchen Muſikweſen 
in jener Zeit der Knechtfchaft gefchlagen wurden, bluten heute noch. Die Ein: 
heitlichkeit der Bildung und des Strebens wurde durchichnitten, der Kantoren— 
und Organiftendienft verlor an Anſehen, und durch feinen Verfall litt die 
mufifalifche Leiftungsfähigfeit des Hinterlande® mit der Zeit jo fehr, daß 
Deutjchland in diejer Beziehung heute vor Frankreich und England nicht mehr 
viel voraus hat. 

An Äußerungen des Unwillens über den Vorrang der Italiener Tiehen 
es die deutſchen Mufifer mit der Zeit nicht fehlen; die ftärfjten enthalten 
vielleicht Die Briefe Mozarts. Aber es dauerte lange, ehe fie den Urfachen 
der italienifchen Überlegenheit auf den Grund gingen und den Anteil erkannten, 
den die Mufiffchulen der Italiener daran hatten. 

Schon im fechzehnten Jahrhundert hatte Italien die deutſchen Schulchöre 
und Stadtpfeifereien mit feinen Sonjervatorien weit überholt. In einer Periode 
empfindlichen Mufifermangel® war ein jpanifcher Geiftlicher namens Giovanni 
di Tappia neun Jahre lang mit der Sammelbüchje durch Unteritalien ge- 
zogen; als er endlich im Jahre 1537 in Neapel das erjte Konfervatorium, das 
della Madonna di Loreto einrichten konnte, fuchte er die Schüler unter den 
armen Wailenfindern des Landes aus. So wurden die italienischen Konſer— 
vatorien zunächſt Wohlthätigfeitsanftalten, blieben bis and Ende des acht— 
zehnten Jahrhunderts faſt überall mit Waifenhäufern verbunden und ficherten 
fi dadurch), daß fie der Armut einen Weg zum Lebensglüd erjchloffen, einen 
Zuzug, der den Bedarf überfchritt. Obgleich auch für eine gute Allgemein- 
bildung gejorgt wurde, war an diejen Konſervatorien doch die Mufik in einem 
bisher unbekannten Grade Hauptjache, und als im fiebzehnten Jahrhundert 
die Forderungen einer ganz neuen Kunſt famen, ftellten fie ihnen die volle 
Kraft zur Verfügung und lernten in dem neuen Sologefang mit einem Ernſt 
und einer Gewilienhaftigkeit, die der heutigen Zeit märchenhaft vorfommen, 
die fchöpfertiche Jugend aber jtatteten fie mit einer Routine aus, die zu einer 
in der Gejchichte der Opernfompofition außerhalb der italienischen Schule nicht 
wieder erreichten Fruchtbarkeit geführt hat. 

Nachdem der Verſuch, mit unfern Schulhören zu ähnlichen Leiftungen zu 
fommen, mißglüdt war, lag die Notwendigkeit auf der Hand, die italienischen 
Konjervatorien nachzubilden. Leider entjchlog man ſich dazu nur zögernd und 
begnügte jich lange Zeit mit halben Mafregeln. Das achtzehnte Jahrhundert 
ſah zahlreichere Komponiftenfchulen entjtehn: eine in Wien bei Fux. dem Ber- 
fafler des heute noch wichtigen Gradus ad Parnassum, andre in Prag bei 
Gzernohorsty, wo Glud den erſten gründlichen Unterricht empfing, in Leipzig 
bei Seb. Bad. Noch C. M. von Weber und Meyerbeer gingen aus einer 
jolhen Anjtalt hervor, die Abt Vogler im Darmitadt eröffnet hatte; als 
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legte Inftitute diefer Art können die Muſikſchulen Friedrich Schneiders in 
Dejjau, wo u. a. Robert Franz feine Studien machte, und die 2. Spohrs 
in Kafjel angefehen werden. Keine von allen vermochte ein italienisches Kon: 
jervatorium und feine vielfeitigen Anregungen gerade für neue Kunſt zu er- 
jegen. Aber erjt nachdem Frankreich im Jahre 1783 mit der Gründung des 
Parifer Konjervatoriums vorangegangen war, entjchlo man ſich auch in 
Deutfchland zur unmittelbaren Nachbildung der italienischen Anftalten: 1810 
wurde als das erjte deutjche Imjtitut diefer Art das Prager Konfervatorium 
gegründet, 1816 folgte das Wiener. Der Geift von Fichte „Reden an die 
deutjche Nation,“ der den nationalen Auffhwung auf die Bildung der Nation 
verwies, der neue Univerfitäten, der die romantische Kunftbewegung ins Leben 
rief, an die Erhaltung unfrer alten Kunftvenfmäler mahnte, die erjten An- 
regungen und Verſuche einer Bachausgabe brachte, hat auch zu diefem Schritt 
den jtärfiten Anſtoß gegeben. Nach den Karlsbader Beichlüffen ruht auch die 
weitere Gründung von Stonfervatorien, bis 1843 Mendelsjfohn mit der Er- 
richtung der Leipziger Muſikſchule die Idee wieder aufnimmt. Im den fünfziger 
Sahren folgen Köln, Berlin, und allmählich zieht jich ein dichtes Neg von 
Konfervatorien über ganz Deutfchland. 

Seit den fünfziger Jahren haben wir auch in Büchern und Beitjchriften 
eine ziemlich ftarfe Litteratur über die Konjervatorien, und da iſt es num ſelt— 
jam, daß dieſe Litteratur ganz vorwiegend abjprechend ijt. Schon als im Jahre 
1855 in Frankfurt der Gedanke an ein Konfervatorium auftaucht, tritt ihm 
im „Bolföfreund“ der Beethovenbiograph Anton Schindler mit der Behaup— 
tung entgegen, die Stonfervatorien feien lediglich Pflanzichulen muſikaliſchen 
Proletariatd. Zehn Jahre fpäter fpricht R. Wagner*) von ihrer „allgemein 
zugeitandnen Erfolg: und Nuglofigkeit,“ und ähnlich find bis in die neufte 
Zeit immer wieder Nachtbilder von ihnen geboten worden. **) 

Das heißt denn doc, das Kind mit dem Bade ausjchütten. Schon der 
Eifer, mit dem die praftifchen und ſparſamen Italiener Staat und Städte zur 
Fürforge für die Konfervatorien anhalten, müßte uns ſtutzig machen. Sie 
haben es jahrhundertelang, bis in die Zeit Spontinis erfahren, wie die muſi— 
faliichen Landesfinder von diefen Imftituten aus draußen in der weiten Welt 
nicht bloß den künſtleriſchen Ruhm der Nation, jondern auch dad National: 
vermögen vermehrten. Auch die mit Recht getadelte „Ofterreicherei” der heutigen 
deutjchen Mufif, die Bevorzugung öfterreichiicher Mufifer im deutjchen Dienft 
geht zum guten Teil auf die Priorität des Prager und des Wiener Konſerva— 
toriums zurüd. Bon dort famen hervor Ernft, Laub und Joachim und mit ihnen 
zahlreiche vorzügliche Geiger und Kontrabafjiiten in die deutichen Kapellen, 
als die eigne Schulfraft des Reichs noch ſchwach war. Üüberall haben die 
Konjervatorien ſich volfswirtfchaftlich ventiert, auch in Deutjchland Angehörige 
der untern Schichten nach oben gebracht, der deutichen Muſik die internatio- 
nale Stellung erweitert und befejtigt. 


) R. Wagner, Entwurf zur Errichtung einer Muſilſchule in Münden. 
**+) 2. Meinarbus, Des einigen Deutſchen Reiches Mufilzuftände (1872), und H. Riemann, 
BPrälubien und Studien (1895). 
Grenzboten III 1902 75 
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Ein Auffhwung der Kompofition hat fich allerdings nicht an fie gefnüpft; 
eher das Gegenteil. Ihr fünjtlerifcher Segen liegt in einer mächtigen Steige: 
rung des technifchen Leiftungsvermögens, äußere Virtuofität ift durch fie viel 
allgemeiner und billiger geworden. Das ift auch etwas. Dem haben wir es 
zu danken, daß die alten collegia musica wenigjtens einigermaßen durch Be- 
rufsorchejter erjegt werden konnten, daß heute nicht mehr über die Schwierigkeit 
Bachicher, Beethovenfcher, Schuberticher, Schumannjcher Muſik geklagt wird, 
daß Wagnerjche Mufifdramen fich über die großen Reſidenzen hinaus ver- 
breiten konnten, dag Militärkapellen Lifzt und R. Strauß zu fpielen vermögen. 
Ohne die Konfervatorien müßten heute viele Opernhäufer und Konzertinftitute 
ihre Thätigfeit einjtellen oder wefentlich beichränfen, der Privatunterricht, Die 
Vereinsthätigfeit würden einen empfindlichen Rückſchlag erleiden, die ganze 
deutjche Mufif verlöre eine wichtige Kraftquelle. 

Gewiß liegt eine Gefahr darin, daß die Sonfervatorien den Zugang zur 
Muſik allzufehr erleichtern. Aber dennoch und auch für den wahrfcheinlichen 
Fall, dat jich das Ausland mehr und mehr von deutjcher Muſik emanzipiert, 
dürfen wir an eine Verringerung der Zahl der Berufsmufifer noch lange nicht 
denfen. Denn es it eine der wichtigiten Zufunftsfragen, daß aud) in der 
deutschen Mufit das alte Gleichgewicht zwifchen Stadt und Land, das unfrer 
ganzen Kultur ihre Gepräge und ihre Stärke gegeben hat, wieder hergejtellt 
wird. Ganz im Gegenfaß zu dem Zentralifierungsbejtrebungen gejchidter und 
rühriger Berliner Konzertagenten müſſen wir wieder dahinfommen, daß jede 
Stadt, die auf Bildung Anſpruch erhebt, es als eine Schande betrachtet, ohne 
leiftungsfähigen Chor und Orchefter zu jein. 

Aber wenn auch der Privatunterricht die für den Zukunftsbedarf nötige 
Menge von Berufsmufifern liefern könnte, gewiffe und große Vorzüge des 
Konfervatoriums würden ihm fehlen: der Wetteifer nämlich, der gemeinſamem 
Lernen entipringt, die Förderung durch Beiſpiel und Vergleich, endlich die 
Gelegenheit zu einer vielfeitigen Ausbildung, die Möglichkeit, nicht bloß für 
ein Hauptfach, jondern auc für die dazu gehörigen oder von perjönlicher 
Neigung gewiejenen Nebenfächer gute Lehrer und Mufter zu finden. 

Gerade weil unjre Zeit an Humboldtſchen Geiftern immer ärmer wird 
und auc in den jtudierten Fächern das Spezialiftentum zu ſtark betont, 
thun unfre Konfervatorien Recht daran, die Vielfeitigfeit der Ausbildung an 
die Spite ihrer Profpefte zu jtellen. Aber unfre deutfchen Sonjervatorien 
verjäumen «8, die Unterlage diefer Vielfeitigfeit, die Unterlage alles künſt— 
leriſchen Leiſtens zu fichern: die allgemeine Bildung. Auf den italienijchen 
Konjervatorien war jie von jeher und ift fie noch heute jehr breit vertreten. Auch 
das Prager Konjervatorium hatte, auf dem Lehrplan wenigstens, noch 1. Reli- 
gion, 2. Deutjche Sprachlehre, 3. Aritymetif, 4. Naturgefchichte, 5. Logif, 
6. Geographie und Gefchichte, 7. Profodie, Metrik, Poeſie und Ajthetif, 8. Ge- 
fchichte der Muſik, 9. Italienische Sprache. Heute ift auf den deutjchen 
Konfervatorien von diefer litterarifchen Abteilung nur Gefchichte und Äſthetik 
der Mufif und italienifche Sprache geblieben. Das Stalienifche ift fakultativ. 
In Gefchichte und Äſthetik wird wenig oder nicht? erreicht; an vielen Kon— 
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jervatorien fehlt e8 an den geeigneten Lehrkräften dafür, fait an allen an den 
nötigen Anfchauungsmitteln und Kontrolleinrichtungen. Mehr noch: der Mehr: 
zahl der Schüler gebricht es an der für dieſe Fächer erforderlichen Vorbildung. 
Die Berliner Königliche Hochjchule für Musik ift das einzige Konfervatorium, 
das ſich der allgemeinen Bildung feiner Zöglinge vergewillert, indem es den 
Berehtigungsichein zum einjährigen Dienft zur Aufnahmebedingung macht. 
Die andern kümmern fi) um diefen Punkt nicht und laden damit eine ſchwere 
Schuld auf jih. Es ift fein Geheimnis, daß der Mufikeritand von den höhern 
Gejellichaftsklaffen heute mit Mißtrauen betrachtet wird. 

Er ſteht intelleftuell und fittlich weit unter dem Niveau der Schulchorzeit, 
und namentlich der vor der Öffentlichkeit arbeitende Teil, der das Virtuoſen— 
tum und die großen Männer umjchließt, ift, von den Dämonen der Zeit ge 
trieben, den alten allgemeinen Sünjtlerlajtern, Einfeitigfeit, Eitelkeit, Neid, 
Intrigue, Marktjchreierei wieder in jehr ſtarkem Grade verfallen. Ein neuer 
Sadjenjpiegel ijt bei der milden Richtung unſrer Juftiz dagegen micht zu er— 
warten. Da wäre es jchon gut, wenn die Anjtalten fich ins Mittel legten, 
die für die Erziehung der Muſiker öffentlich die Verantwortung tragen, die 
Konjervatorien. Gerade wegen der bejondern Gefahren des Berufs müßten 
Charakter und Geift der jungen Mufifer befonders jtarf geftüßt werden. Aber 
aucd die Güte der mufifaliichen Leiftungen hängt eng mit dem menfchlichen 
Fundament zufammen. Dem Mangel an allgemeiner Bildung entjpringt 
GSeiftlofigkeit der Aufführungen und der Vorträge, Mleben am Sinnlichen 
und Formellen, ihm entjpringt jene Unwiſſenheit und Not an Jdeen, die aus 
den Programmen unfrer Konzertintitute zum Himmel fchreit, ihm auch die 
Unfähigkeit der Muſiker, rechtzeitig ausgefahrne Geleife des Mufifbetriebs zu 
verlaffen, Reformen zu verlangen und durchzuführen. 

Es iſt ausgemacht, dag auch Direktoren und Lehrer an dem deutjchen 
Konferwatorien mit Bedenken auf die Hoffnungsvollen Fünglinge ſehen, die 
ihre Mutterjprache nicht zu behandeln verftehn. Warum werden ſolche Ele- 
mente aber trogdem nicht bloß ausnahmsweiſe aufgenommen, warum werben 
der allgemeinen Bildung gegenüber allgemein beide Augen zugebrüdt? Der 
Grund liegt in der wirtjchaftlichen Stellung unjrer Konjervatorien. Sie find 
mit der erwähnten einzigen Ausnahme jämtlich in ihrem materiellen Bejtande 
von der Frequenz abhängig. Sie heiken füniglich, großherzoglich, fürſtlich, 
jtädtiich, aber dieſe Zufäge haben nur die Bedeutung einer moralischen Unter: 
ftügung, eines Zuſchuſſes. In der Entwidlungsgeichichte der meiften großen 
Konfervatorien Deutjchlands ehrt, geitügt auf den Bedarf, auf den Vergleich 
mit den Kunſtakademien, aber unerfüllt die Hoffnung auf volles Eintreten von 
Staat und Stadt wieder. Ebenſo jind impofante Zuwendungen aus Privat: 
mitteln, wie fie das Leipziger Institut der Blümerfchen Stiftung und dem 
Tejtament von Radius verdankt, Ausnahmen geblieben. Ausländer abzuweifen, 
wie ed das Parijer Konjerwatorium felbjt einem Mendelsjohn, einem Lilzt 
gegenüber gethan hat, müſſen ſich die deutjchen Konjervatorien ſämtlich ver: 
jagen; einzelne zwingt die Pflicht der Sparjamleit, ſich an Stelle von feiten 
Lehrergehalten auf Stundenhonorare zu beſchränken. Der Cötus der Kon- 
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ſervatorien iſt in der Regel eine aus Hochſchülern, Mittelſchülern und ſogar 
Elementarſchülern bunt zuſammengeſetzte Geſellſchaft. Es wird mit der Vor— 
bildung, mit den Fortſchritten und mit den Endleiſtungen im Fach an unſern 
Muſikſchulen unvergleichlich leichter und freier genommen als an Gymnaſien 
und Univerſitäten. Indem ſie Lehrlinge und angehende Meiſter, unfähige und 
hochbegabte Köpfe in derſelben Werkſtatt, einzelne ſogar in denſelben Klaſſen 
vereinen, zerſplittern ſie oft ihre Energie und rauben ihren Zöglingen Kraft 
und Zeit. Wohl unterſcheiden ſich die Anſtalten nach dem Grad von Ordnung 
und Solidität im Lehrplan und im Lehrbetrieb, ohne daß dieſer Unterſchied 
in den Proſpekten zum Ausdruck kommt. Wer in der Provinz einen Muſik— 
lehrer ſucht, begnügt ſich mit der Thatſache, daß der betreffende Bewerber am 
Konſervatorium zu X ausgebildet worden iſt. Daß dieſes angeſehene Inſtitut 
für dieſes Spezialfach weder eine Übungsſchule noch ſonſt die erforderlichen 
Einrichtungen hat, daß es Abgangszeugniſſe ohne Abgangsprüfungen, ja ſchon 
nach viel zu kurzem Beſuch ausſtellt, erfährt er zu ſpät. Alle Konſervatorien 
haben als obligatoriſche Fächer: Klavier und Harmonie, die am beſten er— 
leuchteten auch Chorgeſang. Nun prüfe man aber unfre Geiger und Sänger 
auf ihre Tüchtigkeit in der allgemeinen mufifaliichen Bildung. Die Mehrzahl 
verjagt. Längſt hätten fich die bedeutendern deutſchen Konſervatorien wenigjtens 
zu einem Verband zufammenthun follen, der der Konkurrenz zum Troß Auf- 
nahmebedingungen und Abgangsleiftungen einheitlich regelt. Dah das vom 
deutjchen Muſikerſtand nicht einmal beantragt worden iſt, beweijt feine Gleich— 
giltigfeit und Ohnmacht in Organifationsfragen. 

Prüft man das übrige Anklagematerial, das die Gegner der Konjervatorien 
zufammengebracht haben, jo fällt es in fich zufammen. Wir hören da von 
Direktoren, die nicht dirigieren, von trägen und unfähigen Lehrern, von Klafien, 
in denen auf den einzelnen Hlavierjchüler fünf Minuten kommen, in denen in 
der Stunde 35 Harmoniehefte zu forrigieren find, wir hören von Unregel— 
mäßigfeiten und Schwächen, die nicht ohne weiteres verallgemeinert werden 
dürfen. Die ducchichnittliche Gewiljenhaftigfeit und Befähigung der deutjchen 
Konſervatoriumslehrer erhält ficherlich auch durch die gefchäftliche, zu Repräſen— 
tationsnamen verleitende Lage der Inſtitute, durch den Mangel an einheit- 
lichen Beitimmungen über die Vorbildung, die amtliche Stellung und die 
Sicherung der Lehrer Abzüge. Aber im allgemeinen verdient fie das glänzende 
Zeugnis, das ihr kürzlich noch vom Ausland*) ausgeftellt worden ijt. Größer 
noch würden die Lehrerfolge fein, wenn die Methoden immer auf der Höhe 
der ‚Zeit blieben. So müflen die Konfervatorien in der Spezialifierung der 
Fächer, ebenjo in deren Zujfammengreifen noch weiter gehn. Es genügt nicht 
mehr, jchlechthin Orgelfpieler auszubilden, jondern der Unterricht muß Konzert: 
organiften und Kirchenorganiften für fich berüdfichtigen. Es genügt nicht, 
Übung im Dirigieren zu verfprechen, fondern für Operndirigenten, für Chor 
Dirigenten, für Orcheiterdirigenten braucht es dreier verfchiedner Kurfe, jeder 
mit der Gewähr jichrer Einführung in Technif und Hauptwerke. Es ijt für 





) Maurice Emanuel, Les Conservatoires de Musique en Allemagne. Revue de Paris, 
März 1900. 
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unreife Schüler jchädlich, wenn der eine Lehrer verwirft, was der andre vertritt. 
Es iſt bedauerlich, wenn der Klavierlehrer nie nad) Harmonie und Formen 
lehre fragt, und ebenjo wenn der Theorielehrer immer nur jchriftlich, nie am 
Klavier arbeiten läßt. Eine gute Muſikſchule joll den Zögling nicht in Träume 
von Komponiftenruhm und PVirtuofenglanz wiegen, fondern fie foll beizeiten 
feinen Sinn auf praktiſch erreichbare Lebensjtellungen richten und ihn in den 
Stand jegen, fie meifterlic) auszufüllen. Da für neun Zehntel diefes Pro- 
gramm auf den Lehrerberuf Hinausläuft, ſorge man dafür, daß fie dieſes 
Schickſal nicht ala eine Strandung, jondern als eine Milton betrachten, und 
daß ſie es verftehn, von dieſer enticheidenditen Stelle aus an der Hebung der 
deutjchen Mufif mit zu arbeiten. Noch herrfcht in der Nachfrage nach Laien: 
unterricht Flutzeit, möge fie nicht ungenutzt verjtreichen! 

Zwei große Bewegungen nationaler Mufifftrömungen des neunzehnten 
Sahrhunderts haben die Konfervatorien ziemlich fchlecht verjtanden. Sie haben 
die richtige Stellung zu Wagner und Liſzt erjt jehr jpät gefunden, fie find 
zweitend gegen die auf Wiederbelebung alter Tonkunſt gerichteten Bejtrebungen 
bis heute jehr gleichgiltig geblieben. Etwas Klavier- und Geigenmufif von 
Dach), Händel, von Dom. Scarlatti, Tartini — das ift ungefähr alles, was 
von Ddiefer neuen Renaiffance in die Mufiffchulen gedrungen ift. Corellifche 
Konzerte, Schützſche Chöre und was font die ftattlihen Neuausgaben befchert 
haben, wenns hoch fommt, befitt es die Konfervatoriumsbibliothef in einem 
Eremplar, zum Leben fommt es nicht. Was dieſe jungen Mufifer, fie feien 
denn Berliner oder Münchner Hochſchüler, Haberliche oder Wüllnerfche Leute, 
von Paleftrina außer O bone Jesu fennen, verdanken fie der Schule nicht. Noch 
nicht im entfernteften ift es erfannt, daß es jich bei diefer Vermehrung ge- 
ſchichtlichen Wiſſens um Vermehrung mufikalifcher Bildung überhaupt, daß es 
fi darum handelt, den geiftigen Horizont der Mufifer fo zu erweitern, daß 
fie fi) vor Malern und Bildhauern nicht mehr zu verſtecken brauchen. 

Eine Hauptjchuld an diefer Schwerfälligfeit trägt der theoretifche Unter: 
richt, das Lehrfach an unfern Konfervatorien, das einer gründlichen Umgeftal- 
tung am dringendften bedarf. Es ijt nicht bloß die Verminderung mufifalischer 
Zeitdispofition, wenn die deutjche Kompofition in der Fruchtbarkeit zurüd- 
gegangen iſt, es iſt das auch eine Folge unglüdlicher Lehrmethoden. Unjern 
Alten floffen Werke von der Bedeutung eines „Meſſias“ oder einer „Matthäus: 
paffion“ nicht bloß darum rafcher aus der ‘Feder, weil fie fich mit der Auf: 
pugung des Kolorits und mit den Einzelheiten des Akkompagnements nicht 
zu belaften brauchten, jondern die Fähigkeit, raſch zu arbeiten, beruhte auch 
auf einem anregendern Studiengang. Bei Händel, bei Bach, bei Jomelli, bei 
Dittersdorf, bei C. M. v. Weber, bei Spohr, und wo wir ihn fonft ganz oder 
etwas verfolgen fünnen, überall treten die abjtraften Übungen hinter das Ab— 
jchreiben und Nachbilden von Meiſterwerken, hinter eigne freie Arbeiten zurüd. 
Zuweilen geradezu befremdlih. In unfern heutigen Konfervatorien find dagegen 
in der Regel der Lehrer der Theorie und der Kompojitionslehrer getrennte 
PVerjönlichkeiten; dem erjten fällts manchmal fein Leben lang nicht ein, daß 
fich, die Bäſſe oder die andern Grundjtimmen auch in andern, in lebendigern 
Rhythmen als den ewigen halben Noten geben lafjen, da er feinen cantus 
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firmus einmal einer Bachſchen Kantate oder einer Händeljchen Arie entnehmen 
fönnte, und daß es eine Hauptjache iſt, die fontrapunftiichen Probleme in den 
(ebendigen Meijterwerfen aufzufuchen. Bei folcher wirklich grauen Theorie 
wird viel Phantafie und Schaffensfreude getötet. Dazu kommt ein ftarf jcho- 
laſtiſcher Zug in der heutigen deutjchen Theorie überhaupt, ihre Vernachläſſigung 
von Melodif und Rhythmik überhaupt. Die Franzoſen haben für dieſe Gebiete 
jeit Reicha Lehrbücher, fie haben das Mufikdiktat geübt Jahrzehnte, ehe bei 
uns jemand auf jeine Nüglichkeit aufmerffam machte. Bei uns jcheint alle 
Kraft in der Harmonik fejtgerannt, hier jtreitet man mit dem Aufgebot von 
Naturwiſſenſchaft und Philofophie um Slleinigfeiten, Nebenjachen und jelbit- 
verftändliche Dinge und fommt auch in der Schule nicht darüber weg. Die 
Theorie lebt ein ifoliertes und grämliches Dafein; die Lehrer der praftifchen 
Kunjt gehn ihr aus dem Wege, in den Inftrumentaljtunden und im Gejang- 
unterricht bleiben die beiten Gelegenheiten, fie mit der Praxis zu verbinden, 
unbenugt. Die Folge ift Verflachung und einjeitiges Technifertum bei einer 
großen Mafje von Schülern. Daß hier Gefahren vorliegen, ift häufig genug 
ihon vor Menjchenaltern, z. B. von Lobe, Marx, Weitmann, gejagt worden. 
Beljerungen werden aber auch hier namentlich durch den Mangel an einheitlicher 
Organiſation der deutjchen Anjtalten erjchwert. 

Die Abjchaffung der Konfervatorien, auch ihre Umwandlung in bloße 
Stilbildungsjchulen, wie R. Wagner wollte, wäre der Ruin der deutjchen 
Mufit und ihrer internationalen Stellung. Uber reformbedürftig find jie. 
Erjtrebt werden müfjen vor allem unabhängige Stellung der Injtitute, jtrengere 
Anforderungen bei Aufnahme und Abgang und Modernifierung des theo- 
retijchen Unterrichts. Das find die Zeitfragen, die die Muſikſchulen dem 
Muſikerſtand vorlegen. 
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8. Die Univerfität zu freiburg in der Schweiz 
(Schluß) 
ie philojophifche Fakultät. Im Herbſt 1889 wurde die 
Mneugegründete philofophifche Fakultät mit dreizehn Dozenten ers 
öffnet, von denen die Mehrzahl Nichtichtweizer war. Geleſen 
wurde: Philofophie und Pädagogik, griechifche und Tateinische 
MLitteratur, klaſſiſche Archäologie, deutjche, franzöſiſche, romaniſche 
und ſlawiſche Sprachen und Litteratur, indogermaniſche Sprach— 
wiſſenſchaft, chriſtliche Litteratur, Kunſtgeſchichte, hiſtoriſche Hilfswiſſenſchaften, 
allgemeine Geſchichte des Altertums, des Mittelalters und der Neuzeit, 
Schweizer Geſchichte, ſemitiſche Sprachen und Litteratur, Agyptologie und 
Aſſyriologie. 
Im Jahre 1894 wurden, wie ſchon erwähnt, die philoſophiſchen Vor— 
leſungen aus der theologiſchen in die philoſophiſche Fakultät verlegt, und 
andre Fächer erfuhren eine Umgeſtaltung, ſodaß der heutige Lehrplan nad) 
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jeder Richtung Hin vorzüglich genannt werden muß. Im Jahre 1898 wurde 
der Lehrjtuhl für deutſche Sprache und Litteratur mit dem für indogermanifche 
Sprachwiſſenſchaft verbunden, und ein andrer Lehrftuhl, der nur für die Perjon 
des betreffenden Profejjors gejchaffen worden war, um ihm ein Unterfommen 
zu Schaffen, unterdrüdt, als diefer im Groll von Freiburg ſchied. Beſonders 
muß die Errichtung eines Lehrjtuhls für Muſikwiſſenſchaft und Mufitgefchichte 
verbunden mit einer praftiichen Schule für Kirchengeſang rühmend hHervor- 
gehoben werden. Eine neue außerordentliche Profefjur für romanische Sprachen 
mit bejondrer Berüdjichtigung des Rhätoromaniſchen wird im nächiten Winter: 
jemefter eingerichtet werden. Drei Leftoren haben praftiiche Sprachkurſe für 
Franzöſiſch, Deutjch und Italienisch, und einer der Profeſſoren einen jolchen 
für Engliſch. 

Die große Zahl von elf Seminaren verteilt fich auf Philofophie, Pädagogik, 
orientaliiche Sprachen, klaſſiſche Philologie, romanische Philologie, Tanzöf e 
Litteratur, germaniſche Philologie, Kunſtgeſchichte, ſſawiſche Litteratur, Geſchichte 
und hiſtoriſche Hilfswiſſenſchaften. Aus der Zahl der Profeſſoren dieſer Fakultät 
wurden berufen Profeſſor Bedier an die Univerſität Caën, Profeſſor Kallen— 
bach nach Warſchau als Bibliothekar und kürzlich als Profeſſor an die Uni— 
verſität Lemberg, Profeſſor Miodonsfi an die Univerſität Krakau, Profeſſor 
Doutrepont an die Univerſität Löwen und Profeſſor Detter an die deutſche 
Univerſität Prag. Auf Grund einer mündlichen Prüfung in einem Hauptfach 
und zwei Nebenfächern jowie einer jelbjtändigen wifjenjchaftlichen Dijjertation, 
die gedruct werden muß, verleiht die Fakultät den Doktortitel, den fie bis 
Ende 1901 im ganzen vierundzwanzigmal vergeben hat. Seit Sommer: 
jemefter 1893 werden an der Fakultät auch die Lehramtsprüfungen für den 
Symnafialunterricht, ſowohl für die untere wie die obere Schuljtufe abgehalten. 
Wer die Prüfung für die obere Stufe in zwei Fächern bejtanden hat, erhält 
das Lizentiatendiplom, das bis jett fünfzehnmal verliehen worden it. 

Die mathematijch-naturwifjenichaftliche Fakultät. Zu Beginn 
des Winterſemeſters 1896 bezog die neuerrichtete Falultät ihre in einem eignen 
weitläufigen Gebäude eingerichteten Hörjäle und Laboratorien. Die elf Lehr: 
ftühle find errichtet für allgemeine Mathematit, angewandte Mathematik, Er: 
perimentalphyjif, Elektrotechnik, Chemie (doppelt bejegt), Mineralogie und 
anorganifche Chemie, Geologie und Paläontologie, Geographie und Geophyſik, 
Botanik, Zoologie, vergleichende Anatomie, Phyfiologie, pöyliologiiche Chemie, 
Mikrobiologie, Phyfif und Meteorologie. Von den dreizehn Dozenten find neun 
ordentliche, drei außerordentliche Profejjoren und einer Privatdozent. An den 
verjchiednen Laboratorien und Inftituten find außerdem fünf Aſſiſtenten an- 
geftellt. Unter den gejondert verwalteten Instituten diefer Fakultät find zu 
nennen das mathematische Seminar, das phyfifalifche Inſtitut, zwei chemijche 
Laboratorien, das phyfiologische Laboratorium und je ein Inftitut für Minera- 
logie, Geologie, Geographie, Botanif und Zoologie. Profefjor Arthus wurde 
vor kurzem als Direktor des Inſtituts Paſteur nach Lille berufen. Auf 
Grund einer eingehenden Prüfung in einer Anzahl von Fächern erteilt Die 
Fakultät das Lizentiatendiplom, und der Doftorhut wird nad) Einreichung einer 
im Drud zu veröffentlichenden willenjchaftlichen Arbeit durch Beſtehn einer 
mindlichen Prüfung erworben. Bisher wurden 24 Lizentiaten- und 65 Doktor: 
diplome ausgefertigt. 

Die Schweizer Bundesregierung hat die Fakultät als Prüfungsbehörde 
für die erfte medizinische Staatsprüfung der Eidgenoſſenſchaft ernannt. Die 
Fakultät hat zur Abnahme der Eramina eine bejondre Kommiffion ernannt, 
die jchon jehr erh in Thätigfeit getreten ift. 

Die BProfejjoren. Eine Zujammenjtellung der augenblidlich an der 
Univerfität Freiburg wirkenden Lehrkräfte ergiebt folgende Überſicht. 
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Eine andre höchſt intereffante Zufammenstellung zeigt die Nationalität 
der Dozenten. Sowohl die augenblicklich in Freiburg wirkenden wie aud) 
die jämtlichen frühern Lehrer habe ich nach Nationalitäten ausgejchieden. Bei 
jeder Fakultät ftehn in der erften Reihe jümtliche Dozenten, die jeit der 
Gründung bis heute an der Univerfität thätig waren oder find; in der zweiten 
Neihe findet man dann die gegenwärtigen Lehrer noch bejonderd angeführt. 
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Aus diefer Aufftellung ergiebt ſich alfo, daß an der Hochſchule bis jeßt, 
einſchließlich der jetzt angejtellten Dozenten, 101 Lehrer gewirft haben und 
wirken. Da, wie die zweite Reihe der Schlußjumme acigt, gegenwärtig 
61 Profefjoren und Privatdozenten in Freiburg lehren, jo jind bisher 40 Lehrer 
durch Berufungen oder freiwilligen Abgang von Freiburg gejchieden. Dieſe Er- 
wähnung giebt mir Beranlafjung, mich furz über den ke Dann Schritt 
von acht deutjchen Profejjoren zu äußern, die im Winter 1898 unter Protejt 
ihre ag eingejtellt haben. 

In Nr. 3 des 57. Jahrgangs dieſer Zeitjchrift vom 20. Januar 1898 
ftand ein Aufſatz, betitelt: „Der Auszug der deutjchen Profefjoren aus Freiburg 
in der Schweiz.“ Auch der Nichtkenner der fachlichen wie der perjönlichen 
damaligen Verhältniſſe an der Univerfität Freiburg kann leicht erkennen, daß 
der Auffag aus den, Reihen der weggegangnen Profefjoren ſtammte. Selbſt— 
verjtändlich haben Außerungen der Parteien in einem Streite eine ſubjektive 
Fürbung, indem jede behauptet, daß das Necht ganz auf ihrer Seite jtehe. 
Dazu fommt, dag Streitichriften jehr häufig Lebhartigfeit des Tones mit 
Sadlichkeit verwechjeln, jodag manche Behauptungen ein Kleid erhalten, das 
man ihnen bei ruhiger Überlegung wohl faum angezogen haben würde. 
Indem ich Hier abjichtlich nicht auf die Einzelheiten des Auffages eingebe, 
obſchon mir das gefamte Material darüber zur Verfügung fteht, will ich durch 
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meine nachfolgende kurze Schilderung der BVerhältnifje den Beweis zu bringen 
juchen, daß ich in objektiver Weiſe und über den Parteien jtehend die Dinge 
beurteile. Ich bin nämlich der vielleicht naiven Anficht, daß der Verfaſſer 
des Auffages aus dem Jahre 1898 diefen heute unter feinen Umftänden jo 
jchreiben würde, wie er ihm damals in der Erregung aus der Feder geflojjen 
it. Aus diefem Grunde halte ich eine eingehende Kritik für durchaus unzeit- 
gemäß und überflüffig. 

In allen Kantonen ift ein Hauptartikel des politischen Gredos, daß 
fein Beamter auf Lebenszeit angeftellt werden fann. Ämter rein 
politifcher Art gehören felbjtverjtändlich in erjter Reihe hierher, weiterhin aber 
auch alle jonjtigen Stellen, die von der Kantonal- oder Bundesregierung be- 
jeßt, und deren Inhaber vom Kanton oder von der Eidgenofjenjchaft bezahlt 
werden. Ob die Richterftellen an den wichtigen Gerichten auch einbezogen find, 
vermag ich im Augenblide nicht feitzuftellen, it aber auch nicht von Belang 
für unjern Fall. Die Hochſchullehrer ftehn unter dem Geſetze, das im allge: 
meinen vorjieht, daß nach Ablauf einer gewifjen Reihe von Jahren, auf die 
das Ernennungspatent lautet, die Anftellung erneuert wird, wenn nicht ſchwer— 
wiegende Gründe eine rechtzeitige Kündigung des Verhältniffes herbeiführen. 

Als es fich bei der Gründung der Univerfität Freiburg um die Gewinnung 
von Vrofeſſoren handelte, ließ fich ein vielfach in der Öffentlichkeit genannter 
Politiker mit der Auswahl beauftragen. Er reifte in die verjchiednen Länder 
und verhandelte mündlich mit den meilten der Herren. Dabei wurden dann 
die Bedingungen, unter denen die Lehrthätigfeit angeboten wurde, erörtert, 
und nad) übereinjtimmender zu vieler befragter Gelehrten joll der 
Unterhändler gegen den Haren Wortlaut der Freiburger Gejeggebung lebens: 
länglihe Anjtellung zugejagt haben. An ich zweifle ich feinen Augenblid, 
daß es jo ift, jedoch vermag ich die Beweggründe, die den Unterhändler zu 
diefer Verfchleierung der wahren Sachlage veranlaften, nicht anzugeben, da 
fie mir nicht befannt geworden find. Das eine jedoch habe ich durch münd— 
liche Anfrage bei den in Frage kommenden Mitgliedern der Freiburger Regie: 
rung feitgejtellt, nämlich daß die Regierung ihm diefe Vollmacht, die jie gar 
nicht geben konnte, nicht erteilt hat. 

dis nun die Profefjoren, namentlich ſoweit fie verheiratet waren, in ihrem 
Patent die Anstellung auf fünf Jahre — wie ed das Freiburger Geſetz vor: 
Ichreibt — laſen, war fchon große Verjtimmung da, die nur mit Mühe be- 
feitigt wurde. Wieder wach wurde diejer Arger, als Zwiitigfeiten unter dem 
Fakultäten wegen des philojophiichen Unterrichts eintraten. Im eine Srife 
traten dann die Verhältnifie, al3 die Forderungen auf genügende Regelung 
von Penfionen und Witwengehältern feine jofortige Erfüllung fanden, weil 
der Dozent, der ald Sachverſtändiger mit der Prüfung der eingereichten Vor: 
Ichläge betraut war, die ganze Angelegenheit kurzer Hand liegen ließ. Soziale 
ragen jpielten auch hinein, wobei einzelne en ar laut ihrer Un- 
zufriedenheit über vermeintliche Zurücjegungen Ausdrud ig Eine ge: 
wiſſe Verhegung that das übrige, die acht reichsdeutſchen Profefjoren im 
Winter 1897/98 zu veranlafien, ihre Stellungen zu kündigen und zu Oftern 
1899 ihre Lehrthätigfeit zu beendigen. 

Wer den Verhältniften nahe ftand, wie ich, jah die ganze Prefaktion 
mit ihren oft unglaublichen Übertreibungen recht fühl an. Wer die Sache 
auf den nationalen Karren ladet und behauptet, daß es fich um eine Deutjchen: 
hetze gehandelt habe, bleibt bewußt oder unbewußt nicht bei der Wahrheit. Wer 
behauptet, daß die wenigen Dominikaner oder polnischen Dozenten einzig und 
allein an der ganzen Sache ſchuld jeien, ſpricht völlig beweisfofe Behauptungen 
aus. Wer die Freiburger Regierung ausſchließlich anflagt, zeigt, daß er ent- 
weder die wirflichen Berhältnifje nicht kennt oder es mit der Wahrheit wider 

Grenzboten III 1902 76 


602 Catholica 


bejferes Wifjen nicht genau nimmt. Wenn jemand die genannten acht Pro- 
fefforen von jeder Schuld freifpricht und den andern alle Schuld aufbürdet, jo 
macht er ſich der Parteilichkeit ſchuldig. 

Ic lege fein Gewicht darauf, daß einer der acht Profefjoren jchon lange 
eine folche Abneigung gegen die Dominikaner gefaßt hatte, daß er fie in ge 
radezu lärmender Weife in öffentlichen Lofalen Freiburg wiederholt fund 
gab. Auch die anonymen Zujendungen wenig delifater Art ziehe ich nicht im 
Erwähnung, ebenjowenig wie die unter der Hand betriebne Kolportage von 
Infinuationen und unbewiejenen Behauptungen. Ich jtelle vielmehr einfach) 
feft, daß 1. der Unterhändler, 2. die Regierung des Kantons Freiburg, 3. die 
theologische Fakultät und 4. die acht Profefioren in Verbindung mit einigen 
andern Profejioren jämtlich ein entjprechendes Maß von Schuld an dem be- 
flagenswerten Vorfommnis hatten. Daß bei einer jo verwidelten Sache, wie 
ed eine Univerfitätsgründung ift, im Anfang Fehler gemacht werden, fann 
feinen Billigdenfenden wunder nehmen. Wenn dagegen eine Regierung ich 
jo bereit gezeigt hat, entſtandne Differenzen nach Möglichkeit beizulegen, und 
fie verhältnismäßig jo wenig Entgegenfommen und Beritändnis gefunden hat, 
wie es im Winter 1897/98 der Fall war, jo liegt die Schuld an dem Bruch 
nicht auf ihrer Seite. Den beiten Beweis hierfür fann man in der Thatjache 
ſehen, daß ein Teil der deutjchen Profejjoren den Erodus nicht mitmachte, 
weil er mit aller Entjchiedenheit die Verlegenheitsausrede zurückwies, als ob 
es ſich um eine Deutjchenhege handle. Des weitern ift es von Bedeutung, 
daß die Stellen der ausgejchiednen Profejjoren alle mit Dozenten deutjcher 
Zunge (Schweizern, Deutjchen, Ofterreichern) wieder bejegt wurden. Bei einigem 
guten Willen hätten alle Differenzpunfte damals jchon eine entjprechende Re— 
gelung finden fönnen, wie es nachher anftandslos der Fall gewejen iſt. Es 
liegt mir vor allem völlig fern, den Unterhändler zu entjchuldigen, dann aber 
auch die Regierung, der im kritiſchen Zeitpunkt die Worte für ein klares Desaveu 
mangelten, und die theologijche Fakultät, die es vielleicht mit der Veränderung 
der philofophifchen Lehrjtühle etwas gar zu eilig hatte — peccatur intra 
muros et extra. Wogegen ich mich jedoch ganz energiſch wende, das ijt die 
ſyſtematiſche Heße, die von gewilfer Seite gegen die Univerfität aus Anlaß 
des Exodus veranftaltet worden iſt. Ich jpreche diefen zum Teil wüjten 
Erpeftorationen auf Grund der Kenntnis der Verhältniſſe jede Glaubwitrdigkeit 
ab. Als befondres Schlagwort hat man den Ausdrud „Dominikanerhochſchule“ 
geprägt, womit man die völlige Abhängigkeit der Regierung des Kantons, 
der Profeſſoren und der Studentenjchaft von den Dominikanerprofefioren aus: 
drüden will. Ich bezeichne ein joldyes Verfahren direft als unehrlich. Unter 
61 Dozenten find, wie ich oben zahlenmäßig bewiefen habe, zehn Domini: 
faner. In der theologijchen — ſind deren acht neben vier Weltgeiſtlichen 
und in der philoſophiſchen Fakultät deren zwei neben dreizehn Laien und drei 
Weltgeiſtlichen. In der theologiſchen Fakultät haben ſie natürlich die Mehr— 
heit, wenn ſie gemeinſchaftlich ſtimmen, was längſt nicht immer der Fall iſt, 
und bei den Philofophen find fie nur mit elf Prozent vertreten. Ob die 
Dominifanerpatres in der theologischen Fakultät lieber ganz unter fich wären, 
unter Ausjchluß der vier Weltgeijtlichen, weiß ich nicht, es könnte aber immer: 
hin wohl fein. Von Anfang an waren fie es nicht, ſodaß man nicht etwa 
lagen fünnte, da in den Fakultätsſitzungen allerlei Anjchläge gegen die andern 
‚Fakultäten hätten gejchmiedet werden fünnen, ohne daß ein Nichtdominifaner 
etwas davon erfahren hätte. Wuch kann, wer die Perjonalien Fennt, ganz 
ewiß nicht jagen, die vier Weltgeiftlichen hätten jich den Dominifanern mit 
Haut und Haar verjchrieben und Nimmten willenlos allem zu. Im der theo— 
logiſchen Fakultät find, genau wie es überall vorfommt, aud; Meinungs 
verfchiedenheiten zum Austrage gebracht worden, die hie und da tiefgehender 
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Natur waren, namentlich wenn man es mit einzelnen jchwierigen oder gar 
Ichroffen Charakteren zu thun hatte. Aber von einer Vorherrichaft der 
Dominikaner an der Freiburger Univerjität reden zu wollen, ift das genaue 
Gegenteil der Wahrheit. Sie haben den Einfluß, den ihnen ihre Stimmen- 
zahl und ihr moraliiches Gewicht giebt, und weiter feinen. 

Mit einer gewijjen Genugthuung fann die Univerfität Freiburg feſtſtellen, 
dab die Abjicht einiger der ausgejchiednen Profefforen, der Hochſchule einen 
tödlichen Schlag durch ihren Erodus zu verjegen, nicht eingetreten ift. Die 
jtetige Entwidlung der Univerjität hat feine Unterbrechung erlitten, und die 
künſtlich erregte —— gegen dieſe Hochſchule iſt ſchon ſehr im Nachlaſſen 
begriffen. Bevor ein Jahrzehnt ins Land gegangen ſein wird, wird kein Menſch 
mehr an dieſen im Leben einer Univerſität kleinen Vorfall denken. Ich kann 
es bei dieſer Gelegenheit nun nicht unterlaſſen, dem herzlichen Wunſche Aus— 
druck zu geben, daß ſich die Freiburger geſetzgebenden Körperſchaften immer 
mehr von der Erkenntnis durchdringen laſſen möchten, daß Privilegien, die 
man einer aufſtrebenden jungen Hochſchule giebt, eigentlich nie groß genug 
ſein können, daß man die Stellung der Univerſitätslehrer nicht mit dem Maße 
der politiſchen Beamten meſſen darf, und daß auf die Dauer die Verhältniſſe 
der Hochſchule nur dann nach jeder Richtung hin geſund bleiben können, wenn 
man die Einkünfte der alma mater nach Möglichkeit von wandelbaren Staats— 
einnahmen durch Kapitalsfundierungen (ostätt Wie die Einleitung zu dieſen 
Auffägen gezeigt hat, find in Freiburg nach diefer Richtung hin jchon große 
Schritte gethan worden, und hoffentlich werden noch weitere in Zufunft ge 
macht werden fünnen. Die gegenwärtige Zujammenjegung des Yehrförpers 
it im allgemeinen jo, daß fachliche Differenzen auch im rein fachlicher Weije 
ausgetragen werden. Da es dabei hie und da an jcharfen prinzipiellen Kämpfen 
nicht fehlt, ift klar; doch wiegt der Gedanfe, für eine große Sache thätig zu 
jein, immerhin jo vor, daß jederzeit ein befriedigender Ausgleich gefunden wird, 
wie es überall im Leben wünfchenswert ift. 

Wilfenjchaftliche Thätigfeit der Dozenten. Wenn man von wenigen 
der Freiburger Hochichullehrer abjicht, die ihre geſamte Thätigfeit auf den 
Lehrvortrag und deſſen zweckmäßigſte Ausgeftaltung nach der wiſſenſchaft— 
fihen wie der formalen Seite hin verwenden, jo muß die in Büchern und 
Aufjägen niedergelegte eigentliche Forjchungsarbeit der dortigen Gelehrten als 
nad) jeder Richtung hin bemerkenswert erjcheinen. Daraus geht nun unzweifel- 
haft hervor, daß die Auswahl der Dozenten jehr gut war, obſchon es fich in 
nicht wenigen Fällen um jüngere Kräfte gehandelt hat, die fich die wiſſen— 
Ichaftlichen Sporen und das Anjehen in der Gelehrtenrepublif erjt noch ver: 
dienen mußten. 

Gleich nach der Eröffnung der Univerfität bejchloß die Plenarverfammlung 
der Brofefjoren, jedem Vorlefungsverzeichnis eine größere willenjchaftliche Ab- 
handlung beizugeben. Dieſe Verbindung jtellte fich jedoch nach einigen Semejtern 
als unprattiid) heraus, und man fammelte desiwegen die Arbeiten in den 
Collectanea Friburgensia, die erjt in groß Quart- und ſpäter in Handlicherm 
groß Oktavformat ausgegeben wurden. Es iſt von großem Intereſſe, Die 
Sammlung dieſer Unterfuchungen durchzumuftern, und ich jeße darum ihre 
Titel hierher: 

1. Bedier, Le lai de l’ombre. Texte inédit du 13° siöcle. 1890 
. Streitberg, Die germaniichen Komparative auf oz. 1890 
. Efimann, Heiligfreuz und Pfalzel, Beiträge zur Baugeſchichte Triers. 1891 
. Weymann, Apulejus’ Amor und Piyche. 1891 
. Kallenbach, Les humanistes polonais. 1892 
. Berthier, La porte de Sainte-Sabine ä Rome. 1892 
. Renfing, Die Widerrechtlichkeit des Schadenerjapgrundes. 1893 
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Colleetanea Friburgensia in Quartformat: 

. Reinhardt, Die Korreipondenz von Alfonfo und Girolamo Caſati, ſpaniſchen 
Gejandten in der Eidgenofjenichaft, mit Leopold V. von Diterreih. 1894 

. Grimme, Der Strophenbau in den Gedichten Ephraems des Syrers. 1893 

. Mardjot, Les glosses de Cassel, le plus ancien texte rötoroman, 1895 

. Hoftes, Meijter Edhart und jeine Jünger. 1892 

. Grimme, Grundzüge der hebräifchen Accent» und Volallehre. 1896 

. Midjaut, Les Pensses de Pascal, d&posöes suivant l’ordre du cahier auto- 
graphe. 1896 , 

. Bücht, Freiburgs Bruch mit Dfterreich, fein Übergang an Savoyen und An- 
ihluß an die Eidgenofjenihaft. 1897 

. Mandonnet, Siger de Brabant et l’Averroisme latin au 13° siöcle. 1899 

. Schnürer, Die Verfaſſer der jogenannten Fredegardhronif. 1900 

Ausgabe in Dftavformat: 

1. Giraud, Essai sur Taine, son @uvre et son influence 1901. (Liegt in 
dritter Auflage vor) 

2. Zapletal, Der Totemismus und die Religion Israels. Ein Beitrag zur Religions- 
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wiſſenſchaft und zur Erklärung ded Alten Tejtaments. 1901 

. Grimme, Pjalmenprobleme. Unterjuhungen über Metrik, Strophil und Paſeq 
des Pſalmenbuches. 1902 

4. Gockel, Luftelektriſche Unterſuchungen. 1902 

Dieſe Veröffentlichungen werden geleitet von einer durch den Rektor prä— 
ſidierten Kommiſſion von Veh Profefjoren. Mit dreizehn Akademien und ge 
lehrten Gejellichaften der verſchiedenſten Länder jteht die Univerfität in Schrift: 
wechjel, ebenjo mit zwanzig großen Bibliotheken, abgejehen von jämtlichen 
Univerjitätsbibliothefen. Für die afademifchen Veröffentlihungen mit Einfluß 
der Doftordifjertationen ift Freiburg in Schriftenaustaufch mit allen Univerfitäten 
der Schweiz, dem Berner Polytechnikum, mit vierzehn Univerfitäten Deutich- 
lands, neun Ojfterreich-Ungarns, mit allen Staat$univerjitäten und Instituts 
Catholiques Frankreichs und zwanzig Univerfitäten in Rußland, Portugal, 
Schweden-Norwegen, Italien, Holland, Belgien und Amerika. 

Abgeſehen von den genannten offiziellen Univerfitätspublifationen ijt die 
wiljenjchaftliche Thätigfeit der Freiburger Dozenten weitausgedehnt. ine 
Anzahl Zeitjchriften ift von ihnen gegründet worden oder wird von ihnen ge- 
leitet oder mitgeleitet (Freiburger Gejchichtsblätter, Forſchungen zur chriftlichen 
Litteratur- und Dogmengejchichte, Hiſtoriſches Jahrbuch ufw.), oder fie find 
bei andern die Hauptftügen und Mitarbeiter. Die jeit 1890 jelbitändig er: 
ichtenenen Schriften und Bücher der Profeſſoren Hier auch nur ſummariſch 
aufzuzählen, ift nicht möglich. Vor den hervorragenditen Forjchern nenne ich 
nur einige: Kirjch, Berthier, Mandonnet, Weiß (Albert Maria), Hauptmann, 
Buomberger, Ruhland, Büchi, Holder, Reinhardt, Steffens, Schnürer, Grimme, 
Wagner, Michaut, Baumhauer, Kathariner, Wejtermeier. 

Bon wifjenschaftlichen Anerfennungen find zu nennen von der franzöfiichen 
Akademie der prix Saintour an Profeſſor Michaut, der prix Bordin an Profeſſor 
Giraud, von der Acadsmie des inscriptions et belles lettres (Paris) ein Preis 
an Profeſſor Mandonnet, von der Académie des sciences (Paris) ein Preis 
von 3000 ‚Franken an Profefjor Lerch, die Ernennung zu officiers de l’Aca- 
demie an verjchiedne Profejjoren, von der Univerjität Würzburg das Doftorat 
der Theologie h. ec. an Profefjor Weiß, dasjelbe von Krakau an Profeſſor 
Berthier, zahlreiche Ernennungen zu Mitgliedern von Akademien und gelehrten 
Geſellſchaften der verjchiedenften Profefjoren, die Ernennung Profejjor Jüthners 
zum fortejpondierenden Mitglied des öſterreichiſchen archäologiſchen Inſtituts 
in Wien ufw. Profefjor Kirſch wurde mit wiederholten Forichungsreifen in Rom, 
Profeffor Füthner mit drei Begleitern mit einer archäologischen Forſchungs— 
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reife in Kleinaſien, Profeflor Steffens mit archivaliichen Forſchungen in Ober: 
italien, Profefjor Reinhardt mit folchen in Spanien betraut; Profefjor Heß 
jtudierte zweimal längere Zeit in Agypten, Profeſſor Wejtermeier auf der 
njel Java, Profefjor Brunhes im Kuftrage der franzöfifchen Regierung in 
(gypten, Südtunis, Südalgier und Spanien. Profeſſor Lerch ijt von der 
k. und f. Afademie der Wifjenichaften in Prag zu ihrem Vertreter bei dem 
internationalen Mathematiterfongreß von Chriſtiania (September 1902) ernannt 
worden. 

Die Univerfität Freiburg hat ſelbſt folgende Preife ausgefchrieben: 

1. 2000 Franken für ein Handbuch der Moraltheologie, 
2. 2000 — für ein Werk über die Prinzipienfragen der Theologie, 
3. 4000 Franken für eine ſyſtematiſche und kritiſche Sammlung der Lehren 

(zunächſt ſeit dem Jahre 1870) auf dem Gebiete der Theologie, der Ethik 

und der Philoſophie, die man unter dem Namen „moderne Ideen“ der 

alten kirchlichen Lehre entgegenzuſetzen pflegt, 

4. 2500 Franken für eine Arbeit De Montaigne à Pascal. Etude critique 
sur les sources frangaises des „Pensees.“ 

6.—10. Fünf Preife von je 500 Franken über Eleinere Themata. 

Die Univerjitätsbibliothef. Im Jahre 1890 umfahte die Freiburger 
Ktantonalbibliothef ungefähr 50000 Bände, von denen etwa 30000 aus den 
von der radikalen Regierung 1848 aufgehobnen Klöſtern herrührten. Daneben 
Ichritt man 1890 zur Gründung einer Univerjitätsbibliothef, die mit der andern 
unter derjelben Verwaltung jteht und in demjelben Gebäude untergebracht it. 
Die Univerfitätsbibliothef hat, bejonderd aus Deutjchland, große Geſchenke an 
Büchern erhalten, ſodaß der Beſtand ſchon ſehr ftattlic) genannt werden 
fann, indem beide Büchereien am 1. Januar 1902 im ganzen 115566 Bände, 
1200 Difjertationen, 350 Inkunabeln und 534 Manujfripte aufwieſen. 

Zur Bibliothek, wenngleich räumlich) davon getrennt, gehört der Aka— 
demische Lejefaal, wo die Profejjoren und die Studenten 208 wijjenfchaftliche 
BZeitjchriften und 30 Zeitungen in verjchiednen Sprachen den ganzen Tag 
über einfehen können. Die fachwifjenjchaftlichen Zeitjchriften der naturwiſſen— 
Iichaftlichen Fakultät find nicht hier, ſondern gejondert in den Handbibliothefen 
der einzelnen Inftitute. Die Seminarbibliothefen der drei übrigen Fakultäten 
find in Räumen untergebracht, die in zwei in der Nähe der Univerfität liegenden 
Häufern gemietet worden find, bis definitive Näumlichkeiten werden bejchafft 
worden jein. Gie jind den Seminarmitgliedern gegen Vorweiſen der Starte 
den ganzen Tag über zugänglich). 

Die Studierenden. Zum Scluffe noch ein Furzes Wort über Die 
Studentenschaft FFreiburgs. Immatrifuliert werden als Studenten auf Grund 
der vorgelegten Studien- und Sittenzeugnifje die jungen Leute, die ein voll: 
ftändiges Gymnafium oder eine völlig gleichwertige Anjtalt mit Erfolg ab» 
jolviert haben oder das regelrechte Abgangszeugnis einer andern Univerfität 
vorlegen. Infolge eines Senatebeichlutfes von 1901 wird auf der Ermatrifel 
vermerkt, ob ein Studierender ausnahmsweile — was jtatutenmäßig den be- 
treffenden Fakultäten zu entjcheiden zufteht — mit Dispens von Ddiefer Be— 
jtimmung eingejchrieben worden ift. Perſonen, die das Jiebzehnte Lebensjahr 
vollendet haben, fünnen als Hörer nach jchriftlich gegebner Erlaubnis eines oder 
mehrerer Dozenten vom Rektor zum Bejuche von dejjen oder deren Vorlefungen 
zugelaffen werden. Mit Ausnahme der theologijchen VBorlefungen können 
Damen, die nicht immatrifuliert werden, in die Vorträge der andern 
Profefforen gehn. Auf dem Dispenswege fann eine Fakultät Damen, die 
allen Anforderungen über Vorbildung und Kollegienbejuch gerecht geworden 
find, zu den Prüfungen zulaffen, wie es einmal bisher in der philojophijchen 
Fakultät geſchehen ift. 
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Jeder immatrifulierte Student ift von Nechtd wegen für die Dauer 
feiner Zugehörigfeit zur Univerfität Mitglied der Akademia, der für die 
—5 beſtehenden Vereinigung aller Studierenden. Er hat in 
die Kaſſe einen Franken zu zahlen. Zur ſtudentiſchen Krankenkaſſe gehören 
gemeiniglich alle Studierenden, ſie hat einen ſtudentiſchen Vorſtand, der unter 
einem vom Senate ernannten Profeſſor ſteht. Beim Eintritte ſind zwei 
Franken zu zahlen und ebenſoviel für jedes Semeſter. Dafür iſt der Student 
zu vier ärztlichen Konfultationen pro Semefter und zu freier Verpflegung in 
einem der ſtädtiſchen Spitäler nad) Maßgabe der Statuten berechtigt. 

Im Sommerjemejter 1902 waren die Nationalitätsverhältnifie unter den 
Studierenden folgende: 
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Unter den aufgezählten 105 deutjchen Studierenden find aus Baden 7, 
Bayern 16, Elfah-Lothringen 16, Preußen 58, Württemberg 8. Zu der Summe 
von 360 Studenten fommen als Hörer in der theologischen Fakultät 13, bei 
den Juriſten 2 (darunter eine Dame), in den philofophifchen Disziplinen 43 
(darunter 17 Damen) und in den eraften Wifjenfchaften 8 (darunter 4 Damen), 
alfo im ganzen 66 Hörer, worunter 22 Damen. 

Merkwürdigerweiſe werden die Theologen der Diözefe im alten Seminar 
erzogen und unterrichtet, bejuchen aljo nicht die Univerfität. Das wird wohl 
mit ihrer Vorbildung zufammenhängen. Die Univerfitätsftudenten der Theo- 
logie wohnen in zwei Konvikten, die von Weltprieftern geleitet werden und 
unter der Oberleitung der Schweizer Bilchöfe, vertreten Durch deren Senior, 
den Biſchof von St. Gallen, jtehn. 

Das Korporationsleben iſt gut und ſachgemäß entiwidelt. Es giebt drei 
Seftionen des farbentragenden jchweizeriichen katholiſchen Studentenvereins: 
Alemania für Deutſchſchweizer, Sarinia für die Romanen und Leonina für 
Schweizer Theologen in den Konvikten, die nur bei forporativem Auftreten 
in der Offentlichkeit Farben tragen; zwei farbentragende Verbindungen deutfcher 
Studenten, Teutonia und Germania; eine internationale farbentragende Ber: 
bindung Belles lettres mit litterarischen Sweden; eine farbentragende Ver: 
bindung von Nordamerilanern, Columbia, meines Wiljend Die einzine diefer 
Art in Europa; eine Vereinigung jlawifcher Studirender, Philaretia, und einen 
unter Profefior Wagners Leitung ſtehenden akademichen Geſangchor. 

Die vier bejtehenden Stipendien find teils für Schweizer, teils für 
Studenten jeglicher Herkunft. Einmalige Unterjtügungen zu Gunſten Stu: 
dierender find jchon mehrmals zur Verfügung geitellt worden. 

Mit diefen Angaben jchliege ich meine Studie über die fatholifche Staats- 
univerfität zu Freiburg in der Schweiz, in der Hoffnung, durch dieſe objektive 
— manche falſche Auffaſſung oder manches Vorurteil beſeitigt zu 
aben. 








Miels Glambäf 


Wie er cin Mann wurde 
Don K. 6. Bröndited 
Sweiter Teil 
26 

8 kamen Tage, deren ſich Niels jpäter wie durch einen Schleier 
erinnerte, jonderbare Tage mit Berhör und Polizei und Pfarrer 
= und Begräbniäleuten. Sonderbare Tage mit Kränzen und Teles 
Agrammen und Briefen und Sendungen jchiden und empfangen, alles 
um eine3 und desjelben willen. Sonderbare Tage, als die Gäſte, 

mit Ausnahme von Marie, alle abgereift waren, und das Schloß 
nicht mehr von den Stimmen der Jugend halltee Tage mit leeren, jchweigenden 
Zimmern und feierlichen Vorbereitungen im Haus und in der Dorffirdhe und in 
der Huitfeldtiichen Grabfapelle. Tage mit reichlicher Zeit für Niels — ſollte man 
glauben — zu traurigen Gedanken und zu fummervollen Betrachtungen und doc 
mit feiner richtigen Ruhe, weder zu dem einen nod zu dem andern; e3 lag wie 
ein dumpfer Nebel über jeinem Gemüt. 

Sonderbare Tage, wo er Marien auswich, und wo er auf der ganzen Welt 
nichts finden Fonnte, woran man gern dachte, ald daran, daß Marie doch vor dem 
eigentlichen Gräßlichen verichont geblieben wäre, und dafür hatte er gejorgt. 

Mariend Vater, der Hofjägermeifter von Söholm, der nächſte Verwandte bes 
Ermordeten, wurde zur Beerdigung erwartet. 

Am Abend vorher juchte Niels Fräulein Laffen in ihrem Zimmer auf. Hier 
offenbarte er ihr alles, wie Huitfeldt am Abend vor jeinem Tod erklärt hatte, 
daß er ihm adoptieren wolle. Uber es jeien feine Zeugen da und auch nichts 
Schriftliches. 

Ic brauche num einen guten Rat, jchloß er, denn auf der einen Seite bin 
ih ja ihm — der morgen ankommt — jhuldig, daß er jofort Herrn Huitfeldts 
Willen zu wiſſen befonmt, aber auf der andern Seite iſt es häßlich, von jo etwas 
gerade jeßt zu jprechen, jegt in diejen Tagen, nicht wahr? 

Sie hatte die Hand auf die Bruft gepreßt; jonft verriet nicht3, wie tief fie 
ergriffen war. Nun überlegte fie eine Weile. Lieber, armer Freund! entichlüpfte 
es ihr. Dann jagte fie: 

Ja, wir vermuteten ja alle, daß dad mit Ahnen geichehn würde. Aber num 
bat es ja nicht mehr auf fi damit; ach Gott, für uns alle miteinander, daß er 
fortgehn mußte! 

Barım jagen Sie, e8 habe nun nichts mehr auf fih — Nieljend Stimme 
war etwas gereizt —, Knud Huitfeldt auf Söholm ift doch wohl ein Ehrenmann? 

„Ehrenmann?“ das ift wohl viel gejagt, jo wie ich das Wort auffafje. — 
Und verjegen Sie fi an feine Stelle, jo recht in jeine Gedanken hinein, als ein 
Fremder hier, bedenten Sie alle Umftände — würden Sie da an jeiner Stelle — 
jo ohne weitered, nur weil einer daherläme und — 

Ya, augenblicklich! unterbrach Niel3 fie mit Nahdrud — jtodte aber jogleich, 
in jeinem Innern ganz ratlos. 

Sie jah ihn mit dem guten mütterlihen Blid an. 

Ich denke eben über alle die Menjchen nad, denen er fich möglicherweije an— 
vertraut haben könnte, aber es ijt feiner da, glauben Sie e8 mir, Glambäk — 
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wenn er e8 nicht einmal mir anvertraut hat, fügte fie Hinzu — Es wird zwar 
auch nicht? nützen — jein juriftiicher Beirat ift der Rechtsanwalt Jenſen — zu 
ihm könnte man ja wohl gehn — 

Ih bin gejtern ſchon in die Stadt geritten, jagte Niels bülter. 

Nun, da jehen Sie es! — Ach Gott, daß er jo hat fortgehn müſſen! 

Niels nahm das Wort mit einer gewiſſen Überlegenheit, deren er ſich nicht 
bewußt war: 

Das einzige, um was ih Sie fragen möchte, ift der Beitpunlt, wann Sie 
meinen, daß ich e8 dem von Söholm jagen fol. Gleich oder nach dem Begräbnis? — 
Aber in demjelben Atemzug jegte er hinzu: Nein, natürlich, nicht ſogleich — 

Und dann ſchwieg er und jah fie an. 

Es thut mir jo leid, ſagte fie, es ift, ald erwarteten Sie mehr von mir, aber 
es ift jo ſchwer aud) für mi) — ich bin nicht der Anficht, daß Ste mit dem 
Hofjägermeifter ſprechen follten, e8 kommt nichts dabei heraus... 

Er ftand noch eine Weile da, ald erwarte er noch etwas andre, dann machte 
er mit einem kurzen „adieu“ ehrt und ging. 

Sie jah ihm nad, während er langjam den Gang hinabging. Wo ſich diejer 
wandte, jah fie ihn ſtehn bleiben; er ftüßte fich mit der Hand an die Wand — 

Betrübt jchüttelte fie den Kopf. Er iſt zu jung; es iſt zu viel für ihn, den 
armen Kerl! 

Gleich darauf machte fie eine rajche Bewegung und ging ihm jchnell nad: 

Hören Sie, Glambäk! 

La? 

Sagen Sie mir — laffen Sie e8 mich flüftern — haben Ste etwas davon 
zu ihr gelagt? 

Mit rotem Kopf, aber nicht jehr überrafcht, antwortete er: 

Nein, ich Habe ihr nichts gejagt. 

Das war ridtig von Ahnen. 

Nach einem Augenblid jagte er, und dabei ging ein Leuchten über fein Geſicht: 

So, dad wiſſen Sie? 

Sa, ic) denke doch. Der liebe Gott jet mit euch Jungen, fügte fie bewegt 
binzu, daß ihr daß nicht durchmachen müßt, was mir Alten haben erleben müſſen! — 
Aber dann fuhr fie mit einem vertrauensvollen Lächeln fort: 

Aber wir Alten leben trogdem noch, wie Sie jehen! 

Sie gaben ſich die Hand, ohne noch etwas zu jagen, und jedes ging auf fein 
Bimmer. 97 


An der Stelle auf der Landftraße vor der Gärtnerwohnung, wo damals Herr 
Neenberg gejtanden und nad Huitfeldt® Wagen ausgeſchaut Hatte, da ftand nun 
Nield und jpähte nad) dem des Hofjägermeifterd aus, der jeden Augenblid vom 
Bahnhof her erwartet werden konnte. Warum er da ftand? Ja, wer wirft nicht 
einen Blid in die Ferne, jeinem Schidjal entgegen, wenn es einem leibhaftig ent- 
gegenlommt, als ein Neijender auf der Landitraße. 

Es fam eine hinter ihm gegangen; ganz till und ängftlid. Sie legte ihre 
Hand leicht auf feine Schulter; zufammenfahrend wandte er fi um. 

Better Niels, jagte fie und jah ihm ins Gefiht — man konnte jehen, daß 
fie in diefen Tagen viel geweint hatte, aber in den betrübten Augen, die vorher 
jo Iuftig und voll Schelmerei geweſen waren, erfannte er troßdem den Blid von 
jenem Abend, wo fie das Zettelfpiel geipielt Hatten. Und er war glücklich mitten 
in feinem Leid und feiner Natlofigkeit, bik aber mit Gewalt die Zähne aufeinander 
und jchaute auf den Weg hinaus nad) dem Wagen. 

Vetter Niels, wir haben ja in der ganzen Zeit fat gar nidht miteinander 
geiprochen! 

Er jah unverwandt auf den Weg und ſagte gezwungen: 
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Sie find auch herausgekommen, um — nad dem Wagen zu jehen? 

Sie nidte, aber auf eine Weife, als ſei die der weniger wichtige Teil ihrer 
Abfiht. Deshalb jagte er: 

Es ift ja auch nicht jo viel zu befprechen gewejen. — Aber mitten in dieſem 
Saß bereute er die Worte und den Ton und feßte hinzu „leider“ — bereute aber 
jofort auch diefen Zuſatz. 

Ach meine aber doch, es wäre — fagte fie janft. 

Nun rief er: 

Wenn Sie nur alles wühten! — Seine Wangen brannten. 

Aber jept hörten fie Wagenrollen; fie fahten ſich unmwillfürlich bei den Händen 
und gingen jchnell zum Schloſſe zurüd. 

Der Schloßpark grenzt auf dieſer Seite an die Landftraße, und es ijt ein 
Zauntritt hier; über diefen gingen fie in die Alleen Hinein. Beim Überfteigen des 
Tritt hatten fie fi losgelafjen, nun gingen fie wieder Hand in Hand, als ver: 
itehe ſich das von jelbit. 

Ich habe ſchon lange gemerkt, jagte Marie, daß du irgend etwas haft, was dic 
quält, etwas außer dem mit Onfel Huitfeldt — fie jagte „du,“ ohne es zu merfen. 

Ih kann nicht, ich darf nicht, nicht jeßt — er ließ ihre Hand los. 

Das Wagenrollen erflang ſtärker. 

Sag es mir doch, bat fie eilig, indem fie ihn eindringlich anjah. Ad jag 
e8 mir, das fannit du wohl — daß fünnen Sie wohl. Sagen Sie e$ mir, Sie 
find jo betrübt, e8 giebt gewiß niemand auf der ganzen Welt, der — 

Das flehende Gefiht war ihm zugewandt, die Augen waren voller Thränen, 
die Lippen bebten leife. Und da kam e8 ganz vom jelbit, ohne Wbficht und ohne 
Überlegung — er zog fie an fich, ihre Lippen berührten fich einen Augenblid 
flüchtig — dann fuhren fie auseinander, beide verwirrt. 

Wir müfjen uns beeilen, fagte er, aber e8 war fein Sinn in dem, was er 
jagte. Sie eilten dem Schloß zu, aber nicht zufammen. 
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Niels kam in die Halle, gerade ald der Wagen des Hofjägermeljter8 vor das 
Portal fuhr. Fräulein Laſſen und ein Teil der Angeftellten waren aud) da; da— 
gegen Marie nicht jogleidh. 

Hofjägermeifter Knud Huitfeldt von Söholm tritt ein, begrüßt und grüßend; 
Niels kennt ihn von der Reife hierher. Er gleicht feinem Vetter Karl nicht; er 
ift unterjept, faft unter Mittelgröße, hat bufchige Augenbrauen und einen Schnurr- 
bart, die Wangen und die Naje find wie bronziert. Er tritt feit auf die Flieſen, 
ariftofratifch, grüßt gemeſſen: es ift Trauer im Haufe, und er hat jelbjt an der 
Trauer des Hauſes teil. 

Aller Augen find auf ihn gerichtet. Er läßt den Blick rund herumgehn, er 
jucht jeine Tochter, fieht dann einen Augenblid Niels an, aber ohne ihn wieder 
zu erfennen. Dann jpricht er mit Fräulein Lafjen, dankt ihr für das, was fie für 
den Verſtorbnen geweſen fei. Sie jtellt ihm Niels vor und fagt, er jei in den 
legten Tagen jehr viel für das ganze Haus gewejen. Der Hofjägermeifter jcheint 
zu ftugen — ganz wenig — und fagt dann ohne Freundlichkeit im Ton, aber aud) 
nicht verlegend: 

So, Sie find der Student — hm — Glambäl... 

Sogleich fiedet und brauft e8 in Nieljend Herzen: „Der Student Glambäk“! 
Und daß tit der Bruder meiner Mutter, und er weiß es! 

&o, Sie find der Student Glambät — ich habe ſchon von Ahnen erzählen 
hören, und ich danke Ihnen alfo im Namen des Haufes, na... 

„Im Namen des Haufe,“ denft Nield mit wachlendem Zorn. Er — mir, 
im Namen des Haujes! 

Hier macht Fräulein Lafjen Nield ein warnendes Zeichen; diejer bemerkt es 
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nicht, dagegen der Hofjägermeifter mit feinem umbherfladernden Blid. Während er 
fi von einem Diener den Reifemantel abnehmen läßt, wirft er wie zuvor hin — 
er ſpricht immer jchnell, aber diejesmal bejonders: 

Sie wünſchen aljo dem Begräbnis beizumohnen, wie ich jehe? Nun, daß war 
vielleicht paffend für Sie, jchön von Ahnen, na. 

„Dem Begräbnis beimohnen“! „Paſſend für mi“! — Niels vergißt alle 
guten Vorſätze, alle Überlegung, Heftig tritt er einen Schritt vor: 

Dem Begräbnis beimohnen, Herr Hofjägermeifter? ss bin wie a Sohn 
gewejen; ja, Herr Hofjägermeiiter, ich war fein Sohn, ih... ih. 

Die Stimme verfagte ihm. 

Der Hofjägermeijter hielt mitten im Ausziehn des Mantel inne; er wandte 
fih jäh nah Niels um, den einen Armel des Manteld hatte er nod an, während 
der Diener diejen hielt. 

So — 0? ſagte er langgezogen. Eine dunkle Röte hatte ſich über fein ganzes 
Geſicht verbreitet. 

Fräulein Laſſen hatte Niel3 am Arm geſaßt; er achtete e8 nicht, er trat dicht 
vor den Hofjägermeijter und fagte: 

Herr Hofjägermeifter, ih 'muß mit Ahnen reden. 

Diejer wandte ſich mit einer heftigen Bewegung dem Fräulein zu. Damit 
belam er den Arm vom Mantelärmel frei; mit dem befreiten Arm machte er eine 
feidenjchaftlihe Bewegung gegen den Diener, der darauf eilig die Halle verlieh. 
Nun ſah der Hofjägermeifter Fräulein Laffen an, nicht Niels, Es war nun außer 
ihnen dreien niemand zugegen. 

Sit hier etwas gejhehn? it etwas geihehn, dann lafjen Sie e8 mid) wifjen! 

Geſchehn, antwortete Fräulein Laſſen ausweichend, geſchehn iſt eigentlich gar 
nichts, aber ... 

Na! Er atmete ein paarmal ſchnell, hierauf einmal langſam und tief. Die 
ſtarl geſpannten Züge beruhigten ſich, und es war faſt mit einem Lächeln, daß er 
ſich wieder an Niels wandte. 

Sie wollen mit mir reden, Verehrteſter) Man darf doch wohl nach ber 
Reiſe ein wenig verjchnaufen? 

Nield wollte antworten, aber da kam Marie herein. Sie lief auf den Vater 
zu, jah Niels gar nicht an. 

Der Hofjägermeifter ſah glüclich aus, als er fie in feinen Armen hielt. Aber 
Marie begann leiſe zu jchluchzen, und als fie den Vater Iosließ, eilte fie plößlich 
zu Fräulein Lafjen und verbarg ihr Geficht an deren Bruft. 

Na! ſagte der Hofjägermeiter. 
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Niels ging in feinem Zimmer auf und ab; er fühlte, er hatte fi draußen 
in der Halle albern benommen. 

Aber ed war einmal gejhehn, und er mußte nun mit dieſem Manne reden... 
Und e8 mußte gleich nad dem Mittagefjen gejhehn, ja glei; danad. Und was 
würde dabei herausfommen . . . Und dann das mit Marie, dad mußte ja aud) . 
das eine hängt jo jchrediidh mit dem andern zufammen ... 

Heftig wanderte er hin und ber. 

Das wichtigſte ift, daß fie mic liebt; das wichtigfte ift, daß fie mid) liebt — 
dad wiederholte er laut vor fid) hin, immer wieder. Es war ihm, als enthielten dieſe 
Worte einen Zauber gegen feinen verzweifelt ratlofen Zuftand, einen Zauber, ber ihn 
glücklich machte, jauchzend froh: „Das wichtigſte ift, daß... und das weiß ich!“ 

Aber woran in aller Welt jollte er fich halten? Wenn der Mann nun jeine 
Verfiherung über Huitfeldts legten Willen zurückwies — und das würde der Mann 
ja thun, e8 waren ja feine Beweife da —, und er ſelbſt aljo wieder zu einem 
armen verftoßnen Burfchen gemadt war, gerade jo wie früher — ja, das wollte 
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er ſchon ertragen, das konnte er, das fonnte er gut! — aber dann fommen und 
um die Tochter dieſes Mannes werben — mußten fie da nicht glauben — o pfui, 
wie gemein! Und in Wirklichkeit; er konnte fih ja faum ſelbſt ernähren, wirbt 
man da um ein reiches Mädchen? ... Was in aller Welt joll ich nur thun... 

Schließlich blieb er ſtehn, es war ihm übel, er wandte ſich von einer Seite 
zur andern, juchte eine Stüße, jeine Glieder wollten verjagen ... 

Das Gong erflang zum Mittagefjen. 

Jetzt hinuntergehn jollen zu den andern! 

Er klingelte, ein Diener erjchien, er jchidte den Diener mit einer Entſchuldigung 
hinunter. Plötzlich drehte jich alles rund um ihn im Kreiſe, er legte ſich auf das 
Sofa, er hatte Schmerzen im Kopf und im ganzen Körper ... 

Er ſchlief nicht, mein nein, er wurde von Gedankenwogen Hin und ber ge- 
worfen, die er nicht in der Gewalt hatte. Er war mit Marie auf dem Rain am 
Teiche, wo er fie gefragt hatte, was „herzhaft“ bedeute. „Herzhaft“ bedeutet „feit,“ 
„treu,“ jagt Marie. Aber jet ift er in dem gelben Zimmer bei Herrn Huitfeldt; 
diejer jagt gute väterliche Worte zu ihm, aber dann iſt es nicht mehr er, jondern 
der Hofjägermeiiter. Niels widerjpricht ihm, fie ſprechen von Marie, und es ift 
ihm, als wolle man ihm das Herz aus der Bruft reißen. Jetzt jteht er plößlich 
vor der alten Stiftödame; fie verhöhnt ihn und foppt ihn — und fiehe, da kommt 
die Dame mit dem Handloffer, er will vor ihr fliehen, in gräßlicher Angſt wie 
vor einem Geipenft, aber er kann feinen Schritt thun; „o weit her, weit her” jagt fie 
und öffnet die Arme, da muß er auf fie zu — und Engelbredt jteht da und will fie 
mit langen Mejjern verwunden, da will er ihr helfen, aber er kann fich nicht bewegen, 
er weint vor Mitleid, er will rufen, aber er kann feinen Ton hervorbringen ... 

Nein, jchlafen, das thut er nicht — 

Und doch, wie er ſich umfieht, ift die Lampe auf feinem Schreibtiich ange- 
zündet — es ift aljo mittlerweile Abend geworden —, und auf den Tiſch find 
Speife und Trank gejtellt worden. Es iſt aljo jemand bier gewejen, vielleicht 
Fräulein Laſſen — die Thür ift jogar angelehnt, dann wird fie wohl wieber- 
fommen! Wenn fie es doc thäte! ES ift Nield in diefem Augenblid jo, als ob 
er wieder „Hein“ geworden fjt; er jehnt ſich wahrhaftig danad), daß jemand zu 
ihm „hereinfommen“ fol! 

Kindstopf! jagt er zu fich ſelbſt. Er fteht auf, ißt umd trinkt, es iſt ihm 
ganz wohl jept, ja gewiß, es tft ihm ganz wohl. 

Dann wäſcht und bürftet er fih. Seine Abſicht iſt, jebt zu dem Hofjäger— 
meifter hinumterzugehn und zu handeln, wie ihm die Pflicht gebietet, zu jagen, wie 
die Dinge liegen, und das auf ſich zu nehmen, was daraus folgt. 
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Als er die Thür des Zimmers erreicht hat, das neben dem Gartenjanl it, 
hört er Stimmen drinnen. Er bleibt ftehn, denn es find die des Hofjägermeifters 
und Fräulein Lafjens; feine Stimme ift laut, Fury und bejtimmt, bie ihrige janft, 
ihre Worte find nicht zu verftehn. 

Niels will anklopfen, hält aber inne, denn in diefem Augenblick wird jein 
Name drinnen ausgeſprochen. Es ift der Hofjägermeifter, der ihn ausſpricht, und 
in einem ungeduldigen, unwilligen Tone; hierauf räufpert er fi. 

Niels bleibt ftehn, geht nicht hinein; er thut aljo das, was er bis jeßt noch 
nie gethan hat, er jteht an einer Thür und horcht. 

Sie urteilen, wie Frauen urteilen, gutes Fräulein Laſſen, na, aber entjchuldigen 
Sie, ih bin ein Mann. 

Und auf eine Antwort des Fräuleins, die nicht zu verftehn ift: 

Gut, gut. Es ift möglich, ſage ich noch einmal. Lafjen Sie es fogar 
wahrjheinlich fein, weiter kann ich doch nicht gehn, na. Uber es kann auch 
erlogen jein, wir wiſſen nichts. 
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Und wieder nad) einer Pauſe und mit größerer Ungebulb: 

Meiner Meinung nad), bejtes Fräulein, ift die Frage zwiſchen uns au&bebattiert. 
Oder richtig gelagt, es iſt gar feine Frage, na. In ſolchen Dingen fünnen Männer 
nur nad) dem handeln, was fie wifjen, nicht nach Vermutungen, das können fie nicht. 

Nach einer neuen Pauſe wird bie Stimme heftig: 

Hart? Hart, jagen Sie? — Iſt etwas Schriftliche da? Sind Zeugen da? 
Iſt nur das allergeringfte da? Dann beuge ih mid — Ich — ih — bitte Sie, 
ihweigen Sie — na. 

Hier war Nield im Begriff, die Thür zu öffnen, einzutreten und die Worte 
zu fprecyen, die der Augenblid auf feine Zunge legte — 

Aber da erflang die Stimme de Fräuleind lauter und erregter al3 jonft. 

Nein, Herr Hofjägermeifter, ic fanın nicht Schweigen. — Denn da tft auch nod) 
dad — die jungen Leute haben fich lieb. 

Zuerſt eine kurze Pauſe, dann ein jcharrender Ton, der anzeigte, daß er ſich 
erhoben und jeinen Stuhl auf die Seite gejchleudert oder geitoßen hatte. 

Auffallend Hang e8 deshalb, als nun mit leifer, wenn aud; deutlicher Stimme 
gejagt wurde: 

Und diefe — dieſe — na — Neigung, ijt das vielleiht von Ihnen begünftigt 
worden ? 

Noch viele Jahre nachher konnte fi Nield die verhaltene Heftigleit in dem 
Ton der Antwort, die folgte, vergegenwärtigen. Aber er erinnerte fih auch an 
den ftolzen, Haren Ton, womit fie antwortete: 

Begünftigt, Herr Hofjägermeifter? 

Na ja, erwiderte dieſer wegiwerfend. 

Es folgte nun von jeiten des Fräuleins eine längere unvernehmliche Erwiderung, 
während der der Hofjägermeijter mit den Fingern auf dem Tiſch trommelte. Endlich 
ergriff er wieder das Wort: 

Außerſt rührend, äußert rührend. — Er huftete hart. — Mein geehrter Vetter 
war, ich will nichts Schlimmeres jagen, jept, wo er tot ift, aber er war ein Ges 
mütsmenſch; ich beflage tief, daß ich meiner Tochter diefe Reife erlaubt habe. Immer: 
hin, immerhin — jein Zorn kochte wieder auf — auf Ihre Expektorationen läßt 
fih nur eins enwidern: Kümmern Sie fi) um fich jelbit, aber Sie find eine Dame, 
und ich fage das nicht, na. 

Sie machte noch eine Bemerlung — bis zum äußerten für Nieljen® Sadıe 
fümpfend — aber dieje Bemerkung rief eine Erplofion hervor: 

Verwandtihaft — Sie wagen! — Ich kümmere mid den Teufel um dieje 
Verwandtſchaft. — Seine Mutter, fie nenne ih nicht meine Schweiter; jeine 
Mutter war — 

Hier folgte ein Wort, es war dasjelbe Wort, das Niels die Magd Radınine 
von jeiner Mutter hatte jagen hören, damals, als er noch Hein war — 

Mit einem Schrei ift er bei den beiden im Zimmer, mit einem Schrei hat 
er die Fäufte erhoben — aber Fräulein Laffen ift ihm in die Urme gefallen und 
hat ihm zugeflüftert: 

Bedenken Sie, weſſen Bater er iſt! 

Niels jteht mit dem noch erhobnen Arm dicht vor dem Geſicht des Hofjägers 
meijters, fein ganzer Körper zittert und bebt. 

Sagen Ste das noch einmal, jagen Sie dad noch einmal, Sie... Sie... 
Sie... 
Der Hofjägermeiiter ift aufgeiprungen, raſch wie ein Jüngling, er weicht 
nicht zurüd, er jchaut Niels gerade in die Augen: 

Seh zur Hölle!... Meine Tochter befommft du nicht. Pad did) vom Hofe fort! 

Langjam ging Niels rüdwärts zur Thür hinaus, die ganze Zeit die Augen 
itarr in die des andern bohrend. 


* * 
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Der Hofjägermeiiter geht auf und ab. 

Er hätte das Horden fein lafjen können — Aber ein forjcher Kerl war er. 
Fräulein Lafjen, ich bitte um Entichuldigung wegen der unverblümten Worte, aber 
was jollte ich jonft tfun? Fräulein Laſſen, Sie haben feine Mutter nicht gekannt. 

Sie war Ihre Schweiter, jagte fie mutig. 

Jawohl, jawohl, jhweigen Sie jegt nur. Wenn nur wenigſtens Amalie hier 
gewejen wäre! — Ein forjcher Kerl, troßbem. 

Und er fuhr auf wie in einem nachträglichen Aufwallen: 

Aber Marie befommt er nicht, zum Teufel au)... na! 
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But, dachte Niels, während er den Gang hinabging. Er fühlte fich feſt und 
ſtolz. Gut, nun Habe ich ja mit dem Hofjägermeifter geſprochen. Gut, fo paden 
wir und vom Hof. Er ladıte. 

Er wollte in fein Zimmer hinauf, e8 war feine Abficht, jeine Sachen augen- 
blicklich zuſammenzupacken. Aber da mußte es geichehn, daß Marie gerade vom 
andern Ende des Ganges her auf ihn zulam; er wid ihr aus, indem er ein paar 
Treppen binunterging. Uber bei ihrem Anblid ergriff ihn ein jonderbarer phyſiſcher 
Schmerz, der zu einem leidenjchaftlihen Schluchzen wurde, zu einem förmlichen 
Krampf im Halfe, mit Tönen, wie bei heftigem Weinen, aber feine Thräne fam 
ihm; es padte ihn fo, daß er faum Luft holen konnte... 

Nun ftand er im Freien, und das Frampfhafte Schluchzen war vorüber. Er 
war im Park; es war zwar dunfel, aber er fonnte die Allee unterfcheiden; es war 
die, wo er am Vormittag mit ihr zujammen gegangen war. Er ging die Wllee 
hinab; hier, hier war es gewejen, wo fie ſich den Kuß gegeben hatten ! 

Und er warf fich nieder, er griff mit den Händen in die welfen Blätter, auf 
denen ihr Fuß geitanden hatte, und er küßte die Blätter... 

Er jtand wieder auf und manderte ohne Ziel und Zweck umher, ohne zu 
denfen, ohne zu wifjen, wohin. Nun war er hinausgelommen vor ben Parf, ging 
und ging... 

Es jchimmerte Licht durch ein Fenſter; mad mochte da3 für ein Haus jein ? 
Und da lag ja die Kirche, eine hohe und dunkle Maſſe, gerade vor ihm; fo war 
er aljo bierhergelommen? Und das daneben, da wo das Licht brannte, daß war 
ja das Leichenhaus. 

Und das Licht, das da drinnen brannte, das brannte über jeinem toten Wohl- 
thäter und Freund, Niels wußte &. Sein Wohlthäter und Freund, der feine 
Stimme nicht erheben fonnte, um Zeugnis abzulegen. Da drinnen lag er alfo in 
jetnem Sarge, und am nädjten Tage würde der Sarg in die Kirche jelbjt ge— 
bracht werden, würde während des Gottesdienfted vor dem Altar ftehn und danach 
in der Grablapelle der Huitfeldts beigefeßt werden. 

Die Thür zum Leichenhaufe ftand offen, die Küftersleute hatten wohl noch 
bier zu tun, mit den Lichtern, den Kränzen und bergleihen.... 

Er trat ein; Halbdunkel, betäubender Blumenduft, mattbrennende Lichter um 
den Sarg her. Einjamteit. 

Da liegt du aljo, mein einziger Freund auf Erden! Mein einziger! Mein einziger! 

Schwer und mit jchwindelndem Kopf ſetzte er fi auf die Stufen, die zu dem 
Sarg hinaufführten, tief von Kummer gebeugt, hilflos im Gefühl der Verlafjenheit. 

Du jollteft, murmelte er vor fih Hin, du follteft jeßt beten. Du haft ja wohl 
jelten zu Gott gebetet, aber du haft doch nie ganz aufgehört, an ihn zu glauben, 
die andern haben did) nie ganz davon abgebradht; du ſollteſt jet verſuchen ... 

Dann war er jchließlich eingeichlafen, der Kopf lag auf der oberften Stufe, 
dicht vor dem Sarge. Sein Schlaf war traumlos, aber nad einiger Zeit war es 
ihm, ala höre er eine ferne Melodie, Flötentöne, leiſe und einförmige, mit einem 
immer wiederfehrenden Thema und jchwermütigem Rhythmus. Die Töne flößten 
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ihm ein gewijjes beruhigende Wohlbehagen ein, der Schlaf wurde janfter. ber 
die Töne famen näher, und da jtieg ein Angjtgefühl in ihm auf. 

Endlich jhlug er die Mugen auf; er jah, daß er in dem Leichenhaufe war, 
aber die Flötentöne wogten durch den Raum, durchdringend, dicht neben ihm, es 
war, als fümen jie von dem Sarge ſelbſt her, er jprang auf... 

An dem andern Ende des Sarges ſaß Engelbredt. Er nidte Niels feierlich 
zu und jpielte noch eine Weile weiter. 

Als er mit dem Grundthema geichloffen hatte, jehte er die Flöte ab und 
murmelte mit dem leblojen Pathos feiner Stimme: 

Eirene. Schlaf in Frieden. Verſchlafe alles. Pan hat deine Seele. 

Hierauf wandte er fi Niels zu und ſagte jo ruhig, als jei dieſes Zuſammen— 
treffen weder eigentümlich noch unerwartet: 

Mein Herr, ich liebte ihn! 

Wie fommen Sie hierher? fragte Niels erſchůttert. 

Wo ſollte ich ſonſt ſein? — Sie wiſſen ja ſelbſt, wie unruhig die Umftände 
waren, als ich ihm die Wohlthat erwies; es war unmöglich, feine Seele mit dem 
würdigen Ritual zu begleiten. Und das habe id) num gethan. 

Sehen Sie, mein junger Freund der Wiſſenſchaft — hier nahm jein Geſicht 
einen liftigen Ausdrud an —, ic täujchte meine Wächter, e8 ift nicht weit von 
Aarhus hierher — fie werden mich hier jchon wieder finden, ich will den Oberarzt 
nicht in Verlegenheit jegen, der ein gebildeter Mann ift mit griechiichen Kenntniſſen. 
Aber, aber — hier wurde feine Stimme Hagend, und jein Geficht kummervoll — 
aber die Wohlthat, die will man mir eben nicht erweijen! 

Da kommt jemand, jagte Nield und jah nad dem Eingang, wo fich einige 
ſchwarzgelleidete Leute, Diener oder Kirchenbedienſtete, zeigten. 

Engelbrecht fuhr fort, ohne von den Eintretenden Notiz zu nehmen: 

Aber die Wohlthat, Feiner will fie mir erweilen! — Gehn Sie weg von mir? 

Nield ging nah dem Ausgang, er konnte ihm kein Wort ded Troftes jagen, 
ihm nicht die außgejtredte Hand drüden, obgleih er es gern gethan hätte; er 
fonnte nicht, e8 war ja Blut an der Hand — 

Die ſchwarzgekleideten Männer neigten grüßend den Kopf, ald Niel3 vorüber: 
ging, dann jahen fie erjtaunt auf Engelbrecht. 


32 


Durch feinen eignen Eingang ging Niels in jein Zimmer hinauf. Unterwegs 
begegneten ihm ein paar Diener, die in großer Eile waren, aber ftehn blieben, 
als fie ihn jahen; einer von ihnen — es war der, deflen Belanntihaft Niels zu 
allererft gemacht hatte, der mit der überwältigenden Hembenbruft; er hatte nun 
ſchwarze Knöpfe darin jtatt der perimutternen — verbeugte ſich und jagte mit 
melancholiſcher Stimme, die ganz zu den Sinöpfen paßte: 

Das Fräulein hat mir befohlen, den Herren zu ſuchen, fall® der Herr draußen 
fein follte. 

Nein, bier bin ih, Mullmann. 

Das Fräulein hat mir befohlen, e8 zu melden, fall es dem Herrn nicht wohl 
fein jollte. 

Dante, Mullmann, Sie jehen ja, da das nicht der Fall ift. 

Und falld der Herr fein Abendbrot droben haben möchte — 

Nein, ich danke — ja doc, ich wäre dankbar. 

Er lauſchte auf die ſich entfernenden Tritte, einen Nugenblid in die Erinnerungen 
biejer Stätte verjunten, ja jo groß tft die Macht der Erinnerung, daß er ſich Darauf 
ertappte, wie er laujchte, ob nicht Mullmann jet auf dem Gang draußen höhniſch 
über ihn lache, wie in den alten Tagen. 

Er fah auf feine Uhr. Nein, den Nachtzug fonnte er nicht mehr erreichen. 
Aber es ging ein andrer früh am Morgen — 

Er wartete, bis man ihm das Abendbrot gebraht hatte — e8 war nur gut, 
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daß es nicht Fräulein Laſſen war; dann ſchloß er die Thür ab und begann zu 
packen, wickelte Geld in Papier für die verſchiednen Dienſtboten, warf ſich dann 
ein wenig auf das Sofa und begann alsdann zu ſchreiben. 

Es klopfte; er erichraf, aber dann fiel ihm ein, daß er zum Glück den Schlüſſel 
umgedreht hatte. 

Sch wollte nur jehen, wie es Ihnen geht, hörte er Fräulein Lafjen draußen 
lagen; die Stimme jollte aufmunternd klingen. 

Danke, ganz gut, antwortete Niels in demjelben Ton. Yc bin im Begriff, 
zu Bett zu gehn. 

Gute Nacht, jagte das Fräulein. 

Gute Nacht. 

Sie entfernte fih ein paar Schritte, da überfam es Niels mit mächtiger 
Gewalt, ſodaß er ihr nachrufen mußte: 

Und vielen Dank für alles! Und Gott jegne Sie für alles! — Er hörte 
jelbit, da jeine Stimme einen andern lang hatte, als den, den er beabfichtigt 
hatte, er entiprach zu jehr den Worten. 

Die Schritte hielten an, fie famen zurüd, fie zögerten an der Thür. 

Gute Nacht! rief Niels eilig in dem gleichgiltigiten Ton, deſſen er fähig war. 
Und er warf fi) auf das Bett, daß es krachte. Nach einer feinen Weile ent= 
fernten ſich die Schritte draußen. 

Nach diefem Heinen Betrug wurde e8 Nield jehr ſchwer, Herr feiner jelbjt 
zu bleiben, er war nahe daran, wieder von dem frampfhaften Schluchzen gepadt 
zu werden, Dann jete er fich wieder zum Schreiben. 

Der Brief war an Fräulein Lafjen, und es wurde ein langer Brief. Aber 
dann war nod ein Brief zu jchreiben, nur ein Heiner, aber er braud)te doch 
länger dazu als zu dem andern: 

Liebe, liebe Marie! 

Ih war jo glüdli, daß ich e8 weder ausdenlen noch ausfprechen kann, in 
der Hoffnung, daß Sie und ich für immer zu einander gehören würden. Aber 
jegt ift auf einmal alles traurig für mich verändert, und ich bin fo geftellt, daß 
ih mid; Ihnen oder Ihrer Familie nicht ohne Schande nahen könnte Ich fage 
Ihnen aljo taujendmal Lebewohl und taufendmal Dank, aber id) möchte Ahnen 
lieber taufendmal mein Leben geben. Und ich möchte Sie bitten, mic) zu vergefjen, 
aber ih fann Sie nicht darum bitten; doc ich darf Sie bitten, glüdlich zu werden, 
das kann ich jchon. Ich will auch jelbit darum fämpfen, daß ich einmal wieder 
froh werde; die Erinnerung an Sie aber joll unvergänglich fein. 
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Als er das gejchrieben hatte, ftand er auf und trank Waffer, aber da zitterten 
jeine Hände jo, daß er es verjchüttete. Doc er war feit entichloffen. Er zwang 
auch jeine Hand, ruhig zu jein und ihren Namen auf daß Eleine Couvert zu 
fchreiben. Als dad gethan war, mußte er wieder ein paar Sekunden ausruhn, 
dann jchloß er das kleine Couvert in das größere an Fräulein Lafjen ein. 

Nun waren au die Stunden der Nacht beinahe vorüber, und im Morgen 
grauen ging Nield nad dem Bahnhof von Rödften. - 

Auf der Schwelle des Krugs ſaß der alte Landbote; er fungierte jeßt freilich 
nicht mehr als Briefträger, hielt fich aber dod immer noch im Krug auf, wenn 
die Züge famen und gingen. 

Er blinzelte Niels mit den rotumränderten Augen zu und grinfte: 

Iſt man jegt jo reduziert geworden, daß man jeinen Koffer ſelbſt jchleppt? 
Hihi! 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Noch einmal die Einheitsmarke. Die Bemerkung in Nr. 5 der Grenz- 
boten giebt mir Veranlaffung, nochmals auf die Auficrift der neuen „Einheits- 
marfen“ zurüdzulommen, obgleich inzwijchen die Marken ausgegeben worben find 
und aljo augenblicklich nichts mehr geändert werben kann. Daß eine Anderung 
der Injchrift der Marken durchaus wünjchenswert bleibt, wird nicht nochmaliger 
Verfiherung bedürfen. Mean lege ſich doch einmal einfach die Frage dor: follte 
es möglich fein, daß amtlich ausgegebne Gebrauchswertzeichen, die die Aufichrift 
„Deutjhes Reich“ tragen, in einem Staat des Deutſchen Reichs als ungiltig 
zurüdgewiejen werden müffen, wie es mit den jeit dem 1. April im Reichspoſt— 
gebiet und in Württemberg geltenden Briefmarlen in Bayern der Fall ift?! 

Meine Notiz vom vorigen Jahre ift in viele Beitungen übergegangen und 
fommentiert worden; mit dieſen Außerungen möchte ich mich hier noch etwas be— 
ichäftigen. Was einem doch alles begegnen fann: ein Korrejpondent eines Gtutt- 
garter Tagblatts glaubte, daß ich durch dieje erjte Notiz einen „Mangel an Rückſicht 
gegen Bayern“ habe rügen wollen! Es iſt hier wohl unnötig zu verjihern, daß 
gerade das Gegenteil zutrifft; nicht Rüdjicht auf Bayern oder auf den Bleiſtift— 
aftien- Patriotigmuß eines Teils feiner Bewohner hat mir die Feder in die Hand 
gegeben, jondern die Rüdficht auf das Neid, und die Rüdficht darauf, wie ſolche 
innerdeutjche Angelegenheiten im Ausland beurteilt und mit Recht beurteilt werben. 

Die Mehrzahl der Zeitungsitimmen fragt, wie denn meiner Anficht nad) die 
Aufichrift der neuen Marken ausjehen jollte; in andern Blättern find Vorſchläge 
darüber gemacht, wobei u. a. das Verlangen oft wiederfehrt, Bayern ſolle diejelben 
Marten benüpen wie das außerbayrijche Deutihe Neid und nur durd einen be= 
jondern weitern Aufdrud jein „Reſervatrecht“ wahren. Lafjen wir aber Bayern, 
das ſich jelbft und mie es jcheint dauernd zur Seite gejtellt hat, ganz aus dem 
Spiel: es ift ja leider fein Mittel vorhanden, dieſen Staat in der beiprodynen 
Angelegenheit zu irgend einem Augejtändniß zu zwingen, und an „gutem Nat“ 
hat e8 ihm nicht gefehlt; es jei hier der hinzugefügt, daß Bayern wenigftens 
durd) Abänderung feiner grundhäßlichen Marken jeinen Ruf als „Kunftjtaat“ 
wahren möchte. Man wird ſich eben fo einzurichten haben, daß man im nicht— 
bayrischen Reich und im Ausland vor der nächſtliegenden und berechtigtiten Kritik 
beitehn kann. Dem Borfchlage, die neuen Marken mit den Bildniffen der Fürften 
der vier oder fünf größten deutjchen Staaten (außer Bayern) zu verjehen, könnte 
man wohl zuftimmen; ich glaube aber doc, daß die Germania das einzig richtige 
Marfenbild für uns iit, ed dürfte nur etwas feiner ausgeführt fein. Eine In— 
ihrift auf den Marten, außer der Wertzahl, jcheint mir ganz entbehrlih. Die 
neuen WBojtlarten tragen mit Recht als Aufichrift außer den Andeutungen für 
die Adrefje nur dieſes Wort; warum ſoll man bei den Freimarken nicht ähnlich 
verfahren, d. 5. die Nennung von Urjprungsland oder Geltungsbereich weglafjen? 
Wenn man ohne Tert nicht auskommen zu können glaubt — der gründliche Deutiche 
ift ja hier etwas ängftlih, und ich habe mich ſchon oft gewundert, daß auf den 
deutihen Briefmarken nicht 3. B. eine gründliche Anleitung zu ihrer Befeftigung 
auf den Briefumichlägen fteht —, jo würde als Tert gewiß das Wort Poſt voll- 
ftändig genügen, die Poſtmarken von andern Marten (Steuermarfen, Verſicherungs— 
marfen u. ſ. f.) zu unterjcheiden. €. RB. 
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Paris und feine Befeitigungen 


Jeit mehreren Jahren jchon trägt fich die franzöſiſche Heeresleitung 
mit der Abficht, einen Teil der Umwallung von Paris nieder: 
zulegen, um dadurch der Stadt mehr Ausdehnungsfähigkeit zu 
Ihaffen. Schon im Jahre 1874, als das neue Befeſtigungsſyſtem 
a fcitaeitellt wurde, ift die Frage lebhaft erörtert worden, ob man 

nicht die Enceinte ganz befeitigen und die Sicherung der Hauptjtadt nur durch 
vermehrte Außenfort3 erreichen follte; man ſah jedoch davon ab, weil man 
der Anficht war, daß die bejtehende Umwallung immerhin als eine Stüße der 
Außenforts betrachtet werden könne, und außerdem, wie im Jahre 1870/71, 
der Bevölkerung der Hauptftadt eine moralische Sicherheit bieten werde. Das 
Projekt einer Niederlegung der Ummwallung nur zum Teil ift aber feit dem 
Sahre 1890 immer von neuem in Erwägung gezogen worden und Gegenjtand 
eingehender Berhandlungen geweien. Zu Anfang des Jahres 1898 erklärte 
fi der Kriegsminiſter Billot mit einer Schleifung der Umwallung der Weit: 
und der Nordfront, und zwar vom Point du Jour (Straße nad) Seèvres) bis 
zur Borte de Pantin (nordöftlich an der großen nad) Meauz führenden Straße) 
einverftanden. Er legte den beteiligten Kommiſſionen des Abgeordnetenhaujes, 
der Heeresfommilfion und der Budgetfommijjion, einen Entwurf vor und er- 
langte ihr Einverftändnis. Hiernach follte der abzutragende Teil der alten 
Umwallung durch eine bis an die Seine vorgejchobne, nach modernen Grund- 
fägen erbaute neue Enceinte erjegt und dieſe durch ſechs bis fieben neue 
Forts verftärkt werden. Über die Ausführung dieſes Projekts ſchwebten troß 
ded vor vier Jahren erreichten Einverftändnifjes bis jeßt die Unterfuchungen 
und Berhandlungen. Erjt zu Anfang Juli diefes Jahres hat die Regierung 
den Kammern einen Gefegentwurf vorgelegt im Anjchlug an das Geſetz vom 
17. Februar 1898, deſſen Artikel 6 bejtimmt, daß die Bedingungen für Die 
Niederlegung der Weſt- und der Oſtfront durch ein Geſetz feitgeftellt werden 
jollten. Wenn der Gefegeber nach dem Vorſchlage des Generals Billot hierbei 
gerade die Weſt- und die Nordfront ind Auge gefaßt hat, jo erjcheint dies 
erffärlich und gerechtfertigt, weil die Weltfront einem feindlichen Angriff am 
wenigsten ausgejegt und außerdem durch den Lauf der Seine geichügt iſt, 
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und weil die Einverleibung in die Hauptſtadt des Bois de Boulogne mit den 
es begrenzenden Villenorten: Boulogne, Neuilly, Levallois, Clichy uſw. be— 
ſonders wünſchenswert erſcheint; die Nordfront aber iſt durch die alten Be— 
feſtigungen von St. Denis, ſowie durch die neuen Forts von Ecouen, Domont, 
Margency ufw. in hervorragender Weiſe geſichert. Die Schwierigkeit, das 
Projekt in Gefegesform zu Eleiden, beruhte teild in technischen ragen, teils 
in der finanziellen Frage, die wegen der Verwertung des frei werdenden 
Geländes erhoben wurde. Die Regierung gewann nämlich die Überzeugung, 
daß es nicht empfehlenswert jei, das ganze durch Niederlegung der Umwallung 
frei werdende Terrain fofort zu verfaufen; es fei, heißt e8 in den Motiven, 
jo umfangreich, daß dadurch der Preis gedrückt werden würde, umjo mehr, 
al3 es vielfach an jet noch wenig bevölferte Außenquartiere grenze und dem 
nah an und für fich einen verhältnismäßig geringen Wert habe im Vergleich 
zu dem Breife, den e3 in Zukunft erlangen werde. Nur der Geländeabjchnitt, der 
unmittelbar an das Bois de Boulogne grenzt, würde jofort einen hohen Verkaufs— 
preis erzielen; man hatte deshalb auch die Frage erwogen, ob nicht vorläufig 
nur diefer Teil der Ummallung niedergelegt werden jolle. Zu Ddiejen ver: 
ſchiednen Erwägungen gejellte fi) num noch die Frage der ftädtiichen Zoll 
erhebung, die im Budget der Stadt Paris eine große Rolle jpielt, und deren 
Erhebung auf ernfte Schwierigkeit ftoßen würde von dem Augenblid an, wo 
nach einer Richtung hin diefe Zollichranfe durd) Niederlegung der Umwallung 
mit ihren Thoren befeitigt würde. Diefe Schwierigkeit bliebe weg, wenn es 
ſich Tediglich um den an das Bois de Boulogne grenzenden Abfchnitt handeln 
würde, da diefes ſchon jegt als innerhalb der Zollgrenze liegend betrachtet wird. 

Nach langen Beratungen find die beteiligten Militärbehörden und der 
oberfte Kriegsrat, die zu einem Comité de defense vereinigt waren, zu dem 
Ergebnis gefommen, daß die Ummallung von Paris gejchleift werden fünne 
unter dem nachitehenden Borausfegungen: 1. Errichtung einer neuen Enceinte 
zwiſchen Bantin und St. Denis; 2. Anlegung von flanfierenden Werfen längs 
der Seine von St. Denis bis zum Point du Jour; 3. Verſtärkung der Haupt- 
verteidigungslinie. 

Hierbei jcheint es fich alfo — dem Wortlaute der Veröffentlichung nah — 
um die Niederlegung der ganzen Enceinte zu handeln. Dem gegenüber hat 
num aber der oberjte Kriegsrat die Möglichkeit zugeftanden, daß nur der Teil 
der Umwallung, der fich längs des Bois de Boulogne hinzieht, gefchleift werde; 
in diefem Falle brauchten nur die oben unter 1 und 2 bezeichneten Arbeiten 
ausgeführt zu werden. Auf dieſes legte Projekt nimmt der vorgelegte Gefeß- 
entwurf Nückjicht, indem er jechzehn Millionen fir die Errichtung einer neuen 
Enceinte zwiſchen Pantin und St. Denis und eine Million für die Herftellung 
von flankierenden Werfen zwilchen St. Denis und Point du Sour verlangt. 
Die Ausgaben für die Berftärkung der Hauptverteidigungslinie jollen auf die 
fpätern Terrainverfäufe angerechnet werden, und das Kriegsminiſterium joll 
in den Stand gejeßt werden, die Arbeiten jpäteftens ſechs Monate nach der 
Bewilligung der Kredite zu beginnen. 

Diefer Gejepentwurf findet nun aber in jachveritändigen franzöfiichen 
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Kreifen durchaus nicht allerjeit3 Beifall, jondern man begegnet vielfach der 
Anficht, daß man entweder die jegige Ummallung bejtehn laffen oder fie ganz 
niederlegen müjje. So äußert jich z. B. in der France Militaire der befannte 
Mitarbeiter, General Prudhomme, entjchieden gegen das vorgelegte Projekt. 
Er jagt, daß auf diefe Weiſe jofort fiebzehn Millionen zum Fenſter hinaus- 
geworfen würden, während viele andre Millionen folgen würden, denn bie 
Niederlegung nur eines Teild und die Neuerrichtung der Umwallung werde 
über kurz oder lang diejelbe Operation für die ganze Enceinte nötig machen; 
fie jet — aus dem Jahre 1840 jtammend — nad) allen Seiten hin zu eng 
geworden; es könne fich aljo nicht darum handeln, fie nur ſtellenweiſe hinaus- 
zuichieben, ſondern fie müſſe volljtändig abgebrochen und bis auf die Linie 
der alten Forts erweitert werden, jowie die Hauptverteidigungslinie von den 
alten Forts auf die neuerbauten verlegt worden je. Man folle aljo, um 
unnüge Koften zu jparen, fofort damit beginnen, eine neue Enceinte auf der 
Linie der alten Forts zu errichten, indem man dazu das Material der nieder- 
zulegenden jegigen Umwallung benuge und die Herjtellungsfoften aus dem 
Erlös des freitwerdenden Terraind nehme. Die neue Umwallung folle übrigens 
nur den Zweck haben, die Hauptitadt vor einem Handftreich von Streifkorps 
oder eines fühnen Kavallerieforps zu jchügen, dem es gelungen fei, die große 
Befeſtigungszone der Forts zu durchbrechen. Sie jolle nur ala Bindeglied der 
alten Forts dienen, nach außen mit Graben, nach innen mit einem Wall und 
in gewiflen Zwilchenräumen mit Gejchügbettungen verjehen fein. Sie werde 
dann, zugleich als Schranke für den ſtädtiſchen Zoll dienend, ungefähr drei 
Millionen Einwohner umjchließen, das heißt, beinahe die gefamte Bevölkerung 
des Seinedepartements, deſſen Einwohnerzahl 3670000 Köpfe betrage. Nach 
und nad) würden die jo eingeichlojjenen Gemeinden mit Paris vereinigt werden 
und acht bis zehn neue Bezirke bilden. Dann würde wahrjcheinlich der Augenblick 
gefommen fein, aus der Stadt Paris ein Departement Paris zu bilden, 
das in vier Unterpräfefturen St. Denis, Vincennes, Gentilly, Neuilly ein- 
zuteilen wäre. Ganz abgejehen von politifchen Erwägungen würde diejes 
Projekt gegenüber dem minifteriellen die nachjtehenden Vorzüge haben: 1. die 
Erjparnis von ſiebzehn und mehr Millionen, die jegt für eine nicht volljtändige 
Ausdehnung der alten Enceinte ausgegeben würden. Dieje Erweiterung müſſe 
man jpäter doch vervollitändigen und zu diefem Zwecke nicht allein den jeßt 
unberührt bleibenden Teil der Umwallung jchleifen, jondern auch die jegt neu 
zu errichtende zwilchen Pantin und St. Denis, jowie die Werke zwijchen 
St. Denis und Point du Jour wieder abtragen (General Prudhomme giebt 
feine Gründe für diefe Notwendigkeit an); 2. die endgiltige Löjung der Be- 
feftigungsfrage zu möglichſt geringen Koſten; 3. den Wegfall der Notwendigkeit, 
die Hauptverteidigungslinie zu verſtärken. 

Man jieht aus dem Vorftehenden, daß man vorläufig wenigftens nicht 
daran denkt, eine gejchloffene baftionierte Ummwallung von Paris aufzugeben, 
denn auc) die Stellen, die eine bejchränfte Niederlegung längs der Weſt- und 
Nordfront empfehlen, wollen eine neue, nur weiter hinausgejchobne lm: 
wallung heritellen. Daß hierbei nicht nur militärische Gründe obwalten, jondern 
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auch finanzielle und politische, darauf ift fchon Hingewiejen worden. Der 
Parifer ift gewohnt, für feine Stadt und feine eigne Perfon eine gewiſſe 
Sicherheit in der Enceinte zu jehen, die ihm mit ihren frenellierten Mauern, ihren 
Thoren und Türmen jeden Tag mehr oder weniger vor Augen tritt, während 
er die Außenfort3, namentlich die neuen, nur ab und zu einmal zu Geficht 
befommt. Deshalb würde Die gänzliche Niederlegung der Enceinte dem Pariſer 
äußerjt unſympathiſch fein, ihm jogar bedenklich erfcheinen. Den Grundfägen 
der heutigen Befejtigungslehre entjpricht allewings eine derartige Umwallung 
nicht mehr, und die fortififatoriiche Sicherung von Paris erfcheint auch ohne 
dieje in einer Weife durchgeführt, daß weder von einer Zernierung noch von 
einer förmlichen Belagerung die Rede fein könnte. Bei andern großen Feſtungen, 
wie Epinal, Reims, Lyon, Dijon ujw., hat man das Prinzip der Stadtum— 
wallung fallen lafjen, zugleich mit der Herjtellung weit vorgefchobner Außen- 
orts und befeftigter Lager. — Der Beitpunft, two eine eingreifende Umwandlung 
der Pariſer Befeftigungen in Ausficht jteht, erfcheint geeignet, einen Rücdblid auf 
die Befeftigungen zu werfen, die im Jahre 1870 die Hauptftadt ſchützten und 
gegen die fich unſte Operationen — Belagerung, Einjchliegung, Beſchießung — 
richteten, und auf die Veränderungen, die fie nach dem Kriege bis auf den 
heutigen Tag erlitten haben. 

Paris wurde in den Jahren 1841 bis 1844 unter dem Minifterium Thiers 
mit einem Koftenauftwand von 140 Millionen Franken befejtigt durch Erbauung 
der Umwallung, die einen Umfang von 33 Kilometern hat und mit 94 Baftionen 
und 67 Thoren verjehen ift, und durch Herjtellung von 16 Außenforts und 
8 Nedouten. Dieje Forts bildeten und bilden noch eine Linie von 55 Kilo- 
metern Länge, waren etwa 3 bis 4 Kilometer vorgerüdt und galten als ein 
fortififatorifches Niefenwerf. Sie waren berufen, während der Belagerung von 
1870/71 die Hauptjtadt zu jchügen und haben befanntlich ihre Aufgabe bis 
zu einem gewiffen Punkte erfüllt. Gegen die Wirfung der modernen Geſchütze 
und der vollftändigen Zernierung konnten fie allerdings nicht genügen. Aus 
den Erfahrungen der Belagerung ergab ſich die Notwendigkeit, eine umfafjende 
Erweiterung und Verſtärkung der Befejtigungen vorzunehmen, wenn man über- 
haupt die Abficht Hatte, Paris als Zeitung erjten Ranges zu erhalten. Im 
Jahre 1874 wurden zu dieſem Zweck 60 Millionen Franken bewilligt, eine 
Summe, die jedenfalls weſentlich überjchritten worden ift. Zur Durchführung 
des neuen Befeftigungsplans handelte es fich zunächſt um die Herftellung von 
fieben neuen Forts erjter Ordnung mit je 1200 Mann Befagung und fechzig 
ichweren Gefchügen, von vierzehn Forts zweiter Ordnung mit je 600 Mann 
und 24 Geſchützen und etwa 40 Batterien und Nedouten mit je 200 Mann 
und 6 Gefchügen. Außerdem find aber vielfach Zwiſchenwerke errichtet worden, 
fowie jelbjtverftändlich die nötigen Verbindungen durch Schienenmwege, tele: 
graphifche und eleftriiche Anlagen. Die neuen Forts find weit über die Ein- 
Ihliegungslinien von 1870/71 hinaus vorgejchoben worden, ſodaß der damalige 
Umfang von 55 Kilometern eine Erweiterung auf etwa 130 Kilometer erfahren 
hat. Der Durchmefjer beträgt 5 und 61/, Meilen, und es find etiwa zwanzig 
Quadratmeilen in eine „befejtigte Provinz“ verwandelt worden. Man unter: 
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fcheidet bei diejen neuen Befejtigungen drei verfchanzte Lager: das Nord- 
lager zwijchen der untern Seine und dem Durcgfanal; es bejteht aus: Fort 
Eormeil (I. Ordnung) mit fünf Batterien und den Redouten Franconville und 
Sannois auf dem fi) von Herblay nad) Sannois erjtredenden Höhenzug, 
der in feinem füdlichen Ende im Jahre 1870 von deutſchen Befeftigungen 
gefrönt war. Auf dem nördlichiten Ausläufer diefes Plateaus ift das Fort 
Montlignon (II. Ordnung). Weiter öftlich, nördlich von St. Denis das Fort 
Domont (I. Ordnung) mit einer Batterie und das Fort Ecouen (II. Ordnung) 
mit zwei Batterien auf dem Plateau von Montmorency. Dahinter in zweiter 
Linie: Fort Montmorency (I. Ordnung), Reduit de la Butte Pingon und 
Fort Garges (LI. Ordnung). Auch diefer Geländeabjchnitt war 1870 unfrer- 
feit3 mit mehrfachen Feldbefeſtigungen verjehen worden. Das am nörbdlichjten 
liegende Fort Domont ift mehr ala 9 Kilometer von St. Denis und mehr 
als 13 Kilometer von der nördlichen Enceinte entfernt. 

Das Dftlager erjtredt fich zu beiden Seiten der Marne vom Durcg: 
fanal bis zur Seine bei Billeneuve St. Georges. Hier ift zunächſt das Fort 
Vaujours (I. Ordnung) mit zwei Batterien jüdlich der nad) Meaur führenden 
Straße; das gleichnamige Dorf grenzt an den fleinen Ort Le Vert Galant, 
dejien Häufer fich längs der großen Straße Hinziehn, und wo ſich während 
der Belagerung von Paris das Hauptquartier des ſächſiſchen Armeekorps be- 
fand. Es folgt dann weiter ſüdlich das Fort Chelles (II. Ordnung) mit 
Batterie Montfermeil; das Fort ift auf derjelben Höhe erbaut worden, wo 1870 
zwei fächjiiche Belagerungsbatterien ftanden. Jenſeits der Marne folgt Batterie 
Noiſy le Grand, Fort Villers (I. Ordnung), Fort Champigny (II. Ordnung), 
Fort Sucy (II. Ordnung), zwiſchen beiden die Batterie Ormeſſon und endlich an 
der Seine das Fort Billeneuve St. Georges (I. Ordnung) mit zwei Batterien. 

Das Südwejtlager, das die Städte Sceaug, Palaiſeau, Verjailles und 
Marly umjchließt, Hat die nachjtehenden Befejtigungen: Fort Butte Chaumont 
(OH. Ordnung), Fort Palaifeau (I. Ordnung) mit zwei Batterien; dahinter, 
nördlich des Bievrebaches und der großen Ringbahn (grande ceinture) das 
Fort Verrieres (II. Ordnung) mit fünf Batterien und Redouten, und noch 
weiter nördlich als dritte Linie das Fort Chätillon mit zwei Batterien und 
öftlich davon bei Villejuif das neu erbaute Fort des Hautes Bruyeres. Es 
folgt dann Fort Villeras (I. Ordnung), Fort du Haut Buc (U. Ordnung), 
und dann auf dem Plateau ſüdlich von PVerfailles fünf Batterien (Gruppe 
Satory), an die jich die Gruppe St. Cyr anjchließt, die aus dem Fort St. Eyr 
(1. Ordnung) und dem Fort Bois d’Arcy mit fieben Batterien befteht. Die 
Befeftigungslinie wird abgeichloffen durch die Werke von Marly, nämlich 
Fort Marly (I. Ordnung) mit fieben Batterien auf der Hochebne füdlich von 
Marly und zwei weſtlich des Waldes gleichen Namens vorgefchobne Batterien. 
Zwiſchen Marly und der Poſition von Gormeilles (j. o.) find feine Be— 
feftigungen ausgeführt, weil man den vierfachen Lauf der Seine ald genügenden 
Schutz betrachtet, und die beiden genannten Feitungsgruppen, ebenjo wie der 
Mont Balerien am Südende der Halbinjel von Argenteuil etwaige feindliche 
Unternehmungen wirffam flanfieren könnten. Diefe Erwägungen haben auch 
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unjtreitig dazu beigetragen, eine Niederlegung der alten Umwallung längs 
der Nordweitfront als am erjten angängig erjcheinen zu laſſen. 

Wenn wir und bemüht haben, im Vorftehenden einen Überbli über die 
jegigen Befejtigungen von Paris zu geben, um dadurch das Urteil über die 
neue Gejegesvorlage zu erleichtern, jo müſſen wir bemerfen, daß wir nicht für 
unbedingte und alljeitige Zuverläfiigfeit aller Angaben über die äußerte Ver: 
teidigungslinie eintehn können. Die Angaben, die wir aus den neujten ung 
befannten Veröffentlichungen jchöpfen, wir benugen namentlich die als zuver- 
läfjig befannte Arbeit von F. M. von Donat, „Die Befeftigung und Ver— 
teidigung der deutjchsfranzöfiichen Grenze“ (Berlin, Mittler und Sohn, 1894), 
jtimmen nicht immer überein, und es jind in der lebten Zeit verſchiedne 
Veränderungen eingetreten durch den Ausbau und die Erweiterung einzelner 
Werke. Daß die gänzliche Niederlegung der direkten Umwallung nur eine 
Frage der Zeit jein fann, erfcheint uns zweifellos; eine Stadt wie Paris fann 
auf die Länge feine Begrenzung ihrer Ausdehnungsfähigkeit vertragen, und ihre 
Sicherheit gegen feindlichen Angriff beruht nicht mehr auf Mauer und Graben 
von Umwallungen, jondern auf den getrennte Feitungsgruppen bildenden drei 
mächtigen verjchanzten Lagern, die ein Bombardement der Stadt, ebenjo wie 
eine Aushungerung, wie 1870/71, unmöglich zu machen jcheinen. Daß jolche 
weitausgreifende Befeitigungsanlagen auch ihre großen Schattenjeiten und ernfte 
Bedenken haben, namentlich injofern als fie der Feldarmee Hunderttaufende 
von Streitern entziehn, darauf ift in den legten Jahren von den namhafteſten 
Militärfchriftitellern vielfach Hingemwiejen worden. Ein näheres Eingehn auf 
diefe Frage würde den Zweck diefer furzen Betrachtung weit überjchreiten. 

v. W, 





a 


Eindrücke aus der modernen Derwaltung Preußens, 
befonders in der Kreisinftanz 
Don P. v. Hedemann 
(Fortfegung) 
4. Der Derfehr mit der Bevölkerung 


tie eine mandarinenhafte Abjchliegung jedes Vorgeſetzten gegen 

das auferdienftlihe Leben, gegen die rein menfchlichen In— 
A tereiien und Wünfche feiner Untergebnen ihn wohl vor der 
Gefahr jtarfer perfönlicher Eindrüde zu Gunjten oder Ungunften 
des Einzelnen bewahrt, andrerjeit3 aber leicht eine Stimmung 
erzeugt, die einem frifchen Berufsleben, einer wahren Freude an der Arbeit 
in bedenflihem Maße entgegenwirkt, jo ift e8 auch beim Verkehr des Ver— 
waltungsbeamten mit der Bevölkerung. Auch hier bewahrt eine gewifje Un- 
nahbarfeit natürlich vor der Verſuchung, vorjchnell einem Bittjteller eine 
günjtige Entjcheidung zu gewähren, vor der Unannehmlichkeit, ihn troß alles 
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Anhaltend mündlich mit einer Bitte abweifen zu müſſen, vor der Schwierigkeit, 
ſich jchnell über eine Angelegenheit zu informieren, auf die man nicht gefaßt 
war; dennoch muß man die Vorteile mündlichen Verkehrs, wie mir fcheint, 
jehr hoch anjchlagen. Der mündliche Verkehr gewährt dem unbeholfenen Mann 
aus niederm Stande erjt die Möglichkeit, jich zu verjtändigen, er ermöglicht 
eine weit vollitändigere und beutlichere Erörterung, ala der Schriftverkehr 
geben fann, er faht Rede und Gegenrede, neue und alte Erwägungen in einen 
kurzen Zeitraum zufammen; er erlaubt einen Wechjel der Taktik im Augenblid 
des Bedürfniſſes. 

Freilich wird gerade im mündlichen Verkehr der Verwaltungsbeamte zu— 
nächſt und vor allem die ſchwere Kunſt des Zuhörens üben müſſen; es wird 
ſich weitaus in den meiſten Fällen empfehlen, den mündlichen Verkehr allein 
zur Klarſtellung der Sachlage zu benutzen. Die Entſcheidung am Schluſſe 
der Beſprechung abzugeben, bleibt in den meiſten Fällen und beſonders dann, 
wenn nicht alle Intereſſenten und Unterbehörden zugleich gehört werden, ge— 
fährlich und kann leicht dazu führen, daß man ſpäter bereut, was man unter 
dem ſtarken Eindruck des Augenblicks verfügt hat. Es gehört eine große 
Klarheit des Geiſtes dazu, ſich unter ſolchem Eindruck jedesmal alle Unter— 
lagen der Entſcheidung zu vergegenwärtigen, und im allgemeinen wird dieſe 
umſichtiger getroffen werden, wenn ſie — und wäre es auch kurz nachher — 
am Schreibtiſch und unter dem Zwange ſchriftlicher Darlegung der Gedanken 
abgegeben wird. Geborne Führer von Kavalleriediviſionen, die galoppierend 
im Sattel weittragende Entichlüffe in fürzefter Friſt fallen und ändern, er: 
fordert der Staatsdienft im allgemeinen nicht. 

Wer häufig ald Beamter oder auch ſonſt den mündlichen Verfehr mit 
Leuten niedern Standes gepflogen hat, wird immer wieder überrafcht fein 
über die Fülle von richtigem Taft in deren Benehmen; die Notwendigfeit, 
fih mächtigern Wünjchen anzupafjen, hat hier durchgängig ein Feingefühl 
erzeugt, das man im Verkehr der höhern Stände untereinander durchaus 
nicht jo regelmäßig findet. Der gewöhnliche Arbeiter, dem ich in meinem 
Dienftzimmer einen Stuhl mir gegenüber anbiete, wird fajt nie vergeffen, 
welche Stellung ich ihm gegenüber einnehme. Bejcheidenheit und dabei 
Einficht wird man auch da bei ihm nicht vermifjen, wo er, wie jeßt nad) 
den SS 59 ff. des neuen Invalidenverficherungsgejeges, zur Mitwirkung mit 
dem Beamten bei Entjcheidungen in einer Inſtanz berufen ift, in der er 
vollberechtigt mit feiner Stimme neben dem Beamten als Vorſitzenden jteht. 
Gewiß wird dieſer ihn in andrer Weiſe, als hätte er einen Gebildeten vor 
fich, über den Inhalt der gefeglichen Beſtimmungen informieren müfjen; gewiß 
wird er die Information jehr ausführlich geitalten, auf einen und denjelben 
wichtigen Punft von verjchiednen Seiten ein paarmal fommen müſſen, Wieder: 
holungen nicht fcheuen dürfen, dann aber wird er auch mit Freude das Ber 
ftändnis bemerken, das auch einfache Leute dem Kern eines fomplizierten Ge- 
jeges entgegenbringen, und wie dann auch ihr deutfches Nechtsgefühl unbewußt 
über die Neigungen ihres Gemütes fiegt, wie fie ohne Schwierigkeit und ohne 
geiftige Vergewaltigung für begründete Ablehnungen zu haben find. Diejelbe 
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Beobachtung habe ich auch immer bei der Erörterung von Reklamationen im 
Erſatzgeſchäft gemacht, wo die freilich meijt dem Bauernjtande angehörenden, 
aber doch mitunter auch ſehr einfachen bürgerlichen Mitglieder nicht nur mit 
Eifer, jondern auch mit gewifienhafter Bindung an die Rechtslage ihr Urteil 
fällten. Dasfelbe wird wohl jeder Schöffenrichter bejtätigen, und die Spruch: 
praris unfrer Schwurgerichte ift nur darum jo unbefriedigend, weil den Leuten 
im entjcheidendften Augenblide der jachkundige Hinweis auf das, was Rechtens 
ift, fehlt, weil fie ihrem unfichern Nechtsgefühl allein überlafjen find. 

Wie jehr kann fich der Landrat durch einen höflichen und Hilfsbereiten 
Verkehr die Herzen feiner Leute gewinnen; wie jehr vermag er fie aber aud) 
dadurch zu fchonen, daß er vorfichtig vermeidet, ihnen da, wo fie ihr Kojt- 
barites haben, unnötig fremd gegenüberzutreten, auf dem Gebiete der Religion. 
Die Stellung des Landrats in einem fonfeffionell einheitlichen Gebiete ift 
hier ebenfo einfach, wie die in einem gemijchten verantwortlich. Gewiß fann 
bier jeder nur nach feiner innerften Überzeugung handeln, gewiß kann der 
Landrat als politifcher Beamter in die Lage kommen, gegenüber feinen fatho= 
liſchen Kreiseingefejlenen z. B. in Wahlzeiten eine gegenfägliche Stellung ein- 
zunehmen, wenn das Interejfe der Regierung die Bekämpfung eines Zentrums- 
fandidaten verlangt. Aber zu andern Zeiten, in jeder andern Lage thut nach 
meiner Anficht der Landrat wohl, den Eonfejjionellen Unterfchied, wo es irgend 
geht, und bis in feine gefellfchaftlichen Beziehungen hinein nad) Kräften zu 
ignorieren, pofitiv iwie negativ Parität zu üben, ja fich eines jtarfen äußer— 
lichen Interejjes für die Ausbreitung der Sonfejjion, der er jelbjt angehört, 
zu enthalten. Ich weiß jehr wohl, daß diefe Forderung eines interfonfeffionellen 
Zandrats, jo wie fie ausgefprochen wird, bei der Bedeutung der Religion für 
den Einzelnen und bei der Thatiache, daß er num doch einmal neben anderm 
auch Mitglied feiner Kirchengemeinde ift, unerfüllbar bleibt; fie joll auch weiter 
nichts als meine Auffajjung darüber wiedergeben, in welcher Richtung das 
Staatsinterefje Tiegt, in welcher Richtung ich aljo das Verhalten des Land» 
rats bewegen joll. Er wird fein Verhalten um jo mehr diefer Richtung an— 
paſſen fünnen, je mehr er von der Überzeugung durchdrungen ift, daß feine 
unfrer Konfeffionen ein getreues Abbild der Kirche des Herrn darſtellt, dejjen 
Reich nicht von diefer Welt ift, was gerade die Diener unfrer Kirche Leider 
recht oft vergefjen. So lange nicht die freiwillig gebende Liebe der Gläubigen, 
fondern der Steuererefutor und die Gerichte des Staates unjern Geiftlichen 
die Mittel ihrer täglichen Subſiſtenz verbürgen, thun fie Unrecht und haben 
feit den Zeiten Heinrichs IV. Unrecht gethan, fich gegen die weltliche Bes 
teiligung an der Invejtitur und gegen die ftaatliche Überwachung zu fträuben. 


5. Die Dolfsfchule 


Das Kirchenweſen und das Volksſchulweſen haben in Preußen immer zu 
den jchwierigften VBerwaltungsgebieten gehört. Für den Landrat kommt bei 
der Schule noch eine bejondre Schwierigkeit Hinzu. Oft ift die Frage erörtert 
worden, ob es nicht richtig wäre, auch im Schulwejen der Kreisinftanz diefelben 
Befugniffe zu übertragen, die fie als überwachende und entjcheidende Behörde 
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3. B. im Polizeis, Kommunal» und Steuerwejen hat, und den Landrat in 
die Organifation der Schulaufjichtsbehörden einzufügen; thatfächlich tritt er 
ja jchon jest oft genug als Kommifjar der Regierung bei den Verhandlungen 
mit den Schulgemeinden auf; aber feine Auffaffung ift nicht maßgebend und 
findet aus verjchiednen Gründen, wenn er nicht eine ſehr genaue Fühlung mit 
der Bezirksinftanz Hat, häufig nicht deren Billigung. Seine Stellung in Schul: 
fachen ift nicht ganz befriedigend, aber eine Änderung, eine Erweiterung feiner 
Zuſtändigkeit könnte doch erſt dann erfolgen, wenn die Unterhaltung der Volks— 
Schulen nach feften Normen geregelt und nicht mehr in fo hohem Grade wie 
jegt auf Staatöbeihilfen begründet wäre, die in jedem Falle nach dem Er: 
meſſen der Minifterialinftanz feitgejegt werden. So lange in allen bedeutendern 
Schulfachen an die höhere Inſtanz berichtet werden und von ihrer Entjcheidung 
die ganze Maßnahme abhängig bleiben muß, jo lange findet der Landrat im 
Organismus der ftaatlichen Schulaufjicht feinen jelbftändigen Platz. 

Gewiß bliebe auch dann, wenn in diefem Punkte Wandel einträte, eine 
Schwierigkeit beftehn. In der Regierungsabteilung vereinigen fich äußere und 
innere Schulaufficht, denn im Kollegium figen Beamte der allgemeinen Ver— 
waltung und Schulmänner; aber der Kreisinftanz fehlt die follegiale Verfaffung, 
und fie würde hier auch nichts im Sinne des Zedligichen Entwurfs, der in 
der Bezirksinſtanz das Kollegium aufheben wollte, an die Stelle ſetzen können. 
Der Negierungspräfident ift der Vorgejegte der Schufräte, aber der Landrat 
kann nach den Grundlagen der heutigen Verfaſſung der Kreisbehörden nicht 
der Vorgeſetzte des Kreisſchulinſpektors fein. 

Die Übelftände der Schulimterhaltung liegen darin, daß die Geſetze um: 
genügend find und in vielen Taufenden von Gemeinden finanziell unausführbar. 
Dadurch, daß bei größern Aufwendungen für die Volksſchule in zahllofen 
Füllen eine Staatsbeihilfe erbeten werden muß, wird eine wirklich befriedigende 
Thätigkeit der Kreisinſtanz faſt ausgejchloffen; immer wieder tritt ein unver: 
meidlicher Widerftreit ein zwifchen den Intereffen, die der Landrat als Auffichts- 
behörde der Landgemeinden für diefe wahrnehmen joll, und den Anforderungen, 
die er als Organ der Negierungsabteilung zu jtellen angewiefen wird. Oft 
genug wird fich der Landrat da, wo eine lebhafte perfünliche Verjtändigung 
zwifchen ihm und den Dezernenten der Abteilung fehlt, in der Lage fehen, 
bei der Regierung auf eine Ermäßigung der Anforderungen mit allem Nach— 
druck hinzuwirken. Wie viel Vertrauen hat die Regierung allein jchon dadurch 
verloren, daß fie verlangt, daß Schulerweiterungsbeichlüffe bedingungslos gefaßt 
werden müffen, und da dann hinterher durch Abftriche an den Anjchlägen die 
Staatsbeihilfen geringer ausfallen, als der Landrat fie guten Glaubens mündlich 
in Ausficht ftellte, damit er jene Beſchlüſſe überhaupt zuftande brächte. Eine 
gewiſſe Einfeitigkeit in der Wahrnehmung ihrer Refjortintereffen hat jede Be- 
hörde, und darin liegt auch ein großer Teil ihrer Kraft. Auch die Schul- 
abteilungen find gewiß nicht davon frei; aber der Landrat wird oft darauf 
beitehn müſſen, daß in Gemeinden, wo jogar die primitivften Bedürfniffe wirt- 
ſchaftlicher Kultur noch unbefriedigt find, die Schulfrage ganz anders und viel 
bejcheidner beurteilt wird al® in wohlhabenden und gefättigten Gemeinden. 

Grenzboten III 1902 9 
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Das Streben, die Lage der Volksſchulen einheitlich zu machen, wird doch 
oft übertrieben, und nicht zum wenigjten auf Antreiben der Lehrerjchaft. Es 
ift gewiß eines der betrübendjten Bilder in deren Entwidlung, daß der einzelne 
Lehrer oft jo ſehr das Gefühl verloren hat, in feiner Wirfungsgemeinde auch 
zugleich feine engfte Heimat zu fehen, ſich als Genofje der Bewohner feines 
Dorfes, als Unterthan ihrer Obrigkeit zu fühlen, mitzuempfinden, was die 
Gemeinde an Laften trägt, auch an Abgaben für Kulturzwede, auch an Steuer 
für fein Gehalt. Oft ohne Rüdficht auf ſolche Erwägungen, zuweilen auch 
ohne Gefühl für den Drud, der auf Fleinen und kümmerlichen Gemeinden 
laftet, ftellt ein Teil der Lehrerichaft, der nur dad Standesinterefje vor Augen 
hat, Forderungen, von denen er wiſſen follte, wie fie die Menjchen, unter 
denen er tagaus tagein wirkt, übermäßig belajten müſſen. Zufriedenheit bei 
Lehrern ift felten geworden; deito größer ift für einen Berwaltungsbeamten 
die Freude, fie hier und da zu treffen. Man jagt mit Recht, daß alle Ver— 
fehröfchwierigkeiten zugleich Hindernifje für die Verwaltung find. Dennoch 
war es in einem Heinen abgelegnen oberheffiichen Walddorf, wo ich zum 
erftenmal einen jungen intelligenten Zehrer antraf, der ſich nicht nur zufrieden, 
fondern ſogar glüdlic über feine Stelle äußerte. Er hatte gewiß Urſache 
dazu; die Leute im Dorfe hatten vieles für ihre Schule gethan; man jah, 
daß fie ftolz darauf waren. Irgend eine bedeutende und thatkräftige Perſön— 
lichkeit hatte in diejer Einjamfeit ein gutes Verftändnis für Volksbildung zu 
erzeugen gewußt und die Bewohner opferwilliger gemacht, als es manche 
Nachbardörfer waren; aber immerhin war die Stelle weit von jeder Stadt 
entfernt, einfam und bei ärmlicher Umgebung nicht beſſer als zahlreiche andre, 
deren Inhaber aus dem Klagen gar nicht herausfamen. 

Sind die Anforderungen, die von der Regierung für die Schulzwede ge- 
jtellt werden, oft eine harte Lat für den Bauern, jo fann man freilich auch 
nicht verfennen, daß die Geduld der Behörde von den Dorfbewohnern mit- 
unter auf ziemlich harte Proben gejtellt wird. Wenn nad) einer Neuwahl zum 
Gemeinderat die einjährigen Verhandlungen über das Grundjtüd für eine neue 
Schule plöglich vergebens gewejen find bloß deshalb, weil die neue Mehrheit 
nun will, daß ein andre Stüd Land an die Schulgemeinde verfauft werde; 
wenn notorifch leiftungsunfähige Ortsgemeinden hartnädig darauf bejtehn, 
aus einem Schulverbande auszufcheiden und für kaum dreißig Kinder eine 
eigne Dorfichule zu gründen, in dem vollen Bewußtjein, daß nur außer— 
ordentliche Staatsbeihilfen das ermöglichen Fönnten, und daß dabei die Re- 
gierung diefe Abtrennung jchultechnifch für überflüfjfig hält, jo kann man es 
begreifen, daß mitunter ein ziemlich ftarfer Ton die Verfügungen der Schul- 
auffichtsbehörde durchweht. 

Meift find es ja in den Gemeinden Unverftand und mangelnde Einficht, 
Intereſſenwiderſtreit und Entjchlußfofigkeit, die die Geduld der höhern Be— 
hörden oft auf eine harte Probe jtellen. Aber es kommt doch auch vor, daß 
fi) der PVerwaltungsbeamte offenbar einem böfen Willen gegenüber ficht; 
dann gilt e3 die überaus wirkſame Skala polizeiliher Zwangsmittel unnach— 
fichtlich anzuwenden, alle Winfelzüige des Beſchwerdewegs durch eine unver- 
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zögerte Erefution zu verleiden, feine Zweifel auflommen zu laffen, daß die 
Obrigkeit nicht mit ſich jpielen läßt. Es fommt mitunter vor und ftellt fich 
zweifellos heraus, daß der Stein des Anftoßes in den entgegenftehenden 
Privatinterefjen des Ortsvorſtehers liegt; in ſolchen Fällen habe ich mic) nicht 
lange bejonnen, feinen Stellvertreter mit der weitern Verhandlung zu betrauen 
und dann den Erfolg gehabt nicht nur, daß diefe Mafregel auf die Be- 
völferung tiefen Eindrud machte, jondern auch daß das, was bis dahin gar 
nicht durchzuſetzen war, jeßt plöglich ging. Wer freilich als Beamter in ein ganz 
neues Wirkungsgebiet, in eine ihm fremde Landichaft verfchlagen wird, wird 
meist gut thun, fich jolange einer zu lebhaften Initative zu enthalten, bis er 
gründlich Menfchen und Dinge um jich herum jtudiert und beobachtet hat. 


6. Derfchiedenartigfeit der Dolfsbildung in verfchiednen Kandesteilen 


Auch der Welten hat feine Polenfrage. Zu Hunderttaufenden in den 
Grenzen des Induftriereviers amgefiedelt, haben hier polnische Berg- und 
Eijenarbeiter ihre eigne Preſſe, ihre eigne Vereinsorganijation, ihr eignes 
nationales Leben, ftreng abgejchlojjen gegen das Deutjchtum, auch gegen die 
deutfche Kirche; denn jchmerzlich Hagen dort die Fatholifchen Pfarrer über die 
Unfirchlichkeit der Polen. Welche Schwierigkeit für die Lehrer der Dorf: 
ſchulen, italienische und polnische, belgiſche und holländiſche, ſüdſſawiſche und 
deutjche ABE-Schüler in die Geheimnifje des elementaren Wiſſens einzuführen; 
wie muß hier dad Endziel der Volksbildung leiden! 

Und doch wird diefe Bildung von der Arbeiterflafje faſt nirgends in 
Deutjchland fo geſchätzt als gerade hier. Die ftändigen Lohnarbeiter der In— 
duftrie haben längſt den Wert der Bildung erkannt; hohe Löhne befähigen 
fie, bei guter Bildung allmählich in die höhern Klafjen der Geſellſchaft auf- 
zufteigen. Der gelernte Arbeiter hat fi) aus dem vierten Stande empor- 
gearbeitet; Werfmeifter und Steiger find den jelbitändigen Handwerkern durch- 
gängig ebenbürtig, oft überlegen; der gelernte Arbeiter bildet eine neue joziale 
Schicht, eine neue Form des dritten Standes. Das ift etiwas, was dem Leben 
in dem Imduftriegebiet einen jo wunderbaren Reiz giebt. Nicht nur die 
Stellung des Arbeiter hat ſich in der Großinduſtrie jo ftarf zu verfchieben 
begonnen, auch die Fabrifherren haben durch ihren Aufſchwung angefangen, 
in eine gejellichaftliche Stellung zur Krone zu fommen, die in allen Monardhien 
jederzeit ein Mittel gewejen ift, dem Adel einen gewiljen politischen Einfluß 
zu verbürgen. Niemand wird es je wieder vergefien, der einmal einen Blick 
in das raftlofe Schaffen der genialen Männer gethan hat, die mit unvergleich- 
licher Kraft, mit weltumfpannendem Blid aus Kohle und Eijen ein fo reiches 
Leben gefchaffen haben. Niemand wird ohne einen Anflug von Heimweh 
zurücdenfen fünnen an die fodernde Pracht der Hochöfen, die nur ein Thor 
eine Unzierde der Landjchaft nennen kann, niemand wird ohne Freude zurück— 
denken fünnen an den eigentümlichen Zauber der erjten Einfahrt in das Gebiet 
der jchwarzen Diamantenfelder oder an die Titanenfraft von Feuer und Mafchine 
in den riefigen Stahl- und Walzwerlen. 

Aber feiner, der das Glüd gehabt hat, in diefer Gegend zu leben und 
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zu wirken, wird auch vergeſſen fünnen, wie alles dort lebt und wirkt, nicht 
mechanifch die Arbeit abmacht, jondern voll Verſtändnis an großen Werfen 
mitthut, alles bis zum Arbeiter hinunter, wenigftens zum gelernten Arbeiter. Sie 
fennen die Bedeutjamfeit ihrer Arbeit, fie wifjen fie mit den großen wirtjchaft- 
lichen Fragen des nationalen Lebens in Verbindung zu fegen. Man wird 
ji) immer gern des Erſtaunens erinnern, mit dem man bei der Gründung 
der Flottenvereine die Induftriearbeiter in großen Mengen dieſen beitreten jah, 
obgleich fich die Fabrikherren auch Hier vorfichtig genug jedes fühlbaren Drudes 
enthielten, eine Enthaltjamkeit, die fie im Interejle der guten Beziehungen 
zu ihrer Arbeiterfchaft auch ſonſt in politischen Dingen meift zu üben pflegen. 
Manche Herren tragen jogar Bedenken, den Einjchägungstommiffionen genaue 
Angaben über die Arbeitslöhne ihrer Leute vorzulegen; die Folge davon it 
dann, da in Zeiten hoher Konjunktur recht häufig der Arbeitsverdienſt durch 
die Kommiſſion überjchägt wird, und daß hinterher eine wahre Sintflut von 
begründeten Berufungen erfolgt, die man durch eine rechtzeitige Aufklärung 
der Lohnverhältniſſe hätte vermeiden können. Welche Arbeit entiteht den Be— 
hörden jchon ohnehin bei der enormen Bewegung der Bevölkerung dadurd), 
daß die Militär: und Steuerliften immer auf dem Laufenden erhalten werden 
müfjen, hier, wo fajt jeder gejunde Arbeiter ftaatsjteuerpflichtig ift, und wo 
verhältnismäßig geringe Schwankungen in den Lohnverhältniffen der Arbeiter 
ihon eine Fülle von Ermäßigungsanträgen hervorrufen. 

Man hat der Induftriearbeit oft den Vorwurf gemacht, daß fie den 
Arbeiter zu körperlicher Berfümmerung führe. Die Refultate der Aushebung 
beftätigen das nicht ohne weiteres; fie find beſſer, al$ man glaubt, aber man 
darf dabei nicht vergeſſen, daß ein großer Teil der jungen Leute erft felber zu= 
gewandert, nicht Nachwuchs von Indujtriearbeitern ift; ein wie großer, das zeigen 
bejonders die Ströme Goldes, die durch Poſtanweiſungen an jedem Lohntage 
von Weiten nad) Often wandern, zurüd zu den Angehörigen der jungen Leute, 
oft freilich wohl auch zur Vergrößerung polnischer Parteifonds. Immerhin 
wird durch hygienische Maßnahmen die Induftriearbeit fortichreitend gejunder. 

Zu ebenjo bedenklichen Trugjchlüffen umgekehrt zu Ungunften der Land: 
arbeit könnte die erjchrecdend geringe Zahl Militärtauglicher verleiten, die man 
beijpielöwetje in dem einen oder Dem andern rein ländlichen Bezirke Oberheſſens 
antrifft; denn die fräftigite und tüchtigjte Jugend bleibt nicht auf dem Lande; 
fie wandert von hier zu den hoch gelohnten Pflafter- und Induftriearbeiten 
nach Weitfalen. Freilich kommt für Oberheffen noch etwas andres dazu; es 
ift das Land des Wuchers und der Tuberfulofe, einer teilweife jehr zurück— 
gebliebnen Kultur und Lebenshaltung. 

Troß zäher Arbeitfamfeit und beharrlicher Wirtjchaftlichkeit ift der ober- 
heifiiche Bauer in großen Bezirken doch noch erjtaunlich zurücgeblieben. Mit 
demjelben Konfervatismus, mit dem weit entfernte Dörfer im ärgſten Schnee- 
winter ihre Toten dem alten von Erinnerungen an Bonifatius umwobnen 
Ehriftberge zuführen, mit derfelben Feſtigkeit hängt er an der uralten Ge- 
mengewirtſchaft, die ganz Deutjchland jeit Hundert Jahren aufzuheben begonnen 
hat, an nationalöfonomifchen Prinzipien, die vor taufend Jahren der Wolf 
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dem Menjchen aufgezwungen bat. Dieje Teldwirtichaft, die jedem Bauern 
oft mehrere hundert Parzellen in der ganzen Feldmark zuweiſt, die jede indi— 
viduelle Wirtfchaft, jede vernünftige Anderung der Wege: und Wafjerverhält- 
niffe ausſchließt, blüht hier im ihrer ganzen Verderblichfeit und drückt den 
gejamten Ackerbau troß feiner guten Viehhaltung auf eine Stufe hinunter, 
daß man zuweilen die alte Kultur des Landes vergefjen fünnte, wenn einen 
nicht immer wieder die Marburger Elifabethfircche und andre Denkmäler der 
Bergangenheit daran erinnerten, daß hier einjt ein Volk von freierm und ge= 
bildeterm Sinne gewohnt hat, bevor jahrhundertelange Mißwirtſchaft in der 
Berwaltung einen völligen Kulturrücichritt erzeugte. Daß in diefer Mißwirtſchaft 
die Schuld liegt, zeigt ein Gang über die Grenze ins Großherzogliche. 

As ich zum erftenmal über die Wafjerfcheide ind Lumdathal Hinabftieg, 
fühlte ich mich bald von einer neuen Welt umgeben, und doch ijt es fein 
Gotthard, der Hier Völker fcheidet, fondern nur eine jchwache natürliche, aber 
eine wirffame Grenze. Wie fchwer der Kampf ift, den unfre Behörden der 
landwirtichaftlichen Spezialverwaltung hier gegen Vorurteil und Mißtrauen 
führen, dafür ein Beifpiel. Eine von einem feineswegs ungebildeten Redak— 
teur geleitete, viel gelefene Lofalzeitung brachte ohne Kommentar eines Tages 
in einem Atem die doppelte Notiz, eine heffische Gemeinde habe vor ein paar 
Tagen einen Unglüdstag erlebt, denn es fei die Zwangsverkoppelung einge: 
leitet worden, und außerdem jemand gefährlich vom Heuboden abgeftürzt. So 
wird der Kampf der Behörden noch erichwert, denen ohnehin jchon das hiſtoriſch 
begründete Mißtrauen der Bevölkerung gegemüberjteht. 

Welcher Kontraft zwifchen den primitiven Verhältniſſen eines Teiles der 
heſſiſchen Landwirtichaft und den behäbigen Zuftänden einer dem Notjtand 
noch ziemlich fernen Acderwirtichaft wie der holſteiniſchen. Die Gunft der 
Natur und eine wunderbar reiche Gejchichte haben durch lange Zeiträume zus 
jammengewirft, auf diefem cimbrifchen Iſthmus, in diefem Lande der Knicks 
und Buchenwälder eine Bevölkerung zu erzeugen, die Thatkraft und Über- 
legung zu jehr hohen Kulturleiftungen befähigen. Auch hier wie im Induſtrie— 
revier ein intelligenter aber einheimijcher Arbeiterjtand, der durch eine vorzügliche 
Volksbildung, durch) feine hiftorifche Entftehung aus dem Bauernjtande noch 
heute ein jehr gutes Einvernehmen zwifchen Arbeitgeber und Arbeiter ermög- 
licht, den Arbeiter befähigt, mit Verftändnis die Fragen zu verfolgen, die den 
höher Gebildeten bewegen. Zu meinen liebjten Erinnerungen gehört ed, wenn 
mir, der ich im Amtszimmer oder auf dem Felde mit den Leuten arbeitete, 
die vielen Fragen aus allgemeinen Wifjensgebieten begegneten, mit denen fich 
ihr Sinn beichäftigte. Wie manchesmal haben mich ihre eingehenden Fragen 
aus Gebieten beichämt, wo ich nicht jehr bejchlagen war, zum Beijpiel aus 
dem Leben der deutjchen Kolonien! Zuverläffiger als der holjteinifche Arbeiter 
kann jo leicht fein andrer fein; allein ausgeſandt, arbeitet er ohne Aufficht 
treu und gewiljenhaft. Ia, er fühlt jich durch zuviel Aufficht, wenn jie nicht 
etwa Anleitung ift, Leicht verlegt; er arbeitet nicht rajch, aber jtetig und jicher, 
und er legt großes Gewicht auf feinen Feierabend. Dann foll ihn jeine 
Familie und feine eigne Kleine Wirtfchaft haben; er verzichtet lieber auf Hohen 
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Akkord, als daß er Überftunden macht, hat aber in dringenden Fällen immer 
gern und willig ein Einjehen. Faulenzerei, „Dagſchlöpper,“ verachtet er; Die 
Leute, die am großen Kanal Steine für Böſchungen zerflopften und eigent- 
lih nur etwas thaten, wenn die Nähe eines Aufjehers durch verabredete 
Zeichen fignalifiert war, fanden bei den Landarbeitern des Nachbarhofes große 
Beratung. Diejelbe Solidität de Denkens befähigt ihn, die gründliche 
Bildung feiner Kinder zu fchägen. 

Das beſte Mittel, die Jugend vor einer frühreifen Freizügigkeit, vor 
einem entjittlichenden Wanderleben zu bewahren, ift, meine ich, eine Ausdeh— 
nung der Schulpflicht, zugleich unter Wegfall der Sommerjchule in den ent- 
wideltern Lebensjahren, eine obligatorifche Fortbildungsichule bis zum achtzehn: 
ten Lebensjahr, eine Schulpflicht, wie fie für die Befucher höherer Lehranftalten 
thatjächlich bejteht. Die meiſten Jungen, die nad) ihrer Schulentlaffung beim 
Bauern dienen, jehnen fich nach der Schulzeit zurüd, wenn fie erjt den Ernſt 
jchwererer Arbeit Eennen gelernt haben, das hört man häufig offen eingeftehn. 
Man wird erwarten Fönnen, daß fie gute Winterfchüler fein würden; die hol- 
jteinijche Erfahrung mit einem fpäten Konfirmationsalter, aber leichte Dispen- 
jationsprari® im Sommer fpricht dafür. Gewiß würde die Verlängerung der 
Schulpflicht zunächſt bei den Eltern ſtarken Widerftand finden; denn die Kinder 
koſten länger, verdienen jpäter, aber es ift ſchon jet eine Freude, zu fehen, 
wie gerade aud) in Arbeiterfreifen das Verftändnis für den Wert einer befiern 
Schulbildung der Kinder von Tag zu Tag wöächſt. 

Es hängt hiermit zufammen, wenn der Landrat den landwirtjchaftlichen 
Winterfchulen ein befondres Interefie zumendet, die fich immer mehr von der 
Überfhägung eines allzugelehrten und allzuchemifchen Wiffens frei machen, 
in der Aderbaulehre immer mehr wieder die dem Landmann vertraute phyſi— 
falifche Technik feines Berufs in das rechte Licht ftellen, aber noch ſehr an 
dem mangelnden Beſuch aus etivas weiterer Umgebung zu leiden haben. Es 
macht ſich auch Hier neben der Arbeiternot geltend, daß, wo fich mehrere Kreije 
einer gemeinjfamen Anjtalt erfreuen, das rechte Intereffe an ihr oft nur in 
der Kreisverwaltung ihres Sites vorhanden ift; es wäre günftiger, wenn 
derartige Anstalten unter die Provinzialverwaltung gejtellt würden. Dies 
gilt 3.8. beſonders von den tvenigen weitzerftreuten Verpflegungsitationen für 
Wanderarbeiter und für Arbeitslofe, die im Dften zwedmäßig auf Eifenbahn- 
beförderung angewiejen werden. Hier wird die Provinz auch ſchon darum 
bejjer al die SKreife die Verwaltung übernehmen können, weil fie auf diefem 
Gebiete gejchulte technische Kräfte hat, die den Streifen fehlen. 


7. Fürforgeerziehung von Knaben und Erwachfenen. Armenwefen. Kneipe 
und Arbeiterwohnung 

Ehe ich auf diefe Fürſorge für die der Verwahrlofung preisgegebnen 
wandernden Arbeitölofen weiter eingebe, ein paar Worte zum Fürſorge— 
erziehungsgejeg für Minderjährige. Dem Verfuch von Gemeinden, dieſes Gefeg 
mißbräuchlich zu einer Entlaftung ihrer Armenpflege zu verwerten, ift freilich 
durch die NRechtiprechung des Kammergerichts alsbald ein Riegel vorgejchoben 
worden; man kann annehmen, daß fich die Kenntnis von der Eriftenz und 
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die richtige Würdigung dieſes Volkserziehungsmittels immer mehr verbreiten 
wird, und ein paar wirkſame Anwendungen die Eltern und die Gemeinden an 
ihre Pflichten erinnern werden. Was dem Finde mit dem Verlufte der engern 
Heimat genommen wird, iſt immer fo viel, daß jede Razzia nach allen möglichen 
Kindern, die unter die Fürſorgeerziehung geftellt werden jollen, ein Frevel 
wäre, und daß Geijtliche, Lehrer, Armenpfleger, Waifenräte, Gendarmen und 
andre gut thun, micht auf jeden Slatjch eines Nachbarhaufes zu hören. Das 
wichtigfte wird fein, die Anregung zu den Fürforgeanträgen in die Hände 
möglichit treuer und verjtändiger Leute zu legen. Auch "hier würde eine weitere 
Ausdehnung der fegensreichen Einrichtung von Gemeindeſchweſtern viel Gutes 
wirken können, und Hier findet der Beruf der weiblichen Diakonie ein noch weit 
dankfbareres ‘Feld, als in den großen Kranfenhäufern der Anftalten, wo die mit 
Aufopferung Gepflegten nad) der Genefung dem Gefichtäfreis ihrer treuen 
Pflegerinnen meift für immer entrüct find. 

Möchte doch auch Bodelſchwinghs Stimme nicht länger ungehört verhallen, 
der eine gejegliche Fürforgeerziehung auch für einen Teil der Erwachjenen fordert, 
für einen Bejtandteil der Nation, der unter den heutigen Verhältnifjen dem 
Untergange geweiht ift. Immer, wenn auf induftrielle Hochlonjunfturen eine 
Krifis eintritt, wenn große und kleinere Werke Maſſen von Arbeitern zu ent: 
lafjen gezwungen find, wimmeln unfre Landſtraßen von den Leuten, die unfre 
Korreftionsanstalten füllen. Es find in der Hauptjache familienloje Arbeiter, 
denn die andern bleiben entweder von ber Entlaffung verfchont oder fallen, 
an den Ort gebunden, der Armenpflege anheim. Nur die familienlofen Arbeiter 
können wandernd entlegne Gegenden aufjuchen, hier nad) Arbeit jpähen; daß 
diejes ziellofe Wanderleben die Leute, die urfprünglich oft gerade der beiten 
fräftigiten Jugend, der Blüte ihres Standes angehörten, der Arbeitsſcheu, 
dem Bettel, dem Schnaps in die Arme treibt, ift bei der Lage unfrer Armen- 
gejeßgebung unvermeidlich) und wird von der Erfahrung beftätigt. Es hat 
feinen Zweck, diefe Leute immer wieder auf den Arbeitermangel in der Land- 
wirtjchaft Hinzumweifen. In der Hochlonjunktur der Induftrie durch hohen 
Geldlohn, behutfame Behandlung, genau zugemeffene Arbeit und ungebundne 
Freiheit des Lebens verwöhnt, immer ficher, morgen in einem neuen Betriebe 
willfommen zu fein, wenn fie geftern einen alten aufgegeben haben, find dieje 
Wandrer wohl an fich arbeitswillig, aber nicht mehr für jede Form der Arbeit 
zu haben, vollends für eine ftändige Arbeit unter den gebundnern Verhält- 
niffen des platten Landes verdorben. Dft nicht einmal von unbedingter Ehr- 
lichkeit, werben diefe Gäfte der Verpflegungsjtationen von den Landwirten ebenfo 
ungern und nur bei vorübergehender Verlegenheit genommen, wie fie jelbjt 
die landwirtfchaftliche Arbeit unerträglich finden; und alles dies wird genau 
jo auch dann noch zutreffen, wenn die Lohn- und Heimatsverhältniffe der 
Landarbeiter bei einem Aufſchwunge der Landwirtichaft allenthalben den Ver: 
gleich mit der Imduftrie werden aushalten können. 

Zu ftändiger Arbeit müffen diefe wandernden Arbeitslofen erjt wieder 
oder überhaupt noch erzogen werben; das einzige Mittel hierzu ift bisher in 
den Bodeljchwinghichen Arbeiterfolonien vorgefchlagen worden, und es hat 
an Taufenden jegensreich gewirkt. Dieſe Arbeiterkolonien können in Zeiten 
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induftrieller Ebbe eine wichtige Aufgabe der Volkserziehung erfüllen und da— 
neben teilweife das jo jchwierige Problem der Arbeitslojenverforgung Löfen, 
wenigftens für die wandernden Arbeitslojen, und für jie auf dem gejundejten 
Wege, indem man ihnen giebt, was ihnen gerade fehlt: Arbeit. Sie entlaften 
hiermit zugleich die drückende unfreiwillige Armenpflege, die jegt in der Form 
des Betteld gerade die fleinen, einfam auf dem Lande wohnenden Häusler 
brandichagt: eine Steuer der Armen für die Ärmjten. Nur eine fehr elaftifche 
Ausdehnungsfähigfeit der Arbeiterfolonien und ihrer Betriebe und nur ein 
füdenlojes Net der Verpflegungsitationen, die ihnen ihre Infaflen zuführen, 
fann den Erfolg verbürgen; in Provinzen mit knapper Arbeitögelegenheit fann 
das Wandern vernünftigerweile nur Eijenbahnfahrt fein, und ed werden auf 
ein Dutzend Kreife nur eine oder zwei Verpflegungsitationen an Verkehrs: 
mittelpunften nötig werden. 

Gerade die Ausarbeitung einer für das ganze Gebiet einheitlichen Wander: 
und Arbeitsordnung wird zu den wichtigiten aber — bei der Gefahr eines 
ſchwunghaften Handels mit Legitimationspapieren jeder Art — auch ſchwierigſten 
Punkten der gejeglichen Regelung gehören. Es liegt auf der Hand, daß nur 
der Staat oder die weitern Kommunalverbände ſolche Aufgaben Löfen können, 
daß die verichieden entwidelte und des Zufammenhangs entbehrende Liebes: 
thätigfeit an ihnen jcheitern muß, und daß ohne gejeliche Regelung mindeſtens 
für ganz Preußen nichts Wirkſames gejchaffen werden fann. Es iſt ſchon an 
andrer Stelle ausgeführt worden, warum die Provinzen die gegebnen Träger 
diejer Fürſorge für wandernde Arbeitslofe find. Aber ihre Steuerfraft allein, 
die direften Steuern, mit Zujchlägen zu diefem Zwede zu belaften, wäre nicht 
angängig; wie beim Fürjorgeerziehungsgefeg wird man dem Staate mit feinen 
Haupteinnahmen aus der Verkehrsſteuer einen Teil der Laft aufbürden müfien, 
und durch verſchiedne Bemefjung feines Zuſchuſſes an die Provinzen dafür forgen 
müſſen, daß die Induftrieprovinzen, die die Maſſen der arbeitslojen Scharen bald 
anziehn bald abſtoßen, in deren Intereſſe dieſes ſozialpolitiſche Geſetz, diefe Her- 
jtellung der Elaftizität des Arbeitämarkt3 vor allem liegt, auch dementſprechend 
vorzugsweiſe feine LYajten tragen. Das Neich, das bisher ſelbſt die Aufgabe 
der Urbeiterreliftenverficherung wegen feiner unbefriedigenden Finanzverhältnifie 
nur bei Todesfällen durch Betriebsunfall hat löſen fünnen, wird man mit 
der finanziellen Beteiligung an diefem Erſatzſtück der oft geforderten, aber 
noch ſehr ungeflärten Arbeitslojenverficherung zunächit verichonen müſſen. 

Auch die Unfallverficherung ift jtüchweife begonnen und fortgeſetzt worden, 
und es fragt fich, ob die Fürſorge für die unverjchuldeten Arbeitslofen jemals 
mit jo einheitlichen Mitteln, wie dem der Verficherung, wird bewirkt werden 
können, ob nicht Notitandsarbeiten und Armenpflege immer auf diefem Gebiete 
werden auöhelfen müjien. Einen Teil der Arbeitslofen dem Bereich der Armen- 
pflege entrifjen zu haben, die für ſie jo volllommen verfagt und verjagen 
muß, bleibt jchon ein großes Verdienſt; denn als Armenpflege im NRechtsfinn 
wird man die Durch Arbeit größtenteild erjegte Fürforge in Verpflegungs- 
ftationen und Arbeiterfolonien ſchon darum nie auffafien können, weil eine Prü- 
fung der Mittellofigkeit bei den Anwärtern ausgefchlofien ift. Es treffen hier eben 
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Armenpflege, Arbeitslofenfürforge und Volkserziehung in einer Einrichtung 
zufammen; freilich nur dann kann diefer Weg zum Ziele führen, wenn Bettel 
und Vagabondage ausschlieglih oder faſt ausschlieglich mit Korreftionshaft 
bedroht wird, wenn die teuern Haftitrafen verjchtwinden, wenn eine viel fchärfere 
polizeiliche Kontrolle der Landitragen dem Arbeitslofen nur die Wahl zwiſchen 
Berpflegungsitation und Korrektionshaft läßt; die Furcht vor diefer wird dann 
das Budget der Provinzen um viele Korrektionsjträflinge und das des Staates 
um die vielen Haftjtrafen entlaften können, und man kann hoffen, daß dann 
der alte Stamm der Landtreicher allmählich ausjtirbt. 

Wer längere Zeit die Armenjachen bei einer Regierung bearbeitet und 
die vielen Beichwerden in Armenſachen geprüft hat, wird fich des Eindruds 
nicht erwehren fünnen, da das Armenunterftügungsmwejen zum Teil nicht recht 
befriedigend geregelt ift. Wohl arbeiten jozialpolitifche Renten, private Wohl: 
thätigfeit, Notjtandsbefchäftigungen, Stiftungen und behördliche Fonds mit der 
Öffentlichen Armenpflege gemeinfam daran, das Los der Bedürftigen zu er: 
leichtern. Wohl werden die Fälle immer jeltener, daß die Leute einer Präfkrip- 
tion ihrer verjäumten Markenklebepflicht zum Opfer fallen; aber es bleiben 
doch genug Leute niedern Standes, die, Durch Alter oder andauernde Krank— 
heit für den Neft ihres Lebens erwerbsunfähig geworden, auf nichts andres 
angetviejen find, als auf die öffentliche Armenpflege, namentlich Frauen. Und 
bier kann ich mich des Eindruds nicht eriwehren, daß fich die Armenverbände 
da, wo feine patriarchaliichen Zuſtände erhalten geblieben find, öfter bis an 
und jelbit bis Hinter die Grenze notdürftiger Plichterfüllung zurüdziehn, da 
das fommunale Finanzintereffe in der Stadt und mindeftens eben jo jehr auf 
dem Lande dazu verleitet, weniger Die begründeten Anträge völlig abzulehnen 
— hier ift man des Einjchreitens des Kreis: oder Bezirksausſchuſſes ficher —, 
al3 die Unterftügung entjchieden unzureichend zu bemefjen. Es tit ein pein- 
licher Eindrud zu jehen, wie Leute, die unverjchuldet aus dem Handarbeiter- 
jtand in den der Ortsarmen hineingeraten find, nun hier und da für den Reſt 
ihrer Tage auf eine Lebenshaltung angewieſen find, wie fie fein arbeitendes 
Mitglied des vierten Standes deutjcher Nationalität zu ertragen braucht. 

Es ift in der That peinlich, wenn immer wieder Unterjtügungsgejuche 
von Ortsarmen an die Regierung gelangen und dann deren „Dringendjte“ oder 
„äußerſte“ Bedürftigkeit polizeilich bejcheinigt wird. Es bleibt dann nur Die 
Wahl zwifchen der Annahme, daß die Polizeibehörde die Not übertrieben. oder 
daß der Ortsarmenverband feine Pflichten nach $ 1 des preußiichen Armen— 
gefeges nicht voll erfüllt Hat. Es iſt jehr ſchwer, hier materielle Vorſchläge 
zur Abhilfe zu machen, unmöglich in der Richtung, daf den Armenverbänden be- 
ftimmte Eriftenzminima für ihre Ortsarmen vorgefchrieben werden follten. 
Jeder Ort, jede Familie, jeder Zeitraum würde eine befondre Regelung ver: 
langen. Die Hilfe fann allein in einer wirffamen Aufficht durch die Be- 
ſchwerdeinſtanz liegen, und bier it das Bedenkliche, daß diefe Inftanz gegen: 
über Landgemeinden der Kreisausſchuß iſt, und daß diefer endgiltig entjcheidet. 
Die Stimmungen, die in den einzelnen Gemeinden leicht zu einer ungenügenden 
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in wenig verminderter Stärke wieder. Unter allen ftaatlichen Selbftverwaltungs- 
behörden ijt feine, die annähernd eine jo wirfjame, reale, eingreifende Re— 
gierungsthätigkeit ausübte wie der den Verhältnifjen naheftehende Kreisausſchuß. 
Und auf diejem Gebiete hat feine Thätigfeit entichieden ihre Bedenken, wenn 
fie vor aller Abänderung durch eine höhere Inſtanz ficher if. Hier im Be- 
zirfsausjchuffe eine zweite Inſtanz zu jchaffen, halte ich troß der fich aus dem 
erjchwerten Gejchäftsgang ergebenden Bedenken für das Eleinere Übel. 

Es giebt Lagen, wo der Verwaltungsbeamte auf die Freude an der eignen 
Arbeit darum bejcheiden verzichten muß, weil eine nicht mehr zweckmäßige 
oder von vornherein umbefriedigende Geſetzeslage jeinem Wirken Schranfen 
jegt. Kein Landrat wird in einer Gegend mit ftarf zunehmender Bevölkerung 
anders als mit einem peinlichen Gefühl an die Flut der Schankkonzeſſions— 
gejuche ‚denken, die jede Kreisausſchußſitzung erledigt. Mitunter ift es ja ein 
dankbares Gejchäft, den Arbeitern bei ihren mangelhaften Wohnungsverhält- 
nijjen die Wohlthat eines zwedmäßig eingerichteten Erholungsraumes verjchaffen 
zu können; und man wird die Anforderungen an die Bejchaffenheit neuer 
Wirtſchaften nicht leicht hoch genug jpannen fönnen in einer Gegend, wo jede 
neue Konzeljionsbewilligung ihrem Erwerber vielleicht einen Gewinn von vielen 
Taufenden in den Schoß wirft. Und diefer Punkt ijt e8, der jo außerordent- 
lich unbefriedigend wirkt; denn diejes Geſchenk wird nicht der Allgemeinheit, 
fondern einem Einzelnen zugeworfen, einem Einzelnen unter einer Mehrzahl 
von Bewerbern, von denen feiner hinter dem andern an perjönlicher Quali— 
fifation und Bortrefflichfeit feines Bauplans zurüditeht. 

In einer gut hergerichteten Wirtichaft findet in der That der Arbeiter, 
da wo Wohnungsmangel unvermeidlich überfüllte Wohnungen, hohe Mieten, 
Einliegerwejen geringe Anforderungen der Erefutive in Bau- und Wohnungs- 
polizei hervorruft, feine angenchmiten und gejündeiten Feierſtunden. Diejer 
Zuftand ift unvermeidlich, aber freilich nicht erwünfcht, und aus diefem Grunde 
find alle Forderungen des Arbeiterwohnungswejens jo wichtig. Was bisher 
Großes auf dieſem Gebiete geleiftet worden ijt, haben namentlich einzelne 
Riefenwerfe gethan, die fich auf diefe Weife allein einen minder freizügigen 
Arbeiterftand zu fichern imſtande waren. Hier find Kolonien im Umfange 
von Stadtteilen entitanden, die ihre bejondern fommunalen Aufgaben ftellen, 
wie denn die Arbeiterfchaft des einen oder des andern großen Werkes mit ihren 
Familien nach Zehntaufenden zählt und eine Mittelftadt für jich bilden könnte; 
ed nimmt jich mitunter aus wie ein Rüdfall in die perfonaliftiiche Herrichafts- 
organijation primitiven Stammeslebens, die nun jeit Jahrhunderten durch das 
Territorialprinzip immer mehr überwunden wird und doc) in großen Organi« 
jationen wirtjchaftlicher, auch politischer Art und befonders auch in unjrer 
Milttärverfafjung immer wieder fräftig und unbezähmbar hervortritt, ftarf an— 
gepakt dem germanifchen Charakter von Freiheit und Treue. 
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Hellenentum und Chriftentum 
9. Julian 

Sin Haß und eine Liebe haben zujammengewirkt, den edeln 
4 Sultan zum Apoſtaten zu machen, der Hab gegen dad Haus 
Konjtantind und die Liebe zur Philoſophie. Das Kappa, 
Iwie es die Untiochener in ihren Spottliedern auf Julian 

nannten, verjchmol;z ihm zur unlöglichen Einheit mit dem Chi 
(Chriſtus) — eine erjte unfelige Folge des Cäjaropapismus —, und fo traf 
denn der Haß gegen jened unvermeidlich auch dieſes. Seinen Vater, einen 
Oheim, einen Bruder und jechd Vettern hatten die Söhne Konjtantins nach 
ihrer Thronbefteigung abſchlachten laſſen; feine, des jechsjährigen, Jugend 
hatte einen Hofbifchof erbarmt, der ihn den Henfern entzog, und feinen drei- 
zehnjährigen Bruder Gallus hatte man leben lafjen, weil er franf war und 
man hoffte, er werde bald eines natürlichen Todes ſterben. Julian hat feinen 
Haß in zwei feiner Schriften ausführlich gerechtfertigt. Nach feiner Throne 
bejteigung richtete er an den Rat und das Volk von Athen einen Brief, in 
defjen Eingang er fich wirklich als Romantiker zeigt, wenn man unter Romantik 
die Schwärmerei für eine entjhwundne und idealifierte Vergangenheit verjteht 
oder für Zuftände, die überhaupt niemals dagewejen find, fondern nur in die 
Vergangenheit hineinphantafiert werden. Da aber das Weſen der Romantif 
in der Jdealifierung einer ganz bejtimmten Periode der europäiſchen Gejchichte 
bejteht, von der die antife Kultur jo ziemlich) das Gegenteil ift, jo paßt der 
Vergleich Julian mit Friedrich Wilhelm IV. eigentlich nicht; wozu noch 
fommt, daß diefes Königs Jdeale: ChHriftentum, Feudalismus und patriarcha- 
lijches Regiment feineswegs in dem Sinne der Vergangenheit angehörten wie 
die griechijchen Götter. Jenen Brief aljo leitet er mit der Behauptung ein, 
die alten Athener jeien einzig in ihrer Art gewefen: ein Volk, das die Ge- 
rechtigfeit über alles geliebt und durch ihre Übung die Herrfchaft erlangt habe; 
einzelne gerechte Menſchen bringe jedes Volk hervor, aber ein zweites Volk, 
das aus lauter Freunden der Gerechtigkeit beitehe, gebe es nicht. Als einzigen 
Beweis für diefe wunderbare Beichaffenheit der Athener führt er die befannte 
Anekdote an, wonach fie einen für die Stadt jehr vorteilhaften Plan des 
Themijtofles verworfen haben jollen, weil ihn Ariftides für ungerecht erklärte. 
Ein Fünklein diefer Tugend num fei den Athenern geblieben, und darum wolle 
er fie zu Richtern feiner leßten entjcheidenden Handlungen machen. 

So erzählt er ihnen denn feine Lebensgefchichte. Nachdem er und jein 
Bruder dem großen Blutbade entronnen feien, habe man fie fech® Jahre lang 
wie Gefangne behandelt. Zwar habe man ihnen in ihrem Schloſſe (Macellum 
bei Cäfaren in Kappadozien) eine Menge Diener gegeben, aber fie von jedem 
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Umgang mit Standesgenofjen und Freunden ebenjo jorgfältig abgejperrt wie 
von jeder Gelegenheit zu ernjten wifjenichaftlichen Studien. Sflaven feien 
ihre Spielfameraden, ihre Genofjen bei den körperlichen Übungen gewefen. 
Sein Bruder jei dann zum Cäfar ernannt, bald aber auf einen ungerechten 
Berdacht hin, einem Eunuchen und des Kaifers Küchenchef zu Gefallen, ohne 
gerichtliche Unterfuchung und Urteil ermordet worden auf Befehl des Kaifers, 
der des Ermordeten Better und ihm doppelt verjchwägert war. (Gallus hatte 
des Konftantius Schweiter zur Frau, und des Konſtantius erjte Gemahlin 
war de3 Cäſar Gallus Schweiter gewefen.) Er felbit, Julian, fei danad) 
fieben Monate lang aus einem Gefängnis ind andre gejchleppt worden 
(Eixövag ride xaxelve nal sroımoausvog Euppovgov). Nachdem ihn die gütige 
Kaiferin Eufebia befreit habe, habe er fich in das Haus feiner Mutter zurück 
gezogen. „Denn von ber großen Erbichaft des Vaters war mir nicht eine 
Scholle, ein Sklave, ein Haus geblieben, der wadre Konjtantius hatte ftatt 
meiner geerbt und mir nicht einen Strohhalm gelaffen. Meinem Bruder hatte 
er eine Sleinigfeit vom väterlichen Vermögen gegönnt, dafür aber ihm das 
ganze mütterliche Erbteil geraubt.“ 

Er erzählt dann weiter, wie er durch die Bermittlung der Eufebia an 
den Hof gefommen jei, und wie ihm dort die Eunuchen, dieje verächtlichen und 
efelhaften Gejchöpfe, die den Tod feiner Verwandten verjchuldet hatten und 
wahrſcheinlich auch gegen ihn fonfpirierten, das Leben verbittert hätten. Welche 
Ströme von Thränen habe er vergofjen, mit welcher Imbrunft feine Hände 
zur Schuggättin Athens erhoben und fie um Rettung angefleht! Sie habe 
ihn auch nicht verlafien, ihm Engel zu Hilfe gefandt und durch Träume ge- 
offenbart, was er thun folle. Denn der Götter Willen müffe man vor jeder 
wichtigen Entjcheidung erforschen; des Menjchen Vernunft treffe das Richtige 
nur in Fällen, wo es ſich um Kleinigkeiten handle. Bei Angelegenheiten von 
Bedeutung gerate man durch eigenwillige Entjcheidung in Gefahr, gegen den 
Willen der Götter zu handeln, was fie ficher erzürne, wie ja aud) der Menſch 
zürne, wenn ihm ein Sklave, ein Pferd nicht gehorche. Er habe fich deshalb 
gefagt: Überlaf dich den Göttern, die mit dir machen mögen, was fie wollen; 
laß Sie für dich forgen. Wolle nad) des Sokrates Beiſpiel nichts befigen, 
nichts annehmen ohne ihren Rat, und nimm vertrauensvoll an, was immer 
fie dir fchiden. Auch als Cäſar fei er noch wie ein Gefangner behandelt, 
überwacht, durch feine Diener ausfpioniert worden. Nur vier eigne Diener 
habe er an den Hof mitbringen dürfen, von denen zwei im Snabenalter ftanden. 
Einer der beiden Erwachjenen fei ein junger Arzt geweſen (fein Leibarzt Ori« 
bafius); der andre, fein einziger Glaubensgenofje, habe an feinen heimlichen 
Andachten teilgenommen. Dann fei er nach Gallien geſchickt worden, nicht 
als Feldherr, jondern nur als Überbringer eines Bildniſſes des Kaiſers. Den 
Befehlshabern ſei aufgetragen worden, ihn zu überwachen; er ſei in Wirklich: 
feit ihr Intergebner gewejen. Er erzählt dann, wie ihn die Umftände all 
mählich zum jelbftändigen Handeln gezwungen und jo zum wirklichen Feldherrn 
gemacht hätten, wie der Kaiſer den Oberbefehl von dem verdächtig gewordnen 
Marcellus auf ihn übertragen habe, was alles er in Gallien ausgerichtet und 
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wie Konftantius jtatt feiner triumphiert habe, wie der Kaiſer Vorwände 
gefucht, Barbaren zu einem Einfall in Gallien angeftiftet und fich zum Kriege 
gegen Julian gerüjtet Habe. Er beteuert, daß er dem Kaiſer treu ergeben 
gewejen fei wie fein andrer Feldherr, und jchildert, wie ihn die Soldaten 
gezwungen und Götterzeichen bejtimmt hätten, die kaiſerliche Würde anzu— 
nehmen. Zuletzt fei ihm gar michts weiter übrig geblieben als der offne 
Krieg; das Wohl des Reiches und jeine Ehre hätten diefen geboten. Hätte 
er fich ergeben, jo wäre Gallien verloren gewejen, und er hätte jich jagen 
laſſen müfjen, daß fein Mangel an Mut diefes Unglück verjchuldet habe. 
Eine zweite Anklage gegen Konftantius ift an einen fonderbaren Ort ge: 
raten. Julian richtet eine Streitfchrift gegen den Eynifer Heraflius, den er be- 
Ichuldigt, mit feinen in einen Vortrag eingeflochtenen Fabeln die Gottheit 
geläftert zu haben. Sultan unterjucht, in welchen Fällen und zu welchem 
Zweck Fabeln verwandt werden dürfen, und wie fie befchaffen fein müſſen, 
und giebt ſchließlich jelbit eine Mufterfabel zum beiten, indem er es den 
Lejern überläßt, zu beurteilen, was daran Allegorie und was Wirklichkeit fei: 
Ein reicher Mann hatte große Viehherden, die von Sklaven und Lohndirten 
auf die Weide geführt wurden. Zum väterlichen Erbe erwarb er noch viel 
Land Hinzu, denn er fürchtete die Götter nicht und wollte um jeden Preis 
veich fein. Vor feinem Tode verteilte er jeine Befigungen Anter ſeine Söhne, 
die er nie in der Okonomie unterwieſen hatte, denn er meinte in feiner Un— 
wifienheit, der Reichtum mache alle andre überflüfjig, und jo hatte er fich 
niemal3 Mühe gegeben, jeine Söhne gut zu erziehen. Diefe Söhne hätten 
e3 auch Danach getrieben: alles mit Mord und Verwirrung erfüllt, die jchon 
vom Bater verachteten und geplünderten Tempel des Bolfes niedergerifjen, 
auf den Tempelruinen Gräber gebaut (Kirchen mit Märtyrerreliquien), nahe 
Verwandte geheiratet. Endlich habe fich Zeus erbarmt. Er habe dem Sonnen- 
gott gejagt: Siehft du diefes verlafiene und vernachläffigte Kind, den Neffen 
des reichen Mannes und Better der Erben? E3 ift dein Sprößling. Schwöre 
mir, daß du dich des Knaben annehmen und ihn leiten willft! Der Sonnen: 
gott erzieht das Find, an dem er einen Abglanz des eignen Lichtes gewahrt. 
Zum Jüngling gereift, wird der Sonnenfohn von ſolchem Abjcheu vor den 
ihn umgebenden Greueln ergriffen, daß er fich ſelbſt den Tod geben will. 
Der Sonnengott und Athene verſenken ihn in einen Schlaf, der diejen Ge- 
danken verscheucht, und führen ihn dann auf den Berg, wo der Göttervater 
thront. Er fleht, da droben bleiben zu dürfen. Die Götter aber zeigen ihm, 
wie die graufamen Hirten mit der Herde umgehn, der träg jchlummernde Erbe 
aber nichts davon jieht. Die Götter jegen ihn an des unfähigen Erben Stelle, 
rüften ihn für die Erfüllung feiner jchwierigen Aufgabe aus, und Athene jagt 
ihm: Der Erbe liebt nicht die guten Hirten, er hört nur auf Schmeichler; jo 
haben ihm die Böjen zu ihrem Sflaven gemacht. Hüte dich, zurückgekehrt, 
dem Freunde den Schmeichler vorzuziehn! Vernimm noch einen zweiten und 
dritten Rat! Diejer jchlummernde Erbe wird fortwährend betrogen, aljo wache! 
Und überwache auch jorgfältig dich jelbit! Achte nur auf ung und auf Menfchen, 
die uns gleichen! Der Sonnengott mahnt ihn noch: Wenn du deine Freunde 
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gewählt haben wirft, jo behandle fie auch als Freunde, nicht als Sklaven; 
der Erbe ift zulegt am Mihtrauen gegen feine Freunde untergegangen; und 
unfre Sache ftehe dir über allem andern, denn wir find deine Wohlthäter, 
Freunde und Wetter. Gedenfe, daß du eine unjterbliche Seele haft, die von 
uns ftammt, und daß, wenn du uns folgit, du felbjt dereinft ein Gott 
fein und im Verein mit uns unjern Bater von Angeſicht zu Angeficht 
ſchauen wirft! 

Wer Sultans poetische Begabung beurteilen will, wird außer den Cäſaren 
und dem Barthafjer befonders diefe „Fabel“ ins Auge faſſen müſſen. Sehr 
hoch kann man ihn als Dichter nicht einfchägen. Daß die Kompofition eine 
unorganische Verfoppelung entlehnter Bilder mit gejchichtlichen Thatſachen 
ift, erfehen die Lefer aus der furzen Inhaltsangabe; wer die Allegorie jelbjt 
Liest, findet außerdem, daß die Darftellung übermäßig breit, der Ton jentimental, 
der rhetorische Blumenſchmuck nicht befonders gejchmadvoll ift. Beſſer find ihm 
Epigramme geraten; fünf haben fich erhalten, darunter ein nicht ſehr jchmeichel: 
baftes auf das Bier der Nordländer (eis olvor ano xguis). 

Bei der Stimmung gegen Konjtantius, die aus der Allegorie wie aus 
dem Schreiben an die Athener fpricht, mußte Julian alles verhaßt erjcheinen, 
was vom Hofe fam, auch die chriftliche Lehre, die dort hochgehalten wurde, 
und der Zwang Fur Teilnahme am chriftlichen Gottesdienft. Sein Bruder 
Gallus war aus gröberm Stoff, empfand nicht, was der feinfinnige Julian 
empfinden mußte, und wurde ein Ehrift von dem Schlage, den Erziehung und 
Gewöhnung zu Schaffen pflegen. Julians Geiftesrichtung wurde außerdem 
durch den ſtarken philofophiichen Trieb beitimmt, der eine von der feines 
Freundes Libanius grumdverfchiedne Auffaffung des Heidentums in ihm ent- 
widelte. Das äjthetifche Element hat bei ihm kaum eine Rolle gefpielt, denn 
er war von Kindheit auf ein Denker. In der dem „König Sonne“ gewidmeten 
Abhandlung erzählt er, daß er ſchon als Knabe das Sonnenlicht Teidenfchaftlich 
geliebt, Tag und Nacht zum Himmel emporgefchaut, die verjchiednen Be— 
wegungen der Gejtirne ohne Anleitung herausgefunden und die Menjchen für 
die glüclichiten gehalten habe, denen die Gottheit einen prophetifchen Geift, 
die Fähigkeit und den Trieb zu höherer Erkenntnis verliehen habe. Nun ift 
es klar, daß einen jungen Mann, bei dem das theoretiiche Interejje überwog, 
die Schriften der griechischen Philofophen jtärfer anziehn mußten ala das Alte 
und das Neue Tejtament. Die Kirchenjchriftiteller philofophierten zwar auch), 
aber mit Ausnahme von ein paar Alerandrinern doch nur zu apologetifchen 
und polemifchen Zwecken, ſodaß damals von einer hriftlichen Philofophie noch 
nicht geiprochen werden fonnte. Deshalb bekennt Julian in der Lobrede auf 
die Kaiferin Eufebia, daß er Griechenland für feine wahre Heimat anfehe, 
und in die zweite Lobrede auf Konftantius flicht er einen philojophifchen 
Exkurs ein, der den Ohren des bigotten Kaiſers und feiner Hofbiſchöfe nicht 
ganz unanjtößig geflungen haben wird. Das Weſen des Menfchen, führt er 
aus, fei dad Vernünftige in unfrer Seele, der Gott in uns, der im oberjten 
Teile des Leibes wohnt und uns von der Erde zum Himmel, unferm Ur- 
iprungsort, emporzieht. Diejes innerfte Wejen der Seele fei nad) Plato un- 
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zeritörbar und könne auch durch den verfchlechternden Einfluß, den die Menjchen 
auf uns ausüben, nicht verdorben werden, obwohl es unter der Verbindung 
mit dem Leibe in dem Grade leide, dab nicht wenige glaubten, es gehe mit 
ihm zu Grunde. Es Heike nicht vom Sinne Platos abweichen, wenn man 
diefes Welen der Seele Gott nenne. Durch dad PVernünftige in uns leite 
der von jeder Mifchung mit Irdifchem freie Gott das Leben des Weijen, und 
weiſe jei eben, wer ſich allein von der Vernunft, vom Gehorfam gegen Gott 
leiten laſſe. 

Man erfährt aus diefer und aus andern Stellen, da Julian den Plato, 
den Ariftoteles und die übrigen großen Philofophen ftudiert hat. Leider aber 
hat er deren Gedanken durch das trübe Medium der Theofophie und Theurgie 
feiner Zeit betrachtet und Männer wie Jamblichus und den Zauberer Marimus 
dem Plato gleich geichägt; feine Verehrung vor beiden fpricht er in den 
jtärfiten Worten aus. Bon Jamblichus jagt Eduard von Hartmann: „Wichtiger 
als die theoretische Götterlehre ift ihm die Rechtfertigung des Kultus in feiner 
mantiſchen, magiſchen und theurgischen Geftalt; hier mijcht fich die Pietät vor 
dem abgejchmadteften Aberglauben mit der Sehnſucht, ihn jcheinbar rationell 
zu begründen.“ Man kann fi) von vornhereiu denken, daß jolcdhe Begründungs: 
verfuche nicht eben Mufter einer verjtändlichen und Haren Darjtellung fein 
werden, und Julians Metaphyſik, Theologie und Kosmologie bringt denn 
auch einen, der fie verjtehn will, um fie andern verftändlic zu machen, in 
gelinde Berzweiflung. Die franzöfifche Ausgabe feiner Werke von Eugen 
Talbot (ich lege fie diefer Arbeit zu Grunde und ziehe meine Erzerpte aus 
dem Griechiichen nur hie und da zu Rate) verdunfelt den Sinn mehr, als ihn 
die beigefügten Anmerkungen aufhellen. Da aber dieje Spekulationen als 
bloße Bermifchungen und Verhunzungen platonischer, ariftotelifcher und ſtoiſcher 
Anfichten an ich wertlos und nur für die Charakteriftif ihres Urheber von 
einiger Bedeutung find, fo verliert der Leſer nichts, wenn ich ihm die Aus— 
führungen jchenfe und nur die Hauptdogmata mitteile, die der faiferliche 
Philoſoph in feinem Preife des Sonnengotts (eig row Bavılda Nkıov rgös 
Zakovorıov) niedergelegt hat. Die fichtbare Welt ijt das von Ewigkeit her 
beftehende Geichöpf und das Abbild der unfichtbaren, intelligibeln Welt. Als 
dad, was die Natur belebt und erhält, wird bald die Sonne genannt, bald 
die quinta essentia, der Äther (ö Helog ourog xal aynakog x60u0g . .. 
Yoovgouuevog ÜUro Too reeurrov awuaros). Die Sonne iſt in der fichtbaren 
Welt, was Gott (dev perfönlich gedacht wird) in den unfichtbaren der Dämonen. 
Zu diefen Dämonen gehören auch die Planetengötter. Die fihhtbare Sonne 
hat der höchite Gott aus dem Urftoff gebildet, und durch ihr Licht teilt er 
den irdiichen Weſen alle leiblichen und geiftigen Güter mit. Das Sonnen 
licht verhält fich zu allem Sichtbaren, wie die Wahrheit zu allem Geiftigen. 
Obgleich es zwiſchen der reinen intelligibeln und der körperlichen Welt ver: 
mittelt, bleibt es doch felbft rein und unvermijcht und beweift fein unförper- 
liches Weſen dadurch, daß es Feine Förperlichen Eigenfchaften hat wie Härte 
oder Weichheit, Kälte oder Wärme, nicht riechbar, ſchmeckbar, tajtbar ift, 
jondern nur durch das Gejicht, dem geiftigen Sinn, wahrgenommen werden 
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kann; dur; das Licht empfangen alle Dinge die unterjcheidende Form. Zwijchen 
die Sonne und den höchiten Gott jcheint er noch die Vernunft als ein Mittleres, 
als geiftige Sonne einzufchieben. In Gott fallen Wejen, Vermögen und 
Wirklichkeit oder Wirken (Ujia, Dynamis und Energie) zufammen: alles, was 
er will, das ift. Beim Menjchen ift das nicht der Fall; denn dieſer ift aus 
zwei Naturen, der geiftigen, göttlichen und der der Finſternis entftammenden 
leiblichen gemijcht, die einander bekämpfen. Die kosmologiſchen, aftrologijchen 
und mythologischen Partien der Abhandlung find ein unentwirrbares Wirrfal. 
Was die Mythologie betrifft, die in andern Schriften, befonders in der 
gegen den Eynifer Herallius noch ausführlicher behandelt wird, jo wandelt 
Julian den von Plotin, eigentlich jchon von den Stoifern gebahnten Weg. 
Die die Welt beivegenden Kräfte werden ald Dämonen gedacht, und dieſen 
werden die Namen der griechifchen Götter und Heroen beigelegt. Aber es 
fommt zu feinem feiten Lehrgebäude, die Wejen der intelligibeln Welt, die 
Planeten und Elementargeifter, die Griechengötter zerfließen und verfchwimmen 
in einander. In der Streitjchrift gegen Heraklius fchliegt er eine Erörterung 
des Dionyfosmythus mit dem Sabe: „Ich bitte den Gott, meine und deine 
Seele mit dem heiligen Wahnfinn zu erfüllen, der uns zur Erfenntnis der 
Götter emporträgt; blieben wir lange der Gegenwart des Gottes beraubt, jo 
hätten wir, wenn auch vielleicht erjt nach dem Tode, das Schickſal des Pen- 
theus zu fürchten,“ der von den Mänaden zerrifien wurde. Den Bilderdienft 
verteidigt er in dem jpäter zu erwähnenden Hirtenbriefe mit ähnlichen Gründen 
wie Dio von Prufa in der olympifchen Rede; den Spott der Chriften über 
die Vergänglichkeit der Götzenbilder, die man verbrennen oder zerichlagen könne, 
weist er mit der Bemerkung zurüd, vergänglich und zerftörbar jei eben alles 
Irdiſche; jogar einen Sofrates hätten die Böfen umbringen können. In— 
tereffanter als der verunglüdte Verſuch, den Götterkult philofophifch zu be- 
gründen, ift eine Anficht, die er in feiner verlornen, vielleicht von den Chriften 
abfichtlic) vernichteten Widerlegung der biblischen Lehre entwidelt hat, von 
der nur die Abfchnitte erhalten find, die Eyrill, Patriarch) von Alerandrien, 
in feine Verteidigung des Chriftentums gegen Julians Angriffe aufgenommen 
hat. Euer Gott, jagt er da den „Galiläern,“ iſt nur der Gott des fleinen 
Judenvolf3. Wir andern behaupten, daß der Schöpfer des Weltalld aller 
Vater und König ift, daß er die Nationen Schuggöttern der Länder und 
Städte zugeteilt hat, und daß jeder dieſer Schutzgötter feine befondre Aufgabe 
und feinen eignen Wirkungsfreis hat. Der höchite Gott vereinigt alle Boll: 
fommenheiten in fi; dagegen beforgt Ares nur das Kriegsweſen, Minerva 
verleiht Weisheit, Hermes lehrt VBerjchlagenheit, und jede Nation zeichnet ſich 
durch die Vorzüge aus, die ihrem Schußgott zufommen. Wenn das die Er- 
fahrung nicht bejtätigte, dann würde ich zugeben, da alle unfre Glaubensjäge 
Lügen find, aber die Erfahrung fpricht für ung. Woher fommt es denn, daß 
die Germanen und die Kelten tapfer find, die Römer und die Griechen zivili- 
jiert und trogdem auch ftolz und friegeriich, die Ägypter gewerbfleifig, die 
Syrer unfriegerifch, weichlich und leichtfinnig, aber geiftig regſam und begabt? 
Wären diefe Unterfchiede eine Wirkung des Zufalls, wie fönnte man da noch 
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von einer göttlichen Weltregierung reden? Den Naturanlagen der Bölter 
entjprechen ihre Gejeße; fie jind human bei den zivilifierten, hart und graufam 
bei den wilden Völkern. Die Gefeggeber haben dem, was die Natur des 
Volks und der herrichende Brauch fordert, wenig Hinzugefügt. Und die Natur 
ändert jich nicht. Obwohl die Römer fchon lange über die nördlichen Völker 
bereichen, verlegen dieje jich doch immer noch nicht auf die Wifjenjchaften. 
Mofes Hat durch die Erzählung vom Turmbau zu Babel, die nicht weniger 
fabelhaft ift als die vom Kampfe der Giganten gegen die Götter, die Vielheit 
der Sprachen zu erklären verjucht. Von der Verſchiedenheit der Geſetze und 
Sitten jagt er nichts, obwohl die noch auffälliger ift als die der Sprachen. 
Welcher Grieche würde nicht den gejchlechtlichen Verkehr mit der Schweiter, 
der Tochter, der Mutter für ein Verbrechen halten? Die Berjer jehen darin 
nichts Unrechtes. Die Germanen lieben die Freiheit und die Unabhängigfeit, die 
janften und gefügigen Orientalen: Syrer, Perſer, Parther unterwerfen ich 
"bereitwillig jedem Deſpoten. Wenn ſich das alles von felbft macht, wozu 
dann nad) einem Gotte juchen, der ja nichts weiter zu thun hätte? Kümmert 
jich aber Gott nicht um die Lebensgewohnheiten, die Sitten, die Gejehe und 
die Staatöverfaffungen, wie fann er da von den Menjchen einen Kult fordern? 
Was haben wir ihm denn da zu danfen? (Hier tritt ein Grundunterjchied 
der antifen und der neutejtamentlichen Weltanficht, die allerdings jowohl von 
den Stoifern wie von den Epifuräern vorbereitet war, deutlich zu Tage. Dem 
klaſſiſchen Altertum ſteht die Polis, jpäter das Reich, dem Chrijtentum die 
einzelne Menjchenjeele im WVordergrunde; jenes läßt dem Einzelnen alle Güter 
durch den Staat, diefes läßt fie ihm unmittelbar von Gott, jpäter durch die 
Kicche zufließen.) Man zeige mir doch, woher ſonſt der Unterfchied der Ge- 
jege und der Kulturformen ftammen könnte, wenn Gott nicht über jede Nation 
einen bejondern Genius oder Dämon gejegt und die Seelen der Angehörigen 
jedes Volls von Anfang an jo eigentümlich geformt hätte, daß es fich der 
Leitung ſeines Schußgeijtes fügt? 

Weit weniger anjprechend als die Ausführung diefes Gedankens, der 
einen wahren und ſehr entwidlungsfähigen Kern enthält, ift eine Abhandlung 
über die Göttermutter, in der er den abjcheulichen Kult der phrygifchen Göttin 
durch ſymboliſche Deutung zu idealijieren verſucht. In Gallus oder Attys 
jieht er das Geheimnis der Zeugung geoffenbart, das ihm Ariftoteles nicht 
genügend erklärt zu haben jcheint, und in der Selbjtverjtümmelung, die Cybele 
gebietet, die Ausrottung der unvernünftigen Begierden. Bon dem Gefindel, 
das dem ſchmutzigen Cybelefult ergeben war, hat ficherlih auch nicht ein 
einziger je daran gedacht, daß jeine Lafterhaften Gewohnheiten aus einem 
bloßen Mißverſtändnis hoher fittlicher Forderungen entfprungen fein könnten. 
Merkwürdig ift, wie Julian bei der Gelegenheit gewiſſe Speifeverbote recht- 
fertigt. Rüben und andre Wurzeln dürfe man nicht ejfen, weil die Erde das 
unterfte, legte aller Weſen (das erfte und oberſte ift der Feuer- oder Äther: 
himmel) und der Sit aller Übel fei; nur die Teile der Pflanzen folle man 
genießen, die nach oben, in die Luft und zum Himmel ftreben. 

Fanatismus muß es genannt werden, wenn Julian aus bloßer Oppofition 
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um jeden Preis alles Heidnijche zu rechtfertigen fucht, auch Dinge, die, wie 
den Cybelekult, feine reine Seele verabjcheuen mußte. Denn rein war feine 
Seele. Seine Moral war die den edein Heiden und den Chriften gemeinjfame, 
nur daß bei ihm das fpezifiich Chriftliche ganz deutlich hervortritt, ſodaß alſo 
die Beichäftigung mit dem Neuen Teftament bei ihm Früchte getragen hat, 
was er fich natürlich nicht eingeftchn mochte, er glaubte alle feine edeln 
Regungen und Überzeugungen allein der griechifchen Philojophie zu verdanken. 
Talbot bemerkt richtig, daß Liebe zu den Armen und Kranken, gute Behand- 
lung der Sklaven, brüderliche Gefinnung gegen alle Menfchen zwar bei den 
Alten gefeimt, fich aber erſt im Chriftentum, das die Liebe als die Wurzel 
aller Tugenden erkannte, entfaltet haben. Dieſe Tugenden predigt er in feinem 
(nicht vollitändig erhaltenen) Schreiben an einen heidniſchen Priefter, das er 
ſich als Pontifer Maximus zu fchreiben verpflichtet fühlte, und das man mit 
Necht einen Hirtenbrief genannt hat. Die Gerechtigkeit zu pflegen, jagt er 
darin, und für die Beobachtung der bürgerlichen Gejege zu jorgen, ſei Pflicht 
der weltlichen Obrigkeit; die Priefter hingegen hätten das Volk zum Gehor— 
ſam gegen die heiligen Gebote der Götter anzuhalten. Deren erſtes Gebot 
jei die Wohlthätigfeit; denn das Weſen der Gottheit beftehe in der Liebe zu 
den Menjchen, und nur durch Menjchenliebe könne man ihr ähnlich und wohl« 
gefällig werden, Er zählt die Wohlthaten auf, die der Schöpfer den Menfchen 
gejpendet habe, als größte die Fähigkeit, durch Arbeit die Naturgaben umzu: 
gejtalten, zu veredeln, zu vervielfältigen. „Welches Tier fennt den Gebraud) 
von DI und Wein, welches Seetier genießt Getreide, welches Landtier Er- 
zeugnifjfe des Meeres?" Die Fülle aller diefer Güter genießen, ohne die 
Armen zu bedenken, das heiße die Götter beichimpfen. Nicht die Götter dürfe 
man anflagen wegen der herrichenden Übel, zu denen die Not der Armen ge- 
höre. An diejer jei nur die unerfättliche Habjucht der Reichen jchuld. (Da 
die Armen ſelbſt vor allem daran jchuld fein fünnten, wie moderne National- 
öfonomen zu glauben geneigt find, darauf verfällt er nicht. Im allgemeinen 
fann man als Unterjchied der antiken und der modernen Behandlung national: 
öfonomifcher und fozialer Fragen bezeichnen, daf jene vorzugsweife der Güter- 
verteilung, diefe mehr dem Produftionsprozeh zugewandt ift.) Wenn Die 
Götter Gold über die Armen regnen liegen, die Reichen würden ihre Sflaven 
jchiden, den Regen aufzufangen. Eine jo unmatürliche Hilfe fei auch gar 
nicht nötig; die MWohlthätigfeit genüge. Wer jet jemals durd) Wohlthun arm 
geworden? „Mir jelbit find alle Wohlthaten, die ich geipendet habe, mit Wucher 
heimgezahlt worden. Ich fpreche nicht von der Gegenwart, wo ich Kaiſer bin, 
jondern von der Zeit, wo ich als Privatmann nur befcheidne Mittel zur Ver- 
fügung hatte, die ich mit Bedrängten zu teilen pflegte.“ Selbjt den Feinden und 
den Perjonen von schlechtem Charakter müſſe man fpenden, was zur Notdurft des 
Lebens gehört, denn es ſei nicht der Charakter, jondern der Menjch, dem man 
zu geben verpflichtet fei. Auch auf die Gefangnen, namentlich auf die im der 
Unterfuchungshaft (wie graufam diefe behandelt wurden, erfahren wir von 
Libanius), müſſe ſich die Wohlthätigkeit eritreden, befonderd da man ja nicht 
wiſſe, welche von ihnen fchufdig befunden werden würden; es fei beiler, daß 
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fi) die Schuldigen mit den Unfchuldigen zufammen wohlwollender Behand: 
lung erfreuten, al3 daß die Unjchuldigen mit den Schuldigen zu leiden hätten. 
„Bir rufen den Zeus Kentos an, und wir find ungaftlicher als die Scythen!“ 
Alle jchönen Namen, die man den Göttern beilege, blieben wirkungslos. 
Andernfalls müßte man doch Bruderliebe üben, da man Gott den Water der 
Menichen nenne. „Wie mir jcheint, hat die Gleichgiltigfeit unfrer Prieſter 
gegen die Notleidenden den gottlofen Galiläern den Gedanken eingegeben, die 
Verfehrtheit ihrer Religion unter der Hülle der Wohlthätigfeit zu verbergen. 
Sie verfahren wie Menjchenfänger, die Kinder mit Kuchen anloden, um fie 
zu Sklaven zu machen. Mit ihren Hofpitälern, mit ihren Liebesmahlen ver- 
führen fie die Gläubigen zur Gottlofigfeit.“ Die Priefter aber, lehrt der 
faiferliche Heidenbifchof weiter, jollen die vollfommenften und tugendhaftejten 
aller Menjchen fein und jollen die übrigen Menjchen unteriweilen, „und zwar 
in meinem Namen, im Namen des Oberpriefters; zwar bin ich diejes hohen 
Amtes nicht würdig, aber ich ftrebe e8 zu werden und bitte beftändig Die 
Götter, mir diefe Gunft zu erweilen. Auch in Beziehung auf das, was nach 
dem Tode fommt, gewähren uns ja die Götter große Hoffnung, man muß 
nur dem vertrauen, was fie (in den Myſterien) verheigen.” Die Priefter 
alfo, lehrt Julian, follen von der Gegenwart des alljehenden Gottes durch— 
drungen leben, ſich rein halten in Gedanfen, Worten und Werfen, aus ihren 
Geſprächen alles Unziemende verbannen, weder das Theater noch den Zirkus 
bejuchen, feine leichtfertigen Schriften leſen, ftrenge Enthaltfamfeit üben, die 
Statthalter zu feinem andern Zwed befuchen, als um für Hilfsbedürftige zu 
bitten. 

Daß Julian ſelbſt nach diefen Grundfägen gelebt, jich Feine Erholung 
gegönnt, bei farger Koſt Tag und Nacht gearbeitet hat, ift befannt. Im der 
Keufchheit, deren er ſich im Mifopogon mit antiker Offenheit rühmt, entjprach 
er den jtrengiten Anforderungen der chriftlichen Moral. Intereſſant ift es, 
wie er ſich in zwei Schriften („Segen die ungebildeten Hunde“ und „Gegen den 
Gynifer Heraflius“) mit den Eynifern auseinanderjegt, zu denen er feinen fitt: 
lichen Grundfägen und feiner Lebensweife nach jelbft gehörte. Die Eynifer, 
jagt er, ahmten Diogenes nur in dem Leichten und Nebenjächlichen nad), in 
den Außerlichkeiten, in der Verachtung des Anftands, und ſeien jo eim freches, 
unnüges Gefindel geworden, das allen rechtichaffnen Menſchen zum Ärger 
herumlaufe. Diogenes habe das Recht gehabt, die Anjtandsregeln zu ver- 
achten, denn er habe die beiden Mahnungen des Gottes: Erfenne dich jelbjt 
und jchlage Münze! (präge neue Werte, werte die geltenden Werte um) er: 
füllt. Er habe das böfe Untier, das in jedem Menjchen lebt, überwunden, ſich 
zur innern Freiheit und wahren Güte emporgerungen und dann abjichtlic) 
Unanjtändigfeiten begangen, um die Menfchen zu überzeugen, daß ihre Tugend, 
die fich auf äußerliche Beobachtung der Anftandsregeln und alles Herkömmlichen 
beichränfe, nichts wert fei. Als aber ein junger Menjch, der noch nichts 
Nützliches geleiftet und feinerlei Tugend errungen hatte, ſich eine öffentliche 
Verlegung des Anjtands erlaubte, da habe er ihn mit dem Stode gezüchtigt. 
Der große Haufe müſſe fich nach der geltenden Sitte richten; ein Mann aber 
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der das Weſen und den innern Zufammenhang der Dinge erkannt habe, der 
brauche die Herrjchende Meinung nicht zu befragen, um zu erfahren, was gut 
und was böje jei. Gleich den meiften Weiſen des Altertums preift Julian 
den Diogenes auch bejonders darum, weil er den Mut gehabt habe, völlig 
arm und dadurch wahrhaft frei zu werden. Im unfrer modernen Welt hat 
die Armut, wie jedermann weiß, den Charakter einer Befreierin vollitändig 
eingebüßt. 
(Schluß folgt) 





Mufitalifche Heitfragen 
Don Hermann Kregfhmar 
6. Die Mufif auf den Univerfitäten 
sg ir die muſikaliſche Erziehung Deutjchlands find in neuerer Zeit 
I die Univerfitäten wieder wichtig geworden. Wieder geworden. 
Sy Daß fie e8 jchon einmal gewejen find, weiß jeder, der vom 
N ER Duadrivium gehört hat. Im der philofophiichen Fakultät, der 

RE facultas artium, begannen ſeit dem fünfzehnten Jahrhundert 
auch der zukünftige Theolog, der Jurift und der Mediziner feine Studien und 
Ihloß hier mit Aſtronomie und Muſik, oder wie es in den „24 goldnen 
Harfen“ des Johannes Nides (1438) in andrer Reihenfolge lautet: „Die fechite 
Schul heißt Mufica die Singerin, darin lernt man fingen und Saitenfpiel, 
die jiebente und legte Schul, darin lernt man Sterne ſehen.“ Luther hat in 
jeinem Briefe „an die Natöherren aller Städte deutfchen Landes“ (1524) die 
Beachtung der Muſik in den gelehrten Studien nochmals eingefchärft: nicht 
bloß Sprachen und Hiftorien follte man hören, ſondern auch fingen und die 
Mufica mit der ganzen Mathematica lernen. Nach diefer Weijung verhielten 
jich die deutjchen Univerfitäten das ganze jechzehnte Jahrhundert lang, die 
Nojtoder Statuten von 1578 ließen niemand zum Baccalaureat zu, der nicht in 
den ſieben freien Künften, aljo auch in der Mufik, unterrichtet war. 

Wenn wir, wie ſich aus Paulſens Gejchichte unſrer Hochjchulen ergiebt, 
über den eigentlichen Betrieb der Mufif auf den alten Univerfitäten zur Zeit 
noch wenig genaues wiſſen, jo liegt das zum Teil daran, daß die Gelehrten 
diejes Gebiet nicht unterfucht haben. Wie Carl Nef jüngjt über die Mufif- 
verhältnifje der Univerfität Baſel im jechzehnten Jahrhundert erfreuliches Licht 
verbreitet und einen bejondern Lehrjtuhl für Muſik jamt den Namen der In— 
haber nachgewiejen hat, jo werden auch an andern Orten die Nachforſchungen 
nicht ohne Erfolg bleiben. 

Das Hauptmaterial ift in den Akten und Archiven der Konvikte und der 
Stiftungen zu fuchen. Das Inftitut der Stipendiaten dürfen wir jchon 
jegt als die eigentliche Stüge der alten Univerfitätsmufif betrachten. Bei der 
Neubegründung der Univerfität Wittenberg im Jahre 1536 wurden ihm die 
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Studenten zugemwiefen, die an Schulen und Pfarren amtieren wollten, die 
aljo Muſik verftehn mußten; aus Furfächfifchen Ordnungen der Reformationgzeit 
wifjen wir, daß dem ehemaligen Dresdner Kapellfnaben, den Schlilern von 
Meißen und Pforta an den Univerfitäten des Landes als alamnis electoralibus 
bei den Gottesdienften, bei den öffentlichen zyeierlichfeiten der Univerjitäten, 
bei Privatfejten der Profefforen der Figuralgefang oblag. Für die Sopran- 
und Altſtimmen verfügten fie über die heute ausgeftorbne Kunſt des Faljettierens. 
Sethus Calviſius war, als er in Leipzig jtudierte, Direktor des ftudentifchen 
chorus musicus. Vom Seibelberger Konvikt Tiegt eine Tagesordnung aus 
dem Jahre 1585 vor.*) Da find die eigentlichen mufikalifchen Studien und 
Übungen zwar nicht mit angeführt, aber e8 kommt auch fo noch ziemlich viel 
Mufif zufammen. Der Tag beginnt — fo jchreibt Trog — früh um fünf Uhr: 
ed wird ein Pjalm gefungen — um zehn Uhr ift prandium, zuvor aber wird 
die benedictio et consecratio mensae vierjtimmig gefungen, nach dem Ejjen 
wird wieder gejungen. Ebenjo gehts bei der coena, dem um fünf Uhr fälligen 
Abendbrot; um acht bejchließt Gefang das Tagewerf. 

Sicherer fünnen wir die Pflege der Muſik auf den deutichen Univerfitäten 
der alten Zeit nad) ihren Früchten abjchägen. Namentlich für das fiebzehnte 
und für das achtzehnte Jahrhundert Haben die Univerfitäten und die Studenten 
der deutichen Muſik jo viel geleiftet, daß ihre Mitarbeit jehr wohl ein eignes 
Kapitel in unſern Mufikgefchichten verdiente. Kompofitionen mit akademischen 
Spuren haben wir in Werfen wie 9. Scheins Studentenſchmaus — um 
das heute befanntefte voranzujtellen —, in oh. Jeeps Studentengärtlein 
(1601, 1614), in Henning Dedefinds Studentenleben (1613) jchon während 
der EChorzeit. Stärfer zeigen ſich diefe Spuren, als die Inftrumentalmufif 
jelbftändig geworden ift, in den Titeln und Vorreden von Orchefterfuiten: 
Erasmus Widmann veröffentlicht 1622 eine Sammlung als Studentenmut, 
Er. Kindermann 1642 als Delitiae studiosorum, Joh. Rofenmüller 
gedenkt in den Begleitiworten, die er 1654 feiner „Studentenmuſik“ beigiebt, 
ausdrüclic; der mannigfachen Anregung und Förderung, die er der Leipziger 
Studentenfchaft zu danken hat. Soweit für den Suitenverlag im jtebzehnten 
Sahrhundert Orte wie Jena (Koumwalinfa, Ircolot, Coler), Roftod (Haſſe), 
Straßburg (He), Erfurt (Drefen) in Betracht fommen, find ihre Umiverfitäten 
die Urfache. Es handelt fich aber nicht bloß um KKompofitionen für Studenten, 
ſondern es giebt auch ein Gebiet, worin die Kompofitionen von Studenten 
wichtig geworden find. Das ift das neue begleitete Sololied des fiebzehnten 
Jahrhunderts. Hier Hat die deutjche Studentenfchaft mehr geliefert als in- 
tereffante Dilettantenbeiträge; unjer heutiges Lied, zur Zeit der jtärfjte und 
originellite Zweig deutjcher Kunft, fam von den Univerfitäten. Sein Vater, 
Heinrich Albert, traf als Leipziger Student in Königsberg ein, die Haupt: 
paten waren Königsberger Profefloren, und die frijcheften Stüde, die wir aus 
der Jugendzeit des modernen Lied kennen, jtehn in Sammlungen, die wie 


*) Briefe eines gemiffen Trog, herausgegeben in Hagen: Briefe Heidelberger Profefloren 
und Stubenten vor 300 Jahren. 1886. 
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Enoch Gläſers „Schäferbeluftigung,“ Heinrich Schreiber „Neu ausgeichlagner 
Liebeöfnofpen Nachſchößlinge“ die ftudentische Herkunft deutlich zeigen. Der 
erfte Klafjifer der neuen Gattung, Adam Krieger, war kurz vorher von Leipzig 
übergefiedelt, al8 er in Dresden feine „Arien“ fomponierte. Als dann ganz 
plöglich eine jtille Zeit kommt, ift unter den handjchriftlichen Sammlungen, 
die das Fortleben des Liedes bezeugen, die bedeutendite das Liederalbum eines 
Studenten, des Leipziger Theologen Clodius. Studenten retten es aus dieſer 
Krifis, der Leipziger Sperontes und der Hallenjer Gräfe führen eine neue 
Blüte der Gattung herbei; noch bis ans Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
bleibt die Mitwirkung afademijcher Männer für das deutjche Lied wichtig. Ihnen 
gebührt unter den Theoretifern und Komponijten der Berliner Schule ein Her: 
vorragender Plab. 

Unter den verjchtednen Gebieten ausführender Muſik hat bei dem Ein- 
zug der neuen Kunſt zuerft die Oper von dem jtarfen Kunftjinn der alten 
deutjchen Studentenichaft Nuten gezogen. Sie waren hier die feſteſten Stüßen 
des nationalen Gedankens, und jo lang und joweit die Verfuche, dem italie- 
niſchen Mufifdrama eine jelbjtändige deutjche Oper entgegenzuftellen, reichen, 
ftehn junge und alte Studenten auf der mufifalischen Menſur ald Sänger und 
Darfteller, noch bedeutender als Komponijten. Keiſer, Hofmann, Borberg, 
Römhild und mit ihnen die Mehrzahl der Kapellmeifter, die ji) an den (im 
vorigen Abjchnitt genannten) Entjcheidungsplägen auszeichneten, hatten unmittel- 
bar von der Leipziger Univerfität und von der Leipziger Oper her ihre fchwie- 
rigen Pojten bezogen. 

Nach der Oper hat das deutjche Konzertiwefen von den Univerfitäten die 
größten Vorteile gehabt. Hier jegt ihre Bedeutung am Anfang des acht: 
zehnten Jahrhunderts ein, als der in der juriftiichen Fakultät eben immatrifu- 
lierte Georg Telemann in Leipzig das erjte jtudentijche collegium musicum 
gründet.*) Zwei Jahrzehnte jpäter wirken jchon drei ſtudentiſche Konzert: 
vereine nebeneinander; einen dirigiert ©. Bad), für ihn fchreibt er die beiden 
Orcheiterjuiten in D. Der Vorgang der Studentenjchaft reizt die bürger- 
lichen SKreife: die Kaufleute Stellen den eollegiis musieis der Univerfität ihr 
„Broßes Konzert,“ das Heutige Gewandhausfonzert, entgegen und ziehn, als 
die Konkurrenz überflügelt ijt, die Studenten zu fich herüber. Mitzler erzählt 
und, wie Studenten wegen Mangels an italienischen Virtuofen hier große 
Bravourarien herunterfijteln, nach Neichardt bilden fie noch 1776 den Stamm 
des Orcheſters, ftellen die gejchidtejten Inftrumentijten, leider nur immer auf 
kurze Zeit, und fpielen auch in der Oper mit. Und ähnlich wie in Leipzig iſts 
in ganz Dentjchland. Daniel Schubart rühmt (in feiner Lebensbejchreibung) 
an Erlangen, dat die Studenten jo trefflihe Mufiker ftellen. Dulon und 
andre reijende Virtuoſen juchen bis im die Zeit F. Liſzts Univerfitätsftäbte wie 
Nojtod, Greifswald, Leyden, Utrecht auf, weil fie da gute Liebhaberfonzerte 


*) Die neuerdings behauptete Eriftenz eines ſtudentiſchen ober bürgerlihen Muſilkollegs 
unter 3. Kuhnau beruht auf einem Mißverftännnis. Der Name collegium musicum wird 
— ibentifh mit chorus musicus — ſchon früh für die amtliche Stabtmufil gebraucht. 
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treffen! Im Göttingen halten am Ausgang des achtzehnten Jahrhunderts 
reiche Studenten ihre Privatfonzerte, das akademische Konzert, diefer Univerjität 
gilt unter Forfeld Leitung weithin als Mufter, ebenfo im Anfang des neun- 
zehnten Jahrhunderts das Hallifche unter Türk, das Breslauer unter dem 
Studenten Hofmann. 

Der ungünftige Umſchwung in der Stellung der deutjchen Univerfitäten 
zur Mufif wird zu derjelben Zeit bemerkbar, wo auch die Kirche unmuſikaliſch 
zu werden beginnt und die Liturgie verfallen läßt: in der Periode des Pietis- 
mus und des Nationalismus. Worgearbeitet hat ihm der Wechjel in den 
Bildungsidealen. Schon am Anfang des achtzehnten Jahrhunderts erjegt der 
höfisch gerichtete Teil der akademischen Jugend das alte Duadrivium befannt- 
lich durch ein andres, worin neben dem Tanzen, Fechten und Roßſpringen nur 
noch „etwas Muſik“ oder „allerhand Vokal- und Inftrumentalmufif“ Platz 
hat; am Ende des Jahrhunderts aber verjpottet er in Leipziger Pasquillen 
das Konvift, weil dort fo viel gejungen wird. Zunächſt haben es ich die 
Leipziger Konviktoriften nicht anfechten Laffen, fondern, wie wir aus Sieuls 
Chronik erfahren, eifrig weiter mufiziert und nach wie vor die originellen 
Fackelſerenaden aufgeführt, von denen uns im der Gefamtausgabe der Bachichen 
Werfe mehrere drajtische Proben erhalten find. Als aber Kirche und Gejellichaft 
gegen die Mufif gleichgiltiger wurden, al3 die Ausbildung der Kantoren und 
Organiften an die neuen Lehrerfeminarien fam, verlor die Mufif an den 
Univerfitäten alle Bedeutung. Am Anfang des neunzehnten Jahrhunderts 
waren die alten ftudentifchen Collegia musica bis auf Nefte verſchwunden, Die 
eigne mufifalische Kraft der afademifchen Jugend jchien verjiegt zu fein. Amt: 
fich geichah nichts, fie wieder zu beleben; es gab Univerfitäten genug, wo 
man jahrzehntelang nicht einmal die Theologen im Altargefang unterrichtete. 
Erft um die Mitte des Iahrhumderts, als in proteftantifchen Landen die Ber- 
befferung der mufifalischen Liturgie in Angriff genommen wurde, ftellte man 
allmählich wieder muſikaliſche Lektoren an. 

Die beiden andern Punkte, von denen aus die allgemeine Entwidlung 
der deutschen Mufit aufs neue nach den Univerfitäten hinübergriff, waren 
der Chorgeſang und die Muſikwiſſenſchaft. 

Der Chorgefang kam kurz vor und mac) dem FFreiheitsfriegen in Form 
akademischer Liedertafeln, alfo jtudentiicher Männerchöre an die Univerfitäten. 
Der Männerchor ala Kompofitionsform hat eine alte, bis ins jechzehnte Jahr: 
hundert zurücgehende Gefchichte, die Männerchöre als mufifalifche Vereine 
aber find eine deutiche Schöpfung des neunzehnten Jahrhunderts, Früchte der 
patriotifchen Bewegung, die zum Sturz Napoleons führte. Auch die eriten ſtuden— 
tiichen Liedertafeln find damals gegründet worden; mit den Liedern aus „Leier 
und Schwert“ jcheint ihre Zahl beträchtlich getvachjen zu fein. C. M. v. Weber 
bejuchte im Jahre 1820 die Umiverfitäten Leipzig, Halle, Göttingen, Stiel, 
wohl weil er dort feine begeiftertiten Anhänger wußte; aber auch in Iena, 
Tübingen, Würzburg beitanden damals afademifche Liedertafeln. Die zwanziger 
Jahre über wurden immer noch neue gegründet, 1822 der Univerfitätsfänger: 
verein zu St. Pauli in Leipzig, 1823 die Breslauer Liedertafel. Ihre künſtle— 
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riiche Verfaffung war nach Zelterjchem Muſter ariftofratiich, die Mitglieder 
mußten fertige Sänger fein, wenn nicht, entweder dichten oder fomponieren 
fünnen. Mit der Zeit ging den Univerfitäten das dieſen Bedingungen ent— 
Iprechende Material aus, um 1840 find die akademischen Liedertafeln jümtlich 
wieder verſchwunden. Nur die Leipziger Pauliner erhielten fich dadurch, daß 
fie ihren Verein dem ſüddeutſchen Nägeliichen Typus anpaßten und auf 
anjpruchslojere Grundlagen ftellten. Diefer Schritt hat zu einer zweiten Blüte 
der afademifchen Liedertafeln geführt. Sie bilden heute abermals ein jämtliche 
Univerfitäten umfpannendes Netz. 

In beiden Perioden find fie zuweilen eine Stütze des deutjchen Männer: 
gefangs gewefen und würden auch in Zukunft, in den Zeiten rückläufiger 
Bewegung, Gelegenheit genug finden, vorbildlich und belebend zu wirken, wenn 
fie e8 mit der Mufif ernft und ftreng nehmen. Dazu gehört vor allem, daß 
folhe Kommilitonen, die für diefe Hauptaufgabe nicht taugen, fern gehalten 
werden. Daß indes die praktische Muſik auf den Umiverjitäten nur in Der 
Form der Liedertafeln lebt, ift fein erfreuliches Zeichen. Denn jo wichtig der 
Männergefang auch als Leichtefte, volkstümlichſte Mufifgattung und gejellichaft: 
lich immer bleiben wird, von der Macht der Tonkunft fann er nur einen jehr 
beſchränkten Teil zur Geltung bringen. Darum wäre es ehr wünjchenswert, 
wenn fich die deutjche Studentenjchaft wenigftens an der Arbeit der gemijchten 
Chöre, Dratorienvereine und verwandter Injtitute in den Univerfitätsitädten 
(ebhafter beteiligte, ald das der Fall if. Hausmufif wird ja noch getrieben; 
man erfährt zuweilen von ftudentischen Streichquartetten, und die Pflege des 
Sololiedes mühte eigentlich bei allen denen felbjtverjtändlich fein, die Mitglieder 
von Liedertafeln find. Das moderne Solofpiel macht technifch zu große An: 
Iprüche, als daß es allgemein fein könnte. Aber es giebt ein Gebiet der 
Inſtrumentalmuſik, das gerade von den Univerfitäten her wieder zu Ehren 
gebracht werden könnte. Das ift die alte Orcheftermufit, die Suiten- und 
Sinfonienkunft des fiebzehnten und des achtzehnten Jahrhunderts, diejelbe, die 
die alten ftudentifchen collegia musica bejchäftigt hat. Sie wartet fürmlich 
auf neue ftudentische Inftrumentalvereine, wirds aber gern dulden, wenn 
ihr verwandte und erreichbare Kunft aus neuerer Zeit an die Seite tritt. 
Die akademiſchen Wagnervereine haben beiviefen, daß die Jugend der Hoch— 
ſchulen auch heute noch fir große Neuerungen in der Mufif zu haben und 
ihnen mit Wort und Schrift zu dienen bereit ift. Wird die Pflege der Haus- 
muſik wieder ergiebiger, fommt das Anſehen der Tonkunſt in den gelehrten 
Ständen wieder auf ehemalige Höhen, gelingt es, die injtrumentale Technif 
mit der Zeit zu erleichtern, jo iſts nicht ausgejchloffen, daß die deutjchen 
Studenten in das deutjche Muſikweſen auch wieder nach Art ihrer Vorfahren 
bahnbrechend und entjcheidend eingreifen. 

Wichtiger als je jind inzwijchen die Univerfitäten für die Muſikwiſſen— 
Ihaft geworden. Daß die Univerfitätsmufifdireftoren früherer Zeiten auch 
theoretifchen Unterricht erteilt, daß Profefforen der Äſthetik in ihren Vor: 
leſungen auch Muſik und Muſiker berührt haben, unterliegt ja feinem Zweifel. 
Eigne Lehrjtühle für Muſikwiſſenſchaft und Mufikgefchichte, wie fie in Oxford 
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und Cambridge vom Mittelalter bis zur Gegentvart umunterbrochen vor- 
handen gewejen find, haben aber in Deutjchland jahrhundertelang gefehlt. 
Der Erfte, der in neuerer Zeit wieder mit der Bertretung biejer Gegenjtände 
an einer deutſchen Univerjität betraut wurde, war Rarl Breidenftein in Bonn. 
Belter meldet 1825 diefe Neuerung feinem Freunde Goethe unter dem jchlimmen 
Zeichen der Zeit. Im Fahr 1880 folgte Berlin mit der Emennung von 
A. B. Marx zum Profeffor und Univerfitätsmufifdireftor. Faſt ein Menjchen- 
alter jpäter fommt dann als dritter in der Reihe: Eduard Hanslid in Wien, 
1865 macht München einen Verſuch mit Ludwig Nohl, 1868 erhält Leipzig 
in D. Paul einen Dozenten für die Mufitwiffenfchaften. So iſts langjam 
mit der Zulafjung der neuen Disziplin an den deutſchen Univerfitäten weiter 
gegangen. In Ofterreich ift fie jetzt der Kunſtgeſchichte gleichgeſtellt; von den 
deutſchen Univerſitäten hat nur Straßburg ein Ordinariat, an den übrigen lehren 
Extraordinarii und Privatdozenten die Muſikwiſſenſchaft, oder ſie wird von 
Muſikdirektoren, die in einzelnen Perſonalverzeichniſſen unter die Fecht-⸗, Reit— 
und Tanzlehrer eingeftellt find, nebenbei vertreten. In einem it die Muſik 
ausdrüdlich als Leibesübung regiitriert. 

Uber trogdem können wir auch in Deutjchland den Kampf um die Exiſtenz 
und Anerkennung, der feinem neuen Umniverfitätsfach erfpart bleibt, heute als 
grumdfäglich entſchieden anfehen. Gegen früher hat die Muſikwiſſenſchaft bedeutend 
an Raum gewonnen. Im Winter 1868/69 war nach den Vorlefungsverzeich- 
niffen auf jämtlichen deutſchen Univerfitäten nichts weiter zu hören als: ein 
Kolleg über altgriechifche und über mittelalterliche Muſik, zweimal Univerſal— 
gefchichte der Muſik — einftündig! — und Gefchichte des Wiener Konzertivefens. 
Sm Winterfemefter 1901/2 wurden dagegen folgende Vorlefungen gehalten: 
Geſchichte des reformierten Kirchengefangs und der Kirchenmuſik in der deutſchen 
Schweiz (Bafel), Mufifgefchichte des Mittelalters, Mufikgefchichte des neunzehnten 
Sahrhunderts, Allgemeine Gefchichte der Mufif von Bach und Händel bis 
Beethoven, Haydn und Mozart (Berlin), Gefchichte der Mufif (Bern), Gemeinde: 
gefang im erjten Jahrhundert der Reformation (Breslau), Gefchichte des evan— 
geliichen Sirchenliedes (Erlangen), Mozart und Beethoven in ihrem Leben und 
in ihren Werfen (Gießen), Allgemeine Mufitgefchichte (Greifswald), Muſik— 
gejhichte (Königsberg), Gefchichte der Oper, Mufifgefchichte feit 1500 im Umriß, 
Gefchichte der Notenfchrift, Gefchichte der mufifalifchen Äſthetik, I. S. Bach 
(Leipzig), Gefchichte der deutjchen Inftrumentalmufit nach 1750 (Marburg), 
Gefchichte der Oper und des mufifalifchen Dramas von den Anfängen bis zur 
Gegenwart (München), Über Kirchenmufit und kirchliche Pſalmodie (Miünfter), 
Geſchichte der Liturgie (Roftod), Gejchichte der Muſik vom fechzehnten bis zum 
achtzehnten Jahrhundert (Straßburg), Beethovens Leben und Werke (Tübingen), 
Paleſtrina und jeine Zeit, Der deutſche Männergefang (Prag), Beethoven, 
Aſthetiſche Unterfuchungen in der Inftrumentalmufit, Mfthetifche Theorien der 
Oper (Wien). 

Dazu kommen noch mufiktwiffenfchaftliche Seminare und Übungen in 
Berlin, Leipzig, München, Prag und Wien. Freiburg, Göttingen, Halle, 
Heidelberg, Iena, Kiel, Würzburg begnügen jich gegemwärtig a ——— in 
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Theorie und praktischer Muſik, zu andern Zeiten wird aber auch bei ihnen 
gelegentlich ein mufikalifches Kolleg geboten. E3 Hat fich jonacd im Lauf 
eines Menjchenalter8 die Zahl der Univerfitäten, an denen Muſikwiſſenſchaft 
geboten wird, und die Zahl der Dozenten beträchtlich vermehrt; vor allem 
aber ijt das Vorlefungsgebiet merklich erweitert und ausgebildet worden. 


(Schluß folgt) 





Inftitutsreifen 
Don Friedrich Seiler”) 


u owohl das Kaiſerlich deutjche Inftitut zu Nom wie das zu Athen 

az veranjtalten alljährlich Studienreifen, um deutjchen Schulmännern 

und Archäologen eine wirkliche Anſchauung der antiten Bau- und 
AKunſtdenkmäler zu verjchaffen und ihre wifjenfchaftliche Erkennt: 
E nis durch fachmänniſche Erflärung zu vertiefen. In Italien 
dauert der Kurſus ſechs Wochen; er wird im DOftober und November unter 
Leitung der Profefjoren Peterjen, Hülfen und Mau abgehalten. Profeſſor 
Mau erklärt außerdem im Juli die pompejanifchen Ausgrabungen. Zu dem 
italienischen „Herbſtgiro“ Zutritt zu erlangen, iſt nicht leicht; denn der Zu— 
drang iſt jehr jtark, die einzelnen preußijchen Provinzen fommen nur jedes 
zweite Jahr daran und dürfen in der Negel nur einen einzigen Vertreter 
ftellen. Die Ausficht, angenommen zu werden, ift aljo nur gering. 

Ich perjönlich bin nicht zugelaffen worden, habe deshalb meine italienifchen 
Reifen allein gemacht und bin durch Vergleichung meiner eignen Erfuhrungen 
mit den gedrudten Berichten und mündlichen Mitteilungen von Teilnehmern 
am Giro zu der Anficht gekommen, daß das Alleinreifen in Italien vorzuziehn 
jein dürfte. 

Die Führung ift felbftverftändlich ausfchlieglich auf das Antike gerichtet 
und geht dabei oft jtarf ins einzelne hinein. Sie bietet zwar eine Fülle 
von Anregung und Belehrung, aber man muß andrerjeit3 auch öfter lange 
von Dingen reden hören, die weder für den Unterricht noch für die geijtige 
Erkenntnis des Altertums von wejentlicher Bedeutung find, und aud) die an 
ſich intereffanten Gegenstände werden — wie das in der Natur fachmännijcher 
Unterweifung liegt — leicht allzu eingehend erörtert. Für das liebevolle 
Verſenken in die großen Kunftwerfe der Renaiſſance fehlt es mach dieſen 
eine nicht geringe Nervenkraft in Anſpruch nehmenden Führungen dann leicht 
an feeliicher Friſche und auch an Zeit. Und doch ftehn die Renaifjancewerfe 
an allgemein bildendem Werte den Denkmälern der Antike nicht nad). Diefe 
Führungen lafjen ſich zudem bis zu einem gewiffen Grade neuerdings durch 
gute Bücher erfegen, 3. B. durch das von Helbig: Die öffentlichen Sammlungen 





*) Die Artifel Griechiſche Reiſeſtizzen in Heft 27 bis 31 ftammen von bemfelben Berfafler, 
deffen Name damals verfehentlich nicht genannt worden iſt. 
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klaſſiſcher Altertümer in Rom, das von Amelung: Führer durch die Antiken 
in Florenz, von Mau: Führer durch Pompeji. Auch findet man im der 
Bibliothek des archäologijchen Inftitut3 in Rom, die felbitverftändlich jedem 
gebildeten Manne offen fteht, der um die Erlaubnis zu ihrer Benugung nach- 
jucht, alles, wa man am Litteratur irgendwie wünſchen kann. 

Im übrigen teilen dieje archäologischen Gefellichaftsreifen die Nachteile 
aller Gejellfchaftsreifen. Sie find erftens teurer ald das Alleinreifen. Man 
hat allerdings den Beſuch der Sammlungen frei, aber diejen Vorteil kann 
man fich teilweife al8 Einzelreifender verjchaffen, wenn man fich nämlich vor 
dem Antritt der Reife durch das deutfche archäologiſche Imftitut in Rom einen 
jogenannten Permeß des italienischen Kultusminifters ausjtellen läßt. Auch 
handelt es fich Hierbei immer nur um wenige Franken. Im übrigen ift nur 
natürlich, daß der deutiche Schulmann und Profeffor, wenn er in Italien 
herdenweije auftritt, von ben Stalienern auch gehörig gefchoren wird. Die 
Quartiere werden in ziemlich teuern Hotels beftellt, die Mahlzeiten werben 
in feinern Lokalen eingenommen, die Trinkgelder müſſen anftändig bemeffen fein. 
Der Einzelreifende kann billiger wohnen, vor allem im archäologifchen Inftitut 
ſelbſt, deſſen leidlich behagliche Stuben gern vermietet werden — jedoch mur auf 
Zeiträume von mindeſtens acht Tagen. Seltjamerweile werden die Rechnungen 
im Inftitut in italienischer Sprache auögeftellt, eine Deutjchverleugnung, gegen 
die ich hiermit die Deutfche Zeitung und den Deutjchen Sprachverein in die 
Schranken rufe. Der Einzelreifende braucht ferner fein Bedenken zu tragen, 
in die gewöhnlichiten Diterien zu gehn, um dort einfach zu ſpeiſen, föftlich zu 
trinken und wenig zu bezahlen. Er braucht überhaupt weniger feinen Stand 
und feine Nation zu repräjentieren, kann ohne Scheu handeln, markten und 
Übertenrungen zurückweiſen. Die gewiegten Italiener wiffen ganz genau, daß 
fich bei Gefellfchaftsreifen mwürdiger Standesgenofjen der eine leicht vor dem 
andern geniert, und richten ſich danadı. 

Aber wichtiger als diefer Punkt iſt die Bewegungsfreiheit und Selbitändig- 
feit, die der Einzelreifende vor dem Gefellfchaftsreijenden voraus hat. Denn 
die Gefellfchaftsreifen legen natürlich ihren Teilnehmern einen ganz gewaltigen 
Zwang auf. Wer nicht zur bejtimmten Stunde zur Stelle ift, der verfäumt 
eben den Anjchlug. Die föjtlichjten Güter, die das Reifen gewährt, die unbe: 
Ichränfte ‘Freiheit, da3 cigne Planmachen, das jouveräne Herrfein über ich 
und feine Zeit, gehn dem verloren, der fich einer Führung unterjtellt. End— 
lich aber kann die Gejellichaft am fich Leicht läftig und ftörend werden. Schon 
allein äußerlih. Das Gedränge um die zu erflärenden Kunstwerke herum ift 
bisweilen jo groß, daß die hinten Stehenden nur vorübergehende Blide darauf 
werfen können; Gedränge verhindert überhaupt den Kunſtgenuß. Aber auch 
innerlich. Man beobachtet in großer Gefellfchaft und durch Geſpräche zerjtreut 
weniger jcharf, als wenn man allein oder zu zweien ift; ja manche Eindrüde 
fönnen, wenn man fie recht würdigen will, überhaupt nur in der Einfamfeit ge- 
noffen werden. Die Stimmung, die ihnen ihren beiten, intimften Reiz verleiht, 
geht im Gewühl unrettbar verloren. Endlich ſchwimmt man bei einer jolchen 
Gejellichaftsreife Doch eigentlich immer in jeiner heimifchen, deutjchen, berufs- 
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mäßigen Sauce. Es find ja alles würdige, gebildete und fenntnisreiche 
Männer, mit denen man reift, aber es find Männer von dem befannten 
heimiſchen Lehrer- und Gelchrtentgpus und von ben befannten heimijchen 
Anfchauungen, Sitten und Gewohnheiten. In Die richtige, frohe, freie, 
fünjtleriiche Stimmung Staliens kann man in folcher Umgebung und unter 
folchen Neifeumftänden gar nicht hineinfommen. Was die Neife an wiſſen— 
Ichaftlicher Bedeutfamkeit vielleicht gewinnt, das verliert fie ficher an poetiſchem 
Duft, und was von beiden ift für das Leben und die Erinnerung wohl wert: 
voller? Wer aljo feinen Zutritt findet zu dem italienischen archäofogifchen 
Giro, der joll fich deshalb feine Kopfichmerzen machen, ſondern ruhig allein 
oder zu zweien reifen. Er hat das bejjere Teil erwählt. 

Unders fteht es mit dem griechischen Neifen. Hier ift die Teilnahme 
an den jährlichen archäologifchen Gejelljchaftsreifen dem Alleinreifen vorzuziehn, 
da das Land im allgemeinen noch zu wenig auf Reiſende eingerichtet ijt. 
Zwar Korfu, Athen, Korinth und Olympia kann man auch allein befichtigen. 
Sowie man aber abſeits von der Eijenbahn oder der großen Heerjtraße kommt, 
beginnen die Schwierigkeiten, und die Sache kann recht fojtjpielig werden, 
befonderd wenn man wegen mangelhafter Kenntnis der Landesiprache — und 
die hat auch der beſte Altgrieche gegenüber dem Neugriechiihen — genötigt 
ist, einen Agojaten oder Führer aus Athen mitzunehmen. Die Injeln aber 
allein zu befuchen, iſt fogar fajt unmöglich, da fie zumeift nur fpärliche, 
unfichre und unpünftliche Dampferverbindungen haben, man aljo genötigt fein 
fann, tagelang an ganz kleinen Orten liegen zu bleiben, bis man Gelegenheit 
findet, weiter zu fahren. Daß man aber nach Troja nicht allein reiſen kann, 
iſt ſelbſtverſtändlich. 

Über dieſe griechiſchen Inſtitutsreiſen, deren letzte ich mitgemacht habe, 
möchte ich nun im folgenden einige Bemerkungen machen, da ſie im deutjchen 
Publitum weit weniger befannt find, als fie es verdienen. Es finden jedes 
Jahr drei ftatt: die Reife durch den Peloponnes, die nach den Infeln und die 
Trojareife. Die erfte dauert fiebzehn, die zweite neun, die dritte jechd Tage. 
Zwiſchen der erften und der zweiten find fünf bis ſechs, zwiſchen der zweiten 
und der dritten find acht Tage Pauſe. Spätejtens zehn Tage vor Beginn 
der erjten muß man abreifen, damit man noch einige Tage zur Orientierung 
in Athen behält. Von Troja nad) Konftantinopel und für den Aufenthalt in 
diefer Stadt muß man wenigftens eine Woche rechnen, die Heimreife von 
Konitantinopel nimmt auch noch drei biß vier Tage in Anſpruch: das macht 
zufammen neun bis zehn Wochen. Beſſer ift es natürlich, wenn man jich 
gleich für ein ganzes Vierteljahr freimaht. Man Hat dann für Athen und 
Konstantinopel mehr Muße, kann auch — wie ich es gemacht habe — vor 
die griechifche eine fizilifche Reife jegen und dann direft von Catania nad) 
dem Piräus fahren. Die Kosten betragen bei einfachem Leben und mähigen 
Ansprüchen, Sizilten einbegriffen, 1600 bis 1800 Marl, Man braucht jich 
übrigens nicht zu allen drei Meifen zu melden, jondern kann fi auf eine 
oder zwei befchränfen. Bon unfrer Gejellichaft, die anfänglich über dreikig 
Teilnehmer zählte, machten nur fünfzehn alle drei Reifen mit. Man kann 
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auch die bejchtwerlichiten Teile der Reife im Peloponnes auslaſſen, während 
dieſer Tage nach Athen zurüdkehren, dann mit der Bahn nad) Olympia fahren 
und bier wieder mit den Bergreitern zufammen treffen. Die bequemfte 
und darum am meiften begehrte it die Inſelreiſe. Denn während diefer giebt 
es feine langen Reiterpeditionen, und man hat auf dem Schiffe Unterkunft 
und Berpflegung, beides nach griechiihen Begriffen güt, nach unfern freilich 
nur ſehr mäßig. 

Ins Leben gerufen jind dieſe Reifen durch den eriten Sekretär des 
archäologischen Instituts, Profefjor Dr. Dörpfeld. Aus Eleinen Ausflügen nach 
Olympia hat er allmählich dieſe umfaffenden Reifen entwidelt und Hat jegt 
auch ſchon mit Heinen Herbjtausflügen nad; Pergamon begonnen. Er ift von 
Haus aus Architekt, hat dann zuerjt bei den Ausgrabungen in Olympia mit- 
gearbeitet, ift dann im Tiryns, Myfenä, Troja Schliemanns Arbeitsgenoſſe 
und Fortjeger geworden und gegenwärtig einer der vorzüglichiten Senner der 
antifen Ruinenftätten auf griechijchem und Heinafiatiichem Boden. Er leitet 
dieſe Reiſen alle perjönlich und iſt die Seele davon. Ihr Berlauf war in 
furzen Bügen folgender. 

Am 10. April früh jehs Uhr fanden wir und auf dem Peloponnes: 
bahnhof in Athen zujammen. Das Mittagsmahl hielten wir jchon auf den 
Trümmern des alten Korinth, befichtigten die neuen Ausgrabungen der amerifa- 
nischen Schule auf dem Stadtgebiete und ritten dann den fteilen Zickzackweg 
nad; Afroforinth hinauf, wo wir zwar nicht mehr die von Pindar befungnen 
nokö&evor veavıdes (gaftfreundlichen Mädchen), wohl aber noch die großartige, 
unbezahlbare Rumdficht vorfanden. Raſch ging es dann wieder zur Bahn, 
und am Abend waren wir in Nauplia. Won hier aus wurden nun an den 
drei folgenden Tagen Tiryns, Epidauros — Diejes mittels einer endlojen 
Bagenfahrt — und Myfenä jamt dem Heräon von Argos bejucht. Abends 
und machts jahen wir uns das geräufchvolle, zeremonienreiche griechtiche Dfter- 
feit in den Kirchen und auf den Straßen mit an. 

Am 14. April fuhren wir mit der Bahn weiter. Auf der Station Myli 
trennten ſich die Damen, und wer jich ſonſt etwa vor den bevoritehenden 
Strapazen jcheute, von ung, um nach Athen zurüdzufehren. Unter den Zurück— 
bleibenden entmwidelte fich nun raſch bei den gemeinjchaftlichen Ritten, auf den 
Rendezvousplägen, in den primitiven Quartieren der abgelegnen und noch von 
keinerlei Kultur beleckten Dörfer der wohlthuende Geiſt kriegsmäßiger Kamerad- 
ichaftlichkeit, ohme den jolche Fahrten ihren beiten Reiz entbehren. 

Wir fuhren mit der Bahn zunächit das steile, fchluchtenreiche Randgebirge 
in die Höhe, das die argivische Küſtenebne weſtwärts abjchließt, und langten 
dann auf der arkadijchen Hochebne an. Die Nacht brachten wir in der wohl- 
gebauten Stadt Tripoliga zu, wo es bei vorzüglichem, nicht geharztem Wein 
hoch herging. Es wurden dann die lÜiberrefte von Tegea und am nächiten 
Tage nach kurzer Bahnfahrt die von Megalopolis befichtigt, worauf wir in 
unendlichen Windungen in das faftjtrogende, blühende Meſſenien hinunter: 
fuhren. Im Kalamata gab es leibliche Rajt und fogar eine bayrifche Kellnerin, 
die allerdings von des Lebens Stürmen arg mitgenommen zu fein fchien. 
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Den nächſten Tag bejtiegen wir in Tjepherimini die Reittiere, die uns fortab 
tagelang tragen jollten, und ritten den hochragenden jchroffen Ithomeberg 
hinauf, wo wir ftundenlang hätten verweilen mögen, fo herrlich war die 
weite Ausficht. Doch zogen wir bald zu Fuß — die Maultiere waren voran- 
gefhidt — Hinab in das Tiebliche Schwarzauge-Dorf (Mawromati) und 
zu den großartigen Reiten der Mauern von Mefjene. Die Nacht kampierten 
wir zum erjtenmal bei einem Bauern in dem Dörfchen Diaboligi. 

Dann ging es in die wilden Berglandfchaften, die die Grenze von 
Meſſenien, Arkadien und Elis erfüllen, wo Wagen und Wirtshäufer völlig 
unbekannte Kulturerſcheinungen find, befichtigten eine für die alte Königsftadt 
der Meffenier, Andania, gehaltne Stadtruine, fowie die Tempel von 
Lykofura und Phigalia und übernachteten in jo weltberühmten Orten wie 
Ampeliona und Zelechowa; den legten Ort hatte überhaupt noch feines 
„Europäers“ Fuß betreten. Am Abend des 19, April ritten wir in Olympia 
ein und fanden hier die „Sturmvögel der Zivilifation,* die Damen fchon 
vor, die von Athen mit der Bahn Hierhergefahren waren. Hier in Olympia 
blieben wir etwas reichlich lange, bi8 zum Mittag des 23. April. Es ift ja 
dort jehr viel zu jehen, aber die Nachmittage, an denen Feine Führung ftatt- 
fand, blieben doch etwas unausgefüllt. 

Am 23. April abends fchifften wir uns in Patras ein und gingen am 
nächiten Morgen zwiſchen dem afarnanifchen Feſtland und der Inſel Levfas 
vor Anker. Dörpfeld ift zu der Überzeugung gekommen, daß diefe Infel das 
alte Ithaka und die Heimat de3 göttlichen Dulders gewejen jei. Er hatte 
darüber ſchon in Athen eine Borlefung vor zahlreihem Publitum gehalten 
— auc der König war zugegen geweſen — und wollte und nun eine Ber- 
gleihung beider Inſeln ermöglichen, damit wir feine Gründe an dem, was 
wir felbft jahen, prüfen könnten. Ich muß befennen, daß die Dörpfeldichen 
Ausführungen, wenn man die Injeln und bejonders die Feine homerijche 
Afteris (Arkudi), wo die Freier dem Telemach auflauerten, mit eignen Augen 
jieht, eine Beweiskfraft befommen, deren Gewicht man ſich kaum entziehn 
fann. Den Hauptbeweis wird freilich der Spaten liefern müfjen. Ein 
reicher Holländer bezahlt die Ausgrabungen, die dort unter Dörpfelds 
Leitung vorgenommen werden und den Zeitungsnachrichten zufolge ſchon zu 
bemerkenswerten Ergebnijjen geführt haben ſollen. Wir fuhren aljo in diejer 
herrlichen weſtgriechiſchen Inſelwelt umher, befichtigten die in Frage 
fommenden Punkte auf Levfas, Arkudi und Ithaka und fteuerten dann in 
den forinthischen Golf hinein. Am Morgen des 25. April lagen wir vor 
dem Hafen tea, und es erfolgte num der Ritt nach dem wundervollen 
Delphi hinauf, wo wir nicht fertig werden fonnten, die gewaltigen Baurejte 
der Heiligtümer, das Heine aber hochbedeutfame Mufeum, deſſen Schäge uns 
der zufällig anweſende Profefjor Duhn in liebenswürdiger Weife erklärte, 
und die großartige Landichaft zu bewundern. Doch Apollo bedrohte die Bar- 
baren, die jein Heiligtum entweihten, wie ehemals mit Sturm und Ungemwitter, 
wir mußten uns abwärts flüchten ins Thal und waren froh, unter furcht— 
barem Schwanfen der Boote unfer Schifflein wieder zu erreichen, während 
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finftre, bligezudende Wolfen den Parnaß umhüllten. Am 26. April früh 
langten wir wieder im Piräus an. 

In der Zwilchenzeit wurden auch in Athen mehrere interefiante Vor— 
träge gehalten, jowohl im Inftitut wie draußen im Freien. Dörpfeld zeigte 
uns die Lage der alten Enneafrunosquelle zwifchen Burg und Pnyx (nicht, 
wie bisher geglaubt worden ift und noch jegt vielfach geglaubt wird, am 
Iliſſos) und die Ausgrabungen, die zu ihrer Entdefung geführt haben. Der 
Sekretär des öfterreichiichen Inftituts, Dr. Wilhelm, führte uns zu den alten 
Befeftigungen des Piräus, auf den Munychiahügel und zu den Schiffshäufern 
von Zea. Auch fuhr er mit ung nad) Salamis hinüber und wies hier mit 
überzeugender Sicherheit nad), daß eine Umfeglung der ganzen Inſel durch 
die perfifche Flotte zum Zwede der Einfchliefung der Griechen unmöglich 
jtattgefunden haben kann, daß die perfiiche Flotte vielmehr an der Hüfte des 
Feſtlandes entlang gefahren fein muß. 

Am Morgen des 2. Mai jchiffte fich unsre zahlreiche Gejellfchaft zur 
„Inſelreiſe“ ein. Es ging zunächft nach Agina, wo Profefjor Furtwängler 
gerade die Ausgrabungsfampagne abgejchloffen hatte und uns den Tempel 
der Aphaia (den man bisher der Athene zufprach) und die neugefundnen ſechs 
prüchtigen Äginetenköpfe mit Begeiftrung vorführte, dann nad) Kalauria, wo 
wir dem Demojthenes eine ftille Thräne nachweinten, und zurüd nad) Eretria, 
Rhammus und Marathon, wo ſich die Ausbootung bei ftarfer Brandung als 
ungemein jchwierig erivies. 

Um 4 Mai früh beftiegen wir das Worgebirge Sunion mit feinem 
Pofeidontempel und ſahen von hier aus auf eine der melancholiſchſten Land— 
fchaften der Welt — fo braun und dürr! Nach dem Reifeprogramm jollte 
die Fahrt dann weiter nach Andros gehn, aber der jcharfe Boread machte 
dies unmöglich; wir famen fomit zu allgemeinem Bedauern um den Anblid 
der Andria, des „Mädchens von Andros.“ Auch Tenos ließ fich nicht ers 
reihen. Wir gingen vielmehr hinter den öden, menjchenleeren Felſen von 
Keos vor Anfer und bejichtigten die Terrafien, auf denen einft Die alte Stadt 
Karthaia gelegen hatte. Dann flüchteten wir in den geräumigen Hafen von 
Hermupolis auf Syra, wo und am Abend Gelegenheit wurde, die Mayda rot 
ueyakov Ovyygaptws Teguavıroi Zobdeguav (Magda des großen deutjchen 
Schriftſtellers Sudermann) in griechifchem Kojtüm zu jehen. 

Von dem modernen Mittelpunkt des Archipels gings zu dem antiken, 
dem hochheiligen Delos, auf dem jegt nur die beiden Denkmälerwächter mit 
ihren Herden und Hunden haufen, während von der Nebeninjel her, wo die 
QDuarantäneftation ijt, ein paar Schiffsmaften trübjelig herüberwinften. Wir 
zogen dem ganzen Tag auf dem ausgedehnten Trümmerfelde zwilchen Mauern, 
Säulenreſten, Kapitellen und Skulpturbruchjtüden herum, jahen auf den noch 
immer vorhandnen, aber aller Göttlichkeit entfleideten „heiligen See” hernieder 
und wollten aud) den Kynthos bejteigen, aber eine wahrhaft nordiſche Sturmbö 
zwang uns, ftatt dejjen in der Hütte des einen Wächters, und da dieje für 
jo viele Menjchen bei weitem nicht ausreichte, auch in den Steinhäuschen, 
wo fein Vieh nachts zu ruhen pflegt, einen Unterfchlupf zu juchen. Gegen 
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Abend fuhren wir moch nach dem benachbarten Mykonos hinüber, und da wir 
an diefem Tage noch nicht genug Antiquitäten gejehen hatten, jo wurden noch 
die beiden Muſeen dieſes Ortes mit Streihhölzern und Unſchlittlichtern ab- 
geſucht und verjchiednen Gottheiten ind Geficht geleuchtet. Die Myfonierinnen 
gelten als die jchönften Frauen in ganz Griechenland, und fie wiſſen das 
offenbar. Denn nachdem der Sturm ausgetobt hatte, führten fie ihre Schön- 
heit am Duai fpazieren, und es that denen unter und, die nicht bloß 
Archäologen, jondern auch noch etwas Ghynäfologen waren, wohl, jtatt der 
ewigen jteinernen Schönheiten mit den toten Augen einmal diefe von Fleisch 
und Bein mit den höchit lebendigen, groß leuchtenden Augen zu betrachten. Erjt 
ipät am Abend kamen wir wieder auf das Schiff und jeßten uns zum öl- 
duftenden Schauermahle aufs Verdeck. 

Am nächſten Morgen ging uns die Sonne über der Marmorinfel 
Paros auf. Nach Befichtigung des Frankenſchloſſes, der großen Kloſterkirche 
Hefatompyliani und des Eleinen Muſeums fchidten fich Die Unternehmungs- 
(uftigern unter und an, auf Maultieren und Ejeln in das Gebirge zu ben 
antifen Marmorbrüchen zu reiten. Der Berliner Profeflor der Geographie 
Philippfon war jo liebenswürdig, die Führung und Erflärung zu übernehmen. 
Am Nachmittage dampfte unfer Schiff nach Naros, und wir konnten von ber 
Neede aus die hohen Berge diejer Inſel und die jteilragende Stadt bewundern. 
An Land gingen wir nicht, jondern fuhren nach furzem Aufenthalt nad) Jos, 
um auch diefer Infel einen freilich nur kurzen Abendbeſuch abzuftatten. 

Der nächſte Tag, e8 war der 7. Mat, follte einer der hervorragendften 
Slanzpunfte der ganzen Reife werden. Er war der wunderbaren Inſel Thera 
gewidmet. Auf fteiler Skala ritten wir von dem innern Hafen aus nad) 
dem fajt direkt über ung liegenden Epanomeria hinauf und dann auf dem 
ichmalen Kraterrande zur Seite des furchtbaren Abgrunds zu dem hochragenden 
Eliasberg und zu der von Hiller von Gärtringen zu Tage geförderten alten 
Dorerftadt, wo ung Der Blid auf die fremde, wildliebliche Landichaft, der bis 
zu den jchneeigen Gipfeln des fretifchen Idas hinüberjchweifte, fajt noch mehr 
feſſelte als die ſeltſamen TFelsinfchriften und Baurefte. Am Abend unter- 
nahmen wir noch, wiederum unter der Leitung Philippjons, eine Beſteigung 
der jüngern Qulfaninfeln in der Mitte des Ktratermeeres. Am folgenden 
Morgen landeten wir zu Herafleia auf der Infel Kreta. Zwei Tage brachten 
wir hier zu, befichtigten das Muſeum in der Stabt und ritten nad) Knoſſos 
hinaus, wo der Engländer Evans die alte Stadt des Minos auszugraben 
im Begriff iſt. Auch die Sammlungen im Landhauje des Herrn Evans boten 
des Merkwürdigen und Intereffanten die Hülle und Fülle. 

Der Palaſt des Minos war der füdlichite Punkt, dem wir erreichten. 
Nun kehrte fich der Bug unſers Schiffes wieder nach Norden. Bei jchiwerer 
See und jtarkem Sturm fuhren wir in ziemlich bejammernswertem Zuftand 
in den Hafen der Inſel Melos ein. Nachdem wir dann in dem ruhigen 
Waſſer unfre Thatkraft wiedergewonnen hatten, wanderten wir zu Fuß nad) 
der alten Stadt Melos, jahen die von den Athenern zerftörten Feitungsmanern, 
das Kaſtell, das Theater und jtanden mit ehrfürchtigen Gefühlen an der Stelle, 
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wo die berühmte Venus einjt dem Erdboden entitiegen war. Nach ruhiger 
und angenehmer Nachtfahrt warfen wir dann am Morgen des 11. Mai wieder 
im Piräus unſre Anfer. 

Die Trojafahrt, die vom 18. bis zum 23. Mai dauerte, bebürfte zu ihrer 
Schilderung eines eignen Artikels. 

Dieje Reifen, die von einem deutfchen Injtitut ausgehn, find urſprüng— 
lich zweifellos für deutjche Reichsangehörige beſtimmt, aber unjre Gejellichaft 
trug einen durchaus internationalen Charakter. Es wurden in ihr nicht 
weniger als elf Mutterfprachen geredet: deutſch, englisch, ruſſiſch, polnisch, 
ruteniſch, tichechiich, ungarisch, italieniſch, holländifch, Schwedisch, Dänisch. Das 
amerifanijche Element trat jehr jtarf hervor, und zwar rühmte Dörpfeld ge- 
rade die Amerikaner als die Leute, die einerſeits mit allem zufrieden, andrer- 
jeit8 aber immer am beiten ausgejtattet jeien, ſowohl mit Reifeutenfilien wie 
mit photographiichen Apparaten. 

Ferner gab es über ein Dugend fterreicher, alles Stipendiaten, und 
zwar aus allen Kronländern dieſes vielipradhigen Meiches, ſodaß jich in 
unſrer Gejellichaft die Vertreter der feindlichiten Stämme und der entgegen: 
gejegten Parteien unter dem Banner der Archäologie vereinigten. Infolge 
deſſen herrjchte bei den Gefprächen diefer Herren immer große Vorficht; man 
ging allen politischen, nationalen, religiöfen Fragen oder Anjpielungen aus 
dem Wege und begnügte jich mit einer gewiflen fühlen, follegialen Reſerve. 
So jpiegelte ſich die Zerriffenheit des öſterreichiſchen Staates hier im Heinen 
jehr deutlich. Dieſe öſterreichiſchen Herren hatten jchon Italien durchreift, 
wie jie auch dorthin zu den pompejanüchen Julikurſen zurüdfehren wollten. 
Denn ihre Stipendien waren auf ein ganzes Jahr berechnet. Die Polen 
hatten durch Elerifale Empfehlung für die ganze Gejellichaft eine Audienz 
beim Papſt erlangt, um fich feinen Neifefegen mitzunehmen. Dabei follte 
es dem polnischen Sprecher pafliert fein, daß er in devoter Verzüdung feine 
Anſprache mit den Worten: Venti sumus begann, ein Lapſus, über den der heilige 
Bater mit mildem Lächeln dahingeglitten jei. Die vier Ungarn hielten fich 
von den Gisleithaniern durchaus getrennt als eine bejondre Gruppe. 

Ron deutschen Philologen und Schulmännern waren entjchieden zu wenig 
vorhanden, außer mir zwei bayriiche und ein preußifcher Stipendiat, ferner 
der Vorfteher einer deutfchen Schule im Ausland, einige Univerjitätsdozenten 
und ein Herr, der für die neue Baedeferauflage Studien machte. Es wäre 
dringend zu wünfchen, daß diefe Reifen ihrem urfprünglichen Zwecke wieder 
mehr angenähert würden, nämlich) dem, Angehörigen des Deutjchen Reiches 
und zwar beſonders Gymnafiallehrern und Archäologen Anfchauungen und 
Bildungsjtoffe zu gewähren, die fie jonjt auf Feine Weile gewinnen können. 
Die Zahl der Ausländer mühte bejchränft werden, und auch die Dfterreicher 
fönnten ja unter dem Vorſteher ihres archäologischen Inſtituts, dem jungen 
und ſehr tüchtigen Dr. Wilhelm, ihre eignen Reifen machen. Es iſt dies, 
wie ich hörte, fchon einmal geplant gewejen, aber an Dörpfelds Widerjtand 
gejcheitert. Denn dem Leiter einer jolchen Reife muß natürlich im allgemeinen 
Intereſſe daran liegen, eine jo große Gefellichaft mit jich zu führen, wie ſich 
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nur irgend mit dem Zwecke der Reife verträgt; denn je mehr Teilnehmer, 
um fo billiger für den einzelnen. Die fremden Elemente können aljo nur 
in dem Maße ausgejchieden werden, als die Zahl der Deutichen wächſt. 

Es jcheint indefjen faft, ala ob fich befonders in Norddeutichland manche 
durch faljche Vorftellungen von den Schwierigkeiten, Unkojten und Fährniſſen 
diefer Reifen zurüdjichreden lafjen. Viele jcheinen auch zu glauben, daß der 
Zudrang zu groß fei, ald daß fie je auf Annahme rechnen dürften. Dörpfeld 
jelbft aber jprach in meiner Gegenwart wiederholt den Grundjag aus, daß er 
deutjche Archäologen und Philologen nie zurückweiſe. Cr hält jelbjt bis in 
den März hinein noch Stellen für ſolche frei, indem er ausländijchen oder 
nicht fachmännifchen Meldungen gegenüber die definitive Entfcheidung bis dahin 
hinausſchiebt. Beſſer ift es ja allerdings, wenn man fich jchon zu Neujahr 
meldet. 


(Schluß folgt) 









Niels Glambäk 
Wie er ein Mann wurde 
Don K. G. Bröndfted 
Dritter Teil. (Schluß) 

1 

— F jels ſitzt an ſeinem Schreibtiſch in ſeinem Wohnzimmer in Kopen— 

* hagen und arbeitet. Den Schreibtiſch hatte ihm einſt Karl Huitfeldt 
4 geihenkt; was darauf war, und was darin, rührte auch von Karl 
| J 116 Huitfeldt her. Dasjelbe galt von den meiften der Bücher ringsum 
= Y an den Wänden, von den Regalen jelbft und den Schränfen aud). 
= Niels hatte zwei Zimmer, eine Wohnftube und eine Schlaflammer; 
die Wohnung und alles, was darin war, hatte Huitfeldt bezahlt. Niels wohnte 
nit mehr in Regenſen. Er hatte von der Freigebigkeit dieſes Mannes gelebt, 
und zwar veichlih. Jedes Quartal war ihm ein Wechjel von Rödſten geichidt 
worden; nur daß er dafür fleißig fein und aus der Wohlthat Nutzen ziehn jollte. 
In der legten Zeit hatte er jetzt Landwirtſchaft ftudiert; für die ganze theoretische 
und die praftiiche Ausbildung dazu hatte Huitfeldt jorgen wollen, um ihn zuleßt 
zu einem reichen Manne zu machen, zu einem der größten Grumdbefiger von Däne- 
marf, zum Herrn von Rödſten. 

So hatte es fi) ausgenommen, das Zukunftsſchloß — das Luftichloß, das 
vor ein paar Wochen eingejtürzt war. 

Aber Niels figt bei Büchern und Papieren und arbeitet; er hat wieder mit 
der Jurisprudenz begonnen, repetiert, was er einmal gefonnt bat, überlegt und 
ordnet jeinen Studienplan, die Lampe jcheint auf feine gejpannten Züge. 

Die Lampe ift fein Kamerad und fein Freund geworden. Sie jpricht zuweilen 
mit ihm, und fie jagt jebt: 

Glaubft du num auch, daß du durchlommen wirft, jeßt, wo alle Hilfe auf- 
gehört hat? 

Und das von der Arbeit geipannte Geficht fpricht in jeinem Schweigen und 
antwortet der Lampe: 
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Nun! jo viele junge Männer müfjen ſich ihr Brot felbjt verdienen, wer be— 
zahlt denn denen ihre Kleider und ihre Wohnung? Einige Unterrichtöftunden habe 
ih ja jchon. Kann man fidh nicht zwei Zimmer leiften, dann zieht man in eins; 
ift aud) das zu teuer, jo jchränft man ſich ein und wohnt zu zweien in einer 
Dachkammer; wie mancher junge Student hat fich jchon mit trodnem Brot be- 
gnügen müſſen, wie ich heute, wenn er fein richtiges Mittagefien hat bezahlen 
tönnen? Nur tüchtig arbeiten! jagen die angefpannten Züge. 

Zwiſchen den Trümmern der Zukunftsherrlichkeit taucht ein Bild auf, ein Mann 
von edelm Wusjehen, einer von denen, die man auf den erften Blid lieb haben 
muß; und diejer Mann war der Freund ſeines Herzens geworben, jein Vater, feine 
Zuflucht, jeine Heimat und fein Herd. Die einzige Heimat, die er hatte in Der 
Welt. Vater und Mutter zugleich war diefer Mann ihm gewejen. — Aber der 
Mann war tot, war ermordet; fein Haupt und die freigebige Hand und der ganze 
Leib lagen nun im Grab und wurden zu Erbe. 

Aber Niels ftudiert und ftubiert; der Schein der Arbeitölampe ruht auf jeinem 
vergrämten Gefiht. Sie Ipricht wieder zu ihm: 

Du Haft jonft niemand; wie meint du, daß du den einzigen, der Dich lieb hatte, 
entbehren fannft? 

Und jein Geficht wendet ich ftill der Lampe zu: 

Geſegnet jet jein Andenfen! Doch vor mir haben ſchon andre Vater und 
Mutter verloren. Es giebt auch welche, die fie nie gefannt haben. Der eine oder 
der andre hat vielleicht aucd, jo einen Water oder eine Mutter gehabt, ad), daß er 
fih hat jchämen müſſen . . . Doc, fie find durchgefommen, fie haben ſich dennoch 
einen Weg gebahnt, ſich troßdem Achtung errungen, und das Wohlwollen der 
Menjchen und einen ehrenvollen Namen. Geſegnet fei der Tote! fagt das jtille, 
dergrämte Geficht, aber der Mann, der lebt, der arbeite, der arbeite! 

Und in dem Zukunftsſchloß, das eingeftürzt ift, in den zerbrochnen Arkaden 
zeigt ſich eine Erſcheinung, ein holdes Bild in den ſchlanken Traummölbungen: ihr 
Bild, das Bild des jungen Wejens, das die Fee des Schloſſes und daß Biel der 
Träume war. Jeder ihrer lieblihen Züge fpricht zu ihm, jede Einzelheit hat ihre 
Worte für feine Sehnſucht. Mit ihr, mit ihr hatte das Traumjchloß ſich zum 
Himmel erhoben, fich ausgedehnt und alles umfchloffen, was es Herrliches auf Erden 
gab. Sie war der Glanz und die Farbe, die Sonne und die Wärme und alle 
Fülle des Lebens, und deshalb — fern von ihr giebt es in der weiten Welt nichts 
als trojtloje Ode. 

Uber Niels ſitzt am Schreibtiſch, er ſtreicht an und macht Notizen und prägt: 
fi) ein und Hat den Kopf über die Arbeit gejenkt, und jeine Augen find wach, 
und feine Stirn iſt gedanfenvoll. Und die nächtliche Studierlampe ift jein Kamerad, 
jelbft wach und aufmerfjam und ausdauernd. Wie er feine Bücher ftudiert, jo 
ftudiert fie jein Geficht, aber fie wirft ihr Licht nicht immer gleich neugierig darauf, 
am wenigjten, wenn die Stirn gar jo tief geſenkt ift wie jet, da fällt ein barm- 
herziger Schatten über das allzutraurige Bild: eines ſchönen, Fräftigen Jünglings, 
der um eine unglüdliche Liebe Leid trägt. Und fie flüjtert betrübt, die gute 
Rampe: 

Ob du num auch ohne fie leben kannſt? 

Da hebt jich Die gedanfenvolle Stirn, fie wendet ſich dem Licht zu, und die 
ausdrudsvollen Züge reden eine ſtumme, jtolze Sprache. 

Glück oder fein Glück — ich habe meine Pflicht, und ih Fann. 

Und beide, er und die Lampe, find jehr wach, während die Stunden der Nacht 
vergehn. 


Niels war in dem Laden an der Ecke geweſen und hatte ſich etwas zu ſeinem 
Abendthee gefauft — denn er war jetzt nicht mehr bei ſeinen Hausleuten in Koſt —, 
da fieht er, wie er wieder zurüdlommt (die Flurthür hatte er angelehnt ſtehn 
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laſſen), im Halbduntel eine Frau mitten im Zimmer ftehn. Sie hatte dem Ein— 
tretenden das Geficht zugefehrt — dem Fenſter abgewandt war dad Geſicht ganz 
in Dunkel gehült —, und fie begann fogfeich zu ſprechen, nervöß und ängſtlich, 
wie es ſchien: 

Ich — ic hätte ſchreiben können, aber ich konnte auch ſelbſt lomımen, ebenſo 
bald... 

Diefe Stimme! Der leicht ausländifche Accent! Und nun aud) die Gejtalt, 
ihön und weich, und die Weile, wie fie mit der Hand über Bruft und Schulter 
fuhr, als drapiere jie fih! — Sie hier? Was in aller Welt... 

Er wollte eilig die Lampe anzünden, aber jeine Hand war jo aufgeregt, daß 
er mit dem Eylinder an die Glasglode jtieß; der Eylinder fiel in Scherben zu 
Boden. 

Ad, nun habe ich feinen Eylinder! rief er — beinahe froh über diejen Auf- 
ſchub der Unterredung mit ihr. 

Die Dame hob raſch das Stüd vom Boden auf, das noch gebraucht werben 
konnte. Entihuldigen Sie, jagte fie, ald ihre Hand dabei die feinige berührte; 
fie jeßte den Eylinder auf den Brenner der Lampe. Nun war ein jchwaches, 
traurige Licht im Zimmer; Niel3 erkannte nun auch den alten, ärmlichen Hand— 
foffer wieder, der mitten im Zimmer auf dem Boden ftand, aber fie jelbjt anzu= 
jehen vermied er. 

Er bat fie, Plaß zu nehmen, und währenddem legte er die Sachen weg, Die 
er gelauft Hatte; er fühlte, daß fie die ganze Zeit ihre Augen auf ihm gerichtet 
hatte, und bei dieſem Bewußtſein fam es wie eine Übelkeit oder Ungjt über ihn. 

Schliekli brach fie das Schweigen. 

Ih bin ſehr unglücklich. Ih... dann ſchwieg fie wieder. 

Nun mußte er fie anjehen. Er erkannte num auch die ſchwarze Mantille und 
das Heine goldne Medaillon, das an einer Haarfette auf ihrer Bruft hing. Sie 
war ganz jo gekleidet wie früher, jedesmal, wo er fie geliehen hatte; vielleicht jah 
fie jeßt jogar nocd etwas ärmlicher aus. Uber immer hatte fie etwas von einer 
wirfliden Dame an fi, jogar etwas Vornehmes. Er jah fie ſtarr an und fühlte 
fih von Mitleid und Widermwillen zugleich ergriffen, er ftarrte, vätjelhaft gezwungen 
und don ihrem Wejen angezogen. 

Sie — Sie find aus Spanien? Sie heißen Donna — Donna — Zegura? 

Sie jhüttelte den Kopf: Nein nit. O es iſt gräßlich, fuhr ſie fort, und 
fie legte die Hände zujammen, die langen weißen Finger arg ſich krampf— 
haft ineinander, Aber num will ich alles ſagen, ja alles. 

Aber da jtodte fie wieder. Sie war aufgeftanden, aber num Teste fie fi 
wieder, alle8 ganz plögli und konvulſiviſch. 

Sie begann in ihrer Kleidertajche etwas zu juchen. 

Unterde3 wuchien alle die mwiderjtreitenden Gefühle, die jie bei Nield erwedte, 
jie drängten fich in die Höhe bei ihm und preßten fic jo in jeiner Bruft zujammen, 
daß er es rein fürperlich nicht mehr aushalten konnte Er jtand auf. 

Die Lampe jcheint jo trüb, ich will gehn und ein andre Glas faufen.... 

Zuerſt jehen Sie die hier an! — fie hielt eine Photographie in Viſiten— 
fartenformat dicht an die Lampe. Sie hielt fie mit beiden Händen, die weißen 
dinger zitterten am Rand. 

Er mußte einen Blid darauf werfen; die Photographie war alt und verblaßt, 
bei dem matten Zampenjcein konnte er auch nur fchlecht jehen. Er nahm flüchtig 
das Bild eines Manned und einer Frau wahr, und zwiſchen ihnen ein Feines 
Kind, das die Frau auf dem Arm hatte; ein junges Ehepaar aljo in lächelndem 
Photographieglüd, er kannte die Leute nicht — doc), fie — es war offenbar die 
Dame ſelbſt aus einer frühen Zeit, fie war außerordentlich ſchön, aber wa3 wollte 
fie damit, daß fie es ihm zeigte, waß konnte ihn das interejfieren — 

Sehen Sie! ſagte fie haftig, und die janften, tiefen Augen fahen ihn an — 
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aber er murmelte nur: Entichuldigen Sie! und war zur Thür hinaus; er hatte 
Kopfweh, es hämmerte in feiner Stim. 

Auf der Straße ging es ihm ganz jonderbar mit der Photographie. Oben 
hatte er fie faum deutlich gejehen, nun trat fie erft wirklich Har vor fein Be— 
wußtjein, und zwar mit zunehmender Klarheit. Er wollte nicht® mit ihr zu thun 
haben, war zormig auf fie und verjuchte fie abzuweiſen; aber e3 war, als fpotte fie 
jeiner, als dränge fie fi ihm auf — jhlieklic) ftand das Bild des Mannes fo 
far vor ihm, als habe er die Photographie in der Hand, und als jcheine das 
Tageslicht darauf, und er ſelbſt jei gezwungen, e8 ſtarr anzuſehen — 

Und nun erkannte er den Mann. 

In dem Augenblid, wo ihm dies aufging, war er gerade vor den Stufen zu 
dem Edladen, wo er dad Lampenglas kaufen wollte — 

Ein Mann kam eilig die Zadenftufen herunter; e8 war der Kaufmann ſelbſt, 
ber barhäuptig auf die Struße herausſtürzte und Niels feithielt: 

Haben Sie jo geihrieen? — Sind Sie 8, Herr Glambät? — Sind Sie 
unmwohl? 

Niels lehnte ſich am einen Laternenpfahl, ex merkte nicht, daß jemand mit ihm 
ſprach. Ihm war, als ſei er daheim bei Onkel Glambäk — es war in alten 
Zeiten — fie hatten ein Photographiealbum, da Hatte er als Junge oft davor ges 
jeffen und ein Bild betrachtet, von dem man ihm gejagt hatte, daß es jein ver- 
ſtorbner Vater jei; fie hatten nur ein Bild von ihm und Feind von jeiner ver— 
ftorbnen Mutter; aber das, von dem fie jagten, daß es fein verjtorbner Vater ei, 
daß ftellte einen ganz jungen Mann dar, aus der Zeit vor feiner Verheiratung — 
Niels jah zu dem Kaufmann auf und fagte: 

E3 war derjelbe Mann! 

Nun müſſen Sie ſich fallen und zu fi fommen, jagte der Kaufmann und 
ſchüttelte ihn freundjchaftlic). 

Danke, fagte Nield — das Bewußtfein kehrte ihm allmählich zurüd — danke, 
wenn Sie mich vielleicht nach Nummer ſieben heimbegleiten wollten — nein, nicht 
heim! — fügte er heftig Hinzu. 

Der Kaufmann führte ihn in feinen Laden, die Frau fam, fie ſetzten ihn 
nieder und gaben ihm Kognaf zu trinken. Dann jaß er ganz ruhig da und er— 
holte ſich. 

Währenddeſſen ftellte er folgende Berechnung an — ober befjer gejagt, er 
arbeitete fi mühjelig zu dem Nejultat durch, das ihn vorhin wie ein Blitz ge 
troffen hatte, worauf die Betäubung gelommen war: Wenn er — aljo — jein 
Bater war — dann war fie — dann war fie — alfo — jeine — aljo nicht 
tot — alſo daheim bei ihm ſelbſt jeßt — in jeinem Zimmer — aljo — jeine 
eigne — 

Bleiben Ste nur noch ein wenig fiten! Ste find ja ganz marode! 

Dante, ja noch ein wenig. 

Und dann jpäter: Dante, ja nod) ein wenig. 

Er fühlte ſich jchredlich elend bei dem Gedanken, daß er nad Haufe gehn 
müſſe. Aber als jo ungefähr eine Bierteljtunde vergangen war, wollte er plötzlich 
auf und davon, e8 war, als ob ihn etwas heimjage und peitſche ... 

Der Kaufmann führte ihn am Arm die Feine Strede die Straße hinauf. 

Sie jollten überhaupt ein wenig mehr eſſen, das jagen wir alle beide, meine 
Frau und id. 

Wohl möglihd — Gute Nacht, ich danke, nun ift e8 mir ganz gut. 

Er konnte ganz raſch die Treppen hinaufgehn. Guten Abend, frau Peterjen, jagte 
er jogar ganz lebhaft, als er die Frau feines Hauswirts vor der Thür ſtehn jah. 

Frau Peterjen jah aus, als habe fie etwas auf dem Herzen, was fie ihm 
mitteilen wollte, und zwar etwas Überrajchendes, etwas Feierliches. Sie Hatte 
offenbar hier auf ihn gewartet. 
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Warten Sie dod, Herr Glambäl; Ihre Mutter — 

„Mutter.“ Ja, er hatte diejed Wort erwartet. In der ganzen legten Viertel: 
jtunde hatte er e3 gewußt, daß dieſes Wort an diefem Abend ausgejprochen werben 
mußte. Er hatte auf dem Heimweg darüber nachgedacht, wie e8 fein würde, wenn 
er e8 hörte. Er war davon auögegangen, daß er es zuerjt von ihr hören würde, 
das würde entjeßlich zu hören gewejen fein. Er hatte ſich auf der kurzen Strecke 
Straße geübt, diefed Wort zu hören, hatte ji dazu gerüfte. Nun kam e8 von 
einer andern, dad war eine große Erleichterung, er war ihr dankbar, daß fie es 
jemand anders hatte jagen lafjen. 

„Ihre Mutter” — ſagte aljo Frau Peterjen geheimnisvoll und feierlich. 

Ah fo! Ad jol erwiderte Niels. 

Nein, warten Sie do ein wenig — Ihre Mutter wollte erft den Tiſch 
deden — um zu überrafchen, veritehn Sie — ich wußte gar nicht, daß Sie noch 
eine Mutter hätten, ich glaubte, fie jet tot — 

Ka — nein — jagte Niels. 

So eine angenehme Frau! Und jo jung! Sie bat mid, Ihnen zu fagen, 
daß jie da ſei — um Sie vorzubereiten, natürlih. — Und dann half id ja auch 
ein wenig aus mit dem, was auf dem Tiſch fteht, darauf dürfen Sie nicht weiter 
acht geben, es ift ja eine Seltenheit, wenn einem jeine Mutter fommt. Es ift auch 
ein Eylinder von mir, dem ich für den zerbrochnen — ich habe aud meine Pilla— 
gonia auf den Tiſch gejtellt — 

So, jet glaube ich — fuhr fie fort, nachdem fie Hineingefhaut Hatte. Adieu, 
man will die Freude des Wiederjehend nicht jtören, daß verjteht fich! 

3 

Der Tiſch war aljo gededt, und im Zimmer war ein wenig aufgeräumt, und 
es war erträglid beleuchtet. 

Er warf raſch einen Blick auf fie; fie ftand ein wenig von der Thür weg, 
ängftlich und erwartungsvoll; dann ging er an ihr vorbei — er wußte nicht, was 
er thun oder jagen jollte — an den Tiſch; da lag die Photographie. 

Zange jah er jie an. Ja, e8 iſt der Water, jagte er. 

Und nad) einer Weile: Dann find wohl dies — Sie? 

Ka, antwortete fie, ja, es ijt deine — die Stimme verjagte ihr, jie konnte 
nit „Mutter“ jagen. 

Er jah nicht auf, jondern betrachtete den kleinen Jungen zwiſchen den Eltern 
auf dem Bild; er dachte daran, daß fie diejen Heinen Jungen verlaffen hatte und 
mit fremden Männern davongelaufen war, es ftürmte in jeinem Herzen, jeine Stimm 
war vor Schmerz und Zorn gerunzelt. 

Dann war wohl das ih? Er deutete auf das Bild. 

Da hörte er fie ftöhnen; fie hatte fih auf die Kniee geworfen und den Kopf 
in einen Stuhl vergraben. 

Ich war erſt zwei Jahre alt, fuhr er fort und betrachtete fie, während fie 
jo dalag — lange — till — nur daß fich leiſe, unter tiefen Seufzern ihre 
Schultern bewegten. 

Da ſchlug es ihn, daß zwiſchen diefer Geftalt und Marie Huitfeldt eine Ähn- 
lichkeit herrichte, troß des Altersunterſchiedes und manchem andern, trotzdem eine 
Ähnlichleit in den Linien der Figur, in der Form des Kopfs, in der Biegung des 
Haljeg — aber dieje Ähnlichkeit kam {hm jo unerträglich vor, jo frech, daß er nad 
dem entfernteiten Teil des Zimmers ging und jein Geficht dem Fenſter zufehrte. 

Da blieb er einige Augenblide ftehn, und in diefen Augenbliden ging er in 
der Erinnerung jein ganzes Leben durch bis zu den legten Zeiten, und bei jedem 
Punkt fühlte er, daß jie dort ſchuld an allen jeinen Leiden geweſen war. 

War es nicht zuleht noch gewejen, daß man ihm Marie verweigert hatte, weil 
er der Sohn diejer Mutter war? 
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Und mit haßerfüllter Deutlichkeit rief er ſich ſogar wieder ind Gedächtnis 
zurück, wie ſie ihm damals auf der Fähre über den Kleinen Belt im Wege geweſen 
war, ſodaß er ſich Marie nicht hatte nähern können — und ihm nachher ebenſo 
die Wagenfahrt vom Bahnhof verdorben hatte — 

So ſtellte er ſeine Gedanlen der Reihe nach um ſie auf, und alle hoben ſie 
eine Peitſche gegen ſie in die Höhe, jeder! 

Nun hörte er ihre Stimme, ſie war dicht neben ihm. Sie mußte aufgeſtanden 
oder herübergekrochen ſein, denn fie lag dicht neben ihm auf den Knieen, und als 
fühlte fie ſich wirflih durch die langen Reihen feiner Gedanken mit Spießruten 
gepeiticht, jammerte fie: 

Haft du deine Nahe noch nicht gefühlt? 

Er ſchwieg, aber fie fühlte die Beitichenhiebe feiner Gedanken, jedes einzelnen. 

Niels, ich bin doch deine Mutter! 

Er wandte fi um. Es war das erfte mal, daß fie dad Wort jagt. Es 
war nicht jo jchredlich anzuhören, wie er geglaubt hatte. 

Sa, das bift du wohl. — Du darfſt nicht jo nieen — Mutter. 

Nun hatte er dad Wort auch jelbft ausgeſprochen. 

Es war wie ein bitterer Geſchmack im Munde, als er es jagte, aber in jeinem 
Herzen jchien ſich etwas zu löſen, wie ein innerlicher Bluterguß, aber wärmend 
und milb und unendlich wehmütig — und in den Augen und um den Mund 
zudte e8 ihm. 

Es wäre doc; befjer gemwejen, du hätteft vorher gejchrieben — Mutter. 

Ach, Niels, ich leide Not, ich bin überall verftoßen worden — 

Not? Ah Mutter, Mutter! 

Er ergriff ihre Hand, mehr konnte er nicht. Uber er wiederholte mehrere 
mal: Leideft du Not — Not? 

Laß mid bei dir bleiben, Hang es in flehenden, Haftigen Worten zu ihm. 
Ich Habe nicht, wo ic; mein Haupt hinlegen fünnte. — Ich bin nicht jchlecht, nein 
nein, nur leichtfinnig, und id kann für did) haushalten, und ich kann viel ftiden 
und häfeln, o jo jhön, und ich jege meine Waren ab, o laß mich bei dir bleiben! 

Niels nidte mehreremal langjam. 

Ja Mutter, du umd ich, wir gehören wohl zufammen. Wir teilen unfre Urmut, 
Ja Mutter, jo jei willtommen. 

Und dann hHielten fie ihre erſte Mahlzeit zufammen, Mutter und Sohn. 


4 


Sie war in dem innern Zimmer zur Ruhe gebracht worden, in feinem Schlaf: 
zimmer. Da hatte fie fein Bett befommen. Für fich jelbit hatte er auf der Chaiſe— 
longue im Wohnzimmer ein Lager zurecht gemacht, Frau Peterjen Hatte ihm für 
bie erite Nacht die nötigen Bettftüde geliehen. 

Die Thür zu ihr Hinein war angelehnt, ihr Licht war außgeblafen, er hörte 
ihre regelmäßigen Atemzüge, Schlief fie wirklich, konnte fie da8? Nun, fie mußte 
wohl müde fein, auch fie. Aber dennoch zu denken, daß er jebt jchlafen könnte! 
Nun ja, jo ift fie wohl — Mutter. 

Nein — nun müßte er eigentlich arbeiten, e8 war ja auch noch nicht jpät, 
feine gewöhnliche Arbeitszeit. Und er hatte etwas zu tun, was morgen vor Beginn 
des Kollegs fertig fein mußte. Ja, nun wollen wir daran gehn. 

Er nimmt feine Kollegienhefte, Bücher und Papier zur Hand, er notiert, 
itreicht an, prägt fich ein. Und die Stubierlampe, der treue Freund und Kamerad, 
fie beobachtet wachſam feine gedanfenvolle Stirn. Dann beginnt fie eine lange Rebe: 

Nun find wir aljo noch eind mehr, das erhalten werden muß. Und fie iſt 
leichtfinnig dazu — nicht jchlecht, aber leichtfinnig —, fie kann dir vielleiht Schaden 
und Schande zufügen. Die Verhältnifje find ganz verkehrt, Niel3! jagt die Lampe. 
Bedenle alles, was jie von ihrem Leben erzählt hat, nachdem fie ihre Augen ge- 
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trodnet und zu efjen angefangen hatte. Du wirft dich wohl auch noch an das 
erinnern, was du im Mödjtener Krug gejehen haft, al8 fie dort mit den Herren 
Punſch tranf. Du wirft auf fie aufpaffen müfjen, du wirft fie erziehen müfjen, 
du wirft fie lehren müfjen, was gut und rein und ehrbar ift; es tjt ein ganz ver- 
fehrtes Verhältnis, Niels. Du wirft ganz von vorn bei ihr anfangen müfjen, denn 
du jtehft an Waters Stelle, Niels. 

So jpricht die Lampe. Aber Niels jtubiert, notiert, unterſtreicht. Seine Stirn 
hat einen unbeugjamen Ausdrud; der antwortet ſtumm: 

Hat fie etwas von all dem für mich gethan? 

Sie iſt doc deine Mutter! jagt die Lampe. 

Iſt fie vielleicht jeßt al Mutter gelommen? Iſt fie gelommen, weil fie mid 
fiebt, ijt fie nicht nur gekommen, weil jie in Not war? 

Jawohl, aber fie ift deine Mutter, wiederholt die Lampe. 

Und als ſich die unbeugjame Stirn jenft und ſich von dem Blid der Lampe 
abwendet, jagt dieſe e8 nod einmal: 

Deine Mutter! 

Und als hätte fie eine Antwort befommen, fährt fie fort: 

Gut, gieb dir aljo Mühe mit all diefen Pflichten gegen fie! — 

Die Stunden der Nacht vergehn, während er jeine Bücher jtudiert, wie Die 
Lampe ihn ſtudiert, wach alle beibe. 

Endlid) ſpricht die Yampe wieder: 

Du willſt dir aljo mit alledem Mühe geben. — Aber Niels, wenn du etwas 
ausrichten willft, wäre e8 dba nicht gut, du fingeft mit Dir jelbjt noch einmal von 
vorn an? Biſt du jelbit ein ganz guter Menſch, ganz liebevoll und rein und gut? 
Wird es dir zum Beiſpiel leicht, zu vergeben? Hegſt bu feinen Groll? Bift du 
nit rachſüchtig? Biſt du nicht eigenliebig? Als du deine Wohlthaten von Huit- 
feldt hinnahmſt, dachteft du da nicht am meiſten an dich ſelbſt? Bilt du aud) 
richtig dankbar gewejen? — Und wenn bu mit Engelbreht zujammen warft, dachteſt 
du da mehr an jein größeres Unglück oder an dein eigned Heineres? Bift du 
wirklich barmherzig? — Könnte e8 nicht jehr gut jein, daß deine Mutter da drinnen, 
fo leichtfinnig fie auch ift — und du weißt ja gar nicht recht, was zu ihrer Ent- 
Ihuldigung dienen kann, weißt ja nicht, womit fie vielleicht im ihrer Natur bat 
fämpfen müffen, fie ift ja nicht jchlecdht, fondern nur jo grenzenlos feichtfinnig; ja, 
fönnte es nicht gut fein, daß fie im Grunde ein befjeres und liebevollereg Wejen 
ift, als du, der du hier figt und did mit Haß erfüllt? Und wenn du der Er— 
zieher deiner Mutter jein willft und überlegit, ob fie mit deiner Hilfe eine Frau 
werden könnte, wie eine rau fein fol, gut, fromm — Hleiner Niels, wie fteht «8 
mit deiner eignen Frömmigkeit; wäre es nicht am richtigften, du fingejt mit deinem 
eignen Ehrijtentum wieder von vorn an? 

So ſpricht die Rampe, und der Ausdruck auf Nieljens Stirn wirb jehr weid). 
Und damit die Lampe die Veränderung nicht jehen joll, jtüßt er die Ellbogen auf 
den Tiſch und verbirgt Augen und Stirn in beiden Händen; jo bleibt er eine Weile 
figen, und niemand hört, was in jeinem Innern jpricht. 

Kurz darauf ift er wieder bei der Arbeit, aber die Lampe fladert; es tft, 
als jchüttle fie den Kopf, denn fie fieht deutlich, daß heute nicht? aus der Arbeit 
werden wird. 

Nein, laß mic, lieber ganz außreden mit dir, jagt die Lampe. ch weiß es 
gut, was du jeßt in deinem Innerſten dentit, während du notierſt und Stride in 
dein Buch machſt. Du denkſt: Wenn nur ein Ding, ein Ding ganz allein dir ge— 
ſchehn wollte, das, was dir num verſagt ift, dann würden dir alle dieje Pflichten 
fo leicht werden, jo leicht; du mollteit gut und fromm und chriftlid werden und 
alle Menjchen lieben, du wollteſt fogar ihr da drin alles gern vergeben und ihr 
eine gute Stüße und ihr lieber Sohn fein. Aber nur das Eine zuvor, dann 

ft du ein Mann werden, wie ein Mann fein jol. Das denkſt du. 
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Niels fteht auf, er öffnet die Thür zu feiner Meutter ein wenig und haut 
vorfichtig in die Dunkelheit hinein, um zu jehen, wie es ihr gebt. Ja, die Atem— 
züge find die einer Schlafenden. 


5 


Er will wieder zurüdgehn, aber da drüben auf dem Tiſch am Bett liegt 
etwas, was jeine Augen an fich zieht, ein matter Schimmer in der Dunkelheit, 
ein kleiner goldner Schein. Er hält feinen Blick feft, wie ed ein leuchtender Punkt 
in der Duntelheit thun fann. Er fieht immerfort darauf hin, länger ala es ihm 
vernünftig vorlommt, ja er jchleicht zum Tiſch hin, ganz vorfichtig, er nimmt daß 
Ding in die Hand — es fit die Heine goldne Kapfel. 

Es fteht ein Stuhl neben dem Bett, er ſetzt fih auf den Stuhl und Hält bie 
Kapfel in der Hand, fie Immer betrachtend, ganz in Gebanten. 

Da geichieht etwas Merkwürdiges in ihm. Aber nicht merfwürdiger, als er 
e8 ſchon früher erlebt hat. Etwas von lange Her, ja von fehr, ſehr lange her, 
länger al3 das Gedächtnis zurüdreiht.... 

Buerft etwas, was ſich nähert und über einem ift, etwaß, was erwartet ift 
und jelbjtverftändlich und unentbehrlich und ein Teil von einem jelbit, etwas, was 
warm und ficher ift, und an das man fich anjchmiegen kann — und nun etwas 
dazu, was blinft und ſich dreht und glänzt, und was man unverwandt anjehen 
fann, und wonad) man greifen kann, und was einen froh macht umd einen zum 
Lachen bringt — 

Niels! jagt es dicht neben ihm, und die Stimme ift nicht die Stimme von 
dieſem oder jenem, fondern es tjt die Stimme, die, bie jo iſt, wie fie tft, erwartet 
und ſelbſtverſtändlich und ımentbehrlih — 

Niels! jagt es wieder. Er führt auf und findet fi) am Bett feiner Mutter 
fißen, mit der Heinen goldnen Kapfel in der Hand. 

Sie ift wach; in dem durch bie angelehnte Thür hereinfallenden Lichtftretfen 
fieht er ihre großen offnen Augen, die auf ihn gerichtet find; es find nicht die 
Augen von dieſem oder jenem; e8 find die der Mutter. 

Und was ift das, was ich bier in der Hand habe? fragt er. 

Das? Daß war dein erſtes Spielzeug, mein Junge. 

Mutter! — er niet vor dem Bett nieder — Mutter! 

Sie flüjtert ganz leiſe: 

Haft du mir vergeben, ich jehne mid) jo danad). 

Er nidt eifrig, er küßt ihre Hand. 

Dieje Hand, flüftert fie wieder, fie ſoll jet beſſer gegen dich fein. Ach, Niels, 
jegne mich, ich jehne mich jo danach! 

Nein, Mutter, du mid! 

Und er legt ihre Hand auf feinen Kopf. 
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Er geht in die Wohnftube zurüd, er hat ihr verſprochen, num zu Bett zu gehn. 

Erſt madt er das Fenfter auf, um ein wenig friſche Luft Hereinzulaffen. Die 
Lampe fladert, es ift fait, als lache fie leife über etwas, aber jetzt iſt er an bie 
Manieren der Lampe gewöhnt. 

Er geht ein wenig im Zimmer auf und ab und läßt es indefien vom Fenſter 
hereinziehn; er ijt in jeine Filzſchuhe gejchlüpft, um fein Geräufch zu machen. 
Auf feiner Wanderung fommt er an der Thür nach der Flur vorbei — an ihr 
it ein Vrieflaften inwendig angebracht; in der Thür ift eine Offnung, fodak der 
Briefträger die Briefe nur von außen hineinzufteden braucht. 

Wie er jetzt zum drittenmal an der Gangthür vorbeilommt, fährt er mechaniſch 
mit der Hand in den Brieflaften — und wie er das thut, da flammt die Lampe 
hoch auf und lacht offenbar. 

Grenzboten III 1902 84 
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So hat alſo dieſer Brief ſeit dem Thee hier drin gelegen, denkt Niels. Die 
Flamme der Lampe brennt nun ganz ruhig; fie leuchtet auf die Überfchrift und 
auf die Hand, die das Couvert Öffnet. Der Lampenjchein zittert heftig auf feiner 
Hand, aber e8 rührt nicht von der Flamme der Lampe her, daß er jo zittert; 
diefe brennt ganz rubig. 

Aus dem Couvert heraus zieht Niels einen Zettel, einen Heinen, weißen, 
vieredigen Zettel, gerade den von dem Schreibeipiel, den, den fie ihm damals nicht 
hatte geben wollen, und auf dem Zettel fteht dasſelbe wie damals, nicht mehr und 
nicht weniger: 

Herzhaft 


Marde. 


Und das ift die Antwort auf die Entjagung, die er ihr zurüdgelafjen hatte, 
als er von Rödſten abgereift war! 

Hocderhoben hält er daB Papier in der Hand, umd fein Geficht iſt nicht 
wieder zu erkennen, und er hält das Papier hocherhoben und zeigt e8 triumphierend 
der Lampe. 

Aber die Lampe blinkt Iiftig zu ihm hinüber und flüftert ganz leiſe: 

Nur dad Eine zuerft! 

Das Eine! Und ift e8 auch nur eine Hoffnung — fogar eine geringe Hoff: 
nung, und niemand fann wifjen, ob fie jich je verwirklichen wird — jo ift doch 
dieje Hoffnung der Tau für feinen Willen, genug zum Glauben, zum Handeln, 
zur Freude, und es iſt das, wodurch Niels Glambäl ein Mann werden wird, jo 
wie ein Mann jein joll. 

Und niemand wird e8 ohne dieſes Eine. Beuge einen Menſchen in Ent- 
täufchungen, drüde ihn nieder in Unglüd über Unglüd, begrabe ihn unter einem 
Berg von Kümmerniffen — aber gieb ihm das Eine, du wirft jehen, er erhebt 
fi, er kämpft, er tft unüberwindlich. 

Und eines Tages Hält er die Befiegelung ſeines Glüds in der hoch erhobnen 
Hand und zeigt fie mit Triumph der Bertrauten aus den Tagen der Prüfung, 
der treuen Arbeitölampe. 


a 
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Die auswärtige Politik Italiens unter König Biltor Emanuel II. 
Der ebenjo glänzende wie herzliche Empfang des dritten Königs von Stalien am 
deutſchen Kaijerhof und in der deutichen Reichshauptſtadt Hat das feierliche Siegel 
auf die Erneuerung des mitteleuropäifchen Dreibundes gedrüdt und in Stalien 
jelbft den allergünftigften Eindrud gemadt. In einem ſchwungvollen Leitartikel 
begrüßt eine8 der mafgebenden italienischen Blätter, der Mailändiſche Corriere 
della Sera, das Ereignis und die Erneuerung des Bündniſſes mit Deutichland als 
eine in der Gejchichte beider Länder tief begründete Erſcheinung. „Won allen 
unfern Allianzen bfeibt die natürlichjte und populärfte immer die mit Deutichland. 
Die Gegenwart ift die Summe der Vergangenheit, und es giebt fein Beijpiel einer 
jo eng verbumdnen und verflodhtnen Geſchichte wie die Italiens und Deutichlande. 
Das find Worte, die feine Bedeutung für die Gegenwart mehr zu haben jcheinen; 
aber wer kann leugnen, daß der Geift, der die italienische Einheit geichaffen hat 
und erhält, wejentlich ghibellintih it? daß der ihr feindliche Geiſt wejentlich 
guelfiich ift? Und der einende ghibellinijche Geift verbindet uns mit Deutichland 
duch alte Erinnerungen und unvergehlihe Geſchichten, durch das Studium und 
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die immer lebendige Verehrung unſers größten Dichters, des größten Schöpfers 
unfrer Nation, in befjen Blättern diefe Erinnerungen und Geſchichten leben und 
wirken, durch die Ahnlichleit der gleichzeitigen Lmgejtaltungen, aus denen ein 
Königreich; Italien und ein deutiches Kaiferreich hervorgegangen find. Aber vor 
allem einigt und drängt und aneinander das größte aller Intereſſen, das Intereſſe 
an der Erhaltung des Friedens, defjen mächtiger Vertreter, mehr ald jeder andre 
europätiche Staat, Deutichland iſt.“ MNüchterner bezeichnet die römiſche Nuova 
Antologia Stalien und Deutichland al3 „alte Freunde“ und weit die gelegentlich in 
der ausländijchen Preſſe auftauchende Anficht, als ob in Stalien der Dreibund 
unpopulär jei, weil er dem Lande zu große militäriiche Laſten auferlege, entichieden 
zurüd, indem fie hervorhebt, daß er im Gegenteil die Stellung Italiens im Mittel 
meer verbürge, und daß ein iſoliertes Jtalien viel ſchwerere Laften zu tragen haben 
würde. Wenn Italien ein befjered Einvernehmen mit Frankreich bergeitellt habe, 
jo ſei das feine Anderung feiner auswärtigen Politik, Feine Abwendung vom 
Dreibunde. 

Gewiß, das ift es nicht, jonft wäre der Dreibund ja nicht erneuert worden; 
aber man hat doch den Eindrud, da jeit der Thronbefteigung Viktor Emanuel3 III. 
der wenig Monate fpäter der Amtsantritt des gegenwärtigen Minijteriums Zanarbelli 
folgte, die auswärtige Politif ded Landes ihre bejondern Piele offner befennt und 
ſchärfer betont, und obwohl das parlamentariiche Regiment den Herrſcher in enge 
Grenzen bannt, jo will e8 doc) jcheinen, als ob der junge König, deſſen Erziehung 
vor allem auf die Ausbildung des Willens, des Charakters ausgegangen iſt, jeinen 
perſönlichen Willen jchärfer zur Geltung bringe als der milde Humbert, der „gütige 
König." Die Regierung und die Preſſe machen heute gar fein Hehl daraus, daß 
Italien Albanien und Tripolis feit ins Auge gefaßt hat. Erſt vor furzem iſt ein 
ſtarkes italienisches Gejchwader in dem Häfen beider Länder erichienen, ſelbſtver— 
ſtändlich vor allem, um den Bevölferungen beider augenfällig zu zeigen, daß Italien 
nötigenfall3 die Macht Hat, feine Antereffen dort nachdrücklich zu vertreten. 
Mit Frankreich ift offenbar über Tripolis ein Abkommen für gewifle Fälle zu 
ftande gelommen; die nähern Beziehungen, die der Beſuch des Königs in Peters- 
burg mit Rußland gefnüpft hat, und die in dem bevorjtehenden Gegenbejuche des 
Zaren in Rom abermald hervortreten werden, gelten ſelbſtverſtändlich vor allem 
den Verhältniffen der Balfanhalbinjel, aljo bejonders Albaniens. Indem ſich jomit 
Italien beiden Mächten des Zweibundes genähert hat, hält es nad gut Bismarckiſcher 
Art zwei Eijen im Feuer, zwei Sehnen auf dem Bogen; es fucht an Rußland einen 
Rüdhalt gegenüber der unleugbaren Konkurrenz Dfterreich® in Albanien, an Frank— 
veic) gegenüber einem zu jtarfen Übergewicht Englands im Mittelmeer. Gleich— 
wohl weiß man in Italien recht gut, daß die Stellung Englands im Mittelmeer 
für Stalien unentbehrlich ift, weil nur fie den franzöfiihen Machtplänen ein Gegen- 
gewicht bietet und die Verwandlung des Mittelmeered in einen franzöfiihen See 
verhindert, die Italien vom Weltmeere nahezu ausichließen würde. Deshalb ift auch 
die italieniiche Prefje mit dem gefunden Wirklichkeitsfinn, der die Italiener von 
jeher ausgezeichnet hat, niemals jo einfältig gewejen wie dad Gros der deutichen 
Tagesblätter, troß aller menſchlichen Sympathien für die Buren, die Engländer 
bejtändig unnüßerweile vor den Kopf zu jtoßen, ohne den Buren das Geringite 
zu nüßen. 

Uber wenn die taliener Albanien und Tripolis al8 Ziele ihrer künftigen 
Madhtentfaltung im Auge haben und fi dur das falbungsvolle Gerede mancher 
deutichen Blätter, daß doch der Sultan der legitime Herr dieſer von feiner Regierung 
allerdings gründlich verwahrloften Länder fei, nicht abhalten laſſen, für die unver: 
meidlihe Zukunft zu ſorgen, die weitere Steine aus dem morſchen Bau des 
osmaniſchen Reichs herausbrechen, ihm noch weitere Außenlande koſten wird, jo 
find fie doch die Thoren nicht, jegt an eine Dffupation zu denfen, damit das 
Gleichgewicht am Mittelmeer in Frage zu ftellen und die ganze orientalifche Frage 
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wieder aufzurollen, ohne des Erfolges fiher zu fein. Sie wollen ſich nit überraſchen 
laſſen wie 1881 in Tunis, aber fie wollen auch daß gewagte Spiel nicht wieder 
ipielen, das ihnen 1896 in Abeſſinien die fchredliche unvergejjene Niederlage von 
Adua einbrachte; fie wollen in abjehbarer Zeit nur jebe Veränderung des der— 
zeitigen politiihen Status quo am Mittelmeer zu ihrem Nachteil verhindern, aljo 
biejen Status quo aufrecht erhalten und ihren wirtſchaftlichen Einfluß in beiden 
Ländern mit allen friedlichen Mitteln fördern, nichts mehr, nichtS weniger. Das 
tft eine durchaus verftändige, mit der Aufrechterhaltung des Friedens, dem nächften 
Biele des Dreibundes, vollkommen verträgliche Politik, eine Politif, die von Deutich- 
land nur nachdrücklich unterftügt werden kann. Denn daran, daß das Gleichgewicht 
im Mittelmeer aufrecht erhalten wird, haben wir das lebhaftefte Intereſſe, nicht 
nur um des Friedens willen, jondern auch deshalb, weil wir heute jehr bedeutende 
eigne Intereſſen allerdings zunächſt wirtichaftlicher, nicht territorialer Art am Mittel- 
meer haben. Das befannte Wort ded Fürften Bismard trifft heute, wo unjre 
Dampferlinien das Mittelmeer freuzen, wo in der afiatijhen Türkei dad deutſche 
Kapital in fo hervorragender Weije an der Arbeit ift, wo daß Mittelmeer der 
fürzefte Weg nach unjern ojtafrilaniichen, oftafiatifhen und auftraliichen Befigungen 
geworden tft, jchlechterdings nicht mehr zu. Auch wir würden aljo heute ſchwer 
geihädigt werden, wenn England oder Frankreich die Alleinherrichaft im Mittelmeer 
ausübte. Gegen ſolche Möglichkeiten ift bei der maritimen Schwäche Äſterreichs 
Italien unjer mwertvollfter Bundesgenoffe. 

Der geringjhäßige oder anmafende Ton, mit dem gelegentlich deutſche und 
öfterreichiiche Blätter die Anſprüche Italiens und Die italienischen Angelegenheiten 
überhaupt behandeln, ift deshalb jo unangebracht wie möglih, denn die Staliener 
find darin mit Recht jehr empfindlid. Die ſoeben redjt paſſenderweiſe wenig Tage 
vor der Ankunft des Königs von Stalten auf dem vom UltramontaniSmus ganz 
beherrſchten Katholitentage in Mannheim wieder einmal angenommne Refolution 
für die Wiederherftellung einer weltlichen Papſtherrſchaft laffen wir dabei natürlich 
ganz beifeite; fie gehört ja zu den piöces de rösistance jedes deutichen Katholikentags 
und wird von niemand mehr ernjt genommen. Aber unſre Gebilbeten überhaupt 
urteilen über Italien meift viel zu oberflächlih und mit einer gewifjen Härte, und 
wenn immer wieder über Armut des Volks, foziale Schäden, Geldnot des Staats, 
Mangelhaftigkeit der Verwaltung und dergleichen geredet wird, wenn die Bedeutung 
Italiens für den Dreibund wegwerfend behandelt wird, fo wird eben überjehen, daß 
fi die italieniſchen Finanzen ſchon jehr wejentlich gebefjert Haben, daß die Abſchaffung 
der drüdenden Verzehrsſteuer (dazio consumo) auf Mehlwaren troß großer finan- 
zieller Bedenken in die Wege geleitet ift, daß die Norbhälfte des Landes durch 
ernſte wirtichaftliche Arbeit unzweifelhaft im Aufſchwunge begriffen ift, daß es ſich 
endlich um ein hochbegabtes, von warmem Patriotismus erfülltes, altes Kulturvoll 
handelt, daß feine Rolle in der Welt noch keineswegs ausgejpielt hat. Die ®renz- 
boten haben ſich jeit längerer Zeit bemüht, den Stalienern gerecht zu werden und 
ein beſſeres Berftändnis für fie zu vermitteln, ald die meiften Deutichen, die ohne 
genügende Vorbereitung und ohne den ernten Willen, ein jo frembartiges VBollstum 
zu verjtehn, nach Stalien reifen, mit heimbringen, und jie werben damit unverdroffen 
fortfahren, denn nur jo fann das Wort unſers Kaiſers, daß fi das Bündnis in 
das Leben beider Völker eingelebt habe, volle Wahrheit werden. 


Der Fall Humbert und der deutihe Prozeß. Mon verjchiednen 
Seiten wird jegt gegen die Grundlagen unſers Zivilprozeſſes Sturm gelaufen. 
Am lauteften find die Stimmen derer, die ihn mit dem unſers Erachtens leineswegs 
gleihwertigen öfterreichtichen vertauſchen möchten und die einen jcharfen rein richter- 
lichen Prozekbetrieb wünſchen — Beftrebungen, die jet glüdlicherweije auf dem 
Juriftentage in der Minderheit geblieben find. Verwandt mit diefen Fragen find 
bie, die der „Fall Humbert“ hervorgerufen bat. Diefer wedte in Deutichland 
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zuerft vielfah Stimmen, die mit einem oft etwas pharijätichen Hochgefühl riefen, 
welcher neue Beweis für die Verſumpftheit der franzöfiihen Recht3zuftände hier 
erbracht jei; fo etwas jei auch nur in Frankreich möglid. Dann prüfte man, ob 
bei uns ſchon die Rechtsvorſchriften eine ſolche Prozekführung ausjchlöffen, und 
da merkte man, daß ähnliches nach unfrer Prozeßordnung theoretiih doc möglich 
oder wenigſtens denkbar ei, da auch in Deutichland der Richter nur das aburteilt, 
was die Parteien ihm vortragen, und das ohne weitere Prüfung als wahr anzu= 
nehmen hat, worüber fie übereinftimmen. Da wurden denn wieder andre Stimmen 
laut, die eine Anderung diejer Vorjchriften unſers Prozefjes verlangten und for- 
derten, daß er auf gänzlich andern Grundlagen aufgebaut werden müfje: die an die 
Vorträge der Parteien nicht gebundne vichterlihe Prüfung von Amts wegen, bie 
fogenannte „Inquifitionsmarime,“ jolle an Stelle des eben gelennzeichneten jeßigen 
Grundſatzes treten, der al8 die „Verhandlungsmaxime“ bezeichnet zu werden pflegt, 
damit fo verhindert werde, daß der Richter an fingierte Thatſachen gebunden fei. 
Da einige angejehene Juriſten in diefen Ruf eingejtimmt haben, jo möchten wir 
hier noc) einmal, wie das in der Preſſe ſchon wiederholt geſchehn ift, darauf hin— 
weiſen, wie unberechtigt es tft, aus einem Einzelfall wie dem Prozeß Humbert joldye 
Forderungen abzuleiten. 

Allerdings, in der Theorie it e8 auch in Deutſchland möglich, daß ein 
fingierter Prozeß and Gericht gebracht wird. Ja, e8 wurde jogar vor einer Reihe 
von Jahren erzählt — ob es wahr ift, wiffen wir allerdings nit —, daß Refe- 
rendare eined preußiichen Gerichts ihrem Präfidenten eine bejonders fniffliche Frage 
vorzulegen wünjchten und deshalb einen fünftlihen Fall fonftruierten, worin e8 nur 
auf diefe Frage anlam. Das Gericht kam über fie nicht gleich zum Schluß und 
ordnete perjönliches Erfcheinen an; dabei plagte dann die Seifenblafe: der interefjante 
Prozeß wurde nicht weitergeführt, und der preußiſche Staat war um einige Refe— 
rendare ärmer. 

Ob es wahr ift, wijjen wir, wie gejagt, nicht; aber gerade diejer Fall würde 
ein Beleg dafür fein, daß doch praktiſch ſolche Verjuche, bei denen dann auch noch 
mit der Koſtenlaſt für den, der fie unternimmt, zu vechnen ift, nicht jo ganz leicht 
zum Biele führen. Die erftrebte richterliche Prüfung von Amts wegen wäre aber 
auch gar fein fiheres Heilmittel gegen fie: unmöglich würden ſolche geradezu geniale 
Betrügereien wie die Humbertſchen auch dann nicht fein; eine jo ungewöhnliche Ver- 
brecjernatur wie Frau Humbert würde auch dann ſchon, wenn auch vielleicht in 
etwas andrer Weije, daß Gericht zu betrügen wiflen — vor etwas mehr Fälſchung 
und Täufhung würde eine ſolche Perjönlichleit ja nicht zurüdichreden. Der Staat 
fann nun einmal nicht befretieren: „Bon heute ab wird nicht mehr geitohlen,“ 
oder „Morgen hört aller Betrug auf,“ und fih dann in der beruhigenden Sicherheit 
wiegen, von nun ab gäbe es wirklich feine Diebe, Betrüger und fonftigen Spitz— 
buben mehr. Es iſt auch nicht richtig, daß, wie man mit Erjchreden gemeint hat, 
der Richter, auch wenn er merkt, daß die Parteien ein faljches Spiel jpielen, 
nicht imftande jein follte, der Sache ein Ende zu machen, fondern daß er auf 
diejed Spiel eingehn und den Fall wie jeden andern entiheiden müſſe. Wenn 
das Gericht merkt, daß die Sache nicht in Ordnung tft, wenn ſich etwa ein leijer 
Verdacht bei näherm Befragen der Parteien, bei dem Verſuch, die mafgebenden 
Urkunden zu erlangen, genügend verdichtet hat, jo it & durch die Möglichkeit, 
die Sache der Staatdanwaltihaft zu übermeijen, geihübt, und troß aller Ver— 
bandlungSmarime wird jedes Gericht von Amts wegen eine Mitwirkung bei einem 
ftrafbaren und jedenfall gegen die öffentlihe Ordnung verjtoßenden Vorgehn ab» 
lehnen dürfen und ablehnen. 

Aber jei es, wie es wolle, der Gedanke, wegen der Möglichkeit eines jolchen 
Falles ein Geſetz zu machen, iſt auch dann verfehlt, wenn man über diejen Punkt 
andrer Anficht if. Die Meinung, daß jedes noch jo jeltne, noch jo unmwahr: 
ſcheinliche unerfreuliche Ereignis ſofort der nimmer raftenden Geſetzgebungsmaſchine 
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als Stoff vorgeicht werden müfle, iſt zwar jehr bequem, aber durchaus unheilvoll. 
Sie führt zu einer prinziplojen Gejeßesmacherei, bei der vergefjen wird, was man 
zur Erreihung des einen gerade erjtrebten, und vielleiht gar nicht einmal erfolg- 
reich erftrebten, Zweckes opfert. So geichieht es aud hier, wenn man in der 
Abſicht, bei und einen Fall Humbert unmöglich zu machen, an einem grundlegenden 
Prinzip unjerd Rechtsganges zu rütteln unternimmt. Und diejes Prinzip, daß der 
Richter an die Vorträge der Parteien gebunden iſt, ift ebenjo wohl erwogen, wie 
es in fich durchaus gefund if. Dazu muß man aber eben die allgemeingiltigen 
Gründe ind Auge faſſen und nicht an Erörterungen über Einzelfälle, und wäre 
e3 jelbit der Fall Humbert, haften. 

Der deutiche Prozeß geht davon aus, daß die Parteien am beiten wiſſen, 
was ihnen frommt, daß im Streitverfahren vor dem Richter, wo jeder Teil alles 
zum Giege dienliche vorbringt, da8 Recht am beiten aufgeklärt und gefunden werden 
kann. Auf dem entgegengejeßten Prinzip war das altpreußiihe Verfahren auf- 
gebaut, wonach der Richter die Pflicht hatte, „von Amts wegen durch jedeß zu— 
läffige Mittel das zwiſchen den Parteien bejtehende Rechtsverhältnis zu erforjchen.“ 
Diejes Verfahren, das auch in der Frage des Prozeßbetriebs andre Grundjähe 
bejolgte al3 das heutige, hatte derart Schiffbruch gelitten, daß ein Berliner Juftize 
fommifjar, wie ein trefflicher Aufjaß in der Deutſchen Juriftenzeitung kürzlich ins 
Gedächtnis zurüdgerufen hat, 1831 „über einige Haupthindernifje* jchreiben konnte, 
die „der Verfolgung des Rechts vor den preußiichen Gerichtöhöfen nad) der preußiſchen 
Prozefordnung entgegenftehn.“ Schon in den dreißiger und vierziger Jahren 
brady man deshalb in Preußen mit dem Grundjage der Jnquifitiongmarime, und 
ald das neue deutſche Prozeßrecht geichaffen wurde, fonnte davon, daß man in 
dieſem Punkte zu den veralteten Grundfäßen und zu der theoretiich vielleicht 
ſchön Elingenden, aber praftiich undurhführbaren Bevormundung der Parteien zurück— 
fehrte, nicht die Nede fein. Und das darf es auch heute nicht, jo jehr der Auf 
nad ſtärkerm Eingreifen der Behörde, auf den auch hier alles hinausläuft, 
mit dem nad) der BZurüddrängung des reinen und einjeitigen Mancheſter— 
tums immer ſtärker werdenden und jo oft in Heinliche Neglementiererei ausartenden 
Zug zur Staatsallmadıt übereinftimmt. Man vergefje doch aud, um die Sade 
von der praftiihen Seite zu faffen, etwas nicht, was allerdings nur Theoretifer 
aus dem Auge verlieren können: daß jede Prozeßpartei ihren Prozeß gewinnen 
will — aus weldem Grunde, ift ihr in den meiften Fällen jehr gleichgiltig. Sie 
wird ſchon von jelber alles geltend machen, was ihr zu dieſem Zwede nügen kann, und 
da die Öegenpartei von demjelben Streben bejeelt tt, jo tft normalerweije die Gefahr 
jo gut wie ausgeſchloſſen. daß ſich beide Teile, zum Nachteil des einen, über eine That— 
ſache einig find, die in Wirklichkeit nicht vorhanden iſt. In der Regel wird in deutſchen 
Prozefien jedenfall nicht zu wenig, fondern zu viel betritten, und daß die Gerichte 
ftändig gezwungen wären, wider befjere Überzeugung auf Grund der Barteivorträge 
Thatſachen zu unterftellen, die nicht richtig find, ift durchaus unwahr. Sollte aber 
einmal eine Partei oder ihr Vertreter aus Ungeſchicklichleit etwas zu Unrecht zum 
eignen Nachteil zugeben, nun, jo ift das bedauerlih — aber daß die Gefahr jo 
viel dringlicher iſt, als die, daß fich bei rein richterlihem Verfahren der Richter 
in jeiner dann unbehinderten und ſchrankenloſen Souveränität einmal verfieht, 
fann man unmöglid) behaupten. Wir möchten nur einmal die Klagen über 
richterliche Eingriffe hören, die dann ebenjo an der Tagedordnung fein würden, 
wie es jebt andre Beſchwerden find, und die ganz unabweisbar fein würden, wenn 
etwa der Richter der Partei, die vertragstreu an einem Abkommen fejthält und 
von dejjen Boden aus Einwendungen erhebt, wider ihren Willen jagen dürfte, der 
Vertrag jei aus diefem oder jenem Grunde überhaupt nicht verbindlid. Es hat ja 
ſchon jet Erregung genug hervorgerufen, daß bei der Judikatur über Börjengeichäfte 
ähnliches geichieht. Wie man fi eine Ausgeftaltung des erjtrebten Grundjaßes 
eigentlich praftiich denkt, um die vermeinten übelftände auszuschließen, iſt doch zudem 
auch noch höchſt unklar. Wie weit fol der Nichter denn in der amtlichen Prüfung 
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gehn? In der Regel wird er doch aud) jahlid von der Wahrheit deſſen überzeugt 
jein, was beide Parteien übereinftimmend vortragen, ohne dann noch weitere Er— 
mittlungen anzuftellen — damit find wir aber eben jo weit wie vorher. Dente 
man hier einmal an den Fall, der fich kürzlich in Hamburg ereignet hat, und der 
in gewiffer Weife an den Fall Humbert erinnert: ein Frauenzimmer fordert zwei— 
mal Alimente für Kinder ein, die fie gar nicht befommen hat. Im erjten Fall 
zahlt der unglüdliche angebliche Vater, im zweiten fommt es zum Prozeß, diejem 
„Vater“ fteigt Verdacht auf, und es ſtellt fi) Heraus, daß die Dame gar feine 
Kinder befommen hat und nur das Angenehme der Sache in Geftalt von Alimenten 
zu beziehn wünjcht. Würde hier auch Inquifitionsmarime gelten, wir glauben nicht, 
daß irgend ein Richter in folchen Alimentationsprozefjen erft forichen würde, ob 
denn das Kind auch geboren jei, wenn der Bellagte jelbjt gar feinen Verdacht 
äußert. 

Allerdings darf die jogenannte „Verhandlungsmarime,“ wie fie unjer Rechts» 
verfahren in bürgerlichen Streitigkeiten beherricht, gleich jedem andern an ſich ge- 
funden und vernünftigen Grundjaß nicht überfpannt werben. Und bier bejteht 
vielleicht ein gewiljes Bedenken. Dies liegt darin, daß die Gerichte öfter, von 
einer andern NRechtsauffaffung ausgehend als die Partei, ihr jagen: „Ja, jo kann 
ich dir nicht Helfen; aber hätteft du nod das und das gejagt, jo hätten wir dir 
Recht gegeben.“ Diefe Gefahr befteht indejjen nur da, wo der Richter ſtumm auf 
feinem kuruliſchen Seffel fitt und die Plaidoyerd an ſich vorbeiraufhen läßt. Das 
braucht er aber auch im heutigen Verfahren nicht; der Richter, der jeine Aufgabe 
richtig und als Wahrer des Rechts auffaßt, macht aud) heute die Partei darauf 
aufmerkjam, wenn er in ihrem Vortrage Lüden findet, wenn er der Meinung it, 
daß fie von einem andern Standpunkt aus ihre Anträge begründen und dazu nod) 
thatjächliches Material beibringen müſſe. Auch die Rechtſprechung des Reichsgerichts 
bewegt ſich wenigſtens in gewiſſer Weiſe auf dieſem Boden, indem ſie aus dem 
richterlichen Frage recht eine Fragepflicht macht, deren Nichtausübung zur Auf— 
hebung des Urteils führt. Wieviel Zeit und Geld würde geſpart werden, wieviel 
unnüßes Reden würde unterbleiben, wenn alle Gerichte ihre Aufgabe darin jähen, 
in diefer Weije mit den Parteien Hand in Hand zu gehn; dann würde es nicht 
mehr geihehn können, daß fie durch ein Urteil überrafcht werden, das auf Er- 
wägungen beruht, zu denen fie fi) gar nicht geäußert haben, und die der Unter- 
liegende vielleicht ohne Schwierigkeit hätte entfräften können. 

AN das ift aber natürlich Sache des juriftiichen Taktes, der ſich — leider! — 
nicht durch Geſetze erzwingen läßt, und defjen e8 bei jedem Berfahren, e8 möge 
geftaltet fein, wie e8 wolle, für alle Beteiligten, Richter wie Anwälte, nun einmal 
bedarf. Eine Umgeftaltung der wejentlichjten Grundſätze unferd Verfahrens aber iſt 
deshalb ebenjo wenig nötig, wie deshalb, weil in Frankreich ein Niejenbetrug zu 
jpät entlarvt worden iſt. Die Verhandlungsmarime braucht vielmehr jo wenig be- 
jeitigt zu werden, wie der äußere Betrieb des Prozefjes durch die Parteien dem 
Richterbetrieb nach öſterreichiſchem Mufter, der Vertagungen unmöglich machen joll, 
zu weichen braucht. Mm. £eo 

——ñ 
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Nauticus 1902. Jahrbuch für Deutſchlands Seeintereſſen. Berlin, Ernſt Siegfried 
Mittler und Sohn, 1902 

Es iſt eine Freude zu ſehen, wie ſich der Nauticus von Jahr zu Jahr immer 
mehr zu einem ernſt genommnen und ernſt zu nehmenden Jahrbuch der deutſchen 
Seeſchiffahrt und der deutſchen Seeintereſſen herausgemuſtert hat. Von der Agi— 
tationstendenz und der Senſationsluſt der erſten Jahrgänge, die unter dem Zeichen 
des Kampfes für die Flottenvermehrung ſtanden, iſt an der neuſten Ausgabe nichts 
mehr zu ſpüren. Wie wir glauben, ſehr zum Vorteil des Buchs und zum Vorteil 
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der großen Sache, in deren Dienft es fteht. So, wie er jeßt iſt, wird der Nauticus 
fiher und jchnell immer weitere Kreiſe wirklich denfender Politifer zu ehrlichen, 
nahhaltigem Intereſſe an Deutichlands Seewejen befehren und den billigen Spott 
über die „Aquarier“ zum Schweigen bringen. Es iſt in Deutſchland in dieſer 
Beziehung leider noch jehr viel zu thun übrig. Auch die Grenzboten werben des— 
halb nicht aufhören, den Zielen, die der Nauticuß verfolgt, in ihrer Weije kräftig 
nadhzuftreben, und „jachgemäße Aufklärung über maritime Fragen und Werte in 
immer weitere reife unjerd Volles zu tragen juchen.“ 

Der erite Teil bringt Aufſätze kriegsmaritimen, politiichen und hiſtoriſchen, 
ber zweite jolche wirtichaftlihen und techniſchen Inhalts. Die Zuteilung zum erften 
ober zum zweiten Teil ift manchmal ohne fachliche Notwendigkeit, was aber ber 
Sache ſchließlich nichts ſchadet. Der dritte Teil iſt der Statijtif gewidmet. Ganz 
vortrefflich ift die in dem erſten Aufſatz: „Die deutjche Kriegsmarine im Jahre 
1901/02“ gegebne Überficht, die in die Forderung ausklingt, „da die Auslands- 
flotte ebenjo, wie die heimiſche Flotte, in fich ſelbſt ſowohl nad Zahl wie nad) 
Typen organifiert“ werde. Die beiden legten Jahre haben wahrhaftig uns Deutjchen 
die Notwendigkeit einer Fräftigen Vermehrung der Auslandsflotte handgreiflich 
vor Augen geführt. Es darf nicht mehr vorfommen, daß wir einen Teil der hei— 
miſchen Schlachtflotte in die weite Welt jchiden müfjen. Die Auslandsflotte muß 
ihre eignen Schlachtſchiffe belommen, wofür wir übrigens jchon vor zwei. Jahren 
in den Grenzboten eingetreten find. Wenn im Jahre 1904/05 die verbündeten 
Negierımgen die im Flottengeje von 1900 noch nicht bewilligte Vermehrung der 
Auslandaflotte nochmals verlangen werben, wird Die Vorlage und ihre Bemilligung 
hoffentlich dem Bebürfnis voll entiprechen. — Bon großem Intereſſe find und von 
eingehendjtem Sachverſtand zeugen weiter die Aufſätze über die Fortichritte der 
fremden Kiriegämarinen; die Unterjeeboote der Gegenwart; die Abhängigkeit der 
modernen Kriegsichiffe von Ausrüftungsplägen, insbejondre die „Belohlungdfrage.“ 
Auch der Aufjag über die „Erichliegung Chinas“ verdient die eingehendite Be— 
achtung. Daß er die neue Lage in dem jo ſchwer zu beurteilenden Riejenreich nicht 
zu optimiftifch betrachte, wollen wir hoffen. Uber den Wert der deutichen Inter— 
vention in China ftimmen wir ihm unbedingt zu. Aus den beiden hiftoriichen 
Stüden: über die Blütezeit der däniſchen Seemacht und die Seemacht und Volls- 
wirtichaft Rußlands unter Peter dem Großen vermögen wir beim beiten Willen 
für die Gegenwart nichtd zu fernen. Wir würden fie deshalb in einem jo auß- 
geiprochen heutige, praftiiche Ziele verfolgenden Jahrbuch, wie der Nauticus, kaum 
vermifjen, wenn jie nicht drin ftünden. Aber: Chacun & son goüt. Der zweite Teil 
bringt Aufjäpe über die neujten Fortichritte der deutichen Handelsmarine; die 
Schulihiffe der deutſchen Handeldmarine; den Einfluß des Schiffbaues auf bie 
Wirtichaftlichkeit der Schiffahrtöbetriebe; die Verwendung von Dampfturbinen als 
Schiffsmotore; die deutjche Auswanderung im ziwanzigiten Jahrhundert; die neue 
Seemanndordnung; die Entwidlung des nautifcherr Unterricht? in Deutichland und 
die Fortjchritte der deutſchen Hochjeefiiherei in den legten Jahren. Auf einzelne 
dieſer Gegenftände die Grenzbotenlejer noch bejonders hinzuweiſen, wird fich vielleicht 
ipäter Gelegenheit finden. Hier ift jedes nähere Eingehn auf den überaus reichen 
Inhalt auch des zweiten Teil unmöglid. Im dritten Teil tft die Statijtil des 
Seeverfehr8 überhaupt nicht berüdfichtigt. Sie ift ja nun fteilich einer der am 
wenigjten anmutig und volllommen entwidelten Sprößlinge auß der Mafjenbrut- 
anftalt der modernen Statiftil, aber für die jogenannte „Seeinterefjenpolitif* iſt 
fie denn doch eine überaus wichtige Sache. Sie ijt ebenjo nötig für eine ver— 
nünftige Schtffahrtöpolitif, wie e8 die Hanbelsftatiftif für eine vernünftige Hanbels- 
politik ift. ß 
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